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Gtwas über Dorpats Vergangenheit und Zukunft. 
Von 

Arnold Haſſelblatt. 

We in den nachſtehenden Ausführungen nicht nur von der 

Vergangenheit, ſondern auch von der Zukunft unfrer Stadt 
die Rede ſein wird, ſo ſoll damit nicht das Gebiet des Wahr— 

ſagens betreten werden. Wir wiſſen nicht, ob wir ſelbſt noch 

das Licht des kommenden Tages ſchauen werden; da wäre es 

vermeſſen, vorausſagen zu wollen, wie ſich der komplizierte Orga— 
nismus eines ſtädtiſchen Gemeinweſens nach 50 oder 100 Jahren 

entwickelt haben wird. Und doch gilt für einen Toren, wer ſich 

von den Ereigniſſen überrafchen läßt, wer in das Kommende und 

in die kommende Zeit garnicht vorauszuſchauen weiß. 

Aber wo ſteckt der Spiegel, der uns die Zukunft zeigt, und 
wo find die Mittel, die uns eine vorausſchauende Vorjtellung von 
der zufünftigen Entwidlung etwa einer Stadt gewinnen laſſen? 
Mir find auf diefem Gebiet in der Tat recht arm an Hilfsmitteln 

und Syſtemen; denn wir find, was die Ergründung der Zukunft 
anlangt, abgejehen von der freien Kombination, lediglich ange: 
wiefen auf Analogieſchlüſſe — teild von der uns vor Augen 

liegenden Entwidlung vorgejdrittenerer Städte, teils von den 

Tatfahen der Vergangenheit aus, oder genauer ausgedrüdt: wir 
find vor allem angewieſen auf die Fortführung der richtunggebenden 

Linien aus den Tatjahen der Vergangenheit über die Gegenwart 
hinweg in die Zufunft hinaus. Mit folhen Analogieihlüffen 

laffen ſich freilich feine zwingenden Beweiſe erbringen; doch aber 
bietet das Studium der vergangenen Geſchehniſſe, fofern das 
Weſen aller Entwidlung in der Stetigfeit beruht, ein wirkliches 
Material, das, wenn es aud) feine feſte Vorausberechnung geftattet, 

Baltifhe Monatsfhrift 1906, Heft 1. 



2 Dorpats Vergangenheit und Zufunft, 

jo do die Möglichfeiten der zufünftigen Entwidlung zeigt und 
uns darauf hinleitet, was wir unter den gegebenen Möglichkeiten 

als annähernde Wahricheinlichfeit annehmen dürfen. 

Dan hat ſich dabei immer vorzuhalten, daß jedes unvorher— 

gejehene tiefer einjchneidende Ereignis aud die umfichtigite Wahr: 

Icheinlichfeitsberechnung über den Haufen ftürzen fann. Für den 

gegebenen Fall, das ijt für die Zukunft der Stadt Dorpat, darf 

jedody fonftatiert werden, daß die Chancen für den Eintritt um: 

wälzender Kataltrophen jehr geringe, jedenfalls viel geringere find, 

als in früheren Zeiten. Der Eintritt irgend welcher elementarer 

Kataftrophen, wie fie andre Ortichaften verwüſten — Erdbeben, 

Hochwaſſer, Springflut, Bergrutih 2c. — find für unfre Stadt 

jo gut wie ausgeichloffen (das Frühjahrs-Hochwaſſer des Embach 

wird über den Nang einer empfindlicyen vorübergehenden Kalamität 

wohl faum hinausgehen). Sehr verringert haben fi) die Gefahren 

einer Entvölferung durch Seuchen (Peſt, Cholera, Pocken), wie 

man fie auf der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert erlebte. 

Eine Brandfataftrophe im Stile jener verheerenden Brände von 

1755 und 1775 ilt faum denfbar, wobei überdies jedes Brand» 

unglüd durd die jetzt bejtehende Verſicherung des Eigentums 

wirtfchaftlih ſehr gemildert wird. Endlich find fo folofjale 

Verwüftungen, wie fie Dorpat bei der Eroberung durd Iwan 

Grosnyj, dann durd die Polen, vor allem aber in den Jahren 

1704— 1708 zu überftehen hatte, von zufünftigen Kriegen kaum 

zu befürdten, da einerjeits die Stadt nidt mehr Feſtung ift, 

anderjeits die Kriegführung doc) eine jo weit hHumanere geworden 

it, daß die Lofung: „Alles zerftören !” wohl von feiner frieg- 

führenden Partei mehr als der Kriegswillenihaft höchſte Weisheit, 

namentlich) nicht auf eine offene Stadt, zur Anwendung fommen 

dürfte. 

Somit gibt es für unfre Stadt betreffs der Wahrjcheinlichkeit 

einer relativ fontinuierlichen, gelegmäßigen Entwidlung gegen: 
wärtig befjere Chancen, als in früheren Jahrhunderten, und 

bejjere, als für mandje andre Städte. Es fann alfo mit größerer 

relativer Sicherheit als ehedem der Verſuch unternommen werben, 

in die Zukunft unfrer Stadt auszujhauen. — Diefer Verſuch gilt 

lediglich der zufünftigen Bevölferungsbewegung der Stabt. 
* * 

* 
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Der Nordiiche Krieg hatte die Stadt Dorpat fo gut mie 
vernichtet. Nachdem im Mai 1707 die Hälfte ber Dorpater Hand— 
werfer mit ihren Familien, vier Edelleute, einige Kaufleute ꝛc. 

„zur Hebung des Moskauer Handwerks“ nah Moskau und im 
Februar 1708 der ganze Reſt der Bürgerfchaft, insgefamt über 
800 Perſonen, in die Gefangenschaft verichleppt worden, wurde 

im Juli 1708 das Werk der Verwüjtung Dorpats vollendet: am 
12. Juli 1708 wurde die Stadt nebjt den Vorftädten von den 

abziehenden ruffiihen Truppen an allen Eden und Enden ange: 

zündet und am 17. Juli war die Aufgabe, die Stadt fo zu zer: 
ftören, daß fie den Schweden unter feinen Umjtänden wieder einen 

Stützpunkt zu bieten vermöge, mit Eifer und Erfolg gelöft: von 
allen Häufern ber Stadt — berichtet ein Ringenfcher Bauer! — 

ift nur eine alte Badejtube „behalten geblieben”; alles andre liegt 
in Wide und ijt ruiniert. — Eine Stadt Dorpat eriftierte nicht 

mehr; fie mußte — und damit wird erjt nad etwa einem Jahr: 

zehnt begonnen — erjt wieder gegründet werden. 

Sehen wir zu, in welchem Tempo fi das Wachstum ber 

von den Toten wiedererjtandenen Stadt Dorpat vollzogen hat. — 

Die erjte bejtiimmte Angabe über die Einwohnerzahl des Dorpat 

des 18. Jahrhunderts entfällt auf das Jahr 1774, wo ber jehr 

zuverläffige Baltor Hupel die Einwohnerzahl mit „ca. 3300“ 

notiert. Das war ein Jahr vor dem „großen Brande”: nachdem 

Torpat jhon am 16. Mai 1755 68 Häufer durch einen Brand 
verloren, äfcherte die große Feuersbrunft vom 25. Juni 1775 nicht 

weniger als 290 der „beiten“ Häufer ein, während nur 159, 

„darunter viele Bauernhäuser”, jtehen blieben; die eigentliche Alt: 

jtadt lag wieder in Schutt und Trümmern. — Eine betailliertere 

Überficht über den Beftand der Einwohner Dorpats liefert für den 
31. Dezember 1783 ein im Ratsarchiv befindlihes „Summarifches 

Verzeichnis aller und jeder Einwohner in der Stadt Dorpat“?. 

Danach ſetzte fih zum Jahre 1784 Dorpats Einwohnerſchaft 

zufammen aus: 1773 Bürgern und PBerfonen bürgerlichen Standes, 
darunter 977 männlidhen und 796 weiblichen Geſchlechts; 35 Ber: 

onen geütlihen Standes, darunter 17 männliden und 18 meib- 

N, Bienemann, Die Kataftrophe der Stadt Dorpat, ©. 171. 

2) Aus dem Ratsarchiv dem Berf. freundlichit mitgeteilt von Hrn. Arnold 

Balter. is 
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lihen Geſchlechts; 238 ruffiihen Einwohnern, darunter 109 männ— 

lihen und 129 weiblihen Geſchlechts; endlih 1911 „undeutichen 

Vorftädtern und Erbleuten”, darunter 874 männliden und 1037 

weiblihen Geſchlechts — in Summa 3957 Geelen. 

Der Beginn des 19. Jahrhunderts legt den Keim zu einem 
ungeahnten Aufihmwunge Dorpats: die Wiederbegründung der 
Univerfität und die Aufhebung der Leibeigenfchaft und die aus ihr 

hervorgegangene Freizügigkeit der bäuerlichen Bevöllerung haben 
mächtig zur Vermehrung der Einwohnerjchaft der Stadt beigetragen; 

das erftere Ereignis verlieh Dorpat unter den Städten unirer 
Provinzen feine befondere Bedeutung für bie Heimat und fürs 

ganze Reid. — Aus den Jahren der Neubegründung unirer 
Univerfität, 1802, wird (in der zum 25jährigen Jubiläum der 

Univerfität herausgegebenen Fetichrift) die Bevölferung ber Stadt 
mit 3534 Einwohnern in 550 Häufern angegeben — entſchieden 

zu niedrig, indem in dieſe Ziffer die ca. 2000 „undeutihen Bor: 

ftädter und Erbleute“ vermutlich nicht einbegriffen find. 

Weiter werden nad) den amtlihen (polizeilihen) Erhebungen 

u. a. angegeben : 

für das Jahr 1816 — 7376 Einwohner, 
"nn 1821 — 8088 * darunter: 

6688 lutheriſche, 11 reformierte, 1149 griechiſch-orthodoxe und 40 katholiſche; 

für das Jahr 1824 — 8409 Einwohner, 
„nn 18236 — 8590 > 
„nn. 1835 — 10,802 — 
„nn 1854 — 12816 ö darunter: 

10,508 Tutherifche, 41 reformierte, 1869 griechiſch-orthodoxe und 174 Fatholifche!. 

Bis hierzu find wir in den Bevölferungsziffern auf die fog. 
„Nevifionsliften” angewiefen gemwejen; mit dem Jahre 1867 fegt 

ein neuartiges, auf moderner Grundlage gewonnenes Material ein 

— dasjenige der VBolkszählungen. Es ergaben die Volkszählungen : 

vom 3. März 1867 — 21,014 Einwohner, 
„ 29. Dezember 1881 — 29,974 5 

„ 38. Januar 1897 — 40,664 — (ohne Militär). 

Für das Jahr 1903 ift die Einwohnerzahl mit 45,000 Seelen 
fiherlich nicht zu hoch veranichlagt. 

I) Inland, Ig. 1855, Sp. 139—140. 
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Bei allen diefen Daten handelt es fich feineswegs um irrtums- 

freie Ermittelungen, jondern um Ziffern, in die ſich ausnahmelos 

mehr oder weniger jtarfe Fehler eingeichlichen haben. Das gilt aud) 
von dem durch die drei Volfszählungen ermittelten Material. Für 

die relativ zuverläfjigiten Ermittelungen dürften anzujehen fein: 
die Angabe von Hupel fürs Jahr 1774, die des Ratsprotofolls 

für 1784, die gelegentlich des Univerfitätsjubiläums für 1826 
ermittelte und endlih die Ergebniſſe der drei Volfszählungen, 
welche legteren freilich feineswegs gleichiwertiges Material zu tage 

gefördert haben. Da brauden wir — zumal es fih um größere 

Zeiträume Handelt — hier nicht fubtile Rechnungen vorzunehmen; 

wir fönnen in den gröbjten Umriffen die Bevölferungsbewegung 
ſlizzieren. 

Unter Abrundung der Zahlen ſpricht ſich das Anmwadjen 
der Bevölferung der Stadt in folgenden Ziffern aus: 

im Jahre 1774 etwa 3300 Einwohner, 

„nn 1784 „4000 . 

3. Mär) 1867 „ 21,000 — 

29. Dez. 1881 „ 80,000 ” 

28. Jan. 1897 „ 40,700 u 

im Jahre 1903 „ 45,000 = 

Demnach hätte fih in den nahezu 130 Jahren feit dem 

3. 1774 die Bevölferung des damaligen Dorpat mehr als ver: 

dreizehnfacht, feit dein J. 1784 mehr als verzwölffacht, feit 1802, 
alfo in etwas mehr als 100 Jahren, mehr als verachtfacht, feit 

1816 mehr als verjechsfacht, ſeit 1826 mehr als verfünffacht und 

jeit 1835 mehr als vervierfacht; jeit 1854, alſo in bald 50 Jahren, 

it die Stadt um das Dreiundeinhalbfache, jeit dem März 1867, 

alſo in 36 Jahren, um mehr als das Doppelte und feit dem 

Dezember 1881, oder in rund 21 Jahren, um etwa 50 p6t. 
gewachſen. — Die in Vorjtehendem ſich ausiprechende ftarfe 

Bevölferungszunahme des Dorpat des 19. Jahrh. gehört keineswegs 

zu den Ausnahmeerfcheinungen; jo 3. B. hat Berlin feine Ein- 
wohnerihaft in den legten 50 Jahren um das Fünffache, und 



6 Dorpats Vergangenheit und Zukunft. 

Wien, troß feinesiwegs befonders günftiger äußerer Verhältnifie, 
um das Dreifache vermehrt, während unſre Stadt, wie erwähnt, 
im nämlidhen Zeitraum um das Dreiundeinhalbfache gewachſen ijt. 

Wenn wir unter der Vorausſetzung des abjolut jtetigen 
Weiteranwachſens der Bevölferung in geometriicher Progreſſion die 
Linien aus der Vergangenheit in die Zufunft weiter führen, jo 
gelangen wir, je nad) dem Ausgangspunft unſrer Linienführung, 

zu jehr verichiedenen Refultaten: für die Zeit nad) 100 Jahren 

Ihwanft die errechnete Ziffer der Bevölferung unfrer Stadt zwiſchen 
ca, 330,000 und ca. 530,000 Einwohnern, d. h. je nad) den 

gewählten rechneriſchen Grundlagen müßte die Stadt nad) 100 

Jahren mindeftens auf 325,000 und höchſtens auf 530,000 Ein: 

wohner angewachſen jein. 

Die Stadt würde nad) 100 Jahren, aljo um das Jahr 2000 

unfrer Zeitrechnung, zählen, mofern fid) die Bevölferungszunahme 

vollzieht : 
analog dem Zeitraum von 1802 —1903 — ca. 350,000 Einw. 

u u „ 1816 —1903 — ca. 480,000 . 

” " " „ 1826 —1903 mehr als 400,000 r 

" " Fr „ 1854 —1903 — ca. 530,000 „ 

" " " Pr 1867 — 1900! — cu. 560,000 " 

u i " 1882°—1897 — ca. 330,000 " 

Aus der erheblichen Divergenz der Nejultate folgt nody nicht, 

daß die ganze Methode einer jolhen Ableitung als trügeriich und 

wertlos zu verwerfen iſt, jondern zunächſt nur, daß fie mit Borficht 

angewandt fein will, daß wir zu unterfuchen haben, welche der 
in Betracht gezogenen Zeitperioden wir behufs Erzielung eines 
möglichit wahricheinlihen Nejultats zur Richtſchnur auszuwählen 

haben. Und zwar werden wir diejenige Periode zu bevorzugen 

haben, die am wenigſten Ausnahme - Ereigniffe innerhalb der 

jtetigen Entwidlung und ſonach am ehejten eine gewilfermaßen 
normale, typiſche Bevölferungsbewegung in ſich jchließt. 

Da liegt e8 auf der Hand, daß wir beilpielsmweife Die 

Periode von 1854—1903, deren in geometriicher Progreſſion 

1) Mir wählen das Jahr 1900 (bei Annahme einer Bevölkerung von 

mindeftens 42,600 Einm.), weil bier für 33 Jahre gerade eine reichliche Ver: 

doppelung der Bevölkerung zu regiitrieren ift. 
2) Tie Zählungsperiode vom 29. Dezember 1881 bis zum 23. Januar 

1897 verrechnen mir alf 155, nicht ala 16:jührige Periode. 
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fortgeführter Bevölferungszumadhhs für das Jahr 2000 die faum 

mögliche Ziffer von ca. 530,000 Einwohnern ergeben würde, nicht 
als Norm für die zu erwartende zufünftige Entwidlung verwerten 

dürfen; denn dieſe auf wirtſchaftlich jehr ungünftige Zeiten folgende 

Periode umfaßt eine jo lange Neihe verichiedenartiger, für Die 

Entwidlung der Stadt erzeptionell günjtiger Momente (Bauerland- 

verfauf, die Begründung neuer, eine ftarf jteigende Frequenz ber 
Univerfität nad ſich ziehender Gymnaſien, die Erbauung der 

Tapfer wie der Nigaer Bahn 2c.), daß eben in diefer Periode die 

Bevölferung der Stadt jih über die Norm hinaus vermehren 
mußte, mithin dieje Periode als eine abnorme fi) zur Grundlage 

für Zufunftsberehhnungen, die viel zu body ausfallen müßten, 
nit eignet. 

Das beigebradhte Miaterial läßt ih auch noch von andrer 
Baſis zu Analogiefchlüffen verwerten, nämlid indem man nicht 
die reipeftiven Perioden vom Anfangsjahre an bis zur Jetztzeit, 

Vondern fürzere Perioden mit früherem Abſchluß der Berechnung 
zugrunde legt. Sehen wir uns einige folder Perioden an. 

Ter 15-jährige Zeitraum vom 29. Dezember 1881 (rund 
30,000 Einw.) bis zum 28. Januar 1897 (rund 40,700 Einw.) 

ergibt, als Norm angenommen, ein wahrjdeinlides Wahstum 

von 15 zu 15 Jahren um rund 35,3 pCt., d. i. in folgenden 

Ziffern: 

für das Jahr 1912 — 54,930 Einw., für das Jahr 1972 — 184,059 Einw., 

„un 197 — 7430 „ „nn. 1987 — 249,031 
„oe er 1942 — 100,546 n „on " 2002 — 337,000 

„u m 197 — 136.088 „ 
„# 

Zu erheblid andern Nejultaten gelangen wir unter Ver- 

wertung der zwilchen den beiden erjten Volkszählungen liegenden, 

ebenfalls fait 15-jührigen Periode vom März 1867 bis Dezember 

188], wo eine Vermehrung um rund 43 pCt. ftattgefunden hat. 

Unter Zugrundelegung des Bevölferungszumadjjes dieſer ‘Periode 

würde die Bevölkerung der Embadjjtadt erreichen oder erreicht 

haben : 

für das Jahr 1896 — 42,900 Einw., für das Jahr 1956 — 107,79 Einm., 

„un 1911 — 6130 „ „“n » 1971 — 239990 „ 
“un 1926 — 87,659 „ „nn 1986 — 383110 „ 
„un 1941 — 1178340 „ „nn 2001 — 547800 „ 
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Diefe Zahlen find — rein rechneriih genommen — noch 
etwas zu niedrig gegriffen, weil es fi nicht um volle 15 Jahre 

handelt, während Die zuvor erwähnte Periode einen Monat über 

15 Jahre hinaus umfaßte. Aber dennody mußten die auf ben 
Jahren 1867 —82 beruhenden Zahlen jehr viel höher als bei den 

Jahren 1882—97 ausfallen, weil diefe Jahre zu den für bie 

Bevölferungsbewegung des alten Dorpat allergünftigiten gehörten : 
jie repräfentieren die Blütezeit der Univerjität, in fie fällt bie 

Verbindung der Stadt mit dem eriten Schienenwege (1876), ihr 

fommen die Früchte des durch den Bauerlandverfauf gemehrten 

MWohlitandes der bäuerlichen Bevölferung zu gute. In die Periode 
von 1882—97 fallen die Neorganijation der Univerfität, Behörden 

und Schulen und mehrere landwirtichaftlihd ungünftige Jahre, 

während die Fortführung der Bahn nad Riga, die unfre Stadt 
aus einem Eifenbahn:Endpunft zu einem Eijenbahn-Durchgangspunft 

verwandelte, faum jehr erheblich zu einer außerordentlichen Bevöl: 

ferungszunahme beigetragen haben dürfte. — Beiläufig bemerft, 
ließe ſich dieſe vergleichende VBorausberehnung aud in anderm 

Einne verwerten; man fönnte nämlid an der Divergeny der 

errechneten Zufunftsbevölferung der Stadt je nad) der einen oder 

aber der andern Beriode die Brojperität der Stadt in der erjteren 

Periode gegenüber der legteren illujtrieren. Man könnte aljo etwa 

jagen: in den Jahren 1867—82 war die Projperität des damaligen 

Dorpat im Vergleich zu der nachfolgenden 15-jährigen Periode 
der Neorganifationen eine relativ dermaßen günitigere, daß Die 
Stadt, wofern fie aud in Zukunft nah Maßgabe der Jahre 
1867—82 projperiert hätte, im J. 2001 zu ganzen 457,800 

Einwohnern gelangt jein würde, während fie auf Grund ber 

Bevölferungsbewegung von 1882—1897 fürs 3. 2001 nur auf 
ca. 325,000 Einwohner jih Hoffnung machen könnte. — Für 
Zutunftsberehnungen muß jedenfalls die Periode von 1882—97 
als die ungleid) normalere angefehen werden. Obgleich ungünjtiger, 

als der voraufgegangene 15-jährige Zeitraum, ergibt doch aud) fie 
Ziffern, die mancher furzer Hand als „unmöglich“ verwerfen mag. 
„ie ſoll“ — wird man auszurufen ſich verfucht fühlen — „der alte 

Muſenſitz am Embad) jelbft nad) der ungünftigeren Bafis im J. 1942, 

alfo nad) weniger als 40 Jahren, ſchon 100,000 Einwohner und 

nadı 100 Jahren gar ſchon 300,000 beherbergen fünnen !” 
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Daß das Wachstum der Bevölkerung gerade in dieſem Tempo 

ſich vollziehen wird, ift allerdings jehr zweifelhaft; aber die Gegen- 

wart würde doc jehr gut daran tun, ſich betreffs ber 

Zufunft der Stadt an die Vorſtellung heute ſehr hoch 

eriheinender Bevölferungsziffern zu gewöhnen. Ähnliche 
Ziffern liegen jedenfalls im Bereich des Möglichen, und in dem 
Wahstum der Stadt ift feiner Zeit gewiß als „unglaublich“ 
Erichienenes bereits Tatiahe geworden. Wer etwa würde einem 
Statiitifer vom Jahre 1784 getraut haben, wenn dieſer damals 

prophezeit hätte: das Dorpat vom J. 1784 mit feinen 4000 Ein: 

wohnern wird nad 100 Jahren das jtolze Riga mit feiner damals 

28,000 Einwohner, aljo das Achtfache Dorpats zählenden Bevöl- 

ferung erreiht haben! Und nad Ablauf der 100 Jahre hätte 

diejer prophetiſche Statijtifer mit Genugtuung uns zurufen können: 

„Seht, die Menihen vor 100 Jahren haben mid) damals ob 

meiner Vorausjage ausgeladjt, aber ſchon die am 29. Dez. 1881, 

aljio noch vor Ablauf des Jahrhunderts in Dorpat vorgenommene 

Volkszählung hat nit nur 28,000, fondern ſogar fait volle 30,000 

oder genauer 29,974 Einwohner ergeben, das damalige Riga an 
Einwohnerzahl aljo nit nur erreicht, ſondern ſchon vor Ablauf 

des Jahrhunderts jogar überflügelt. 

Diejer hier ins Feld geführte präjumierte prophetiiche Sta- 
tiitifer würde für feine Borausfage eine ganz brauchbare Unterlage 

gehabt Haben — ein Material, deifen Auswertung aud heute 

noch unfer nterefje erregt. Diejes Material bilden die beiden 

bereits notierten, als relativ jehr zuverläffig anzujehenden Bevöl— 
ferungsangaben vom J. 1774 und 1784 (reſp. für ben legten 

Dez. 1783) für das damalige Dorpat, — erftere von dem jehr 

gewiſſenhaften Forſcher Hupel herrührend, leßtere mit fehr betail- 

lierten Angaben über die Zufammenjegung der Bevölferung nad) 

Geflecht und Stand — das „ſummariſche Verzeichnis aller und 
jeder Einwohner in der Stadt Dorpat” — aus dem Ratsardhiv 

lammend. — Hupel gab für 1774 die Einwohnerzahl Dorpats 

auf „ca. 3300” an, das „ſummariſche Verzeichnis“ auf 3957 

Seelen, welche Zahl wir als aus dem Dezember 1783 jtammend, 

für 1784 auf rund 4000 Seelen abrunden. — Welche Bevöl- 

ferungszahlen für Dorpat hätten nun unter Jugrundelegung ber 
Bevölferungsbewegung im Jahrzehnt 1774— 1784 errechnet werden 
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müſſen? Bei 3300 Seelen im 9. 1774 und 4000 im J. 1784 

hätte die jtädtifche Bevölkerung jteigen müſſen: 
1794 auf 4840 Einmw., 
1804 „5856 „ Afaftiih 1802 mit ca. 5500 angegeben) 

1814 „70866 u (Cu 1816 „ 7376 ee 
1824 „ 4 u 6, 188. ca. 8600 u) 
1834 „ 10374 „(u 1835 „ ca. 10,800 0 
1844 „ 12,552 , 

1854 „ 15,188 „ (faftiih 1854 mit 12,800 angegeben) 
1864 „ 1837 u Cu 1867 „ 21000 u) 
1874 „ 22236 „ 
1884 „ 288931 „ (faftiidh 1882 ca. 30,000) 

1894 „ 35.006 u (Cu 1897 ca. 40,700) 
1904 „ 42,367 „ 

Wir jehen: jenes Jahrzehnt von 1774-—-1784 würde eine 

außerordentlih zutreffende Prognoſe der zukünftigen 

Bevölferungsbemwegung für die nächſten 120 Jahre gegeben 

haben, indem fie meiſt nur um ein Weniges hinter der in Wirf- 

lichfeit eingetretenen oder, jagen wir korrekter, hinter den in Wirk: 

lichkeit ermittelten Angaben zurüdgeblieben if. Das Zurücdbleiben 

erflärt fich fehr natürlich daraus, daß das Sahrzehnt von 1774 

bis 1784 zu den für das Projperieren der Stadt ungünjtigften 

Perioden (1775 „der große Brand“) gehört. 

Die von diefer Bafis abgeleitete Prognoje für die Zeit von 
1784-—1904 bat ſich als dermaßen zutreffend ermwiefen, daß wir 

nicht unterlaffen möchten, fie nun auch wirklich für die Zukunft 
fortzuführen. Demnad wäre eine Steigerung der ſtädtiſchen 
Bevölferung zu erwarten: 

Für 1914 auf 51,264 Einw,, Für 1954 auf 109,889 Einm., 

„ 1924 „ 62,029 „ „ 1994 „ 2355066 „ 

„1934 „ 7505 „ „ 2004 „ 28503 „ 
„ 194 „ 90817 „ 

Nie nun follen wir uns die Zufunft unjrer Stadt tatfächlich 

vorſtellen? Welche der angeführten Zufunftsziffern haben wir als 

die wahricheinlichjten, als die der dereinſtigen Bevölferungsziffer 

mutmaßlih am nächiten kommenden anzufehen? Welche Ermä- 

gungen wären als Korrektiv zu dem ftarren, mechaniſch entwidelten 

Zahlenmaterial behufs Erzielung einer größeren Wahrſcheinlichkeit 

heranzuziehen? — Gehen mir zunächſt der legtaufgeworfenen 

Frage nad). Mi ri 
* 
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Es ijt gewiß mit Recht bezweifelt worden, daß das Wachstum 

ipeziell der Großitädte in den nämlichen Progreſſionen wie 

in den legten Dezennien jid auch in Zukunft fortpflanzen wird; 

man hat berechnet, daß andernfalls 3. B. Berlin jchon im J. 1950 

ganze 12 Mill. Einwohner zählen müßte, was als „fait unmöglich“ 

eriheint. „Das Zufammenfluten der Menjchen in den großen 

Mittelpunften“ — jo fanden wir in einem vom „Rig. Tagbt.” ! 

reproduzierten Artifel von B. Diolden in den „Preuß. Jahrbüchern“ 

unlängit ausgeführt — „entipricht zwar einer Tendenz, die immer 

vorhanden war, aber jeine außerordentliche Beichleunigung in den 

legten hundert und befonders den legten 50 Jahren iſt eine Folge 

der Erfindungen, die den Verkehr und die Induftrie jo riefig 

gefördert und den Zudrang zu den Annehmlichkeiten und zu den 

Verdienjtgelegenheiten der Hauptſtädte erleichtert haben. Es iſt 
inde; wahricheinlih, daß, wie die Dampffraft die Menfchenmafjen 

zulammengetrieben hat, die noch volllommeneren Hilfsmittel, denen 

ih ja wohl weitere zugeiellen werden, eher dezentralifierend wirken, 
indem jie die Annehmlichkeiten und Werdienjtgelegenheiten wieder 

gleihmäßiger verteilen. Schon jegt ſucht man neue Fabrifsunter: 

nehmungen womöglih auf dem Lande anzulegen; wenn man in 
einer Stunde 200 Kilometer weit fahren fann, wird man jid) 

noch weniger an die Großftädte binden, und ebenfo iſt das Telephon 

ein Werkzeug der Dezentralifierung. Auch um fi) an Kunſigenüſſen 
ju erfreuen, wird man nicht mehr in einer ber Nefidenzen wohnen 

müſſen, und nicht nur die Provinzialhauptjtadt, auch die Mittel— 

jtädte zweiter Ordnung und jelbit die Kleinjtädte werden ihnen 

Konkurrenz maden, ja, aud das offene Land wird ein immer 

begehrterer Aufenthaltsort fein. Diefe Wandlung wird fid) ver: 

mutlih in allen Kulturländern vollziehen. . .” 

Die zufünftigen Dezentralilationsbeitrebungen werden nad) 

diejer Auffaſſung zunädjt die Großſtädte treffen; die Mitteljtädte 

fommen aber fiherlid auch einmal daran, jelbjt wenn die Bildung 

der jog. „Garten“ oder „Landjtädte”, für die hier der Kultur: 

ingenieur P. Wöldike-Roſenſtand plaidiert und für deren Er: 

rihtung ſich in England bereits ein Verein gebildet hat, fich nicht 
verwirflihen laſſen ſollte. Zunächit aber ijt für unfre Embachſtadt, 

loweit die Verdienſt- und WVerkehrögelegenheiten in Betracht 

I) „Rig. Tagebl.“, Ig. 1903, Nr. 27. 
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fommen, auf ein weiteres ftarfes Steigen der Bevölkerung mit 
einiger Sicherheit zu rechnen. Vor allem ift im Auge zu behalten, 
daß im werdenden Induſtrieſtaat Rußland die Mittelftädte, wie 

ein Vergleich mit der jtädtilchen Bevölferungsbewegung in Zändern 

von entwidelter Kultur zeigt, erit im Beginn der Periode ihrer 
rafhen Bevölferungszunahme ftehen. — Freilich ift in weiterer 

Zufunft auch für unire Stadt eine Abſchwächung in ber 

Bevölferungszjunahme vorauszufehen. Ein ſehr mejentlicher 
Grund dafür jcheint mir im einer ganz andern Richtung, als in 
der bisher erörterten, zu liegen. 

Worauf beruht das Wachstum der Stabtbevölferung? Es 
beruht nicht oder doch nur zu fehr geringem Teil auf der natür- 

lihen Vermehrung der Eigenbevölferung (durd) den Überſchuß der 
Geburten über die Todesfälle), fondern faft ausſchließlich auf 
dem Zuzuge der Landbewohner. Würden die Stadtbewohner 
fi) vornehmlich aus dem natürlichen eigenen Wachstum vermehren, 

jo ließen fih die Ziffern der Zufunftsbevölferung mit großem 

Anfpruh auf MWahrjcheinlichkeit in geometriihen Progreſſionen 

herausrechnen; tatſächlich ift das aber nicht der Fall, fondern das 

Wachſen der ftädtiichen Bevölferung jteht in engiter Abhängigkeit 

davon, in wieweit die Umgebung der Stadt abgabefähig in Bezug 

auf Menjchenmaterial iſt. Dieſe Abgabefähigkeit richtet ſich nad) 

dem Bedarf der Landwirtichaft an Menfchenkräften (die Maſchinen 

haben in den legten Dezennien gewaltig viel menſchliche Kraft im 
Aderbaugewerbe eriegt und damit Dienichenmaterial für die Städte 
freigegeben), vor allem aber nad) der natürlichen Bevölkerungs— 
zunahme des die Stadt umgebenden fladen Landes. 

Das iſt die eigentliche Duelle, aus der die Städte geſpeiſt werden: 

verfiegt fie, jo wird aud das Wahstum der Städte aufhören; 

fließt fie jpärlicher, jo wird aud das Wachſen der Einwohnerzahl 

der Städte in entiprechendem Maße ſich verlangfamen. Schon 

aus bdiefer Erwägung geht hervor, daß an ein permanentes 

Wachen der ftädtiichen Bevölkerung in geometrifcher Progreſſion 

garnicht zu denfen iſt; denn nirgends in den Kulturländern wächſt 

die landifche Bevölkerung oder die des Gejamtftaates in geometrifcher 

Progreſſion, fondern die Zuwachsrate zeigt eine abnehmende Tendenz 

(trog abnehmender Sterblichfeitsziffer eine noch jtärfer fallende 

Geburtsziffer). Daraus folgt, daß auch das Wadjen der Städte 
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fich dereinjt in zunehmend langjamerem Tempo wird voll» 

jiehen müſſen, als in unjern Tagen. 

Ein zweites bejtimmendes Moment für das Anwachſen ber 
ſtädtiſchen Bevölkerung bildet die Anziehungskraft der betref: 
fenden Stadt auf ihre Umgegend: das Maß diefer Anziehungs» 

fraft beftimmt einerfeits die Intenſität der Aufiaugung ber landifchen 

Bevölferung der nächſten Umgebung, anderjeits die Länge ber 
Radien des Anziehungsfreifes. Das verarmte Dorpat des 18. Jahrh. 

zog die nähere Umgebung wenig und die weitere fajt garnidht an; 
die aufblühende Univerfitätsjtadt der 70er Jahre aber zog bie 

nähere Umgebung mit ftarfer Kraft an fih und lodte nit nur 
Studierende, jondern auch andre Beltandteile ihrer Bevölferung 

mitunter aus meiter Ferne heran. — Das zufünftige Wachen 
der Bevölkerung unjrer Stadt hängt aljo erfiens von dem 

Projperieren der umimwohnenden Landbevölferung und zweitens von 
der fulturellen und mirtichaftlihen Bedeutung ab, die ſich bie 

Stadt in Zukunft wahren wird. 
Ganz lehrreid find die rechnerischen Kombinationen, die jich 

aus der Bevölferungszunahme Dorpats im Jahrzehnt von 1774 

bis 1784 ergeben. Obmohl nämlich einerfeits dieſe 10jährige 

Periode, die nad) dem großen Brand von 1775 zeitweilig ſogar 

eine Abnahme der Bevölkerung aufgewielen haben ſoll und durchaus 

im Zeichen einer Deprefjion ftand, zu den ungünftigiten gehörte 

und anderjeits in die Folgezeit jo erjeptionell günjtige Ereignifje 
wie die Gründung der Univerſität, die Bauerbefreiung, der Bauer: 
landverfauf, der Bau von Eifenbahnen ꝛc. fielen — zeigt doch die 
von jener erzeptionell ungünjtigen Grundlage in eine erzeptionell 
günftige Zukunft rechneriih fortgeführte Linie eine mit ber 

Wirklichkeit fait völlig übereinjtimmende oder doch nur ſehr wenig 

hinter dieſer zurücdbleibende Nufwärtsbewegung (fie ergibt für das 

3. 1904 42,367 Einwohner, während in Wirklichkeit diefe Ziffer 

wohl fchon vor dem Jahre 1900 erreiht war). Es zeigt dieſe 

Tatfahe, daß wir für die Schägung der zukünftigen Einwohner: 
zahl gut daran tun, nur ja nicht günftige Wachstumsverhältnifie 

zur Grundlage unfrer Borausberehnung zu nehmen oder anders 
ausgedrüdt: dag wir auf eine Durch große Zeitläufte ſich fortfegende 

Vermehrung der jtädtiihen Bevölkerung in rein geometrijcher 

Progreſſion nicht rechnen dürfen, aljo forrigierende Abichreibungen 
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an einer ſolchen Berechnung vorzunehmen haben. Ein zwingender 

Grund für ſolche Abjchreibungen liegt, mie ausgeführt worden, 

Ihon darin, daß das Wtaterial, aus dem die Stadt ihre Mehr: 

bevölferung auflaugt, nämlich die Bevölkerung des flachen Landes, 
fih nicht in dem entipredhenden Maße vermehrt. 

Welhe Chancen aber bieten fi für den zmweiten, Die 

dereinftige Wevölferungszunahme bedingenden Faktor, für bie 

zufünftige Anziehungsfraft unjrer Stadt? 

Solche mächtige Hebel zur Vermehrung der ftädtiichen Bevöl— 

ferung, wie fie im vorigen Jahrhundert eingefegt wurden (Univerfität, 

Schaffung einer freizügigen Yandbevölkerung, Eijenbahnen ꝛc.), 
haben wir für das nächſte Jahrhundert ſchwerlich zu erhoffen. Auf 

der andern Seite find beionders ruinöje Schläge wohl auch faum 

zu bejorgen — feine Brandfataftrophen in einem Maße, daß fie 

die Sejamtjtadt jpürbar beeinflugen, wohl aucd feine Striegs- 

falamitäten, die dauernder den Wohlitand untergrüben. Voraus: 

fichtli wird unfre Stadt Univerjitätsjtadt bleiben — wenigitens 

ijt die feiner Zeit von einzelnen ruſſiſchen Blättern angedrohte 
Verlegung der Univerfität in eine andre Stadt immer unmwahr: 

icheinliher geworden, je mehr Kapital von der Regierung für 

Univerfitätszwede in unfrer Stadt feitgelegt worden ift und je mehr 

die Univerfität ihren früheren Charakter eingebüßt hat; eine Auf: 

hebung der augenblidlid den Seminar: Yöglingen betreffs ber 

hiefigen Univerfität eingeräumten Borzugsitellung würde zwar 

momentan die Zahl der Etudierenden und damit die Geſamt— 

bevölferung etwas reduzieren, in der Folge aber würde diejer 

Ausfall vermutlid” mit Zinfen durd) anderweitigen Zuzug welt: 

gemadjt werben. — Bleiben wird ferner unjre Stadt voraussichtlich 

nad wie vor ein Zentrum der landwirtichaftlidhen Inter: 
eſſen Mittel: und Nordlivlands; ja es hat den Anichein, daß bie 

neuerdings in dieſem Bereich eingetretene vorwärtsftrebende Be: 

wegung (Zandeskultur:Bureau, landw. Kommilfionsbureau, Samen: 
bauverband u. dgl. m., wie u. a. auch das rührige Gehaben bes eſtniſchen 

landmwirtjchaftlichen Vereins) noch Feineswegs zum Stilljtand gelangt 

it. — Das die Stadt mit der weiteren und namentlich mit der 

näheren Umgebung verbindende Verkehrsweſen ijt weiterer Aus: 

geitaltung noch jehr fähig und bedürftig,; die Anziehungsfraft 

unjrer Stadt fünnte u. a. durd) Erbauung ber projeftierten Bahn 
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nah Wjasma, die den ganzen Werroichen Kreis unſrer Etabt 
näher angliedern würde, erheblich gejteigert werden und ficherlic) 

wird einmal eine Zeit fommen, wo wir mit Sellin, Heiligenſee, 

Oberpahlen und Tſchorna durd eine Sefundärbahn oder andersiwie 

direft verbunden fein werden. — Am mahgebenditen aber für das 

Tempo der ferneren Bevölferungszunahme unfrer Stadt wird ſich 

die Tatfache erweilen, ob die Induſtrie in jtärferem Maße als 

bisher hier ihren Einzug halten wird. Jedenfalls könnte ein 

Aufſchwung der Induſtrie bier jchr wohl eintreten. Die Orte, 

die an der Kreuzung von Waſſerſtraßen und Meagiftralbahnen 

liegen, find erfahrungsmäßig dem Aufblühen von Induſtrie und 

Gewerbe günftig; etwaige relativ billige Arbeitsfräfte, relativ 
billige Rohmaterialien (3. B. der Torf der Zukunft), niedrigere 

Bodenpreife u. dgl. m. Ffönnten (mas uns, beiläufig bemerft, 
feineswegs als ein Vorteil ohne ſtarke Schattenfeiten erjcheint) 

jehr wohl die örtliche Unternehmungsluft auf indujtriellem Gebiet 

beleben und dadurd die Schon vorhandene Tendenz einer Zunahme 

ber Bevölferung felbjt über die Norm Hinaus verjtärfen. — 

Schließlich mag daran erinnert fein, daß äußere Hemmniſſe zur 

Ausweitung des jtädtiichen Weichbildes, — innerhalb dejjen noch 

verhältnismäßig viel Wohnraum vorhanden it — ſich ſchwerlich 

allzu läjtig werden jpürbar maden. Nach Norden und nad) Nord: 

weiten hin erjchwert die Begrenzung der Stadt dur) das unver: 

fäufliche Territorium des Majorats Natshof allerdings eine weitere 

Ausdehnung der Stadt, wie aud) das Gut Karlowa weiteres 

Hofesland in fremdes freies Eigentum nicht mehr übergehen fallen 

darf; das zufünftige erweiterte Dorpat aber liegt ficherlich vor 

allem auf dem Territorium des großen Gutes Tedelfer. In 

diefe geſund gelegene Gegend, wo jchon der Bahnhof und das 
Schlachthaus liegen, drängt augenjcheinlic die weitere Entwidlung 

unfres jtädtifchen Gemeinweſens, während der erjte und Dritte 

Stadtteil auf ein ähnlih jtarfes Anwachſen ſchwerlich rechnen 

fonnen. Das Gut Tedelfer hat ein, ohne Beeinträchtigung jeiner 

gutswirtichaftlichen Aufgaben zu befriedigendes, ſtarkes geichäftliches 
Intereſſe an der Verwertung feines Terrains zu Baupläßen. Es 

jteht dabei wohl faum zu bejorgen, daß es das natürliche Wachstum 

der Stadt fünftlih hemmen wird, inden es darauf ausgeht, 

erorbitante Bodenpreile zu erzwingen; ebenjo wenig dürfte es zu 
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Schleuderpreifen maſſenweiſe Bauparzellen zum Verkauf bringen 

und dadurh — mas für die Stadt durchaus unerwünjcht wäre — 

eine abnorm rasche, jprungmweile Zunahme der ſtädtiſchen Bevöl— 

ferung veranlafien. Inter normalen Verhältniffen wird die Stadt 

Ihon nad) 50 Jahren mutmaßlic fo nahe an Tedhelfer herangerüdt 

fein, wie jegt an das Gut Karlowa. 

Wie aljo follen wir uns auf Grund dieſer Erwägungen 
und ber rechneriichen Kombinationen, die fih an die bisherigen 

Bevölferungsbewegungen der Stadt fnüpfen, die wahriheinlide 

Entwidlung der zufünftigen Bevölferungsverhältnifie 
unfrer Stadt denfen? 

Wenn im allgemeinen die MWahrfcheinlichfeit dafür fpricht, 
daß unfre Embachſtadt weder mit jtärferen Rüdichlägen noch aud) 

mit einer |prunghaften Steigerung ihrer Bevölkerung, wohl aber 
mit einer einigermaßen gleihmäßigen weiteren Vermehrung ihrer 
Einwohnerſchaft auf abjehbare Zeit zu rechnen bat, jo werben 

wir uns natürlihd hüten müſſen, unfren Worftellungen von der 

jzufünftigen Entwidlung der Stadt die fehr günjtigen neuejten 
Ziffern ber Bevölferungsbewegung, etwa die vom 9. 18567 ab, 
als rechneriihe Balen unterzulegen, und richtig verfahren, wenn 

wir hierzu für einen möglidit großen Zeitraum vorliegende 
Progreffionsverhältniife auswählen. Als längjte Progreifionslinie 

bietet fi uns die Bevölferungsbewegung vom J. 1774 bis zum 
3. 1897 und jomit nehmen wir die aus diejer 123jährigen Periode 

refultierenden Zumwachsverhältniffe als Grundlage für den mutmaß— 

lihen Zuwachs der Bevölferung im 20. Jahrhundert. 

Der Zuwachs der Bevölkerung beträgt für den Zeitraum von 
1774—1897 im Durdichnitt jährlih 2,063 pCt.; nad dieſem 

prozentualen Zuwachs würde die Stadt, deren Einwohnerzahl in 

der Volkszählung vom 28. Januar 1897 auf 40,664 Seelen 
bejtimmt wurde, zählen: 

im Jahre 1900 43,233 Cinw, im Jahre 1950 — 120,030 Einm. 

„ 1910 — 583,09 „ "„ n 1960 — 147,220 „ 

„» „1920 — 6504 „ "1970 — 180,480 „ 

„nu 1980 — 79858 „ „1980 — 221,500 „ 

„nn 190 — 97782 „ „ „1990 — 271,690 „ 

(» „ 1941 — 100,000 „) „m 2000 — 333,250 „ 
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Die der vorftehenden Berechnung zu Grunde gelegte Zumachsrate 

dürfte auf die weiter oben entwidelte Erwägung hin, daß ſich in 

der Negel eine Stadt nach Maßgabe der natürlichen Bevölferungs- 

junahme der ummohnenden Zandbevölferung vermehren wird, dieje 

natürlihe WBevölferungszunahme aber eine allmählid) finfende 

Tendenz aufweift, mit der Zeit eine Verkürzung erfahren, 

und zwar minbejtens entiprechend dem Sinken des Prozentiaßes 
der natürlihen Zunahme der Gefamtbevölferung. Über Die 

Bewegung dieſes letzteren Prozentjages liegen aber für unire 
Verhältniife genügend fichere Daten faum vor; man könnte daher 
mit genau normierten Abzügen, wie etwa mit Verfürzung der 

jährlihen Zuwachsrate von Jahr zu Jahr um einen angenommenen 

beitimmten Prozentſatz, nur hazardieren. 

Zmweifellos erjcheint, daß die vorjtehende Tabelle Zahlen auf: 

weilt, die in Wirklichkeit in dieſer Höhe nicht werden erreicht 

werden, wahrfcheinlich aber ift, daß wir uns auf Bevölferungs: 

ziffern gefaßt zu maden Haben, die der bisherigen Zunahme 
einigermaßen nahefommen. 

Nah unſrer Tabelle tritt etwa nad) 33'/ Jahren eine 
Verdoppelung der Bevölkerung ein. Nehmen wir nun beilpiels- 

weile an, daß für die nädjiten Jahrzehnte nicht nad) 331/s, jondern 

erit nah 37 Jahren, für die dann folgende weitere Zeit aber auch 
nicht nach 37, Sondern erſt nah 41 Jahren und noch weiterhin 

erit nad 46 Jahren eine Verdoppelung der Bevölkerung eintritt, 

jo würde, ungeachtet diejer jehr jtarfen Reduzierung der Zuwachs: 
rate, unfre Stadt gleihwohl ſchon im J. 1934 auf rund 81,300, 

im %. 1975 aber auf rund 162,600 und im J. 2000 auf erheblid) 

mehr als 200,000 Einwohner geitiegen fein. 

Das zahlenmäßige Fazit unfrer Unterfuhung ließe ſich wohl 
in den Saß zuſammenfaſſen: unfre Stadt müßte einer erzeptionell 
ungünftigen Entwidlung entgegengehen oder aber von bejonderen, 

fatajtrophenähnlichen Ereigniffen heimgeſucht werben, wofern fie 

im 3. 1950 nicht mindeftens 100,000 und im J. 2000 nicht 

mindeftens 200,000 Einwohner zählen follte. 

Daß diefe Wahrjcheinlichkeitserfenntnis auch ſehr praktiſche 

Bedeutung beanjpruchen darf, liegt auf der Hand. So wird 

ſpeziell unſre jtädtiihe Verwaltung mit einer ſolchen Zukunft 
rechnen müſſen; fie wird verpflichtet fein, bei allen a 

Baltifhe Monatsfchrift Heft 1, 1904. 
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anlagen — Gasanftalt und Eleftrizitätswerfen, Schlahthaus und 

Waflerleitung, Bebauungsplan (bier fpeziell in Bezug auf die 
Bebauung der Techelferichen Felder), Straßenbahnen ꝛc. — mit 

einer ftarfen Vermehrung der ftädtiihen Bevölferung und dem 

entiprechenden Bedürfniffen zu rechnen. Die Erkenntnis, daß nicht 

ganz Wenige der heute unfre Schulbänfe Drüdenden jchon ein 

Dorpat mit 100,000 Einwohnern und deren Sroßfinder ein foldhes 

von 200,000 Einwohnern erleben werden, mag unfrer Stadtver: 

waltung den Mut zu weiter ausgreifenden Plänen .ftärfen; die 

Zufunft wird ihr nicht nur Recht geben, jondern ihr auch die 

Mittel zur Durchfegung des unter Berüdfichtigung der Zufunfts- 

bedürfnifje der Stadt Geplanten zuführen. 



Heinrih Reinhold von NAnrep. 

Ein Lebensbild 

von 

N. von Stackelberg. 

— c· 

7° Jahr 1804 bildet einen wichtigen Marfjtein in der neueren 

I Ugrargeihichte Livlands. War doch damals jene Bauerver: 
ordnung zu jtande gekommen, durch welche die bisherige Leib— 

eigenichaft unſres Landvolkes in Erbuntertänigfeit verwandelt wurde, 
womit die Grundlage zu weiteren Reformen — ſoweit es fidh 

menigjtens um das flahe Land Handelt — für eine gebeihliche 
Entwidlung gelegt war. 

Im Folgenden ſoll nun — als ein fleiner Beitrag zur 

hundertjährigen Wiederfehr jenes Ereigniſſes — der Verſuch 
gemadt werden, den Leſern der „Baltiichen Monatsichrift” einiges 

aus dem vielbewegten Leben eines Mannes vor Augen zu führen, 

der als Vertreter der livländiihen Nitterihaft an den Arbeiten 

teilgenommen hat, die dem Erſcheinen jener Bauerverordnung von 

1804 vorhergingen. 
Heinrih Reinhold v. Anrep — iſt nad) Ausweis bes 

Kirchenbuches von Helmet am 2. September 1760 geboren und 

am 21. Sept. desjelben Jahres getauft worden!. Sein Vater, 
der preußiihe Kapitän und livländiihe Landrat Karl Guftav 

v. Anrep, bejaß die Güter Lauenhof, Affitas mit Adſcher, ſowie 

auch Kerjtenshof, jämtlih im Kirchipiel Helmet, Fellinſchen Kreijes 

belegen, wo die Anreps jchon jeit Jahrhunderten jaßen und noch 

heutzutage bejiglich find. Außerdem beſaß Karl Guſtav v. Anrep, 

der mit einer v. Igelftröm vermählt war, noch das Gut Arras 

im Kirchipiel Rujen, im nördlichen Teil des Wolmarſchen Kreiſes. 

) Nach einer freundlichen Mitteilung von Heren Baron Hermann Bruiningt. 
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Reinhold v. Anrep ift, wie fo viele feiner Landsleute, ſchon in 
jungen Jahren in ruffiihe Militärdienfte getreten und ift wohl 

mit jenem Anrep ibentiih, der als früherer Kammerpage im 

Jahre 1779 Zutritt bei Hofe hatte!. Die erjten Sproflen ber 
militärifchen Stufenleiter hat er raſch erjtiegen, denn am 1. Januar 
1784 trat ber noch nicht 24jährige als Oberftleutnant in das 
damalige Pſkowſche Karabinierregiment (jegt Dragonerregiment), 

das in ben J. 1778—1786 mit kurzen Unterbrechungen in Fellin 
ftand?. Der Abmarſch des Regiments in das Innere Rußlands, 

in den Noftowichen Kreis des heutigen Gouvernements Jaroſlaw 

ſowie fpäter nah Murom im Gouvernement Wladimir, entriß 

auch Anrep dem Stillleben im livländifchen Städtchen, deſſen Lage 

in der Nachbarſchaft des Kirchipiels Helmet dem jungen Offizier 
die Möglichkeit zu häufigem Wiederfehen mit den Geinen bot. 

Doch follte auch der Aufenthalt im nördlichen Rußland nicht 

lange währen. 

König Guſtav III. von Schweden hatte bie Gelegenheit 

benupt, da Rußland ſich im Kriege mit ber Türkei befand, unjrer 

Regierung den Krieg zu erklären. So rüdte denn aud das 

Pſkowſche Regiment im J. 1788 aus feinen Standquartieren, um 

zunächſt nad Jamburg, dann nad Petersburg zu ziehn. Erſt im 

Frühling 1789 wurde das Regiment auf den Kriegsihauplag 

beordert und dort der Avantgarde unter General Deniſſow zuge: 
teilt. Beim Dorfe Kyro, nicht weit von St. Midel, fam es am 

29. Mai 1789 zum Kampfe. Die finnischen Truppen, ein Teil 

der Savolafjer Brigade, leifteten den ungeftümen Angriffen der 
ruffifhen Übermaht hartnädigen Widerftand. Während des 

Gefechtes ritt Anrep an der Spike der Pſkowſchen Dragoner, deren 

Kommandeur, Oberſt Mamonow, er an bdiefem Tage vertreten 
mußte, eine Attafe gegen den Feind, ber fchließlih in Unordnung 
retirieren mußte?. Für dieſe Waffentat erhielt Heinrich Reinhold 

den St. Georgsorden 4. Klaſſe. 

N) Bol. U. Tobien, die Agrargefeggebung Livlands im 19. Jahrhundert, 
3b. 1, 8.205, Anm. 4. — Archiv des Fürſten Woronzow (ruff.), Bd. 26, ©. 257. 

2) Bol. Fürft S. P. Uruſſow, Geſch. des 4. Peibbragoner-Regiments 
(ruff.), S. 248, Anhang S. 126. 

8%) Uruſſow l. c. Zum Gefecht bei Ayro vgl. Schybergion, Geld. 

Finnlands, dich. von Arnheim S. 427, 
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In den Friedensjahren, die auf den finnländiichen Feldzug 
folgten, fehlen uns Nachrichten über Anrep. Erit mährend bes 

polniihen Krieges, welder dem Untergang ber Selbftändigfeit 
Polens vorherging, finden wir Heinrich Reinhold, der mittlerweile 

Oberjt geworden mar, zu Lomſha in Polen. Hier trat er mit 
Hermann v. Boyen, dem jpäteren preußiſchen Feldmarſchall und 

damaligen Adjutanten des Generals v. Wildau, in Unterhandlungen, 
bie zur Verbindung der ruffiihen und preußiihen Truppen in 

Polen führten!. Während dieſes Feldzuges erwarb Anrep bie 
hohe friegeriiche Auszeichnung des St. Georgsordens 3. Kl., die 

ihm am 1. Januar 1795 verliehen ward?. 

Bald jedoch traten Verhältniffe ein, die Anreps militärifcher 

Laufbahn vorläufig ein Ende machten. Der Tod des Vaters und 

die Verwaltung der ihm zugefallenen Güter SKerjtenshof und 

Murrifas jowie Arras — lepteres jeit dem 15. Febr. 1797 — 

riefen ihn in die livländiihe Heimat zurüd. Er nahm als 

Brigadier jeinen Abſchied. Heinrih Neinholds trefflihe Eigen- 

ſchaften, die auch an höchſter Stelle fowie in der ruffiihen Armee 

ungeteilte Anerkennung fanden, erwarben ihm fchnell das Vertrauen 
der Standesgenofjen. Am 29. April 1798 ermwählte ihn der 

livländiihe Landtag zum Landrat®. So hatte denn Anrep in der 

Heimat fejten Fuß gefaßt und Alles ließ darauf jchließen, daß die 

Tätigkeit als Landrat in den Tagen der beginnenden Bauer: 
befreiung mie auch als Befiger jchöner, von den Vätern ererbter 

Güter in einem gejegneten Teile Livlands den in voller Mannes: 

fraft jtehenden dauernd an die Heimat feileln würde. Durch die 

Pfändung des Kerftenshof benachbarten Gutes Willuft im Kirch— 

ipiel Baiftel im 9. 1799 fowie des Gutes Puderküll im Nujenfchen 

Kirhipiel (1801) vergrößerte er bedeutend den Umfang feines 

Wirtſchaftsgebietes. Auch jeine Wahl zum Kurator des livlän- 
diihen adligen Fräuleinftiftes am 13. Juli 1800 wird mandye 

Arbeit gebracht haben, da unter Anreps Kuratorium (1800 bis 

I) Hermann v. Boyen, Dentwürdigkeiten S. 71 (Stuttg. 1893). 

2) Stepanow u. Grigorowitih, Zur Erinnerung an das 100jähr. Jubiläum 

des milit. St. Georg⸗Ordens (rufj.), Ar. 119. 
3, Laut Landtagsrezeß von 1798, nah freundlicher Mitteilung von 

9. Hermann Baron Bruiningf. 
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1804) die Überführung des Fräuleinftiftes von Dorpat nad Fellin 
ftattfand !, 

Bejonders bedeutjam für Lioland iſt Anreps Tätigkeit als 

Landrat aber dadurd geworden, daß Kaiſer Alerander I. ihn 

jowohl wie den Landrat Guſtav v. Buddenbrod unter den vier 

von der livländiichen Nitterfchaft vorgeichlagenen Kandidaten zu 

ritterichaftlihen Bertretern im Komitee „zur Unterfuhung ber 

livländiſchen Angelegenheiten” ernannte, das im %. 1803 zu 

Petersburg niedergelegt war. Die Aufgabe dieſes Komitees war 

eben die Ausarbeitung einer allgemeinen bäuerlichen Verfaſſung für 

Livland, die in der Bauerverordnung von 1804 ihren vorläufigen 

Abſchluß fand”. Wir glauben mit der Vermutung nicht fehl: 
zugehn, daß gerade der Aufenthalt Anreps in Petersburg während 

der Komiteefigungen enticheidend für deſſen Wiedereintritt in Die 

Armee geweſen ift. Ein gewiller Zug in die Weite, der aud) 
feinen Nachkommen eigen gewejen ift, mag ihm im Blute gelegen 

haben; hierzu famen die Erinnerungen an jeine mit jo glänzenden 

Ausfihten begonnene, früh unterbrodene Kriegerlaufbahn, ſowie 

der militärische Sinn, der zu Anfang des 19. Jahrhunderts ein 

Hemeingut des baltischen Adels war. Nennt doch Manjtein in 

feinen Memoiren die Oſtſeeprovinzen „une pepiniere d’excellents 

officiers“?, Daß man aber aud) an mahgebender Stelle Anreps 

Eintritt in den Militärdienft begünftigte, geht allein jchon aus dem 
Kommando hervor, das er erhielt. Er iſt nämlid) im J. 1804 

als Generalmajor zum Befehlshaber der ruffiihen Truppen auf 

den Sonifchen Anjeln, die damals im Schugverhältnis zu Rußland 

itanden, ernannt worden. Über Anreps Leben und Tätigkeit auf 
den Sonifchen Inſeln haben wir durd) die Briefe des rujfiichen 

politifhen Agenten W. 3. Bogoljubow, der dem Fürften Alerander 

Boriſſowitſch Kurafin, damaligem Gejandten in Wien, Bericht zu 

erftatten hatte, einige Nachrichten”. Außerdem liegt uns eine 

1) Vgl. Jahresber. der Felliner literar. Gelellich. f. die 3. 1900 u. 1901 

&. 108, 109. 

2) Vgl. Tobien 1. ce. S. 151. Den Delegationsberiht der Landräte 

Anrep und Bubdenbrod v. 4. Juni 1804 erwähnt Tobien ©. 206, Aum. 2. 

3, Vgl. Ih. v. Bernhardi, Jugenderinnerungen S. 110. 

4) Mbgedrudt im „Ruſſ. Archiv“ (rufj.), Jahrg. 33, v. J. 1893, 

Auch 3, ©. 293 ff. 
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Anzahl Schreiben! geichäftlichen Inhalts aus jener Zeit vor, die 
ein helles Licht auf die vieljeitige und aufreibende Tätigkeit werfen, 

die dem ruffiichen Befehlshaber in jenem Lande zufiel. Vor allen 

Dingen lag Anrep natürlid die Sorge um Offiziere und Mann— 

fchaften jeiner über das Gebiet der „Sieben Inſeln“ dislozierten 

Megimenter am Herzen. Es werden ſpeziell genannt das Kürinijche 

und MWitepstiiche Wiusfetierregiment, das 13. Fägerregiment und 

6. Wrtillerieregiment. Hierzu kam noch die Legion der Jäger zu 

Fuß, ein auf Anreps Anregung aus Eingeborenen gebildetes Korps 

von 1000 Mann, das unter dem Kommando des damaligen 

lügeladjutanten v. Bendendorff, des jpäteren Chefs der Dritten 

Abteilung unter Kaiſer Nikolai J., jtand. Ein Bericht Bendendorffs 

an Anrep — dd. Korfu d. 9. Febr. 1805 — hat fich unter des 

legteren Bapieren erhalten und enthält die Kluge eines Soldaten 

der 2egion über Gewalttaten von Bewohnern der Inſel Leufas. 

Es liegt auf der Hand, daß die Stellung des ruffischen Kommandeurs, 

der auf der Inſel Korfu feinen Siß hatte und in deſſen Händen 

die faftiihe Macht lag, zu manden Yulammenjtößen mit der 

Hegierung der Joniſchen Nepublif jowie mit Privatperjonen führen 

mußte. Belonders die Verhältniffe in den Militärhofpitälern der 

Inſeln wie die Lieferung von Arzneien für die franfen Soldaten, 

deren Zahl nad) Anreps eigenem, leider nur unvollitändig erhaltenem 

Bericht zu Zeiten auf 6—700 Dann anwuchs, gaben zu manderlei 

Klagen Anlaß; jo mußten aud) die im September 1805 einge: 
reichten Rechnungen über verabfolgte Medikamente vom ruffischen 

Oberfommando beanjtandet werden. Eine Kollijion zwiſchen Anrep 

und V. Tofetti, „Kommiſſär der republifaniichen Streitmadt” in 

der „Commission extraordinaire sur la proprete de la ville“ 

— es handelt jih hier wohl bejonders um hygienische Verhältniſſe, 

die auch im europäiichen Orient jtets jehr im Argen lagen — 

gab jogar Anlaß zu einer in ſcharfen Ausdrüden gehaltenen Note 

des Grafen Mocenigo, des ruſſiſchen charge d’affaires bei der 

Jonifhen Republik, an den Grafen Gapodijtrias, der Damals 

Staatsjefretär des Freiltaats war. Bei Anrep lief ferner — 

I, Im Befige des Herrn Privatdozenten Dr. med. Baron Noger Budberg 

ju Dorpat; fie jind uns vom Beſitzer freundlichſt zur Benutzung überlafjen 

worden. Die Schreiben jind in rufjiicher, franzöſiſcher, italieniiher und neu, 

griechiſchet Sprache verfaßt. 
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dd. 24. Mai 1805 — die Klage eines gewiſſen Kirko, Befehlshaber 
der Albanefen im Dienjte der Nepublif, gegen legtere wegen Wor: 

enthaltung des ihm zufommenden Gehaltes ein. Dann bittet 

Chriſtophoros Parewo, der jeiner Ausfage gemäß mährend bes 

Kampfes der Sulioten gegen Ali Paſcha von Janina Lehrer in 

Parga war, um den Schuß des rujfiihen Generals. Dan 

beihuldige ihn das Gerücht ausgeiprengt zu haben, daß der 
ruffiiche Admiral Uſchakow von Ali Paſcha Gefchente empfangen 

habe. Nicht er fei der Urheber biejes Gerüchtes, jondern Ali 
Paſchas Sekretär, Nikolai, habe bei jeiner Rückkehr von einer 

geicheiterten Miffion bei dem ruſſiſchen Admiral diefe Nachricht 

öffentlih in Parga verbreitet. Die übrigen uns zugänglichen 

Schriftitüde, melde die Tätigkeit Heinrich Reinholds auf den 

Joniſchen Inſeln betreffen, beziehen fich auf die laufenden Geſchäfte, 

wie Mafregeln der Quarantäne, Berichte eines Albaneſenchefs 
Hufein Reala Bey vom Juli und Oftober 1805 — in italienischer 

Sprade, aber mit beigedrüdtem türfiihem Siegel — über Beob— 
achtungen vorbeijegelnder Schiffe, dann noch auf verjchiebene 

Rechnungen und Korreipondenzen mit einheimiichen Behörden. 

Dieje vielfeitige, aber ungewohnte und aufreibende Tätigkeit 

in fremdem Lande unter jchwierigen Verhältnifien, denn die Regierung 
der Inſeln fuchte der rujfiihen Militärverwaltung gegenüber ängſtlich 

ihre Selbftändigfeit zu wahren, hatte zur Folge, daß Anreps Gefund- 

heit ernitlich zu leiden begann. Nach den Angaben Bogoljubows! war 

Heinrich Reinhold im Februar 1805 frank und hegte den Wunſch, 

nad Rußland zurüdzufehren. Hierbei gibt Bogoljubow ausdrüdlic) 

den vielfachen Verdruß und die Unruhe, die Anreps Stellung mit 
ſich brachte, als direfte Urſache an. Ärztliche Behandlung war 
zur Stelle, fonnte aber feine Hilfe bringen. So wandte ſich denn 

Anvep nad) Petersburg mit dem Geſuch, ihm Urlaub zu gewähren, 

es ſei denn, daß die politiihen Verhältniſſe dringend feine Anweſen— 

heit auf den Joniſchen Inſeln erforderten. Hierzu fam noch bie 

Sehnſucht nad) der Heimat, nad) Weib und Kind. Denn Anrep 

war mit Karoline, geb. v. Anrep (aus der ejtländiichen Linie), 

vermählt und Vater mehrerer Kinder. Er madte geltend, daß 

Nachrichten aus Niga zufolge feine Privatangelegenheiten dringend 

1) a. a. 0. S. 35238. 
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jeine Rückkehr nad) Livland erforderten, da dieſe während feiner 

Abweſenheit in eine mißliche Lage geraten wären. Hierzu bemerkt 

jedoch Bogoljubow, der Heinrich Reinhold perſönlich zugetan war, 

dab im Falle des Abganges von „Roman Karlowitih” — fo 

wurde Anrep ruffiih genannt — „alle wichtigen Beziehungen, 

die bis hierzu zwifchen unjerem Hofe und Korfu beitanden haben, 

ein Ende nehmen werden.” Auch bittet Bogoljubow darum, im 

Falle daß Anrep von den Inſeln abberufen werben jollte, ihn 

felbit feiner dortigen Stellung zu entheben. Beim Admiral 

Tatiſchtſchew möchte er nur als offiziell beglaubigter politischer 

Agent angejtelt werden, „wenn die WBerhältniffe es nun 
einmal mit fih bringen, daB id nicht bei Roman Karlowitſch 

bleiben kann.“ 

Unterdeilen war aber von den verbündeten Mächten Rußland, 

England und Eizilien eine Landung in Süditalien beſchloſſen 

worden, um die MWiedereinjegung der vom italienischen Fejtlande 

vertriebenen bourboniihen Dynajtie auf dem Thron von Neapel 

herbeizuführen. Im September 1805 langten aus dem jchwarzen 

Meere die erften, aus zwei Negimentern bejtehenden Verſtärkungen 

für das ruſſiſche Kontingent auf den Joniſchen Injeln an. Diefe 
Truppen bildeten einen Teil des 12,000 Dann Starken ruffiichen 

Korps, das aus Südrußland nad) den Joniſchen Injeln transportiert 

wurde und dazu bejlimmt war, unter Anreps Kommando nad) 
Italien überzuleßen. 

Am 8./20. Nov. 1805 langten die Truppen in Neapel an, wo 
der alte General Boris Petrowitſch de Lascy, der bisher verabichiedet 

in der Nähe von Grodno gelebt hatte, den Oberbefehl über die aus 

Engländern, Neapolitanern und Ruſſen bejtehenden verbündeten 

Truppen übernahm. Nach Bogoljubows Angabe war Lascy als alter 
Freund und Dienjtlamerad Anreps jehr erfreut darüber, „daß er 

bei feinem Alter und leidenden Geſundheitszuſtand einen jo geſchickten 

General, wie Roman Karlowitſch, an feiner Seite hätte.” 

Der Feldzug in Italien hatte faum begonnen, als der unglüd: 
lie Ausgang der Dreifaijerichladyt bei Aujterlig den Operationen 

der Verbündeten ein jühes Ende bereitete. So finden wir denn 
Anrep im Mai 1806 ſchon in Petersburg; doch hieß es im 

September desjelben Jahres, er werde wiederum das Kommando 

auf den Joniſchen Inſeln übernehmen. Bon Petersburg aus hat 
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ih dann noch Bogoljubow! in einem Briefe vom 28. April 1806 
an den Fürften Kurafin in Wien für einen Neffen Anreps, 

Timoleon dv. Bod, den ſpäteren langjährigen Gefangenen von 

Sclüffelburg, mit der Bitte verwendet, der Fürſt möge dem 

Neffen aus Achtung für den Oheim einen freundlichen Empfang 
bereiten. 

Mittlerweile war die ruffiiche Armee für den Krieg gegen 

Napoleon I. mobilifiert worden, Anrep erhielt als Generalleutnant 

das Kommando über die 14. Divifion, die aus jechs Negimentern 
Fußvolk, drei Regimentern Neiterei jowie vier Batterien bejtand 

und zum Korps des Generals Burhövden gehörte‘. Am 12. Nov. 

1806 jtand Anrep mit feiner Divifion zwischen den Flüſſen Narew 

und Bug, bei Popowo. Hier erhielt er von dem alten Feldmarſchall 

Kamensfi, der damals den Oberbefehl über die ruſſiſchen Streit- 

fräfte führte, den Befehl, mit General Efjien, dem Kommandeur 

der vierten Divifion, die Waldungen zu bejegen, die ſich unterhalb 

und gegenüber den Brücken von Pultusf befanden. In einem Anfall 

von Seiltesjtörung hatte Kamenski Bennigten befohlen, nad) Rußland 

zurüczugehn, wobei Anrep und Eſſen ihm den Rücken deden jollten. 

Kamenski jelbft verließ unterdeifen eigenmächtig die Armee und 

übergab das Kommando an Bennigſen. Letzterer beſchloß nun, 

den Franzoſen bei Pultusk Stand zu halten, wußte aber nicht, 

daß Kamensfi noch in der Nacht, ohne ihn davon vorher in 

Kenntnis zu ſetzen, Anrep und Ejjen befohlen Hatte, jtatt nad) 

Pultusk zu marjchieren, nad Oftrolenfa zu retirieren. Auf dem 

Marſche dorthin erhielten dieje beiden Generale von Burhöpden 

den Befehl, auf dem rechten Ufer des Narew zu ihm zu ftoßen. 

Das war aber nicht mehr ausführbar, weil Bennigien, der mit 

Burhövden wegen der Nivalität um den Oberbefehl verfeindet 

war, die Brüde bei Ojftrolenfa hatte verbrennen laſſen. So 

blieben denn Anrep und Eſſen mit Bennigiens Korps vereinigt 

und als der Oberbefehl jeit Anfang Januar 1807 endgültig in 

Bennigfens Hände übergegangen war, begann der Vormarſch der 

ruffiichen Armee nad Oftpreußen. Am 13. Januar 1807 erreichte 

1) Bl. ©. 288, 246, 262. 

2) Die folgenden Daten jind dem Werfe Michailowsfi:Danilewsfis ent- 
nommen: Beichreib. des Hrieges Kir. Alerander I. mit Napoleon in d. J. 1806 

u. 1807 (xuſſ.). Pbg. 1846 ©. 70, 92 ff. 131, 151. 
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die Borhut unter General Markow Mohrungen. Hinter Markow 

ber zog Anrep mit einigen Negimentern Neiterei. Beim Dorfe 

Georgenthal ſtieß Markow auf das franzöfiiche Korps von Berna: 

dotte, der von Elbing herangerüdt war und Mohrungen bejept 

hatte. Von Bernadotte mit Übermaht in Rüden und Flanke 
angegriffen, mußte Markow, um einer Umzingelung zu entgehn, 
den Rückzug antreten. In Ddiefem fritiichen Momente erſchien 
Anrep, der von Markow über die Sachlage unterrichtet war, auf 

denn Schladhtfelde. Er hatte feinen Neitern befohlen, den Marſch 

zu beichleunigen und war, nur von einem Ndjutanten begleitet, 

vorausgeeilt. Markow ritt Anrep entgegen und fragte nad) deſſen 

Beichlen!. „Warten Sie,” ermwiederte Anrep, „id will Umjchau 

halten.” Das waren die legten Worte des Helden. Er Iprengte 

voraus zu den Tirailleuren und fiel jofort, von einer Kugel in 

den Kopf getroffen. Ein unerjeglider Verluſt; Kaifer Alerander 

und die rulfiihe Armee jahen in Anrep den fünftigen Oberfeld— 

berrn und Fchägten in ihm die edeliten Eigenjchaften der Seele. 

— Auf der Straße zwiichen Deilsberg und Launau ift dann 

Anrep zujammen mit den anderen gefallenen ruſſiſchen Generalen, 
Koihin, Warneck und Sedmoradzfi, beftattet worden. Auf der 

Stelle des Schlachtfeldes, wo Anrep jein Leben beichloß, hat ein 

preußiiher Gutsbefiger? ihm ein Denkmal, einen ruhenden Löwen, 

errihten lajjen. Eine Nahbildung diejes Denkmals befindet ſich 

auf dem Familienbegräbnis zu Kerftenshof. 

ME 

1) Wir folgen bier wörtlidy der Daritelung Michailowski-Danilewskis, 
die auf den Angaben eines Augenzeugen, des Oberiten Loſchkarew, damaligen 

Kommandeursd des Vifowiden Regiments, berubt. 

2, „Söhnte“ oder „Sente“. Im Ruſſ. Archiv (ruff.) 1893, Jahrg. 31, 

Bud 2, S. 510. 
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Ein Bortrag* 

von 

Oberlehrer Karl Walter. 

A" 5. Dezember 1803 ſchied aus dem Leben der Präſes bes 
Großherzoglich-Weimariſchen Oberfonfiltoriums, Generalfuper: 

intendent und Hofprediger Johann Gottfried v. Herder, und brei 

Tage darauf wurde er unter dem Geläute aller Gloden Weimars 
in der Stadtfirde beigejegt. Das Trauergeläute der Weimarer 
Soden tönte aber über die Grenzen des Großherzogtums hinaus: 
er verfündigte ganz Deutichland ben Tod eines feiner Geiftes- 

heroen, des erjten, der den Kreis der Weimarer Großen verlafien, 

und dem 1805 Schiller folgen jollte, 1813 Wieland, und endlich) 

1832 als legter der größte von ihnen, Goethe. Und wie hätte 

nit auch über das engere Deuticdland hinaus, wie hätte nicht 
überall, wo Deutiche wohnen, ja überall, wo der Name „Herder“ 

gehört worden, jener Totengloden Hal vernommen werden follen? 

Hatte doch die bis dahin nimmer feiernde Lippe und die nimmer 

raftende Hand für die ganze Menichheit geiprochen und geichrieben, 

der damals einſchlummerde Geiſt für die ganze Menſchheit gedacht, 

das damals erjterbende Herz für die ganze Menfchheit geichlagen! 
Und jegt, nad) 100 Jahren, wo ganz Deutichland, wo aud) 

das ganze Nichtdeutichland, ſoweit es einfichtsvoll if, Johann 

Gottfried Herders dankbar gedenkt, jegt jteht auch Riga mit ſolch 

danfbarem Nüdblid nicht zurüd. Im Theater und in Vereinen, 

in Zeitichriften und in Tagesblättern wird Herders ehrend gedadht. 

Denn er war unfer. — 

*) Sehalten am 6. Dez. 1903 auf der Jahresverfammlung der Geſellſchaft 

für Geſchichte der Ditfeeprovingen im Dommujeum zu Riga. 
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Mehr aber, verehrte Anweiende, als einen furzen Rüdblid 

auf jene Zeit und des Mannes Zeichnung in großen, allgemeinen 

Zügen, gejtügt auf befannte Daten, dürfen Sie von mir nicht 

verlangen. Ich bin nicht Hiftorifer und nicht im Quellenjtudium 

geübt. Überdies hat Herder in Haym einen Biographen gefunden, 

der in mujterhafter Weile wohl jo gut wie alles vorhandene 

Material gefichtet, gewiſſenhaft durcharbeitet und dem Leſer 
geihmadvoll dargeboten hat. — Jedoch, auch wenn ich imftande 

wäre, Ihnen neue Daten einer Detailforichung vorzulegen, jo täte 

ih das nit am heutigen Gedenktage, am Tage der Erinnerung 
an einen Mann, der jedem Detail, allem Kleinen und Einzelnen 

jo abhold war, ber in allen Dingen fo auf das Ganze, auf das 
Weſen drang. 

Iſt es denn aber überhaupt möglich, das Bild eines Mannes 
zu malen, der vierzig höchſt bebeutungsvolle Jahre hindurd an der 
geiftigen Entwidlung feiner Nation mit regeſtem Eifer ſelbſt mit- 

beftimmend teilgenommen und in dem rajch wechſelnden Fortjchritt 

jein Antlig, fo jcheint es, weſentlich geändert? 

Wer ben zwanzigjährigen ftürmenden und drängenden Kolla: 
borator an der Rigaſchen Domſchule und Adjunftus an der Jeſus— 

und Gertrudkirche in fein patriotiiches Erinnerungsalbum einfügen 
will, wird gewiß nicht zufrieden jein, wenn ihm vom Händler das 

Bild des fonjervativen, an Goethes Arbeit nüttelnden Hofpredigers 

angeboten wird. Es handelt fi) heute darum, welchen Herder 

Sie zu jehen wünſchen, welchen Herder ich Ihnen zeichnen Soll, 

um Ihren Wunſch zu erfüllen, Ihre Erwartungen nicht zu täujchen. 

Nun, ih glaube, daß ein Hörerfreis von Balten, unter denen 

Rigenſer die Mehrzahl bilden dürften, wenn er der Einladung der 

„Geſellſchaft für Gejhichte und Altertumsfunde der Djtieeprovinzen 

Rußlands“ gefolgt ijt, „Herder in Riga” zu jehen wünſcht. Aber 
auch wenn wir von jolhem Lofalinterefje ganz abjehen, meine ich, 

ift die Zeit, die Herder in Riga verbradt, am geeignetjten, uns 
den ganzen Mann vorzuführen, geeignet ſowohl feine Tätigkeit 
am Ort auf ihre Vorausfegungen zurüdzuführen, als aud) bie 

Borausfegungen für Spätere Leiſtungen jowie für bie Änderung 

feines Gehabens in der Folgezeit zu finden. 
In den Protofollen des Rigaſchen Rates, des Magistratus 

Civitatis Rigensis heißt es am 13. Oftober 1764; 
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„Herr Gerichtsvogt Schwark referierte als Scholarda ber 

Iateiniichen Schule: wesgeſtalt der Rektor Lindner zwey Subjekte 
zur Kollaborator-Stelle bey der Schule nunmehr vorgeichlagen habe, 
von welden der eine Schröder heiße und in Dangig conditionierte, 

dabey aber als alter Pädagog etwas langweilig zu ſein jcheinen 
lollte, der andre heiße Herder, wäre in Königsberg und ein junger 

Mann, der ſchon 3 Jahre lang im Collegio Fredericiano, als 
in einer Schule, wo ſchon etwas gelernt werden fönnte und von 

Lehrern erfordert würden, in der Mathematik, franzöſiſch und 

andern Sachen dociert hätte. Der Rektor hätte die von dieſem 

Herder verlangte Specimina, wovon eines deutſch, das andre 
lateinifch wäre, Ihm, Herrn Neferenten, zugejtellt, welche feine 

Geſchicklichkeit und bejonders gute Einfihten, Stil und Geihmad 

entdeden. Sonjten gäbe ihm auch der Rektor das Zeugnis, dab 

Er anderweitig, in denen neuen ſchönen Wiſſenſchaften, Stärfe 

und Geihmad verrathe, in der Hiftorie und Geographie, wie aud) 

in der frangöfiihen Sprade und der Dlathematif bewandert und 

endlid; an feiner Treue und Arbeitfamfeit nicht zu zweifeln wäre, 

wonächſt Er ſich wegen des Standhaltens dergejtalt ausgelafjen, 

daß er eine Abneigung gegen alle Veränderung trüge, und, da Er 

dort in feinem Lande nichts von bejonderer Anziehungs-Krafit 

verließe, glaubte, daß ihn Kiga lange vejthalten könnte. Er, der 

Rektor, wäre aljo der Meynung, daß man mit diefem Manne 

nicht übel fahren, die offene Stelle, durch ihn gut bejegt jeyn würde, 

und man Yhn, bey feinem Hierſeyn, zu näheren Engagements 

verpflichten könnte. Cr habe aljo gebehten, falls Ein Wohl-Edler 

Rath dieſes vorgeichlagene Subjectum anjtändig fände, deßen 
Überfunft zu befördern, und Ihm, zur Reiſe 25 Rthlr. Alb. über: 

madhen zu laßen. Er, Herr Referent, wollte diejes E. Wohl: 

Edlen Rathe unterlegt und deſſen weitere Verfügung hierin 
erwartet haben. 

Es ward nunmehro der von dem Nectore Lindner in Vorſchlag 

gebrachte Herder, auf deßen gutes Zeugnis zum Stollaboratore bey 

ber lateinischen Schule mit dem feſtgeſetzten Behalte von 200 Rthlr. 

Alb. ernannt, und nicht allein Einem löbl. Stadts-Caſſa-Collegio 

commitirt, Ihm die zur Herreife erforderlihen 25 Rthlr. Alb. zu 

übermaden, ſondern aucd der Gancelley aufgegeben, an bejagten 
Herder die Vocation in forma consueta abzulaſſen.“ 
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Am 16. Oktober wurde die Vokation, wie beichloffen, abge: 

fallen; am 3. November die zufagende Antwort Herders verlejen 

und verichrieben; am 1. Dezember beichloifen, den inzwilchen ein: 

getroffenen Kandidaten Herder zu eraminieren und ihn durd den 

Scholarcha, Herrn Gerichtsvogt Schwarg, in der Domſchule privatim 

zu introducieren. 

Am 7. Dezember 1764 erfolgte diefe Introduktion als Kolla— 

borator an der Domſchule. Morgen alſo werden es 139 Jahre, 

daß Herders offizielle Tätigkeit in Riga begann. 

Was Hatte Herder bisher geleitet, und was follte er in 

Kiga leiften? 
Wenn der Nat der Stadt Riga auf Empfehlung des Dom: 

ſchul-Rektors Lindner einen Lehrer aus Deutichland beruft, fo 

beweilt das zuvörderſt natürlich das Vertrauen, welches die Leitung 

der Stadt zu dem Yeiter ihrer Schule hat. Aber wenn dieler 

gewiſſenhafte Leiter einen zwanzigjährigen Jüngling dem ihm ver: 

trauenden Nat empfiehlt, jo beweilt das die Tüchtigkeit des 

Empfohlenen. In dem verlefenen Natsprotofoll heißt es, daß 

Herder bereits 3 Jahre (es waren faftiih etwa 21/ Jahre), am 

Gollegio Kredericiano, einer Schule, in welcher vom Lehrer fchon 

etwas gelernt werden fönne, unterrichtet hatte, und zwar erfolgreich 

unterrichtet. Die genannte Anftalt beichäftigte nämlich Studierende 

der Univerfität als Lehrer. Und es war Herder gelungen, gleich 

nah feiner Jmmatrifulation an ihr Anftellung zu finden. — 

Königsberg war aljo für den hochjtrebenden Jüngling die erfte 

jelbjtändig eritiegene Sproſſe an der aufwärtsführenden Leiter 
zum Weltruhm. 

Im kleinen ojtpreußiichen Städthen Mohrungen als Sohn 

des dortigen Külters am 24. Auguſt 1744 geboren, im Vaterhaufe 

jowohl, als aud im Haufe des Predigers Treiho, dem er als 
Handlanger und Abſchreiber diente, in äußerfter Enge und Dürftigfeit 
aufgewachſen, ſchien Herders Zukunft befiegelt: als Mohrunger, 

vielleicht als des Vaters Nachfolger, jein Leben zu verbringen. 

Aber — und das iſt für Herders Wachfen bezeichnend — die Enge 

zwingt ihn hinaus in die Weite. Auch um das enge und fleine 

Mohrungen dehnte fih Wald, Wieſe, Feld und See, und bie 

Wanderungen in der großen, weiten, immer herrlihen Natur 
wirkten das unwiderſtehliche Sehnen aus der Enge fort in die 
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Weite. Und Paſtor Treichos Bibliothef mies ihm in der engen 

Schreibftube, was auf geiltigem Gebiet in der weiten Welt geichah, 

und wirkte das unwiderſtehliche Sehnen, geiftig mitzutun in der 

weiten Melt. Diefe Sehnſucht, feine enge Vaterjtadt zu verlaſſen, 

wurde, wie durch ein Wunder, gejtillt. Der Arzt eines zeitiveilig 

in Mohrungen garnifonierenden ruffiihen Negimentes, — er Joll 

Schwarzerloh gehiegen haben, — nahm ihn nad Königsberg mit, 

um ihm fpäter eventuell in Betersburg freies Studium der Medizin 

auszumwirfen. Herder eignete ſich jedoch nicht für Die vorge: 

ichlagene Laufbahn, denn bei dei erjten Operation, der er in 

Königsberg beimohnte, fiel er in Ohnmadt. Und nun war er, da 

er fi) von feinem Wohltäter trennen mußte, als mittellofer Klein: 

jtädter allein in der großen Stadt. Was nun? Es ift zu bewundern, 

wie fchnell der 1Sjährige Jüngling feine Maßnahmen traf. Kurz 
entſchloſſen — denn aus der Weite in die Enge wieder zurüd 

war für Derder ausgeichloffen — meldete er ſich beim Dekan der 

theologiſchen Fakultät zur Aufnahme in die Univerfität. Nach 

glänzend abgelegtem Eramen wurde er am 10. Auguſt 1762 

immatrifuliert. Sein unholder Rektor Grimm in Mohrungen war 

alfo doch ein tüchtiger Lehrer gemwejen. 

Ob Herder mit feiner Energie nicht durch wiederholte Ver: 

fuche die Blut: und Meflericheu hätte überwinden und einmal noch 

einen Doktor der Medizin in Petersburg hätte vorftellen können, 

it ja die Frage. Aber daß er fofort diefen Weg aufgab, troß 
der Ungemwißheit jeiner Zukunft, wird doch wohl jchon ber Zug des 

Genies geweſen fein, der den genialen Menſchen widerſpruchslos 
auf den Pla zwingt, auf den er gehört. — 

Daß er Theologie wählte, ift ja ſonſt wohl aus feiner Jugend: 

zeit zu erflären: er war Sohn eines Küjters; des KHüfters deal 

it, daß fein Sohn Pfarrer werde; und die Wünſche des Vaters 

teilen ih dem Sohne mit. — In Königsberg nun gelang es ihm, 
ih, wenn auch zuerſt Färglih, durchzuſchlagen. Das Kollegium 
Frebericianum bot ihm für feine Lehrtätigfeit Quartier und Die 

Selegenheit, als Mentor wohlhabender Schüler fi nebenbei etwas 

zu verdienen. 

Nächſt feinem guten Eramen aber wird ihn bei den Königs: 
berger Literaten empfohlen haben der Buchhändler Kanter. Diejer 

war nämlich Verleger der Pfarrers Treſcho in Mohrungen, und ben 



Herders Wirken und Wachſen in Riga. 38 

Manuffripten feines Brinzipals hatte Herder nicht fange vor feinem 

Eriheinen in Königsberg ein eigenes anonymes Gedicht beigefügt, 

den „Belang an den Cyrus“, das Kanter Sofort hatte druden 

laſſen. — Es iſt dieſes das erſte veröffentlichte Gedicht Herders. 

Und glei ein ſehr charakteriftiiches Gedicht, fowohl für Herder 

jelbit, wie auch für die Zeit, in der er lebte. Die Heimlichkeit, 

das Verjtedjpielen mit der Autorichaft ift für Herder noch in feiner 

Nigaer Zeit bezeichnend, eine Neigung, die ihm arge Unannehmlich— 

feiten und wohlverdiente Gemilfensbiffe einbrachte. — Und dann: 

die in überihwänglihem Klopitodihem Stil gejchriebene Dde preift 

den Zaren Peter III., der mit Friedrih dem Großen Frieden 

ihloß und das eroberte und bejegte Preußen wieder zurüdgab: 

die Menjchlichkeit, die der Fremde bezeugt, begeijtert Herder mehr, 

als die Tapferkeit und Unbeugſamkeit bes eigenen Königs. 

Sonderbare Zeit! zumal uns Jetztlebenden fonderbar, die allent- 

halben Zeugen jein fönnen eines wüſten Nationalismus, der alles 

Fremde hämiſch herabreißt: der preußifche König, der den Ruhm 

des preugiihen Namens in alle Zande trägt, ſchreibt — franzöſiſch; 
und der preußifche Literat, der den Grund zur poetiichen Größe 

Deutichlands legt, richtet jein erjtes Gediht — an den ruffiichen 

Zaren! — 

Kanter aber hatte aus Herders Verfen mit Iharfem Verleger: 

blick im Verſaſſer den jpäter jo überaus beliebten Publiziſten 

erfannt. Und was die Proteftion eines Buchhändlers in jenen 

Zeiten bedeutete, fann man aus der Tatjache entnehmen, daß der 

Buchladen der Sammelplag aller war, die fi für die Literatur 
interejfierten. In Kanters Laden verbrachte alles, was auf Bildung 

Aniprud machte, die meijte freie Zeit mit Diskutieren der neueften 

Erjheinungen auf dem Büchermarft. Wir ftaunen über das 
leidenfchaftliche Jnterejfe, das jeder neuen Schrift in jenen Tagen 

entgegengebradht wurde: faft Die ganze Korreipondenz Herders aus 
feiner Rigaer Zeit wird eingenommen von Anfragen nad) Büchern, 
Anzeigen und Beiprehungen von Büchern. 

Wenn nun die Univerfität, die 1544 gegründete Albertina, 

den fünftigen Prediger vorbereitete, das Kollegium Fridericianum, 
eine mit PBenfionat verbundene Lateinfchule, den fünftigen Päda— 

gogen, jo bildete der durch Kanters Buchladen vermittelte Verkehr 
mit den Königsberger Gelehrten den fünftigen Dichter und Arne 

Baltiihe Monatsichrift Heft 1, 1908. 
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aus. Unter den Belanntihaften aus der Gelehrtenmelt maren 

aber die wichtigſten Kant und befonders Hamann. Des lepteren 

auf umfaſſendſter Belefenheit beruhende tiefe, aber ungeordnete 

Einfihten follten jpäter durch Herder der Welt vermittelt werben. 

Univerfität, Schule und deutſche Literatur find aber auch 

die Bindeglieder zwiſchen Königsberg und Riga. In fultureller 

Hinfiht waren das feit 1710 unter ruſſiſchem Szepter jtehende 

Niga und das Fridericianiiche Königsberg Städte desfelben Landes. 
Gerade Königsberg ftand unter den Städten Deutichlands damals 

den baltischen Landen befonders nah. Hatten wir doch, wenn wir 

von der zeitweilig bejtehenden ſchwediſchen Univerfität in Dorpat 

abfehen, vor 1802 überhaupt feine Hochichule im Lande, troß 

ſtarken Bebürfniffes nad ftudierten Leuten. Prediger, Lehrer, 

Juriften, Ärzte mußten fi) auf Univerfitäten Deutichlands aus: 

bilden. Und unter diefen nimmt, weil es die nächſte iſt, Königs: 

berg eine hervorragende Stelle ein: haben doch auf der Albertina 
in den 256 Jahren, von 1544—1800, nicht weniger als 1768 

Balten ftudiert, und hat doch Herzog Albrecht bei ber Gründung 
der Königsberger Hochſchule fpeziell die an Preußen grenzenden 
Ditfeegebiete, auch Liv: und Kurland, im Auge gehabt. Im 17. 
und 18. Jahrh. darf Königsberg, wenigftens für Kurland, geradezu 
die Landesuniverfität genannt werden. — Aber aud) das Kollegium 

Fridericianum wurde nicht felten von Balten als Vorbereitung für 

die Univerfität beſucht. Ja, gerade in den Jahren, in denen ber 

Studiojus Herder als Lehrer am Kollegium wirkte, und den nächſt— 

folgenden hat dieſe Anjtalt verhältnismäßig viele Balten als 
Abiturienten der Albertina abgetreten. Mancher unfrer Landsleute 

hat neben Herder im Kolleg des Dozenten Magifters Kant geſeſſen, 

mancher als Schüler den anregenden Worten des Studenten Herder 

gelaufcht. 

Nun, aus Königsberg, diefer Rüſtkammer deutjch-baltischen 
Geiftes, holte fi) der Domfchulreftor Lindner, ſelbſt ein Abjolvent 

der Albertina, feinen Kollaborator Johann Gottfried Herder. 

Was war diefes Mitarbeiters Aufgabe in Riga? 
Hier bejtanden damals zwei höhere Schulen. Die eine war 

das zwiſchen Univerfität und Gymnafium ftehende Lyzeum, an das 

noch auf unfceinbarem Haufe neben der Jakobikirche eine Tafel 

erinnert; die andre war die Domjchule, aud Kathebral- oder 
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lateiniihe Schule genannt, die im Domsgange untergebradt war, 

und aus der jih unſer Stadtgymnaſium entwidelt hat. An diejer 

Domſchule war 1758 das Amt eines Kollaborators gegründet 
worden, das im ganzen 6 mal bejegt worden if. Der erite 

Tertreter war der unbedeutende Bruder von Herders bedeutendem 

Yehrer und Freunde Hamann. Herder ſelbſt war in der Reihe 

der dritte KRollaborator. Er hatte als folcher, wie der Amtsname 

jagt, vor allen Dingen für die am Unterricht behinderten Kollegen 

zu vifarieren. Dann aber lag ihm auch ob, zu unterrichten in 

Fächern, die im humaniftiihen Gymnafium bisher entweder gar: 

nicht gelehrt worden waren oder ganz ungenügend erteilt: Natur: 
geſchichte, Spezielle Ländergeſchichte, Mathematik, franzöfiihe Sprache 
und [deutiher] Stil. Man nannte fie insgemein reale Fächer, 
Fächer, welche direkter fürs praftiihe Berufs: und Gefellichafts: 

leben vorbilden follten, direkter, als das Gymnaſium das belorgl 

hatte. Uns, die wir an das Fadlehrertum gewöhnt find, fällt die 

Mannigfaltigkeit der Disziplinen auf, in denen Herder tätig 
gewejen. Es herrichte aber damals an der Rigaer Domjchule, 

wie allenthalben, das Syitem der Klaffenlehrer: der Rektor hatte 

die oberſte Klaſſe, der Konrektor die zweite ufw. Der gebildete 

Menſch war eo ipso beredtigt, den Knaben und Jüngling in 

allem, was zur Bildung gehörte, zu unterrichten; Fachpädagogen 

fannte erjt die Univerfitas. 

Daß Herders Tätigkeit als Lehrer hohe Anerkennung 
gefunden, dafür haben wir reichlihe Zeugnille: feine Berufung 

nad Riga ſpricht dafür, feine von ihm abichlägig beantwortete 

Berufung zum Inſpektor der Petri-Kirchenſchule in Petersburg, 
feine Privatitunden, die er jungen Mädchen der gebildetiten 

Häufer Nigas erteilte, jowie der Wunſch gebildeter Männer, wie 

3. B. feines Freundes Hartknoch, des erſten Rigafchen Buchhändlers, 

feine Kinder nur von Herder erziehen zu laſſen. Wodurch 

aber erzielte er Diele Anerkennung, dieje jo vielfach bezeugten 
Erfolge? Dazu müffen wir uns die Erklärung aus Herders 
eigenen Urteilen über das Lehren holen. Und da dürfte wohl 

das inſtruktivſte Zeugnis feine Schulrede fein, die er ein halbes 

Jahr nad) feiner privaten Einführung in die Domſchule bei feiner 

offiziellen Introduktion hielt, und die das Thema behandelte, „wie 

fern auch in der Schule die Grazie herrſchen müſſe.“ Si Beier 
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Nede geht er vom Gegenteil des Ideallehrers, dem Schulpebanten, 

dem Handwerkslehrer, dem, wie wir jagen würden, Programm: 
reiter aus, um dieſem den — wie er es nennt — „Lehrer ber 

Grazie“ gegenüberzuftelen. Dieſer werde, wie Haym barüber 
treffend referiert, nie dur Zwang und Strafen, ebenfowenig 
durch Vorftellung Ffünftigen Nupens die Jugend für die Willen: 
ichaften zu gewinnen ſuchen, ſondern einzig und allein durch den 
Neiz, der das Leitband ſei, das die Jugend feſſele. Es gelte, 
Miffenichaft und Tugend dem Knaben angenehm zu machen. 

Dorum folle des Lehrers Perſönlichkeit Grazie befigen, Die 

Zutrauen einflößt: der Lehrer folle dem Schüler eine angenehme 

Perfönlichkeit fein. Nur dem liebenswürdigen Lehrer werde der 
Schüler ſich überlaffen. Sold) ein Xehrer, um mit Herders eigenen 

Morten zu Sprechen, „wandelt mit heilerer Stirn unter Freunden, 

die ihre ganze Eeele ihm geben; er wird mit ihnen Jüngling 
und trägt ihnen bie Wiffenichaften vor, wie er fie als Jüngling 

hören wollte; er wird ihr Mitjchüler, arbeitet vor und muntert 
mit feinem Feuer auf, wie eine Kohle die andre anglüht.“ — 

Goldene Worte! Ein gottbegnadeter Lehrer, dem folche Gabe 
von der Natur verliehen worden, und den äußere Verhältniffe in 

der Betätigung folder Gabe nicht hindern! Die zitierten Worte 
Herders fagen aber vor allem, daß er nicht bloß durch den Lehrſtoff 

wirkte, fondern durch feine ganze Perion, daß er mit allem, mas 

er bot und was er war, an die Sache aing. Und dann mird, 

wie ſchon das Zuſammenwirken von Lehritoff und Perfönlichkeit 

auf das Streben hinweilt, als Lehrer ein Ganzes zu fein, auch 

der Unterricht, wo das Fach ſolches zuläßt, mehr das Ganze, das 

Weſen der Sache betont haben. So willen wir 3. B., daß er in 

der Horazitunde die zu traftierende Dde, ohne fi) auf Terterflärung 

einzulaffen, immer und immer wieder lefen ließ, bis ber von ihm 

gewünschte Eindrud des ganzen Gedichtes erzielt war. Die hinzu: 
gefügten Erklärungen — fo dürfen wir wohl weiter fchließen — 
werben fi dann aud mehr auf die poetiiche Idee bes Gedichtes 

bezogen haben, als auf die Grammatif. — Zu derartiger Behand: 

lung des Lehrftoffes aber war allerdings jeine Stellung als Kolla— 
borator bejonders geeignet, da er meiſt neu eingeführte Disziplinen 
zu lehren hatte, deren Betreibung noch nicht durch ein jchematifches 

Programm verdorben war, und ferner, da er, was wenigftens 
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wahrjcheinlih ift, als Wifariatslehrer, um dem verläumenden 

Ordinarius nicht ins Handwerk zu pfuſchen, wohl Fachgegenſtände, 

dieſe aber außerhalb des Lehrganges traftiert haben wird. — 
Aus den vorliegenden Zeugniſſen über Herders Lehrtätigfeit dürfen 
wir jedenfalls Schließen, daß er nicht nur anregender Xehrer, fondern 

auch durch fein perjönliches Vorbild bildender Erzieher geweſen ilt. 

Auch über Einrichtung der Schule fennen wir Herders An- 

fihten aus jeiner Rigaer Zeit. In feinem Aufſatz „Ideal einer 

Schule“, den er nad) feiner Abreife aus Riga 1769 niederfchrieb, 

entwidelt er fie. Er jchildert, wie er jelbjt jagt, das Ideal einer 

Schule, und es ift, wenigjtens für unjre Zeit, geradezu fraglich, 

ob das Geſchilderte ein zu eritrebendes deal wäre. Auf einen 
Gefihtspunft darin möchte ich aber doch hinweiſen. Herder gilt 

befanntlih in gewiſſem Sinne als Vater der Nealichulen, weil er 

von der Schule, in Berückſichtigung der realen Verhältniffe, mehr 

Anpaffung ans reale Leben verlangte, als die humaniſtiſchen 

Gymnofien leilteten. Dazu gehörte ihm aber vor allem Pflege 

der Mutterſprache, des Deutihen, intenfivere Pflege, als die 
Lateinihulen ihr angedeihen ließen. Daher ſpricht Herder, dem 

man gewiß nicht den Vorwurf nationaler Engherzigfeit machen 
darf, und von dem der Saß jtammt, „der Schüler foll für alle 

Melt erzogen werden”, doch gerade auch folgenden Satz aus: 

„Daß die Schule jo viel möglich National- als Provinzialfarbe 

befomme, verjteht fih.” Es äußert fich in diefem Sa die unbe, 

fangene, von Vorurteilen freie und einfichtsvolle, alſo wahrhaft 

reale Denkweiſe, die wir an Herder überall fo bewundern, hier 

alfo, daß nur natürlihe Entwidlung des Einzelnen dem Ganzen 
Vorteil bringen fann, und daß, wo dieſe natürliche Entwicklung 

gejtört wird, die auf dem Grunde der eigenen Familie, der eigenen 

Nation, Sprade, Religion und Volksanſchauung beruht, das Ganze, 

alſo Staat und ſchließlich Menſchheit davon Schaden leidet. 

Bei allen Erfolgen ale Lehrer und Erzieher genügte ihm 

jedoch diefe Tätigkeit nicht, genügten ihm Schüler und Schulfollegen 

nidt. Er ließ ſich nicht von diefem Kreiſe feijeln: der Kreis war 

ihm zu eng, und die Enge zwang ihn in die Weite. in andres 

Katheder verhieß einen weiteren Wirfungsfreis: die Kanzel. — 

Kiht nur Schülern und Schülerinnen, fondern außerdem auch 

Männern und Frauen der Kirchengemeinde wollte er Yehrer und 
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Erzieher fein. Schon bald nad) Beginn feiner Lehrtätigkei an der 

Domſchule hielt Herder, nachdem er beim Miniſterio, d. h. dem 

Stadtfonfiftorium, das erforderliche Eramen bejtanden, am 15. März 

1765, Dienstag nad Lätare, im Dom jeine Antrittsrede, die ihn 

zum Predigen berechtigte. Das Thema war „die Unſchuld Jeſu 

Chriſti.“ Während nun aber diefe ‘Predigt Herder nur die VBered)- 
tigung verlieh, gelegentlich zur Aushilfe die Kanzel zu betreten, To 

wurde er im April 1767 zum Bajtor-Adjunftus an den beiden 

vorftädtiichen Kirchen erwählt, der Jeſuskirche, die, wenn aud) in 

andrer Geftalt, noch jet an der gleichen Stelle jteht, und der 

Sertrudfirde, die damals ihren Pla an der Ede der Alerander- 

und Mühlenftraße hatte. Es iſt diefe Wahl ein Beweis dafür, 

daß Herders Tätigfeit als Lehrer und Prediger in den maßgebenden 

Kreifen Nigas Hohe Anerkennung gefunden hatte. Denn fie erfolgte, 

um ihn an Niga zu felleln, als er von der [utheriichen Gemeinde 

PVetersburgs zum Inſpektor der zur dortigen St. Petersfirche 
gehörigen lutheriſchen Schule mit einem angebotenen jährlichen 
Gehalt von 700 Rubeln vociert worden. Auf Herders Erflärung 

hin, die der damalige Gerichtspogt Berens im Rat abgab, daß 

Herder „einen viel größeren Trieb bei ſich empfände, allhier feine 

Lebenszeit zuzubringen und bier fein Glück befeitiget zu jehen, als 
an irgeud einem andren Orte“, teilte der Nat die Adjunktur an 
Jeſus- und Gertrudfirhe von der Bidernichen Pfarre ab und 

übergab fie Herder als bejonderes Amt, neben welchem diejer Die 
Kollaboratoritele an der Domjchule beibehielt, jedody ohne die 

läftigen Vikariate. — Am 13. Juni 1767 wurde Herder vom 
Minifterio über die von ihm eingereichte Arbeit „Der heilige 

Geiſt als Urheber des Heiles der Menſchheit“ eraminiert, am 

10. Juli ordiniert, am 15. Juli in der Jefusfirche introduziert. 

Wie im Lehramt, jo war Herder aud) im Predigtamt: mit 

feiner ganzen Perſönlichkeit trat er an die Aufgabe der Predigt 

heran, und einen ganzen, vollen, die ganze PBerjönlichkeit feiner Hörer 

padenden Eindrud wollte er durch die Predigt erzielen. Zeugniſſe 

dafür haben wir reichlid, wenngleid er damals jeine Predigten 

nicht veröffentlichen ließ, weil er eben der Anficht war, daß die 

Predigt, ebenſo wie die Lehrjtunde, vor allem mit durd Die 

Perjönlichkeit des Nedenden wirken müſſe, fomit nicht zum Lejen 

da Sei. Abgeſehen von jpäter veröffentlichten Predigten wiſſen 
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wir aus Aufſätzen über das Predigen, über die Bibel u. ſ. w., 

wie er als Prediger geweien, und aus feiner warmen Abſchieds— 

rede, was er feiner Gemeinde hat fein wollen, daß jein Ziel 

gewejen, mit dem Worte Gottes „menichlihe Seelen glüdlid zu 

machen“. In feinem jchönen Aufſatz „der Redner Gottes“ ent: 

widelt er jein Programm für das Predigen. „Durch Religion 

verflärte Sittlichkeit, in anſchaulicher Lebendigkeit, in warmer 

Herzlichfeit, frei von rhetoriiher Manier und von dogmatiicher Eng: 
berzigfeit aufs Schlichtefte vorgetragen: das war e6, was er von 

dem wahren Prediger forderte, was er ſchon damals in der vollen 

Friſche jugendlicher Beredjamfeit in ſtets wohlbejegter Kirche im 

höchſten Maße leiftete, und was ihn bis zu jeinem Lebensende 

zum größten Kanzelredner feiner Zeit machte.“ Wenn Herder ſich 

für jeine Rigaer Periode jelbit einen „Xibertin” nennt — wir 

würden Rationaliit jagen —, jo würbe man nad genanntem 

Programm vielleiht wohl fih einen fogenannten Nationalijten 

fonjtruieren fönnen. Aber da wir willen, daß der Nebner, um 

als ganze Perſönlichkeit auf die Werlönlichfeit feiner Hörer zu 

wirfen, forgfältig fi) übte, damit er die Schlidtheit und Wärme 

ji) aneignete, die er vom Redner Gottes verlangt; da wir willen, 
daß er nad) der Predigt am liebjten allein war und die Nührung, 

die er in der Gemeinde zur Beförderung des Guten zu wirken ſich 
bejtrebt, auf ſich ſelbſt zurüdwirfen ließ, indem er nod) weiter im 

Ideengange feiner Predigt verweilte; da wir willen, daß er nicht 

nur Lehre über das Gute bieten wollte durd Erklärung des Gottes: 

wortes, jondern werben wollte fürs Gute durch Baden des inneren 

Menſchen, „menichlihe Seelen glüdlid machen:“ da werden wir 

doch wieder zweifelhaft, ob wir ihm den Namen „Rationalijt“ 

beilegen dürfen, denn alles das klingt mehr nah warmer Pſyche, 

als nad) falter Ratio. Solche Nationaliften jedenfalls können wir uns 

aud als Gegner des Nationalismus gefallen lafjen. 
Wie Herbers in Königsberg und Niga ausgebildete päda— 

gogiiche Talente ihn aufs bejte vorbereiteten zur oberjten Leitung 

des Meimarer Schulweiens, jo machte ihn die kirchliche Tätigkeit 

in Riga fähig zu feinen hervorragenden Leiftungen als Kanzel: 

redner in Deutichland, jo daß ſelbſt der zwar nicht firchliche, aber 

fürs Redneriiche jo hochbegabte Schiller Herders “Predigten für Die 

beiten erflärte, Die er gehört. — Und aud) als Beidhtiger und 
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Berater hat Herder ſchon in Niga gewirkt, jo daß er fchon als 

junger Dann leiften fonnte, was er jpäter in Büdeburg und 

Weimar in hohen Kreifen reihlid üben mußte und erfolgreich) 

geübt hat. 
Aber troß aller Erfolge als Prediger genügte ihm die Tätigkeit 

eines folhen nicht. Er ließ fi nicht in den Kreis der Gemeinde 

und der Amtsbrüder bannen. Er verlangte nah noch umfallen: 

derem Wirfungsfreife. Seine Gemeinde mußte noch größer fein. 

Die Enge zwang ihn in die Weite: auch die Gejellihaft, die nicht 
in die Kirche ging, ſollte ihn hören, ja nod) weiter, fein ganzes 

Volf jollte ihn hören und durch fein Volf die Menjchheit. Und 

in diefem Streben griff er bejtimmend und entjcheidend in Die 

Entwidlung der deutſchen Literatur ein. 

Im Anzeigen von Büchern hatte er ſchon in Königsberg ſich 

geübt. In den „Königsbergihen Gelehrten und Bolitiichen 

Zeitungen“ war neben Gedichten feine erjte Nezenfion erſchienen, 

die „als erſte kritiſche Leiſtung ſofort den einfichtigen, feinfühlenden, 

in die Seele blidenden Beurteiler — den geborenen Äſthetiker und 

Literaturbiftorifer” anfündigte. In Riga, wo ihm bald das Amt 

eines Gehilfen des Stadtbibliothefars Ageluth übertragen wurde, 

begann er jeine jchriftitelleriiche Tätigkeit in den „Gelehrten Bei- 
trägen”, einem Beiblatt zu den auf Veranlaſſung des Rates feit 

1761 wöchentlich erjcheinenden ntelligenzblatt unter dem Titel 

„Rigiiche Anzeigen von allerhand dem gemeinen Wejen nötigen 
und nüglichen Sachen“. — 

ber jehr bald hören wir Herders Stimme von Niga aus 

nad) Deutichland hinüberrufen und die im Herbit 1766 erfcheinenden 

beiden erjten Bändchen feiner „Fragmente über die neuere deutjche 

Literatur” erregen gleich in der Gelehrtenwelt ein ungeheures und 

berechtigtes Aufſehen, jo dab die Blide aus allen Bildungszentren 

Deutichlands auf Riga gerichtet waren. Und denſelben Erfolg 
hatten die Fortſetzung der Fragmente und die gleichfalls noch aus 

Riga datierten und hier herausgegebenen „Kritiihen Wälder”. 

Auf den Inhalt diefer Krititen über Sprade und Literatur 

näher einzugehen, gejtattet uns die Zeit nicht. Es ſprechen fidy in 

. denfelben, teils angedeutet, teils ſchon ausgeführt, alle die Ideen 

aus, Die Herder im Verfehr mit Hamann fich angeeignet, die er 

in Riga erweitert, und Die jene furze Periode in der deutichen 
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iteraturgeichichte begründeten, die wir die Sturm: und Drang: 
periode zu nennen gewohnt find. Die Betonung des Genius, des 

Söttlihen, das der Menſch in ſich trägt, und das volle Freiheit 

von allen Regeln und Gejegen beaniprucden dürfe, das nur 

feinen eigenen Weiſungen folgen folle, alio nicht nahahmen, 

ſondern original fein jolle, original, wie die Natur, die fonft 
allein noch Offenbarungen des göttlichen Geiſtes atme. Dieſe den 

Sturm und Drang charakterifierenden Anichauungen werden durch 

die Nigaer fritiihen Schriften Herders lebendig und populär gemacht. 

Und in welhem Ton find dieje Fragmente und Wälder geichrieben! 
Nichts von dem vorfichtigen Prüfen und Abwägen der Leſſingſchen 

Kritit, obgleich durch dieſe Herders Kritit fait immer veranlaft 

worden, jondern ein fortreißender Schwung, der es faum gejtattet, 
dem Geſagten nadjzudenfen. Während Leſſing ſiets verftandes- 

mäßig ſchlagend beweilt und jo überzeugt, ift Herders Methode 
vielmehr Überredung, Überredung mit allen Mitteln fiegender 

Beredjamfeit, der nit nur der Verftand, fondern auch Gefühl und 

Phantafie ihre Dienfte leihen. MWodurd Herder uns aber beſonders 

willig madt, ihm zu folgen, ijt das feine Gefühl, mit dem er 
das Weſen des beiprocdhenen Gegenitandes ahnt, diefe Gabe, bie 

fich jo glänzend bejtätigt in jeinen jpäier erfchienenen Neproduftionen, 

den „Stimmen der Völfer in Liedern” und den „Eidromanzen“. 

Daß feine Urteile nahgeprüft und forrigiert werden müſſen, das 

teilt er mit allen Gefühls: und PBhantafiefritifern, die alle jubjektiv 

find. Es ilt aber eben, wie in Lehre und Predigt, auch in ber 

fritiichen Arbeit Herders das ihn Charafterifierende, daß er mit 

feiner ganzen Perfönlichkeit jeine Sache angreift und durchführt. 
Wenn wir jomit gejehen, daß Herder, fei es auf dem Katheder, 

ſei es auf der Kanzel, jei es am Schreibtiich, nicht einfeitig dieſe 

oder jene feiner Gaben ſich betätigen ließ, jondern mit allem, was 

er hatte, und allem, was er war, zu wirfen fuchte; und wenn 

wir ferner geliehen, dab er einen nie zu befriedigenden Trieb in 
ih brennen fühlte, auf immer weitere Kreiſe der Gefellichaft zu 
wirfen: dann müjlen mir auf eine Seite feines Werdens nod) 

einen Blid werfen: die Ausbildung jeiner Perſönlichkeit zum 

Wirken auf die Gejellihaft, alſo feine gejellichaftliche Bildung. — 

Und dies ijt das Gebiet, auf dem ihm Kiga bejonders viel geboten, 

was Herder ſtets dankbar anerkannt hat. 
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Sehen wir von den engen Mohrunger Verhältniffen ganz ab, 

fo fonnte ihn das Königsberger Leben geſellſchaftlich nicht fördern: 

der Umgang mit gleidhitrebenden, ihm geiftig meijt nicht eben- 

bürtigen Studenten fonnte ihm in Ddiefer Hinficht nichts bieten; 

ebenjo wenig, fo viel er ihn auch wiljenjchaftli weiter brachte, 

der Verkehr mit gelehrten Sonderlingen, wie Kant und Hamann; 

in den Familien, in die er dort eingeführt fein mochte, ift wohl 

auch faum feiner Umgangston anzutreffen geweſen; und politifches 

Leben, das für Herder zugänglich geweſen wäre, gab's in Deutſch— 

land nirgends. 

Anders waren die Verhältnifje, die Herder in Riga vorfand. 

Livland hatte vor 50 Jahren den Abſchluß jahrhundertelanger 

politiiher Wirren und verheerender Kriege erlebt und begann unter 

ruffiichem Scepter aufzublühen: die wichtigften Güter, die lutherifche 

Landesfirche, die deutiche Landesſprache, landiihe und ftädtiiche 

Celbjtverwaltung, waren von der neuen Negierung zugeitanden und 

für die Zukunft zugefihert. Unter dem Fittich diefer Sicherheit 

verharichten die Wunden der traurigen Vergangenheit jchneller: 

Landwirtichaft, Handel und Gewerbe hatten ſich erholt und blühten 

auf, und „von der Freiheit geläugt, wuchſen die Künjte der Luft“, 

d. h. Teilnahme an den geiftigen Bewegungen Deutichlands war 

in den leitenden Kreifen von Stadt und Land erwacht. Kurz, 

Kiga war ein Boden, auf dem Berjönlichkeiten erftehen und ſich 

günſtig auswachſen Ffonnten. 

In die leitenden Kreiſe Rigas Eintritt zu gewinnen, war 

Herder ſofort vergönnt. Durch ſeinen Lehrer und Freund Hamann, 

der in Riga von früher her wohlbekannt war, an die weitverzweigte 

Familie Berens gut empfohlen, ſtanden Herder bald die Häuſer der 

angeſeheneren Rigaer Familien often: alle die Berens, dann Schwartz, 

Zuckerbecker, Heydevogel, Grave uſw. — Der ſelbſttätige Bürger— 

ſinn der wohlſituierten Handelsſtadt, die ſich ſelbſt verwaltete und 

regierte, flößte ihm Bewunderung ein. Der Umgangston der wohl: 

habenden PBatrizier Nigas jowie einiger ihm vertrauter livländijcher 

Edelleute, die den an jolden Ton nicht gewöhnten armen Königsberger 
Studenten und Mohrunger Küftersiohn als gebildeten Menſchen 

wie Ihresgleichen behandelten, ja verwöhnten, mußte ihm natürlich 

jehr zujagen. — In diefen Häufern bildete ſich Herder in geſell— 

Ichaftlicher Beziehung aus, ja vollzog ſich jeine Erziehung zum 
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geradezu glänzenden Gejellihafter, als welcher er fich fpäter in 
allen, auch höchſten Areifen jo allgemein empfahl. Herder beſaß 

aber aud die Gabe, ſolch licbenswürdiges Entgegenfommen zu 
veranlaflen und reichlid zu vergelten: er bot in diefen Häufern 

die Anregung, die von regjamen und bildungsbedürftigen Geiftern, 

wenn ſie im Berufe angejtrengt tätig gewejen, in der Mußezeit fo 

erjehnt wird. — Die glücklichſten Stunden feines Lebens hat er 

nad) jeinem eigenen Zeugnis in dieſen Zirfeln Nigas verlebt, zu 

denen ſich nod das Haus jeines preußiichen Yandsmannes und 

Freundes, des Buchhändlers Hartknoch, gejellte. — In den Sommer: 

monaten fanden mit erhöhter Freude die gejelligen Zufammenfünfte 

diefer Kreiſe außerhalb der Stadt, auf den Sommerfigen der 

beireifenden Familien, den jogenannten Höfchen, jtatt, die in weiten 

Kranz die Stadt umgaben und nod jetzt umgeben. Viele von 

dieien Döfchen, wie gerade die von Herder am öfteften bejuchten, 

den Famlien Berens gehörigen, das jebige Schwarzenhof und das 

daneben gelegene, Damals Echoongezicht genannte fowie das Zucker— 

bederiche „Huys ut dem Boſch“, find ſchon lange in das Stadtgebiet 

hereingezogen. Einer von diejen ländlichen Erholungsorten ijt von 
Herder in einem Lobgedicht verherrliht worden; es ijt das damals 

dem Herrn Heydevogel gehörende Gütchen Gravenheide am Jägelſee. 

In überihmwänglidhen Verjen preift Herder darin die friedlich fchlichte 

ländliche Natur Livlands und die behagliche Geſelligkeit im befreun- 
deten Rigenjerhaufe. 

Ja, Herder war glüdlid in Riga; er hat, wie er jelbit jagt, 

jeine glüdlichiten Jahre in Niga verbradt. Er war rigajcher, 

livländiſcher, ruffiicher Patriot. Man lefe nur feine begeijterten 

Verje „zur eier der Beziehung des neuen Gerichtshaufes zu Riga“ 

und die „auf Katharinas Thronbejteigung.” 

Und doch ging er fort. Warum? 

Bei feiner Berufung nah Niga hatte er erklärt, er würde 
fange bleiben. Bei feiner Berufung nad) Petersburg motiviert er 

jeine Ablehnung gar damit, daß er bis ans Lebensende in Riga 

zu bleiben gedenfe. Und num, im Frühlinge 1769, reicht er plößlich 
feine Entlaffung ein und geht troß aller Verſuche, ihn zu halten. 

Am energiichjten wird wohl oh. Chriftoph Berens, das geiltige 

Oberhaupt der mwillenihaftlid angeregten Rigenſer, auf feinen 

jungen Freund eingeredet haben, derjelbe Berens, der alle, die er 
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im Verdacht hatte, Herder hinausdrängen zu wollen, entrüftet mit 

den Ehrennamen „Lumpenhunde, Flegels und Eſels“ bedadhte. 

PBraftiicher, als dur folhe Unmutsäußerungen, ſuchte der Regie: 

rungsrat, Herr v. Campenhaufen, auf Herder einzumwirfen. Er 

fiherte ihm die Stelle als Neftor des Lyzeums zu, fobald der 

Ihon ſehr alte Neftor Zoder abgetreten, und eröffnete ihm die 

Ausſicht auf die Predigerftelle an der Jafobifirhe. Herder nimmt 

die Berufung an, denn — durd) fie eröffnet fi) ihm, der fein 

bejtimmtes Ziel vor Augen hat, fondern nur den Drang im Bufen: 

aus der Enge in die Weite! ein größeres Gebiet der Wirkfamfeit 

— aber er geht. 

Man hat für Herders Weggang aus Riga verfchiedene Gründe 

angeführt. Man hat die Gegnerjchaft der Paſtore Rigas gegen 

den Neuerer als Grund genannt, die ihren jtärfiten Ausdrud fand 

in dem Konflift mit feinem Prinzipal, Paſtor Bärnhoff. Dan 

bat die Unannehmlichfeiten als Veranlaſſung bezeichnet, in die er 

durch Berheimlichung feiner Autorichaft bei den „Kritiichen Wäldern“ 

geraten war, diefe Verheimlichung, die die Intriguen des berüd)- 

tigten Neflamemachers, des Profeſſors Klo in Halle, zur Folge hatte. 

Das mag ja alles mit dazu beigetragen haben ‚wie audy die Tat: 

ſache, daß der in den gebildetiten und einflußreichiten Kreiſen ber 

Stadt jo beliebte und verwöhnte Herder fich immer noch in der unter: 

geordneten Stellung eines Kollaborators und Hilfspredigers jah. 
Der eigentlihe Beweggrund muß ein andrer gewefen fein. 

Er war Herder ſelbſt nicht Far. Es war der Drang aus der Enge 
in die Weite, der Drang, auf noch größere Kreife zu wirfen. Aber 

das hätte ihm ja ſpäter Niga geboten. Er jchreibt auch auf der 

Meile, die er zu Schiff antrat, jein Tagebuch „Journal meiner 

Reiſe im J. 1769” und den Aufſatz „Ideal einer Schule” noch 

ganz in dem Gedanken, nad) Riga zurüdzufehren. Er beichließt 

jein Tagebuh mit den Worten: „Wie groß, wenn ich aus Riga 

eine glüdlihe Stadt made!” und fein „deal einer Schule” mit 
den Worten: „. . . Lebendige Welt, Umgang mit Großen, Über: 

vedung des Generalgouverneurs, lebendiger Vortrag an bie 

Gampenhaufen — Gnade der Kaiſerin, Neid und Liebe der Stadt! 

O Zwed, großer Zwed, nimm all meine Kraft, Eifer, Begierden! 
Ich gehe durd die Welt, was hab ich in ihr, wenn ich mich nicht 

unjterblid made!” — Und doch ging er. Am 24. Diai 1769 
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verließ er auf einem Behrensihen Schiffe Niga, um nie mehr 

zurüdzufehren. — 
Unjterblid aber ſollte er ſich maden, gerade durch diejen 

feiner ganzen Umgebung unverjtändlihen Aufbrud aus Kiga. 

Diefer Aufbruch war der Zug des Genies, der den genialen Menjchen 

widerſpruchslos auf den Plag zwingt, auf den er gehört. Herder 

ging, wie er meinte, mit dem idealen Zwed, in Weſteuropa neue 

pädagogiiche Einjichten zu ſammeln, die ihn befähigen follten, durch 

das Rigaſche Lyyeum auf Riga und Livland und durd Livland 
gar auf ganz Rußland zivilijatoriihen Einfluß zu gewinnen. Wir 
— lädeln darüber. — ber wir lädheln nicht, wenn wir jehen, 

wie der Himmel fold) ideales Streben belohnt: Gott bewahrte Herder 

wohl in erjter Neihe vor einer Entläufhung — er erfüllte ihm 

aber fein Sehnen über alle Hoffnung hinaus, fo herrlich, daß Herder 

es zeitlebens felbjt nicht einmal erfannt hat: nicht Riga und Liv: 

land zu beeinfluifen wurde ihm vergönnt, jondern, was er ahnungs- 

Ihauernd ſich erjehnt, die ganze Menſchheit wurde jeine Einfluß: 

Iphäre: er wurde der Lehrer Goethes. — Wie eigen: Lejfing, den 
Goethe doch auch als Lehrer nötig hatte, war immer in Deutichland, 

ja einmal gar mit Goethe zu gleicher Zeit am gleihen Ort, und 
iſt doch nie mit feinem Scüler zufammengetroffen; feine Schriften 

waren jo unzweidentig, daß der Leſer die Perſon des Verfaſſers 

entbehren fonnte. Herder wirkte ganz nur als Perſönlichkeit, 

und er mußte aus dem fernen Riga aufbrechen — er wußte jelbit 

nicht, warum, — weil Johann Wolfgang Goethe gerade zu der Zeit 

gerade diejen Lehrer braudıte. 

Eieben Monate fait lauſchte Goethe in Straßburg mit 

geipannteftem Intereſſe dem Erguife der Jdeenfülle, die Herder in 

Niga gewonnen, und der danfbare Schüler bezeichnet noch ſpät in 

„Wahrheit und Dichtung” jene Straßburger Tage als ahnungs- 
volle und glüdlihe und die Befanntichaft mit Herder als das 

bebeutendfte Ereignis derfelben. 

Die Bewegung, die auf Herders aus Niga datierende jchrift: 
jtellerifche Erfolge und bejonders auf die Lehrzeit Goethes bei ihm 

zurüdgeführt wird, heißt in der Literaturgeſchichte „Sturm und 
Drang”. Und der Name ijt fraglos jehr treffend. Nur eine 
Hevolution fann ich in diefer Bewegung nicht jeden, obgleich Goethe 

jeldjt fie fo genannt hat und alle Literaturgefchichtsichreiber ihm 
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das nachſprechen. Wie joll Herder, der, wie wenige, das Ver— 

ftändnis für naturgemäße, organische Entwicklung beſaß, ein 

Nevolutionär fein? Und was iſt denn das Mejultat feiner 

Nevolution? Er hat durd) feine jogenannte literäriiche Revolution 
Goethe zum DVichterfönig auszugejtalten wejentlicd geholfen. Ein 

wirklicher Bädagog ift aber niemals Nevolutionär. Kurfürften find 

Yeiling und Herder, die ganz legaliter den König Goethe küren, 

indem ſie ihn bilden. 

Der Sturm und Drang iſt nur der Reformation Luthers, 
die auch von manchem fälichlich eine Revolution genannt worden tft, 

zu vergleichen. Beide bezeichnen Höhepunfte in der fulturellen 

Entwidlung des deutichen Volkes, beide einen mächtigen Erfolg 

angeltrengtejten Suchens. 

Die ganze ernitere Literatur des Mittelalters atmet das 
gemütstiefe Ringen, fi das Chriftentum zu eigen zu maden, das 

dem Volfe von der Kirche in unbefriediyender Weile vermittelt 

wurde. Man denfe 3.3. an die ſchmerzvolle Klage Walthers von 

der Vogelweide: 
Ja, das fann nimmer leider fein, 

Daß reiher Hab und Ehr der Welt 

Sich unſers Herrgotts Huld gefellt. 

Daß je ſie in ein Herze kommen, 

Iſt ihnen Weg und Steg genommen. 

Man denfe an den großartigen Verſuch Wolframs von Cichenbach 

im Barzival, Himmel und Erde zu verjöhnen. Man denfe an die 

Satyre Sebajtian Brandts, der, noch furz vor Luther feit auf dem 

Boden der alten Kirche jtehend, doch im Grunde tief unbefriedigt war. 

— Martin Luther ift mir die Verförperung der gewaltigen Tatſache, 

daß das beutjche Volk in feinen führenden Geiltern das Weſen 

des Chriltentums, des beiten, was der Menichheit vom Himmel 

geichenft worden, erfaßt hatte, nach jahrhundertlangem Ringen 
erfaßt hatte. Und es will nichts dagegen jagen, daß ein großer 
Teil des deutichen Volkes noch immer, treu an früheren Über: 
lieferungen hängend, fremder Beeinfluffung unterliegt. Wohl aber 

ijt der Rücktritt eines Qutheraners zur alten Kirche die undeutjchefte 

Tat, die gedaht werden fann, denn fie verleugnet Die gewaltigite 

Errungenschaft der deutichen Volksſeele. 

Und der Sturm und Drang, zu dem Herder von Riga aus 

den Anſtoß gab? as ijt er anders, als Verförperung der 
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gewaltigen Tatſache, daß das deutiche Wolf in feinen führenden 

Geiſtern das Wefen dichterifcher Schönheit nach der nationalen Seite 

hin erfaßt hatte, nach jahrhundertelangem Ningen erfaßt hatte. 

Nachdem der Humanismus dazu geholfen hatte, die Kirchenreformation 

einigermaßen zu fichern, begann in Deutichland das Beftreben, 
Veritändnis für die lateinifche und dann auch die griechiiche Did): 

fung zu gewinnen. Dan ließ ſich unterweilen durd die Holländer 

von den Franzoſen, durch diefe von den Stalienern und ahmte 

lange Zeit diefe Nahahmer der Alten nad. Man rüdte ja wohl 

allmählih den Alten ſelbſt näher, und zu Herders Zeit fang jchon 

alles im deutichen Dichterwald leichte griechische, anakreontiſche 

Liedhen nach. Aber es war das doch alles noch Nachahmung 

ohme rechtes Herzensbedürfnis. — Herders Tat iſt nun, fein zu 

fühlen und überzeugend auszusprechen, worin die damals unüber: 

troffene Schönheit der griechiihen Poeſie bejteht, die von ber 

deutihen Jahrhunderte lang mühſam nachgeftammelt worden: es 

it die reine Menschlichkeit, die ſich ausfpricht in der reinen Volks— 

tümlichkeit, Bumanität in der Nationalität, oder Allgemeinheit in 

der Originalität. Nur dadurch, daß Homer fich fo ganz national 

gab, wurde er fähig, To human zu reden, und ein fo internationales 

Vorbild in der Kunſt abzugeben. Hier fallen die Begriffe „national“, 
„original” und „natürlich“ zuſammen, und deshalb auch bei Herder 

und feinen Schülern infolge der Erkenntnis des Weſens griechiicher 

Dichtung die gleiche Begeifterung für Homer, die Bibel, Shafeipeare, 

Oſſian, das Volkslied. Und eben deshalb auch bei ihnen das 
Feldgeſchrei: ſchreib, wie du's felbft Schauft, fühlt und denkſt. — 

Daß die Stürmer und Dränger fi revolutionär gebärdeten, wer 

will’s ihnen verdenfen? Wer verdenft’s dem Bergjteiger, wenn er 

nah Überwindung von Felswänden und Zaden und Eisfeldern 
in Nebel und Zwieliht und Nacht endlich im Angeficht des fonnen- 

umjtrahlten Gipfels den ftügenden Bergſtock fortwirft und Hut: 

Ihwentend und jauchzend die legte Wegitrede jtürmt? 

Herder aber war es, der die Erfenntnis zuerjt fiegesgewiß 

ausſprach, daß Schönheit der Dichtung nur fußen fönne auf der 

Eigenart der dichtenden Perjönlichkeit, jei diefe nun ein Wolf oder 

ein Menih, und Goethe war es, der dieſe Erkenntnis in Die 

mweltbeeinfluffende Tat umſetzte. 
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Herder felbjt hat zu der Erkenntnis deſſen nicht fommen 
fönnen, daß er durch fein Wirfen auf ganz Deutfchland, ja auf 

die ganze Menfchheit Einfluß geübt. Und dadurch ift wohl feine 
jpätere Verbitterung und allmähliche Vereinfamung in Weimar zu 

erflären. Die übermäctige Fülle von Ideen, die er in Riga 

gelammelt, und die der Gejtaltung harrten, ftörte ihn, zu erkennen, 

daß er durch feinen perjönlichen Umgang mit Goethe diefe Ideen 

ſchon abgejegt hatte, und zu wirfjamerem Erfolge, als durch ſchrift— 

liche Niederlegung. Der gelehrige Schüler hatte mit lebhaften 

Seifte das alles begierig Schon aufgenommen und zum Zeil Ichon 
verwertet, was der Lehrer jpäter in der „Urkunde des ältejten 

Menjchengeichlehts”, dem „eilt der hebräiſchen Poeſie“, in den 

„Beiträgen zur Gejchichte der Philoſophie der Menjchheit”, den 

„Briefen zur Beförderung der Humanität” ufw. jchriftlich firierte. 

Damit foll nicht gejagt fein, daß dieſe genannten Schriften 

und andre von Herder bedeutungslos find. Sie haben auf die 

weiteſten Kreiſe gewirkt, namentlich die Wilfenichaften der Theologie 

und der Geſchichte Stark beeinflußt; die Volksliederſammlung 

bat auf die deutſche Liederdichtung erfriihend gewirft uſw. — 

Herder wird aucd über Goethe und Schiller hinaus bei vielen 

deutfchen Dichtern, Elaffiichen, romantischen, modernen, als Anreger 

geipürt. 

Daß Herder feine Verdienfte im vollen Umfange nicht erfannt 

hat, jchmälert jedoch ihren Wert nicht in unfern Augen. Und 

jegt weiß aud) er, was er erreicht, und aus jeligen Höhen herab 

fällt jein Blick auch auf Riga, das ihm geholfen, folche Erfolge 
zu erzielen. 

Wir aber, die wir es ſchon hier willen, wie Herder gewirft 

hat, und wie er gewachſen iſt, wollen uns aus dieſer Erkenntnis 
entnehmen, was er uns nod) jeßt fein kann und ſoll. 

Liebe Heimatgenofjien! das Beſte, was wir an Herder haben, 
fei uns gut genug: 

Wir follen uns nicht fcheuen vor hohen Zielen — fie fönnen 

nicht zu hoch jein! 

Und wir jollen uns vom Wählen folcher Ziele nicht abhalten 
laifen dDurh Zwang und Druck äußerer Verhältniſſe — die Ziel: 
jegung ift unſer Eigenftes und Freiftes. 
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Und wir follen uns beim Verfolgen folcher Ziele nicht irre 

machen laffen durch das verächtliche Reden weile prophezeienber 

Untätigfeit, es lohne ſich nicht, weil nichts daraus werden fönne. 

— Es lohnt fich wohl, und es wird ftets was Gutes draus, 

wenn ein tätiger Menſch mit guter Abficht was unternimmt; 
denn der Himmel jelbjt lohnt dafür — anders, als wir es uns 

erhofften, aber er lohnt ficher, und er lohnt herrlich, über all 

unler Erwarten hinaus. 

Das lehre uns Johann Gottfried Herder! 

EI -D 

AS 
Heimat. 

Bon 

Helene von Engelhardt. 

— ne — 

Großontel mar gar ein furiofer Geſell: 

Es bligten die blaugrauen Augen jo hell, 
So munderlich Scharf unter buſchigen Brauen, 
Als wollt’ er die innerfte Scele durchſchauen; — 
Dem madhte ſchon feiner ein X für ein U, 
So raunten die Buben verfchüchtert fich zu. 

Die Tage verbradte er, Stunde um Stunde, 
Bei Büchern und Karten und Baterlandäfunde. 

Und Heinrich von Lettland jtudiert’ er vor allen. — 
Zumeilen, wenn abends der Tau fchon gefallen, 

Und der Weit verglommen, in Purpur getaucht, 
Auf die breite Teraſſe, von Duft umhaucht, 
Zrat der Alte heraus mit wuchtigem Schritt; 
Und feurig begeiitert begann er zu reden 
on alten Geichledhtern, von Kämpfen und Fehden, 
Bon fieghaftem Wagnis und Tobdesritt . . . 
Bon heiligen Hainen bei Huren und Liven ... 
Vom Opferaltar, und vom legten der Kriwen . . 
Und Szenen, die jterbend die Borzeit geſehn — 
Ihm Ichienen fie leuchtend vorüberzugehn. 
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Dann ftand er, den Arm granitätiich erhoben, 
Und jtrich den gewaltigen Bart ſich nad) oben, 
Es arbeitet zudend im alten Geſicht — 
Ob Zorn oder Rührung, wir mußten es nicht, 
Und im Auge lodert ein ‚euer empor — 
Da wurde und Jungen ganz bange davor ! 

Einit ſaßen mir draußen im Abendſchein, 
Leichtlebige, plaudernde Jugend allein, 

Und ſchwärmten von Neilen und fernen Geſtaden; 

In eigener Tonart pries jeder dabei, 

Wie ſchön und romantiich das Ausland ei, 
Und die Forſchung auf dunkel verichollenen Pfaden, 
Ha! Sclöffer und Burgen und Kloiterruinen . . . 

Begrabene Urnen . . . verichollene Schriften . 
Ob Trojas Gefilde . . . ob griehiiche Triften ... 

Da könne der Geift doc der Wiffenfchaft dienen ! 
Hinaus denn, hinaus in die winfenden Yande, 
Sobald wir die Schwingen zu regen im ſtande; — 
Mohin wir auch zögen: man fam überein, 
Es müffe ein Boden für Forſcher fein. 

Mir hatten's im Eifer nicht wahrgenommen, 
Wie Großonkel auf die Teraffe gefommen . . . 
Jetzt plößlich, mit zudendem Angeſicht, 
Im Abendichimmer, der rofig verblichen, 

Da Stand er, den Bart in die Höhe geitrichen, 
Es brach aus den Augen cin dräuendes Licht: 

„Kreugdonner, da müßte ein Heiliger fluchen ! 
Mas habt Ihr das alles da draußen zu juchen? 
Wo Griechen begraben! Trojaner verweien! . . 
Habt Ihr auch ſchon Heinrich den Letten heleſen? 
Habt Ihr ſchon der Heimat Ruinen beſucht, 
Die Burgen und Klöſter, die jener gebucht? 
Ein Boden für Forſcher! — da möcht' ich doch wiſſen, 
Wenn Ihr jo gewaltig des Forichens beflifien, 

Ob ciner von Euch ſchon ergründet hat, 
Wo Apule, die uralte Aurenitadt, 

Bor Zeiten geftanden ?! — Homantijch und groß! 
Und bietet das alles dic Fremde Euch bloß ? 

Die Steine der Heimat — die Trümmer, die ragen, — 
Die Gräber, die haben Euch nichts zu fagen? — — 

Ein Boden für Forſcher! ... Milchbärtige Laffen! ... 
Beritehen nad allem nur draußen zu gaffen! . . . 

Ih bin wohl mein Lebtag nicht draußen geweſen, 
Aber Heinrich den Letten, den hab’ ich geleſen!“ 

Dann machte er Kehrt, — bautz! ſchloß fi die Tür... 
Großonkel irat heute nicht wieder berfür. — 

* 
— * 
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‚ern liegen die Tage, von Duft umläumt, 
Ta wir jchwärmend auf der Terafje geträumt. — 
Es nahten die Jahre uns balde genug, 
Wo die Schwingen ſich regten zu Fräftigem Flug, 
Und jo zog denn der Kreis, der einit fröhlich geſellt, 
Nach allen vier Minden hinaus in die Welt. 

Mir hatte gar lodend vor mandem Genofjen 

Das blühende Leben die Tore erichloflen ; 
In die Ferne z0g mid ein wechſelnd Geſchick: 
Manch blühendes Eiland der Südfee grüßte, — 
Und tropische Waldung, — und ichweigende Wüſte, — 

Es dehnt fi die Welt vor dem ftaunenden Blid! 
Wie im Ringen und Kämpfen die Kraft gedich, 
Berrannen die Jahre man wußte nicht wie; 

So war mir, eh ich's gedacht und gewollt, 
Ein flüchtig Jahrzehnt vorübergerollt. — 

Spätiommer! .. . ein warmer, durdfonnter Tag 
Über Stoppelfeldern und Saaten lag, 
Als ich endlich, nach manchem verwegenen Pfad, 
Aufs neue die alte Terafje betrat. 
Großontel, ein Siebziger, rüftig wie je, 
Blidt mit mir hinaus über Fluren und See, 
Bis wo mächtige Wälder fich dunfel entfalten... . 
So klar der Äther in lichtblauer Pracht ! 
Zu duftigen Wölfchen nur fräufelt ſich ſacht 

Zumeilen der Rauch aus der Pfeife des Alten. — 

Daheim, daheim! ... . und fo wunderlich, 

Wie aus Hindertagen ummeht es mid)! 
Ein vergefiener Zauber, gar traut und mild, 
Umflutet das jtille, das nordiſche Bild: 
Auf Feldern und Wieſen und grauem Geitein 

Liegt voll der herbftliche Sonnenicein; 
Um die alte Teraffe Reſedahauch, 
Und gligernde Fäden um Baum und Straudj; 
Der See wie ein Spiegel, jo flar, jo glatt, 
Und alles rings leuchtend und farbenjatt ! 

Wie feltfam das Bild mich heute ergreift, 
Run die Blide gefchärft und der Geijt gereift ! 

Erglänzten jo hell einst die herbitlihen Fluren, 
Als fämpfend vor Zeiten Semgallen und Kuren 
In Schlachtordnung ftellten ihr reifiges Heer ? 

Wo jeder — kunſtlos zufammengeichlagen — 
Als Schild eine hölzerne Tafel getragen, 
Gejtügt auf die Keule, die wuchtige Wehr; 
Und wie dann die berbitliche Sonne jo rein 
Auf die bligenden Tafeln herniederihien, — 
Wohl mußte vom ihimmernden Widerfchein 
Uber Waffer und Felder ein Leuchten ziehn !* 

*) Chronik Heinrichs von Lettl. 4* 
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D du Heimatfcholle, von Wäldern umraufht, 
Mie haft du fo tofenden Kämpfen gelaufcht, 
Seit dem erften Kirchlein, dem erften Dom! 
Wie baft du fo mächtige Wandlung gefchaut, 
Seit die erfte Burg deiner Gaue erbaut, 
Burg Uexküll am raufchenden Dünaftrom! ... 

Daheim, daheim! im herbftlichen Licht, 
Da faßt e8 mich an mit gewaltiger Macht, 
Mie wenn die Vergangenheit, jchauernd erwacht, 
Mir tönenden Mundes zum Herzen pricht. 

Und als würden plötzlich mir Worte gegeben 
Für der glühenden Seele tiefinnerjtes Leben, 

So löfte mir feurig in jener Stund' 
Ein Rebeftrom den entfiegeltien Mund. 

Still lauſchte Großonfel mir, regungslos, 
Nur die Augen flammten jo hell und groß, 
Die Augen, die flammend an meinen gehangen.... 
Die Pfeife war lange ſchon ausgegangen. 

Mas ich alles geiprochen, ich weiß es nicht mehr, 
Doch plöglich fuhr wie ein Hammer fo jchwer 
Großonkels Fauft auf den Gartentiſch! ... 
In den Zügen fpielt ein ſeltſam Gemiſch 
Bon Triumph, mit tiefiter Bewegung gepaart — 
Jäh ftreicht er nach oben den wallenden Bart : 

„Bottlob!... Gottlob!... So ſchlägt es doch echt! ... 

So lebt es doch weiter im jungen Geſchlecht, 
Das glühende Herz für der Heimat Revier!" .. 

Auf fpringt er und fchreitet mit wuchtigem Gang, 
Bon Gefühl übermannt, die Teraffe entlang, 
Dann hält er mit flammenden Bliden vor mir: 

„Gottlob! ... ich neige in Frieden mein Haupt... 
(Er preßt meine Hand wie in Eijen gefchraubt !) 
„Und folltet ihr morgen zur Ruhe mich betten“ ... 
Es ſchwimmen die Augen... e8 zudt das Geſicht ... 
„Bei Gott!" — und die Stimme des Alten bricht: 
„Bei Gott! jo vermad ich dir Heinrich den Leiten!" 

— — 



Necrologium balticum 

1903 *. 

Almwer, Andreas, Dr. med. Walkſcher Kreisarzt. F 11. Yan., 
verunglücdte auf einer Kranfenfahrt bei Smilten. 

vo. Bahder, Erwin Aler., Direktor der Aderbaufchule in Alt⸗-Sahten 
in Kurl. 7 18. Febr. in Alt-Sahten. 

Bed, Billiam, Dim. Kommerz: und Bolizei-Bürgermeifter von Narva. 
(4476). 80%. 7 10. Febr. in Narva. 

Beder, Eduard, Rentmeilter. 68 J. 7 27. Sept. in Libau. 
Berg, Eugen, Dr. med. StR. Früher Diarinearzt (7006). 643. 
7 26. Jan. in Petersburg. 

v. Berg, Robert, ehem. Ratsherr in Dorpat (11,235). 41 9. 
7 24. Juli in Schloß Neuhaufen. 

Bergengrün, Karl Jmmanuel, Cand. jur., vereid. Rechtsanwalt, 
Archivar der großen Gilde (8728). 52%. 7 2. DM. in Riga. 

v. Bergmann, Gujtav, UOberlehrer der beutihen Sprade am 
1. Gymnafium in Kiew (7450). 62%. 7 17. Febr. in Kiew. 

Berlin, Friedr., ehem. Oberfontrolleur des Rigaſchen Okonomie— 
amts. 7 9. Febr. in Riga. 

Bernemwig, Friedr. Ewald Eman., Paſtor zu Nurmhuſen in Kur— 
land (8372). 55 3. 7 1. Sept. in Nurmhuſen. 

Bernhardt, Johann, ehem. Paſtor zu Dideln, dann zu Lobbiger 
in Zivland (7404). 7 4. Juni in Dueshorn (Hannover). 

Bernhoff, Woldemar, weil. Oberlandgerichtsadvofat in Weval 
(7956). 56 3. 7 26. Juli in Hapfal. 

Berting, Aler. Julius, Wirkt. StR., weil. Direltor des Revaler 
Gymnafiums (5625). 719. 7 27. De. in Neval. 

Benfe, Theodor, vereid. Nechtsanwalt Cand. jur. (9094). 48 3. 
7 6 Juni in Riga. 

*) Bufammengeitellt unter Benupung der „Balt. Totenſchau“ des „Rigaer 
Tageblatts“ 1903 Nr. 294 vom 31. Dezember. — Die in () binzugefügte Zahl 
bezeichnet die betr. Nummer im Album academicum. 
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Bienemann, Friedrich D., Prof. an der Univerfität Freiburg i. B., 
ehem. Oberlehrer der Geſch. an der Domſchule in Neval und 
Redakteur der „Balt. Monatsſchr.“ (6706). 64.3. F 7. (20.) Sept. 
in Straßburg. 

v. Bienenjtamm, Paul Bienemann. 7 27. Juli in TDorgi 
(Gouv. Kowno). 

Bindemann, Karl, Arrendator von Schloß Lemſal. 7 19. Sept. 
Bittenbinder, Ludwig, Beſitzer des Nittergutes Kohlhauſen 

(Kip. Löſern, Livl). 92 9. 7 9 März in Kohlhaufen. 

Bloßfeldt, Karl, Nitterichaftslandmeiler. 68 9%. 7 9. Febr. 
in Dorpat. 

v. Bock, MWoldemar, chem. Vizepräſes des livl. Hofgerichts (3360). 
86 J. 7 19. Jan. (1. Febr.) in Bamberg. 

v. Bock-Kerſel, Heinrih, W. StR. Kammerherr, weil. livl. Yand- 
marichall und Landrat (3671). 84%. 7 25. Febr. in Niga. 

Boljhwing, Robert Baron, dim. Oberhauptmann. 659. 7 8. Mai 
in Riga. 

v. Bradel, Hermann, Cand. oec. pol.(8953). 52%. 724. Oft. 
in Riga. 

Brenner, Emil Ernſt Herm., Architekt. 48 3. 7 29. Juni 
in. Reval. 

v. d. Brüggen, Ernjt, Cand. jur., Gutsbefiger (Degaigen, Gouv. 
Kowno) und Echriftiteller, ehem. aud Redakteur der „Balt. 
Monatsihr.” (7237). 63%. 7 5. Dez. in Niga. 

v. Bruiningf, Heinr. Frhr., dim. Generalmajor (5574). 72%. 
7 31. Dez. in Warjchau. 

v. Bunge, Oskar Ralf, Dr. med. (13,475). 37%. 7 11. Auli 
in Wladimoftof. 

Büſchke, Wilhelm, Oberjtleutnant a. D. 7 29. Dez. in Dubbeln. 
Bush, Woldemar, Paſtor zu Bausfe (5722). 729. +5. März 

in Riga. 
Büttner, Karl, Dr. med., praft. Arzt in Libau (5744). 71%. 
7 25. Auguft. 

Sohn, Leopold, Gefüngnisarzt in Mitau (5341). 789. T 24. Dez. 
Grufe, Wilhelm, Dr. med. Arzt zu Bausfe, dann zu Mitau 
(9772). 479. 7 22. Jan. in Mitau. 

v. Czudnochowski, Leop. Biegon, chem. livl. Hofgerichtsadvofat 
(7939). 58 93. 7 23. Juni in Riga. 

v. Daniloff, Woldemar, Erbherr von Brinfenhof. 71 5%. 
7 18. Ian. in Wenden. 

Delwig, Werander Baron. 75 3. 7 30. Nov. in Wenben. 
Demin, Nikolai, dim. Etadthaupt von Baltiichport und Direktor 

der Seemannsicdhule (7520). 619%. 7 17. Aug. in Baltiſchport. 
Deppen, Franz Wilh., afad. Künftler. 54%. 7 3. Sept. in Reval. 
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Diedhoff, Eduard, Konjul der Niederlande (11,870). 39 J. 
j 3. März in Narva. 

Differt, Eduard Nik., Arrendator. 7 8. Juni zu Kautel (Eitl.). 
Drachenhauer, Chriſtoph Matthias, ehem. Nendant der Riga: 

Dünab. Eijenbahngelellihaft. 63 I. 7 23. April in Niga. 
v. Eggert, Wilhelm, Mag. pharm. W. StR., ehem. Verwalter 

des pharm. Depots des Hriegsminift. (5110). 81). 7 23. Oft. 
in Petersburg. 

Enmann, Wlerander, Dr. hist., Oberlehrer an der Neform. Schule 
in Zetersburg und Bibliothefar bei der firl. Akad. d. Wiſſenſch. 
(9494). 46 %. 7 1. Juli in Petersburg. 

v. Ergdorff, Heinrich, Kronsförjter. F 18. Oft. in Mitau. 
Feldmann, Friedr. Sottfried, Hevalicher Stadtveterinär. F 23. Dez. 

in Rappel. 
Feyerabend, Rudolf, Slied des Libauichen Wailengerichts (11,628). 

44%. 7 31. Oft. in Libau. 
Freiberg, Johann, Paſtor in Tobolst (13,437). 37%. F 14. Nov. 

in Tobolsf. 
Gebauer, Woldemar, Sefretär der Nevalichen Srundbuch: Abteilung, 

ehem. Oberjefretär des Nevalichen Nats (8837). 54%. 7 1. Auguft 
in Neval. 

p. Gernet, Julius. 74% 7 21. Juni in Neval. 
Girgenſohn, Frl. Maria, weil. Inipeftrice an der Muyjchelichen 

Töchterihule und Begründerin des Gouvernantenheims „Julien: 
ftift“ in Dorpat. 7 27 Sept. 

Grabe, Heinrih, Proviior bei der pharmaz. Dandelsgefellihaft in 
Petersburg (9063). 59 9. 7 5. Januar. 

Grofje, Julius, Bajtor. 32 3. 7 20. Dez. in Schaulen. 
Grimm, Julius Otto, Dr. phil., Vinfifdireftor und ‘Prof. an der 

fal. Afademie in Münjter (4605). 75%. 7 24. Nov. in Münſter. 
Grimm, J. Eugen 2., niederländ. Konſul, Chef der Firma Helmfing 

und Grimm. 7 2. Juni in Niga. 
v. Grosihopff, Michael Friedr., EN. Ingenieur. 7 27. Juni 

in Zubbert:Renzen (Xivland). 
Grottyuß. Rudolf Baron, ehem. Beamter des Kreditvereins in 

Mitau (4940). 75%. 7 4. Febr. in Mitau. 
Guleke, Heinrich, Dr. med., praft. Ar in Windau (12,315). 

375%. 7 16. Mai in Riga. 
v. Gutzeit, Alerander. F 10. (23.) Mai in Königsberg. 
Daag, Karl, Taubjtummen: und Scullehrer. 69%. * im Sept. 

in Dorpat. . 
Haffelberg, Chriſtoph. Buchbindermeifter, ſeit 1885 Altermann 

des Bucbinderamts, jeit 1895 zultefter der St. Johannisgilde 
zu Riga. 54%. 7 30. De. 

Hahn: Berjteln, Eduard Baron. 7 21. Juni in Berfteln (Kurl.). 
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Hanlen, Eugen, Abteilungschef des Petersb. Bureaus für internat. 
Eifenbahn:Angelegenheiten (8397). 55%. 7 4. Juli in Bernau. 

Harmien, Wlerander, Lehrer an der Libauer Navigationsichule. 
54 J. 7 22. Febr. in Libau. 

Hafjelblatt, Karl, Propſt von Oſt-Harrien, Paſtor zu Jörden 
in Ejtland (9117). 49 J. 7 22. März. 

Helwich, Auguft, Oberlehrer (4561). 76%. 7 3. Juli in Dorpat. 
v. Henfo, Albert, Dr. med., ehem. Kirchſpielsarzt in Engelhardtshof 

in Livland (8776). 53 J. 7 26. März in Riga. 
Denning, Nikolai, Dr. med. StR. 7 26. März in Riga. 
Heß, John Hugo, Ültermann des Fleifcheramts. 553. 723. Nov. 

in Riga. 
v. Hoffmann, Julius. 80%. T 10. Febr. in Feldhof bei Boldingen. 
v. Hofmann, Adolf, ehem. Sefretär der Dorp. Kreiswehrpflidyts- 

Kommilfion (7683). 62%. 7 10. San. in Dorpat. 
Hunnius, Frommhold, Propſt in Allentafen, Paſtor zu Maholm 

in Ejtland (6432). 67%. 7 10. Juni in Maholm. 
Jäkel, Julius, Mufifdireftor. 82 %. 7 23. Juni in Neval. 
Sanfen, Karl Ferd., Altejter der Gr. Gilde. F 5. Sept. in Riga. 
Joſephy, Viktor, dim. Landgerichtsſekr. (6490). 67%. 7 6. Febr. 

in Riga. 
Katterfeld, Traugott, Ingenieur. 7 21. März in Thabor bei 

Mitau. 
Keilmann, Philipp, Dr. med. StR., prakt. Arzt in Niga (5381). 
74% 7 18 April. 

Keudel, Richard, Oberlehrer der deutihen Sprade an der Real— 
ihule in Kiew (8480). 57 J. 7 9. Auguft in Kiew. 

Keyferling, Hugo Graf, Hofmeilter, Yandesbevollmächtigter von 
Rurland (5787) 699. 7 15. März in Dlitau. 

Kiejerigfy, Gangolf, Mag. phil., Oberfonfervator an der kſrl. 
Gremitage (8344). 56 J. 7 28. Dez. in Petersburg. 

v. Klot, Alfred, vereid. Rechtsanwalt (10,079). 46 J. T 8. Jan. 
in Dorpat. 

v. Klot, Nikolai, auf Immofer (Livl.), ehem. Vizepräjes der livf. 
öfonom. Eozietät (4934). 11. Ian. zu Immofer. 

v. re Fideifommißbefiger von Puickeln (Livland). 
7 31. DR. 

v. Klugen, Otto, 7 22. DE. in Lodenjee (Ejtland). 
v. Knorring:Samby, Konjtantin. 82%. 7 4. Juni in Dorpat. 
Knüpffer, Wilhelm, Dr. med. (12,314). 39 3. 7 3. Oftober 

in Neval. 
Körber, Eduard, Oberlehrer an der Petriſchule in Petersburg 

(8291). 54 9%. 7 im Oft. in Dorpat. 
Krauje, Woldemar Renatus, dim. Stadtrat. 74%. 7 21. März 

in Urensburg. 
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Krause, Ridard Timotheus, Paſtor zu Wonfees in Bayern, früher 
zu Dondangen in Kurl. (9430). 52 9. 7 10. (23.) Juni. 

Krause, Robert, Sefretär der Rigaſchen Sanitäts- und Ardivar 
der jtatiftiichen Kommiſſion (7851). 59%. 7 21. Juli in Riga. 

Krebs, Friedr. Karl, Fleiſchermſtr., Älteſter der St. Canuti-Gilde. 
59 J. 7 27. Auguft in Reval. 

Krüger, Karl Friedr., Buchhändler. 539. 7 30. März in Dorpat. 
Lange, Friedr. Woldemar, dim. Ratsherr. 81%. 7 4 De. 

in Riga. 
Lichtenſtein, Karl, Generalbevollmädtigter der v. Wulff-Ronne— 

burg’ihen Güter. 7 6. Febr. in Wenden. 
Lieven, Guſtav Baron, Konjervator an der firl. Eremitage (9618). 
50% 7 9 Dt. in Petersburg. 

. Yilienfeld:Toal, Paul, Senateur Geheimrat, ehem. Gouverneur 
von Kurland. 73%. 7 11. Jan. in Petersburg. 

v. Xilienfeld, Eduard, Erbherr zu Neu:Oberpahlen (4711). 77 3. 
j 18. Juli. 

Lindwart, MWoldemar, Cand. oee. pol., ehem. Beamter der Niga- 
Tünab. Eijenbahn. 62 3. 7 29. Auguft in Niga. 

v. Liphart, Friedrich, Erbherr auf Rojel (Livl.). 83 J. T 26. April 
(9. Mai) in Monte Carlo. 

Löſewitz, Wilhelm, Dr. med. (12,811). 373. 7 13. (26.) Nov. 
in Davos. 

Löwenſtern, Arnold, Dr. med,, praft. Arzt in Moskau (7055). 
63 %. 7 30. Juni in Moskau. 

Luther, Carlos, Ingenieur in Neval. 43 J. 7 10. (23.) Juni 
in Berlin. 

v. Dianteuffel, Hans Frhr. Zoege. 47%. 7 1. Ian. in Moskau. 
Matſon, Ehriltian, Schneidermitr., Altejter und Wortführender der 

Domgilde. 51 9%. 7 7. Febr. in Neval. 
Meder, Hermann, Inſpektor. 65%. 7 30. März in Goldingen. 
Mengden, Alerander Baron, Cand. cam., ehem. ruſſ. Miniſter— 

refident in Dresden (3619). 84 %. 7 9. Nov. in Dresden. 
Michelſon, Nikolai, Oberftleutn., Gehilfe des Direktors des Lotſen— 

weiens der Oſtſee. F 22. Nov. in Neval. 
v. Moeller, Alerander, Stadthaupt von Werro. 72%. F 26. Juni 

in Werro. 
Nolden, Ludwig Baron, ehem. Notar des Dejelichen Ordnungs- 

gerihts und dim. Kreischefsgebilfe. 7 30. April in Arensburg. 
Ofſſe, Ernit, ehem. Beamter ver Gouo.-Negierung, aud) ftellvertr. 

Stadthaupt in Aſtrachan, Begründer der Zellulofefabrif in Reval 
(8334). 56 3. 7 16. Jan. in Petersburg. 

v. d. Djten-Saden, Nicolas Fıhr. 7 18. Sept. in Mitau. 
Oftwald, Wilhelm, ulteſter der St. Yohannisgilde. 79 9. 
7 30. Mai in Riga. 

ke} 
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Ragenfopff, Karl Otto, Förfter. 83%. 7 6.Noo. in Werro. 
v. d. Pahlen, Peter, Ingenieur, Generalmajor. 7 21. Auguft 

in Riga. 
Bohrt, Karl Fr. Aler., chen. Nendant der Niga-Dünab. Eifenbahn: 

Sejellihaft. 63 I. 7 1. Jan. in Riga. 
v. Boppen, Wilhelm, Generalmajor des Geniekorps. 90 J. 
7 26. Juli in Parjental (Eftland). 

Pychlau, Friedr. Auguit, Cand. jur., chem. Dirigierender der 
Pleskauſchen Afzijeverwaltung (3815). 873. F 13. Dez. in Riga. 

Raſewsky, Albert, Nedtsanwalt (7748). 56 J. 7 21. Febr. 
in Dünaburg. 

Nathfelder, Johann, Arrendator von Klein-Jungfernhof (Livland). 
12 75-18: Sul, 

Reichwald, Alfred, Paſtor zu Zelmeneeken in Kurland (5442). 
73 J F 20. Nov. 

v. Rein, Gottlieb, Konteradmiral a. D. 69 J. T 29. Dez. in 
Reval. 

v. d. Recke, Louis Matthias Frhr., Majoratsherr auf Schlockenbeck. 
82 J. 7 16. Okt. in Durben (Kurl.). 

v. Rennenkampff, Karl Otto. 75 J. 7 22. April in Sajtama 
(Eitland). 

Reyher, Suftav, Dr. med. StR., ehem. Dozent für Hin. Medizin 
an der Univerfität Dorpat (5798). 72%. 7 30. Oft. (12. Nov.) 
in Diiltenberg a. M. 

Hohde:-Ebeling, Hermann, ehem. Charafterdarfteller am Nigaer 
Stadttheater und Direktor des Nig. Lettiſchen Theaters, als Ober: 
regiſſeur am Luifentheater in Berlin. 50 J. 7 17. (30.). Jan. 

Roſe, Joh. Joſeph, ehem. Anferneefen-altermann. 83%. F 31. Jan. 
in Riga. 

Roſen, Arved Baron, Direktor des Nevaler Vereins der Brennerei: 
befiger Roſen u. Ko. (8447). 53 J. 7 8. Aug. in Reval. 

Hofenberg, Bernhard, Dr. med., Arzt zu Szagarren (11,382). 
42 J. 7 24. Jan. in Niga. 

Hohner, Alerander, Apothefer, Inhaber der Landapothefe in Kodora 
in Zivland (10,186). 46 3. 7 27. Aug. in Petersburg. 

Sadhjendahl, Johannes, Dr. med., Direftor der Anftalt für 
Alkoholiker in Pitkäjäroi (9266). 529. 7 18. Febr. 

v. Samjon-Himmeljtjerna, Dermann. 7 12. Juli in Petersburg. 
Scheffers, Wilhelm, Budydrudereibefiger und Herausgeber des 

„NRigaer Tageblatts”. 61 3. 7 7. April in Riga. 
Schmidt, Karl Jul. Emanuel, Befiter von Neu:Werpel (Eftland). 

52%. 7 13. Oft. in Neu-Werpel. 
Schneider, Moldemar, ehem. Inſpektor an der Dorpater Stadt— 

töchterichule (8342). 56 J. 7 17. Nov. in Dorpat. 
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Schoeler, Ewald Heinr., Apotheker, dim. Bürgermeifter (3361). 
91 3. 7 6. Jan. in Fellin. 

vo. Schroeder, Theodor, Dr. med., Tireftor der St. Petersburger 
Augenheilanitalt (8839). 50 J. 7 18. Nov. in Petersburg. 

Schwartz, Joh. Georg, Propſt, Baltor zu Pölwe in Livl. (6932). 
64 9. 7 21. Febr. in Paltorat Pölwe. 

Schwartz, Wer. Kerd., Geichäftsführer der 1. Geſellſch. gegenfeit. 
Kredits in Riga. 71%. 7 2. Auguſt. 

v. Sc nr Nitolaus, vereid. Necdhtsanwalt (10,707). 42 J. 
7 25. Ian. in Niga. 

D. * „Viktor, Erbherr auf Schödern in Kurl. (10,081). 47 J. 
— Nov. in Schödern. 

Siebert, Vincent, Dr. med. Geheimrat, ehem. Oberarzt des 
Marinehoipitals in Wladimojtof und Sewaltopol (6767). 68%. 
7 19. Diai in Balaklawa. 

Stadelberg, Olaf Baron, Vizeadmiral, Erbherr auf Merhof. 
84% 7 12. Febr. 

Stadelberg, Alerander Baron, Gutsbeſitzer (6268). 66 9. 
7 3. April auf jeinem Gute Lilienbad) 

v. Strpl: Hr. Köppo, Alerander (6975). 63 9. 7 20. Mai in 
Dresden. 

v. Etryf-Morjel, Guido. 62 3. 7 27. Juli in M jorjel (Liol.). 
v. Stryf, Leonhard, Cand. jur., ehem. Sefretär der ejtn. Diſtrikts— 

direftion der livl. Güter-Kreditjozietät (6031). 68 J. 7 15. 
(25.) Nov. in Musfau (Ober:Zaufiß). 

Sventon, Harald, prakt. Arzt (14,061). 33 J. 7 20 April 
in Riga. 

Thiejten, Theodor, Mag. pharm., ehem. Erpert für Chemifalien 
am Nigaer Zollamt (6092). 75%. 7 6. Nov. zu Brandenburg. 

Tiling, Arnold, Direktor der Papierfabrik in Ligat (Livland). 
59 3. 7 24. Febr. zu Wehrawald in Baden, 

Thomion, Leonhard, Dr. med., praft. Arzt in Neval (10,246). 
45 3%. 7 17. April. 

Thonagel, Eduard Wilh., en und Ardivar des Rig. 
Hypothekenvereins (7481). 63 9. T 14. Mai in Gy 

Toewe, Wilhelm, Notarius publ. (8326). 55 - 27. Auguſt 
in Niga. 

Trampedad), Friedrich, Magd. jur. (13,444). 35 J. 7 16. Febr. 
in Petersburg. 

v. Tranjehe:-Nojened, Erbherr auf Seljau. 7 10. (23.) Nov. 
in Turin. 

Treper, Rudolf, W. StR., Chef des Komitees der auswärt. Zenjur 
in Riga (7399). 61%. 7 8. Mai in Niga. 

Undrig, Ernft, Cand. cam., ält. Techniker der Akziſeverwaltung 
in Eſtland (5974). 72 J. 7 1. Dez. in Reval. 

* 
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v. Vegejad:Kegeln, Alerander, Gutsbefiger, ehem. Aſſeſſor bes 
Rigaſchen Landgerichts und Hofgerihts-Advofat (6200). 70 %. 
7 9. Nov. in Kegeln. 

v. Vorkampff-Laue, Emil, StR. Forjtmeilter a. D. 7 1. Juni 
in Niga. 

Wadter, Gottfr. Ad. ehem. Beamter der Riga-Dünab. Eijenbahn. 
78% 7 22. Juli in Riga. 

Waeber, oh. Heinrih, Kronsforftmeifter im Wenden-Walkſchen 
Kreile. 59% 7 24 Dez. in Wenden. 

Wagner, Arthur, Dr. med. StR. (7539). 61%. 7 26. Dt. 
in ‘Petersburg. 

v. Wahl, Alex., Bildhauer. 72%. 7 19. Nov. (2. Dez.) in 
Münden. 

Waldmann, Franz, Dr. Ba ehem. Direktor des livl. Landes— 
gymnafiums zu Sellin. 7 1. (14.) Dai in Schaffhauſen. 

Wendt, Herm. Gottlieb, une Stadtvifar in Libau (6028). 
69 J. 7 25. Auguft in Libau. 

v. Wilfen, Hermann, VBizegouverneur von Transbaifalien, ehem. 
‘Bolizeimeifter von Libau (7691). 60%. 7 31. Juli in Tſchita. 

Wolf, Theodor, Mag. phil. 83%. 7 18. Mai in Alt-Ralzenau. 
Wolfram, William, Dr. med., prakt. Arzt in Riga (11,170). 

43 J. 7 17. Dezember. 

o ZE 
Zus 



Kulkurgeſchichkliche Miszellen. 
ms” 

Ein Küchenzettel von Av. 1696. 

Vor uns liegt, lang und fchmal und mit vergilbten, aber 
jauberen Schriftzügen, ein dünnes Heftchen, das zu den Beſtänden 
des jog. Schwedilchen Archivs in Kiga gehört. Obenan jteht die 
Überfchrift: „Kiök-Sedel uthi Riga. Den 20. September 1696.“ 
Ein Küchenzettel aljo, ein Wocenmenu, bejtimmt, wie einige 
Angaben darin es zweifellos machen, für die Küche des damaligen 
(Heneralgouverneurs von Livland, des Grafen Erif Dahlberg. — 
Auch ſolch ein Dofument hat jeinen fulturhiftoriihen Wert: es 
gewährt uns Einblid in ein Gebiet des alltäglihen Lebens ver: 
gangener Zeiten, über das wir nicht eben oft im Einzelnen etwas 
erfahren. Wir jehen, was täglidy während einer ganzen Moche, 
mit Ausnahme des Sonntags, zu den Mahlzeiten des jchwediichen 
Generalgouverneurs im Schlojie zu Riga auf den Tiſch fam, was 
die einzelnen Speijen fojteten, welche Zutaten dazu erforderlid) 
waren u. dgl. m. Auch einige Speilennamen finden wir bier, 
die noch heute befannt und im Gebrauh find: Cierbubbert, 
Verlorene Eier, Boeuf a la mode; vielleicht wird auch die 
Bezeihnung „Apfelmöncde” noch hie und da angewandt. — Dies 
MWochenmenu jtammt aus dem Herbſt, und es iſt ja natürlich von 
vornherein anzunehmen, daß der Küchenzettel, wenn er nicht etwa 
wöchentlich angefertigt wurde, in fürzeren Zwiſchenräumen, je nad) 
dem, was im MWechjel der Jahreszeit auf dem Markte zu haben 
war, erneuert wurde. Mit großer Sorgfalt werben jedesmal die 
Preife ſelbſt für die einzelnen Zutaten (in Ferdingen) Ipezifiziert 
vermerkt; manches war aud in der wohlverjehenen Borratsfammer 
des Schlofjes vorhanden, dann fehlt die Koftenangabe auf unſrem 

ettel. 
8 Man ſpeiſte recht reichlich damals, einfach zwar im Ganzen, 
aber doch mit vollem Verſtändnis für „delikate“ und „galante“ 
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und zugleih hübſch garnierte und fervierte Gerichte. Es iſt die 
ſchwediſche Küche, mit der wir es hier zu tun haben; auch heute 
nod) legen ja die Schweden Gewicht auf eine qute Küche und eine 
wohlbejegte Tafel. — Auffallend, im Vergleich zu dem heutigen 
Geſchmack, ift die große Wolle, die jcharfe Gewürze bei der 
Zubereitung der Speifen jpielten, namentlihd Musfatblüte und 
Ingwer. Dieſe Gewürze famen früher in ausgedehntem Maße 
aud in der livländiichen Küche zur Anwendung. Aber ob das 
etwa mit auf den Einfluß der Schwediihen Küche zurüdzuführen 
ift, erjcheint doc fraglih. Denn der häufige Gebraudy jener 
Gewürze war eben nicht ein charafteriftifches Merkmal Ipeziell der 
ſchwediſchen Kochkunſt, wie etwa heutzutage bei vielen Speijen der 
Zuder, fondern allerorts, auch in Deutichland, wurde damals alles 
viel fchärfer gewürzt. Immerhin wird fi) jedody ein Einfluß der 
Ihwediichen Küche auf die livländische nicht wohl in Abrede jtellen 
laſſen. Unterjucht worden iſt diefe kulturgeſchichtlich nicht uninterej- 
fante Frage unfres Wiffens bisher noch nicht. Hier fei nur z. B. 
darauf bingewiefen, daß man in Livland nody in der zweiten 
Hilfte des 18. Jahrhunderts fein eigenes Kochbuch beſaß und 
itatt deifen das ſchwediſche Kochbuch der Ehriftina Warg benußzte. 
Dieſes wiederum ift nit ohne Einfluß auf das erſte „Livländiſche 
Koch- und Wirtichaftsbuhh” geblieben, das 1815 bei Teubner 
in Riga erſchien. Wir haben nur die 5. Auflage von 1828 in der 
Hand gehabt; aber auch hier läßt fich die merkwürdige Beobachtung 
machen, dab aud damals noch, zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
in der livländifchen Küche auffallend häufig Musfatblüte und 
Ingwer 2c. angewandt wurden, während heute dieſe Gewürze doc) 
nur noch eine fleine Wolle ipielen. So finden wir beilpielsweiie 
bier ebenfo wie ſchon 1696 bei den „Verlorenen Eiern” das 
Musfatgewürz, und jo aud bei jehr vielen andern Gerichten. 
Es iſt garnicht jo unintereflant, in jo einem alten Kochbuch 
zu blättern und Wergleihe zu ziehen. Wie hat fich doch der 
Geſchmack im Laufe von hundert Jahren geändert. 

Wir laffen nun den Tert unfres alten Fulinariichen Doku: 
mentes jelbjt in deuticher Überjegung folgen. Die Angaben über 
die Preiſe der einzelnen Zutaten geben wir natürlih in etwas 
verfürzter Form wieder. 

Kücenzettel in Riga. Den 20. Sept. 1696. 

Montag. 
1. Lachsbrei. Autaten: Lachs (im Haufe vorrätig), 3 Stof 

Mil, 1 Onartier Grüße, Ingwer und Pfeffer. — 6 Ferd. 
2. Prünellentorte. Zutaten: 1/2 Schalpf. Prünellen, 3 Schalpf. 

Mehl, 1/; Stof Wein, / Schalpf. Zuder. — 46 Ferd. 
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3. Stockfiſch. Zutaten: Ingwer, Pfeifer, Musfatblüte. — 
+ Ferd. 

4. Lammspajtete. Zutaten: 1/4 Lamm (12 Ferd.), 5 Schalpf. 
Mehl, Musfatblüte, Artiſchocken, Saucischen, Pfeffer, 
Ingwer, Kardamom. — 40 Ferd. 

5. Friſche Ninderbruft. Zutaten: PBeterfilie, Senf. — 18 Ferd. 
6. Ein Milhgeriht. Zutaten: Neismehl, Roſenwaſſer, ZJuder, 

Kanel. — 14 Ferd. 
7. Frische Fiſche. Zutaten: Musfatblüte, Pfeffer, Ingwer, 

Beterfilie. — 18 Ferd. 
8. Hübhnerfrifaffee. Zutaten: 3 Hühner (12 Ferd.), Diusfat- 

blüte, Jferfer, Ingwer, Lauch, Peterjilie, Eier. — 18 Ferd. 
9. Yamms- oder Schaftsbraten. Zutaten: Pfeffer, Ingwer, 

Lauch, Peterfilie, Eifig. — 17 Ferd. 
10. Wllerlei Salat. — 12 Ferd. 

Gejamtkoften: 2 Rtl. 61 Ferd. 
Dienstag. 

1. Botage von Kalb. Zutaten: A Kalb (16 Ferd.), 4 Eier, 
Muskatblüte, Korinthen, Pfeffer, Ingwer. — 23 Ferd. 

2. Erbien mit Nauchfleiih. Zutaten: Peterſilie. — 17 Ferd. 
3. Friſcher Hecht mit polnischer Brühe. Zutaten: Fiſch (12 Ferd.), 

Musfatblüte, Kardamom, Pfeifer, Ingwer, Pfefferkuchen, 
Eafran, Zuder. — 26 Ferd. 
NB. Bekommt man feinen Het, jo wird Boeuf à la mode 

gereicht. 
4. „Eierbubbert” oder ein andres „galantes” Eiergericht. 

Zutaten: Eier (4 Ferd.), 1 Stof Milch, Roſenwaſſer, Kanel, 
Zuder. — 11 Ferd. 

5. Kabeljau (im Haufe vorrätig). Zutaten: Eier, Beterfilie. 
— 2 Ferd. 

6. Geräuderter Schinken (im Haufe vorrätig). Dazu: Genf. 
— 1 Ferd. 
Schafsbruſt in Salzwaſſer. Zutaten: das Fleiſch (12 Ferd.), 
Dill, Weineſſig, Ingwer. — 15 Ferd. 

8. Gebdörrter Hecht mit Nüben (im Haufe vorrätig). Zutaten: 
Pfeffer, Ingwer. — 1 Ferd. 

9. „Verlorene Eier” mit Korinthen oder eine andre Eierſpeiſe. 
Zutaten: 12 Eier (6 Ferd.), Eſſig, Muskatblüte, Korinthen, 
Zuder. — 11 Ferd. 

10. Kalfunenbraten oder Wild. — 40 Ferd. 
11. Allerlei Salat mit Zubehör. — 12 Ferd. 

Gejamtkoften: 2 Rtl. 27 Ferd. 

=] * 

Mittwoch. 
1. Rindfleiſchſuppe mit Perlgraupen oder Limonen. Zutaten: 

Fleiſch (12 Ferd.), Pf. Graupen. — 15 Ferd. 
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Lachs (im Haufe vorrätig). Zutaten: Lauch, Eſſig. — 5 Ferd. 
Friſche Fiſche (12 Ferd.). Dazu: Beterfilie. — 13 Ferd. 
Preßſülze, mit allem Zubehör. — 16 Ferd. 
Gekochter Hering mit Brot. Zutaten: 14 Heringe (14 Ferd.), 
Brot. — 15 Ferd. 
Lammsfrikaſſee. „Zutaten: ein Lammsvorderviertel (8 Ferd.), 
4 Eier (2 Ferd.), Musfatblüte, Peterfilie, Pfeffer, Ingwer, 
Weineſſig. — 15 Ferd. 
Gedörrte Apfel, Birnen oder andre Früchte. Mit Zuder 
und Kanel. — 14 Xerd. 

8. Türfiiche Bohnen. Dazu: Musfatblüte, Pfeifer, Ingwer. 
— 9 Ferb. 

9. Friſche Fiihe. Dazu: Senf. — 14 Ferd. 
10. Gänfebraten. (2 Gänſe 24 Ferd.) Mit Füllnis. — 25 Ferd. 

(oder mit zupfeln, Neibbrot, Zwelſchen, Roſinen u. orinthen:) 
11. Allerlei Ealat. — 12 Ferd. 

Geſamtkoſten: 2 Rtl. 21 Ferd. 
Donnerstag. 

1. Potage von Kalkun. Zutaten: 2 Kalkunen (44 Ferd.), 

10. 

1 
12 

+ Gier, Saucishen, Diusfatblüte, Kardamom, Anger, 
Pfeifer. — 56 Ferd. 
Weißkohl. Dazu Zaucischen, etwas Rindfleiſch und Sped. 
— 17 Ferd. 
Kleine Bafteten. Zutaten: 2 Ochlenzungen, Mehl, orinthen, 
Musfatblüte, Eſſig. — 17 Ferd. 

. Gejalzener Lachsrücken (im Haufe vorrätig). Zutaten: 
Korinthen, Musfatblüte, Eifig, Zuder, Pfeifer, Ingwer, 
Beterjilie. — 9 Ferd. 
Friſche Fiſche, mit Peterjilie und Diusfatblüte. — 15 Ferd. 
Badwerf, Rührei oder eine andre Eierſpeiſe. Dazu: 
Diusfatblüte und Zucker. — 14 Ferd. 
Braten. Dazu: Pfeffer, Ingwer, Yimone, Eifig für 4 Ferd. 
Kleine Doriche mit Rüben (im Haufe vorrätig). Dazu: 
Pfeffer, Ingwer und Peterfilie für 2 Ferd. 
„Apfelmönche“. Zutaten: Äpfel, Wiehl, Kanel, Milch. — 
10 Ferd. 
Getrocknete Kirſchen oder andre Früchte, mit Zucker und 
Kanel. — 10 Ferd. 

1. Kalbsbraten. — 40 Ferd. 
.Allerlei Salat. — 12 Ferd. 

Geſamtkoſten: 3 Nil. 8 Ferd. 
Sreitag. 

J. 

6) 
-r 

Fiſch-Potage. Zutaten: 4 Hechte (24 Ferd.), Korinthen, 
Dusfatblüte. — 30 Ferd. 
Sebratener Fiſch. Zutaten: SKorinthen, Limone, Kapern, 
Zuder, Eſſig. — 31 Ferd. 
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Stockfiſch im Haufe), mit Ingwer und Peterſilie. — 3 Ferd. 
. Mandelmild (aus Diandeln, Wild, Zuder und Kanel). — 

19 Ferd. 
Braten. „Zubehör für 3 Ferd. 
Geräucherte Strömlinge. — 5 Ferd. 
Friſcher Brads. Dazu: Pfeffer, Weineffig, Beterfilie. — 
23 Ferd. 
Apfelmus, mit Zuder und Kanel. — 14 Ferd. 

9. Kalbsfrikaſſee. Zutaten: 4 Eier, Diusfatblüte, Pfeiter, 
Ingwer, Lauch, ‘Beterfilie. — 16 Ferd. F 

10. Kleines Gebäck. — 8 Ferd. 
il. Hühner: oder Wildbraten. — 14 Ferd. 
12. Salat. — 12 Ferd. 

Sejamtlojten: 2 Rtl. 46 Ferd. 

Sonnabend. 
1. Potage von Lamm oder Huhn. Zutaten: 4 Cier, Piusfat- 

blüte, Korinthen, Pfeifer, Ingwer. — 23 Ferd. 
2. Salzfleiih (im Haufe), mit Senf für 1 Ferd. 
3. Friſche Fiſche, mit ‘Beterfilie. — 17 Ferd. 
4. Strömlinge mit Rüben (im Haufe), dazu Pfeffer und Ingwer 

für 1 Ferd. 
5. „Eieriterne” oder andres Badwerf. Zutaten: 2 Stof Mil, 

Eier, Zuder und Kanel. — 14 Ferd. 
6. Scaffleiich vom Grill, mit Lauch. — 21 Ferd. 
7. Hübhnerfrifaifee. Zutaten: Muskatblüte, Pfeffer, Ingwer, 

Lauch, Beterfilie, Eier. — 22 Ferd. 
8. Braten. 

. Gebratene Heringe (14 Stüd) mit Senf. — 15 Ferd. 
. Gedämpfte Birnen, oder andre Früdte. — 12 Ferd. 
. Ninderbraten. — 16 Ferd. 

Salat. — 12 Ferd. 
Geſamtkoſten: 2 Rtl. 22 Ferd. 

Die Kojten für die ganze Woche ohne den Sonntag betrugen 
aljo 15 Rtl. 53 Ferd. (1 Rtl. = 66 Ferd. = 2 Ti. Silb. = ca. 
1 Rbl. 50 Kop.) Bei bejonderen Gelegenheiten, wenn etwa vor: 
nehmer Beſuch zu Tiiche geladen war, follten nun zum gewöhnlichen 
Menu noch einige Gerichte hinzugefügt werden, und zwar: 

Montag. 
Friſche Ochſenzunge. Zutaten: Eſſig, Kapern, Korinthen, 
2 Limonen, Pfeffer, Ingwer, Zucker, Musfatblüte, Mandeln. 
— 34 Ferd. 
Boeuf a la mode. Zutaten: Eifig, Limonen, Pfeffer, 
Ingwer, LZorbeerblätter, Muskatblüte, Pfefferkuchen, friicher 
Sped zum Spiden. — 26 Ferd. 

Baltiſche Monatsſchrift 1904, Heft 1. 5 
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Dienstag. 
1. DMandeltorte. Zutaten: 2 Pf. Mandeln, Weizenmehl, !/s Pf. 

Zuder, Eier für 10 Ferd., Rofenmwaiter. — 46 Ferd. 
Oder ftatt deilen Apfel: oder Zmetichen: und Kirjchentorte. 

2. Geräucertes Echaffleiih, mit oder ohne Rüben. Dazu 
Senf und dgl. für 2 Ferd. 

Mittwoch. 
1. Kalbsragout. Zutaten: Ne Kalb (12 Ferd.), je Pf. 

Kapern, Korinthen, Mandeln, 1 Limone. — 27 Ferd. 
2. Neunaugen, geräucherter Lachs, rigiiche Speckbutten oder dgl. 

— 16 Fer. 
Donnerstag. 

Frische Ninderbruft, mit Beterfilie. — 17 Ferd. 
Freitag. 

Englischer Pudding. Zutaten: je !/z Pf. Rofinen, Korinthen, 
Zuffade, Rindermarf, Nierenfett, Kardamom, Mil, Saftran. 
— 32 Ferd. 

„Hierbei“, heißt es ſodann in unfrem Küchenzettel wörtlich, 
„Jol wohl acht darauf gegeben werden, daß die Speilen am Rande 
mit allerlei Backwerk, fleinen Aujtern, Paſteten u. dgl. hübid) 
garniert, und dak zu den Paſteten, Frikaſſees, Nagouts und Potagen 
Kaftanien, Neizfer, Champignons, Krebje, Ochlenmaul u. dgl. getan 
werden, die einen guten und belifaten Gefchmad geben. — Und 
obgleich bei jeder Mahlzeit unter anderm aud Käſe und Butter 
in zwei fleinen Schalen gegeben wird, jo ift dod darauf adıt 
zu geben, daß wenn mehr als gewöhnlich Fremde bei Tiiche find, 
noch bei der legten Anrichtung auf zwei Tellern oder Kleinen 
Schalen Kransbeeren, Hagebutten oder Kirchen oder gedämpfte 
apfel, Birnen u. dgl. aufgetragen werden.” 

Für das GSefinde des Grafen Dahlberg, das aus 18 Wer: 
onen bejtand, wurde, abgejehen davon, was von der gräflichen 
Tafel übrigblieb, auch noch bejondere Küche geführt, deren Koſten 
für die ganze Woche 1 Atl. 4 Ferd. betrugen. Auf dem Gefinde: 
tiih gab es nun nad) unfrem Küchenzettel: 

Montags: Grütze, Milch, 12 Beringe. 
Dienstags: Erbſen, Rauchfleiſch oder Sped, Laugenfiſch. 
Mittwochs: Dorſch, Hafergrüpe. 
Donnerstags: Kohl, 12 Bf. friſches Rindfleiſch. 
Freitags: Bucmeizengrüge, Milch, Strömlinge. 
Sonnabends: Heringe, 2 Kannen Noggenmehl (zu Suppe oder 

Brei?) 
Sonntags: Kohl, friihes Rindfleiih, Rauchfleiſch oder Eped. 

Dazu erhielt jede Perſon täglih 1 Stof Schwadbier, was 
63 Kannen wöchentlid ausmachte oder rund 1 Faß (= 64 Kannen). 

— —— — — FB. 
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Etwas vom „Rojenhof“ zu Riga. 

Mitten in der alten Metropole Livlands, da wo heute die 
Gr. Pferde: in die Scheunenjtraße mündet, lag einjt mit Mauern 
umgeben und mit Gebäuden beiegt ein Grundftüd, das dem 
Geſchlechte derer von Roſen gehörte und daher aucd feinen Namen 
hatte: „der Roſenhof“. Wohl ſchon 1315 Hatte der Nitter 
Woldemar v. Roſen diefen lag teils vom Ratsherrn Konrad 
von Morum, teils von der Witwe des Bürgers Meynard gekauft 
und fich hernach (1336) für dieſes fein erbliches Eigentum vom 
Hate für alle Zeiten Freiheit von jämtlihen Steuern, von jedem 
jtädtiichen Ungeld und Wachdienſt, wie fie die übrigen Bürger 
leiten mußten, erwirft (Zivl. Urfb. IIL, 175; 2. Nachtr. ©. 66). 
Gleich bei der Eintragung ins Grundbud war aud die Beſtim— 
mung verzeichnet worden, dab der Hof, außer an Roſenſche Erben, 
an feinen andern als an die Stadt verfauft werden dürfe, was 
etwa hundert Jahre ſpäter, 1424, von Keriten und Woldemar 
v. Roſen nochmals verichrieben wurde. 

Bis ins 17. Jahrhundert blieb der „Roſenhof“ im Beſitz 
der Familie, teils einzelner ihrer lieder, teils mehrerer gleich— 
zeitig; eine ganze Reihe von Urkunden, die ji) in einem Konvolute 
des Rigaſchen Ratsarchivs vereinigt finden, gibt uns darüber 
Auskunft. Dann ging er jtüdweife den Rofens verloren und fam 
nah und nah in andre Hände. Auf Befehl des polniſchen 
Aominiftrators Karl Chodfiewic; wurden zuerſt 1604 drei zum 
Hofe gehörige Wohnungen dem Rittmeiſter Heinrih Ramel ange: 
wiejen, der fie zwei Jahre ſpäter wiederum zwei rigafchen Bürgern 
abtrat. Ein andrer Teil wurde darauf 1617 von Fabian v. Roſen 
dem furländiichen Nitterihaftshauptmann Otto v. Grotthuß verfauft 
und von diefem dem Ratsherrn Thomas Ramm. Die Diauern 
des Nojenhofes waren damals ſchon jo baufällig, daß fie 1620 
auf die Beichwerde der Nachbarn niedergerilien werden mußten. 
Gleich darnach endlid) faufte der rigafche Hat von Georg v. Mengden 
als Bevollmädtigtem Fabians v. Nojen den ganzen Reſt des Roſen— 
hofes (ſ. auch Rig. Stabtbl. 1870 ©. 197). 

Dieje Entfremdung des alten Nojenihen Befigtums wurde 
damals nun von einem Teil der Familienglieder jchmerzlic genug 
empfunden, ohne daß fie jedoch viel dagegen zu tun vermochten; 
jie waren zu arm geworden in den ungeheuren Wirren und Nöten, 
die jeit dem J. 1600 das Land zerwühlt und ſämtliche Beſitz— 
verhältnijje in eine ſchier heillofe Werwirrung gebradt hatten, 
zu arm, als dab fie ein etwaiges Vorfaufsreht hätten geltend 
maden und jo den Nojenhof dem Geſchlechte erhalten können. 
Diejer Verluft war eben aud nur eine Folge der allgemeinen 
Zerrüttung des ganzen Landes, Mber fie bejaßen doc) wenigitens 

5 
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die bewußte Wertſchätzung uralten Familienbefiges, jenen gefunden 
Stolz, der fich dagegen jträubt, ein Beſitztum, mit dem des alten 
Namens Traditionen jo eng verknüpft waren, in fremde Hände 
übergehn zu Sehen. Wir haben den Beleg dafür: es murde 
wenigſtens ein Proteft verfudht, wenn aud) ohne genügende rechtliche 
Handhabe und daher aud ohne Erfolg. 

In den Protofollen des kgl. Schwedischen Kommifjorialgerichts 
(Bibl. der Gel. f. Geſch. u. Alt.) hat ſich ein Schriftftüd aus dem 
3. 1622 erhalten, in dem Otto v. Nojen gegen den Berfauf des 
Rojenhofes feierlich, oder, wie er jagt, „aufs zierlichite” Verwahrung 
einlegt. Cs ift an den damals in Niga meilenden Reichskanzler 
Axel Orenftierna gerichtet und wurde am 11. Dftober überreicht 
und protofolliert. Der Verfaſſer hatte einjt Zubar beſeſſen, jedoch 
als ſchwediſcher Parteigänger das Gut Schon vor zwanzig Jahren 
verloren; und noch mehrere Jahre jollte er ſich gebulden müflen, 
ehe er endlich wieder durch das ſchwediſche Gericht, das die ver: 
morrenen Beligverhältniffe in Yivland zu regeln hatte, in feinen 
Rechten rejtituiert wurde. Das Schriftitüd, das er eigenhändig 
niedergeichrieben, enthält nun auch namentlich eine Nachricht, die 
für die ältere Geichichte des Roſenhofes von nit geringem 
Intereſſe it: er habe in alten Zeiten das Aſylrecht gehabt, wer 
ihn erreichte, jei in gewiſſen Fällen vor Verhaftung fiher geweſen. 
Das war augenjcheinli eine damals noch Lebendige Familien: 
tradition; meines Willens haben wir fonjt darüber feine weiteren 
Nachrichten und können daher einftweilen auch ſchwer enticheiden, 
wie weit dieſe Überlieferung tatjächlich begründet war. Immerhin 
iſt fie auch Fulturgeichichtlicy intereffant genug, um unire „Klage 
oder Protejtation” hier wortgetreu — und es wird vielleicht geitattet 
fein, hier ausnahmsmweile audy die alte Echreibweije beizubehalten 
— folgen zu laſſen. Sie lautet: 

Wolgeborner gnediger Her! Ihn aballer vntterthenigheidt khan ich 
Ehur Genaden khlagent nicht vorhaltten, das mibr gelaubwertig berichtet, 
das Georgen von Mengden neuest seinem schwigersohn Fabyan von Rosen 
von Klen Rop dem burgemeister Thomas Ram oder Einem Radt von Riga 
das haus Rosenhoff geheissen, welches von alılters her dem gandtzen nhamen 
von Kosen zugehorich geuesen bis auf! disse zeidt, welches auch von ahn- 
fange die freiheit gehabet, das wehr auch zu unfal gekommen auf Rosenhofl 

hat kommen kunnen, frei sicher geleitt hat haben kunnen, dar nach di sach 
geschaffen, welchen hoff oder freiheit die von Rosen gehabet vor edtzliche 
hundert jaren, wil auch wol gelouben so lang wie die stadt Riga gestanden, 
wirdt auch noch auf dissen hjeluttiren dach von deudtschen vnd pauren, 

auch den klenen kindern auf der gassen Rosenhoff geheissen, auch ist der 
briff, den Georgen von Mengden den burgemeister Thomas Ram geliuerdt, 
dem weilandt Woldamir von Rosen gegeuen, der auch mein vberelttervatter 
geuesen, und hat sein lebtage, solange Lifflandt vnder die deutschen 
gekommen, keinem Mengden gehoredt, vil weiniger ein ahnder geschlecht 
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jenich ahnsprack ahn Rosenhoff gehabet. Weilen ich aber ihn disser 
meinder grossen vhngelegenheidt halben midt den heren burgemeister Ram 
oder Ein Radt von Riga disse meine nodtwendire khlage oder protestation 
von weren meinder ahrmut auch ahllerhandt des ehrbarmlichen zustandes 

disses ahrmen hochgeplageden Liftlandes zur endtschafft meiner khlag oder 
protestation nicht genochsam vorfulg oder meines rechten auszuuben kein 
gelegenheit haben kan, mus ich ehs godt vnd der gelegen zeidt heimstellen, 
ihn hoffnung. das hundert jar vnrecht kein stunde recht sein kan. Wil der 
wegen von wegen mjelinder vnd meine ahrme kinder vnd dem sembtlichen 
nhamen von Rosen nicht ahllen von wegen des der von Rosen houes, 
sundern auch von wegen der von Rosen ihr begrelmus ihn der domes- 

kirchen zum zirligsten protestiret vnd bewaredt wissen. Bitte derwegen 
Ehuren Wolgeboren Genaden ihn ahller vnttertlenicheit von wegen vnd 
ihn nhamen Ihr kon. May., meines ahllergnedigsten konings vnd herren, 
disse meine nodtwendige protestätion ihn dem kunnincklichen protokol zu 
vorzeigben zu lassen vnd mihr ihn vnd vun wegen des sembtlichen nhamen 
der von Rosen ein schrifltlich auszug der protestation aus dem protvcol 
gnedigest midttheilen, sulches wirdt der Hougster Godt ahn Ehuren Wol- 
geboren Gnaden reichlich vorgelden, ich vnd die meinigen sein ehs ahn 
den hogsten godt midt vhnserm gebet zu elhrbitten geflissen, dar nheuest 
midt vnserm gehursamen dienst zu jeder zeidt willich vnd bereidt. Dat. 
Riga den 9. October Anno 1622. 

j ER. W. G. 
vnttertheniger 

Otto von Rosen. 

So weit unſer Dokument. Wie ſchon erwähnt, Erfolg hatte 
es nicht und fonnte es aud wohl nicht haben. Der Roſenhof 
gelangte in den Befig der Stadt. Aber noch lange erhielt ſich 
der alte Name; nody 1667 finden wir ihn im Protokoll des 
Känımereigerihts. Erſt jpäter muß er ganz allmählid außer 
Gebrauch gefommen und endlich vergeſſen jein. = 
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liber das Nigafche Stadttheater im eriten Drittel 
der Saijon 1903/4. 

(fi gab es eine Zeit, in der das Nigafche Stadttheater für 
» eins der beiten deutfchen Theater galt. Diete Glanzepoche iſt 

freilih längft dahin; jo bedeutend ift jeine Poſition heute nicht 
mehr. Aber das iſt ja ganz natürlih und kann ja aud) garnicht 
anders fein. Dennod hat es feine Bedeutung behalten, für uns, 
wie das Nevaliche Theater für Eitland, hat eine Aufgabe zu löfen, 
eine große, eine wichtige, eine mwürdige Aufgabe. Es joll mehr 
fein als ein bloßes „Vergnügungslofal“, wo nad) der Meinung 
einer gewillen Gattung Theaterbejucher mit geringerem Faſſungs— 
vermögen nicht genug Stüde etwa von der Marke des „MWeihen 
Röſſels“ oder gar der „Lutti” und leichte Operetten gegeben 
werden fünnen. Es ſoll mehr fein. Es hat die Aufgabe, uns 
deutihe Kulturwerte auf literarisch » fünjtleriihem Gebiet zu 
vermitteln. Iſt das jo, und fein Verftändiger wird das leugnen, 
dann it das Beſte für unfre Bühne gerade gut genug. 

Freilih, es können ja nit lauter Meifterwerfe aufgeführt 
werden, wie das ſchon Leſſing ehrlicherweile betont hat, „weil 
daran Mangel jei”, und eben dies iſt bei unjrer heutigen drama: 
tiichen Produktion, die fih in einem tajtenden Übergangsjtadium 
befindet, ſicherlich ganz bejonders fühlbar. Dazu fommt bei uns 
noch ein andres Moment, das ſchwer in die Wagſchale fällt, und 
alle Berüdfichtigung heiſcht, ſollen die Leiſtungen des Theaters 
billig und gerecht beurteilt werden. Das ift feine pefuniäre Lage, 
durdy Die es nicht nur auf die Zuzahlungen der „Saranten“ 
angewiejen, ſondern geradezu genötigt ift, häufiger, als unter 
normalen Verhältniſſen zu billigen wäre, lediglich auf Kaſſenerfolge 
zu jehen, ohne Rückſicht auf den literariihen und künſtleriſchen 
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Wert des zu diefem Zmwede eben für jenen Teil des Publikums 
aufgeführten Stüdes, der im Theater nichts weiter als ein Ver: 
gnügunaslofal fieht, und dem es ziemlich einerlei ift, ob auf der 
ſtädtiſchen Bühne „Der blinde Paſſagier“, oder auf dem Grieſenberg 
„Frau Luna” in Szene geht. Diefes pefuniäre Moment, das 
einer zielbewußten Yeitung unjrer Bühne nah rein Fünitleriichen 
Gefichtspunften jicherlic; bedeutende Schwierigkeiten bereiten muß, 

wird alſo jede urteilende Bewertung wohl im Auge behalten 
müflen. Nur ob es etwan überwuchert und jo das Niveau der 
Bühne ungünftig beeinflußt, wäre hier die Frage. — 

Um alſo einige allgemeine Geſichtspunkte zu marfieren, ſozu— 
ſagen eine Art Pegel für das Niveau unjrer Bühne aufzuftellen: 
Soll fie ihrer Aufgabe entiprechen, fo muß das Drama vor der 
Oper berüdjihtigt werden, und wieder die große deutiche Oper, 
bejonders Wagner, — den ja auch noch bejondere Traditionen mit 
unjrem Theater verbinden; war dieſes doch 3. B. das zmeite 
deutiche Theater, das (Mai 1843) feinen „liegenden Holländer” 
aufführte, wurde dod in Riga die Partitur zum „Rienzi“ voll: 
endet — ferner Mozart, Weber, Glud ꝛc. vor der Operette und 
den andern Opern. Beim Drama muß in eriter Reihe beran: 
gezogen werden, was wirklicher, sicherer deuticher Kulturwert it. 
Dazu gehören unfre Klaffifer, Schiller in allererjter Reihe, 
Goethe, Leſſing, Grillparzer, Hebbel, Kleift, Ludwig ꝛc. 
Die „Modernen“ fommen viel weniger in Frage, und bei der 
Auswahl wäre hier jelbjtändig zu verfahren, nicht etwa nach dem 
Küchenzettel der Berliner Literaturmacher, gegen deren Tyrannis 
ih allenthalben eine gejunde und eritarfende Oppofition zu regen 
beginnt. Nur was wirklich einigermaßen hervorragt, entweder 
durch wirflihe Bedeutung oder als bejonders charakterijtifche Zeit: 
ericheinung, wäre bier zu berüdjidhtigen. Im geringem Maße 
fommen Fremde in Betracht, Franzojen, Ruſſen, mehr jchon die 
Standinavier, weil fie deutichem Empfinden näher ſtehen. Cine 
Ausnahme macht natürli Shafejpeare, der nicht genug berüd- 
ihtigt werden fann, denn er gehört den Deutichen ebenjo wie 
den Engländern an. Ibſen it nur für Feinichmeder eigner Art, 
immerhin fann er aber auf unſrem Theater einen, wenn auch nur 

beicheidenen Raum erhalten. Überhaupt jollen alle die Autoren, 
die bloß niederdrüden und verwirren, ferngehalten werden. Stüde, 
die Fragen und Probleme aufwerfen und fie zu beantworten fuchen, 
wenn fie vielleiht aud) nod) feine einwandfreie klare Antwort und 
Löſung geben, find ja im Prinzip nicht ganz auszuſchließen, ſelbſt 
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das Bathologiiche hat infoweit jeine Berechtigung, als es flärend 
auf piycdologiihe Fragen wirkt. Die aber etwa pathologische 
Zuſtände jchildern, ohne klar erkennen zu laſſen, ob es fih um 
eine Aranfheit handelt, die brauchen wir garnicht. So fünnen wir 

uns 3. B. „Stüßen der GSejellichaft“, „Nora”, Björnjons „Thora 
Paßberg“ wohl gefallen fallen; Stüde dagegen wie „Baumeijter 

Solneß“ — weg damit! Im Summa: alle die Dichter müſſen 
den Vorzug haben, Die fortreiien, begeiltern, flären, uns eine 
größere Melt im Bilde geben. — 

Was nun die Verteilung der aufzuführenden Bühnenwerfe 
im Spielplan anlangt, fo läßt fi) ja bier freilich fein ziffermähig 
feitgelegtes Programm aufitellen. Im allgemeinen aber wird es 
fi wohl rechtfertigen lajlen, wenn man etwa Folgendes als 
wünjchenswert bezeichnet: Nehmen wir für eine Spielzeit als 
Durdichnitt rund 270 Vorftellungen an. Davon möge dann ein 
volles Drittel, alfo 90, um der Einnahme willen, dem leichteren 
Genre (Operette, Poſſe, Schwank 2c.) eingeräumt werden; ca. 70 
der Oper und 110 dem ernjten Scauipiel, einjchließlid der 
erwähnten neueren Bühnenwerfe und des beiieren Luſtſpiels 
mittlerer Gattung (wie 3. B. Doktor Klaus, Hajemanns Töchter 
u. dal. es find). Und Dabei: wenigitens zweimal wöchentlich ein 
gutes Echauipiel, ein dramatiiches Bühnenwerk von literarischen 

Wert — denn darauf fommt es an — dieje Korderung darf wohl 
gejtellt werden, fie muß es, ſoll anders unjer Theater feiner eignen 
beionderen Aufgabe gerecht werden. — — 

Die Einftudierung des großen Dramas ſoll den ntentionen 
des Dichters entipreden; daher find auch alle willfürlihen Auf: 
fafjungen unbegründeter Neuerungsfucht bier zu vermeiden. Die 
Streihungen jJollen vernünftig und maßvoll vorgenommen werden, 
damit das Bild nicht unvollitändig und jchief wird. Die Inſze— 
nierung braucht feinen unnötigen äußeren Bomp, — denn das 
Spiel bleibt immer die Hauptſache — aber fie joll aud nicht 
liederlic und dürftig, oder gar durch allzu grobe Anachronismen 
befremodlich fein. Die Ausſtattung des Ballets läßt fich die Theater: 
leitung mitunter offenbar etiwas erflefliches folten; das große Drama 
darf darüber aber nicht zu furz kommen. Läßt ſich aus pefuniären 
Gründen nicht beides vereinigen, dann wäre e& eben beſſer, man 
ließe das Ballet füllen. — 
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Eehen wir nun zu, was das Theater in dem bier in Betracht 

fommenden Zeitraum geboten hat. Wir verbinden damit zugleicd) 
eine Heine Statiftif der Frequenz, die zwar nicht ganz volljtändig 
it (denn für einige Tage ließen ſich die Beluchsziffern nicht mehr 
beichaffen), die aber in mander Hinſicht des Intereſſes nicht 
entbehrt. 

In der Zeit vom 20. Auguſt bis 18. November fanden im 
Banzen 100 WVorjtellungen (darunter einigemal zwei Stüde an 
einem Abend, die hier bejonders gezühlt werden) jtatt. Davon 
entfielen: auf das Schaufpiel . . . 28 

auf das mittlere Kujtipiel . 10 
auf Schwänfe, Bollen ꝛc. . 15 

auf die Cperr -. . . . . 27 
auf die Operette . . .. 13 
auf das Märdenipiel. . . 3 
auf das Ballt. . 2 2. 4 

In Summa: 100 Vorſtellungen. 

Ein richtiges Bild geben dieſe Zahlen jedoch erſt, wenn 

Rachitehendes zur Beurteilung mit herangezogen wird. Won den 
100 Vorjtellungen entfielen 60 auf Wiederholungen, jo dab alfo 
im Ganzen 40 veridiedene Stüde aufgeführt wurden. Davon 

entfallen (wir fügen in Klammern hinzu, wie viel Mal jedes Etüd 
aufgerührt wurde): 

auf das Schaujpiel — 14, und zwar: Othello (2); Kaufmann 
von Venedig (1); Emilia Galotti (1); Dlinna von Barnhelm (1); 

Kauft 1. (1); Maria Stuart (1); Oajtfreund und Argonauten (3); 

Diedea (3); Uriel Afojta (2); Sudermanns „Es lebe das Leben“ 
(3), Meyer: Förjters „Alt-Heidelberg“ (3); 2. Fuldas „Zeche“ (1); 
D. Ernits „Flahsmann als Erzieher“ (2); Bloems „Es werde 
Hecht“ (4). 

auf das mittlere Zujtipiel — 4, und zwar: Mofers „Beilchen: 
freier“ (3); L'Arronge's „Doktor Klaus“ (3) und „Wohltätige 
Frauen“ (3); Scribe’s „Frauenkampf“ (1). 

auf Schwänfe u. dgl. — 3, und zwar: Der blinde Paſſagier; 
Liebesmanöver; Der Hoch! ouriſt. 

auf die Oper — 19, und zwar: Belagerung von Gent (1); 
Waffenſchmid (1); Jüdin (1); BDugenotten (1); Tochter des 
Regiments (1), Tannhäufer (1); Luſtige Weiber (1); Heimen 
am Herd (1); Robert der Teufel (2); Amelia (2); Undine (2); 

Lohengrin (2); Troubadour (2); Carmen (4); Youije (5). 
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auf die Operette — 2, und zwar: Bettelftubent (4); Raſtel— 
binder (9). 

endlich je 1 auf das Märchenipiel „Hänfel und Gretel“ (3) und 
das Ballet „Wiener Walzer” (4). 

An Novitäten wurden 6 aufgeführt: Cs werde Redt; 
Louiſe; Naftelbinder; Hochtourift; Blinde Paſſagier; Liebesmanöver. 
Diefe Aufzählung madt nun allerdings einen etwas mäßigen 
Eindrud; aber wir werden nicht vergejien dürfen, daß heutzutage 
eine glüdlihe Auswahl gewiß feine ganz leichte Sache ijt: man 
hat eben feinen Überfluß an mwertvolleren Stüden. 

Zum Wergleid) feien einige Daten über das Nevaler 
Interimstheater im gleihen Zeitraum angeführt. Hier fanden 
66 Vorſtellungen jtatt; davon entfielen: 

auf das Schaufpiel . . . 16 
auf das mittlere Luftfpiel . 9 
auf Poſſen und Schwänfe . 19 
auf die Operetie . . . . 22 

In dieſen 66 Vorjtellungen wurden im Ganzen 44 ver: 
ſchiedene Stüde aufgeführt, darunter: 

flaffifhe Dramen — 7 (Don Karlos; Braut von Meffina; 
Die Räuber; Kabale und Liebe; Die Ahnfrau; Hero und 
Leander; Romeo und Julia); 

andre Schauſpiele — 6 (Heijermanns „Hoffnung auf Segen“; 
Engels „Über den Waſſern“ (2) als Novität; AltHeidelberg; 
Gorkis „Nachtaſyl“ (2) als Nov.; Philippis „Das dunfle Tor“ 
(2) als Nov.; Sudermanns „Slüd im Winfel”); 

mitlere Luſtſpiele — 9 (Blumenthals „Fee Caprice“ (2), Nov.; 
L'Arronge's „Mein Leopold“ und „Halemanns Töchter“; 
MWolzogens „Ein unbeichriebenes Blatt”, Nov.; Sardou-Najac’s 
„Cyprienne“; Hobigers „Lijelotte”, Non.; Moſers „Der Biblio- 
thekar“; Dreyers „Unter blonden Bejtien”, Nov.; 

außerdem 15 verjchiedene Operetten und 7 Schwänke und Polen. 
Darunter waren Novitäten: 3 Schaufpiele, 4 Zuftipiele (vgl. 

oben), 5 Schwänke u. dgl., 1 Operette („Wiener Blut”). 

Von befonderem Intereſſe geitaltet fih nun die Frequenz bei 
den einzelnen Stüden in unjrem Nigafchen Theater. Dabei ift 
im Auge zu behalten, daß während der legten 16 Nahre jede 
Vorftellung nad dem Bericht des Theaterfomitees im Durchſchnitt 

von rund 624 Perſonen bejucht wurde. Es betrug aljo die 
Frequenz in unjrem Zeitraum: 
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über 1000 Perſonen bei den Stüden: Othello; — Alt-Heidelberg; 

— Carmen (2 Mal); Robert der Teufel; Lohengrin; Louiſe 
(2 Mal); — Naftelbinder (3 Mal); — Blinde Paſſagier; 
Hänfel und Gretel; 

über 800 Berlonen: Uriel Akoſta; Medea; Es lebe das Leben; — 
Veilchenfrejier; Doftor Klaus; — Jüdin; Youile; Tannhäuier; 
Heimdyen am Herd; — Raftelbinder (2 Dlal);— Blinde Paſſagier; 
Dochtourift; Hänjel und Gretel; 

über 600 Berjonen: Medea; Marta Stuart; Es werde Recht; — 

Doktor Klaus; Wohltätige Frauen; — Amelia; Troubadour; 
Robert der Teufel; Carmen; — Betteljtudent (2 Mal; Naitel- 
binder (2 Mal); — Hochtouriſt (2 Mal); 

über 400 Berfonen: Uriel Afojta; Kaufmann von Venedig; Cs 

werde Recht (2 Dial); Alt:Heidelberg; Flachsmann als Erzieher; 
Zeche und Frauenkampf; 

unter 400 Perſonen: Flahsmann als Erzieher; Es lebe das Leben; 
— Blinde Paſſagier. 

Tie bei weitem größte Bejucherzahl wies, obgleich doc) ſchon 
früher oft gegeben, „Alt:Heidelberg”“ auf — 1350, allerdings an 
einem Sonntag und bei ermäßigten Preilen. Immerhin dürfte 
das ein Zeichen dafür jein, daß diejes ſonſt doch keineswegs hervor: 
ragende Stück durd jeine wehmütig:gemütvolle Stimmung, und 
wohl nur durch dieſe, eben doch ſeines Eindruds auf die Maſſe 

auch der einfadheren Theaterbejucher nicht verfehlt, hier wie ander: 

wärts. Es ift wenigitens feine ungejunde Koft. Die nächſtgrößte 
Frequenz erzielte die Operette „Der Najtelbinder” — 1335 und 

im ganzen 3 Mal über 1000, davon 2 Mal an einem Sonntag; 
als jie dann zum 9. und legten Dial aufgeführt wurde — nur 

noh 475. — „Der blinde Paſſagier“ wurde 7 Mal gegeben und 
die Frequenz betrug: 1) 925 2) 575 3) ? 4) ? 5) 425 6) 350 
7) 1100, aber an einem Eonntag und bei ermäßigten Breijen. 

Das Stüf hat alfo doch wenig Glück gemadt. Daß die erite 
Vorftellung To gut beſucht war, iſt wohl auf die Neflame zurüd: 
zuführen, die unter den Notizen „Aus dem Theaterbureau” in unjern 
Tagesblättern dafür gemacht wurde. Und leider war dies nicht 
das einzige Mal, daß in dieſer Weiſe gerade für jehr minder: 
werlige Stüde in die Trompete geſtoßen wurde, eine Erſcheinung, 
die gewiß feinen ſehr angenehmen Eindrud hinterläßt und ſchwerlich 
auf Billigung rechnen darf. — Ziemlich ähnlidy erging es dem 
„Bochtouriften“: 1) 625 2) 600 3) 525 4) 550 5) 425 6) 850, 

aber an einem Sonntag und bei ermäßigten Preiſen. — Über den 
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Bejud des Schauſpiels fehlen uns leider, wie gejagt, diesmal die 
volljtändigen Daten, jo daß wir nur einzelne Beobachtungen anitellen 
fönnen. Im „Naufmann von Venedig” (Debütantenvorftellung) 

waren — 550 Perſonen; Maria Stuart an Edillers Geburtstag 
— 775, darunter jedoch jehr viel Schuljugend; Othello beim 
2. Dial — 1200, Sonntags bei ermäßigten Preiſen; Meden — 
ı) ? 2) 650 3) 875; Uriel Akoſta — 1) 575, 2) 925, Sonntag 

Nachmittag bei ermäßigten Preiſen; Cs werde Recht — 1) 675 

2) 475 3) 450 4) %; Es lebe das Leben — 1)? 2) 325 3) 925, 
aber Sonntag nadmittags bei ermäßigten Preiien. — Allerdings 
hat aljo ein „Raſtelbinder“ die große Maſſe Ttarf angezogen, aber 
im Vergleich etwa mit dem Bejuch des „Blinden Paſſagiers“ wird 

man erfreulicher Weile eben dod nicht jagen fünnen, daß das 
gute Schaufpiel bei uns gar feine Anziehungskraft mehr ausüben 
fönne, das Theater alfo bei ftärkerer Berüdjihtigung diefer Gattung 
etiwa zu viel risfiere. Und warum fol denn nidht aud) für Die 

guten Bühnenwerfe in gewandter Weile eine Art Propaganda 
gemacht werden, wie das bei andern doch geidieht. Die Frage 
darf jedenfalls aufgeworfen werden. 

Zu ermäßigten Preiſen murden folgende 10 Stüde 
gegeben, wobei mir bie FSrequenzziffer wiederum hinzufügen: 
Flachsmann als Erzieher (450); Alt-Heidelberg (1350); Othello 
(1200); Veildhenfreiier (825); Doktor Klaus (550); Blinde Paſſagier 
(1100); Hochtouriſt (550); Es lebe das Leben (925); Wohltätige 

Frauen (775); Uriel Akoſta (925). Es zeigt ſich aljo auch hier, 
dal die Frequenz bei den beiferen Bühnenwerken durchaus nicht 
hinter der bei den jog. Zugitüden zurücbleibt. Überblidt man 
nun, was für Stüde zu ermäßigten Preifen geboten wurden, fo 
ſcheint doch das leichtere Genre zu überwiegen und alſo die Aus- 
wahl mehr mit Nüdfiht auf den Kaſſenerfolg getroffen zu fein. 
In Reval wurden zu gleicher Zeit 7 Stüde zu ermäßigten Preiſen 
gegeben: Don Karlos, Braut von Meſſina, Näuber, Kabale und 
Liebe, Nomeo und Julia, Ahnfrau, Hero und Yeander. Wie man 
fieht, find bier augenicheinlich andre Motive für die Preisermäßi— 
gung in Betracht gefommen, und es fragt ji, ob fie nicht vom 
Geſichtspunkt der fünjtleriichen Aufgabe des Theaters aus die 
größere innere Berechtigung für fi) haben. Damit joll nicht etwa 
gejagt fein, daß nur klaſſiſche Stüde zu ermäßigten Preiſen auf: 
geführt werden jollten. Wohl aber darf man jagen, daß hierbei 
nicht jo flaches und gehaltlofes Zeug wie der „Blinde Ballagier“ 
oder der „Hochtouriſt“, jondern in erſter Reihe das Schauipiel 
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überhaupt, das wirklich wertvolle ernitere Schauspiel in Betracht 
fommen ſollte, will das Theater jich jeiner größeren künſtleriſchen 
Aufgabe bewußt bleiben. 

Vergleichen wir nun schließlich den wirklichen Tatbejtand mit 
dem, was wir eingangs im allgemeinen als wünſchenswert bin- 
jtellten, To ergibt jih für das Theater bisher im Ganzen fein 
ungünitiges Nefultat: beides scheint in der Tat jo ziemlich mit 
einander zu jtimmen. Nur dem größeren Schauspiel mühte noch 
mehr Aufmerflamfeit zugewandt werden. Unſre Ausführungen 
bezogen ſich auf das erjte Drittel der Epiellaifon, fünnen alio nicht 
abichliehend jein. Der Gelamtüberblid wird ſich natürlich erft 
gewinnen lalfen, wenn wir an ihrem Sclufe ſtehen, und bis 

dahin könnten Wunſch und Tatbeitand vielleicht wirklich zu voller 

Übereinftimmung gelangen. 
X. I. 

* = 
* 

Menden wir uns nun nad) der „Materie“ der „Form“ zu, 
nah dem „Was“ der Darbietungen dem „Wie“ der Daritellung. 

Natürlich dürfen wir bei der Beurteilung der daritellenden Leiſtungen 
unfres Theaters nicht etwa Bühnen erjten Ranges zum Vergleiche 
beranziehen; der Maßſtab, der allein bier angelegt werden darf, 
iſt der bejjeren Bühne mittleren Ranges zu entnehmen. Wir haben 
auch hier nur das Schauspiel, einichließlid des Luſtſpiels mittlerer 
Gattung, im Auge. 

Zunädjft ein Wort über die Neubejegung einiger Fächer in 

diefer Saiſon. An Frl. Zelia Normanns Stelle it Frl. Helene 
Herter getreten und wir fünnen dieſe Bejegung offen und ehrlich 

als eine durchaus gelungene bezeichnen. in jtarf und entichieden 

ausgeprägtes Temperament, eine fichere, deutliche Diftion, ein 

feines Spiel, das immer den Cindrud verftändnisvoller Nach— 

empfindung macht, verbindet Jih in ihr mit einer angenehmen 
äußeren Erjcheinung. Nur könnte fih ihre Stimme vielleicht 

allmählich modulationsreicher gejtalten. Beſonders befähigt ericheint 

die Künjtlerin zur Wiedergabe der großen klaſſiſchen Frauencharaltere; 
aber auch in Salonrollen famen ihre Fähigkeiten jehr wohl zur 
Geltung. Es it ohne Zweifel ein bedeutendes Talent, dem freie 
Bahn zur Weiterentwidlung und vollen Entfaltung aufrichtig 
zu wünſchen ijt. 

Die zmeite vafante Rolle von Wichtigkeit, die des erſten 

Liebhabers und Helden, wurde durch H. Theo Beder bejegt. 
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Außerlich: eine große ſchlanke Geftalt, mit voller fonorer Stimme. 

Und man merft ibm das Beſtreben an, das Weſentliche und 

Wahre feiner Rollen zur Darftellung zu bringen. Einſtweilen aber 

reicht jeine Noutine noc nicht immer aus; feine Bewegungen find 

oft zu edig, feine Haltung zu unficher. Bejonders will es ihm 

noch nicht gelingen, das Deldenhaft: Männliche in feinen Sejtalten 
zu verförpern. Sein Hauptfehler ift aber einjtweilen jeine Jugend, 

und der — Lorrigiert ſich ja von jelber. 
Don dem neuen Charafterdariteiler 9. Herbert Lehmann 

gilt leider das nämliche. Überrafchend wirft mitunter jeine vor: 

zügliche Sprechweiſe, bei der jedes einzelne Wort Far und Ddeutlid) 

zu hören iſt. Auch feine Nollenauffailung zeugt von entichiedenem 
Talent. Nber die abgeklärte Ruhe, die Reife, unerläßlich gerade 
für den Charakterdarſteller, die fehlt ihn noch. Und dieſer Diangel 
macht ſich oft fühlbar, wirken Doch gerade in diefem Fach allzu: 

Hinfe Bewegungen und eine gar zu jugendliche Stimme meiſt 
itörend. 

Auch in beiden Kollen für das naive Fach fanden Neu- 
beiegungen jtatt. Aber die eine der beiden neuen TVarjtellerinnen, 
Frl. Ellen Roland, iſt fir jugendlih flinfe und feinere naive 

Rollen wenig geeignet, die andre, Frl. Grete Schulte, verfügt 
weder über gewinnende Formen nod über ein auch nur velativ 
gutes Spiel. 

Zu den Darftellungen übergehend, betrachten mir zuerft die 
erniteren Siüde: Uriel Akoſta, Othello, Emilia Galotti, Das 
goldene Vließ, Fauſt I, Maria Stuart. 

In Uriel Afojta zeigte 9. Beders Spiel in der Titelrolle 
viel Unfreies; es gelang ihm nicht, den Idealiſten in Uriel in 
richtiger Darftellung wiederzugeben, und ebenſo die Übergänge in 
der wechielnden Etimmung des Helden. Den Othello geftaltete 
er zu ſchwermütig, während er gleidyzeitig die leidige Angewohnbeit 
verriet, vor längeren Partien immer erjt gewillermaßen einen 
Anlauf zu nehmen und fih in Bofitur zu Stellen. — 9. Lehmann 
gab den Ben Afiba mit viel Geſchick, in feinem Jago verförperte 
er aber zu wenig das Teufliiche diejes Charakters, — er war zu 

chevaleresf. — Fr. Ermarth als Desdemona war vortrefflich, ihre 
bingebende Weiblichkeit, die Weichheit ihrer Ausdrudsweile war 

ergreifend und rührend. — Frl. Derter wirkte als Judith durchaus 
ſympathiſch und zeigte auch als Cmilia hinreichende Kraft. — 
Im Allgemeinen befriedigte die Vorführung des Othello doch mehr 

als die des Uriel Akofta. 
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In Leffings Emilia Galotti wurde die Titelrolle durch 
Fr. Ermarth ausgezeichnet dargeitellt; mit feinem Verſtändnis 

brachte fie den Zwieſpalt diefer Seele zum Ausdrud, das immer 
heller in ihr tagende Bewußtiein, einer Macht verfallen zu fein, 
der ihr Wille unterliegen muß. — Aud 9. Oefer als Prinz löfte 
feine Aufgabe gut, und 9. Nüdert gab den Odoardo, den „alten 
Degen, jtol; und raub, ſonſt bider und gut”, richtig wieder. 
9. Leßmanns heuchleriiher Kammerherr Marinelli dagegen traf 
niht gan; den redten Ton, und 9. Beders Graf Appiani war 
zu fteif und edig. Aus der Eleinen Nolle des Banditen Angelo 
wußte H. Klein redt viel zu machen. Eine ganz hervorragende 
Leitung war Frl. Herters Gräfin Orfina: voller Temperament 
und Cleganz, feilelnd, überlegen. — Am Allgemeinen war die 
Aufführung der Emilia Galotti eine vecht gut gelungene. 

Die fünftleriihe Großtat des Theaters in unfrem Zeitraum 
bildet die Aufführung von Grillparzers „Soldenem Vließ“, und 
die Darjtellung diefer Trilogie muß eine treffliche genannt werden. 
Das Hauptverdienit gebührt dabei Frl. Herter als Medea. Ohne 
eine ſolche Vertreterin dieſer Nolle hätte das Stück nicht gegeben 
werden fönnen. Die Anforderungen, die an die Medea geitellt 
werden, find ja groß, und haben jogar dazu geführt, daß Diele 
Role auf einigen deutihen Bühnen von verjchiedenen Schau: 
Ipielerinnen gegeben wurde. ber auch wer Klara Ziegler als 
Medea gelehen, empfing bier den Eindrud einer wirklich künſt— 

leriſchen Leiſtung. Wenn Frl. Derter bei der eindringenden Auf— 
fallung und Erfajjung ihrer grandios-tragiihen Rolle überhaupt 
ein Einwand gemadt werden fann, jo ilt es vielleicht der, daß fie 
die Medea jchon gleich am Anfang der Trilogie, bevor noch von 
einer Schuld die Rede fein fann, inmitten ihrer Sejpielinnen wohl 
etwas allzu finiter und ernit, etwas zu wenig jugendlich gejtaltete 
und daß einzelne ihrer Geſtikulationen plaſtiſch hätten Schöner fein 
fönnen. Je mehr die Handlung aber fortichritt, je mehr das 
Dämoniſche in Diedeas Charakter zutage trat, dejto mehr entwickelte 
ih aud Frl. Herters darjtelleriiche Kraft und man fonnte merfen, 
dab das Publikum Diejer Leiſtung Verjtändnis entgegenbradte: 
es ließ ſich millig fortreißen. — 9. Oeſer als Jafon war ein 
mürdiger Partner. Seine gerade in Verſen bejonders jchöne 
Sprechweiſe, jein friihes Auftreten befähigten ihn bejonders zu 
feiner Rolle im Gajtfreund und in den Argonauten; jpäter jchien 

ihm die Holle des kläglichen Verräters am eigenen von ihm ver: 
führten Weibe nicht mehr ganz jo gut zu liegen. 9. Beder war 
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wirklich qut als Phryrus, als Vertreter fonnigen Griechentums in: 
mitten habgieriger Barbarenhorden, etwas weniger dagegen als Milo 
in den Ylrgonauten. H. Rüdert gab den arglijtiigen König von Kolchis 
nit viel Geſchick, während er als König Kreon vielleicht zu wenig 
mujejtätiich war. Fr. Ermarth als Kreuſa fpielte die glückliche 
und beglüdende Tochter des heiteren Griechenlands vortrefflic), 
wogegen Fr. Nömer mit ihrem einer früheren ſchauſpieleriſchen 
Schule angehörenden Pathos zuweilen doch recht ftarf abitach. 
H. Leßmann als Herold der Amphyktionen trug Seine Banner: 
Fündigung zu eintönig, daher alfo dramatifc wenig wirkſam vor. 

In Anlaß eines Gaſtſpiels des H. Ludw. Stiehl, der inzwiſchen 
an H. Lehmanns Stelle für die nächte Sailon engagiert ift, wurde 
Goethes Kauft 1. Teil geboten. 9. Stiehl gab den Mephifto. 
Sehr befriedigend. Dagegen war 9. Beder der Fauft:Rolle nod) 
nicht gewachlen. Der SKontrait trat bejonders im Zuſammenſpiel 

mit Mephiſto vecht deutlich hervor. Fr. Ermarths Gretchengeitalt 

war bis auf die Kerferijene, wo fie zu wenig Daß hielt — ihre 
Dewequngen in der Verzweiflung waren doch etwas zu heftig — 
eine Sehr gelungene. Frl. Kannée als Martha Schweitlein war 
hinreichend wirfungsvoll und draftüh, auch 9. Stegemann als 

Wagner, 9. Saar als Schüler recht befriedigend. — So kann 
man fagen: war die Fauft: Aufführung in ihrem Geſamteindruck 

aud) feine ganz einwandfreie und fo mancher Zuſchauer ſicherlich 
geneigt, einen von bedeutenderen Aufführungen des Fauft herge- 

nommenen Maßſtab anzulegen — der Theaterleitung muß doch 
alle Anerfennung gezollt werden, daß fie dies Werk wieder einmal 

in Szene gejegt hat. 
Zur Feier von Schillers Geburtstag wurde am 28. Oftober 

(10. November) Maria Stuart gegeben. Viel Jugend war im 
Zuſchauerraum vertreten, und für jeden Theaterfreund war es ein 
erhebender Anblick, wie bier in den empfänglichiten Stoff, in 

danfbare Kinderjeelen gelüet wurde herrlichite Ewigfeitsiaat, Liebe 
zur göttlichen KHunft. Dan muß es gejehen haben, wie Diele 

Kinder mitlebten, miterlebten das Geſchick der unglüdlichen Königin, 
wie jo mandem fleinen Mädchen die hellen Tränen über die 

Wangen liefen, als Maria fi zu ihrem legten Gange anschiete. 
Noc üben fie eben doch immer ihre unvergänglide Gewalt aus, 
unsre großen Dichter, auf jedes reine und empfängliche Gemüt! — 
Frl. Herter als Maria verjtand es aber auch, die Geilter zu paden, 

ihrem Temperament gemäß bejonders da, wo fie Burleigh und 
ihrer glüdlichen Nebenbuhlerin Elifabeth entgegentritt. Nur in 
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den zarteren Igriihen Momenten ihrer Rolle flang ihre Stimme 
etwas hart. Eliſabeth wurde dur Fr. Römer leider nicht gut 

dargeitellt ; fie verftand es nicht, die Majeftät, die ſich in der 
Königin verkörpert, zu lebendigem Ausdrud zu bringen. 9. Beder 
als Graf Leicefter war zu wenig eleganter Havalier, er, der um 
die Gunst zweier Königinnen buhlen durfte. 9. Lehmann gab den 
Burleigh zu wenig überlegen. 9. Oeſers Mortimer war befrie: 
digend; H. Stegemann als Davijon erihien aber gar zu hilflos, 
von einem Staatsjefretär hätte man doch immerhin mehr Faſſung 
erwarten dürfen. — 

Gehen wir nun zu den andern dramatiichen Werfen über: 
Kaufmann von Venedig, Minna von Barnhelm, Es lebe das 
Leben, Es werde Hecht, Alt:Heidelberg, Die Zeche, Flachsmann 
als Erzieher. 

Im Kaufmann von Benedig jpielte H. Stich! (als Gait, 
vgl. oben) den Shylof anfangs mit zu großem Feuer, jo daß Ipäter 
eine Steigerung nicht mehr möglich war. Allmählid) aber wurde 
er ruhiger und zum Schluß in der Gerichtsizene war fein Spiel 
meilterhaft. Die Damen im Stüd waren jehr gut vertreten: 
Fr. Ermarth als Jeſſika ebenfo reizend wie Frl. Herter als PBortia. 
9. Rüdert gab den Kaufmann Antonio in würdiger Ruhe. Im 
Allgemeinen fonnte man mit der Aufführung zufrieden fein. 

In Leſſings ewig neuem Luſtſpiel Minna von Barnhelm 
gab Fr. Ermarth die Titelrolle in wirklich herzerfriichender Weile; 
ihade nur daß Frl. Roland fein ebenfo niedlihes Kammerkätzchen 
war, denn gerade Das zierlich-bewegliche, ſchalkhafte Moment im 

Charakter der Franzisfa brachte fie nicht genügend zum Ausdrud. 
9. Beder gab die äußerliche militärische Seite des Majors 
v. Tellheim recht gut wieder; fein Spiel zeigte eine richtige und 
gründliche Auffaſſung. Nur fehlte ihm das Heldenhafte, das doch 
vom Weſen des Majors unzertrennlih it. 9. W. Klein ſpielte 
den Juft in trefflich draftiicher Art, 9. Nüdert den braven Werner 
mit viel Humor; auch der Niccaut de la Dlarliniere des 9. Leß— 
mann war redjt gut. 

In „Es lebe das Leben” von Sudermann gab Frl. Herter 
die Gräfin Beate. Sie veritand ihre Ichwierige Rolle und brachte 
die Ichuldbeladene und dennoch mit ſich felbit zufriedene Frau 
unjrem menſchlichen Empfinden näher. 9. Beder als Richard 
Volderling ließ aber leider die Eigenſchaften nicht prägnant hervor: 
treten, um Dderentmwillen eine Gräfin Beate ihm alles opfert; er 
machte rein gejellichaftlih einen viel zu unbeholfenen u 

Balt iſche Monatsfchrift 1904, Heft 1. 
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Trefflih gezeichnet in Maske und Spiel war Meirner durch 
9. W. Klein. 9. Nüdert als Graf Michael war recht ſympatiſch 
und auch die HH. Defer und Harprecht fpielten befriedigend. 
So war alſo im Ganzen diefe Aufführung recht gelungen. 

Walter Bloems „Es werde Recht“, eine Novität, wurde 
zum erften Mal vor mäßig beiegtem Haufe gegeben und auch in 
der Folge ſchwach befuht. Das Stüd ift dem Stoffe nah — 

Konfliftt in der Berufstätigfeit eines Nechtsanwalts — dem 
modernen Yeben entlehnt, löſt aber die Frage in einer moraliſch 
deprimierenden und daher äußerſt angreifbaren Art und gehört 

alſo zu den Etüden, die eingangs ſchon als Fragenaufwerfer, 
aber jchlechte Fragenlöfer angemerft wurden: nicht prinzipiell 
zu verwerfen, aber man fönnte ihrer auch entraten. Doch immerhin: 
das Techniiche der Handlung ift raſch fortichreitend und feilelt den 
Zufchauer. Dabei wurde wirklich gut geipielt. 9. Oeſer gab den 
jungen Rechtsanwalt Gebhardt ausgezeichnet und 9. Nüdert dem 
Kommerzienrat Giejebrecht die richtige Färbung. Auch die übrigen 
Mitwirkenden, um auch deifen ausdrüdlich zu erwähnen, boten 
tüchtige Leiſtungen. 

Meyer: Föriters „Alt-Heidelberg”, das ja nunmehr jeinen 

Siegeszug auch in Amerifa gehalten hat — ein Erfolg, der 
maſſenpſychologiſch für die modernen PBroblemipintifierer immerhin 
recht merfwürdig jein muß — wurde aud in dieſer Sailon wieder 
gegeben. 9. Oeſer gab den Erbprinzen Karl Heinrich gut und 
mit der angemeljenen Nejerve, rl. Noland die heitere Wirtstochter 
in ungefünftelter Natürlichkeit. Das Stüd wurde recht gut geipielt 
und erzielte — vgl. oben — doch immer noch großen Applaus. 

2. Fuldas „Die Zeche“ jcheint nur gegeben worden zu fein 
um 9. Stiehl (als Gaft) die Möglichkeit zu geben, feine feine 
Charakterifierungsgabe auch im modernen Stück zu bemweijen. 
Diefe Aufgabe löfte er nun auch in erfreulicher Weije. 

O. Ernits „Slahsmann als Erzieher” fann befanntlid) 
nur durch äußerit gelungene Darjtellung der Hauptrollen gehalten 
werden; der innere Wert iſt ein geringer, der äußere Aufbau, 
bejonders der Schluß, ungeihidt. 9. Lehmann gab den Betrüger 
Slahsmann mit der niedrigen Gefinnung nicht ganz gewandt, 
auch Frl. Roland machte aus der Rolle der Giſa Holm zu wenig, 
während 9. Dejer den Idealiſten Flemming mit warmer Begeijte: 
rung ſpielte. — 

Und nun die mitlleven Luftipiele. — Zwei unjrer Schau— 
jpielev zeichnen fih durch bejondere Vielſeitigkeit aus: Rückert 
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und Harpredt. Von 9. Nüdert fönnte man mohl jagen, daß er 
noch nie eine Wolle verdorben hat — hoffentlich bleibt er dem 

Theater noch lange erhalten; 9. Harprecht ijt ein Liebling unfres 

Iheaterpublitums, und obwohl fein eigentlichites Gebiet bloß die 
Operette ift, fo verdient fein Spiel auch in andren, ihm ferner 
liegenden Rollen volle Anerfennung. Das gilt auch von feiner 
Daritellung im „Veilchenfreſſer“: der flotte Yeutnant hatte 
gerade den richtigen „Schneid“. 9. Nüdert traf die charafte: 
riſtiſchen Züge des Oberſten vortrefflih und 9. Saar einen guten 
Humor: man fonnte herzlich lachen. Durchaus vornehm, aud 

äußerlich geihmadvoll, gab Frl. Herter die junge Witwe von 
Mildenheim; Frl. Roland aber konnte fih nicht in die naive Rolle 
der Valeska v. Rembach finden. 

Im „Doftor Klaus” gab 9. Nüdert die Titelrolle recht 
ſyumpathiſch und hielt auch im Poltern richtig Maß. 9. Fender's 

Kuticher Yubowsfi wirkte recht draitiih auch auf den, der den 
alten Marlwordt in dieſer feiner Glanzrolle gejehen hatte. Frl. 
Herters Julie war jehr anziehend; Frl. Schulte jedoch, die bier 
in der Rolle der Tochter des Dr. Klaus zum eriten Mal wirklich 
zeigen Jollte, was jie fann, machte Fiasko. 

L'Arronge's „Wohltätige Frauen“ wurde in der Tat 
gut gegeben. Insbeſondere H. Fender als Huber bradlie Die 
Zuſchauer immer wieder aufs neue zum Lachen, und vorzüglid) 
war 9. Klein als Lederhändler Möpiel, und bewies, ganz ebenjo 
wie Frl. Kannée als Seneralin Weislingen, was aus einer unbe: 
deutenden Nolle dDurd gutes Spiel gemadt werden kann, während 
die Frau Möpſel duch Frl. Noland nicht jehr gut vertreten 
wurde; wie falt immer war auch hier ihre Sprade ſehr ſchwer 
verſtändlich. 

In Scribe's „Frauenkampf“ hatte neben 9. Stiehl als 
Tebütanten auch Frl. Herter Gelegenheit, ihr hervorragendes 
Talent als Gräfin d’Autrevalle zu Ddofumentieren. Neben ihr 
verfiel Frl. Schulte als Leonie volljtändig; einer ſolchen Gegnerin 
war fie in feiner Hinſicht gewachſen. 9. Oeſer war jeiner Wolle 
gemäß — feurig und flott; 9. Saar aber hätte dem Kammerherrn 
einen weniger fomijchen Anſtrich geben müſſen. 

Zum Schluß ſeien in Kürze noch die drei, recht mäßigen 

„Novitäten”“ erwähnt: „Der Hodtourijt“, ein Schwanf, den 
man als jolchen allenfalls noc gelten laſſen könnte, und in dem 
die widrigen Echidjale eines Pſeudoalpiniſten ganz humorvoll und 
flott zur Darjtellung gebracht werden, „Der blinde Bafjagier“, 

6* 
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in dem fogar bie beiten Schaufpieler wenig ausrichten fonnten, — 
was aber nicht an ihnen, fondern an der Witlofigfeit des Stüdes 
lag; und „Liebesmanöver”, ein heiteres Soldatenjtüdchen nach 

berühmten Muftern, in dem auch das recht gute Spiel der Haupt: 
perjonen über den geringfügigen Gehalt des Stüdes nicht hinweg— 
täuschen fonnte. — 

Wie die Vertreter der einzelnen Schaufpieleriihen Fächer ſich 
entwickeln oder ob fie ſich gleich bleiben — das werden wir ja erſt 
am Schluſſe der Sailon jehen fönnen. 

2. 

— 
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Auch ein Wiedererjtandener. 

Tas Epos jowohl wie das Trama haben die Aufgabe, den 
bewußt handelnden Dienichen darzujtellen. Beider Dichtungsgattungen 
punctum saliens bleibt immer, zu veranihaulichen, wie aus den 
auf dunflem Grunde ſchlummernden Seelenfräften der Wille 
erwädit, wie er zum Entichluß reift und der Entihluß zur Tat 
wird, endlich, welche Ronjequenzen die Tat zeitigt. Der Unterjchied 
ziwifchen Epos und Drama jcheint zunächſt nur in der Technik 
begründet. Der Epifer hat unbegrenzte Zeit, dem Dramatiter 
jtehen höchſtens 3—4 Stunden zur Verfügung. Darnach müſſen 
fih beide einrichten. Der eine jucht fein Heil in der Breite, der 
andre in Der fonzentrierten Wirkung. Der Epifer arbeitet jein 
Bild bis ins fleinjte hinein genau aus, aber immer fo, daß das 
Einzelne, fih dem Ganzen angliedernd, dieſes in feiner endlichen 
Beiamtwirfung zu verjtärfen jucht, der Dramatiker wirft durch 
die Kühnheit weniger Pinſelſtriche. Beide charakterifieren, aber 
der eine en detail, der andre en bloc. Beide find monumental 
in ihrer Wirkung, aber der eine hat eine breitbafige, langſam ſich 
verjüngende Pyramide aufgeführt, der andre einen fchlanfen und 
ſchnell zur Spige ftrebenden Obelisk. 

Aber außer dieſem rein techniihen ijt doc noch ein andrer 
Unterjchied zu fonjtatieren. Der epiſche Menſch fühlt und handelt, 
der dramatiihe fühlt, reflektiert und handelt. Tragik findet 
fih im Leben des epiihen Menſchen ebenjo wie in dem des dru- 
matifhen, der epiihe Menſch empfindet aber die Tragif als Tragif 
garnicht oder dody nur ganz leije, während der dramatiiche ſich 
ihrer voll bewußt wird. Der dramatische Menſch ift Kullurmenſch, 
der epiiche Steht erjt an den Toren der Kultur. Das Epos bedeutet 
Morgenröte der Kultur, das Drama ihre Mittagshöhe. Allerdings 
gilt das alles für das Epos nur jo weit es Volfsepos iſt; febrt 
es als verfifizierter oder Proſa-Roman in einer Epoche hoher oder 
gar alter Kultur wieder, jo iſt zwilchen ihm und dem Trama ein 
andrer Unterichied als der, der auf der Verichiedenheit der Technif 
beruht, überhaupt nicht zu erkennen. 
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Der epiiche Menſch empfindet die Tragif als Tragif garnicht 
oder nur ganz leile. Der Achilleus des Homer klagt wohl zuweilen 
über fein Schiefal, in der Sugendblüte den Weg zum Bades 
wandeln zu müſſen, aber es fommt ihm nicht in den Sinn, fich 
dagegen aufzubäumen und die Götter der Ungerechtigkeit zu 
zeihen. Anders der Prometheus des Wichylos und Der ralende 
Aias des Sophofles. Erſt hier haben wir die Diſſonanz, Die im 
Segenfag zum Epos allem Drama cigen iſt. Prometheus und 
Aias wüten gegen die Sottheit, und Zuschauer und Yeler find nur 
zu geneigt, ihr Aufbegehren zu billigen, weil fie ihnen in dem 
Gefühl erlittenen Unrechts beipflichten. Der Dichter aber hat ie 
Aufgabe, Tofern er ein Kunſtwerk bieten will, die Diffonanz zu 
löien. Und das wird er tun, je nachdem jeine Weltanschauung iſt. 
Aſchylos und Zophofles waren wahrhaft Fromme Mienichen. 
Sie glaubten feit an die Gerechtigkeit und Güte der Gottheit, 
und Deshalb hatten fie immer wieder nur eine Löſung, nämlich 
die, zu veranichaulichen, dab der Menſch, jo gewaltig er it, doc) 
am legten Ende als ein gebrechliches Weſen ericheint, das ſich 
gar leicht in Schuld verftridt und durch fie zu Fall kommt; die 
Götter aber wenden alles zum beiten. Das und das allein lehrt 
jede Tragödie des Aſchylos und Sophokles entipredend dem 
Slauben, der Weltanschauung dieſer Beiden. Und das griechiiche 
Volf, jolange es geſund war, teilte dieſen Slauben, und deshalb 
laujchte es atemlos den Worten von der Szene und jubelte feinen 
Dichtern zu, wenn mit dem Schluß des Stücdes die Löſung jedem 
verjtändlich gegeben war. So waren die großen griechischen Dichter 
in der Tat cchte Nolfspichter, fie dichteten aus der Weltanſchauung 
des Volfes heraus. Dasjelbe trifft in vollem Umfang auf Shakeſpeare 
und auch auf Schiller zu. Denn beide löſen ihre Probleme auf 
dem Boden gelund protejtantiicher Weltanſchauung, Shafeipeare 
mehr naiv und daher bei größter Tiefe doch volfstümlicher, Schiller, 
beeinflußt durch Kantiſche Philoſophie, Tpefulativer und deshalb 
ſich ausschließlicher an die „Sebildeten“ wendend. Anders wurde 
es bei den Griechen, als die Sfepfis das Terrain gewann. Da 
wurde ihr Liebling Euripides, der Dichter der Sfepfis. Skepſis 
it aber feine Weltanichauung, und daher kann Euripides nur 
ragen Stellen, aber feine Antivorten geben. 

Iſt das nicht juft jo wie heute? Sind die Dramen unjrer 
Moderyen und Modernſten — joweit fie überhaupt irgend nod) 
ernst zu nehmen find -—— mehr als große Fragezeichen?! Anfangs 
interejfierten dieje??, dann ließ man fie fich eine Zeitlang, wenn 
auch mürriſch und gähnend, gefallen, allgemach ſcheint aber der 
Geduldfaden dem Reißen nahe gekommen zu ſein. Und da ſchaut 
man denn rückwärts, ob da nicht Andres, Beſſeres zu finden iſt. 
So wurde um die Mitte der 90er Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts 
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Hebbel wieder entdedt, über den man, als man auf der Höhe ber 
„Moderne“ jtand, gänzlicdy und für alle Zeit hinweg zu ſein wähnte. 
Dan holte jeine Dramen hervor und führte fie auf, fogar in 
Berlin, und in Berlin mit bejonderem Eifer und bejonderer Sorg— 
falt, und ſiehe da, er fand Anklang, wenigitens bei dem bejjeren 
Publikum. Und dann machten fich aud) die nadjtrottenden Literatur: 
biitorifer über den MWiedererjtandenen ber und friegten heraus, 
daß bei ihm, dem Einheimiichen, vieles von dem, was man bien, 
dem einzigartigen Fremden nicht müde geworden war nachzurühmen, 
ja längſt Schon und häufig in weit vollendeterer Weije vorhanden 
war. Und da beaann dann das Preiſen, man stellte ihn als 
Dramatifer über Schiller und nannte ihn den größten beutichen 
Dichter nad) Goethe. . 

Das find nun wieder arge Lbertreibungen. Hebbel wird 
Schiller trog aller Literaturprofejjoren niemals verdrängen oder 
auch nur in den Schatten jtellen, ſolange das deutiche Wolf in 
jeiner Marie gejund bleibt. Denn der Boden von Hebbels künſt— 
leriihem Schaffen iſt Schopenhaueriſcher Peſſimismus, eine Welt: 
anſchauung, deren Weſen ſchrillſte Diſſonanz iſt. Durch Diſſonanz 
läßt ſich aber Diſſonanz niemals löſen. Erfreulich aber iſt dieſe 
Rückkehr zu Hebbel immerhin, denn fie bedeutet die Rückkehr zum 
Drama großen Stils. Gar zu lange fann es nun aud nicht 
mehr währen, bis man zu der Anficht durchdringt, daß, To ver- 
Schiedenartig die fünftleriichen und jpeziell tragüichen Probleme im 
Wandel der zeiten ſich gejtalten, die Yölungen im lebten Grunde 
immer diejelben bleiben müſſen. Das Wort: man könne umd 
müſſe in der Auffallung des Tragiihen über Shakeſpeare hinaus: 
gehen — es jtammt von Hebbel ſelbſt — erweilt fich bei genme.er 
Prüfung als eine Täuſchung. „Es wäre lächerlich — jagt Ranke 
— ein größerer Epifer jein zu wollen als Homer, oder ein größerer 
Tragifer als Sophofies.“ 

Das neu erwachte Intereſſe für Hebbel hat die Herausgabe 
jeiner Tagebücher und Briefe veranlaßt, deren Kenntnis das Ver: 
jtändnis des großen Dichters wejentlid gefördert hat. Außerdem 
find feine Werle in legter Zeit in ihrer Geſamtheit — vor einigen 
Dlonaten erichien der 12. (Schluß:) Band der von R. Di. Werner 
bejorgten großen hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe feiner „Sämtlichen 
Werke” — und in guter Auswahl immer wieder neu aufgelegt 
worden. Uns liegen die eriten vier Bände der in der renommierten 
„Gottaihen Bibliothef der Weltliteratur” (Stuttg. J. ©. Cotta 
Nachf.) eriheinenden Auswahl vor. Die Ausgabe ift von Richard 
Specht bejorgt. Der erjte Band enthält eine treffliche biographiſche 
Einleitung, Hebbels Iyriihe Gedichte und das idylliiche Epos 
„Mutter und Kind”, der zweite die Tramen „Judith“, „Senoveva“, 
„Maria Diagdalena”, der dritte „Verodes und Mariamne“, 
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„Michel u a Agnes Bernauer“, „Gyges und fein Ring“, 
der vierte „Die Nibelungen” und die beiden Akte der unvollendeten 
Tragödie „Moloch“. Jeder einzelnen Abteilung geht ein gut 
orientierendes und dem Leer das Verjtändnis erleichterndes Vor: 
wort voraus. Der Drud iſt jehr forgfältig, das Papier vortrefflich, 
die Auoftattung einfach, aber hübſch und würdig, dabei der Preis 
ein äußerjt geringer: jeder Band fojtet bloß 1 Mark. 

K. Stavenhagen. 

Karl Worms’ „Erdfinder“. 

Erdkinder. . . Dieſes Wort erinnert uns an jene griechiichen 
Sagen von den erdentiproffenen Männern, in denen das Gelbft- 
gefühl der Autochthonen gegenüber den Eingewanderten feinen 
Ausdruck fand und zugleich das Gefühl der Zulammengehörigfeit, 
das den Menſchen an die Heimaticholle bindet. In legterem Sinne 
gibt es wohl aud in dem Nomane, dem es zum Titel dient*, den 
alle Akkorde durchziehenden Grundton an: mit einer ſagendurch— 
wobenen Erinnerung an die Kämpfe zwiſchen lettiichen Eingeſeſſenen 
und deutſchen inwanderern beginnt er und jchließt mit dem 
Ausblid auf gemeinfame Arbeit der jtammverjchiedenen Landes: 
finder am Heimatboden. Daß es die Liebe zur baltiichen Heimat 
ift, die hier aus dem Werke eines Landsmannes ergreifend ſpricht, 
muß ihm von vornherein unjre Sympathie gewinnen; aber aud) 
über dieſen Affeftionswert hinaus verdient es als Dichtung von 
ftarfer Eigenart unſre Teilnahme. 

Wer, wie Echreiber dieſer Zeilen, nicht Gewohnheitsleſer, 
ſondern nur Gelegenheitslejer moderner Belletriftik ift, dem möge 
es verziehen werden, wenn er darauf verzichtet, dem Buche Worms' 
leinen Platz in irgend einem Sapitel der neuejten Literaturgeichichte 
anzınveifen. Nur darüber, wie ſich die Perſönlichkeit des Dichters 
eben in diefem Werke darftellt, mögen einige Betrachtungen folgen. 

Tab unter unjern drei Peimatprovinzen gerade Kurland 
bedeutende Erzählertalente hervorgebradt, iſt gewiß fein Zufall. 
Die geichichtlihe Entwiclung des Yandes hat hier eine eigenartige 
Geſtaltung der fozialen und gejellichaftlihen Verhältniſſe geichaffen, 
die es von den Nachbarländern merklich untericheidet. Es hat fich 
hier eine größere Selbſtändigkeit in fleineren Kreifen erhalten, 

*) Karl Worms, Erdfinder. Roman. Stuttg. 1903. J. ©. Cotta 
Nachf. 388 ©. Preis M. 3,50; geb. 4,5U. 
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eine ſchärfere Ausprägung der Individualitäten und eine naivere 
rende an der Betätigung der Lebenskraft und Lebensluft. Hier 
fonnte darum auch die patriarchaliſche Kunſt des Erzählens reichen 
Stoff und liebevolle Pflege finden, und bier bat fie zuerjt, zur 
Höhe fünitleriihen Schaffens erhoben, in Nomanen das Leben der 
Heimat in Bildern zufammengefakt. Damit find freilich im Raume 
eines Satzes weit auseinanderliegende Glieder einer langen Ent: 
wicklungsreihe nebeneinander gejtellt; wenn wir in älteren Jahr— 
bücdern der Poetik wohl noch lefen fonnten, daß der Roman, der 
moderne Stellvertreter des Epos, von dieſem feinem Erblajier die 
behagliche Breite, die Freude an der Schilderung, am zujtrömenden 
Stoffe übernommen habe, wie wenig gilt das vom modernen 
Nomen mit feiner drängenden Haft, feiner zergliedernden Schärfe! 
Und dennody führen ununterbrodene Fäden von einem zum andern, 
und es gibt nod heute feinen wirklichen Dichter, in dem nicht 
ein Hauch von der Naivität des homeriihen Epos fortlebte. „Naiv 
muß jedes wahre Genie fein, oder es ijt feines. Seine Naivität 
allein macht es zum Genie”, jagt Schiller in jeiner Abhandlung 
„uber naive und jentimentaliihe Dchtung“, und diefe Naivität 
der Finftleriihen Begabung will er aud den Dichtern gewahrt 
wiſſen, die er als Wertreter der „Tentimentaliichen” Kunft den 
naiven Alten gegenüberjtellt. Es find eben zwei entgegengeſetzte, 
aber nicht einander ausichließende Empfindungsweilen, die er mit 
jenen Namen bezeichnet hat, und jo können wir ihnen denn aud) 
im modernen Noman, freilich in Fehr ungleicher Stärke, begegnen, 
und fo auch bei den beiden Ecdhilderern Kurlands, Bantenius und 
Worms, bei denen aber die Miſchung der beiden Elemente eine 
ſehr verichiedene ift und die fid) eben darum — wie es jcheint — 
in glüdliher Weile ergänzen. Bantenius’ Vorzug liegt auf der 
Eeite der naiven Begabung: er faßt das Beobadjtete reiner auf 
und weiß es anihaulicher zu geitalten. Schiller nennt die naive 
Kunst die Kunſt der Begrenzung, und fo jcheint uns auch Pantenius 
da am glücklichſten, wo er ji) eine bejtimmt begrenzte, in Hand- 
lung und Idee einheitlihe Aufgabe geitellt hat, wie etwa in der 
Novelle „Um ein Ei”. Worms’ Kunſt dagegen it durchaus von 
der Empfindung getränft, die Schiller als die „ſentimentaliſche“ 
bezeichnet, von jenem Gefühl des Zwieſpalts zwiichen Wirklichkeit 
und deal, das der neuen Kunſt ihre Eigenart gibt. Seine 
Dichtungen haben nicht die unbefangene Yebenswahrheit, Die 
Pantenius eigen it; fie find aber aus einer tieferen und geiſt— 
volleren Lebensauffalluug hervorgegangen, aus einem feineren 
Mitgefühl für die Leidenichaften und Kämpfe des Herzens und die 
aus ihnen erwachſenden fittlihen Konflikte, und fie führen uns 
tiefer hinein in die Probleme, die auf das Ewige hinweilen, das 
fih in allem Vergängliden „fortregt“. 



90 Literariiche Nundichan. 

Im Mittelpunfte des jüngiten Nomans von Morms fteht 
der Halbbürtige Chriftian Beefmann und neben ihm fein Vater, 
Graf Bahlen, und die Gräfin Wahlen, alle drei edel angelegte 
Naturen, die von ſich und vom Leben das höchite glauben fordern 
zu dürfen, aber durch Schuld und Schidfal aus der Bahn gedrängt, 
die fie zu harmonischer Ausbildung, zu perjönlihem Glück führen 
fonnte. Chriftian ift durch jeine Geburt in einen Konflikt geitellt, 
der für ihn, bei jeiner ‘Berjönlichteit, ein unlösbarer bleiben muß: 
voll hochaeipannten Selbſtgefühls, ehrgeizig, nad) großen Aufgaben 
jtrebend und mit reizbarer Empfindlichkeit auf Wahrung feiner 
Ehre bedacht, ſteht er zwiſchen zwei Volksſtämmen, zwei Klaſſen, 
deren keiner er ſich ganz anſchließen darf. Die ſchönſten Jahre 
hat er unter Deutſchen verlebt, ſeine geiſtige Eigenart verdankt er 
zum beſten Teile der deutſchen Bildung, die Stimme des Blutes 
und Seiftesverwandtichaft ziehen ihn zum ſtolzen, hochſinnigen Vater; 
und doch fühlt er fich an die im Elend verblödete Diutter und ihr 
Volk gebunden, er fühlt fih gerade dadurd, daß der Graf ihm 
jeine Herfunft offenbart und ihm zu ſich zu ziehen ſucht, zu jenen 
zurücgetrieben und muß ſich doch auch bier als ein Fremder fühlen. 
Die Mutter hält ihn für einen von der deutichen Gejellichaft 
Ausgeſtoßenen und aefährdet in ihrem abergläubiichen Mißtrauen 
durch Heßereien und Wiühlereien die Lebensarbeit des Sohnes; 
die lettiſchen Volksgenoſſen ächten ihn als einen Abtrünnigen, weil 
er zur Verſöhnung mit den Deutſchen mahnt und mit nationa- 
liſtiſchen Hetzen, die feine Yläne freuzen, gelegentlich kurzen Prozeß 
macht. Dieje Kämpfe, die ihn völliger Vereinſamung nahe führen, 
enden in einer Ausſöhnung mit dem Vater und der Mutter ſowohl 
als mit den Freunden der Jugendtage; führt fie aber zu einer 
reinen, inneren Verſöhnung mit feinem Schidjal? Der Didter 
entläßt uns mit einem Nufblid auf die Freude, die ihm aus 
feiner jegensreihen Arbeit quillt, eine Freude, die aber doch 
melancholifcher Nefignation nabe verwandt ilt. 

Dit diefer Daupthandinng iſt eine andre Leidensgeidichte 
verflochten, die der Gräfin Wahlen, die Graf Voland Vahlen nur 
gewonnen hat, um fie wieder von fich zu ſtoßen und ihr Lebensglück 
zu zerjtören. Dieſe Ereigniſſe aehören der Vorgeſchichte unjres 
Romans an; in dielem jelbit erfahren wir von ihnen hauptjächlich 
durch die Erzählungen andrer, weniges nur aus dem Munde der 
Reteiligten, und manches muß halb erraten bleiben. So ericeint 
das Verhältnis zwiſchen den Gatten als ein abgeſchloſſenes; wir 
lernen fie als Gntiagende fennen, beide hat das Gefühl der 
Unbefriedigung in der Welt umgetrieben, um ſie dann am legten 
Ende in der Arbeit für anore nicht Glüd, aber Nuhe finden 
zu lajjen. 
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Tiefen drei in fo eigener Weile Verbundenen und Setrennten 
jteht nun eine ganze Reihe Befriedigter genenüber, die Glück umd 
Freude unbefangen genießen, wie jte ihnen eben das Yeben bietet. 
Auch von ihnen haben einige einen bedeutenden Anteil an der 
Handlung des Nomans, Fo die Baronin Mengen mit ihrer uner: 
müdlich fürforgenden Liebe, und Ilſe Solder, Chriſtian Beefmanns 
Verlobte. Doc) ſtehen ſie alle den tragischen Konflikten, die ihn 
durchziehen, mit einer gewiſſen ſympathiſchen Chjektivität gegen: 
über, jelbjt Ilſe in ihren Briefen, die jie fo bald nad) der Löſung 
ihrer Verlobung in die Heimat jchreibt. All' dieſe Charaktere jtehen 
dem Herzen des Dichters nahe, vielleicht nicht weniger als Die 
tragischen Helden des Nomans; ift Doch gerade die Sehnſucht nad) 
einem in ſich befriedigten Dajein die Eeele der in Schillers Sinne 
„entimentaliichen” Kunſt. Wenn fie jih dieſe Sehnſucht erfüllt 
denkt, jo entipringt diefer Vorftellung die idylliihe Semütsftimmung, 
und dieſe jpiegelt fich in der Tat dort wieder, wo jene genannten 
Perſonen und neben ihnen Baron Weſten, der Paſtor Trentovius, 
Das liebende Baar aus der Gefindejtube, Guſtchen Eichmann und 
Karl Eiedel in den Vordergrund treten. Es findet fid) Hier im 
einzelnen viel glüdlich Beobachtetes, aus dem Leben Gegriffenes, 
manch treftender bumorijtiiher Zug; aber auch die Gefahren ver: 
leugnen jich nicht, denen gerade die idyllische Kunſt ausgelegt fein 
muß, deshalb ausgejegt ſein muß, weil fe auf einer Fiktion beruht, 
an die der Künftler nicht wirklich glauben fann, weil fie ein Über— 
greifen der jentimentaliichen Kunſt in das Gebiet der naiven, der 
Kunſt der Unendlichkeit in die Kunſt der Begrenzung darſtellt. 
Das Gelingen wird bier immer von dem Deaße abhängig fein, 
in dem der Begabung des Künjtlers Naivität innewohnt, und 
darum bewegt ſich Worms hier auf einem für ihn ungünjtigen 
Terrain. Wir gewinnen oft den Eindrucd einer gefälligen Moſaik— 
arbeit, eines Arrangements zu gewiſſen Zwecken, und namentlich, 
wo die furiihen Boden entiproffene Form des Humors zur Dar- 
jtellung gelanat, ſtört eine gewiſſe Abfichtlichfeit der Geberde. 

Auf feinem eigenjten Gebiete dürfen wir Worms da erwarten, 
wo die jentimentaliihe Kunſt fih am unmittelbariten ausſpricht, 
im Satyriihen oder im Elegiichen, in der Schilderung der Wirf- 
lichfeit mit ihren Mängeln oder in der Darjtellung jener Gefühle 
und Etimmungen, in denen fich die unſtillbare Sehnſucht nad) 
einer unerreihbaren Vollkommenheit, nad einem jtets entichmwin- 
denden Frieden ausipridt. Zatheiſche Stimmung tritt jedoch in 
unfrem Roman nur gelegentlich hervor; fte hätte reicheren Stoff 
gefunden bei einer breiteren Berückſichtigung der ſozialen Ber: 
hältniffe, der nationalen Segenfäße. Das konnte indeffen faum 
im Plane des Verfajjers liegen; die Perlönlichfeit, die Lebenslage 
feiner Helden find zu eigenartige, als dab man in ihm den Vor: 
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fümpfer oder typiſchen Vertreter irgend einer bejonderen Partei 
oder Genofjenichaft unirer Heimat jehen fönnte. So jpiegelt fich 
denn hier auch das öffentliche Leben weniger in Einbliden in bie 
Gegenwart, als vielmehr in Ausbliden in eine Zukunft, die der 
Sphäre des deals angehört. 

Elegiih ift die Grundſtimmung unfrer Dichtung; daß fie es 
fein muß, ergibt fi jhon aus dem, was über ihre drei Haupt- 
perjonen gejagt wurde, über ihre Schidjale und Charaktere. Von 
zweien wenigitens, Chriltian und dem Grafen, fann wohl gejagt 
werden, daß ihr Schidjal weniger durch äußere Umftände bedingt 
iſt, daß es vielmehr weſentlich in ihnen felbjt liegt. Es liegt in 
ihrer Natur, fih am Erreidten und Erreihbaren nicht genügen 
zu laſſen. Wortrefflih aber iſt es hier dem Dichter gelungen, 
Außenleben und Innenleben, Schidialsführung und Selbſtbeſtim— 
mung in einander zu verflechten. Eine fiher geführte Handlung, 
dramatiih abgeſchloſſen und Glied um Glied feit in einander 
greifend, durchweben Seelenſchilderungen von erihütternder Kraft 
und Tiefe, von weicher, jchwermütiger Stimmung. Und ein 
Hegenbild finden dieſe in meilterhaften Naturichilderungen, die wie 
aus der Stimmung des Romans herausgewachlen feinen. Die 
erjten Kapitel jpielen im Harz, der landichaftliche Hintergrund bot 
hier dem Dichter einen reichen und danfbaren Stoff; aber jein 
Eigenjtes gibt Worms doch, wo er uns auf heimatlihen Boden 
führt, in die Burwe, das düftre Heidemoor, das Chriftian Beekmann 
durch feine Kulturarbeit dem Ilntergange weiht und an deren 
ſchwermütiger Einſamkeit doc) jein Herz hängl. 

Wir haben oft von dem jentimentaliihen Charakter geiprochen, 
der Worms’ Dichtung eigen ilt. Der Vorzug und die Begrenzung 
der jentimentaliihen Kunit beruht darin, daß ihre Aufgabe ein 
Unendliches, vollfommen nie zu Löſendes ift; und in je reinerer 
Form, in je höherem Maße ein Werk den Charakter diefer Kunſt 
trägt, um jo unmittelbarer muß aus ihm dieſes Streben nach 
einem Unendlichen zu uns Iprechen, mit um fo fichererer Wirkung 
muß es uns über uns erheben und zugleich zur Einkehr in uns 
laden. Auch die „Erdfinder” vermögen, da, wo die Kraft des 
Dichters fih am höchſten erhebt, dieſe Wirkung auszuüben, wie jie 
aus den Worten zu uns Spricht, mit denen Worms eins jeiner 
ihönften Kapitel fchließt: „Über ihnen ftand die großartige Ruhe 
einer feiten, unerjchütterten Weltenordnung, über ihnen funfelten 
die Sterne. — Es fam da etwas aus der Höhe, aus der Stille 
auf fie zu. — Und da ſprachen fie nicht mehr.” 

K. Girgenjohn. 
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Zur Shärfung des Epradgelühls. 

[Die Jnverfion nah „und“ it in der „Ball. Monatsſchr.“ 
bereit gelegentlich geladelt worden, und wir würden über diefen Punkt ſchweigen, 
wenn nicht ein beionders cflatantes und lehrreiches Beilpiel vorläge. — Ter 

neugegründete Sportversin „Kaiſerwald“, mit deſſen Beltrebungen wir übrigens 

aufs lebhafleſte jympathiſieren, hat cin Programm herausgegeben, durch deſſen 

einzelne Abſchnitte, obgleich ſie ganz verfchieden gezeichnet Find, jich wie cin roter 

Faden jene fürcpterliche Anverfion nah und zieht. ©. 4: „Das Dünenterrain 

des Ufers bietet . . . ſtels neue wechlelvolle Neize und will eine Gartenbau: 

Seftion die Verkhönerung” uſp. S. 5: „In Nachitehendem jei es nunmehr 

perjucht, cin Bild zu entrollen . .. und läßt fi zum Schluß nur der Wunjch 
verlautbaren” uſp. S. 9: „Dem Radſport ift heute ja längit ſeine berechtigte 
Stellung im Sportleben voll zuerfaunt worden und foll es daher nicht weiter 

Zweck diefer Zeilen fein” ꝛc. S. 16: „Der Stintfee . . . bietet dem Segler 
ein hübſches Endziel für cine Tour aus der Stadt und läßt ſich hoffen, 

da ꝛe.“ S. 15: „Das muntere Peben und Treiben auf den Sportplägen . . . 
werden hierbei gewiß nicht zum wenigiten mitipielen und fönnen wir nur 
die Hoffnung aussprechen, dab ꝛc.“ Man vergleiche weiter S. 14, 15, 18. 
Tas Heft wimmelt alte von Wendungen diefer Art, Da ſie aber nicht bloß 
unſchön, ſondern einfach falich Find, dem gefunden Sprachgefühl und den Sprach— 
regeln in gleicher Weile ftrift zumiderlaufend, jo ift es wohl endlich un der Zeit, 

daß jic cin für allemal aus unfrer Schrift verbannt werden. 
Doch weshalb iſt die Inverſion nad) und direkt falih? Ach laſſe den 

trefflihen Wuſtmann (Allerhand Spradhdummmheiten S. 294) eine furze 

Erflärung darüber geben: „Als Inverſion (Umkehrung. Umstellung) bezeichnet 
man es in der deutichen Grammatik, wenn in Dauptiägen das Prädikat vor 

das Subjekt geitellt wird. Mir Inverſion werden alle direkten Frageſätze gebildet. 
Aber auch Ausjagefäge müſſen die Inverſion haben, jobald ſie mit dem Objekt, 

mit einem Adverbium oder ciner adverbiellen Beſtimmung anfangen; es heit: 

den Vater haben wir, geſtern haben wir, Schon oft haben wir ujw, 
Dagegen ijt die Inverſion völlig ausgeſchloſſen hinter Bindewörtern; es heiht: 
aber wir haben, jondern wir haben, denn wir haben. Wur binter 

und, das doc unzweifelhaft ein Bindewort ift, halten es vice nicht bloß für 

möglicy, ſondern ſogar für cine beiondere Schönheit, die Inverſion anzubringen 
und zu jchreiben: und haben wir.” Dagrgen wendet ſich Wuſtmann. 

Das bloße Bindewort fann in den Ausſageſähen unmöglich Inverſion 
bewirfen. Wenn Partikeln wie deshalb, daher, Dennod u. a. dic Inverſion 

bewirken (Deshalb haben wir), Jo zeigen ſie eben damit Deutlich ihren Charafier 
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als Aoverbien an. Tas Bindemwort als ſolches bewirft die Inverſion 
niemals. Wer die Inverfion nah und anwendet, mühte fonfequenter Meile 

auch zur Anverfion nah aber, allein, fondern, denn fortichreiten. Und 

man jcheint auf Dem beiten Wege zu fein, dieſe folgerichtige Honfequenz zu zieben, 
allem Sprachgebrauch zum Hohn! Wir leſen nämlich auf S. 22 des Programms 

unires Sportvereind: „Unter den Sportjweigen . . . it mit Recht aud) dem 

Schneeſchuh- und Nennmwolflaufen cin Bla angemwichen worden; denn wird 
doch alljeitig die unvergleichliche Wirkung der... . Winterluft für die Kräf— 
tigung der Lunge gerühmt.“ Dan führe zur Verteidigung dieſer Konſtrukltion 
auch nicht an, daß hier die Partifel „doch“ die Anverfion und das Ausfallen des 

grammatiſchen Subjefts „es“ ermöglicht. Das it nicht der ‚Fall, denn ver Sak 

wird regiert durch das Bindewort denn, Danach muß er gebildet werden ohne 
Inverſion: denn die unvergleihliche Wirfung der Winterluft wird 
doch allieitig x. Oder cs muß das grammatifche Subjeft eintreten: denn 

es wird doch alljeitig x. Wird das nicht beachtet, jo drohen ung mit dem 
Hecht Der Koniequenz alle möglichen Juverſionen nad VBindewörtern, etwa jo: 

Ich wollte ausgehen, aber verhinderten Geichäfte mich daran. Er fann nicht 

reifen, denn ift er franf, uw. — Deuiſch freilic” wäre das nicht mehr ! 
Doch wer enticheidet jolche Fragen — konnte jemand vimmerfen. Etwa 

ein paar verbifjene pedantiiche Grammatifer? Und ſolchen Iheorctifern ſollten 

ſich die Männer der Praris fügen? Nein, gewiß nicht, Nicht einzelne Gram- 

matifer enticheiden, Sondern der Icbendige Sprachgebrauch der Gefamtheit, 

der von dem Theoretiker nur beobachtet und im Regeln gefaßt wird. Diejer 

Sprahgebraud aber hat längit gegen die Inverſion nad „uno“ 
entſchieden. Daraus fünnte doc jedermann erfennen, wie es fich bier nicht 

um cine natürliche Veränderung und Entwidlung, fondern um eine Fünftliche und 
ganz und gar unberechtigte VBerdrehung und Verfälſchung der Sprache handelt. 
Keinem Menichen fällt es ein, dieſe Konitruftion beim Sprechen anzuwenden. 

Da reden alle ganz vernünftig und richtig. auch die, denen beim Schreiben alle 
Augenblid jene Wörlerverſtellung nah und aus der Feder flieht. Wer qut 

Ichreiben will, der acie auf das geſprochene Wort und lerne davon. Gute 

Hedner ichreiben aud einen guten Stil. Tie Umgangsiprace it das cerite, dic 

Schriflſprache Das Abgeleitete. Das hat der gewaltigtte deutſche Sprachlünitter, 
Luther, wohl gefühlt, als er den ausgezeichneten Hat gab, beim Dolmetſchen 
„dem gemeinen Mann auf das Maul zu ſehen.“ 

[Kleine Streifzüge ins Zeitungsdeutjd.] 

Die Platte (aus dem Morgeniternichen Garten) war aus Tſchugun 

mit vergoldeten Buchſtaben. (Rordlivl. Ztg., Rig. Tagebl. Nev. Beob. — Andre 
Blätter hielten es für jelbitverständlich, dab man dafür „aus Gußeiſen“ Tage.) 

— Feſſelnd gejhgrieben und flichend zu leſen, 
weiß der Autor den jchweren Stoff leicht zu behandeln. (Buchhändl. 

Anzeige in der Düna-Ztg. — ES Heißt ja zwar ganz richtig: dieſer Schrift» 
jteller iſt ſchwer zu leſen; der Sprachgebrauch verjtcht darunter dann Die 
Werke des Schriftitellers. Hier aber it durch das Prädifar „weiß leicht zu 
behandeln” der „Autor“ deutlich als Lebeweſen bezeichnet und cin ſolches iſt 

allenfalls einmal tätowiert, aber doch niemals — „geichrieben”. . .) 
— Bart und Did waren des Mordes geitändig und ſagten aus, 

mit einem Wageneijen dem Wirten auf den Kopf geſchlagen zu haben, 

(Rordlivl. tg.) 
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— Auf ein Gedentblatt, „das in der Nr. 32 der Nig. Stabtbll. aus der 
Feder des einzigen feiner noch Icbenden Söhne erichienen iſt. 

lenfen wir die Aufmerkſamkeit unſrer Leſer.“ (Dünassjtg. — Das it außer— 
ordentlich rätlelyaft: mehrere Söhne und doch nur ein cinziger !?) 

Anmerkung. Nah dem Porgang der „Baltifchen Monatsſchrift“ hat 
nun aud die „Tünus» Zeitung” eine Nubrit „Zur Schärfung des 
Sprachgefähls“ in ihrem Feuilleton eingeführt. Auch die „Rigaſche 
Rundſchau“ bekundet ihr lebhaftes Antereffe dafür: fie brachte vor furzem einen 
eindringlichen Artikel „Zum Schutze der deutichen Sprade”. Es erfreut, 
zu fehen, daß unsre Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen iſt, und ſomit 
fönnten wir füglid) unsre Sprach-Rubrik einitellen, hätte unſrer Überzeugung 

nad nicht jedermann die Pflicht, im dieſer erniten ‚srage an jeinem Zeile müt- 

juarbeiten, immer und unermüdlich, wo und wie es chen jeder kann. Und der 

„Schutz“ unjrer Mutterfprahe kann wirfjam nur gehandhabt werden, wenn 
immmer und immer wieder diefe Dinge berührt werden, überall und bei jeder 
Gelegenheit und von jedem, der dafür Gerz und Verftändnis hat. Denn Focal 
und Wirklichkeit, Prinzip und Ausführung, treffliche Grundjäge unter und ihre 
Dandhabung über dem Strich find in ver Halt des Tages oft eben doch ver— 

fhiedene Dinge. Daher ilt es immer gut, wenn bin und wicder Die Temperatur 
unſres ſprachlichen Feingefühls „gradiert” wird. 

Die Red. 
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Siunitirende und Kunitpilihten. 
oo Zu 

Vortrag, gehalten zu Riga im November 1903 

von 

M. Erich von Schrend. 

yohgeehrte Verfammlung! Es joll die Aufgabe diefer Stunde 

z5 ſein, uns darüber zu klären, was die Kunft uns bringt 

7% an Freuden und an Pflichten. Das tft ein weitichichtiges 

Thema, denn die geſamte Bedeutung der Kunſt für unjer Leben 

in Gaben und Aufgaben Fönnte zur Sprade fommen, und nabe 

liegt die Gefahr, daß wir uns dabei in theoretiihe Erörterungen 

äfthetilcher Art verlieren. Uber fürdten Sie das nur nidht, h. X. 

Ih bin zu jehr davon durchdrungen, daß die Kunſt eine Ange— 

legenbeit des praftiihen Lebens ift, und daß jeder, dem fie am 

Herzen liegt, nit in begrifflichen theoretiichen Erörterungen jteden 

bleiben barf, jondern ganz direft die Bedeutung der Kunſt ins 

Yicht fegen, ja mit praftiihen Vorfchlägen hervortreten muß. 

Deshalb wollen wir uns auch nicht mit einer Begriffsbeitim-: 

mung abquälen, und ftatt mit der jchwierigen Frage, an der ſich 

viele Eluge Köpfe zerarbeitet haben: Was ijt die Kunſt? wollen 

wir mit der einfacheren, aber für uns jo fehr viel wichtigeren 

Frage einjegen: Was iſt uns die Kunſt? Welche Rolle jpielt die 

Kunjt im Leben eines unſrer Durchichnittsgebildeten? Kine Antwort 

hierauf wird uns am beiten Nechenichaft darüber geben, ob wir 

ihon jelber lebhafte Kunſtfreude verjpürt, und ob uns die Mög: 

lichkeit von Kunjtpflichten überhaupt in den Sinn gelommen ift. 

Was ift uns die Kunft? Welche Nolle jpielt fie in unirem 

Leben? Wir fönnen hierauf nicht anders antworten als: Meift 

feine große. Bei den meiften unjrer Gebildeten erhält 24 ein 
Baltiſche Monatsichrift Heft 2, 1904. 
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ganz Fleines Nebenplägchen angemiejen, ja für viele eriftiert fie 

jo gut wie gar nit. Um uns davon zu überzeugen, brauchen 

mir nur an die verfchiedenen Kunftgebiete zu denfen. 

Verhältnismäßig am beiten jteht es vielleiht noch mit Der 

Muſik. Künftlerlongerte, Opern, Gefangvereine, Gejangfeite, 
Gartenfonzerte fpielen im Leben nicht weniger unfrer Gebildeten 

eine Nolle.. Sie würden das Fortfallen folder Runftfreuden ſchwer 

empfinden. Noch mehr aber fpridt für die Bedeutung, die die 

Mufif in unfrer Mitte gewonnen, die Einführung ber Muſik in 
das Leben des Haufes. Ach weiß wohl, wie viele Unfähige und 

Unmufifaliische Hausgenoilen und Nachbarn mit ihren unvollfom= 

menen mufifalifhen Übungen zur Verzweiflung bringen. Nicht 

mit Unrecht ift dies eines der jtehenden Themata unfrer Wißblätter 

geworden. Es hat aber doch eine große Bedeutung, dag falt in 

jeder gebildeten Familie die Muſik praftiih ausgeübt wird und 
daß fie — mwenigfiens in fehr vielen Fällen — für das Leben 

des Haufes etwas wird. Es ift vielleicht nicht wenigen fo gegangen 

mie mir, daß die größte Begeilterung für Mufif, das ftärfite Ein- 
leben und Einlieben in mufifaliihe Eigenart durd häusliche Pflege 

der Mufif gewonnen worden ift. Gewiß iſt es Dilettantismus, 

was hier getrieben wird, und der Dilettantismus ift im günitigiten 

Falle nur Borftufe für die eigentlihe Kunfipflege. Aber ſchon 

das ift viel wert, daß dieſer muſikaliſche Dilettantismus uns in 

die Vorhallen der heiligen Kunft führt. Und deshalb gerade hat 

die Pflege häuslicher Mufit eine jo große Bedeutung, weil fie 

eine Bereicherung des täglihen Xebens bringt. Sie ijt Werk: 

tagsfunft gegenüber der eleganteren, aber oft weniger wirfungs: 
vollen Sonntagsfunft. Sie it niht nur Schmud, fondern aud) 

Band bes Kamilienlebens. Und fie fann bisweilen, meil fie fich 

den Bebürfniffen des einzelnen mehr anzufchmiegen vermag, eine 

wichtigere Rolle in feinem Seelenleben jpielen. Überblicken wir das 
gefamte Gebiet muftkaliiher Wirkungen und vergefjen mir nicht, 

da jedes unfrer Fefte, ja der ſonntägliche Kirchenbefuh von der 

Muſik begleitet und verjchönt wird, jo werden mir zugejtehen, 

daß unter den Künften dieſe verhältnismäßig nod am meijten 

gepflegt wird. 

Viel Schlimmer aber fteht es mit der bildenden und ber 

dichtenden Kunſt. Dan könnte ſchwanken, in welcher wir mehr 
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feben. Für die Poeſie aber Ipricht einftweilen noch Tradition und 

Erziehung. Wie wenig freilich haben beide bewirkt. Cs ift eine 
alte Klage, daß die Schule das nicht erreicht, was fie erreichen 

joll, nämlih Liebe einpflanzen zu den Dichtungen, die in ihr 

getrieben werden. Was hier geichehen joll, ijt eine Frage, der 

wir uns erft Tpäter zuwenden. Wir fonitatieren zunächſt nur Die 

Tatſachen. Die Schule vermittelt hauptſächlich die Kenntnis der 

großen Dichtungen aus der deutihen Klaſſik. Gewiß auch diefe 

bloße Kenntnis bat entichieden einen bildenden Wert. ber ift 

unsre Jugend imftande, die großen Kunftwerfe zu fallen? Sollte 

die Schule nicht vielmehr nur den Grund legen, auf dem jeder 

Sebildete jelber meiterbauen jollte in wiederholter Lektüre jener 
großen Didtungen? Und wie viele tun das? Der Name Schiller 
z. B. bedeutet für die meilten nichts andres als Schulerinnerungen, 

und nicht einmal erfreulide. Sehr charakteriſtiſch ift mir ber 

Ausſpruch einer feingebildeten Dame erichienen, die bei dem Bericht 

von einem Schülerlefeabend, wo die „Jungfrau von Orleans“ 

gelejen werden jollte, in den Huf ausbrach: „Nun, Gott jei Dan, 

daß man darüber hinaus it.” So hätten Unzählige gerufen, die 

doh in Wahrheit nit nur nicht über die „Jungfrau von Orleans“ 

hinaus, jondern nicht einmal bis zu ihr hinangefommen waren. 

Kurz, wir fommen in der Hegel nicht in unsre Klaffifer wirklich 
mit Kopf und Herz hinein, jo hinein, daß wir in ihnen bleiben. 

Das jcheint bei den Deutſchen ſchon zu Goethes Lebzeiten jo geweſen 

zu fein, und lehrreich ift ein Vergleich, den Goethe zwiſchen Deutichen 

und Franzoſen zieht. „Der gebildete Pariſer — jagt er — Sieht 
die klaſſiſchen Stüde feiner großen Dichter jo oft, daß er fie aus: 
wendig weiß und für die Betonung einer jeden Silbe ein geübtes 

Chr hat. Bier in Weimar hat man mir wohl die Ehre erzeigt, 
meine „Sphigenie” und meinen „Taſſo“ zu geben, allein wie oft? 

Raum alle drei bis vier Jahre einmal.” Und jteht es bei uns 

nicht noch ungünftiger in diefer Beziehung ? 

Aber nit nur unire Klajfifer werden von den erwachjenen 

Bebildeten wenig getrieben. Auch die bedeutenden nachklaffiichen 

Dichtungen find unfren Gebildeten oft unbefannt. Wer jucht die 
Brüde zwiihen Klaffit und Moderne in den hervorragenden Schrift- 
ftellern aus der Mitte des 19. Jahrhunderts? Sind dieje nicht, 

obgleich fie an poetifhem Wert ihre Nadjfolger weit übertreffen, 
1* 
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do durch eben Dieje Nachfolger ganz in den Hintergrund gedrängt 
worden? Wie flein ijt die Zahl derjenigen Leſer, die überhaupt 

mehr als bloße Unterhaltung in der Lektüre juhen! Man geht 

im Stofflihen auf. Die Lektüre joll Yerftreuung bieten, und der 

Senjationsroman genügt vielen. Oder die Mode Diftiert Die 
Auswahl, und es ilt noch ein Glück, wenn durch eine Frenſſenmode 

ein wenn aud) überfchäßter, jo doc gehaltvoller „Jörn Uhl“ den 

Büchermarkt beherridt. 

Wir werden unter diejen Umjtänden nicht jagen dürfen, daß 

die Dichtkunſt eine hervorragende Stellung in unjrem Leben ein: 
nimmt. Unſre Lektüre iſt nicht danad. Dazu fommt, daß in 

diejer zu einjeitig der Noman gepflegt wird. Mer treibt Lyrif? 

Die lyriſchen Gedichte fönnten, jofern fie nicht gejungen werden, 

d. h. als Muſik wirken, aus dem Leben faſt aller Erwacdjenen 

in unfrer Mitte einfach geftrihen werden, ohne daß eine Lücke 

nachbliebe. Etwas bejjer jteht es ja mit dem Drama. Wenigſtens 

das neuere Drama wird gelejen und gelegentlich) werden Theater: 

aufführungen bejucht. Aber das Theater iſt Schon aus materiellen 

Gründen leider nur für einen Brudteil unjrer Geſellſchaft wirfjam, 

und dieſer Teil ſucht da mehr Zerjtreuung und Unterhaltung als 

wahren Kunjtgenuß. 

Troß all diejer ungünftigen Umjtände dürfte doch die Rolle, 
die die Poefie in unjrem Leben jpielt, größer jein als die Wirfung, 

die den bildenden Künjten verbleibt. Traditionell hat die Erziehung 

uns für die Lektüre der Schönen Literatur vorbereitet, aber für 

das Verftändnis der bildenden Künſte hat fie auch vorbereitend 

nur das Allerdürftigite getan. In den Nealjchulen fällt ja freilich 

auf das Zeichnen Gewidt. In den Gymnaſien jteht dieje Disziplin 

ganz im Winfel, und da wir in der Betrachtung von Bildmwerfen 
und Gemälden überhaupt nicht unteriwiejen worden find, ijt befannt. 

Es iſt daher verjtändlid, daß meiſt die erjte Vorbedingung für 

die Freude an der bildenden Kunſt fehlt, nämlid das Vermögen 

zu ſehen. Daher die Gedankenlofigfeit beim Beſuch ſchöner Kirchen 

und jonjtiger Gebäude, die Gleichgültigfeit gegen Schönes um uns. 

Es wäre nicht ohne Intereſſe, den Verſuch anzuftellen, wie viele 

Leute aus dem Kreife unjrer Befannten aufmerfjam geworden auf 

ſchöne gotiiche Häufer in Kiga, oder auf Nenaijjancebauten ober 

endlich — was dod am leichtejten wäre — auf hübſche moderne 
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Gebäude. Die mwenigften unter uns find gewöhnt, die Bauten 
und Gegenjtände, die uns täglich umgeben, überhaupt daraufbin 

zu betrachten, ob jie jtilvoll oder jtillos, ja auch nur ob fie ſchön 

oder häßlich find. 

Dazu fommt Mangel an Gelegenheit, ſchöne Werke der 

bildenden Künſte überhaupt zu fehen. Skulptur fällt ganz fort bei 

uns Kiga. Wir haben fein einziges ſchönes größeres Denkmal, 

an dem ſich der Sinn der Jugend für einen derartigen Straßen: 

Ihmud entwideln könnte. Wir befommen in Riga feine jchönen 

Bildwerfe zu sehen, nit einmal in Gyps. Und was uns an 

Werfen der Malerei zugeführt wird, find doch aud) meijt Fleinere 

und weniger hervorragende Werke. Es fehlt uns eine jtändige 

Balerie, in der unire Jugend mit großen Werfen der erjten 

Künftler — ſei es in Originalen, jei es in guten Kopien — 

befannt gemacht werden fann. Manches beginnt bier ſich zu ent: 

wideln, aber noch müſſen viele Jahre hingehen, ehe die Früchte 

der Arbeit auf diefem Gebiete weitere Kreiſe laben werden. Und 

jo werden wir im ganzen jagen müllen, daß gerade die freude 

an der bildenden Kunſt noch jehr wenig in unjer Leben, wenigjtens 

in unjer MWerftagsleben gedrungen iſt. Vielleicht eines der deut- 

lichſten Symptome dafür ift die Sleichgültigfeit, mit der wir die 

Wände unirer Stuben dem Scmude des Yufalls preisgeben. 

Man wende einmal feine Aufmerfjamfeit darauf, wie viel an 

Kunſt, an folder Kunjt, die zu unfrem eigenen Herzen jpridt, in 

unfrem Zimmerſchmuck fich findet, und man wird über das geringe 

Ergebnis erjtaunen. Der Yauptraum wird durch Photographien 

von Verwandten und Befannten eingenommen, das Übrige bejett 
der Zufall, der uns leider nicht jelten geichmadloje Geſchenke in 

die Hände jpielt, mit denen mir uns dann pflichtichuldigit auf 

Jahre und Nahrzehnte umgeben. Wie jelten ift es, daß jemand 

Lieblingsmaler hat, von deſſen Schöpfungen er immer mehr und 

mehr — Sei es auch nur in guten Neproduftionen — in feine 

Nähe bringt, im richtigen Gefühl, dab von dieſen ftillen Zeugen 

jeines täglichen Zebens und Arbeitens eine leiſe und erquidende 

Sprade zu feiner Seele geführt werden wird ! 

Und jo halten es viele für jelbitveritändlich, daß die Freude 

an der bildenden Kunſt bloß im Beſuch von Diufeen und Galerien 

ihre Stelle habe. Tie Kunit, die uns umgeben will im täglichen 
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Leben wie eine Freundin, findet feine Stätte im Haufe, Dan 

zieht ji) etwa am Sonntag einen feierlihen Nod an, um Kunjt 

zu jehen. Ja viele denken nur auf Reiſen an Kunſtbeſchäftigung. 

So wird die Kunjt jogar aus der Heimat verbannt und volljtändig 

zum Fremdling gemadt. Das ijt Feiertagsfunft. Und weshalb 
fönnen wir dieſe Feiertagskunſt nicht jo hoc) jtellen wie Die 

bejcheidene Werktagskunſt? Weil fie in ihren Wirkungen nicht 
jo tief geht. Wie bei Unzähligen die Wirfung oder beſſer Die 

Wirfungslojigfeit des Muſeenbeſuches it, it befannt. An die 

verjtändnislofen und unaufmerfjamen Geſichter der Neifenden in 

den herrlichen Galerien von Nom, Florenz, Münden, Wien, 

Berlin uſw. braucht nur erinnert zu werden. Man betradıtet dus 

Bublifum oder fopievende Künjtler oder ſchielt jchon mit halbem 

Auge in den anjtopenden Saal hinüber. Wie wenig wahre Freude 

malt fi) auf den Gejichtern der Beichauer! Daß aber bei der 

außerordentlichen Unternehmung, gleichſam am Sonntage, die Kunjt 

nicht wirft, hat feine andre Urjadhe als Die, daß man ihr am 

Werktage fein Plätzchen eingeräumt. Denn die Kunſt iſt eine 

anſpruchsvolle Freundin. Wer jie nicht als Hausgenoſſin haben 

will, zu dem kommt fie nicht einmal als Sajt, und wer nicht 

wenigjtens die Neigung hat, täglich mit ihr umzugehen, zu deſſen 

Umgang ijt fie überhaupt zu vornehm. 

Dian mißverjtehe diefe Darlegungen nicht. Ich weiß mohl, 

daß man ein Gegenbild zu ihnen entwerfen und auf nicht wenige 

Erjcheinungen und Bejtrebungen binweilen fünnte, die da zeigen, 

daß man aud) in unſrer Mitte Zeit, Mühe, Mittel daran gewandt 

hat, um Kunſtverſtändnis zu fürdern und Kunſtgenüſſe zu bieten. 

Und nur weil das gejchehen, empfinden wir, wie viel es bier noch 

zu tum gibt. Und deshalb fann ich auf Ihre Zuftimmung rechnen, 

wenn id) nun auf Grund des Dargelegten wiederhole: Noch ijt uns 

die Kunſt zu wenig, noch iſt jie zu wenig in unſer Werktagsleben, 

in unjre tägliche Umgebung eingeführt, noch ijt fie uns zu wenig 

eine Quelle wahrer Freude und Herzenserhebung geworden. 

Hier fonnte nun der Einwand gemadt werden, daß unjre 
ganze Darlegung doch auf einer Überihägung der Kunft berube. 

Das menichliche Leben bringe To viele und große Aufgaben, die 

wir nur ganz unvollitändig zu lölen imftande wären, unjre Zeit 

wäre io vollauf in Anipruch oenammen, daß eine Einführuug der 
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Runft zumal in unfer Merftagsleben nur in beichränfteftem Maße 

jtattfinden fünne. Much würde dadurch michtigeren Dingen Zeit 

und Kraft entzogen. 

Man könnte verſucht fein, hierauf mit dem Hinweiſe auf die 

etbiihen und religiöfen Wirkungen der Kunft zu antworten. Wie 

Schiller fagt: „Nur durch das Diorgentor des Schönen drangit 
du in der Erkenntnis Land“, fo nähere man jih auch durch Mir: 

fungen der Kunjt dem Guten, ja Gott jelber. Es fonnte zum 

Beweiſe dafür auf die ittlihen Wirkungen hingewieſen werden, 
die von ben bejten Dichtungen ausgegangen, auf die religiöje 

Erhebung, welche die Diufif, ja aud) die bildenden Künſte erzeugten: 

Stimmungen der Andadıt bei Bachſcher Muſik, oder in gotifchen 

Tomen, oder vor Raffaels Madonnen! ber vergeflen wir nicht: 

die Kunit kann freilich religiös erhebend und fittlih beſſernd 
wirfen, fie braucht es aber durchaus nicht. Sehen wir ganz ab 

von den Wirkungen einer unjittlihen und heruntergefommenen 

Kunft, denfen wir nur an Die edle und reine. Auch dieje bat 

vielleicht in der Mehrzahl der Fülle in religiöfer und fittlicher 

Beziehung nur untergeordnete, ja oft gar feine Wirkungen. Wie 

viele Menſchen leben ganz der Kunjt und jcheinen durch die Aus— 

ichließlichfeit diejes Intereſſes gerade dem religiöjen Leben und 

der fittlihen Betätigung zu entfremden. Nicht mit Unrecht ijt 

darauf hingewieſen worden, daß man unter den größten Künjtlern 
vergeblih die fittlihiten und frömmſten Dienichen juchen wird. 

Und aud das follten wir bedenken, daß uns jelber, wenn wir uns 

einem Kunftgenuß hingeben wollen, der Gedanfe an eine jittliche 

Beſſerung oder religiöje Erbauung völlig fern liegt. 

Gewiß, die Kunjt kann direkt in den Dienjt der Neligion 
gejtellt werben, wie das z. B. im Kultus gejchieht, und aud) die 

fittliche Erziehung wird auf das Mittel der künſtleriſchen Ein— 

bildung und Borjtellung nie verzichten. Aber nie und nimmer 

darf daraus gefolgert werden, daß die Wirfungen der Kunjt darin 

aufgehn jollten, in religiöjer oder moraliicher Beziehung zu fördern. 

Das hieße die Kunſt zur Magd degradieren, das hieße verfennen, 

daß das Schöne ein jelbjtändiges Gebiet neben dem des Wahren 

und Guten ift. 

Mer von der großen Bedeutung der Kunſt reden will, der 

tue aljo nicht bloß dar, daß von bier aus andre Lebensgebiete 
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Nahrung empfangen fonnen, fondern er zeige die hohe Etellung, 
die der Kunſt als folder zufomme, als der Schöpferin und Dar- 

jtellerin des Schönen. Und wenn nun die Frage gejtellt wird, 

woran wir die Höhe und Vornehmheit diejer Stellung erfennen, 

fo lautet die Antwort zunächſt ganz einfach: An der Freude, die 

die Kunſt bereitet. „Alle Kunſt — jagt Schiller — iſt der Freude 
gewidmet, und es gibt feine Höhere und feine ernjthaftere Aufgabe, 

als die, Menſchen zu erfreuen.” Freilich, es find mandherlei 

Freuden, und nicht wenige, die nod) jo intenfiv find, können ihren 

unedlen Charakter nicht verleugnen. Niemand wird jo gedanfenlos 

fein, aus der Luft, die eine Tätigfeit erregt, ſchon auf ihre Berech— 

tigung oder gar ihren Wert zu ſchließen. Anders aber jteht es, 

wo in der Freude jelber die Gewähr ihres Wertes liegt. Es gibt 

eine edle, beglüdende und erhebende Freude, die Seele erweiternd, 

das Leben vertiefend, nachhaltig in ihren Wirkungen. Solcher Art 

ift wahre Kunſtfreude. Wer fie erlebt, der erfährt in ihr aud) die 

volle Berechtigung unfres Triebes nad) Schönheit. Ya, der Trieb 

nad) dem Schönen und damit aud der Kunjttrieb it ein ähnlid) 

elementarer wie der Trieb nach dem Guten und Wahren. Dem, 

der ihn jelber nicht veripürt, läßt ich nicht mit Gründen beweilen, 

daß er von Gott gejeßt und Gott gefällig ift, aber wir empfinden 

ihn als ſolchen. Wir empfinden die ſeeliſche Erhebung, die der 

Menſch erfährt in wahrer Kunftfreude, 

Es hat etwas Erquidendes, an einem Künjtler und Kunſt— 

freunde wie Goethe zu ſchauen, welde Freuden die Kunſt hervor: 

zurufen imjtande ift. Denken wir an feine Erfahrungen an 

Shakeſpeare und Domer, an Phidias, Erwin von Steinbach ober 

Naffael. Ein Strom von Gejundheit ergieft fih von hier aus 

immer aufs neue über ihn. „Zrifft man wieder einmal auf eine 

Arbeit von Naffael, jo ijt man gleich vollfommen geheilt und froh.” 

Und ebenfalls auf Naffael bezieht ih das Wort: „Bekennen wir, 

daß ein ſolches Studium uns zu dem jchönften Freuden eines 

langen Yebens gedient hat.” Auch der alternde Goethe hat fein 

beileres Heilmittel gegen das Schwad): und Kranfıverden der Seele 
gewußt, als die Kunſt der Großen. 

„Spridy, wie du did immer und immer erneuit ?" — 
Kannit’s aud, wenn du immer am Großen dich freuit. 
Tas Große bleibt friich, erwärmend, belebend, 
Am Hleinfichen fröltelt der Rleinliche bebend. 
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Und worin liegt das Heilende der Kunſt? An dem gewaltigen 

Ruck, mit dem fie die Seele aus dem Unbedeutenden heraushebt 

in das Reich des Schönen und Eharafteriftiichen hinein, mit dem 

fie etiwas Großes auch in das fleinfte Leben bringt. 

Denn das it der Kunſt Beitreben, Aufwärts fühlt er fich getragen ! 

Jeden aus fich Telbit zu heben, Und in diefen böhern Sphären 

Ihn dem Boden zu entführen; Kann das Ohr viel feiner hören, 

Sinf und Recht muß er verlieren Kann das Auge weiter tragen, 

Thne jauderndes Entfagen; Können Herzen freier ſchlagen. 

Hier finden wir bei dem Empfänglichen eine Freude, bie Die 

ruft Ichwellt, die Seele erweitert und fie mit einem herrlichen, 

beieligenden Danfesgefühl erfüllt. Dieje Bewegung der Eeele 

dur das Schöne, fie iſt e6, die auch bejlernd und veredelnd auf 

die Seele wirft. Das menihlide Herz iſt auf Freude angelegt. 

Sein Leben verdorrt ohne Freude, und es gibt weniges, was jo 

emporhebend auf den Menſchen wirfen fann, wie Freude machen 

und Freude empfinden. Vergeſſen wir nicht, day mit dieſer 

wahren und edlen Freude, die durch das Schöne entjteht, eine 

Reihe der edeliten menſchlichen Empfindungen erjeugt werden : 

Vewunderung, Andadt, Dankbarkeit, Vertrauen, Wohlwollen. 

‘a, „es aibt feine höhere und feine ernjthaftere Aufgabe als die, 

Freude zu bereiten.” 

Dieſem herrliden und erhebenden Bilde steht freilich ein 

andres gegenüber, nämlich das des unempfänglichen Menſchen, 

der die Kunſtwerke lediglich als Objekte der Kritik anfieht oder 

— und das ilt der weit häufigere Fall — der verjtändnis: und 

teilnahmlos an ihnen vorübergeht. Was will es jagen, wenn ein 

Soethe jo auserleiene Kreuden durdy die Kunſt gewonnen hat? 

Wenn er, der geniale Künftler, ſich durd die Schöpfungen der 

Kunſt im Innerſten ergriffen und gefördert fühlte, jo folgt daraus 

doh noch nicht, dak die Kunit in weiten, ja weiteſten Kreiien jo 

zu wirfen imjtande ſei. Bleibt die Kunſt nicht auf enge Kreiſe 

beichränft? Und wenn das, lohnt es jih, an fie fo viel Mühe 

zu wenden ? 

Auf diefen Einwand jei zunächſt mit einer Erfahrung Goethes 

jelber geantwortet. Als diejer die herrlichen Kunjtfreuden in Italien 

genoß, da wielen fie ihn immer wieder hin auf die Aufgaben der 

Runit, die feiner in der Heimat harrten. Die großartigen Freuden, 
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die er erlebt, nun fruchtbar zu machen in feinem heimatlichen 

Kreife, das war fein Begehren. Der Gedanfe eines einfamen 

Kunſtgenuſſes hat für Goethe etwas Unerträgliches. Der Kunſt— 

freund und der Künftler in ihm — beide jtreben nad) Mitteilung. 

Wie Tafjo die Welt in feinen Freunden fieht, fo dichtet auch Goethe 

für feine Freunde. Das weitere Bublifum zeigt ſich feiner Dichtung 

gegenüber oft jo verjtändnislos, daß Goethe fich freilich zu Zeiten 
ganz von ihm abjchließt und auf weitgezogene Wirkungen verzichtet. 

Aber dod läßt ſich Goethe auch dur ſolche Erfahrungen nicht 

dazu verleiten, die Kunjt etwa wur einem fleinen Kreile Auser— 

fefener für zugänglich zu halten. Er führte in Gemeinschaft mit 

Schiller gewaltige Kämpfe, um einem edlen Geſchmacke in weiten 

Kreilen jeines Volfes Bahn zu bereiten. Er freute fih an ben 
volfstümlichen Wirkungen der Schillerihen Dramen. Er kümmerte 

fi) viele Jahre mit der größten Selbjtverleugnung um bie Leitung 

des Weimarer Theaters, in dem ein immer größerer Kreis für 

die Kunſt erzogen werden jollte. Denn in einer guten Bühne 

jah er gerade eine jugiale Aufgabe, ebenfo wie er von guten 

Gemälden urteilte: „Die Werfe der Kunſt gehören nicht einzelnen, 

fie gehören der gebildeten Menjchheit an.“ Dieſe beftändige Arbeit 
an der Fünjtleriichen Erziehung des Publikums im Verein mit 

jeinem idealen Freunde, fie wird ihm auch eine günjtigere Beur: 

teilung der Empfänglichfeit weiterer Kreije vermittelt haben, als 

er jie anfangs nad) der italienischen Neife gehabt. „Dan muß 

gegen die Menge billig fein. Sie bildet ſich doch auch nad) und 

nad und wird für manches empfünglid, was fonft gar weit von 

ihr abjtand.“ So jchreibt Goethe im 9. 1807. Soldye Arbeiten 

und folde Erfahrungen Goethes gilt es wohl beachten. Sie 

zeigen uns, wie weit ſich erlefene Geifter die Aufgaben und den 

Wirfungsfreis der Kunſt vorgejtellt haben. Cie werden uns 

ermutigen, wenn es nun gilt, die Frage zu beantworten, ob nicht 

die genojjenen Kunſtfreuden zu erfüllende Kunſtpflichten nad) ſich 
ziehen. 

* * 
* 

Doch weshalb überhaupt von Kunſtpflichten reden? Die 
Kunſt kommt doch als Gabe, ſie bringt Freude, was hat ſie mit 
dem ernſten Gebiet der Pflichten und Forderungen zu tun? Zeigt 
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ih) das nicht aucdy darin, daß das Wort Kunftgenuß die übliche 

Zujammenjegung mit dem Worte Kunſt bringt, während das 

Wort Kunftpflicht eine neue, ungeläufige und zunächſt unklare 

Trügung bedeutet? 

Hierauf iſt mit der Erinnerung an ein allgemeines Gejeg 

zu antworten. Nede Gabe bringt eine Aufgabe, und zwar je größer 

jie it, eine um jo jchwerere Aufgabe. Wir brauden nur an Die 

Güter der Herrichaft, der Bildung, des Reichtums zu denfen, um 

uns der Verantwortlichfeit zu erinnern, die damit verbunden ilt. 

Und denfen wir an jene Gabe, die bei ihrer Erjcheinung vorzüglich 

als Freude angejehen werden wollte, an das Chriftentum, jo wird 

unire Anſchauung bejtätigt. Jeſus trat auf mit der „frohen Hot: 

ihaft“, wie er fie nannte, mit dem Evangelium. Und wie große 

Aufgaben, ja harte Forderungen hatte diefe Botichaft im Gefolge! 

Tie Kunſt nun hat Goethe ein weltlihes Coangelium genannt, 

denn er jagt, „die wahre Poeſie Fündet ſich dadurch an, daß fie 

als ein weltlihes Evangelium durd innere Heiterkeit, durch 

äuberes Behagen uns von den irdilchen Laſten zu befreien weiß, 

die auf uns Ddrüden.“ Und dieſes weltlide Evangelium follte 

nicht gerade wegen der Luft, die es jchenft, ernite Pflichten mit 

jih bringen ? 

Wer aus einer flaren und reichen Freudenquelle getrunfen 

hat, der fühlte das Bedürfnis, Durftiigen von diefem Waſſer 

zu bringen. Wenn es wahr ift, daß die wahre Kunjtfreude den 

ganzen Dienichen hebt, daß jie Empfindungen auslöft, die zu unfern 

beiten gehören, dann müſſen wir eben für ſolche Freude mehr tun, 

als faktiſch in unſrer Mitte geichieht. Um aber andern etwas 

zu jein, muß man jelber etwas jein und haben. Gerade wer die 
Freude an Kunſt Schon erfahren, wird empfinden, daß er zunächſt 

für fein eigenes Nunftverjtändnis mehr tun muß. Wie jonjt muß 

aud hier jeder bei jid) anfangen. So gilt es zunädit dafür zu 

jorgen, daß wir jelber von Schönem umgeben jind. Es gibt 

Augenblide, in denen wir es wie eine Nötigung, wie eine Pflicht 
empfinden, jo zu tun. Ich erinnere mich, wie ich einmal bei der 

Durchſicht meiner italieniishen PBhotographien auf eine bejonders 

ichöne ftieß und dabei das Gefühl hatte, ich könne es geradezu 

nit länger verantworten, daß jo ein Bild in der Mappe modere, 

ftatt mein Zimmer zu jhmüden. Das find freilich die einfacheren 
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Fälle, wo wir die Neproduftionen ſolcher Runftwerfe, die jchon 

einmal auf uns gewirkt haben, in unfre Umgebung ziehen. Wie 

viel wert iſt es doch, Lieblingsfünftler zu haben, Dichtungen, die 

ein Stüd inneres Leben für uns ausmachen, das nicht veraltet, 

Bilder, die eine ftarfe Stimmung in unfrem Arbeitszimmer ver- 

breiten, die uns immer wieder etwas zu erzählen haben. 

Aber zu dieſen alten Lieblingen gilt es neues Terrain 
gewinnen. Das geht nicht ohne Vertiefung des Kunftverjtändnifies, 

und dazu wieder ift Zeit und Arbeit erforderlid. Und dieſes ift 

der Punkt, wo die Mehrzahl zu ftreifen beginnt. Es ift ja auch 

wahr, daß unſre Dännerwelt in der Negel nicht die Zeit hat, 

Kunftftudien zu machen oder überhaupt nur eine längere Vor— 

bereitung für einen bevorjtehenden Kunftgenuß zu unternehmen. 

Und jo werden wir Männer vielleicht oft die intenfivere Kunit- 

beihäftigung, die tüchtiaere Vorbereitung auf einen Kunftgenuß 

den rauen überlaffen müſſen. Aber darüber ſollten auch wir 

uns flar fein, daß es ohne Anfivengung nicht aufwärts geht zu 

den höheren Kunjtfreuden. Kunſtgenuß iſt nicht Unterhaltung. 

Das werden wir berüdjichtigen müſſen jowohl bei der Auswahl 

unver Muſik, als des Theaters, als der Lektüre, als der Bilder- 

ausjtellungen. Man wende aud) nicht dagegen ein, daß bei diefer 

Auffaſſung die Kunſt nody mehr aus dem Leben der Männer 

geftrichen werden mühe, denn fie fünnten nicht nad) einem arbeits- 

reichen Tage ſich am Abend der anjtrengenden Kunft bingeben. 

Tiefer Einwand trifft nicht zu, da die Art der Anjtrengung beim 

KRunftgenuß eine fo andre ift als bei der Arbeit, daß in dem 

Wechfel der Anipannung dennod) Erholung liegt. Es iſt ein ſehr 

erfreuliher Anblid, wenn man zur Aufführung eines Haffiichen 

Stüces in das Theater tritt und dort manche von den beichäf- 

tigtjten und verdienteften Bürgern unfrer Stadt erblidt. Dieje 

Männer brauchen doch erit recht Erholung, und fie finden fie 

bei ſolcher Gelegenheit. Durdaus nicht nur im leichten Unter: 

haltungsftüd, fondern gerade auch im ernten Haffiihen Stück, das 

an Geiſt und Gemüt des Zuichauers die Forderung der Anſpan— 

nung jtellt. Darin zeigt fid die Würde und der Ernft der Kunſt, 

daß fie ſolche Anſprüche madıt. 

Das iſt freilidd wahr, daß uns Erwachſenen mande Arbeit 

zu einem rechten Kunjtverjtändnis und mandje Vorbereitung auf 
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einen Kunſtgenuß nicht mehr möalih if. Es fehlt an Zeit, an 

Elaftizität und Nufnahmefähigfeit. Wer nicht im der Jugend 

zeichnen oder Bilder zu betrachten oder jein Gehör zu üben 

gelernt hat, wird das in ſpäteren Jahren Schwer nachholen. Es iſt 

demnad Flar, dab die allerweientlidhite Worbedingung zu einer 

Vertiefung der fünjtleriihen Bildung in unſrer Dlitte bei der 

Jugend einfegen muß. AJugendbildung in äjthetiicher Beziehung, 

das wird unsre vornehmite Kunſtpflicht jein. 

Hier wird nun gleih die Frage entitehn, welche Jugend 

zu bilden jei. Denfen wir nur an die Kinder ber bejigenden 

Klaſſen, jo beichränfen wir damit die Freude an der Kunſt doc) 

auf einen engen Kreis. Wenn aber die Kunftfreude, wie mir 

geliehen, wirflihen Wert hat, dann darf fie nicht für einige wenige 

relerviert bleiben, dann gilt es aud ins Volf Kunſt zu bringen. 

Es iſt intereilant, dag im Welten wie im Oſten die Erfenntnis 

einer ſolchen Pflicht ſich herausgebildet hat. In Deutichland iſt 

im legten Jahrfunft die Parole „Kunft und Volk“ ausgegeben 

morden. Und andrerjeits hat ein Mann wie Toljtoi die joziale 

Seite der Runftfrage jtarf betont. „Die Kunſt muß volfstümlic) 

jein — ruft er aus — oder fie hat fein Recht zu eriltieren; 

fie muß dann aufhören, als Spielzeug für Taugenichtſe und 

blafierte Zebemänner zu dienen; jie muß allgemein menschlichen 

Intereſſen fi widmen. . . . ch verlange feineswegs, daß Die 

Kunſt die Rolle eines moralifierenden Faktors ſpiele. Das 

Mejentliche beiteht darin, daß fie das Volk intereſſiere.“ Ja, er 

geht in der Hervorhebung des jozialen Diomentes jo weit, daß er 

zu der paradoren Behauptung fommt: „Ein Kunſtwerk iſt ſchön 

entiprechend der Zahl von Menſchen, die fich für dasjelbe intereſ— 

fieren.” Wir wollen hier nun nit unterfuden, wie weit jolche 

Behauptungen über das Ziel hinaus Ichießen, Tondern eine frucht: 

barere Aufgabe in Angriff nehmen und uns einen Überblick ver: 

Ihaften darüber, was auf dem Gebiete dev Jugendbildung und 

der Volksbildung in äjthetifcher Beziehung bereits geichehen ift. 

Hier find in Deutichland auf beiden Gebieten wejentliche Erweite— 

rungen und Verbeilerungen vorgenommen worden. ch beichränfe 

mich darauf, nur einige Notizen darüber zu geben, da uns vor 

allem noch die Frage beichäftigen joll, was denn unter unjeren 

Verhältniifen auf den genannten Gebieten ausführbar fein dürfte, 
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In mehreren Vereinen find diejenigen zulammengetreten, die 
in der angedenteten Richtung arbeiten wollen. Ich nenne die 

Lehrervereinigung für die Pflege der fünitleriihen Bildung in 

Hamburg, den Verein für fünftleriihe Erziehung der Jugend, 

den Dürerbund und die Yentraljtelle für Arbeiter : Wohlfahrts: 

einrichtungen. 

Menden wir uns zuerſt der Muſik zu. Um Jugend und 

Volk an gute Muſik zu gewöhnen, hat die oben genannte Zentral- 

jtelle (und zwar ſchon jeit 8 Jahren) volfstümlidye Konzerte veran- 

jtaltet, zu denen nur Arbeiter Billete erhalten, die Yehrervereinigung 

aber hat Konzerte für Volfsichulfinder ins Merk gejegt. In beiden 

Teranitaltungen ift es darauf abnejehen geweſen, klaſſiſche Muſik 

zu bieten. Bachs Matthäuspaſſion it vor 12,000 Berliner 

Arbeitern aufgeführt worden, Händels Meſſias vor 6000, und in 

ähnlicher Weije eine Neihe von andern Oratorien. Der Cindrud 

ift ftets ein großer gewejen, wie der Yudrang bewieſen und Die 

mujfterhafte Stille, die jedes Dial bis zu 1/2 Stunden vor Beginn 

der Aufführung unter der mehrtaujendföpfigen Zuhörerſchaft 

geherricht hat. Einen gleich guten Erfolg haben die Nolfsichüler: 

konzerte gehabt. Bier war die Aufgabe noch jchwieriger, aber 

andrerjeits auch die Möglichkeit einer Vorbereitung des muſikaliſchen 

Verjtändniljes durch die Schule gegeben. Selbſtverſtändlich werden 

alle ſolche Veranjtaltungen für Schüler Hand in Hand gehen 

müljen mit einer belonders jorgfältigen lege des Geſangunter— 

richte, wenn fie ihr Ziel erreichen ſollen. Auch die Unterhaltungs- 

abende, die an höheren Schulen arrangiert worden find, können 

hier erwähnt werden. Sie haben natürlich) jtets aud) muſikaliſche 

Darbietungen gebradt. 

Zugleich haben ſie der poetiihen Bildung der Jugend gedient. 

Die Einführung der Jugend in die große Poeſie iſt ja mejentlich 

die Sache der Schule. Bon der Unterrichtsmethode hängt bier 

fajt alles ab, und wie an derjelben in Deutichland gearbeitet wird, 

kann an diejfer Stelle nicht erörtert werden. Klar ift aber, da 

noch eine Reihe von andren Mitteln angewandt werden fann, 

die Jugend und das Volf in unſre große Dichtung einzuführen. 

Auch mit ihnen hat man in Deutschland feit mehreren Jahren 

energisch begonnen. Da find denn beionders die Aufführungen 
klaſſiſcher Etüde für die Schuljugend zu nennen. Im J. 1897 
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bat Hamburg den Anfang mil ihnen gemadt. Der Eintritt, der 
in jolchen Fällen natürlid nur Schülern geftattet ijt, iſt nicht frei, 

fondern mit 25 Pf. zu bezahlen. Für die ärmeren Kinder war 
eine Stiftung zur Dedfung diefes Preiles gemadt. „So eigen: 

artig die Schaufpieler zunädit von dem ungewohnten Publifum 

berührt gemwejeu fein mögen, die atemloje Stille, die geipannte 

Aufmerkſamkeit und nad dem Szenenſchluß der tojende aufrichlige 

Beifall Hat fie mit bewunderungswürdiger Begeilterung fpielen 

laſſen.“ Ähnliche Schüleraufführungen find ferner in Berlin, 

Bremen, Breslau, Dresden, Elbing, Flensburg, Frankfurt a. M., 

Harburg, Huſum, Xeipzig, Liegnitz und Magdeburg zuftande 

gefommen. Über den bildenden Wert diefer Einrichtung braucht 

man nicht viel Worte zu machen. Hier fann eine Grundlage für 

das Verſtändnis guter Scauipiele gelegt werden, die für das 
ganze Spätere Leben Bedeutung hat. Wenn man aus unirer 

Mitte von Studenten hört, die in einer Sailon achtmal „Das 

füße Mädel” hören, aber das gehaltvolle Schaufpiel jtets auslalien, 

fo fieht man ſich vor die frage gejtellt, ob hier nicht die Erziehung 

etwas verjäaumt hat, nämlich frühzeitig den Sinn für das klaſſiſche 

Schauspiel zu entwideln. 

Eine andre Arbeit zur Verbreitung der großen Dichtung 

unter dem deutſchen Wolf richtet ſich darauf, billige Ausgaben der 

beiten deutichen Dichter zu ſchaffen. Daß die Verlagshandlungen 

von Reclam, Meyer und Hendel auf dieſem Gebiete bereits Großes 

geleiitet haben, muß mit Danf anerkannt werden. Der Nume 

Reclam bedeutet da in der Tat jchon viel für Die älthetifche Bil: 
dung. Kein Schülerlefeabend fommt zuftande ohne Neclam. 

Neuerdings nun haben ſich die „Deutfhen Prüfungsausichüfle für 

Jugendichriften” um die Herausgabe auch ſolcher hervorragenden 
Dichtungen bemüht, die bisher nur für einen hohen “Preis zn haben 

waren. Schriften von Lilieneron, Storm, Roſegger fann man 

zu erjtaunlich billigen Preiſen erwerben. Doc) ijt die Arbeit hier 

noh in den Anfängen. Auch Julobowsfis „Neue Lieder fürs 

Volk” jowie die Wiesbadener Volfsbücher find zu nennen. Die 

legteren bringen zu dem fabelhaften Preife von 10—20 Pf. in 

gelungener Ausgabe ausgezeichnete Novellen und Erzählungen ber 

deutichen Literatur. Ferner find die Volksbiblioihefen und Leſe— 

hallen in diefem Zufammenhang zu erwähnen. 
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Am menigften hat man in früherer Zeit wohl für das Xer: 
ftändnis der bildenden Künſte getan. Heute ftehen Diefe gerade 

im Mittelpunkt. Man dringt in Deutichland darauf, dak das 

Kind von Anfang an in eine Umgebung verjeßt werde, die den 

Sinn für Schönheit entwickeln fonne. Wie anders ift der Wand: 

ſchmuck für die Hinderitube geworden, wie fünitleriich das Bilderbuch. 

Dazu fommt die Aufmerfiamfeit, die man dem Klaſſenſchmuck in 
der Schule zugewandt hat. Der Oldruck foll vertrieben werden. 

Trefflihe und zugleich wohlfeile Darbietungen treten an feine 

Stelle, 3. B. die farbigen Steinzeichnungen aus dem Voigtländerjchen 

Verlag. Pat fih jo das Auge von vornherein an eine wertvolle 

Kunft gewöhnt, jo ſoll die planmäßige Vertiefung im Unterricht 

angeftrebt werden. Es werden Übungen angeftellt in der Betrad- 
tung von Kunſtwerken, es wachſen die Schullammlungen guter 
Keproduftionen hervorragender Gemälde. Wie billig jolche Nepro- 

duftionen jein können, beweiſen die Meifterbilder des Kunſtwarts, 

die 25 PB. das Stüd koſten, oder die Ludwig Richter: Gabe, Die 

für eine Mark 16 reizende Bilder bringt. Zu alledem fommt die 

erneute Pflege, die man dem Zeichenunterricht angedeihen läßt. 

Aber nicht nur für die Jugend, auch für die Arbeiter ift 

manches geichehen, um ihnen Freude an bildender Kunſt zu ver: 

Schaffen. Namentlich it an die großen Muſeumsführungen zu 

erinnern, Die in Berlin jeit 7 Jahren veranftaltet werden. Mie 

groß da die Empfänglichfeit ift, beweilt, dap im Winter 19012 

10,000 Anmeldungen erfolgten, von denen leider nur 3000 berück— 

fichligt werden fonnten. An andern Orten iſt man dem Beilpiel 

Berlins gefolgt. Ja, für die Kruppſchen Arbeiter, denen fein 

Muſeum zur Verfügung ſieht, it eine Ausftellung guter Repro— 

duftionen gemacht worden. Wenn wir nun berüdfichtigen, daß es 

fich im ganzen hier noch um Anfänge handelt, jo wird zu unſrer 

Freude über das Grreichte ſich die zuverfichtliche Hoffnung gejellen 

auf eine fernere großartige Entwicklung in dieſer Nichtung. 

Doch welchen Wert kann dieſe ganze Arbeit in Deutichland 

für uns gewinnen? it fie denn nicht in Deutichland auf dem 

Grunde einer hohen Volfsbildung erwachſen und beruht fie nicht 

auf Verhältniffen in der Schule, die uns fehlen? Auch die ſozialen 

Kunſtfreunde in Deutichland find darüber durchaus im flaren, da 

Die Kunft einen nicht ganz unbedeutenden Beſitz vorausjegt. 
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„Es nutzt nichts, Bilder in Stuben hängen zu wollen, in benen 
gehungert wird”, ruft Naumann aus, und ein andrer Kenner auf 

dielem Gebiet jagt: „Das Kunjtverjtändnis fängt an mit einem 

Tagelohn von 4,50 Mark.” Wie fteht es nun bei uns? Können 

wir hoffen, etwas Erſprießliches auf diefem Gebiete ins Wert 

zu jegen? Solche Fragen find wohl beredtigt und nötigen uns, 

gewilfenhaft zu prüfen, was bei uns durchführbar ift und was 

nicht. Uber von vornherein die Flinte ins Korn werfen ſollten 

mir nit. Davor jollten uns doch ſchon mande Verſuche warnen, 

melde die Hufen gemacht haben, und zwar unter ungünjtigeren 

Bedingungen, als fie bei uns vorliegen. ch erinnere beifpielsweije 

an die Gejellihaft zur Einrichtung von Volksleſeabenden, an denen 

auch Nebelbilder gezeigt werden. Ich erinnere an das Volkstheater 

zu Nihnij = Nowgorod, wo Marxim Gorfi an der Spike fteht: 

mindejtens zweimal wöchentlich müſſen Worjtellungen zu herab: 

geiegten Preiſen veranjtaltet werden. Auch die reibillete, Die 

das hiefige ruſſiſche Theater freigebig an Schüler verteilt (in einem 

Monat war ihre Zahl 12301), dürfen nicht vergeifen werden. 

Was fönnen und ſollen nun wir tun? Ich will mich darauf 

beichränfen, auf diefe Frage zu antworten im Hinblid auf dichtende 

und bildende Kunſt. Mit der Muſik jteht es ja, wie wir gejehen, 

verhältnismäßig am beiten. Auch mag darüber ein Berufenerer 
reden. — 

So beginnen wir mit der Frage: Was ift zu tun, um das 

Verſtändnis und die Freude an der Dihtkunft zu heben? Mir 

Icheint hierauf die erjte und wohl aud die wicdhtigite Antwort 

zu fein: der deutſche Unterricht in Schule und Haus muß unfre 

Jugend mit einer Reihe großer Dichtungen enger verbinden, als es 

leider die Negel it. Wir können uns hier natürlich nicht in 

Zpezialfragen des Unterrichts verlieren. Aber über eines der 
Hauptziele defjelben müſſen wir uns doc verjtändigen. Wenn 

man Klagen darüber hört, daß durch den deutichen Unterricht 

zu wenig Liebe zu der großen deutichen Dichtung erzeugt wird, 

jo jehen wir uns zu der Frage gedrängt: ja wird denn dieſe Liebe 
auch als eines der weſentlichſten Ziele des Unterrichts erkannt? 

Iſt das Bewußtſein rege, daß es ſich — menigitens in den oberen 

Klaſſen — immer wieder um die eine Hauptjache handelt: Runit: 

mwerfe der Jugend zu vermitteln, daß alſo Kunſtfreude gemwedt 
Baltiihe Monatsichrift Heft 2, 1904. 2 
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werden muß? Denn, wie wir gefehen, tritt nur in folcher Freude 

die wahre Wirkung der Kunft auf. Man falle nur einmal recht 

deutlich diefes Ziel ins Auge, und man wird aud über die MWene 

zu demjelben eine größere Klarheit gewinnen. Man wird einfehen, 

daß das, was häufig als Endziel des Unterrichts betrachtet wird, 

nämlih das Verftehen des Inhalts der Dichtung und ihrer 

Gedanken, bei diefer Auffaſſung zum bloßen Mittel herabfinft. 

Daraus geht vor allem hervor, dab es ganz unftatthaft iſt, das 

Erklären der Dichtung in einer Weife zu betreiben, die die Freude 
an ihr verdirbt. Denn das bedeutet nichts andres, als einen 

Zweck erreichen zu wollen mit Mitteln, die diefen Zweck Direkt 

ausschließen. Erklärungen werden aber die Freude an einem 

Kunſtwerk namentli dann jtören, wenn fie fich vordrängen, wenn 

fie unterbrechen und zerftüdeln. Deshalb räume man der Erklärung 

nicht zu viel Zeit ein. Die Jugend verträgt es nicht, Monate 

hindurch ein und diefelbe Dichtung betrachten zu müſſen. Wer 

etwas Schneller vorwärts geht, wird freilih hin und her manchen 

Ausdrud, manche hiftoriiche Beziehung oder piychologiiche Feinheit 

unerörtert laffen müſſen, aber die Jugend wird es ihm danken 

durch größere Freude an der Dichtung. Und dazu vergefje ber 

Lehrer nicht, daß nicht er zu wirfen hat, fondern das Kunjtwerf 

jelber. Er laſſe dieſes deshalb nad) Möglichkeit ununterbrocden. 

Wenn Schiller das Wort hat, joll ihm nicht Herr X oder Herr Y 

in die Nede fallen. Die beiten Erflärungen find immer bie, die 
vor der Leftüre der Dichtung gegeben werden. Dan jchildere eine 

Zeitlage, mache mit den wichtigſten Perſonen und ihren Beziehungen 
befannt, kurz, man errege das Intereſſe für eine bejtimmte 

Situation, einen beftimmten Konflikt, der diefen oder jenen Ausweg 

nehmen fann, und der Boden für das Verftändnis einer Dichtung 

wird in der Regel geichaffen fein. Sit darauf die Dichtung oder 

wenigjtens ein größerer Abfchnitt (beim Drama ein Aufzug) 

zufammenhängend zur Verlefung gefommen, jo wird natürlich die 

Beiprehung der Gejamtlage, ja aud die Erklärung mander 
Einzelheiten wieder einjegen. Nur halte fie ſich in vernünftigen 

Grenzen. Niemals aber ſchlachte man ein Kunftwerf aus zu rein 
Ipradhlihen Zweden. Dazu gibt’s Aufſatz- und Grammatifjtunden. 

Daß der Lehrer ſelbſt leidlich vorlefen könne, jollte ebenſo Telbit: 

verjtändlich fein, wie es felbftverftändlich ift, daß ein Klavierlehrer 
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gelegentlih ein Stüd voripielen fann. Am übrigen trete er auch 

nicht zu viel damit hervor, ſondern verteile bei dramatifcher 

Lektüre wenigitens Die meiſten Rollen an geichidtere Schüler, 
denen jorgfältige Präparation zur Pflicht gemacht werden muß. 

Wie wichtig die Anregung der Selbittätigfeit iſt, ift ohne weiteres 
Mar. hr wohltätiger Einfluß hat fid bei Aufführung klaſſiſcher 

Stüde durh Schüler oft genug gezeigt. Beſonders intereflant it 

mir da die Mitteilung eines unjrer baltiihen Sculdireftoren 
geweien, dat die Vorarbeiten für eine ſolche Aufführung fo belebend 

gemwirft hätten, daß zeitweile das ganze Niveau feiner Schule 
dadurch gehoben worden. Dan follte den beträchtlichen Aufwand 

an Zeit, Mühe und Koſten nicht ſcheuen, um dazwiſchen eine jolche 

Aufführung zu bewerkitelligen. Für gewöhnlich wird man ſich 
wohl darauf beichränfen müjlen, einzelne Szenen ohne Koſtüme 

und Deforationen von den Schülern aufführen zu laſſen. Belonders 

leicht wird fid) das mit Szenen arrangieren lallen, bei denen die 

Handlung zurüf und das Wort in den Vordergrund tritt, wie 

3. B. mit der Rütliſzene. Daß unsre Jugend aber auch mit großer 

Freude und nicht ohne Geſchick die bemwegteften und handlungs— 

reihiten Szenen mit den bejcheidenjten Mitteln zur Darjtellung 

bringen fann, davon kann man fih am „Wallenftein”, z. B. an 

der Banfettizene, überzeugen. Daß diefe Art der Selbjttätigfeit 

wohl der ſicherſte Weg it, um mit zu führen zu dem großen Ziel 

der Runftfreude und Kunſtliebe, wird nicht zu bezweifeln fein. 

Deshalb laffe man ſolche Übungen beileibe nicht zur Plage werden! 
Nur mit Luft jol’s geihehen. „Freiwillige vor!“ muß es heißen, 

und an freiwilligen wird es nicht fehlen. Denn natürlich wollen 

wir damit nicht Schauipieler heranbilden, ſondern Menjchen, denen 

die Dichtung etwas fein foll fürs Leben. 
Die Schule verjuht dieſen Zwed zu erreihen durd Ein: 

führung in verhältnismäßig wenige, aber bedeutende Dichtungen. 

Sie weiß fehr wohl, daß fie nur einen Grund legen fann, auf 

dem jeder jelber weiter bauen muß. Sie müßte ihrem Zögling 

aber den ernten Willen einzuflößen wiſſen, dies zu tun, und einige 

Handhaben dazu geben. Es iſt eine fehr wichtige Aufgabe für 
den Lehrer, Einfluß zu geminnen auf die Lektüre der Schüler. 

Daß die Privatleftüre — zumal bei unfern langen Ferien — 

eine jehr wichtige Rolle bei der Bildung unfrer Jugend Ipielen 
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ſoll und kann, ift Har. Die Schule hat da ihren Zöglingen Gutes 
zu empfehlen, aber nur das Haus kann direkt darauf dringen, 

daß das Gute gelefen und daß nit nur das Schlechte, 

fondern aud das Mindermwertige ferngehalten werde. Wenn 

doch die hohe Bedeutung einer forgfältig geleiteten Privatleftüre 

allgemein eingefehen und danad) gehandelt würde! Es würde 

um unſre Gejamtbildung beifer ftehn. Und es ift wohl nicht 

zu viel verlangt, daß ein Nüngling, der die Univerfität bezieht, 

außer den Klaſſikern, die er in der Schule gelefen, noch beijpiels- 

weile folgende Schriftiteller aus eigener Lektüre in einzelnen 

Werfen fennt: Kleiſt, Grillparzer, Chamiffo, Hauff, Immermann, 

Fouque, Eichendorff, Aleris, Hebbel, Reuter, Freytag, Storm, 

Sceffel, Roſegger, Wildenbruch. Schwierigere Dichtungen dieſer 

Verfaſſer jowie Werfe von Keller, Stifter, Ludwig, Dlörife u. a. 

fonnen ja für Spätere Zeit bleiben. Wohl aber ift zu wünfchen, 

daß die beiten Sachen der Engländer, namentlid Scott, Didens 

und Bulmwer Schon der Jugend nicht vorenthalten werden. Dod) 

genug hiervon. Wenn das Baus nicht energifch mithilft, fo kommt 

die äfthetifche Bildung unjrer Jugend nicht nur nicht vorwärts, 

ſondern geht rapid zurüd. 

Wir haben von Unterricht und Lektüre geredet. Der dritte 

Punkt ift das Theater. Daß hier Speziell in Riga jehr viel 

geichehen kann, ift jelbjtverftändlih, und man fann jagen, ba 

unfer Stadttheater durch Aufführung klaſſiſcher Stüde, durch 

Srmäßigung der Preile für Schüler u. dgl. manches getan hat. 

Stleichwohl iſt es nicht unbeicheiden, hier nody manden Wunſch 

auszusprechen. So haben wir höchſt ſelten in Riga Gelegenheit, 

die Nachklaffif auf der Bühne zu fehen. Die aufgeführten Stüde 

ind entweder aus der Zeit der Klaſſik (vor 1825) oder modern 

(nad 1800). Warum fehlt die literarisch nicht unbedeutende Mitte 

des 19. Jahrhunderts? Ich denke bejonders an Hebbel, Ludwig 

und Freytag. Auch wäre eine noch jtärkere Berüdfihtigung von 

Kleift und Grillparzer fowie von Shakeſpeare zu wünfchen. Hier 

ift noch manche ſchöne Aufgabe zu löfen. 

Ein andrer Punkt ſei ebenfalls nur geftreift. Schülerbillete 

zu ermäßigten Preiſen find bei uns eine alte gute Einrichtung. 

Im legten Jahre find vom Stadttheater etwa 7000 abgejegt 

worden. Die Zahl klingt groß, ift es aber doch nicht, wenn man 
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bebenft, daß faſt die Hälfte von ihnen auf Polytechniker zu rechnen 

it, mithin nit mehr als ca. 4000 auf die ungeheure Menge 

Rigaſcher Schüler und Schülerinnen entfallen. Eine erjt im lebten 
Herbjt geichaffene, mit großem Dank zu begrüßende Einrichtung 

find die Freibillete für Schüler. Es it nicht zweifelhaft, daß Te 

von nadhhaltigem Nugen jein wird, wenn jie bei forgfältiger 

Auswahl der Stüde in ausgiebiger Weile zur Anwendung 

fommt. ine bejcheidene Verteilung bleibt freilich ohne Bedeutung. 

Die Theaterkaſſe braucht nicht unter Freibilleten zu leiden, falls 

bei der Verteilung daraufhin gewirkt wird, dab die bemittelteren 

Schüler auf Freibillete verzichten und nad wie vor Schülerbillete 

benugen. 

Es verfteht ih von jelbit, dak wenn unſre Jugend ins 

Theater geihidt wird, man etwas dafür tut, dal; das Verfiändnis 

der Dichtung, die aufgeführt werden joll, vorbereitet werde. Auch 

bier hat die Schule eine Verpflichtung. Kann fie aus Yeitmangel 

ihr nicht nadfommen, jo muß das Haus für fie eintreten. 

Wir haben von der Jugendbildung in literariicher Beziehung 

geredet. Aber was fi uns da an Möglichkeiten ergab, bezog fid) 

doh nur auf die höheren Stände Ich wage auch micht, dem 

etwas über Elementarbildung und Wollsichulen hinzuzufügen. 

Mögen da aus der ‘Praris heraus Vorſchläge laut werden. Bier 

nur ein Wörtlein über ſchöne Literatur fürs Voll. Daß von einer 

nationalen lettiihen und ejtnischen Literatur in größerem Stile 

nicht wohl zu reden ijt, ergibt fi aus den Verhältniſſen. Yetten 

und Ejten find demnad) bejonders auf die Überjegung angewicien, 
und diefe Überjegung, obgleich reichlic) ins Werk geſeht, hat doch 
noch nicht jo viel hervorgebradt, dal eine genügende Auswahl 

vorhanden wäre. Die Verlegenheit, in die man da immer von 

Zeit zu Zeit gerät, wenn man für Dienjtboten Geſchenke auszu: 

ſuchen hat, ift des ein Zeuge. Man möchte jo gern eritflaflige 

Erzählungen, Novellen, aud) gute leichtere NHomane jchenfen, und 
findet fie nicht. Daß das Volf Empfänglidyfeit für fie bejist, habe 

ih an dem großen Intereſſe erprobt, das nicht bloß „Jörn Uhl“, 

jondern namentlicd) Reuters „Stromtid“, ins Lettiſche überſetzt, bei 

Dienftboten gefunden bat. Könnten nicht andre Werke Reuters 
ebenjo wirfen? Dazu des echten Volfsjchriftitellers Jerem. Sotthelfs 

„Uli der Knecht“, Chamiljos „Schlemihl”, Scheffels „Ekkehard“, 
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Nojeggers Erzählungen, Storms Novellen. Manches davon ift 
in Zeitichriften erjchienen, aber Separatausgaben fehlen. Solche 

zu veranftalten wird gewiß buchhändleriſche Schwierigfeiten haben, 

aber manches fünnte doc) zur Hebung des Abjages geichehen: eine 

Vereinigung der Verleger, die Verbreitung eines allgemeinen, alle 

wertvollen Erzeugnilje enthaltenden Kataloges u. dgl. Und follte 
e8 nicht eine ſoziale Bedeutung haben, daß die Gejtalten der 

Dichtung, die in unjrer Phantafie leben, aud in weiterem Maße 

unfern übrigen Zandesgenofjen lieb würden ? 

Dod die Zeit iſt vorgerüdt, und es liegt mir noch ob, ein 

paar Worte über die bildenden Künjte zu jagen. Hier find vor 

allem die Grundlagen für ein beiferes Verjtändnis der Jugend 

zu ſchaffen. Das Yauptmittel dazu bleibt immer die Pflege des 

Zeichenunterridhts. Prof. Konrad Lange aus Tübingen, der ein 

Buch über die fünftleriiche Erziehung der Jugend geichrieben und 

der über die ſchlechte Vorbereitung ſeines Auditortums in Kunſt— 

geichichte zu Hagen hat, kommt zu dem Nejultat, daß nicht der 

Unterricht in der Kunftgeihichte im Gymnafium einzuführen, wohl 

aber der Unterricht im Zeichnen zu verftärfen und zu verbeilern it. 

Die Übung des Auges und der Hand gibt die bejte Vorbereitung 
für Kunjtverjtändnis und Kunſtfreude. Freilid muß das Sehen 

ſchöner Kunſtwerke oder ihrer Neprodufiionen auch frühzeitig ein- 

jegen. Uber es braucht Fein neues Schulfach dafür geichaffen 

zu werden, — an Schulſtunden haben wir bekanntlich übergenug 
— Sondern die Betrachtung der Kunſtwerke kann einem jchon 

bejtehenden Ulnterrichtszweige angegliedert werden. Sowohl die 

Zeichen- als die Neligions: und Geihichtsitunden geben Gelegenheit 
genug, um die Vorführung und Beiprehung der ſchönſten Kunjt- 

werfe aller Zeiten einzuflechten. Aucd der deutſche Lehrer ſollte 

gelegentlih an Gejchautes, nicht nur an Gelefenes und Gehörtes 

anfnüpfen. Dafür aber müßte gelorgt fein, daß jede Schule im 
Belis einer reichhaltigen Sammlung muftergültiger, zum Teil 

farbiger Neproduftionen fid) befinde. Auc) die Frage von Muſeums— 

führungen für Schüler wird bei uns bald entjtehen. In danfens- 

werter Weile hat der Kunftverein, der ſich Schon fo viel um die 

Hebung des Kunftintereffes in unfrer Mitte bemüht hat, feine 

ftändige Sammlung der Sculjugend geöffnet, den Beſuch des 

Kunſtſalons für die Hälfte des Preiſes ermöglicht. Sehr zu wünſchen 
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wäre aber die Veranftaltung einer Ausftellung von Kopien oder 
ihönen Reproduftionen wahrhaft großer Kunſtwerke. Wie viel 

fönnte unfre Jugend haben von einer derartigen Einführung in 

die Meijterwerfe der Srührenaiflance, oder Raffaels, Michel Angelos, 

Dürers, Nembrandts, oder Bödlins, Gebhardts! Für einen 
regen Beſuch derartiger Ausjtellungen würden wir Lehrer das 
Unjrige tun. 

Mancdes zur Hebung des Kunſtintereſſes in diefer Richtung 
fann auch vom Haufe geleijtet werden. Das Elementarjte wäre 

die Pflege des Zimmerjhmudes, und zwar angefangen von der 

Kinderitube. Freilich, bier fehlt es eben häufig an Geihmad und 

Geſchick zur Auswahl. Doch fönnen wir die Hoffnung hegen, 

dab der aud bei uns aufblühende Dilettantismus zur Veredlung 

des Gejhmades aud in dieſer Richtung etwas beitragen werde. 

Wenn Männer wie Konrad Lange und Alfred Lichtwarf Die 
Bedeutung des Dilettantismus in den bildenden Künjten jo betont 

haben, jo haben fie nicht in erjter Linie an die Hervorbringungen 

diefer Dilettanten gedacht, jondern an die Erziehung zu Kunftliebe 

und Geihmad, die durch ſolche vielleiht unbedeutende Selbſt— 

tätigfeit zuftande fommt. Wir haben gejehen, wie viel an Mufik- 

freude und Berftändnis durd den Dilettantismus gefördert worden 

it. Hoffen wir, daß ähnlide Wirkungen des Dilettantismus all- 

mäblih auch auf dem Nachbargebiet der ‘Malerei auftreien werden. 

Es ſprechen ſchon manche Anzeichen dafür, fo das wachſende Intereſſe 

für das Kunitgewerbe.. Damit dieſes Intereſſe immer mehr zu- 

nehme, iſt freilih die Sorge für den Handfertigfeitsunterricht von 

nöten. Diejer gedeiht, wenn ih an die höheren Stände bente, 

nur privatim und jporadiih. Fehlt uns doch vor allem eine 

Schülerwerfftätte, wie fie in unfrer fo jehr viel kleineren Univer: 

fitätsftadt jeit Jahren blüht. Schließlich möchte id, wenn von 

Dilettantismus die Nede ift, auch noch auf die Amateurphotographen 

hinweiſen. Daß dieje jo jehr viel Wertlojes produzieren, joll uns 

nicht davon abhalten anzuertennen, daß die Fertigfeit, die fie aus- 

üben, doch in hohem Maße geeignet ift, das Auge zu jchärfen 
und für Schönheit empfänglidy zu machen. Damit ihre Beichäf- 

tigung wirflihen Nutzen bringe, muß jie freilich mehr als Unter: 
haltung, fie muß mit Studium verbunden fein. Wer nicht aud) 

bier das Bejtreben hat, die bloße Fertigkeit der Kunft anzunähern, 
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der fommt für die JZwede, von denen wir reden, nicht in Betradt. 

Do haben die Ausftellungen der Amateurphotograpben von 1902 

und 1903 bemwielen, daß ed auch im Riga in diefer Beziehung 

ernfte Dilettanten gibt. 
Steht nun in Bezug auf fünftleriiche Entwiclung des Auges 

und der Hand bei uns alles noch in den Anfängen, fo wird jich 
unjre Arbeit auf dieſem Gebiet zunächſt noch vorzugsweije auf die 
jog. höheren Etände bejchränfen. Sodann ift freilich der Hand» 

werferjtand bejonders zu berücdiichtiaen. Die enge Berührung von 
Handwerk und Kunftgewerbe ift ohne weiteres einleuchtend. Hier 

ijt viel Möglichkeit zur Arbeit und Entwidlung. Doch wage ich 
nicht, was die Gewerbeſchulen anlangt, mit einem Urteil oder 

Vorſchlag hervorzutreten. Der großen Menge der ländlichen und 

der Kabrifarbeiter Fann ein Verhältnis gerade zur bildenden Kunſt 

am wenigfien vermittelt werden. An Mujeumsführungen, wie fie 

in Deutjchland mit joviel Erfolg unternommen werden, fünnen wir 

nicht denken. Um jo weniger jollten wir eines der vorzüglichiten Mittel, 

auf das Wolf zu wirken, ignorieren, nämlich den Zimmerfchmud. 

Welche Bilder finden jih in den Stuben unfrer Arbeiter? In den 

Stuben unſrer Dienjtboten? In den Näumen unjrer Volksſchule? 
Gewiß, es ift ſchwer, von dieſen Dingen zu reden, folange es in 

unfrer Stadt nody Häuſer gibt, in denen die Räume für Dienit- 

boten jo ungenügend find. Aber aud hier find die Verhältnifie 

beifer geworden und werden es nod mehr werden. Und dem 

Einwande gegenüber, daß das Volk für Bilder zu ungebildet jei, 
ift nur darauf hinzuweiſen, daß es ſich hier eben um eines der 

vorzüglichſten Bildungsmittel handelt. Die Freude des Wolfes 

am Bilde richtet ſich ja freilich auf den Stoff desfelben, nicht auf 

die Form der Daritellung, fie wird je nach Umitänden religiös, 
patriotiih, moraliſch, gemütlich geartet fein und nicht äjthetiid). 

Es jteht da ähnlid) wie mit der Freude des fleinen Kindes am 

Bilde. Aber ebenjo wenig wie bier auf dieſes Bildungsmittel 
verzichtet wird, ebenjo wenig darf es beim Volke der Fall jein. 

Katurgemäß wird namentlich mit religiöfen Stoffen zu wirfen fein. 

Und wie fehlt es da an Produktionen, die zugleich farbig, wohlfeil 

und nicht ganz roh find! Die peinlidye Verlegenheit, in die man 

auch hier bei Auswahl von Geſchenken geraten, it mir noch lebhaft 

in Erinnerung. 



Kunitfreude und Kunftpflichten. 121 

Ach fomme zum Ende. Vieles haben wir nur ftreifen fönnen 

und mit vielen Einwänden uns nur im Fluge auscinandergelegt. 

Es galt zunächſt mehr über das ganze reiche Gebiet zu orientieren, 
als etwas einzelnes erichöpfend zu behandeln. Wer genaueren 

Einblick wünſcht, dem jteht eine umfangreihe und interellante 

Literatur zu Gebote. Nicht einmwerfen follte man gegen Die 

gemachten Vorſchläge, dab ſie wieder neue Koften mit ſich bringen. 

Tenn zum Teil handelt es ſich gar nidt um neue Ausgaben, 

jondern nur um eine erjprießlichere Verwertung der Ausgaben, 

die jo wie jo gemacht werden. Sodann aber jei daran erinnert, 

dab man ſich in Deutichland deſſen wohl bewußt ift, dab eine 

Debung der äjthetiihen Kultur ein eminentes praftiiches Interefie 

befist. Welh eine Rolle im Wettbewerbe der Nationen die 

Zeiltungen in Kunit, Kunſtgewerbe und höherer Induſtrie jpielen, 

it Mar. Dieſe hängen aber wieder von der Bildung in fünftleriicher 

Beziehung ab. Hier jteht alles mit einander in Zufammenhang. 

Vielleicht ift die Zeit nicht fern, da es uns wünichenswert, 

ja unumgänglidy erſcheint, an den heute entwidelten Aufgaben in 
einem Verein zu arbeiten. Solange aber das nicht der Fall ijt, 

hat dod) jeder in feinem Haufe und in feinem Berufsfreife Kunſt— 

pflichten zu erfüllen. Ich will hier nicht mehr zuſammenfaſſen. 

Der Eindrud, dab es auf unfrem Gebiet fehr mannigfaltige 

Möglichkeiten gibt, wird, jo hoffe ich, entitanden fein. Eltern, 

Schulleiter, Lehrer, Geijtlihe, Künſtler, Bud): und Kunjthändler, 

Sabrifdireftoren, aber auch Theatergaranten, jonjtige Kunftfreunde 

und die weite wichtige Gruppe der Dilettanten werden hoffentlid) 

zugeben, daß es ſich hier nicht um bloße Worte, jondern um die 

Möglichkeit zu Taten Handelt. Zunädhft wollte ih — um ein 

etwas berüdhtigtes Wort zu gebraudhen — „anregen“. Möge es 

bald dazu fommen, daß feitere Organilationen geichaffen werden, 

die den heute beiprochenen Zielen in Gemeinſamkeit zuftreben. 

Der einzelne wird leiht mutlos, wenn er auf die Fülle und Größe 

der Aufgaben und zugleich auf die Ungunjt der Verhältniffe blidt. 

Gemeinſame Arbeit macht mutig und macht ſtark. Der einzelne 

denft an Seine bejchränfte Yebensdauer und die unbelchränften 

Aufgaben, er wird bejcheiden, allzubejcheiden, und zum Zuſammen— 
ſchluß mahnt ihn das alte ſchöne Wort: „Kurz it das Leben und 

die Kunſt ijt unerſchöpflich“ Und doch mag das heitere Streben 
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vieler einzelner den Boden bereiten für eine fommende gemeinjame 

Arbeit in größerem Stile. 

Anmerfung. Aus der reichhaltigen Literatur fei eine Feine Ausleſe 
genannt. Ich jtelle die Schriften voran, denen ich bejonderen Dank ſchulde: 

W. Bode, Goethes Aithetif. 1901. E. Neumann, Der Kampf um die 
neue Kunſt. 2. Aufl. 1897. Berhbandlungen des 13. evang.:lozialen 
Kongreſſes. 1902. Verſuche und Ergebnijje der Lehrervereinigung für 
die Pflege der fünitleriichen Bildung in Hamburg. 3. Aufl. 1902. 

K. Lange, Die fünjtleriiche Erziehung der deutihen Jugend. 1893. 
A. Lichtwark, Übungen in der Betrachtung von Kunſtwerken. 4. Aufl. 1903. 
N. Lichtwark, Wege und Ziele des Dilettantismus. 1899. Kuniterziehung. 
Ergebniffe und Anregungen des Kuniterziehungstages in Dresden. Sept. 1901. 
2. Aufl. 1902. W. Nein, Bildende Kunſt und Schule. 1902. Friedrid 
Naumann, Kunjt und Volk. 1902. A. Brod, Kunſterziehung (Jahresb. der 
ref. Kirchenſchule 1903). 2. Tolftoi, Was ift Kunft? 1898. 

Ausgleich. 

We⸗ überfliehn?! 
was überhaſten?! 

Nuhiges Mühn, 

ruhiges Raſten! 

Eines gebe 
dem Andern Gewicht: 

fröhliche Freude, 

fröhliche Pflicht! 

Aus Cäſar Flaiſchlens 
„Lehr: und Wanderjahren des Lebens”. 



Allerlei aus Säule und Haus. 

Pädagogifche Betrachtungen 

von 

Xeon Goert. 

TI yädagogiihe Fragen jtehen heute auf der Tagesordnung. 
Ser Die Rufe „hie Gymnafium, hie Nealichule, hie Neform- 

ſchule“ erichallen durd alle Lande, lebhaft wird darü: er 

geitritten, wie die Mädchenbildung in Zukunft ji) gejtalten jolle. 

Bei uns jpeziell hat infolge der Neorganifation die Schule eine 

ganz andre Phyftognomie erhalten, Reformen find durchgeführt, 

dann abgeändert, ein neues LZehrprogramm jteht in Ausſicht, Erlaſſe 

über Disziplin und Schulzudt find erſchienen — furz, alles ift 
in Unruhe und Bewegung. 

Sollte e& da nicht angebradt fein, aud in diejer Zeitjchrift, 

die dem im Baltenlande pulfierenden geiftigen Leben Ausdrud 

geben joll, Dinge zu beſprechen, die mit Erziehung und Unterricht 

zufammenhängen? 

Der bejondere Anlaß, in diejer Frage das Wort zu ergreifen, 
bot fih mir, als ih in der Ruhe der Weihnachtsferien die 

Gelegenheit hatte, mid an einem köſtlichen Buche zu erfreuen. 

Es it die „Praftiihe Pädagogik” * des als Verfafler zweier 
treffliher Bücher „Wie erziehen mir unjeren Sohn Benjamin ?“ 

und „Wie werden wir Kinder des Glücks?“ in weiteren Kreifen 

befannten preußifhen Schul: und Minijterialrats Adolf Matthias, 

der feinen Schag von Erfahrungen in dieſem Werke niedergelegt 
hat. Wenn ich mir erlaube, hier darauf hinzumeijen, jo gefchieht 

*) Dr. Adolf Matthias, Praftiihe Pädagogik. 2. Aufl. München 
1903, Bed. 264 S. 5M. (a. u. d. T.: Baumeilter, Handbuch der Erziehungs. 

und Unterrihtslehre. 2. Bd., 2. Ubt., 1. Hälfte). 
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es befonders um eines Worzugs willen, den es gegenüber andern 
Pädagogiken aufweilt: feine Spur von trodener Katheberweisheit, 

die den gejtrengen Herrn Edyulrat durchſcheinen ließe, ſondern 

die Befenntniffe eines Mannes, der fi) der Fehler, die er felbjt 

gemacht, bewußt ift und immer darnach geitrebt hat, durch Arbeit 

an ſich felbit vorwärts zu fommen und der von ihm vertretenen 

Sade zu nügen. Daß er das belphiiche yülr zsauwv fid) zur Lebens: 

vegel gemacht, geht aus einer Stelle des Vorworts hervor, die ich 

wegen ihres charafteritiichen Sepräges wiedergebe. Es heißt dort 

am Schluß: Die praftifche Pädagogik „Soll doch zur Selbſtbeobach— 

tung, Selbiterfenntnis und Gelbjtfritif anhalten und ſich deshalb 

jeglichen panegyriſchen Tons enthalten. Je mehr wir ſelbſt darnach 

ſtreben, zu erkennen und zu wiſſen, wie oft wir fehlen, umſoweniger 

brauchen wir Mißbehagen und Empfindſamkeit zu hegen über die 

vielen Unberufenen, die heutzutage an jedem Wege ſtehen und 

uns meiſtern. Wer in dieſem Sinne die unummundenen Urteile 

auffakt, die in dieſer praftiihen Pädagogif ausgejprochen find, 

der wird dem Verfaſſer nicht grollen, zumal da diejer es jtets als 

eine große Ungnade Gottes angejehen hat, wenn man zu ſehr 

von eigenem Urteil über jeine eigene Perſon befangen ift und ſich 

nicht täglich aus Selbitzufriedenheit durch Selbiterfenntnis aufzu- 

rütteln verjteht.“ 

Und dann einige Vorzüge des Buches, die feine Lektüre 
feſſelnd und fpannend machen — friſche, natürlihe Schreibweile, 

die gelegentlich vor fräftigen Ausdrüden nicht zurüdicheut, Fern: 

gejunder Humor und ein Zug warmer Herzensgüte, die von Herzen 

fommt und zu Herzen geht. Wie der Verfaffer jelbjt über den 

Humor denft, geht aus folgender Stelle (S. 7) hervor: „Die 

Schule fann zur Dölle werden, wenn es in ihr ohne Humor her- 

geht. Soldy eine Schule verjtößt gegen den Hauptgrundjag alles 

Unterrichts und aller Erziehung, der heit: Fröhlichkeit ijt die 

Diutter aller Tugenden. Ein Lehrer hat alles gewonnen, wenn 

feine Schüler das, was fie tun, mit Freuden tun. Denn bie 

Jugend will zuerjt angeregt, dann unterrichtet fein. Lehre tut 

viel, Aufmunterung alles. Und dabei bat der Humor, der eine 

Habe des Herzens iſt, recht viel mitzuſprechen.“ — Denjelben 

friſchen, fröhlichen Seit, der Oskar Jägers befanntes Buch „Aus 

der Praxis“ durchweht, finden wir auch bei Matthias. 
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In vier Nbjchnitte gliedert Matthias feine TDarlegungen: 
der erjte behandelt die Perjönlichfeit des Lehrers, „d. b. was er 

ſich jelber jein joll, die Selbjterziehung“, der zweite beipricht die 

Behandlung des Unterrichtsitoffs, der dritte die Schulzucht, „in 

einem beicheidenen vierten Schlußabichnitt wird, einem wehmütigen 

Finale entſprechend, ein Blick auf die Beziehungen zwiſchen Schule 

und Elternhaus fallen, um damit Halt zu machen an der Grenze 

desjenigen Gebietes, auf welchem, je nadhdem Vernunft oder 
Unvernunft vorherricht, die Früchte der Schularbeit aufgehen oder 

verdorren.” 

Gleich zu Beginn des erjten Teils weilt der Autor auf einen 

großen Mangel des heutigen Unterrichtsbetriebes hin, der jeinerzeit 

die auch bei uns vielbejprochenen Liegichen Neformbeitrebungen 

veranlaßte. Er jagt: „Es wird gelehrt, aber nicht erzogen. 

Darum find ganze, zielbewuhte, in ſich geichloffene Perſönlichkeiten 

nötiger denn je, um den Willen der Schüler zu lenfen und ihn 

in jeinem Wollen zu begeijtern, damit er fih in dem Wielerlei 

feitlige und nicht verliere in den mannigfachen und vielartigen 

Forderungen, damit er, von feiter Hand geleitet, mit Luſt und 

Liebe an der Arbeit bleibe und micht dem Tagelöhner glei nur 
auf öden Nuten jehe.” Eine wie große Macht die Perſon des 

Lehrers hat, führt er aus, wenn er jagt: „Ob der Lehrer fejt 

oder jchwanfend, ob er mit fiherer Konſequenz und mit gewidhtigem 

Wort oder ob er mit leeren Worten nad) Yaunen handelt, ob der 

Sonnenidein jchlihter und fräftiger männlidyer Liebe über der 

Ausjaat Scheint oder ob die drüdende Nebelluft taglöhnerhafter 

Gefinnung auf der Arbeit lajtet, das weih die junge Welt in der 

Schule oft mit feinerem Gefühl zu beurteilen, als wir gemeiniglich 

annehmen. Kurz, die Macht der Perjönlichkeit iſt das Wirkſamſte 

im Schulleben; denn der Menſch wirkt alles, was er vermag, 

durch feine Berjönlichkeit.“ 

In dem Kapitel über „Berufsideale und Berufswirklichfeit” 

warnt der erfahrene Pädagog vor einem zu hohen Dinaufihrauben 

ber Ideale, da zu hohe Ideale leicht hohl würden; aber gejunde 

Spealität habe auch heute noch ihr gutes Recht. „Auch heute 

nod erhält bejtändiger und anregender geiftiger Verkehr mit der 

Jugend friih und jung; auch heute noch erwedt Liebe Gegenliebe 

und bringt tüchtige Arbeit Dank.” — „Wen geiftige Intereſſen 
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glüklih machen, der kann im Lehrerberufe feine Nechnung finden. 

Mer aber immer nur daran zuerjt denkt, wie er ſich förperliches 

MWohljein und feine äußeren Ehren am beiten einrichtet, wie er 

fih am volltommeniten fpeilt, tränft und leidet, der bleibt dieſem 

Berufe am beiten fern und baut Kohl oder ähnliche Dinge.” 

Daß der Lehrer die Pflicht habe, ſich wiſſenſchaftlich weiter 

zu bilden, damit er idealen Sinn, Arbeitsfreudigfeit und Friſche 

bewahre, wird anſchaulich bewiejen, zugleih die Bedeutung der 
Vhilofophie und Pſychologie für den Schulmann betont. „Auch 

einmal ein gutes philojophiiches Büchlein tut dem Lehrer gut.“ 

Wahre Bildung, jagt Matthias, bewahre den Pädagogen vor dem 
Schulmeijterdünfel — dem tumor scholastieus —, denn, „je viel: 

feitiger er fi) zu bilden jtrebt, um jo milder wird er werden; 

je einfeitiger er bleibt, um jo jchroffer wird er fein.“ 

Goldene Worte finden wir über die Liebe zur Jugend und 
das Vertrauen, das der Lehrer ihr entgegenbringen joll. „Vor 

allem ift Liebe, Wohlwollen und Zutrauen zur Jugend notwendig. 

Wer diefe Empfindungen nicht fennt und nur Talent zum Dozieren 
bejigt, und wäre er jo gewaltig, daß er Berge zu verjeßen ver: 

möchte, der Sollte lieber dem Xehrerberufe fern bleiben. Wo fein 

rechtes Zutrauen und feine Liebe wohnt, da pflegt Miktrauen und 

düſtere Menfchenauffaffung bald Plag zu greifen. Und Mißtrauen 

ift einer der ſchlimmſten Lehrerfehler. Wer feine Schüler im 

großen und ganzen für ſchlecht hält, wird bald Echlechtigfeiten 

erzeugen; man halte fie lieber für brav und gut, ehe fich nicht 
das Gegenteil zeigt; und die meilten werden gut werden. Vor 

allzu großer Vertrauensfeligfeit wird ja klarer Blid und klarer 

Verjtand denfende Menichen immer jchügen. — Bor allem aber 

meide man höhniſches Benehmen, jpöttiihes Weſen und hämijches 
Ironiſieren; das erzeugt fonft ftillen oder lauten Widerjtand und 

Trotz.“ Im Schlihter Weile wird die Gebuld uns ans Herz gelegt 
und dann vor der Unfehlbarfeit gewarnt, der wir Schulmeijter 

jo leicht anheimfallen. „Der Lehrer joll vor allem nicht tun, als 

ob er alles wiſſe und könne, da das pure Unmöglichkeit iſt; er ſoll 

es vielmehr fchlanfweg zugeben, wenn er einer plöglih auf: 

tauchenden Schwierigfeit nicht Herr werden fann, wenn er ein 

Verjehen begangen, wenn er fih auf etwas nicht befinnen fann, 
wenn er überhaupt einmal etwas nit weiß.“ In die Gefahr 
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ber Überſchätzung unfres lieben Ich verfallen wir aber nicht nur 

im Verfehr mit der uns anvertrauten Jugend, ſondern aud) im 

Umgang mit unfren Kollegen. Unvergehlih wird mir das Wort 
eines alten lieben Freundes und Amtsgenoiien bleiben, der bald 
nachdem ich ins Amt getreten war, einjt im Konferenzzimmer 

äußerte, er halte es für eine unanſtändige Manier, über Die 
Leiſtungen feines Vorgängers zu ſchimpfen, denn man müſſe doc) 
vor allem annehmen, daß ein jeder nach beitem Wiſſen feine 

Pfliht zu erfüllen bejtrebt fei. Diefer ferngelunde Optimismus 

Mingt uns entgegen, wenn Matthias jagt: „Unfollegialiich iſt es 
aud, in den Fällen, wo man Schüler von einem Amtsgenoſſen 

übernimmt, alle etwaigen Lücken des Willens und Könnens der 
mangelhaften Tätigkeit des Vorgängers im Amt zuzufchieben. 

Bequemlichkeit, Eitelkeit oder Selbjtüberihägung verführen aber 

leicht zu diefem Fehler, den man befonders bei jüngeren Lehrern 

häufig bemerken fann. Cs macht ſich ja aud zu ſchön, wenn man 

ih demnädjt mit der Gloriole eigener Erfolge umgeben fann, 
nachdem man zuvor den andern weidlich herabgejegt hat.“ 

Wenn ich bisher mehrfady Matthias ſelbſt habe reden laſſen, 

jo tat ich es, um einen Begriff davon zu geben, wie lebensvoll er 

den Stoff geftaltet und welches Gewicht er auf die Entwicklung 

der Periönlichkeit legt, denn wer Dienichen bilden und erziehen 

jol, muß vor allem an ſich felbft arbeiten. Bei dem zweiten 

Abichnitt, der von der Methodik handelt, fann ih mid in diefem 

Eſſai nit jo lange aufhalten, weil das den Nidhtpädagogen 

ermüden dürfte. Wer diefen Teil aufmerffam liejt, der wird nicht 

nur eine Fülle von Anregung erhalten, fondern mit dem biblijchen 

Zöllner reumütig an feine Bruft jchlagen und jehen, wie viel er 
noch zu lernen hat. Wie jehr wird 3. B. in Bezug auf Anſchau— 

lichfeit des Unterrichts gefündigt, wie mangelhaft wird oft gefragt! 

Da können wir aus dem Abjchnitt über die „Fragefunft” viel 

Belehrung jchöpfen*. Mit dem Hinweis auf „das alte gute 

Salzmannſche Rezept”, das fih auf S. 142 findet: „Bon allen 

Fehlern und Untugenden feiner Zöglinge muß der Erzieher den 

*) Die Kollegen und Kolleginnen möchte ich bei dieſer Gelegenheit auf 
das aud von Matthias zitierte Buch von Goerth, „Die Lehrkunſt“, 2. Aufl., 

£p3. u. Brin. 1891 hinmweifen, wo bejonderd der Abſchnitt von der Fragekunſt 

viel Gutes bietet. 
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Grund in fich ſelbſt ſuchen. Sobald er Kraft und Unparteilichkeit 

genug fühlt, dieſes zu tun, So ift er auf dem Wege, ein guter 

Erzieher zu werden“, möchte ich die Beiprehung dieles Teiles 

Ichließen. 

Kommen wir nun zum dritten Abſchnitt, der den Titel 

„Schulzucht, Disziplin, Behandlung und Beurteilung der einzelnen 
Schüler” trägt, jo weiß ich wirklich nicht, wo ich anfangen und 

wo ich aufhören ſoll. Denn man wird von Schönen Gedanken 

und treffenden Worten förmlich überfchüttet — dabei nichts von 

grauer Theorie, ſondern alles Früchte, vom goldnen Baum der 

Praris gejchüttelt! (reifen wir aufs GSeratewohl einiges heraus. 

„Nicht zu empfindlich fein!” ruft Matthias uns zu. „Empfindlicde 

Lehrer Schaden fih und der Geſamtzucht der Schule ungemein, 

weil fie in jedem törichten und unbedadhten Worte oder in unge: 

jogener Miene eines dummen Jungen Auflehnung gegen die 
Autorität der Schule und ihrer Lehrer jehen, während cs doch 

nur jugendliche Unbedachtiamfeit oder gar Unbeholfenheit war.” 

Und dann die Ordnungsfrage! „Ordnung und Schönheit drängen 

mit Recht auf treuen Nitterdienit; wer fich ihnen gelobt hat, muß 

auch im Eleinjten gehorjam fein.“ — „Ordnung herrſche auch im 

Klaſſenzimmer, und der Ordnung gelelle ſich peinliche Sauberfeit zu.” 

„Daß aud alle Tiſche und Bänke reinlich gehalten werden, daß 

nicht auf alle Tiſche und Bänke getreten wird, daß nicht Papier 

im Zimmer, auf den Gängen und auf dem Hof herumliegt, 

londern daß es in geeignete Papierkäſten geworfen wird, daß alle 
Utenfilien auf ihren PBläßen ftehen, Kreide, Schwämme, Tafellappen 

nicht auf der Erde herumliegen, follte eine praftiihe Pädagogik 

als jelbjtverjtändlich übergehen dürfen; aber wie oft findet man 

im Leben gerade da, wo etwas jelbjtverjtändlid jein ſollte, das 

Gegenteil; wie oft kommt man in Klaſſen, wo ein volljtändiges 

Tohumabohu von PBapierichnigeln, Brot: und Obſtreſten vorwaltet. 

Und zwilchen den allen kann man dann die ſchönſten Erörterungen 

über Horaz und Goethe hören! In diefer Beziehung ſollte der 
Scönheitsfinn aller Lehrer peinlicher als peinlich fein.” 

Aud über das jchwierige und heifle Kapitel der Lüge wird 
ausführlich gehandelt *. — Bei Gelegenheit der Strafen entwickelt 

*) Nicht einveritanden erflären fann ih mid damit, dab Matthias bei 

hartnädiger Lüge (5. 190 u. 191) förperliche Züchtigung als ultima ratio gelten 
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der Verfaſſer treffliche Gedanfen über die Macht des Wuges. 

„Im Auge des Menichen liegt eine jtarfe Macht. Mit Hecht hat 

man darauf hingewiejen, daſt der Menſch mit dem Auge wilde 

Beitien zähmt; wie leicht jollte es ihm werden, alle die Ichlechten 

und verfehrten Triebe und Negungen der jungen Menſchenſeele 

zu bändigen? „Das Auge fieht’s, im Herzen glüht’s” follte der 
erite Wahlipruch beim Strafen jein. Den zerfireuten und ſpielenden 

Schüler fann man zu Aufmerfjamfeit und Sammlung bringen 

durh den erniten forichenden und jtrafenden Blick. . . . Läßt 

beim Unterricht die Aufmerffamfeit und Ruhe zu wünjchen übrig, 

jo mache man eine Pauſe und ſehe ſich die Gejellichaft an mit 

Ruhe, Kraft und fejtem Willen. Die plöglihe unheimliche Stille 

und der feite Blick des Lehrers wird mit einem Schlage die tiefite 

Stille und höchſte Spannung der Klaffe nad ſich ziehen.“ Mer 

wollte dieſe Worte nicht unterichreiben 2? Und dann Die gute 

Sausregel: „Alfo maßvoll im Ton und lieber leile als zu laut 

iprehen — das iſt eine feine Weisheit.” Der von mir oben 

erwähnte liebe Kollege, von dem das trefflihe Wort über bie 

Schätzung des Vorgängers jtammt, ſprach immer leile und hat 
nie Disziplinariihe Schwierigfeiten gehabt — mander Polterer 

und Schreier ift mit der Disziplin nicht fertig geworden. 

Die Frage der Tislofation oder Platzverſetzung wird nad) 
Für und Wider eingehend geprüft und, obgleich der Verfaſſer fein 

Freund diejer Einrichtung it, objektiv gewürdigt. Ich meinesteils 
möchte auf Grund langjähriger Erfahrung, aus der fi ergibt, 

wie verwirrend in Elternfreijen die Dislofation wirken fann, mid) 

auf den Standpunkt des Autors ftellen, wenn er fagt: „Nüßlich 

int alſo unter allen Umjtänden eine Nangordnung für den internen 

Hausgebraud, aus dem man nad Bedürfnis bei Anfragen der 
Eltern Mitteilung maden fann unter Beifügung der nötigen 

lafien will. Rad meiner Erfahrung iſt es pädagogiih ganz falich, gegen dieſes 

Übel, defien Anfänge und Entitehung ſich pſychologiſch jo unendlich ſchwer finden 

lafien, aud nur gelegentlih mit dem Stod vorgehen zu wollen. Der oft von 

Eltern gehörte Satz „ich ſchlage meine Kinder nur im Fall der Lüge” follte aus 

unſerem pädagogiichen Lexikon geftrichen werden, weil durch Züchtigung mehr 

geihadet als genügt werben kann. Des Näheren vermag ich bier auf dieſe 

Frage nicht einzugehn, verweile aber ctwaige Antereffenten auf die auch von 

Matthias zitierte Zeitichrift „Die Kinderfehler“, hrsg. von Rod, Ufer, Zimmer 
und Trüper. Zangenjalza. 

Baltifhe Momatsfchrift Heft 2, 1908. J 
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Erklärung. Im übrigen trägt man beſſer dieſe Nangnummer nicht 

hinaus auf den Markt des Yebens und Strebens, jondern wirkt 

hier mit durchaus unanfechtbaren, unumitrittenen, in jedem Betracht 

feinen und gerediten Mitteln.“ — Die offiziellen Verſetzungs— 

eramina erfahren mit Necht eine abfällige Beurteilung, auf eine 

treffliche Einrichtung aber, die Schülercharakleriſtiken zum Gebrauch 

für die Lehrer, macht er aufmerkſam. Hier erwüchſe ja freilid) 

dem Ordinarius und der Konferenz eine Arbeit mehr, aber fie 

fönnte nur von Segen für Lehrer und Schüler fein, denn jene 

würden fi) bemühen, ihr Urteil über die ihnen anvertrauten 

Kinder zu präzifteren, dieje würden von ihren Erziehern Jorgfältiger 

auf ihre Individualität hin geprüft werben. 

Yu ernitem Nachdenken über die große, uns Pädagogen 

geftellte Aufgabe werden wir dadurch veranlaft, was Matthias 

über Individualität der Kinder und deren Behandlung jagt. Er 

fümpft gegen die durch die heutige Maſſenerziehung bewirkte allzu 

hohe Einfhäsung von Zahl und Nummer. Trefflihe Bemerfungen 

bieten fi über den Begriff der Dummheit — ein Wort, mit dem 

befonders jüngere Lehrkräfte jo ralch zur Hand find. Sorgfältig 
prüfen foll man, ehe man aburteilt, ob nicht Denffaulbeit, Intereffe: 

lofigfeit, GSleichgiltigfeit oder Flüchtigfeit ein folgerichtiges Denken 

behindern. Ja fogar Verfchloffenheit kann bei flüchliger Betrach— 

tung als Dummheit ausgelegt werden, wie Matthias an der 

Jugendgeſchichte bedeutender Männer nachweiſt. „Verftand und 

MWeisheit gebrauchen Zeit, wirkliche Dummheit ſchwaätzt früh in 

die Melt hinaus. Deshalb lernt der törichte Oberfellner raſcher 

franzöfiich parlieren, als der an folides Arbeiten gewöhnte Schüler.” 

Wer wollte fih dem beherzigenswerten Wink verjchließen, 

daß man in den Mugen der Kinder lejen jolle? „Belonders iſt es 
eine feine Kunit, im Auge des Schülers leſen zu können; das 

Auge iſt der Spiegel aller Seelenregungen: bier fann man 

erfennen, wie der Schüler etwas aufnimmt, wie er mit Dinder: 

niſſen fämpft, wie er zweifelt, glaubt und vertraut und mit welcher 

Willenskraft er jene Hinderniſſe zu überwinden ſucht.“ 

Der fürzefte Nbjchnitt des Buches handelt über das Per: 

hältnis von Schule und Haus: auch hier finden wir das gejunde 

Urteil des praftiichen Fachmannes, der es verjteht, die wunden 

Punkte zu treffen und die Therapie für das Leiden zu bieten. 
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Er läßt hierbei, wie ſonſt auch, andre erfahrene Echulmänner 

zu Wort fommen. Ic verweile 5. B. auf die draftiiche Schilderung 

des Geſprächs eines jungen, jehr jelbitbewuhten Lehrers mit einer 

vermeintlich ſchwachen Mutter: er will ihr, weil ihr Sohn jeine 

Vokabeln ſchlecht gelernt habe, den Tert leſen und wird dabei 

gründli ad absurdum geführt. — Wenn Matthias die Tog. 
„Slternabende mit obligaten Diskuſſionen und Disputationen“ 

perhorresziert, jo muß id ihm darin beiltimmen, da ich in der 

Lage gewejen bin, durch praftiiche Erfahrung deren Nuglofigfeit 

einzufehen — „viel Geſchrei und wenig Wolle“. Wohl aber weilt 
er auf den Segen older Elternabende hin, wie fie 3. B. am 

Mariahilfer Staatsgymnaltum verfuht find, wo regelmäßige 

Vorträge über Erziehungs: und Unterrichisfragen einen innigeren 

Verkehr zwiihen Schule und Haus angebahnt haben und dauernd 

erhalten. 

Wurde ich mit der Blütenlefe aus dem Matthiasichen Buche 

vielleicht zu ausführlid, jo wolle man es mir verzeihen, dab ich 

durch die Menge der tiefen Gedanken mich dazu hinreißen lich. 

Wer aber in der Praxis jteht und fieht, wie vielfach gegen Die 

beiprochenen Dinge gefündigt wird und wie wir uns durch des 

täglichen Lebens Einerlei leicht dazu verloden laffen, fünf gerade 

jein laſſen und alles über einen Zeiten zu ſchlagen, der freut ſich 

über die Mahnrufe und dankt für die gebotene Anregung. — 

Tiefe Anregung veranlagt mich, den Faden weiter zu Spinnen und 

allerlei aus Schule und Haus zu beiprechen, was im Intereſſe 

unirer Jugend „des Schweihes der Edlen wert” ift. 

Mir hören oft Klagen über das Schwinden idealen Sinnes, 

über Oberflächlichkeit, Blaftertheit, Intereifenlofigfeit, Wergnügungs- 

ſucht, ja ſogar Wietätlofigfeit des heranwachſenden Geſchlechts. 

Sollte das nicht zu ernſtem Nachdenken über die Gründe dieſer 

Erſcheinungen und über Mittel zu deren Beſeitigung veranlaſſen? 

— Daß in unſrer nüchternen, den realen Dingen zugewandten Zeit 
der Idealismus naturgemäß ſchwindet und vielfach als unnützes 

Beiwerk verachtet wird, erſcheint ſehr verſtändlich. Läßt ſich aber 

eine gedeihliche Kulturentwicklung ohne die Pflege der höchſten 
Güter denken? Daß dem nicht ſo iſt, lehrt die Geſchichte: zu allen 

Zeiten der Blüte ſind geiſtige Güter hochgehalten, zu Zeiten des 

Verfalls materielle Genüſſe gepflegt worden. 
3 



132 Allerlei aus Schule und Haus. 

Mir haben daher die Pflicht, unfrer Jugend pofitive Werte 
zu Schaffen, ihr die Ideale zu erhalten, damit fie nicht von früh 

auf an alles und jedes Kritif anlege; wir müßten aufbauen, ftatt 

niederzureißen. Daß der fein Baumeifter ift, der ein Haus nur 

zu zerſtören, nicht aufzurichten weiß, erſcheint jedem Far; verfahren 
wir aber im Verfehr mit der heranwachſenden Jugend nicht häufig 

wie ſolche Zerftörer? eben wir nit oft die Kritif da an, wo 

fie nicht am Plage ift? Es gilt als guter Ton, im Kamilienfreile 

in Gegenwart ber Kinder über die Lehrer und ihre Schwächen 

zu ſprechen rejp. zu ſpotten, — und man bebenft nicht, welche 

furchtbare Gefahr darin lieg! Man wird mir einwenden, das 

fei immer geichehen und babe nicht geichabet; gutmütiger Scherz 

ſei doch nicht gefährlih. ch bin weit davon entfernt, den Humor 

verbannen zu wollen, aber „der Ton macht die Mufil”: man 

räume der Jugend nicht das Nedt ein, an den Perſonen Kritif 

zu üben, die von ihren Eltern als deren Stellvertreter eingelegt 

find. Wie follen die Kinder zu ihren Lehrern Vertrauen haben 

und zu ihnen pietätvoll aufihauen können, wenn fie abfällige und 

harte Urteile über dieſe hören, ja ſogar ſelbſt ſich ſolche erlauben 

dürfen? ch werde es meinem Vater nie vergejlen, daß er mich, 

als ih, ein grüner Tertianer, beim Mittageſſen eine hämiſche 
Bemerkung über einen größeren Skandal bei einem unbeliebten 

Lehrer machte, zornig auffuhr und mid vom Til fortſchickte. 

Cinen unauslölchlihen Cindrud hat dieſes Verfahren auf mid 

gemacht, und ich danfe dem jchon längit Verftorbenen noch heute 

dafür. Was Pietät ſei und wie man ſich feinen Lehrern gegen: 
über zu jtellen habe, das wurde mir Damals ſehr draſtiſch veran- 

ſchaulicht. Glauben die Eltern, daß ihren Kindern im Unterricht 

nicht das geboten werde, was ihnen gebührt, jo bietet ſich ihnen 

die Möglichkeit offener Ausiprahe mit den Lehrern. Uns Päda— 

gogen erwächſt anderjeits die Pflicht, nicht darüber zu Elagen, 

wie man leider oft hört, daß wir von Eltern überlaufen würden, 

londern danfen Jollen wir dafür, wenn man uns auf Mißgriffe 

aufmerffam madt. „Homo sum: humani nil a me alienum 

puto“ haben wir uns immer wieder vorzuhalten. Natürlich) wird 

manche törichte Klage wegen eines verwöhnten Mutterföhndyens 

an uns fommen; nicht jchroff abmweifend aber dürfen wir uns in 

lolhen Fällen verhalten, ſondern müſſen bejtrebt fein, den Sach— 
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verhalt klarzuſtellen, und Mikverftändnifle, die ſich leicht in fo 
delifaten Fragen einjchleihen, zu befeitigen.. Auf Grund viel: 
jähriger Erfahrung vermag ich zu fagen, dab aus vertraulicher 

und offener Beiprehung mit Eltern mir viel Segen für meine 
Arbeit zu teil geworden it. Aber „nur nicht empfindlich fein!“ 

das müfjen fi) beide Teile auch hier immer wieder vorbalten : 
offen und ehrlich jei die Ausſprache. Nur durch foldhes Zufammen- 

wirfen von Eltern und Erziehern, nur dadurch, daß wir das beite 

Bejtreben von einander vorausfegen, fünnen wir Poſitives jchaffen 
und der Jugend die Ideale bewahren. 

Und nun ein zweiter wichtiger Faktor, um pofitive Werte 

zu bieten — die Pflege der Diutterijprahe! Schenfendorfs ſchönes 

Gedicht hören wir wohl gern, beherzigen wir aber die vom Dichter 

gebotenen Lehren? Ich glaube nidt. Gerade bei unjrer Viel: 

ipradhjigfeit haben wir darauf zu achten, daß die Kinder vor allem 

eine Sprade richtig zu jprechen lernen, und das it dody natur: 

gemäß die Diutteripradye. Vermag das Kind in diejer ſich einiger: 

maßen rein auszudrüden, dann beginne man mit Erlernung einer 

‚andern, lajje aber nicht gleichzeitig deutſch, lettiſch oder eſtniſch, 

ruſſiſch, womöglich noch franzöjijch lernen. Abgejehen davon, duß 

ein fleines Gehirn unter diefer Fülle von Eindrüden leiden muß, 

it es in jo frühem Alter unmöglih, in allen diefen Sprachen 

zu gleicher Zeit gute Sprechweiſe zu erzielen. Mithin entjteht von 

vornherein ein Wirrwarr von Worten und Gedanfen, eine Art 

Volapüf, das lächerlich erſchiene, wenn es nicht gar fo traurig 

wäre. Dann wundert man jid, wenn dieſelben Kinder jpäter 

zerfahren und müde find, wenn fie in der Schule nicht vorwärts 

fommen! Es ift in jehr jungen Jahren jo viel auf fie eingeftürmt, 

daß es nicht verarbeitet werden fonnte und den Urganismus 

ſchwächen mußte. Und an welche Sprache follen fie ſich bei einem 

derartigen Gewirr halten, wie jollen fie einen Begriff vom Wert 

der Mutterſprache haben, wenn feine der gelernten Sprachen als 

bejonders bedeutungsvoll ſich hervorhebt? — Es fönnte vielleicht 

icheinen, ich hätte die Farben zu die aufgetragen — fo jchlimm 

jei es doch bei uns nicht bejtellt. Gewiß gibt es, Gott jei Danf, 

nod genug Häuſer, wo das nicht geichieht, aber alles von mir 
GSelagte ijt der Praxis entnommen, und id habe geradezu erjchüt: 

ternde Fälle erlebt. 
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Nie ſprechen wir Erwachlenen aber jelbjt? — Gemeiniglid) 

pilegt der Balte jehr ſtolz darauf zu jein, daß er dialeftfrei Ipräche, 

und brüftet fi damit den Neichsdeutichen gegenüber. Wer aber 

etwas genauer zuficht, der erkennt bald, im mie arger Täuſchung 

wir uns befinden. Wie arm ift unſer Spradichag im Vergleid) 

zum Welten, wie nachläſſig und ſchlecht unſer Satzbau, welcher 

entieglihen Sprachmengerei maden wir uns ſchuldig! Zind 

Ausdrüde wie „Die Klinke fam ab“, „er fam weg“, „wir wollen 

von bier (jtatt dorthin) gehen“, „lab er jagen”, die Hyperbeln 

„wahnfinnig, wit“ 2c. bei uns nicht an der Tagesordnung? Und 

dann die vielen aus dem Ruſſiſchen entlehnten Kunitausdrüde, 

die aus purer Bequemlichkeit tagtäglicd) gebraucht werden! In 

einem ſehr beberzigenswerten Artikel in der „Düna-Ztg.“ wurde 

neulich an jehr draſtiſchen Beiſpielen Elargelegt, wel ein Kauder— 

welich man oft hört: „ich habe eine 3araya zu machen“, „mein 

ANeBunKkp ift zu Haufe“, wir haben heute ucropin“ und ähnliche 

Iendungen werden in der Schulipracdhe nachgerade gewöhnlich. 

Sit das aber nicht eine Kolge der läſſigen Sprache der Erwachjenen? 

Wir müßten uns doch Tchämen, dad, um mit Wujtmann* zu reden, 

„täglich Schönes wertvolles Sprachgut weggeworfen wird wie ein 

alter Handichuh”, und uns darüber Far jein, daß wer jeine 

Mutterſprache nicht achtet, eines Halts und einer Stüße für das 

ganze Leben beraubt wird. Wer die Mutterjpradhe nicht als Kind 

wie ein fötliches Kleinod lieben und jchägen gelernt hat, das man 

hegen und pflegen muß, der wird fich im fpäteren Leben ihrer 
leicht entäußern. Muß da nicht ein Geſchlecht von Kosmopoliten 

heranwadien, das in unirer Zeit der ausgeprägten Nationalitäten 

nicht mehr zu brauchen ift und zum alten Eijen geworfen wird. 

Dan pflege alio am häuslichen Herde liebevoll die Mutter: 

Iprache; die Schule hat ſodann weiterfördernd einzugreifen. Gerade 

jegt, wo in der Schule das Deutſche nicht mehr Unterrichtsiprade 

it, erwächjt die danfbare Aufgabe, die Stunden möglichjt intereifant 

*) Wultmannn, Allerhand Sprahdummhbeiten. Yeipzig. 

Eben erhalte ih „Plaudereien eines Altmodiſchen von Lie. E. Bröſe, 

vpz. 1903, ein Bud), in deſſen eritem Kapitel „zu dem Kampfe für die deutiche 

Spradye” viele beberzigenswerte Winfe enthalten ſind. 

Auch die „Baltiſche Monatsichrifi* bat jih durch Schaffung des 

Abichnitts „Zur Schärfung des Sprachgefühls“ ein großes Verdienit in diejer 

Frage ermorben, 
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und anregend zu gejtalten. Neben dem grammatilchen, ortbo- 

graphiihen und Aufjagunterricht ſollte der Lektüre eine bejonders 

hohe Stellung eingeräumt werden. Geihmad und Schöndeitsiinn 

werde durch taftvolle Behandlung formvollendeter profaiicher und 

poetiiher Stüde von früh auf gebildet, guter Deflamation werde 

die pallende Würdigung zu teil. Und welche Freude bereitet der: 

artige gemeinfame Arbeit Lehrern und Schülern! Beide Teile 
ind gehoben und erquiden fich an diefem köſtlichen Jungbrunnen. 

Noch Fürzfih las ich mit meinen Sertanern Kopiihs Gedichte 

„Die Heinzelmännden“, „Des Meinen Volkes Überfahrt”, 
„Zzomte i Barden“ und konnte dabei in dem erwähnten Genuß 

ihwelgen. Wie leuchteten die Augen der Fleinen Männer, wie 

rege waren fie bei der Sache, ein wie feines Verſtändnis hatten 

fie für des Dichters Eigenart, für das Vorführen der Geifterwelt, 

für den Humor! Im allgemeinen muß der Grundjag betont 

werden, da man dichteriiche Kunftwerfe nicht „zerfläre” *, ſondern 

fie jelbjt wirfen laſſe. Es iſt fein Unglüd, wenn dieſes oder jenes 

Wort unerflärt bleibt; haftet das DVichterwerf im Gedächtnis als 

abgeichlojtenes künſtleriſches Ganzes, dann hat die Behandlung 

unihägbaren Nuten gebracht und Liebe zur Sache erwedt. Werken 

wir in dieſer Weile den äjthetiichen Sinn der Jugend, dann 

gewöhnt fie Jich Freude zu gewinnen am Poſitiven. 

Als wichtige Ergänzung des im Unterricht Gebotenen hat 

fodann zu Hauje eine gut geregelte Lektüre einzutreten. Es würde 

mid zu weit führen, wenn ic) an dieſer Stelle auf die Frage der 

Jugendliteratur eingehen wollte. Gin Hinweis auf einige ein— 

ſchlägige Publifationen** genüge. 

*) Sehr beherzigenswert jpricht über diefe Frage J. Loewenberg in 

dem Borwort zu jeiner hübſchen Auswahl lyriſcher Gedichte „Vom goldenen 

Überfluß“, die neben Echtermeyers Auswahl deutjiher Gedichte und dem „Hausbuch 

deutſcher Lyrik“ von Avenarius in jedem Hauſe zu finden fein Jollte. — Biel 

Schaden haben in Lehrerfreiien die Kommentare von Leimbach u. ü. gebradıt, 

die an das Geſpräch zwilhen Göß und jeinem Sohne Karl über die Burg 

Jarthauſen erinnern. 

"+, 9. Wolgajt, Das Elend unſrer Jugendliteratur. Hamburg 1899. — 

Jugendichriften- Warte, Organ der vereinigten deutihen Prüfungsausicüfie 

für Jugendſchriften. Hamb. Redakteur 9. Wolgaft. — Empfehlenswerte 

Jugendichriften, hrsg. von den vereinigten deutfchen Prüfungsausichüfien 

für Jugendigriften. Lpz. Wunderlid. 1904. 
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Aber nit nur das geiproddene und geichriebene Wort foll 

den Echönheitsfinn der Jugend weden, jondern wir follen fie auch 

in dem großen Bud) leſen laſſen, das nad) Goethes Mort „auf 

allen Blättern einen großen Inhalt aufzumweilen hat“ — in ber 

Natur. Da muß Schule und Haus ebenfalls Hand in Hand gehen. 

Es ift eine Errungenſchaft unfrer Zeit, daß man auf die Wilege 
der Naturkunde größeren Nachdruck legt, daß man in Diejem 

Unterricht nicht mehr tote Syitematif treibt, ſondern induftiv von 

der Beobachtung der Pflanzen und Tiere zur Klaffifizierung jchreitet 

und vor allem jehen und beobachten lehrt oder menigitens 

lehren will. Welch ſchöne Gelegenheit bietet fih nun uns Eltern, 

auf Spaziergängen mit unjren Kindern das weiter auszubauen, 
was dieſe im Unterricht gelernt; ja jie haben jogar die Möglichkeit, 

uns über manches zu belehren, was in unirer Schulzeit nicht 

geboten ward. Kommt nun nod häusliche gemeinfame Blumen- 

pilege oder, wo ein Garten vorhanden iſt, gemeinjame Gartenarbeit 

hinzu, jo wird eine große Anzahl von Intereſſen in den Geſichts— 

freis der Kinder gebracht, die jie lehren, ideale Güter zu pflegen, 

den Schönheit: und Ordnungsfinn zu betätigen, ihre Kräfte qut 

zu verwerten. — Endlich darf ein Faktor in der Jugenderziehung 

nicht vernadjläffigt werden — die Pflege des Tieres. In jedem 

Haufe, wo Kinder find, müßte wenigitens ein Tier vorhanden jein 

— jei es ein Vogel, ein Hund, eine Hape —, das der Obhut der 

Kinder anvertraut wird. Wer es gelernt hat, für lebende Weſen 
zu forgen, die Blume in Haus und Garten zu pflegen, ihr Wachstum 

zu beobachten, der wird vor gedanfenlofer Tierquälerei, vor finn- 

loſem Zertrampeln von Feldern, törichtem Abreiken von Trieben 

und ähnlichem zu Nohheit ausartendem Unfug bewahrt, weil er 

es nun verjteht, Gottes Gefchöpfe zu achten und den Scöpfer 

zu bewundern. 

Gab ih im Vorftehenden einige erprobte Hausmittel zur 

Pflege idealen Sinns, zur Erhaltung friihen, fröhlichen Jugend— 

mutes, jo ift felbjtverjtändlidy nody außerdem die ‘Pflege des Spiels, 

der körperlichen Betätigung, der FZußmwanderung zu nennen. Hier: 

über brauche id) mic) nicht weiter auszulaffen, da id) meine 

Meinung und Erfahrung darüber ſchon früher geäußert habe*. — 

.) Bemerft jei bei dieſer Gelegenheit, dab der im 5. 1901 in der 

Univerfitätsitadt eröffnete Turn» und Spielplag die gehofften Wirkungen erzielt 
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Es gibt aber noch manchen wunden Punft, den ich berühren muß, 

wenn es heikt, gegen Blafiertheit und Vergnügungsiucht fümpfen. 

Wir müſſen bejtrebt jein, unſern Kindern möglichſt lange Die 

Kindlichfeit zu bewahren, zugleicd Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit 

in das Leben mitzugeben. Bieten wir aber oft nicht das zu früh, 

was einem ſpäteren Alter vorbehalten bleiben follte? Die zu früh 

inizenierte Tanzitunde und die damit zulammenhängenden „Kinder: 

bälle* haben in diejer Hinſicht unfäglihen Schaden geitiftet. Ich 

bin weit entfernt davon, eine Lanze gegen das Tanzen fchwingen 
zu wollen, aber man halte möglichſt lange damit zurüd, auf daß 

unire Anaben und Mädchen nicht „Herrchen” und „Dämchen“ 

werden, die ji in der Nahahmung der Großen gefallen. Wird 

bei uns nicht ſchon zehn: und elfjährigen Kindern, wenn nicht gar 

früher, das Tanzen ſyſtematiſch gelehrt und in ihnen dadurch das 

Bedürfnis nad „Tanzgeſellſchaften“ erwedt? Der unbefangene 

Zpieftrieb ift in dieſem Alter noch jo rege, die Geſchlechter jondern 

ſich noch jo jehr von einander ab, daß es nicht nötig ift, ihnen 

das vorzeitig zu jchaffen, was jpäter einmal fommen joll. Bei 

berannahenden Jünglings- und Jungfrauenalter macht fid) dus 

ihon von ſelbſt — dann möge die Tanzitunde eintreten. 

Ebenſo gefährlich iſt die Beteiligung an öffentlichen Veran: 

jtaltungen, wie Bazaren, Theateraufführungen 2c. in zu frühen 

Alter: oft werden da unausrottbare Keime zu Gefalliucht und 

Eitelfeit gelegt. — Und dann die Einfachheit! Wie oft habe ich 

gegen die zu frühzeitige „Schwiteſſe“ mit Kragen, Slipfen, Man: 
icheiten, VBorlegern kämpfen müſſen, und bin leider im Kampfe 
unterlegen! Es jei doch abjolut nötig — heißt e8 —, der Junge 
bäte jo Sehr darum 2. Für einen folden Buben, der am Lliebjten 

in jedem freien Dioment fi mit den Kameraden herumprügelt, 

weil er den Überſchuß an Kraft verwerten muß, paßt das Herren- 

foitüm nod gar nicht, während die malerische Blufe in ihrer 

bequemen Schmiegjamfeit jeinem ganzen Habitus entipridt. Man 

wird mir vorwerfen, id) ſei fleinlich, wenn ich ſolche Dinge auf: 

zäble, aber aus vielen Rleinigfeiten jeßt id) das Große zujammen 

— und in der Erziehung hat man hauptfſächlich mit Kleinigfeiten 

zu tun. Und wie viel Geld wird für ſolche Dinge unnüg aus: 

bat und dab die Schülerwerfitatt des Yivländiichen Dausfleißvereins von Jahr 

zu Jahr regere Beteiligung aufweilt. Wann folgen unjre andern Stüdtef 
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gegeben! In den Übergangsjahren, die fih bei manchem fehr 
lange ausdehnen, fommt diefes Achten auf den äußeren Menichen 

Ihon von jelbit — mir Eltern und Erzieher dürfen da nicht 

fördern, ſondern möglichſt lange zurüdzuhalten juhen, um Ein- 

fachheit und Natürlichkeit zu erhalten. Ja, auf Sauberkeit und 

Ordnung follen wir jehen, aber fein Gedentum züchten. Iſt es 

nicht ein Widerfprud, wenn ein Junge im Gebrauch des Waſch— 

wajjers außerordentlich ſparſam ift, an feinem Halſe „die litauifche 

Grenze” deutlich jehen läßt, von reinen Fingern und Nägeln jehr 

unflare Borjtellungen hat, dabei aber auf Slips und Manſchetten 

ſich etwas zu gute tut. 

Und wie viel gejündigt wird in der Frage des Tajchengeldes! 
Da jchenfen Liebe Verwandte zum Geburtstag, zu Weihnachten, 
vielleicht auch ſonſt dem unreifen Buben ganz erfledlidhe Summen. 

Kt es nun nicht menschlich, wenn er jidy für einen Kröſus hält 

und mit Geld um fid) wirft? Bei Süßigfeiten füngt es an, in 

der Bierftube jpielt das Finale. Später wundert man fi, wenn 

der Jüngling auf Abwege gerät und vergißt, daß man jelber ein 

gut Teil Schuld trägt. Kleine Urſachen, große Wirkungen! Wer 

als Schüler nicht den Wert des Geldes kennen gelernt hat, der 

wird auf der Univerfität zum Eduldenmader. Daher auch die 

vielfady unter Studenten verbreitete Meinung, Schuldenmaden ſei 

nichts Verwerfliches — und man vergißt dabei, daß die alten 

Römer, die flaren Köpfe, für Schulden eine jo treffliche Bezeich- 

nung hatten: aes alienum — fremdes Geld! Kinder follen früh 

mit Geld umzugehen lernen, zumal in unfrer Zeit, wo der Kampf 

ums Dafein immer ernjter wird und wir ein ftarfes, tüchtiges 

Geſchlecht brauchen, das imjtande it, jich Entbehrungen aufzu: 

erlegen. Wenn wir die Einfachheit pflegen, unnüge Genüſſe fern- 

halten, den Körper Fräftigen, dann werden wir aucd einen Damm 

gegen die immer mehr überhand nehmende Nervofität vorbauen 
fünnen. 

Bei der Frage der Nervofität fei noch ein andres ernites 

Mahnwort ausgeiprocden. „Mein Sohn muß mit 18 Jahren die 

Schule abfolviert haben; er hat das Zeug dazu. Nur nicht fißen 

bleiben. Als ich fo alt war, 2c.” Hört man Ähnliches nicht oft 

genug? Dabei wird aber vergeiien, daß die Verhältniffe fich völlig 

geändert haben. Die jegige Generation hat die Doppelte, wenn 
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nicht dreifache Arbeit zu leiften infolge des Wechſels der Unter: 

richtsſprache und des riefigen Wachſens der Anforderungen in der 

Mathematik. Und da joll die Aufgabe in derjelben Zeit wie früher 

geleitet werden! Dazu fommt die infolge des unrubigeren 

Treibens der Gegenwart enſchieden gejteigerte Nervofität. Deshalb 
(ale man feiner elterlihen Eitelfeit nit die Zügel ſchießen und 

denfe daran, da der Körper nur jo lange jeine Funktionen gut 

erfüllen fann, als die geiltigen Anforderungen nicht überjpannt 
werden. Die Frage ift ſehr ernjt; man prüfe und beobachte, wie 

viel den Kindern zugemutet werden darf, ohne daß fie körperlich 

und jeelih Schaden leiden. 

Ich bin am Schluß. Sollte ich bisweilen etwas derb zuge: 

griffen haben, To bitte ich, mir das nicht übel zu nehmen, denn 

id tat es, weil ih auf Grund praftiiher Erfahrung zur Über: 

jeugung gelangt bin, daß diefe Dinge beiprochen werden müſſen, 
wenn wir vorwärts fommen wollen. Am Bewußtſein eigenen 
mangelhaften Könnens, aber zugleih im Bewußtjein deijen, daß 
wir unjer Ziel hoch jteden müren, habe ich e& unternommen, auf 

beitehende Mängel binzumeilen, und verjucht, einige Hilfsmittel 

ju nennen. Manche andre Frage hätte noch angejchnitten werben 

fonnen, ih mußte mic) aber beichränfen, da meine Darlegung 

ſchon ziemlidy lang geworden ift und ich nicht mehr Raum bean- 
ipruden durfte. 

Drei Hoffnungen möchte ich ſchließlich ausſprechen. Möge 

das Studium des Matthiasſchen Buches manchem Fachgenoſſen 

dieſelbe reiche Anregung und Stärkung bringen wie mir, möge 

richtiger Idealismus und die Freude am herrlichen Lehrerberuf 

bei uns immer mehr gekräftigt werden, möge endlich das Band 

zwiſchen Schule und Haus fo fejt gefnüpft werden, als es möglid) 

it, zum Segen für unjre Jugend und unjre geliebte Heimat. 

er) 
Ar 0 u AN 



Über die gegenwärtige eituiihe Preſſe. 
Von 

P. Guftav Haller. 

nn 

\ yenn ein Wachstum der Preſſe auf ein Wachstum der 

K% Bildung Schließen läßt, fo muß man fidy über die 
or eitnische Prefje freuen, wenn man fieht, wie jchnell fie 

im Verlauf von weniger als 50 Jahren herangewachſen ift. Leider 

ijt diefe Freude feine ungetrübte, denn der in der Diehrzahl der 

Blätter herrſchende Ton beweilt, daß die innere Bildung des 

Herzens und Gemüts, ohne die es wahre Bildung und Kultur 

nicht geben fann, nicht immer gleichen Schritt gehalten hat mit 

der äußerlichen Bildung des Verjtandes. 

Die erften Verſuche, eine eſtniſche Preſſe zu begründen, find 

von Baltoren gemacht worden, und zwar von U. W. Hupel 1766: 

„Lühikene Öpetus, milles Föifjugu inimeste ja lojuste arstimijed 

teada antafie-föif maarahwa heafs“; von Oldekop-Pölwe und 

v. Roth-Kannapäh 1806: „Tarto ma rahwa Näddali Leht“; und 

1821 von O. W. Maſing: „Marahwa Näddala-Leht“. Dieſe 

Verſuche ſcheiterten aber alle ſehr bald, wohl wegen Mangel 

an Abonnenten. Als das Geburtsjahr der eſtniſchen Preſſe kann 

man daher erjt das J. 1857 bezeichnen, denn feit 1857 gibt es 

ununterbrochen ejtnische Zeitungen, und zwar erjchienen 1857 zwei 

Wochenblätter, zu Anfang des J. 1903 dagegen erjcdhienen zwei 

Tagesblätter, ein dreimal wöchentlich erſcheinendes Blatt, 7 Wochen: 

blätter und außerdem noch Facızeitichriften, wie „Pöllumees“ (Der 

Landmann) und „Meſilane“ (Die Biene) und einige regelmäßig 
herausgegebene Vereinsblätter, Feltalbums u. dgl. Endlich ericheint 

auch noch in Nord-Amerika alle zwei Monate einmal ein ejtnifches 
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Blatt „Amerifa Cesti Bostimees” (Eſtniſcher Poſtbote in Amerika) 

unter Redaktion des Paltors 9. Nebane. — Zum Schluß Des 

3. 1903 hat ich die Zahl der Blätter noch um ein zweimal 

wöchentlich ericheinendes Blatt vermehrt und auch Die bereits 

beitehenden haben ſich zum Teil bedeutend vergrößert. 

Im Folgenden will id nun, einer Aufforderung der Redaktion 

der „Baltiihen Monatsichrift” folgend, verjuchen, einen furzen 

Überblid über die gegenwärtig bejtehende eſtniſche Preſſe zu geben, 
wobei ih die geichichtlihen Daten einem im jechten Hefte des 

Vereinsalbums ejtniiher Studierender !  erichienenen Artikel 
entnehme. 

Bei der Fülle des Stoffes und der Anappheit des mir zur 

Verfügung geltellten Raumes ift es mir natürlich nicht möglich, 
eine volljtändig erichöpfende Charafterijtif der einzelnen Blätter 
zu geben. Ich möchte nur, indem ich fie kurz beleuchte, die Auf- 

merfiamfeit der deutichen baltischen Sejellichaft darauf lenfen, daß 

die ejtniihe Preije zu einem bedeutiamen Faltor im baltischen 

Leben herangewachlen ift, mit dem gerechnet werden muß. Diejen 

Faktor darf weder der Paſtor überjehen, der, um feine Gemeinde 

rirflih fennen zu lernen, ſich auch mit den verichiedenen ſie beein: 

Huffenden Strömungen befannt machen will, noch der Gutsherr, 

der das Wohl feiner Yeute im Auge hat und darum bejtrebt ijt, 

ihre Wüniche und Nöte fennen zu lernen. Dieſe würden übrigens 

gewiß mehr Berüdfichtigung finden, wenn die ejtniiche Preſſe jie 

niht häufig in gehälfigiter Weile vorbrädte. Tenn jegt muß 

man ſich oft durch einen Wujt von ungerechtfertigten Gehäjligfeiten 

und erlogenen Verdächtigungen hindurchleſen, um einige Wahrheiten 

zu erfahren. Es ijt daher fein Wunder, wenn leßtere nicht zur 

Geltung fommen, was doch entichieden wünſchenswert wäre. 

Mit meiner Arbeit möchte ich alfo einerfeits dazu beitragen, 

die Aufmerkjamfeit der deutichen Wejellihaft auf die wachſende 

Bedeutung der ejtniichen Preſſe zu lenken, über die man ſich 

freuen muß, joweit fie das wahre Wohl des eitnischen Volkes 

fördert. Anderjeits aber möchte ich damit die chriſtliche Sejellichaft 

auf eine ihr drohende Gefahr aufmerfjam machen. Die ejtniiche 

Preſſe treibt nit etwa bloß nationale Propaganda, will nicht 

i) „Eesti Üliöplaste Seltfi Album”. 6. Icht. 1903, 
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bloß Rechte und Einfluß deutscher Autoritäten befämpfen und 

bejeitigen, es find auch nicht bloß fozialdemofratifche Ideen Die 

in einzelnen Blättern eifrig verfochten werden, es ijt vielmehr ein 

direft unchriftlicher Geift, der da öfters in allerlei Ausfällen 

zu tage tritt, die, ſoweit es nur hier zu Lande äußerer Umftände 

wegen möglid ift, das Chriftentum zu verdächtigen und lächerlich) 

zu machen ſuchen. 
Wäre es nicht endlich an der Zeit, daß alle Bewohner unſres 

baltiihen Yandes, die Gott geben wollen, was Gottes ift, und 

dem Kaifer, was des Kailers it, Fleinlichen nationalen Reibereien 

ein Ende machen und ſich vereinen zu gemeinſamem Kampfe gegen 

Angriffe, die überhaupt jede Aırtorität zu untergraben drohen, Die 

das Schlihte Volt in feiner normalen, vorwärtsichreitenden Ent: 

wicklung irreführen und feinen gelunden Sinn vergiften, ja die 

auf Umftürzung der Grundlagen des chriitlichen Staates und der 

chriſtlichen Geſellſchaft hinzielen ! 

# * 
* 

J. Das älteſte unter den gegenwärtig erſcheinenden Blättern 

iit der „Bostimees” (Poſtbote). Er wurde am 5. Juni 1857 

von J. M. Jannſen unter dem Namen „Perno Rostimees“ 

(Bernaufcher Poſtbote) begründet mit der Tendenz, in friedlichen 

Geiſte wirfend, die VBolfsbildung zu heben und das Wolfsleben 

zu bejiern. Er gewann allmählich über 2000 Abonnenten. Als 

Sannjen 1863 aus Wernau nad) Dorpat 309, übernahm die 
Redaktion des Blattes der Küjter Yorenzionn, der es bis 1880 

redigierte und zulegt nur noch 500 Abonnenten hatte. Seit 1880 

begann der „Perno Postimees“ unter der Redaktion von Yipp 

und Dr. E. Jannjen, angeftect von der „Safala”, heftige Ausfälle 

gegen Gutsbefiger und Paſtoren zu bringen, lenkte aber bald wieder 

in friedlichere Bahnen ein. Er wurde 1886 von Dr. Hermann 

übernommen, nad) Dorpat übergeführt, nun einfach „Postimees“ 

genannt und 1891 in ein Tageblatt umgewandelt. Seit 1896 

wird der „Bostimees“ von Cand. jur. J. Tönisfon unter Mit: 

arbeit einiger livländiicher Paſtoren eſtniſcher Nationalität vedigiert 

und von andern Zeitungen für ein ‘Baftorenblatt gehalten, wogegen 

er jelbjt jedoch protejtiert. 
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Über die gegenwärtige Stellung des Blattes referiert ein 

Amtsbruder von mir folgendermaßen: „Der „Postimees” will 

das „öffentliche Organ des ejiniichen Volkes” (Awalik eesti vahına 

healefandja) jein. So nannte er fid) noch zu Anfang des J. 1903. 

Ten Titel führt er jeßt nicht mehr, aus welchem Grunde, ijt mir 

unbefannt. Dod daß er es ift, iſt jedenfalls eine Allufion. Es 

it nicht die Stimme des Eitenvolfes, die hier redet, jondern die 

Stimme des gebildeten Eften, oder richtiger: einer Partei unter 

den gebildeten Eſten. Und ebeniowenig wie ed die Meinungs: 

äuferung des ſchlichten Mannes iſt, jo wenig ift es auch für den 

Ihlihten Dann. Ein Volksblatt im gewöhnlichen Sinne ift es 

nicht und will es auch nicht fein. 

Bon dem Gros der ejtnifchen Preſſe unterjcheidet ſich der 

„Postimees“ immerhin ganz vorteilhaft dadurd), daß er nicht nur 

von Bildung redet, jondern fie auch durch einen verhältnismäßig 

vornehmeren Ton beweiſt. Alberne und wißgloje Klatjchereien, 

wie fie jo häufig in andern Blättern vorfommen, habe ich im 

„PBostimees“ nicht gefunden. Ach will damit nicht jagen, daß er 

überhaupt nicht ſchmäht; „Deutſcher“ (Saks), „Sutsbejiger” 

(Möisnif) und „Nordlivländiiche Zeitung“ jind auch ihm Begriffe, 

Die er nicht ohne Erregung nennen fann. Aber die Angriffe find 

doch mehr gelegentlih, er ſucht nicht gerade nach ſchmutzigen 

Geihichten, die er jeinen Leſern auftiichen könnte; auch find feine 

Angriffe doch immer mehr ſachlich!. 

Daß es zwiſchen der deutichen Geſellſchaft und der eſtniſchen 

Preſſe Dleinungsverschiedenheiten gibt, ift nicht zu verwundern. 

Es liegt eben eine ganz verjchiedene Betrachtungsweiſe aller Ver: 

hältniffe vor. Der „Postimees” ſucht dem einmal in einem jehr 

1) [Es muß bier bemerft werden, daß in Ichter Zeit, nach dem Nieder: 

Ichreiben des oben miedergegebenen Berichts, die anlideutſche Haltung des 

„Bostimees” allerdings immer jchroffer hervorgetreten iſt. Das hängt mit der 

jüngſten Zufpigung der nationalen Gegenſätze Ipeziell in der Embachitadt zufammen. 

Im übrigen darf eine Beurteilung der Daltung des „Postimecs” das Blatt 

ſelbſt nicht mit feinem Redakteur Tönisſon verwechieln und identifizieren. Der 

„Bostimees” war mahvoller als „Tönision“; dieſer it perjönlich in feiner 

Unreife und feinem verbohrten und unbeionnenen Übereifer der größere Hetzer 
geweien, und zwar in feinen Eigenichaften als Stadtverordneter, als Präſes des 

landwirtichaftlichen Vereins, als Vorjtand des Bereins „Wanemuine“ uſw. 

Die Red. 
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bezeichnenden Artifel auf den Grund zu fommen: „Woher fommen 

Die DMeinungsverjchiedenheiten?” (1903, Nr. S-10). Er fommt 

zum Nejultat, die Mieinungsverichiedenheit rühre daher, daß Der 

Deutihe nad) Macht jtrebt, der Eſte nach Hecht, der Deutjche um 

die verlorene Macht trauert, der Ejte hierin nicht mit ihm trauern 

fann. Es liegt vielleicht mandes Wahre darin, nur berüdjichtigt 

ver „Postimees“ und Die ganze ejtnifche Preſſe nicht, daß auch 

die Diacht eine Nechtsbatnts haben fann und dann nur durch einen 

Rechtsbruch genommen wird, und daß auch das Streben nad) 

Recht in unrechtmäßiger Weile geichehen fan. Kin jtetes Hervor- 
fehren des Rechts, wie der „Fostimees“ es gern tut, ijt übrigens 

ein ſehr bequemer Standpunft. Wo es paht, beruft man fich 

auf allgemeine Menſchenrechte, um Sonderrechte zu befämpfen, 

wo es paßt, jtellt man ſich auf den Rechtsjtandpunft der Geſetzes— 

paragraphen, um eigene Sondervechte zu Ihüßen, und jo iſt man 

immer im Recht. Doc das tut ja nicht nur der „Postimees”, — 

das iſt allgemein menschlich. 

Das Etreben des „Postimees” geht auf volle Gleichberech— 

tigung der eitniichen Nation mit der deutichen. Aus dieſen 

Streben erwächſt auch der Kampf gegen die vermeintliche Nicht: 

achtung des Citenvolfes und jeiner Sprache durch viele deutſche 

Paſtoren. denn ein Baltor fich nicht die Mühe nähme, ordentlich 

eſtniſch zu lernen, jo dDofumentiere er Nichtachtung feiner Gemeinde, 

jeines Amtes, ja jeines Ölaubens, da ja in der lutheriſchen Kirche 

aller Nachdruck auf rechter Wortverfündigung ruht. Das beher- 

jigenswerte Wahrheitsmoment dieſer Ausführung wird übrigens 
abgeſchwächt, wenn man aus demjelben Artifel ficht, wie fleinlich, 

faſt läppiſch geurteilt wird: aus dem Gebrauche des Ausdruds 

„Landvolk“ (maa-rahbwas — ein veralteter Ausdruck für „eltnifches 

Volk“), oder „Landſprache“ (maa feel) ſeitens eines Paſtors 

deutfcher Nationalität wird geichloffen, daß dieſer vom Geijte des 

Heilandes nicht einen Hauch verfpürt hat! Übrigens find folche 

Artikel über die Sprache der Paſtoren ganz vereinzelt. 

Die Stellung des „PBostimees” zur Kirche ift feine feindliche; 

er befundet vielmehr ein gewiſſes Intereſſe für fie, doch) auch hier 

ſteht Die rechtlich” geordnete Inſtitution im Wordergrunde des 

Intereſſes. Er orientiert feine Leſer über die ihnen zuftehenden 

Rechte und Pflichten bei den Wahlen und fonjtige firchenrechtliche 
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Beitimmungen ; er fordert rechte Sorafalt in der Mahl der 

Ronventsdelegierten: es mühten aufgeflärte Männer fein, die ſich 

nicht von jedem ins Schlepptau nehmen laſſen, 3. B. fei die Wahl 

von Gemeindejchreibern zu Delegierten nicht ausgeichloffen. Die 

eigentliche religiöje Stellung des „Postimees“ ijt nicht Far aus: 

aeiprochen. Der Grundjag der pietätvollen Berüdjichtigung des 

religiolen Gefühls anderer fommt bisweilen zum Ausdruck; den 

firhlien Feſten wird durch Gedichte chriftlicher Sürbung oder 

dergleihen NHecdhnung getragen. Nach) dem ganzen Ton und 

gelegentlihen Bemerkungen zu urteilen, ſcheint der Standpunkt 

modern = liberal oder religiös - indifferent zu fein. Über Kirche, 
Konfeilion und Religion jteht ihm jedenfalls die Nation. — 

Ahnliche Berüdfichtigung wie das lutheriſche Schul: und Kirchen: 
weien findet auch das griechiſch ortlodore. 

Das politiiche Glaubensbefenntnis scheint auch durchaus 

liberal oder jozialiftiich zu fein. Bezeichnend ift, daß mit großer 

Husführlichfeit über die ausländiihen Genoſſenſchaften, Streife 

uſw. berichtet wird. 

Bejonders iſt nun ferner das Beltreben des „Bostimees” 

auf Bildung und Hebung des Eftenvolfes gerichtet, zugleich auf 

Hebung des nationalen Bewußtſeins. Da find interefjante Studien 

über Sitten und religiöfe Gebräuche der alten Ejten; da find gute 

Artikel zur Hebung der Bolfsbildung und Wohlfahrt, jo über 

Kindererziehung; aud die Bekämpfung der Trunffuht im Sinne 

der Abſtinenz läßt er fich angelegen fein. Doch laufen aud) jolche 

Artikel unter, die nicht gerade zur Hebung der Bildung und 
Zittlihfeit einer doch weſentlich bäuerlichen Bevölkerung dienen, 

to 3. B. einer über Entwidlung der Ehe von ziemlich tieriichen 
Anfängen durch Polygamie oder Polyandrie zu der Ehe zwiſchen 

einem Manne und einem Weibe. 

Im Feuilleton jucht der „Postimees”, wie es jcheint, mit 

der modernen Literatur befannt zu maden; es finden fich meiſt 

Überjegungen Moderner: fo Frenſſen, Zola, Maurus Jokai 2c., 

auch Originalſkizzen in der modernen nebelhaften Art. Sittlid) 
Anſtößiges habe id) jedoch nicht bemerft. Außerdem gibt er im 

Seuilleton Reijebeichreibungen, Briefe aus Paris ujw. Die Volfs- 
wohlfahrt ſucht der „Postimees“ ferner durch Veröffentlichung von 

Vorträgen über landwirtichaftlihe Fragen zu heben. Ganz 
Baltifhe Monatsichrift Heft 2, 1908. 4 
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bejonders berüdfichtigt er endlich das Vereinsleben und bie Pflege 

Ihöner Künjte dafelbft und erjiattet eingehend darüber Bericht, To 

da manche Nummern fait damit ausgefüllt find.“ 

Als Vlonatobeilage bietet der „Rostimees“ ein von Paſtor 
Bergmann gut redigiertes Kinderblatt, das hübſche Erzählungen 

und Bilder enthält. Der Abonnementspreis beträgt mit Zuſtellung 

5 Rol. jährlich. i 

II. Das zweitältefte Blatt ift der „Eesti Postimees“ 

(Eitnifher Poſtbote), im J. 1864 aud von Jannſen begründet. 

Dies Blatt begann zuerjt ſog. „vaterländiiche” Artikel zu bringen, 

indem es gegen ©ermanifierung polemifierte und das eſtniſche 

nationale Bewußtlein zu heben ſuchte. Es mahnte zu Gründung 

von Vereinen, zu Kauf der Pachtſtellen, zu Erweiterung des Schul- 

programms (durch Naturwillenichaften) und Ausdehnung der Schul: 

zeit ufw. Er brachte zuerjt heftige Ausfälle gegen die Geiftlichfeit 

aus der Feder C. R. Jafobjons, dem jedoch 1870 das Blatt ver 

Ichlojfen wurde. Von 1870-1880 polemifiert es häufig gegen 

Jakobſon, geht aber dann 1880 —82 unter Grenziteins Redaktion 

mit der „Safala” Hand in Hand. Von 1882 an wird das Blatt 

wieder friedlicher, zuerjt unter Dr. Hermanns (1882 — 86), dann 

J. Tülfs (1886-93) Nedaftion. 

Seit 1803 wird der „Eesti Postimees” in Neval von 

Auguſt Busch herausgegeben. Als verantwortlider Nedafteur und 

Herausgeber zeichnet Buſch aud) eben noch, de facto ijt aber Das 

Blatt an ein Korjortium übergegangen, zu dem unter anderen 

auch der Nedafteur des „Poſtimees“ gehört. Cs hat Diejelbe 

Richtung wie der „Postimees”, Scheint jih mir aber von letzterem 

vorteilhaft dadurch zu untericheiden, daß er in weniger jchroffer 

Weiſe gegen die Rechte andrer Nationalitäten polemifiert und fich 

niht nur eſtniſchen, fondern auch deutichen Paftoren gegenüber 

faft aller Gehäſſigkeiten enthält. 
Für 3 Rbol. jährlich bietet das Blatt recht viel. Es bringt 

außer politiichen und Tagesnachrichten Leitartikel über Hausunter: 

richt, Schulen, Aufgabe der Vereine ꝛc., Belletriſtik unanſtößigen 

Inhalts, Korreipondenzen aus allen Gegenden, natürlid mit 

bejonderer Berüdjihtigung des eitniihen Vereinslebens, ein land: 

wirtichaftliches und ein von Paſtor Ederberg redigiertes Mijfions: 
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Beiblatt, in dem außer der Leipziger auch die finnische Heiden: 

milfton, ſowie die verihiedenen Zweige der inneren Miſſion 

beiondere Berücjichtigung finden. 

Zum J. 1904 kündet der „Eesti Bostimees” eine bedeutfame 

Veränderung an. Ohne Erhöhung des Preiſes will er von dann 

an ſtatt einmal, zweimal wöchentlich erfiheinen und in einem willen: 

Ichaftlichen Beiblatt belchrende Artikel über Geſchichte, Länder: 

und Völferfunde, Naturwiſſenſchaft, Phyſik, Aderbau, Rechtswiſſen— 

ichaft, Ongiene uſw. bringen, um auf diefe Weiſe es den Abitu: 

rienten der Dorfſchulen zu ermöglichen, ſich weiter auszubilden. 

Die Miffionsbeilage dagegen Scheint leider einzugehn, womit wohl 

eine Konzeſſion den Hetzereien gemwilfer andrer eſtniſcher Blätter 

gemacht wird, denen nichts To verhaßt zu fein Scheint, als die 

Milton, d. i. das Werf der Ausbreitung des Chriftentums. — 

Im übrigen will der „Eesti Postimees” nad) wie vor in fried: 

lichem Geiſte und ſachlichem Tone nad) Kräften die Volfswohlfahrt 

in fultureller und ökonomiſcher Hinficht zu fördern fuchen, den 

Grundſatz feithaltend: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt“ (Rahu 

kaſutab, waen fautab), Wo es das Volkswohl erfordert, will er 

jtets feit auftreten und jedem offen die Wahrheit Tagen, jedoch 

ohne Zorn und Hab. — Wenn das Blatt hält, was es veripricht, 

jo wäre das jehr erfreulich. 

III. Das drittältefte unter den gegenwärtigen Blättern it 

das 1875 vom damaligen Paſtor zu Keinis, ſpäter Superinten: 

denten in Reval, U. 9. Haller gegründete „Ristirahwa Püha— 

päemwa leht“ (Chriftlides Sonntagsblatt). Nachdem A. H. Haller 

zum Prediger zu St. Dlai in Neval berufen worden war, über: 

nahm 1877 die Nedaftion des Blattes der Paſtor zu Kuſal, 

Woldemar Kentmann, und redigierte es — in den legten Jahren 

im Verein mit feinem Sohne Wilhelm K., Baltor zu Goldenbed 

— bis zu jeinem Tode (1901). Danach behielt der Sohn die 

Redaktion des Blattes, und jeit dem 27. April 1903 zeichnet als 

zweiter Redakteur der Paſtor zu Haggers, Propſt K. Thomfon. 

Das Sonntagsblatt, weiches das Fleinjte und daher aud das 

billigfte unter allen Mochenblättern iſt (es Eoftete in der allereriten 

Zeit mit Zuftellung 1 Rbl. 40 Kop., jetzt 1 Rbl. 70 Kop. jährlich), 
will natürlid) feine politiiche Rolle jpielen, fondern dem — für 
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einen wohl für fajt alle erſchwingbaren Preis eine gelunde hriftliche 

Yeftüre bieten. Es gibt Schriftbetradhtungen, belehrende Artikel 
über Kirden: und Sculwejen und Wobhltätigfeitseinrihtungen, 

Erzählungen, Beſprechungen neuer Bucher, Nachrichten aus dem 

In: und Auslande und Horrefpondenzen aus den ejtnifchen Kolonien 

in den inneren Gouvernements und in Sibirien und bringt in 

leter Zeit, dem Beilpiele der meiften andern eſtniſchen Blätter 

folgend, auch Jllujtrationen, injonderheit Bilder von Kirchen und 

Baftoren. 

Eeit dem 23. November 1903 hat es ſich, ohne den Preis 

zu erhöhen, bedeutend vergrößert, jo daß fein Format nun Doppelt 

jo groß ift wie etwa das des deutſchen St. Petersburger evan- 

geliſchen Sonntagsblattes; es iſt aber doch noch um ein Beträcht: 

lihes Fleiner als das der andren teureren eſtniſchen MWochenblätter. 

* 

IV. Im J. 1878 gründete C. R. Jalobſon ein eigenes 

Mochenblatt, die „Safala“, und betrieb nun in rüdfichtslojefter 

Weiſe nationale Propaganda, Haß gegen die Deutichen ſäend und 

alle Autorität untergrabend, jo daß einer feiner tüchtigften Mit— 

arbeiter, der als eſtniſcher Schriftiteller rühmlichit befannte Paſtor 

Dr. Hurt fi buld von ihm abwandte und im „Gesti Postimees” 

das Vorgehn der „Safala” verurteilte. Schon im näditen Jahre 

wurde die „Sakala“ freilich auf 8 Monate fiftiert, e8 gereichte ihr 

jedoch nicht zum Schaden, da fie 600 Rol. geichenft befam und 

die Zahl der Abonnenten gleich nad) Wiedererlangung der Konzeſſion 

von 2000 auf 5000 flieg. Von den ruffiihen Blättern wurde 

die „Safala” gerühmt, wohl nad) dem Grundſatze: divide et 

impera, der leider aud) heutzutage noch von einigen befolgt wird. 

Mit Jakobſons Tode (7. März 1882) verliert die „Safala” zum 

großen Teil ihre Bedeutung und ihre Abonnenten und geht aus 

einer Sand in die andre. 

Geit 1894 wird fie als ein „Wochenblatt für Politik, Lite— 

ratur, Feld: und Handarbeit” von A. Peet in Fellin herausgegeben 

und redigiert (Abonnementspreis mit Zuftellung 3 Rbl. jährlich). 

Dem Beijpiele des „Eesti Postimees” folgend, hat es aud) um 

die Erlaubnis nahgejuht, im J. 1904 jtatt einmal, zweimal 

wöchentlich zu erjheinen ohne Erhöhung des Preiſes, doch ift diefe 
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Erlaubnis fürs Erjte nod nicht eingetroffen. Das Blatt bringt 
Zeitartifel über politiiche, joziale und ökonomiſche Fragen, politifche 

und Tagesnachrichten und dergleichen mehr, was alle Zeitungen 

zu bringen pflegen. Der Ton des Blattes iſt ziemlich derſelbe 
geblieben, wie zu C. R. Jakobſons Zeiten. Es will jedem die 

„Wahrheit“ jagen, joweit es ihm nur irgend geitattet wird, und 

behauptet deswegen mehr Feinde zu haben, als alle andern 

Blätter, weil eben niemand bittere Wahrheit gern höre. Cs wäre 
jedody unerläßliche, ſchon vom einfachſten Anftand diftierte Pflicht 

der Nedaftion, die vielen ſchmutzigen Geſchichten, die ihr berichtet 

werden, bevor ſie jie veröffentlicht, auf ihre Wahrheit Hin zu 
prüfen. — 

Wie zu C. R. Jafobjons Zeiten, jo polemifiert die „Safala“ 

auch jegt nod) öfters ſcharf gegen andre ejtniihe Zeitungen. In 

der erjten Hälfte des J. 1903 warf fie zum Beijpiel dem „Teataja“ 

Jozial:demofratiiche Hepereien vor. Der „Teataja” forderte Beweiſe. 

Als diefe feiner Meinung nad nicht geliefert wurden, verflagte 

er die „Safala” nicht, wie er anfangs gedroht, beim Gericht, 

fondern erklärte nur, daß von nun an die „Safala” für ihn nicht 

mehr erijtiere. Für die „Safala” erijtiert der „Teataja“ aber 

wohl nody, denn fie drudt gern aus ihm Artikel ab, in denen 

Gutsbeſitzer oder Paſtoren heftig angegriffen werden. 

Im Feuilleton bringt die „Safala“ u. a. eine Überjegung 

von Toljtois „Auferjtehung”, und Originale, in denen Adel und 

Seiftlichkeit abfichtlih in nichts weniger als freundlihem Lichte 

geſchildert werden. i 

V. Als im 3. 1882 der „Eesti Postimees” von Dr. Hermann 

übernommen wurde, gründete Grenzftein, der befannte Verfajler 

der Brofhüre „Herrenfiche oder Wolfsfirhe?” in Dorpat ein 

eigenes Wochenblatt, den „Dlewif” (Gegenwart). In der erjten 

Zeit trieb er darin nationale Politik, plaidierte für eine nationale 

Kirche, ichuf viele neue Worte und tritt fich ehr viel mit andern 

eitnifchen Blättern herum. Am 3. 1888, als Järw, der Redakteur 

eines anderen übertrieben nationalijtiichen Blattes, des „Wirulane” 

(MWierländer), auf 2 Jahre verſchickt und fein Blatt filtiert wurde, 

gab der „Olewik“ die nationale Propaganda auf und widmete ſich 

hauptiählih dem Kampfe gegen den Trunk. Letzteres ijt übrigens 
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eins der wenigen Gebiete, auf dem erfreulicherweile in der ganzen 

eſtniſchen Preſſe Einigkeit herrſcht. Ob freilich dieſes von jeiten 

mancher Blätter außerordentlich ſcharfe Vorgehen gegen die Trunk— 

jucht nicht zum Teil dem Umftande zu verdanken iſt, daß das 

Hecht Krüge zu halten, hierzulande bis vor Kurzem den Groß— 

grundbeiigern zuſtand, Das möge bier dahingeftellt bleiben. 

Gegenwärtig wird der „Olewik“ von K. Koppel nad) wie 

vor einmal mwoöchentli herausgegeben (NAbonnementspreis mit 

Zuſtellung 3 Rbl. jührlih). Als Redakteure zeichneten noch zu 

Anfang des J. 1903 A. Grenzftein, 3. Tilk und Maria) Koppel, 

zum Schluß des Jahres aber nur die leßtere. Die friedlichere 

Jichtung, die der „Olewik“ 1888 einſchlug, bat er jchon feit einiger 

Zeit wieder aufgegeben und kann wohl eben mit Necht als das 

allerundpriftlichite unter den eftniichen Blättern bezeichnet werden. 

Er plaidiert für übertriebene Frauenemanzipation, macht fid) 

über die Leute eines Gebietes lujtig, weil fie die Kirche fleißig 

beiuhen und in autem Einvernehmen mit dem Gutshof leben 

(Nr. 3*), desgleichen über einige Deutiche, die in Paris beim 

Einzuge des engliſchen Königs, als die engliihe Nationalhymne 

intoniert wurde, ihre Hüte abnahmen — das zeuge von mangel: 

haftem Freiheitsbewußtlein! (Wr. 19). In einem noch von Grenzitein 

gefchriebenen, „Saat und Erndte” (Küli ja vili), betitelten Artifel 

wird geſchildert, wie ſchön alles in Baris fei: Bei den größten 
Menſchenanſammlungen berriche immer die herrlichite Ordnung. 

Polizei gäbe es eigentlich nur noch um der Fremden willen, fein 

Bariler denke mehr an Sfandalmaden, Stehlen und dgl. — und 

das alles ſei die Folge der jo verichrieenen „neuen Weltanſchauung“, 

des fogenannten „modernen Heidentums“! Wie anders fähe es 

dagegen bei uns zu Lande aus, wo noch die alte Weltanſchauung 
herricht? (Nr. 3—4.) 

Beftändig polemifiert der „Olewik“ gegen den Einfluß der 

Kirchen auf die Schulen und den Hausunterricht. Ein folcher 

habe den Schulen immer nur Schaden gebracht. In einem Artifel 

über Jndien in Nr. 8 wird denn aud ganz Far jede Religion 

Betrug und ihre Diener unnüge Brotfreifer aenannt. Der Ver— 

fajjer des betreffenden Artifels redet dort von indischen Fakiren 

und führt dann auf S. 181 u. 182 folgendermaßen fort: „Im 

*) Tie angeführten Nrr. beziehen jich alle auf das J. 1903. 
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Chriſtentum fommen aud) ebenjo, wie bei den Heiden, Solche 

Betrüger — oder unnütze Brotfreifer vor. Ebenſo wie hier reden 

te von Wohltun und Näcdjitenhilfe, tun das alles aber nur um 

ihres Beutels willen. Auch bei uns wird häufig Geld gejammelt 

für die indische Miffion, aber was hilft das alles: eine Neligion 

Ihwindet, eine andere tritt an die Stelle, der Betrug 

in einer Norm bat aufgehört, wird aber nod viel 

ihlauer eingeführt. — Wenn das Volk gelehrt werde, dies 

Leben als ein Jammertal zu betrachten (vgl. Palm 84, 7), jo 
geſchähe das, weil „der Sklave dann am bejten jei, wenn er 

außer Lumpen und Cattejjen für ſich weiter nichts begehre“ 

(Nr. 17, ©. 389). 

Bei ſolchen Anſchauungen des „Olewik“ können wir uns 

nicht wundern, wenn wir faſt in jeder Nummer heftige Angriffe 

auf die Bajtoren finden. Prüft ein Baftor jelbjt die Hauskinder, 

jo heißt es, er made das ſchlecht entweder, weil er es nicht beſſer 

veriteht, oder abfichtlih, damit das Volk dumm bleibe. Fordert 

ein Paſtor Leute aus dem Gebiete (ſogen. laste loetajad) auf, ihm 

beim Prüfen der Kinder behilflich zu ein, jo heißt es, er habe gut 

andere zu Liebesarbeit ermahnen, während er jelbit im Fetten 

fie (Nr. 4). Stellt ein Paſtor Lehrfinder wegen Unfenntnis 

zurüc, jo heißt es, er wolle bejtochen jein (Nr. 4). 

Sc glaube des oben Angeführten ift genug zur Rechtfertigung 

der Behauptung, daß der „Olewik“ ein unchriſtliches Blatt iſt, 

und daß feine Angriffe ſich nicht etwa nur gegen die lutheriſche 

Kirche oder gar nur gegen das Deutſchtum richten, wie vielleicht 

manche glauben. 

Anderfeits muß jedoch zugegeben werden, daß der „Olewik“ 

mehr als mances andre Blatt zur Hebung der Bolfsbildung 
durch belehrende Artikel beizutragen bemüht ift. Er jucht infonderheit 

die Leſer in allerlei Nechtsfragen zu informieren. 

Als Beilage gibt er monatlich Fleine Brofchüren  belletri- 

jtiihen Inhalts heraus: Überfegungen von Werfen eines Sienkiewiez, 

Potapenko, Naſhiwin, Lugowoi, und Originale, die das traurige 

Schickſal unehelicher Kinder Adliger, das üppige Leben der Paſtoren 

im Gegenſatß zur Armut ihrer Gemeindeglieder und andre Dinge 

in tendenziöjefter Weile ſchildern. 

* 
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VI. Etwas früher noch als der „Olewik“, im J. 1880, wurde 

der „Walgus“ (Licht) in Wejenberg vom Verein „Kalewi poeg“ 

begründet. Aber nachdem ſich der Nedakteur Lindenberg 11/2 Jahre 

mit allen anderen Blättern herumgeſtritten und zulegt auch feinen 

eigenen Verein beſchmäht hatte, wurde er verklagt, das Mlatt 

erichien ein halbes Jahr lang nicht und wird jegt jeit 1852 von 

%. Körw in Neval herausgegeben. Er hat, wie die Redaktion 

öfters betont, das Hecht dreimal wöchentlich zu erfcheinen, ericheint 

aber nur einmal in der Woche und fojtet mit Zuſtellung 

3 Rol. jährlid). 

Dies Blatt führte den ſchon von C. R. Jakobſon angeregten 

Gedanken der Annäherung ans ruffiiche Volf näher aus, wußte 

viel Schlechtes von deutichen Adel und der futheriichen Geijtlid)- 

feit zu erzählen, rühmte dagegen die Priefter der orthodoren Kirche 

und gewann viele Abonnenten, hauptjählih in den unterjten 

Schichten des Volles. 1895 ſoll es 10,000 Abonnenten gehabt 
haben. Seit 1895 ſchwinden aus dem Walgus die Ausfälle gegen 

Adel und lutheriiche Geiftlichfeit immer mehr und fommen jest 

nur noch vereinzelt darin vor. 

Der „Walgus“ bietet eben in jeinem Hauptblatte fajt nur 

Ausjchnitte aus andern ejtnischen und deutichen Blättern, in jedem 
Beiblatte dagegen nicht weniger als 8—) Schauder: und andere 

Momane Die armen Leſer befommen alſo wöchentlid von 

ca. 9 Romanen je eine „ortiegung von 1—2 Geiten zu lejen 

und werden Jo jtets, natürlid) aucd zum Schluſſe des Jahres, in 

neunfacher Spannung erhalten! Außerden bietet das Beiblatt 

einige Wige und recht viele Illuſtrationen. Das Beſte am 
Hatte iſt eine landwirtichaftliche Beilage, die einmal monatlid) 

ericheint. 
* 

VI. Seit 1883 erſcheint der „Saarlane“ (Dejeler), 

herausgegeben von Baron Saß. Da dies Blatt bauptiächlid) wohl 

(ofale Bedeutung für Oeſel hat, jo übergehe ich es hier. Es ſoll 

nad) der von mir im Anfang angegebenen Quelle in politischer 

Hinfiht die Mitte halten zwiſchen den eſtniſchen und deutſchen 

Blättern. 
* 
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VIH. Haupſächlich nur lofale Bedeutung hatte auch der 

feit 1856 in Narva ericheinende „Wirmaline“ (Mordlidt), der 

auch) Annäherung ans ruffiihe Volk anitrebte und an allen 

Deutihen viel auszuſetzen Hatte. Seine Bedeutung ift aber 

geitiegen, Seit er 1899 von M. Neumann übernommen, nad) 

Heval übergeführt und „Uus Aeg“ (Neue Zeit) genannt wurde 

und jeit 1901 dreimal wöchentlid herausgegeben wird. Das 

jährliche Abonnement koſtet mit Zuftellung 3 Nbl. 50 Hop. Das 

Blatt behauptet eben 11,000 Abonnenten zu haben. Es Hat 

jeine frühere Richtung beibehalten, wenn man bei ihm überhaupt 

von einer bejtimmten Nichtung Sprechen kann, denn feine Haupt: 

tendenz ſcheint die zu jein: möglichſt viele Abonnenten zu haben. 

Da nun die Welt am liebiten Böſes reden hört, jo erzählt es mit 

Vorliebe davon, daß der Adel den Bauer bedrüde, betrüge und 

übervorteile, daß die Paſtoren Ichlecht eſtniſch ſprechen, in ihrem 

Amte faul und läjlig jeien, in den Schulen, jeit diefe den 

Snipeltoren unterjtellt find — aus Uppofition gegen die Negierung! 

— nur zum Schein prüfen (Wr. 49), die Sünde nur beim Bauern, 

nit aber beim Gutsherrn rügen; daß im Diakoniſſenhaus die 

‘Batienten, ſpeziell die ejtniichen, jchlecht behandelt würden ufw. 

Auch über jeine Kollegen, 3. B. den „Teataja”, redet der „Uus 

Aeg“ oft Böſes, vergiftet aber vor allen Dingen dadurch Die 

Phantaſie jeiner Leſer, daß er, zwar weniger, aber womöglid) 

noch jinnenerregendere Romane bringt, als der „Walgus”. Der 

Roman „Garibaldi“, der 1902 und 1903 unter der famofen 

Bezeichnung „geihichtliche Erzählung“ erichien, ift wohl das Urbild 

eines milerablen Vintertreppenromans. Dod bringt der „Uus 

Aeg“ dazwiſchen auch beſſere Saden, Überſetzungen aus dem 

Ruſſiſchen u. dal., hat auch zuweilen ganz belehrende Artikel. 

Als Kurioſum ſei erwähnt, daß der „Uus Aeg“ die Baftoren 

prinzipiell „pastorid“ * nennt. Warum er das tut, ſprach er in 

Nr. 52 mit folgenden Worten aus: „Der „Uus Neg“ hat von 

dem Einfluß der Paſtoren anf die Sache und Spradye des Volfes 

fo wenig Gutes erhofft, daß er ſie in der letzten Zeit jtets 

„pastorid” genannt hat, um damit daran zu erinnern, dab das 

ein Sermanismus ift, von dem wir nidts zu erwarten haben.“ 

*) Gewöhnlich werden fie im Eſtniſchen „firitu Opetajad“ (Kirchen— 

lehrer) genannt. 
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Er wurde dann vom „Zeataja” freundlichit darüber aufgeklärt, 

Daß das ja eigentlich ein Latinismus jei. 

Der „Uns Weg“ will aber doch wenigjtens ein chriftliches 

Alatt jein und bringt daher z. B. zu den hohen Feſten deren 

hrijtlihen Grundgedanken enthaltende Feftgedichte oder Feitartifel, 

während der „Olewik“ die chriitlichen Feſte (an leitender Stelle 

wenigitens) mit Stillichiweigen übergebt (vgl. die Ofternummer 

1903) und der „Teataja” im Ufterleitartifel (Nr. 76) nur vom 

Siegesfeſt der Lehre redet, die da forderte, daß Die geiftigen 

Schätze nicht nur Erbe eines einzigen Volfes ſein dürfen und 

daß alle in Bezug auf ihr geiltiges Streben auf gleicher Stufe 

ſtehen jollen. i 

IX. Der „Teataja” (Anzeiger) eriheint in Neval als 

Tageblatt jeit 1902 (oder Ende 1901 ?) unter der Nedaftion 
zweier eand. jur: 8. Päts und M. Bang und foltet 5 Rol. 
jährlih. Das jüngſte eftniiche Blatt, Die „Uudiled“, weilt in 

jeiner eriten Nummer darauf hin, daß mit dem Erjcheinen des 

„Zeataja” in der eftniichen Preſſe und überhaupt in unferem 

öffentlichen Yeben eine nene “Periode begonnen habe. Cs hat 

darin nicht Unrecht. Nber worin beitcht denn das Neue, das der 

„Zeataja” gebradıt hat? 

Schon vor ihm ift in der eftnifchen Preſſe viel und eifrig 

gegen allerlei Vorrechte der privilegierten Stände in den baltiihen 

Provinzen angefämpft worden, aber es geſchah unter der Flagge 

nationaler Propaganda, jei es, daß Gleichberechtigung des eftnifchen 

Volles mit dem deutſchen oder Vernichtung ſpezifiſch deutſcher 

Inſtitutionen zweds angeblicher Annäherung ans ruſſiſche Wolf 

erjtvebt wurde. Der „Teataja” dagegen iſt, ebenjo wie Die 

Sozialdemokratie, im Prinzip international. Er jtellt fih zwar 

der nationalen Bewegung auch durchaus nicht feindlich gegen: 

über, legt aber den Hauptnachdrud nicht auf Hebung des 

Nationalitätsbewußtleins, Tondern auf Hebung der öfonomischen 

und jozialen Lage des ejtniichen Voifes und zwar ipeziell der 

unterften Schichten derjelben. Wenn er gegen Vorrechte anfämpft, 

jo tut er es nicht, weil er für die ejtnische Nation Gleich- 

berechtigung mit der deutichen anjtrebt, es handelt fih für ihn 

vielmehr darum, dab überhaupt gewiſſe Vorrechte privilegierter 
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Stände ſchwinden. Er behauptet, daß der „Posſstimees“ z. B. ſich 

mit Unrecht für „liberal“ (walameelne) ausgebe, denn er bringe 

nur der deutſchen Geſellſchaft gegenüber ein liberales Programm 

zur Geltung (Nr. 270). Der „Bostimees“ kämpfe bloß für die 

gebildeten Eſten, „unſere Arbeit dagegen”, jagt der „Teataja” 

(Mr. 1), beginnt bei den unterften Schichten des Volkes“. Er will 

alfo in ganz anderem Einne „liberal“ fein, als der „Postimees“. 

In allerhand meiſt recht gewandt gejchriebenen XZeitartifeln 

Sucht nun der „Teataja” zur Hebung der ökonomiſchen und jozialen 

Lage der unteren Schichten des Volkes beizutragen und hofft 

dadurch zugleih aud das fittlihe Niveau derjelben zu heben. — 
Wie ſich der „Teataja‘ jedoch einen ſolchen ökonomiſch und moraliich 

geförderten Bauern vorjtellt, davon gewinnt man ein recht charak— 

terijtiiches Bild, wenn man in Wir. 56 folgende Korreipondenz aus 

Delmet lieſt: 

„Es gibt hier viele Baueritellen, die dem Gute feinen Kopeken mehr und 

der Kreditkaſſe nur wenig ſchulden. Dieſe Beſitzer fühlen jich auf ihren Stellen 

auch wirflid als Herren und halten es durdaus nicht für nötig, vor dem Guts— 

herren die Mütze abzunehmen. Hier ein kleines Beifpiel, wie der bäuerliche Beſitzer 

mit dem Gutsherrn verkehrt: 

Ein Wirt betritt das Empfangszimmer des Gutes. 
Herr: Nun, was haben Sie nötig? 

Wirt: Garnichts, ich fam nur jehen, ob der Herr den Scuden bezahlt, 

den feine Herde mir verurjachte, oder ob id) beim Gericht klagen muB. 

9. Die Gutsherde? Wann war das? 
W. ebt, in den legten Tagen. 

9. Draußen iit Schnee, und die Gutsherde . . .„? 

W. Nu, die Hafen! noh! 

9. Ah jo! Was taten jie Dir denn? 

W. Zwei Tugend junger Apfelbäume haben fie im Garten zernagt. 

9. Dann mache um den Garten einen Zaun. 

RW. Wachen Sie um Ihr Bich einen Zaun. 

». Bub, puh, — Du! 

W. Sobald ich fie noch einmal in meinem Garten ehe, jo wiſſen Sie, 

daß feins von ihnen mit dem Leben davonfommt. 

Sprach's und ging lachend zur Tür hinaus, 

Ähnliche Beilpiele aäbe es noch viele, doch genug davon. Nicht der alte 

Sflavenfinn allein zwingt den BReuſchen Häufig zur Kriecherei, jondern jeine 

ölonomiiche, bedrängte Lage, Mangel und Schulden. Aber nicht alle Wirte 

leben in jo guten Berhältniffen, denn nicht alle Felder find jo fruchtbar ꝛc.“ 

So die Horreipondenz, die die Redaktion des „Teataja” ohne 

Wideriprud oder Erläuterung aufnimmt. Offenbar jieht aljo 
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auch fie in diefem Wirte den mwohljituierten Bauer, wie er jein 

muß, und würde ihn für einen Kriecher Halten, wenn er 

höflicher wäre! 

Da der „Teataja” von einer Debung der ökonomiſchen und 

ſozialen Lage der unteren Schichten des Volkes auch deren moralifche 
Hebung erhofft, jo jollte man überhaupt meinen, daß er vom 

fittlichen Niveau der beſſer fituierten Stände eine recht gute 

Dieinung haben müßte. Es it Daher interejlant zu ſehn, welches 

Bild man z.B. vom Adel und dem Literatenitande gewinnt, wenn 

man die häufigen darauf bezüglichen Schilderungen des „Teataja” 

lieft. Das Bild, das ich danad) gewonnen habe, ift ungefähr 
folgendes: 

Der Adel ijt mit wenigen Ausnahmen im höchſten Grabe 

jelbjtiüchtig; denn er ſaugt feine Pächter bis aufs Blut aus. 

Um beim Abichluß der Kontrafte möglichit günftige Bedingungen 

für ſich zu erreichen, ſcheut er fi nicht die Bauern direft zu 

belügen (vgl. Nr. 35, eine Korreipondenz aus Fennern). a, es 

fommt jogar vor, daß Herren, die noch dazu Ehrenfriedensrichter 

find und andere Ämter befleiden, den Bauer mit Lift, Betrug und 
Tätlichfeit um 100 Rbl. zu betrügen juden (Nr. 94, Korr. aus 

Wierland) Bei Schulbauten werden nur 500 Rol. bewilligt, wo 

mindejtens 1500 Rbl. gezahlt werden müſſen (Nr. 76, Korr. aus 

Pölwe). Ferner ift der Adel höchſt ungereht und hält zähe an 

der „Altväterweiſe“ feit: ohne Unterfuhung Strafen aufjuerlegen 

(Nr. 76, Korr. aus Neu: Fennern) Wie wenig der Adel auf 

gute Manieren Hält, fieht man daraus, daß der Korreipondent 

des „Teataja“ Herr Wilde im Auslande nicht per „Herr Baron“ 

angeredet wurde, wie Die meilten Fremden, jondern meilt „Herr 

Doktor” genannt wurde, denn „an feinen böflihen und anftän- 

digen Manieren habe jeder jofort erfannt, daß er fein Baron 

jein könne!“ (Nr. 205). 

Nicht beſſer als der Adel ift die Geiſtlichkeit: Die Paſtoren 

ertöten, womöglich abjihtlid, die Lernluft der Jugend, indem fie 

Ihon von 7— Sjährigen Kindern das Auswendiglernen des Kate— 

hismus und biblischer Sprüche verlangen (Nr. 22 u. a.); fie 

donnern nur gegen Schnaps, aber nicht gegen Bier, denn diejes 

habe einen andern „Herrn“ (peremees) und feine Krähe hade der 

audern die Augen aus (Nr. 48); aus demjelben runde beteiligten 
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ſie fih nit an der Gründung von Mähigfeitsvereinen (Nr. 55). 

Dem „Postimees“ madt der „Teataja” zum Vorwurf, dab er 

nur alle deutichen Paſtoren untüchlig finde, und verwahrt fich dem 

Vorwurfe gegenüber, als nähme er damit für die Deutichen Partei, 
mit den Worten: „MWenn einer auf die pferdeitehlenden Zigeuner 

ihimpft, und ein anderer dazu beinerft: untere Pferdediebe ſeien 

nicht beifer, heißt das: den Zigeuner in Schug nehmen?” (Nr. 181. 

Kurz alle „Schwarzröde” (Nr. 105) ſind alfo offenbar nicht viel 

beffer, als pferdeitehlende Zigeuner. 

Etwas beffer find die Ärzte, doc) aud unter ihnen befinden 

fih Subjefe, die nichts weiter tun, als rauchen, Thee trinfen und 

Zeitung lefen. Und wenn dann ein jolher zu einem Aranfen 

gerufen wird, jei es auch im dringenditen alle, To fagt er fall: 

blütig, er habe feine Zeit, und raucht, trinkt und lieſt weiter 

(Nr. 213). — Der Lehrerftand mag ein recht guter fein, aber bie 

Taubjtummenlehrer taugen jedenfalls nicht viel. Wenn fie in 
Städten ihre Zöglinge höheren Orts vorführen, jo betrügen fie, 

indem fie ihre Kinder verjteden und jtatt ihrer hörende Schul: 

finder präfentieren (Nr. 217). — Unter den Advolaten gibt es 

jehr tüchtige. Wenn das Voll trogdem häufig bei Winfeladvofaten 

Hilfe ſucht, jo liegt es daran, daß es von früher her ein Vor: 

urteil gegen Advokaten hat. Früher waren es nämlich Deutiche, 

und von denen erhoffte es nichts Gutes, weil die meilten bloß 

ihre eigenen Standesinterellen im Auge hatten. Dies Vorurteil 

iſt jegt unberedtigt, jeit es auch Advofaten eſtniſcher und lettilcher 

Nation gibt (Nr. 65). — Die Nedafteure unterhalten ihre Yefer 

mit Ammenmärchen oder dgl., ftatt wichlige Tagesfragen zu 

beiprehen und an dem Bejtehenden Kritif zu üben. Doch gibt 

e5 darunter natürlih auch jehr tüchtige, ebenjo wie unter den 

Advokaten. 

Das iſt ſo das Bild, das ich nach den Schilderungen des 

„Zeataja” vom Literatenſtande gewonnen habe. Es entſpricht 

ungefähr dem Bilde, das ausländiſche ſozialdemokratiſche Blätter 

von ben beijer fituierten Ständen zu entwerfen pflegen. Wie bie 

Sozialdemokratie darauf kommt, dies Bild jo Schwarz zu malen, 
ift leicht zu verjtehn. Sie beherzigt eben die Lehre ihres Meijters 

Karl Marr, der in feinem Buche „Das Kapital” jagt, daß eine 

neue, beijere ſozialiſtiſche Ordnung nur durd eine Revolution 
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herbeigeführt werden könne. Tiefe fucht nun die Sozialdemofratie 
durch ihr Segen gegen alle privilegierten Stände hervorzurufen. 

Unerflärlih it es dagegen, wie der „Teataja” darauf fommt, 

von einer Hebung der ökonomiſchen und fozialen Lage des Wolfes 

eine Hebung eines fittlihen Niveaus zu erwarten, wenn Die 

privilegierten, beſſer jitnierten Stände wirklich fo abjchredend find, 

wie er fie jchildert. Bier ſcheint mir im jeinem Vorgehn eine 

Inkonjequenz zu liegen. Er müßte entweder den Grundfaß, daß 

durch ökonomiſche Verbeſſerung das Wolf am beiten gefördert 

werde aufgeben, oder aber zugeben, daß feine Schilderungen der befler 

fitnierten Stände eine bewuhte Fälſchung der Wirklichkeit find. 

Huf Grund diefes inneren Wideripruchs und dieſer Ausfälle 

hört man dem „Teataja“ von manchen ungefähr Ddasjelbe vor: 
werfen, was Graf Bülow fürzlich im deutichen Neichstage Bebel 

jagte: „Wo find denn eure pofitiven Leitungen? Ich ſehe nur 
fortgefegte würte Kritif, ununterbrodhenen Appell an die niedrigiten 

Inſtinkte, blinden Fanatismus, vollftändiges Fehlen dev Innerlich— 

feit, des Zartgefühls, der Ehrerbietung”. Daher wird aud Der 

„Zeataja“ von einigen für ein ertvem jozialdemofratiiches Blatt 

gehalten, während er doch offenbar bloß; „liberal“ jein will. 

As in Anlaß des Dlarienburgichen Prozeſſes die deutſche 

Preſſe an die eſtniſche die Forderung stellte, dazu beizutragen, daß 
das Volk geſetzlich bejtehende Einrichtungen (mie das Patronats- 

recht) rejpeftieren lerne, fam der „Teataja” (Nr. 237) dem 

folgendermaßen nad: „Aljo, liebes Eſtenvolk, wiſſe, daß das 

Patronatsrecht ebenſolch ein WPrivatreht ift, wie das frühere 

Krugsrecht. Wie der Patron das Recht hat ich feine Bedienten 

auszuwählen, fo fann er es auch mit den Paſtoren machen. 

Dagegen Selbithilfe anzuwenden it Gejegesübertretung und kann 

nicht ungeftraft bleiben. Der Marienburgſche Prozeß bietet dazu 

die bejte Warnung. Jeder weiß es ja, daß es gelegwidrig wäre, 
wenn jemand eigenmächtig dagegen auftritt, wenn der Gutsbefiger 

ſich Michel oder Jaan zum Hundejungen nimmt oder Ado zum 

Krüger, denn der Gutsbefiter hat dazu volles Recht; genau 

dasjelbe Necht hat der Patron für ſeine Kirche einen Paſtor zu 

berufen.” — Zum Schluſſe desjelben Artikels jagt Dann der 

„Zeataja“, er wolle das Volt auch darüber belehren, ob die 

„Jogenannten” Sirchenabgaben vor dem Rechte beitehen, nämlid) 
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„warum jemand auf privatrehtlihem Gebiete zu Gnunſien 

des Privateigentums oder der Ilntergebenen eines Andern Ver: 

pflihtungen haben ſoll“. 

Charafteriftiich für die Stellung des „Teataja” zur modernen 

srauenbemweaung ift ein Ausipruch in Nr. 92. Er berichtet dort, 

dab im legten Jahre in Auſtralien an ven Parlamentswaählen 

mehr weibliche als männliche Wähler teilgenommen haben, und 

jagt in diefem Anlaß: „man muß jagen, Auftralien iſt eben das: 

jenige Yand, das an der Zpige der ganzen Welt den Weg ber 

Freiheit und des Kortichritts geht.“ 

Die Stellung des „Teataja” zur chriftlihen Religion iſt 

ihon oben im Anlaß des Üfterleitartifels angedeutet worden. 

Religion ilt feiner Meinung nad wahrſcheinlich Privatſache, aber 

feine ſakroſankte. In Nr. 147 zitiert er eine Stelle aus dem 

lettiihen Blatte „Peterb. Awiſ.“, in der ein Bajtor G. in ©. 

nah Afrifa gewünſcht wird; dort hätte er ein weites Arbeitsfeld, 

denn es gäbe da gewiß viele, die „noch nicht einmal: Komm, Herr 

Jeſu, jei unjer Saft! zu jorren verftehn”, und die S'ſche Gemeinde 

werde froh fein, ihn loszuwerden. Daran fnüpft der „Teataja“ 

die Bemerkung: „Auch bei uns zu Yande gäbe es genug Schwarz: 

röde, die man nach Afrika zu den Heiden jenden fönnte, dal ſie dort 

Die jhwarzen Seelen der ſchwarzen Menſchen mit dem 

teuren Lichte des chriſtlichen Glaubens übergöſſen.“ Co 

Ipriht wohl niemand, der Achtung vor der chriftlichen Neligion hat 

und das Wolf Ichren will. 

Das Feuilleton des „Teataja” it realiltiich gehalten und 

Ichildert öfters, wie fjoldhe, die irgend welche Gewalt in den 

Händen haben, fie mißbrauchen. Es enthält außer Überjegungen 

recht viele Originale und iſt gewandt redigiert. 

Endlidy gibt der „Teataja” zweimal monatli als Beilage 

ein Wigblatt mit Karrifaturen von Gutsbefigern, Stadtverordneten, 

Paſtoren ujw. und allerlei das öffentliche Yeben befrittelnden quten 

und ſchlechten Witen heraus. Im J. 1904 will er das Wisblatt 

wegen Mangel an Stoff nur noch einmal monatlicd) herausgeben, 

aber dafür ebenfo oft auc ein Beiblatt wiſſenſchaftlichen oder 

belletriitiichen Inhalts. 
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X. Am 20. Nov. 1903 bat in unfrer Univerfitätsitadt 

noch ein neues ejtnisches Wochenblatt, die „Uudifed“ (Neuigkeiten) 

zweimal wöchentlih zu ericheinen begonnen. ls Herausgeber 

zeihnen P. Epeef (ein früherer Mitarbeiter des „Olewik“) und 

M. Martna, als Nedakteure erfterer und Dr, R. Aawakiwi. Der 

Abonnementspreis beträgt mit Zuſtellung 3 Rbl. jährlich. In 

dem höheren Orts bejtätigten Programme des Blattes it laut 

einer Mitteilung des „Teataja” (ir. 85) u. a. gefayt, daß er 

Artikel bringen will, die „Die Annäherung der Eiten an Rußland 

zum Ziele haben und fie mit Rußland, feiner Geſchichte und feinen 

gegenwärtigen Zultande befannt machen wollen.“ Dem juchen Die 

„Uundiſed“ gleich in der erſten Nummer nachzukommen, indem ſie 

ihre Leſer in einem belchrenden Artifel über die Semſtwo Inſti— 

tutionen informieren (in der das dicke Ende viel zu ſehr in den 

Händen der Gutsbefiger jet). An eriter Stelle aber bringt das 

Blatt einen Artifel unter dem Titel: „Ein Blid in Die ſozialen 
Zultände unjeres Landes“ (Pilk meie maa jeltsfondtiffudesie 

oludesje). In diefem Artikel kommt aljo offenbar die Haupt: 

tendenz des Vlattes zum Ausdrud. 

Es wird da ausgeführt, daß in neuerer Zeit dem Konſerva— 

tismus, der vor feinem Mittel zurückſcheue, um jeine alten 

Vorrechte (wie Landtag, Patronatsrecht, Kirchipielsfonvente) zu 

Ihügen, ein liberales Bürgertum in Stadt und Yand gegenüber: 

getreten jei. Aus leglerem jei ein freifinniger Literatenjtand ent- 

jproljen, der mit ihm Hand in Hand gehe und jeinen Tozialen 

Beitrebungen gern einen nationalen Anjtric) gebe, um dem Volke 

zu gefallen. Die gejchichtlihe Bedeutung des Yiberalismus bejtche 

darin, daß er im Kampfe gegen den Konfervatisnus allerlei ver: 

altete Vorrechte zerichmettert habe. „Jedoch ijt der Liberalismus 

nicht der legte Schritt im Fortichreiten des jozialen Lebens, jondern 

das gemeinfame Leben erzeugt andre Strömungen, die mehr Fort: 

Ichritt zeigen und mehr Troſt für die Zukunft geben, als der 

gegenwärtige Yiberalisinus.” Diejer habe nämlich) den Fehler, 

daß er die Arbeit dem Sapitale zum Opfer fallen laſſe. Der 
Kapitalismus zeige auch bei uns bereits feine Ichlimmiten Schatten: 

jeiten: die Arbeitszeit dauere jo lange als nur irgend möglich, 

im Sommer gar 18 Stunden, die Arbeiterwohnungen auf dem 

Yande feien in einem unfagbar elenden Zuftande, die Ernährung 
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ihleht. Wegen Zeit: und Geldmangel jchreite die Arbeiterbevöl: 
ferung auch in der Bildung nicht fort. Die Arbeit gegen Die 

Übermaht des Kapitals in Schutz zu nehmen, fei eine große, 
herrliche Aufgabe. 

Nach diefem Artikel zu urteilen, wollen die „Uudijed“ ähnliche 

Ziele verfolgen wie der „Teataja“. Dem entiprechend wird auch), 
ebenfalls in der eriten Nummer, unter der Überschrift „Aus andern 
Blättern“ (Teisteit lehtedeft) die Wirkſamkeit des „Teataja” ehr 

lobend hervorgehoben und von den andern Nevalichen Blättern 

geſagt, fie brächten ihren Leſern hauptiählich „aus andern Spradyen 

überjeßte Blut: und Schauerromane, Milfionsblätter und mehr 

dergleichen Kram.” Auch bringt die 1. Nummer einen Nrtifel von 

K. Kotſar: „Schutzloſe Mieter“ (Kaitſeta üirnifud), den Anfang 
einer Novelle von E. Reterfon unter dem Titel „Ein Volks— 

Erleuchter“ (Nahma : walgustaja), in der offenbar die lächerlic) 

geihilderte Figur eines Küfterlehrers die Hauptrolle ſpielt, ferner 

eine Skizze unter dem Titel „Aud eine Statiltif (Kah armwustifu 

tegemine), in der die Art und Weile lächerlich gemacht wird, wie 

von Eeiten der Kirchenvorfteher die Zunahme von Verbrechen 

im Lande fonitatiert werden ſoll, einen ernjten Artifel über Sta: 

tiſtik von J. Sarıv und allerlei Nachrichten aus dem In: und 

Auslande. — Kurz, gleid) die erite Nummer ijt charafteriftiich. 

* 

XI Zum Schluß mödte ich noch furz ein eftnifches Familien: 

blatt, die „Zinda“, erwähnen. Es wurde 1887 von Lilli Suburg 

begründet und wird gegenwärtig von 9. Prants und A. Jürgenftein 

unter Mitarbeit des Nedakteurs des „Posſstimees“, J. Tönisfon, 

redigiert und einmal wöchentlich in Heftform mit farbigem Umſchlag 

herousgegeben. Tas Abonnement koſtet mit Zuſtellung 3 Rol. 
jährlich. Das Blatt bietet in recht quter Auswahl Belletriftifches, 

Gedichte, Bilder, belehrende Artikel, Krititen, Rätſel, Humoriftiiches, 

politiihe Telegramme, Nachrichten aus dem In: und Auslande 

und — leider — einen furzen Ertraft aus den Polemifen andrer 

Blätter, durd den öfters ein polemiſch-gehäſſiger Zeitungsftil in 
das ſonſt recht vornehm gehaltene Samilienblatt hineingetragen 
wird. Außerdem hat es eine hygienische, von Dr. med. 9. Koppel 

redigierte Beilage, bietet aljo dem gebildeten Leſer recht viel. 
Baltiſche Monatsihrift Heft 2, 1904. 5 
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Daß dies Blatt einen genügend großen Kreis von Abonnenten 

gefunden hat, ift aucd mit ein Beweis, daß das eſtniſche Volt 

aus dem Stadium heraus ift, wo jeder, jobald er eine höhere 

Bildung erlangte, damit zugleich zu einer andern Nation überging. 

Es ift jedenfalls an der Zeit, die Meinung, die ſich ſchon lange 

überlebt hat, ganz zu Grabe zu tragen, daß ein Ejte nicht Eite 

bleiben und dabei doch gebildet ſein könne. 

AD 
Sylneier. 

omm, vergiß einmal all die Gejchichten! 

fomm und begrab einmal all den Kram! 
es find ja doch nur Lumpereien, 

die einem nur dad Derz zerqnälen, 

die einen nur müde machen und lahm! 

Die Menfchen find fo, ich weit es wohl; 

ftatt fröhlich und guter Dinge zu fein, 

vernörgeln fie fich Die ſchönſten Stunden 

mit törichten, Findiichen Hetzerein. 

Sie möchten es jelbjt nicht, wenn man frägt.. 

fie ſehnen fich, harmlofer jein zu Dürfen, 

fie nennen es Unrecht, Schande und Hohn 

und möchten herans aus all dem Gezänfe.. 

und kommen doch nicht los davon... 

und wenn man fo zulicht, wie fie allmählich 

nıntlojer werden, trüber und trüber.. 

Mein Gott, man könnte weinen drüber! 

Lebt mit mehr Freude! ach, ich möcht'e 

groß wie die Sonne an den Himmel fchreiben, 

Dat; es wie Feuer in die Herzen loht.. 

febt mit mehr rende und ohne die Not 

und ohne den Hat und ohne den Neid, 

an den ihr das halbe Leben verpahit.. 

macht's euch zu Luſt und nicht zu Laſt! 
febt mit mehr Freude, 
lebt mit mehr Rajt! 

Aus Cäjar Flaiſchlens 

„Lehr: und Wanderjahren des Lebens“. 
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Livländiſche Schlöſſer und Güter Ao. 1624, 

In welchem Zuſtande ſich im J. 1624, nachdem der größere Teil 
des Landes vom Kg. Guſtav Adolf von Schweden den Polen 

entriſſen war, die Baulichkeiten einer Anzahl „königlicher Häuſer“ 
in Yivland befanden, darüber laſſen ſich den Protokollen der damals, 
noch mitten im Kriege, im Auftrage der ſchwediſchen Regierung 
ausgeführten Reviſion recht intereflante Daten entnehmen, die wir 
nachitehend wiedergeben. Die Originalprotofolle, die uniren Angaben 
zu Grunde liegen, befinden fih im Reichsarchiv zu Stodholm (ein 
zweites Eremplar übrigens auch im livländiichen Nitterichaftsarchiv), 
und führen den Titel: „Ordnunge und VBorzeichnus der fgl. Heuſer 
im Stift Riga und in Yiefland laut gehaltener Nevifion Ao. 1624”, 
Jedes einzelne Protokoll ift von den Reviſoren unterzeichnet und unter: 
fiegelt; als ſolche fungierten die livländifchen Edelleute Heinrich 
v. Ungern von Aſſoten, Heinrich Rehbinder, Engelbredht v. Tiefen: 
haufen und Magnus Nierotb, als Sekretär Johannes Elert. Im 
Sanzen wurden 33 „Häuſer“ revidiert, wobei namentlich Die 
Anzahl der befetten und wüſten Dafen fataftriert, bei manchen 
auch die Zahl der früher und jet dort vorhandenen Bauerichaft 
angegeben wurde. Wir berüdfichtigen hier nur die Protofolle, in 
denen fi) Angaben über den Zuſtand der vorhandenen Baulid): 
feiten vorfinden. 

Das Hans Treiden (revidiert 15. Oft. 1624). Vom Statt: 
halter Gerd von Löwenwolde um des Schloſſes Dauer eine 
Zaufwehr gebaut, 3 Pforten und ein Blodhaus; eine Badeitube; 
in der Mauer eine Kammer an der Erde und oben ein Yojament; 
inwendig ein Gewölbe, das unfertig war, ausgebaut; vorn ein 
Stenderwert, das ohne Dadı und unvollendet geblieben; die Stube 
mit einem Kachelofen und Sconjtein, ein Tiſch, notdürftige 
Bänfe, ein Schapf mit 3 Xuften; die Beilammer hat einen 
Schonjtein mit eifernen Schwelt und Kachelofen; ein großes 
Senjter. — Uber der Kammer ein Gemach mit Schonſtein und 

[9] 
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Kachelofen; in der Stube Fenſter mit 2 großen Luften, welche 
neun eingebrochen ſind, — dabei eine Kammer mit Fenſtern, 
Echonftein und Kachelofen und I Privat neu angebaut. 

Das Hand Segewold irw. 19. Oft. 1624), liegt jetziger 
Zeit öde und wüſte und iſt ganz verfallen. Als Hermann Wacker 
das Haus und Gebiet Segewold No. 1622 zur Arrende einbefommen, 
bat er vor dem Haufe von Ballen eine Herberge mit einem 
Vorhauſe, Bad- und Kachelofen, auch einen Schonftein auflegen 
und bauen laſſen, ſowol auch eine neue Badeſtube verfertigt. 

Das Haus Kremon (rw. 17. Oft. 1624). Das Haus und 
Schloß Kremon iſt Bertram Doltichuer, polnischen SKaftellan zu: 
gehörig aeweien, ift ausgebaut. Noch im Stode ein Gewölbe, to 
noch mit einem Sconftein, obne Xenfter, fertig, Darunter ein 
fertiger gewölbter Steller ift und bei dem Gewolbe eine Hammer 
von Balken anfgejeget. Im Hauſe eine Kleine Herberge mit einer 
Tür und Fenſtern. Eine gemölbte Küce. 2 von Holz gebaute 
Ktlehten. Am Garten 2 Stuben aus Balfen nur mit einer Tür, 
ohne Fenfter. Vor dem Haus eine fertige Riege zum Drefchen. 

Das Dans Neuer: Mühlen (rw. 22. Oft. 1924. Das 
Haus ift an ihm ſelbſt eine feine Feltung geweſen, aber durch die 
Kriensleute zu etzlichen Malen ausgebrannt und verwüſtet. Jetzt 
find auf dem Hauſe nur 3 alte aewölbte Kammern, darin man 
wohnen fann und epliche Keller, die man zur Not gebrauchen fann. 

Das Dans Nitan (rw. 12. Nov. 1620. Das Haus Nitau 
it ein alt verfallen Haus und von J. kgl. Mt. dem Herrn 
Oberſten Ehriftofer Aſſerſon verlehnet. Auf dem Haufe ift eine 
neue Feine Herberge gebauet mit Türen, Bänken und Tifchen, 
gegenüber it eine alte Herberge, 1 Viehſtall von 4 Kaden; 1 Pferde: 
ſtall; 1 Badftube; 1 Stube für die Soldaten; 1 Küche. 

Das Haus Groſz-RNovp iſt öde und wüſt, nur zwei 
kleine Kammern von 2 und 3 Faden, 1 Keller, 1 alte Küche, 
1 alte Baditube ohne Dad und 2 Nieen. 

Das Han? Lemburg ir. 7. Nov. 1629. Die Vorburg ift 
ganz dejtruiert, der Stod bat + hohe Mauern, in welchem eine 
Herberge mit Kachelofen und Vorhaus, in der Serberge Bänke 
und Tiſche. Im Stock aud 1 alte Kornklehte, in der Vorburg 
1 Malz.Riege; außerhalb im Felde 2 fertige Riegen. 

Rodenpois (re. 9. Aug. 1623). Das Haus Nodenpois ilt 
ganz verfallen und ftehen nur 4 ganz baufällige Mauern. Es 
haben aber die Jeſuiten auf der anderen Seite der Bechen eine 
feine hölzerne Herberge mit 1 Vorhaus und Beifammern gebaut, 
um welche Heinrich Buttler eine Stadete gezogen und 1 Badjtube 
und 1 alten Stall daneben angefeget. Außerhalb neben der 
Stadete find 2 Vichltälle und über dem Ader eine fertige Niege. 
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Das Hans Allaſch (rer. 21. Oft. 1824). Die Derberge, 
welche Herr v. Dahlen erbauen laſſen, ift fait baufällig, hat 1 Stuben, 
1 Beilammer, die nicht gebrauchi wird, 2 Beilfammern mit je ein 
Sconitein, 1 Bettjtatt und Fenſtern; 1 fleine Speisfammer, alie 
mit alten Nenjtern und Türen, 1 Steller. Mo. 24 iſt an Der 
Serberge ein neues Vorhaus gebaut; im Hof 1 alte Baditube, 
I EHeines Vorbaus, 1 alter Pferdeſtall; 1 alte ganz baufüällige 
Herberge; 2 alte Koruklehten unter 1 Dad, Tür ohne Hängen; 
2 neue Nieaen und Vorriege 5 Faden und 6 Faden; 1 Vorhaus 
mit 1 Badofen; 2 Kuhſtälle; etwas entfernt vom Hofe 1 fertige 
Riege mit 1 Gange. 

Das Haus Dahlen (re. 28. Oft. 1624), ift ein alles Haus 
mit etlichen aiten, Doch mehrenteils verwülteteten und verfuilenen 
(Semädern. Der Herr Graf und Feldherr bat es renovieren, 
vermauern und etliche Gemächer verbeilern laljen mie folgt: I Zaal, 
1 Beifammer und 1 Zchlaflammer mit ‘Privat, ziwiichen Saal und 
Semad I Vorhaus, alle Gemächer mit neuen guten Brlafter von 
Ralf und die Bohnen von neuen Balken belegt, in allen feine 
Schorufteine, neue Fenſtern und Türen und follen in Kurzem aud) 
überall neue Kachelöfen gejeßt werden. Unter Dielen Gemächern 
im Stock liegt zur linfen Hand eine alte Nüftfammer, die Treppe 
hinunter iſt mit Lehnen und Dreiwerd darin; zur rechten Hand 
ijt ein großer Nembter mit 1 Beikammer und 1 fertige Küche, 
neben dem Rembter werden 2 Kammern angefertigt. Aus dem 
dem Stock rechts iſt I Fleine gewolbte fertige Küche und an der 
forte des Stodes 1 Badfammer noh im Bat. Iwiſchen beiden 
Pforten, wenn man Die Treppe kommt, wird ein neuer Rembter 
verfertigt mit 1 Stacpelofen, unter dem Rembter 2 Keller. od) 
find im Stod 2 wüjte Keller angefertigt mit fejten eifernen Türen 
und Schlöſſern. Im Brauhauſe 1 Badofen und 1 Braufkeſſel 
eingemauert von 6 Tonnen; 1 Kornklehte mit Vorhäuschen. Das 
Dach it halb neu, halb gebeſſert. Das Stafetenwerf mit 
3 orten und außerhalb 1 KRallpforte. 2 Pferdeſtälle, 1 Garni— 
jonhaus für die Soldaten mit Vorhaus; auf dem Felde iſt eine 
dobbeite Kornriege. 

Das Haus Salis (re. 21. Nov. 1621-) Als das Haus Salis 
am 7. Yuq. 1621 eingenommen wurde hat der Hauptmann Claus 
toller folgendes bauen laſſen: 1 Stube, 2 Kammern mit Vorhaus, 
I Kammer mit Stachelofen und 6 Fenſtern, 1 steiler, noch 1 Ztube 
mit 1 Sammer und Vorhaus mit 1 Bad: und Hadelofen, init 
+ Senftern, 2 Häufer auf den Walle für die Soldaten; 1 Stube 
mit 1 Senfter; 1 Viehſtall; 1 Pferdeſtall mit 8 Lateren; 3 Horn 
bäufer; 1 Badſtube; 1 Pforte von Balken in den Wall gebaut, 
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Das Haus Nabben (rev. 28. Ott. 1620. In Einnehmung 
des Haufes Mo. 1622 hat Arendt Bilwebeek vorgefunden (aud) 
von älteſten Bauern berichtet und Etaroiten); Auf dem Schloß 
in einem alten Turm ein mit Nohr und Stroh gededtes Gewölbe, 
1 Seller, deſſen Böhne von Holz und Balken, die Tür mit 
1 Strampfen. Unter dem Haufe it der Hof, wo eine alte Herberge 
mit 1 Beifammer und Vorhaus, 1 Eleine Worfammer, alles ohne 
Fenſtern mit 1 alten baufälligen Kachelofen und im Haufe I alter 
Backofen; die Türen mit ledernen Hängen; 1 fleiner alter Stall, 
fait verfault, ohne Dad. 1 alte Baditube ohne Ofen; 1 alte 
baufällige Mühle; außerhalb dem Hofe 1 baufällige Niege mit 
Vorriege und noch 1 Riege, welche der Verwalter hat befjern und 
1 Ofen darin machen fallen — Auch bat der igige Verwalter 
Arendt Bilwebeef am Hof und Gut angewandt: an Herberge, 
Stammern im jteinen Haufe und Badjtube 12 Fenſter, noch im jteinen 
Baus, Keller, in der Herberge und Riege Krampfen und Hängen 
und hängende Schlößer gefauft. 4 neue Küche mit Yubben deden 
laffen; 1 Pferdeftall neu aufgebaut; den Garten und Dof mit 
gutem Zaunholz verzeunen laffen. Ohne der Bauern Arbeit auf 
eigene Unfoften. 1 neue Niege mit VBorriege von 5 Faden gebaut. 

Das Haus Wainfel (rev. 14. Oft. 1624. Der Hof iſt mit 
I Etadet umbzeumt und ſehr baufällig, I Herberge von 6 Kaden 
mit 1 Vorhauſe, Beifammern mit 2 Türen mit eifernen Dängen, 
ohne Nenitern, in der Stube I Tiih und an den Wänden Bünfen. 
I Kornkletb von + Faden; außerhalb den Stafeten 1 Pferdejtall 
für 16 Pferde; 1 Badjtube von 21’. Faden mit 1 Fleinen Vorhaufe; 
2 Riegen; 1 Vichftall. 

Die Hänfer Uexküll und Kirchholm (rev. 23. Aug. 162). 
Das Haus Uerfüll ift ganz verfallen. Vom Biſchof Schending 
an der einen Seite vom Hauſe eine Kirche gebaut, fo jeko im 
vollen Bau mit fertigen Fenftern fteht, genannt die Werfülliche 
Kirde. Der Hof it von geringen Stafeten umgeben, darinnen 
eine alte Herberge an beiden Enden fertige Stuben mit Fenjtern, 
Stachelofen, Tiichen, Bänten. Die übrigen Naten im Dofe find 
ganz verfallen; außerhalb ift eine fertige gedobbelte Niege. 

Das Hans Kirchholm iſt ganz verfallen, der Hof iſt von 
fleinen Stafeten umringt; 1 Herberge nebit 2 Kammern mit 
Fenſter, fertige Türen, 1 Kachelofen mit 1 Schornftein; im Hauſe 
1 Schornftein und Badofen; 1 dobbelte Riege; 2 Kubftälle. 

Tas Haus Lude re. 17. Sept. 1624), iſt dachfeſt; alle 
Gemächer ohne Türen, Fenſtern und Sclengen; hinter dem großen 
Saal in einer Hammer ift noch ein Kachelofen. Die alte Herberge 
vor dem Haufe it ganz baufällig: 1 Badjtube mit 1 Vorhauſe; 
2 Niegen, welche gebauet und gebefjert find; 1 Mühle mit 1 Gange. 
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Der Hof Wohlfahrt (rw. 13. Sept. 1629. Der bemauerte 
Hof iſt mit 1 guten Dady verwahrt; im Hauſe iſt die Yage verrottet, 
geitüget und neigt fich zum Fall, wie aud in den Stuben. Vor 
dem Steinhaus it ein Gemach mit doppelter Stube gebaut, 
weldyes ganz baufällig; auch die Klehte hat ein böjes Dad; 
außerhalb dem Dofe hat der Nrrendator Johann v. Horn I neue 
Riege mit Vorriege gebauet; iſt noch 1 alte Riege vorhanden. 

Das Haus Oberpahlen rev. 10. Dez. 1629. Dauptmann 
Heinrich Bock bei der Eroberung teils vorgefunden, teils anfertigen 
laſſen: 2 Korn-Klehten und 2 Niegen; 1 Badſtube; 1 gemwölbte 
Stuben mit Kachelofen und 2 alten Fenſtern; 1 Tür vor dem 
Sefängnis; 1 elter Tiſch; 1 Brodichaff, 2 Braufiewen von 
5 Tonnen; 1. Kiewe im Keller; J alter Brautrog; 1 Brodtrog; 
1 unbeichlagenes Loof. — 2 Verbergen, 1 Pferdeſtall, 1 Brauhaus, 
1 Badhaus, Eoldatenwohnungen (16 St.). 

Das Haus Yaid irv. 17. Tez. 16241. 1622 von Oberſt 
Heinrid Flemming erobert und find nachfolgende Gemächer und 
Katen geweien: 1 bölzernes Gemah von 2 Ztuben von 5 und 
+ Faden mit 1 Vorhaus, 1 Beikammer, Fenſter, Türen, Kachel— 
ofen, Sconjtein, 1 fl. Hammer im Vorhaufe 2 Nornflehten; 
2 Viehſtälle; 1 alte Badſtube; 2 Riegen. — Von Flemming 
gebanet: 1 Lojament von 3 Faden mit Fleinem Vorhaufe, die 
Bruftwehr und die Gänge rund umber. 1 neuer Wall vor der 
forte mit Zugbrüde, Graben, Brüden, 3 neue Pforten mit 
Bruitwehren und 2 Schießlöchern; 1 neues Wachthaus; für 
den Baitor 1 Lojament und 1 VBorhaus; 2 neue Pferdeſtälle; 
1 Baditube mit 1 Worhaus; 2 Xojamenter für die Soldaten; 
1 neuer Badofen. 

Das Haus Lemjal ir. 9. Ott. 1620. Das Schloß iſt 
ausaebrannt und Iteben nur die 4 Mauern. wilden Haus und 
Wal find einige hölzerne Gebäude, in welchen der Hauptmann 
wohnt. Bei dem Hanſe ift eine fertige Mühle mit 1 Gange und 
ein Krogk. 

Die Häuſer Fellin, Tarwaſt, Helmet (ru. 26. Aug. — 
5. Sept. 1624). Bei der Eroberung Fellins 1621 wurde Georg 
PBolmann als Hauptmann und Verwalter von Tarwait und Sellin 
eingejegt. 1 altes Wohnhaus im Hafelwerf von Balken, darin 
1 Etube, 2 Beifammern; 1 Seller mit 2 Türen; I lebte; 2 alte 
Pferdeitälle von Straud; 1 alte Badjtube; 1 alte Küche zwiichen 
den Diauern, 1 Brauhaus; 2 Niegen: 1 Kornklehte von den Kriegs: 
leuten zeritört. 

Das Haus Tarwajt: 1 Wohnhaus mit 1 fleine Kammer 
von Holz: 1 Badjtube; 1 Kornklehte; 1 Niege und VBorriege; 
1 alter Biehitall. 
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Das Haus Helmet. Bei der Eroberung 1621 eingenommen, 
wüſt und leer, Magnus v. Strieck als Verwalter hat dann ver: 
ſchiedene alte Gemächer ſtützen und anfertigen fallen, daß man zur 
ot wohnen fonnte. 1623 hat Jacob de Lagardie das Haus 
bauen lajjen. 

Das Haus Ermis (rev. 16. Sept. 1629, iſt vom Arrendator 
Detlof von Hülſen nad) der Croberung vieles gebaut und 
gebeſſert. 

CLiterariſche Rundſchau. 
— — 

Das Abſterben der höheren Geſellſchaftsklaſſen. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die höheren Geſellſchafts— 
fasten fih ohne Nachſchub von unten ber nicht dauernd erhalten 
fönnen, daß bejonders in Großſtädten lebende Familien in wenigen 
(Senerationen ausiterben, wenn fie nicht auf irgend einem Wege 
Zufuhr von friihem, geſundem Landblut erhalten. Der Prozeß 
des Abjterbens der führenden Klaſſen kann Durch die Lebensweile, 
durch vernünftige Kreuzungen mit ähnlich gearteteten, aber weniger 
verbrauchten Elementen ungemein verlangjamt werden. Im allge: 
meinen iſt er aber unaufhaltiam. Diefem Prozeß unterliegt nicht 
bloß die oberite Schicht, Sondern auch die Malie aller Kultur: 
völfer. Die überraichende Vermehrung vieler der heutigen Kultur— 
völfer it im MWejentlihen ein durd die verbeilerte Hygiene ber: 
vorgerufenes Trugbild und Blendwerf. Die Zahl der alten Leute 
nimmt verhältnismäßig bejtändig zu, ebenſo wird die Kinderjterb- 
lichkeit im eriten Lebensjahr vermindert. Durch vermehrte Arbeits- 
gelegenheiten wird auch vorübergehend die Zahl der Eheichließungen 
gejteigert. Das eigentlich Enticheidende aber, die verhältnis- 
mäßige Geburtsziffer, it bei allen Rulturvölfern feit mehreren 
Jahrzehnten im Sinfen. Am beiten erhalten ſich Geſchlechter, Die 
jich bereits jeit Jahrhunderten der verfeinerten Lebensweiſe ange: 
paßt haben, ſich in ihr wie in ihrem natürlichen Element bewegen. 
Hierzu gehören vor allem die der regierenden Fürften. Die Ange: 
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hörigen der führenden Klaffen, die heute fait alle im Daſeinskampfe 
jtehen, müſſen zu ihrer Erhaltung aber foviel Nerven: und Gehirn: 
fraft aufwenden, dab die Fortpflanzungsfähigfeit dadurch nicht 
unbeeinflußt bleiben fann. Geſchlechter, die raſch aufiteigen, 
jterben aud bald aus. Man braudt bier nur an die Schidiale 
der einit jo rüjtigen Arbeiterfamilie Krupp zu denken. Die Träger 
der Kultur opfern ſich gleihlam für die Nachrückenden, ſie müſſen 
ihre bevorzugte Stellung über fur; oder lang mit dem Leben 
bezahlen. Wie fie den Hinter ihnen Kommenden den Weg zur 
Höhe aezeiat haben, To find fie auch auf der zur Tiefe führenden 
Bahn die Eriten. Uber furz oder lang jet das Gros nadı. 
Noch erhält ſich das franzöfiiche Volf durh das Anwachſen der 
höheren Altersklaſſen. Bald wird diefer „tote Punkt“ überschritten 
jein und das blühende Franfreid) wird veröden, wie einjt Klein— 
alien, Hellas, Italien abgejtorben find. Unter den europätichen 
Völfern haben fait nur nod die ſlaviſchen eine einigermaßen 
natürlide Geburtsziffer, die aber durch die übergroße Sterblichkeit 
nahezu paralifiert wird. Dem modernen Kulturprozeh beginnt 
aber das tichedhiiche durch abnehmende Geburten bereits feinen 
Tribut zu zahlen, und das nächſte wird das polnische fein, das 
(Sraf Bülow wegen jeiner Fruchtbarfeit noch vor furzem mit 
Kaninden vergleihen konnte. Wir fennen freilich auch Beilpiete, 
daß Völker von ſehr alter Kultur, die ſich körperlich tüchtig und 
friih erhalten haben, einen Teil ihrer früheren Fortpflanzungs— 
fähigfeit wiedergewinnen, jobald Jich ihnen günftigere Lebens- und 
Ausbreitungsbedingungen öffnen — der bejte Beweis, daß wir es 
auf dieſem Gebiet doch nicht allein mit phnftologiichen, ſondern 
auch mit wirtichaftlichen Ericheinungen zu tun haben. Die Geburts: 
ziffer des deutichen Volkes betrug in den 50er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ungefähr 36—37 Promille jährlih. Im der Zeit 
des wirtſchaftlichen Aufſchwunges der 7d0er Jahre erreichte fie 
dagegen die bedeutende Höhe von 421/2 Promille, um neuerdings 
wieder langiam auf den Etand der 50er Jahre herabzufinten. 
Ein neues Emporicdynellen beim Eintritt günjtigerer Zebensverhältniiie 
ericheint nicht ausgejchlojfen, während die Fruchtbarkeit des fran: 
zöſiſchen Bolfes jeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts ziemlid) 
jtetig, mit ganz geringfügigen Unterbrehungen, abgenommen hat. 
Das heutige Franfreid hatte ſchon bald nach der Vertreibung der 
Engländer gegen 15 (nad andren über 18) Viillionen Einwohner, 
zur Zeit des jpaniichen Erbfoigelrieges am Anfang des 18. Jahrh. 
gegen 20 Viillionen und barg in Jeinen Grenzen fait den dritten 
Zeil der Gejamtbevölferung Europas. England hatte damals mit 
Schottland und Irland etwa 6 MViillionen Bewohner, das durch 
den dreißigjährigen Krieg furchtbar entvölkerte Deutichland 
ohne die habsburgiihen Lande — etwa 10 Villionen. Beide 
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Länder haben heute Frankreich weit überflügelt. Bleibt es bei 
der jetzigen Pragreſſion, ſo iſt nach 20 Jahren das deutſche Volk 
doppelt ſo ſtark als das franzöſiſche. Durch beſonders intenſive 
Kulturarbeit, durch fieberhaftes Wetten und Wagen hat ſich das 
amerikaniſche Volk merkwürdig rasch verbraucht und erſchöpft. 
Die alteingeſeſſenen amerikaniſchen Familien haben faſt durchweg 
weniger Kinder, als die aus Europa eingewanderten, viele von 
ihnen ſind ganz ſieril. Solange freilich die Union von Europa 
Jahr für Jahr ein Geſchenk von über 800,000 Einwanderern 
erhält, braucht fie um die Zukunft ihres Vollstums nicht bejorgt 
zu fein. 

Einen überaus fleißigen und verdientvollen Beitrag zur 
Vevölferungsiehre liefert ein im Worjahre in deuticher Sprache 
erichienenes Buch des befannten Soziologen Bontus E. Fahlbeck, 
Profeſſors an der Univerfität Lund: „Der Adel Schwedens und 
Nintands, eine dDemographiiche Studie” *, Die Ergebnifte, zu denen 
die Forſchungen des Icharfiinnigen Verfaſſers führen, reichen 
qroßenteils weit über den Nahmen der vorgezeichneten Aufgabe 
hinaus und erheben ſich zu allgemeiner Bedeutung. In Nach— 
ſtehendem will ich veriuchen, einen knappen Überblick über Geſamt— 
inhalt und Gedanfengang des lejenswerten Werfes zu geben. 

Der Schwedische Adel, deſſen Anfänge erit feit den Vorjchriften 
Magnus Birgersions über den Noßdienjt der Großbauern (1280) 
genan erkennbar find, wurde durd die Neduftionen Karls XI. 
(die Fahlbeck als die größte Foziale Ummälzung nenerer Zeit nächſt 
der franzöfischen Nevolution bezeichnet), geiellichaftlich niedergebeugt 
und wirtichaftlich nahezu ruiniert. Viele Geſchlechter, die veih an 
Grundbeſitz und Zinſen gewejen waren, ſahen fich fortan auf den 
Staatsdienjt als die einzige Einnahmequelle angewiejen. Trotzdem 
nahm der Schwedische Adel etwa bis zur Mitte des 19. Jahrh. 
an Kopfzahl zu. Erſt ſeit diefer Zeit Scheint jeine Lebenskraft ſich 
abzufchwäcen. Es it alfo weniger die Kultur als joldye, als 
gerade die unſres Zeitalters der Eiſenbahnen und der Telegraphen, 
die die höheren Geſellſchaftsklaſſen dezimiert, und bier jind cs 
jeltfamer Weile vielfach die jüngeren KHulturländer, die eine geringere 
Widerſtandskraft gegen ihre Schädigungen zeigen, als die älteren. 
— Unter den in den Gothaer Almanad) aufgenommenen Adels: 
geichlechtern jind die englischen mit einer Durchichnittsziffer von 
+ Kindern auf die Namilie die finderreichiten. Ziemlich nahe 
kommen ihnen die Deutichen, doch tritt im Wergleich zu früheren 
Zeiten falt überall eine Abnahme in der Größe der Yamilien 
hervor. Die niedrigite Ziffer von 2,6 Kindern auf die Familie 
weilen die franzöſiſchen und die ruſſiſchen Adelsgeſchlechter auf. 

*) erlag von Guftav Fiſcher in Sena. 1903. 
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Nicht weit über ihnen ſieht der ſchwediſche Adel mit einer Durch— 
Ichnittsziffer von 2,78 Kindern. Betrachtet man Den vorwiegend 
aus der Schwedischen Nationalität hervorgegangenen finnländiicden 
Adel allein für ih, jo fommt man auf eine Durchichnittszirer 
von bloß 2,68 Kindern auf die Familie. Auf der unterjten Stufe 
der Fruchtbarkeit ſtehen allo die Adelsfamilien Dreier der jüngiten 
Kulturländer neben denen eines älteren. Belonders merfwürdig 
erjcheint, daß ein fo finderreiches Volk wie das ruſſiſche einen in 
jeiner Lebenskraft jo geichwächten Adel hat. In den höheren 
Geſellſchaftsklaſſen der Vereinigten Staaten ift aber der Nachwuchs 
noch jpärlider. Man würde überhaupt durchaus fehlgehen, wenn 
man annehmen wollte, daß gerade die Adelsgeſchlechter eine 
beiondere Neigung zum Nbiterben haben. Fahlbeck hat eine Sta: 
tiftit der Famlien der verheirateten Lehrer an den Univerfitäten 
und höheren Xehranitalten Schwedens angeltellt und aefunden, 
daß jte nur einen Durdichnitt von 2,12 Kindern aufbringen, den 
der Verfaſſrer durch ihre gedrücte wirtichaftlihe Yage und Die 
geringen Verſorgungsausſichten erklärt. 

Trotz aller in äußeren Verhältniiien liegenden Urſachen für 
einen To geringen Kinderreichtum fühlt Fahlbeck, der uriprünglich 
der Entartungstheorie ſteptiſch gegenüberjtand, ſich doch genötigt, 
in dem Untergange der höheren Klaſſen wenigitens teilweiie 
eine Wirfung der Degeneration zu jehen. Ein vorwiegend 
geiftiges Leben ſchädigt über kurz oder lang das fürperliche, die 
Geichlechter, die zur Höhe aufiteigen, um für den Fortichritt ihres 
Volfes, der ganzen Dienichheit zu wirken, müſſen in der Mehrzahl 
der Fälle ihren Erfolg Ichließlih mit dem Leben bezahlen. Won 
einer phyſiſchen Degeneration, die fih in Mißbildungen oder 
neuropathilchen Zujtänden äußert, von einer moraliſchen Depra: 
vation ift in den führenden Klaſſen Schwedens wenig zu gewahren. 
Die Entartung äußert fid fait ausichließlich in der Abnahme des 
KHeproduftionsvermögens, in der Schwächung der Fortpflanzungsfraft. 

ie jehr aber auch die Fruchtbarkeit des ſchwediſchen 
Sejamtvolfes abnimmt, zeigen folgende Ziffern: um 1760 
famen auf das Taujend der Durhichnittsvollsmenge in Schweden 
noch 9,10 Heiraten und 36,09 LZebendgeborene, um 1900 blof; 
5,93 Deiraten und 27,3 Lebendgeborene. Nädit Frankreich hat 
Schweden die niedrigite Nativität in ganz Europa. Die fran- 
zöſiſchen Eheichliehungen find von 7,6 Promille im J. 1801 bis 
zum 9. 1900 bloß auf 7,5, die Geburten dagegen von 32,2 auf 
22,1 gejunfen. Das curopiuche Nußland Hatte 1871-75 
jährlid etwa 9,73 Promille Ehen und 50,2 Promille Geburten 
(die in Rußland jeit dem Beltehen einer Statiftif erreichte Höchſt— 
äiffer), um 1900 etwa 8,85 “Promille Ehen und 47,5 Promille 
Geburten. 



172 Literariiche Rundſchau. 

Bei den großen Ausiwwanderungsverluften, die Schweden 
überdies erleidet, tjt die Wolfsvermehrung eine überaus langſame. 
Tie Sterblidfeit it im Ichwediichen Adel geringer, als im 
Geſamtvolk. Abfolut nimmt er noch immer an Kofzahl zu — 
wober aber Die vereinzelt vorfommenden neuen Mobilitierungen 
mit in Rechnung zu jtellen jind —, im Verhältnis zum 
Sejamtvolf it er dagegen in jtetem Nüdgang begriffen. 
Die Zabt aller adligen Perſonen Schwedens betiua: 1815 — 
3581 10,39 p6&t. der Volfsmenge), 18555 — 11,742 (0,32 pGt.), 
1895 — 13,105 (0,27 p6&t.). Tie lebtgenannte Ziffer reduziert 
fi) jedoch weiter durch das Herabjinfen von Edelleuten in einen 
niedrigeren Stand u. a. m., To daß allem Anjcheine nad) in der 
Entwicklung des ſchwediſchen Adels bereits ein Stillſtand ein- 
getreten it. Schweden bat früher blutige Kriege geführt, aber 
niemals haben feindliche Waren ſolche Yüden in feine Neihen 
gerifien, wie Die moderne Kultur. Nach der Ritterhaus-Genealogie 
find bloß 397 ſchwediſche Coelleute im Felde oder in der Gefangen: 
ſchaft umgekommen. Die größten Verluſte entfullen auf die 
Schlacht von Poltawa (1709), in der elf, und auf die von Lund 
(1776), in der fünf Familien in ihren legten Sproſſen erloschen. 
Von gräflichen oder freiherrlichen Beichiechtern Schwedens find 
in Kriegs: oder Ariedenszeiten Im ganzen 296, von adligen 1720 
ausgeftorben. Bon den vor 50 Jahren freierten Geichlechtern 
eriftieren nod) wenig mehr als die Dälfte, von den 100 Jahre 
alten Geſchlechtern 37 — 55 pCt. und von den früheren Sejchlechtern 
feine 20 pCt. In Rinnland find von 1818, wo das finnländiiche 
Ritterhaus errichtet wurde, bis Ende 1596 von insgelamt 344 
introduzierien Geſchlechtern 96 ausgeltorben. In England jterben 
alljährlich Adelsgeichlechter aus, und von den gräflien Häuſern 
Deutschlands und Oſterreichs ind im 18. Jahrhundert 209, im 
19. Jahrh. weit über 100 erloihen. In den deutichen Neichs: 
jtädten und in Venedig, wo ſich ein zablveides Patriziat befand, 
find dieje alten Beichlechter fat bis auf den legten Mann ausge— 
jtorben. Man ſieht auch bier, daß die rein ſtädtiſche VBevolferung 
der verfeinerten Lebensweiſe weit raicher erliegt, als die Ländliche 
oder halbſtädtiſche. 

Der Schwedische Adel ift bedeutend jüngeren Uriprungs, als 
der deutiche, franzöſiſche oder italienische. Nur zwei GSejchlechter, 
Bielke und Natt od Dag, achen auf das 13., zwei andre, 
Bonde und Gyllenſtjerna, auf die erſte bälfte des 14. Jahrh. 
zurüd. Im allgemeinen iſt das 15. Jahrh. Die äußerite Grenze 
und von 615 „ſelbſtändigen“ Geſchlechtern find nur 48 mehr als 
300 Jahre alt. In England gibt es belanntlid Feine Stamm— 
bäume mehr, die bis zur Jeit vor den Striegen der beiden Roſen 
zurüdveichen. Die alte normänniiche Arifiofratie war die friegs- 
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luſtigſte von allen und ijt daher buchitäblich auf den Feldern der 
Ehre geblieben. Bemerkenswert iſt, daß unter den heutigen Yebens- 
verhältniſſen Die Sterblichkeit eines Adelsgeichlechts mit dem Alter 
nicht zunimmt, ſondern abnimmt. Kür die hüteriichen Sejchlechter 
üt die Todesaefahr in den eriten Altern und Gliedern am größten. 
Suben ſie Diele glücklich überſtanden, fo verringert fie ſich. 

Das ſchwediſche Wolf hat Seiner natürlichen Vermehrung 
weniger mit den Fünftlihen Mitteln, wie vie in Frankreich ange: 
wendet werden, als durh Beſchränkung der Heiraten Cinhalt 
getan. Nirgends wird fo wenig geheiratet wie in Schweden. 
Noch geringer als die des Geſamtvolkes iſt die Heiratsziffer des 
Ichwediichen Adels. Daß aber auch die Fruchtbarkeit unter den 
verheirateten Mitgliedern des Standes in ſtarker Abnahme begriffen 
it, geht aus folgender VBergleichsziffer beroor: Nm Jahre 1885 
wurden im Noel Echmwedens 237 Kinder qeboren, im J. 1890 — 
202, im 3. 189-4 — 199. Zehr ähnlichen Ericheinungen begegnen 
wir im Adel Sinnlands. 

Won den 2546 Ichwediichen und ſchwediſch-inniſchen Adels— 
geichlechtern Hammen 17265 aus Schweden, 203 aus Finnland, 
195 aus den Oſtſeeprovinzen, 290 aus Deutichland, 20 aus 
Dänemarf, je 5 aus Rußland und Norwegen. Cine weitere 
erhebliche Anzahl it von enaliicher, franzöfiicher, niederländiicher 
Abkunft. 

Sowohl in demographiſchem wie in ſoziologiſchem Sinne ent: 
hält das Fahlbeckſche Buch viel Intereſſantes und Neues. Auch 
die allgemeineren Beobachtungen babe ich ihm entlehnt. Pur 
jtellenweite Sah ich mich genötigt, zum Wergleich die deutſche und 
die Franzöfiiche Bevölkerungsſtatiſtik heranzuziehen, ſoweit der Verfaſſer 
ihre nicht Ichon ſelber ausreichende Berückſichtigung gezollt hatte. 

Der ſchwediſche Forſcher ſchließt Seine Betrachtungen mit 
einer heftigen Polemik gegen den Neomalthuſianismus, dieſen 
„Wurm in der Robe der Kultur”. Der Neomalthuſianismus 
braudht an ſich nicht mit dem verhängnisvollen Zweitinderſyſtem 
swammenzufallen, bat ſich aber in feiner praktiſchen Betätigung 
tatſächlich dieſem völkerverzehrenden Syſtem gleichgejept. 

Eberh. Kraus. 
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Rinn, Dr. 9, und Lie. J. Jüngſt, Kirchengeſchichtliches Leſebuch. Tübingen 
und Yeipzig, J. C. B. Mohr. 1904. Preis M. 3,50. 

Welcher gebildete Leſer hätte es nicht oft als cine große Lücke empfunden, 
bei der 2eftüre der firdenpolitiichen Streitigfeiten oder bei den dogmatiichen 

impfen der Gegenwart, nicht an der Hand der Originalquellen fich orientieren 

zu fönnen. Der theologische Fachmann, dem die Quellen alle zu Gebote jtehen, 
it ja darin günftiger geitellt, als der wißbegierige Yaie, dem es an ausgiebigen 
Urfunden und Originalen mangelt, und der auch garnicht weiß, mo er jich feine 
Quellen beihaffen ſoll. Es iſt doch nicht zu leugnen, daß gegenwärtig im der 
ganzen Welt das Intereſſe für kirchliche Fragen wählt und die religiöfen, dog: 
matischen Streitigkeiten haben längit aufgehört, innerhalb der Theologenkreiſe 
allein ausgefochten zu werden, Tondern dic ganze gebildete Gemeinde nimmt 
daran Anteil und verlangt Belehrung. Da iſt c8 mit großer Genugtuung 

zu begrüßen, daB ih Prof. Rinn und Pfarrer Jüngit der großen Mühe 
unterzogen haben, ein firchengeichichtliches Leſebuch zufanımenzuftellen, das zwar 

uriprünglic nur für die Bedürfniſſe der Schulen gedacht iſt, fi aber als 
ein trefflicher Führer in allen firgengefchichilichen Fragen ermeilt. 

Kirchengeſchichtliche Lehrbücher gab «8 ja in Hülle und ‚Fülle, der Reiz 

aber, den es gewährt, wenn auch in abgefürzter Form das Original zu leſen, 

fih nicht nur über die Dinge zu unterrichten, fondern die Tatfachen ſelbſt 

aus den Urkunden zu Schöpfen, ſchafft cin erhebendes Gefühl. Beifpielsweile: 
wer hätte nicht hundertmal Luthers Theſen erwähnt und gehört, wer hat ſie aber 

gelejen? Bier finden wir fie alle 95, Hier fünnen wir uns an den Quellen 

des Proleſtantismus erbauen und beichren. Oder um ein andres Beiſpiel 

zu wählen: wie häufig lieſt man nicht in Debatten über firchenpolitiiche Vor: 

gänge Hinweiſe auf die Encyklifa Pius’ IN., die unter dem Namen des Syllabus 
weit befanmt it, und doch, wer von gebildeten Leſern fennt den Syllabus? 
Wer hat das Verzeichnis der Hauptirrlümer unfrer Zeit, wie cs der fampffreudige 

Ultramontanismus im dieſer Encyklifa zufammenfuht, je gelefen? Bier finden 
wir jene berühmte Aufzählung der Bulle (Juanta cura aus dem J. 1564. 
Bon welcher Neichhaltigfeit das Werk ift, davon fann man ji cine furze Vor: 

stellung nad) folgender ganz willkürlich zuſammengeſtellter Überfiht machen: 
Wir finden die Ermordung der Oypatia nad dem Original erzählt, wir finden 
den berühmten Brief Bismards an ſeinen Schwiegervater, in dem feine religiöfe 
Jugendentwicklung dargeſtellt ift, wir finden die Stöckerſche Eisfellerrede an die 
Spzialdemofraten vom 3. Januar 1575, und mir finden die Gründung Rigas 
aus der Chronif Heinrich des Letten. Wenn wir etwas an dem Werke bedauern, 

jo iſt es der Umſtand, dab die Quellen alle ins Deutſche übertragen find, und 

jo der Genuß des Driginals mangelt. Beſonders vermiffen wir das Lateinische 

Original bei der Überjegung der altchriſtlichen Lieder (dies irae, dies illae). 

Unires Grachtens würde das Bud) nur gewinnen, wenn die wichtigiten Quellen— 
abichnitte in der Weile wiedergegeben würden, wie die Autoren es mit der 
Confessio Augustana getan haben, deren eine Hälfte den lateiniſchen Text, 

die andre die deutiche Überſetzung enthält. Ferner hätten wir es auch qerne 

gejeben, daß die fatholifchen Quellen der Neuzeit etwas reichlicyer herangezogen 
wären, als es tatjüchlich der Fall it. Das proteitantiiche Bewußtlein kann doch 

nur gewinnen, je mehr es die Möglichkeit hat, fi an der Hand gegneriicher 
Quellen über die Verfchiedenheit der Auffaſſungen zu informieren. 
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Es it vielfach darauf hingswichen worden, daß in der Gegenwart dus 
geichichtliche Bedürfnis Icbendig ift, und cin Hervorragender Vertreter Der dogma— 
tiichen Theologie Toll neulich geäußert haben: „Schicket euch in die Jeit, denn 
es it cine geichichtliche Zeit“; daher dürfte dieſes Buch einem Zeitbedürfnis 
entjprechen, und feien alle, die ähnliche Empfindungen hegen, wie der Verfaäſſer 

diefer geilen, auf das kirchengeſchichtliche Leſebuch ausdrücklich hingewieſen. 
A. 

Deinrich Seidel, Gedichte. Stuttgart, Cotta, 1902. 
Fri Anders, Skizzen aus unjerm heutigen Vollsleben. Dritte Sammlung. 

Leipzig, Sr. W. Grunow, 1903. 

IR. Paarhaus, Der Marquis von Marigay. Yeipzig, Fr. W. Grunow, 
1003. 

Drei Bücher, die wohl unter einer Rubrik verzeichnet und beiprochen 

werden mögen; denn bei aller jonjtigen Verſchiedenheit in Juhalt und Form iſt 

ihnen eines gemeinſam: fie gehören der Kleinkunſt an; ihre Verfafler bejiten die 

ſchätzenswerte Gabe, einen Fleinen Naum mit Behagen zu erfüllen, Stimmungen, 
Geſtalten und Vorgänge des täglichen Lebens mit dem Lichte des Humors 
zu durchleuchten. — Heinrich Seidel hat ſich bereits einen allbefannten Namen 
gemacht, allerdings vorzüglich als Verfaſſer des Leberecht Hühnchen und ähnlicher 
ijdplliicher Novellen. Auch in der Lyrik glüdt ihm das Jdylliſche am beiten: 

Schilderungen aus dem Kleinleben der Natur, poetiſche „Inſeklenbeluſtigungen“ 
und anderſeits Augenblidsbilder aus dem Yeben der Kleinen Leute, Schwänke 
und Schnurren — Das iſt das Gebiet, in dem er zu Daufe ift und das er aud) 
jelten verläßt. 

Frig Anders Ichildert in feinen „Skizzen aus dem heutigen Volksleben“, 

von denen jeßt die dritte Sammlung vorliegt, Philiiter: und Beamtentum von 

mancherlei Scattierungen, Ergötlichfeiten und Wunderlichfeiten, wie ſie im 

Gchege von Bureaufratismus und Pfahlbürgerum zu erwachen pflegen. Sie 

werden mit ironifhem Humor vorgetragen, deſſen Wirkung darauf beruht, dab 

wir in all dieien Krähwinkeleien doch immer drollig verfürzte Spiegelbilder der 

Rorgänge erkennen, Die ſich auf der ganzen Weltbühne mit To viel Pomp und 

Würde abipielen. 

Das drüte Bud), „Der Marquis von Marigny” von J. R. Haarhaus, 

führt und unter die Ruliffenichiceber und Statilten des Welttheaters. In Der 

Ferne jchen wir das Gewitter der franzöfiichen Revolution vorüberziehen, und 

auf dieſem Hintergrunde vollzicht ich vor ung in harmloſen idyllifch-humoriſtiſchen 

Konfliften die Verbürgerlichung einer adligen Cmigrantenfamilie. Alles in 
allem Bücher, die nicht gerade Mifanthropen und Melancholiker heilen werden, 
aber als Tröfteinfamfeit oder zum Vorleſen in mulfigen Stunden gut zu 
benugen. 

K. ü. 
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Wozu müht der Aberglaube? 
Von 

Gregor v. Glajenapp. 

nz 

Seitdem der Qualen Saat man lieit 
Vom Baum der Erfenntnis, beiht cs, 
Der Teufelsbeſchwörungen kräftigſte it 

Das Hufen des eigenen Geiſtes. 

A 

X großen Männer find abergläubiich, hört man bisweilen 
\ einen Fleinen Dann verkündigen, der fürzlich viel in den 

Biographien des Plutarch, Suetonius, der römischen 
Geſchichte des Dio Caffius oder einer andern berühmten 

Sammlung von Lebensbeichreibungen wichtiger Berfönlichkeiten 
gelefen hat. So wenig nun auch diefer Behauptung unein» 
geſchränkte Geltung zugejtanden werden darf, und jo ſchwache 
Urteilsfähigfeit es verrät, wenn gewöhnliche Menſchen die Schwächen, 
die fie vielleicht an fich felbjt bemerkt haben, mit freudiger Über: 
raſchung an bedeutenden Perfonen wiederfinden und von nun an 
für Vorzüge halten, ja jogar für etwas pifantes ausgeben, für 
einen geheimnisvollen Heiz, der den Nimbus ihrer Lieblingshelden 
noch erhöht, jo ficher muß doc die Tatiache, daß viele große 
Männer nicht frei von Aberglauben gemwejen find, eingeräumt 
werden. Sie ijt frappierend genug, um jeden zum Nachfinnen 
über den Zujammenhang diejer Erjcheinung mit den Tiefen des 
Seelenlebens aufjufordern, der nit etwa A la Lombrofo den 
Aberglauben furzweg zu den Symptomen des Wahnfinns rechnet, 
wie er jedem Genie mehr oder weniger anhaften joll. 

Es geihieht aljo mit Hinblid auf feititehende Fakta und 
niht etwa, um durch paradore Behauptungen einen verlorenen 
Pojten zu verteidigen oder der wohlfundierten allgemeinen Anficht 
von der Schädlichkeit des Aberglaubens DOppofition zu machen, 
wenn wir bier ausjchließlich nad) feinem Nutzen fragen. 

Baltifhe Monatsichrift Heft 3, 1904. 
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Freilich ift es Sehr viel leichter, über den Echaden zu fprechen 
und zu Schreiben, ja über die ungemeljenen Qualen, die der Menich 
aus Aberglauben auf fih nimmt und andern zufügt. Allein, wie 
oft und gründlich ift das nicht alles erörtert worden ! Und gerade 
die Art, in der die MWerderbfichkeit des Aberglaubens in ihrem 
ausgedehnten Wirkungskreiſe ausgemalt und nicht jelten mit wohl: 
feiler Entrüftung diskutiert wird, macht es uns zunächſt zur Pflicht, 
diefen weiten und ftrittigen Begriff durch Definition auf das 
zu beichränfen, was ihm in den verſchiedenſten Anmwendungsfällen 
gemeinfam ilt. 

Zuvörderft muß für uns aus dem Bereiche des Aberglaube: 8 
jeder religiöle Glaube ausgeichloffen werden; während gemeinhin 
die Anhänger der einen Religion ſchnell bereit find, den Glauben 
der Vertreter einer andern Religion in allem, was daran nicht 
abitrafte dee bleibt, ſondern Fonfretere Formen annimmt und 
in kultiſchen Gebräuchen Geftalt gewinnt, kurz, in allem, was 
fremd ſcheint und mißfällt, — als Aberglauben zu brandmarfen. 
Pflegen doch die Engländer den ganzen Katholizismus ſchlechthin 
al& „the popisch superstition* (den Bapit » Aberglauben) zu 

bezeichnen. Die andern chriftlichen Konfeifionen find im Ausdruck 
wohl nicht jo roh, behalten aber auch nicht immer im Auge, daß 

unmöglich eine Definition des Aberglaubens allen genügen fann, 
jo lange nicht die gemeinte Sache ebenfalls für alle eine und 
diejelbe ift. 

Keine Religion ift abergläubiich, weil das ihrem Begriff ſelbſt 
widerſpräche. Was Aberglauben ift, gehört nicht zur Neligion, 
Sondern wird nur gelegentlich irrtümlicherweiſe mit ihr verwechlelt. 

Wer hieran nicht feithält, gerät bald in Verſuchung, vom Aber: 
glauben überhaupt den Autoritätsglauben nicht zu jcheiden, 

der doc) darauf beruht, daß der einzelne Menſch unzählige wichtige 
Tatſachen dieſes Weltlaufs nicht ſelbſt von neuem erforſchen und 
nachprüfen kann, aljo in Bezug auf fie zu den Leitungen andrer 
Vertrauen hegen und daß er zumal auf den Gebieten des höchſten, 
die Endergebnifje zulammenfalienden Wiſſens ſich bewuht bleiben 
muß: nur das Soziale, zur Einheit fombinierte Wirfen vieler, 
nicht aber die Kraft des einzelnen, jchaffe die Willenichaft. Eben 
hierin erweiſt ſich die Einheit des Menſchengeſchlechts. Wie den 
Nutoritätsglauben, jo fonfundiert man mit dem Aberglauben aud 
eiht das Gottvertrauen, bejonders in der Form ertremer 
Lehren, wie der Prädeftination und des muhammedaniichen Fata- 
lismus. Indeſſen weiß das echte Gottvertrauen ſich erhaben über 
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alles das, mas einer Einfleidung in die Geftaltungsmeilen ber 
empirischen Wirklichkeit bedarf; ftatt Zeichen zu deuten, ſagt es 

zu allem „Allah alam!* (Gott weiß es bejjer!) und beruht auf 
der unwiderſprechlich richtigen Einfiht, daß in den Vorgängen 
diejer Welt außer der Macht unſrer menschlichen Meisheit ſich noch 
die Macht einer andern einheitlichen Weisheit Fundgibt, die der 

unfrigen an Umfang, Tiefe und Wirkffamfeit unendlich überlegen tt. 
Alſo jegliher Glaube nebit den aus ihm entipringenden 

Hegeln, Berfahrungsweilen, Gemütsbewegungen in Furcht und 
Hoffnung 2c., wobei der Menich den Zulammenhang mit den ihn 
leitenden Grundſätzen jeiner Religion nicht vergeflen hat, iſt nicht 
Aberglaube. Erjt wo der Faden diejes Zuſammenhanges zerriſſen 
ift, beginnt der Aberglaube. Da er mithin in dieſer Beziehung 
von einem durchaus jubjeftiven innerlihen Moment abhängt, Yo 
fommen natürlih manche Fälle vor, wo es uns nicht möglich iſt, 
auf Grund äußerer Tatjachen zu entſcheiden, ob das Motiv einer 
Handlungsweile in der Neligion oder im Aberglauben zu juchen 
war. Denn — was bier einzujchalten iſt — nur der Aberglaube 
als wirffame, tatenerzeugende Macht, nicht als bloß innerlich 
gehegte Meinung oder ‚ierrat der Poeſie intereifiert uns!. Die 
Berüdfihtigung des jubjeftiven Elements am Aberglauben hindert 
uns auch der Erklärung beizujtimmen, die der engliiche Philoſoph 
Thomas Hobbes gibt. „Die Furdt vor erdidhteten oder tradi: 
tionsmähig angenommenen unfichtbaren Mächten — ſagt er — ill, 
wenn der Staat fie anerkennt, Religion, wenn er fie nicht aner- 

fennt, Aberglaube.“ 
Zwar iſt dem Nutoritätsglauben, Gottvertrauen und Aber: 

glauben gemeinfam das Verzichten auf die Enticheidung einer 
Sache durch den unmittelbaren Eprud der eignen Vernunft; 
jedod die Motive find verichieden; ja die Art, in welcher ein 
Menih an einem Aberglauben hängt und an ihn glaubt, it ihrem 
tiefjten Wejen nad unvergleihbar einerjeits mit der Innigfeit 
und Feitigfeit religiöfer Überzeugung und anderjeits mit dem 
zuverläjligen Feithalten an den Tatjachen der empirischen Wirklich: 
feit, die uns der gejunde Menſchenverſtand aufdrängt; ſogar ein 
Körnchen Schalkheit und Selbitironie, das gelegentlich feimt, wächſt 

I) Jeder Aberglaube läßt ſich auf die Form reduzieren: wenn A jtatt: 

findet, fo tritt die Folge B ein. Dabei iſt freilich B oft nichts beitimmt aus: 
geiprochenes, jondern eine im Volke umgebende dunkle Aynung von irgend einem 
zu erwartenden Heil oder Unheil, eine „Borbedeutung”. In andern Fällen iſt 

der Aberglaube zu einem ganzen Lehrgebäude ausgewachien, wie z. B. der Glaube 
an die Eriftenz, Wirffamfeit und Verdammungswürdigfeit der Deren. 
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und gute Früchte trägt, dürfte felten dem Aberglauben fehlen. 
Mitunter gerät jo mancher dabei in die Stimmung jenes Bedienten 
Temolo in der Komödie des Ludovico Nriofto, der auf die Frage, 
ob er an Geifter glaube, antwortet: 

Die Wahrheit euch zu jagen, glaub’ ich wenig 
An die Gefpenjter. Aber glaubt ein König, 
Fürft und Prälat an jenes Nachtgeſchlecht: 
Wie ſoll ich armer Schelm von einem Knecht 
Mich unterfangen nichts davon zu halten, 
Daß in der Finfternis die Geiſter walten. 

(Il Negromante,. 1. Alt, 3. Szene.) 

Mie feltiam! Die einen haben den Aberglauben und fpielen 
damit, die andern meinen davon frei zu jein und pflegen nichts- 
deitoweniger gewiſſe Erzählungen, Erfahrungen und Beobadhtungen 
mit den vielfagenden Worten einzuleiten: „Sch bin nicht aber: 
gläubiich, aber es ift doch merkwürdig...” Cie fühlen fih immer 
noch mit einer Art Wonne im Banne des geheimnisvollen Schauers. 
„Somniat iste tamen dum somnia visa renarrat.“ 

Wenn wir aljo ſehen, daß in allerlei wichtigen oder unwich— 
tigen Enticheidungsfällen des Lebens einige Menſchen in ihrer 
Meinung über das, was tatlächlich bejteht, was die Zukunft bringen 
wird oder was fie oder andre tun ſollen, fid nad) ihrer von der 
Erfahrung unterjtüßten Vernunft oder einer Autorität, dem ver: 
nünftigen Rate andrer Menjchen richten, während andre Menſchen 
in ebenjo beichaffenen Fällen ſich beitimmen laſſen durd) verichiedene 
offenbar zufällige Zeichen und Merkmale, die ihnen entweder von 
ungefähr aufftoßen oder bei denen, falls fie von ihnen jelbjt will: 
fürlich aufgelucht, gewählt oder hergeftellt worden, der ausſchlag— 
gebende Faktor doch wieder etwas nad) Maßgabe menſchlicher 
Einfiht Zufälliges war, — jo nennen wir dieje letzteren Menſchen 
abergläubiih. — Die ältefte Sammlung ſyſtematiſch geordneten 
Nberglaubens bieten uns die etwa aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. 
ftammenden „Tage“ des Hefiodos. In ihnen werden von Den 
30 Monatstagen verfchiedene als glüdbringend, befonders für die 
Geſchäfte des Landmannes, empfohlen, vor andern wird gewarnt. 
Zum Beifpiel: 
774 Wadere Tage find auch der elfte und zwölfte des Monats, 

Jener zur Schaffchur, diefer erquidliche Früchte zu mähen; 
Aber der zwölft' ift weit an Güte doch über dem elften; 
Biehet die Fäden an ihm ja die webende Spinne den vollen 
Tag; wann jeßo die fundige Ameis jammelt in Haufen, 
Stelle den Webjtuhl jett zum fleißigen Werte das Weib auf; 
In dem Verlaufe des Monds ilt dreizehn wohl zu vermeiden 
Bei dem Beginne der Saat; Pflänzlinge — die nähret er herrlich. 
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800 Führ an dem vierten des Monats die Gattin in deine Behaufung 
Wenn du die Bögel erforjcht, die zu felbigem Werke die beiten. 
Aber dic fünften vermeide, dieweil fie jo mißlich und arg find. 

814 Wenige wiſſen, wie trefflid der dritte der neuner im Mond ift, 
Um zu beginnen ein Faß und das Joch auf den Naden zu legen 

Stieren und Mäulern zumal und jchnellhinjagenden Rofien, 
Auch daS beruderte flüchtige Schiff zur dunfelen Meerflut 
Niederzuziehn. . . . 

Der Aberglaube, der es mit Tagmwählereien zu tun bat, lebt 
bekanntlich auch heute und erjtrecdt fi) auf die ganze bewohnte 
Erde. Beligen nicht für die Wahl glüdlicher Tage ſelbſt die 
Diebe auf Java ihre filberne uhrenartige Zeigericheibe, die falender: 
artig die beite Zeit für Einbrüche und Räubereien zeigt ? 

Es mag oft bei abergläubiichen Menſchen ihre fuperftitiofe 
Meinung mit den Lehren ihrer eigenen oder einer fremden Religion 
wohl in einem ſozuſagen Hiltoriihen und auch pinychologiichen 
Zufammenhange jtehen, wofern diefer Zulammenhang nur nicht 
ein faufaler ift, d. h. wofern der Menſch fi nur nicht bewußt ift, 
bei jeiner vernunftwidrigen Anſicht oder bei jeinem Hofuspofus 
von den Grundmotiven der Religion geleitet worden zu fein. 
Nicht bloß die Anficht der Bauern in Süd-Rußland von dem 
geihäftigen Wirken des Hausfobolds (domowol) und des Wald- 
geijtes (leschij), von denen die chriftliche Neligion nichts weiß, iſt 
jomit abergläubiih, jondern ebenjojehr ihre Meinung, daß man 
am Tage der Enthauptung Johannis des Täufers (den 29. Auguft) 
feinen Kohlkopf, feine Dielonen und Surfen fchneiden dürfe, obgleich 
diefer legtere Braud offenbar an eine in den Urfunden des 
Slaubens erwähnte Tatſache anfnüpft. Ebenſo jteht es mit der 
von den Filchern beobachteten Vorfchrift, am Tage Simonis und 
Judä nicht auf die See hinauszufahren. Der mittelalterliche 
Herenglaube war ein Aberglaube, weil jene angebliche Verbindung 
mit dem Teufel, auf der er berubte (fo jehr aud) die entartete 
Kirche ihn unterjtügte), in weſentlich religiöjen Poſtulaten jo wenig 
wie in der Vernunft eine: wirflihe Stüße fand. Mit diefem 
Aberglauben konnte jich ein Menjch nur dann und Solange befallen, 
als er nicht von echt religiöjen Seelenregungen ergriffen war. 

Jede Religion ift ſich ſelbſt deſſen wohl bewußt, daß der 
Aberglaube, auch wo er ſich in ihrer Mitte entwickelt und ihre 
Formen nachäfft, etwas total anderes iſt; und es hat, wie wir 
an einem Beilpiel zeigen wollen, ſelbſt das gricdhiich = römische 
Heidentum in der Periode jeiner jtärkiten Zerfegung und Durch: 
fegung mit ägnptiichen Lehren und Kulten immer noch den ber- 
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glauben von der Neligiofität jtreng zu Icheiden gewußt. In dem 
berühmten Noman des Heliodoros, den „Äthiopiſchen Geſchichten“, 
der am Ende des 4. Jahr). n. Chr. geichrieben jein foll, wird 
erzählt (Bud IV, Kap. 14 u. 15), wie nachts auf dem Schlacht— 
felde ein altes Weib den Leichnam ihres Sohnes durch Beſchwö— 
rungen und Zauberkünſte zu Furzzeitigem Leben erwedt und zum 
Sprechen und VBerfündigen der Zufunft nötigt. Dies ganze Treiben 
wird von dem helleniitiichen Verfaſſer der Gedichte als abjcheulicher 

Aberglaube bezeichnet; und er läßt den dort verjtedt auf dem 
Schlachtfelde weilenden ägyptiſchen Prieſter SKalafıris feinem 

Schützling, der jungen Priejterin Charikleia, erklären, „daß ſelbſt 
ein ſolcher Anblid ſchon unheilig wäre, daß er ihn auch nur aus: 
hielte, weil er ihn nicht vermeiden könnte. Denn es wäre feinem 
‘Briejter erlaubt, an dergleihen Zaubereien Gefallen zu haben oder 
dabei zugegen zu jein. Sie erforichten die Zufunft nur in gefep: 
mäßigen Opfern und durch reine Gebete, aber die Unheiligen, die 
nie ſich über die Erde und die Leichname der Toten erhüben, 

auf die Art und Weiſe, die ein Zufall ihnen bier durch diejes 

ägyptiihe Weib zeigte.” — An einer andern Stelle besjelben 
Romans äußert Heliodoros noch deutlicher jeine Anfichten, die wohl 

ihrem Weſen nach mit denen aller gebildeten Griechen feiner Zeit 
jo ziemlich zufammenfallen, indem er denjelben Kalafıris dozieren 
läßt (Buch Ill, Kap. 16): 

„Der ägyptiſchen Weisheit find zwei Arten: die eine iſt für 
den Pöbel und wandelt ſozuſagen immer niedrig auf der Erde; 
fie hat mit Geipenftern zu tun und balgt ſich mit Zeichen, lebt 
an Kräutern und jtügt ſich auf Zauberformeln; ihr Endzwed iſt 
niemals etwas gutes... . in ihren Wegen geht fie meiltenteils 
fehl; gelingt ihr einmal etwas, jo iſt es etwas abjcheuliches und 
garjtiges . . . bald täuscht fie gehegte Hoffnungen, bald verhilft fie 
zu unerlaubten Handlungen und ijt ungezügelten Lüften Ddienftbar. 
Die andre aber, mein Sohn, die wahre Yveisheit, deren Namen 

dieſer Baſtard fäljchlich trägt, um die wir Prieſter und Propheten 
uns von ‚jugend auf bemühen, blidt zum Himmel empor, verkehrt 
mit Gott . . . und erjtrebt alles um des Schönen und deſſen 

willen, was den Menichen nüßt.” — Go deutlih nun auch bier 

und bei vielen andern griediichen Schriftitellern die Scheidelinie 

gezogen it, werden mande Leute fortfahren immer wieder zu Jagen, 

die Religion der Heiden ſei abergläubilch gewejen. „Das Heidentum 
mit jeinem Polytheismus ift die denkbar höchſte und umfaſſendſte 

Verwirklihung des Aberglaubens“, jagt Dr, Simar, Profeſſor der 
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Theologie an der Univerfität Bonn, in feinem „Aberglauben“ 
(Köln 1878, ©. 67), einem umfangreichen Werke und Zeugnifie 
jeines Nberglaubens. 

Mißbraucht wird das, was zum Weſen der Neligion gehört, 
— die Ideen vom alleinigen Bott, der Seele und ihrer Erlöjung, 
— eigentlidy nicht vom Aberglauben, aber es wird vom Menſchen, 
jo weit und jo oft er vom Mberglauben befangen iſt, vergejjen. 
Wenn der Abergläubiiche die Zukunft zu erforihen oder mancherlei 

Wirkungen zu erzielen jtrebt, jo tut er es gewiſſermaßen an der 
(Hottheit vorbei; es iſt diejenige weſentliche Beziehung, in der er 
nach jeinem eigenen religiölen Glauben immer zu Gott jteht, zu 
ſolchen Zeiten nicht in ihm lebendig. 

Wem läßt ſich nun dann, wird man fragen, in jein Gewiljen 

hinein bemweilen, er jei bei jeinem Verhalten in einem bejtimmten 

Falle abergläubiih und nicht religiös gejinnt gewejen? Am ein: 

zelnen Falle ift es freilich, wie bereits bemerft, nit immer 

möglich, die Stimmung einer fremden Seele zu erraten, und fait 
niemand gibt zu, abergläubiich zu fein; allein im großen und 
ganzen trägt doch das Verhalten des einzelnen aberaläubifchen 
Menſchen wie aud ganzer dem Aberglauben ergebener Berufsfreiie 
und Völfer ein Gepräge an fih, das man jchwerlich verfennen 
und etwa mit Krömmigfeit verwechſeln wird: man fieht, fie hängen 
an dem einzelnen Brauch und der einzelnen abergläubiichen Anficht 
um dieſes Brauches und dieſer Vorſtellung willen, unabhängig 
davon, wie jeder fich ſonſt eben zu den eigentlidy religiöien Fragen 
verhält und wie ein Jolcher Brauch mit ihnen harmoniert. Auf 

diejem Umſtande, daß der Abergläubiiche das wahre Weſen der 
Gottheit (dab fie nämlid das abjolut Gute ift), vergejlen bat, 

beruht die Definition, die Plutarch gibt: der Aberglaube, Die 

Deifidämonia, befiehe in der Meinung, daß die Götter Böſes täten. 
Dan fieht: die Grenzen zwilchen dem, was im einzelnen 

Falle als religiöfe Glaubensform und Kultus anzuerfennen und 
was Schon Aberglauben genannt zu werden verdient, verfließen bald 

ineinander, bald wechieln die Grade, in denen beides zuſammen— 
hängt, an Stärke, und die Scheidung zu vollziehen, mag mitunter 
eine heifle Aufgabe jein; hier haben wir fie indejjen nicht zu löſen, 
jondern, zu unjerm Problem zurückkehrend, zu fragen: 

Hat tatjächlich im Leben, wie wir cs um uns ſehen und aus 
der MWeltgeichichte fennen, der Aberglaube fih für den Menſchen 

immer als ein Übel erwiejen, indem er in den Entjcheidungsfällen 
jtatt der Vernunft einem vernunftlojen ‘Prinzip, dem Zufall, die 
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Beitimmung überließ? Bat er ſich infolgedeſſen als Feſſel erwielen, 
die den Menihen nur im Handeln hemmt? — Solche Fragen 
ſogleich theoretiih zu entſcheiden, ift mißlich. Denn durch das 
Überjehen irgend eines piychologiich oder logiich wichtigen Umftandes 
fann die ganze Theorie verunglüden, während bei vorausgehender 
prüfung der Erfahrungstatjachen ſich das Reſultat und nachträglich 
wohl auch die Theorie dazu findet. 

Ein Blid auf die Weltgeihichte zeigt nun, daß von allen 
großen Nationen des Altertums feine im öffentlichen wie im pri- 
vaten Leben ſich jo abergläubiich zeigte, wie die Nömer; und wenn 
wir die einzelnen helleniihen Stämme ins Auge fallen, jo iſt 
feiner unter ihnen jo abergläubiich gewejen, wie die Lakedämonier. 
Und gerade dieje beiden, die Römer und Lafedämonier, haben 
einerjeitS im politiihen Leben im höchſten Maße die Fähigkeit 
befundet, jelbjtändig zu handeln und andre zu beherrichen und 
anderjeits (was damit zujammenhängt) als Völker wie als einzelne 
die bedeutendjte Tatfraft bewielen, von der überhaupt die Hiftorie 
zu berichten weiß. Darum durfte der große griechiiche Hiſtoriker 
Bolybios ſich bei feinem Geſchichtswerk, wie er jagt (Buch J, Kap. 3), 
die Aufgabe jtellen, „zu erzählen, wie in nit ganz 52 Jahren 
die Nömer die Weltherrichaft erlangt haben.” Ein Vorgang, der 
nie jeines gleihen gehabt hatte! Und von den Lafedämoniern, 
die befanntlih von allen Griechen fih am längiten die Freiheit 
bewahrten und meijt die Hegemonie über die andern bejaßen, jagt 
Plutarch („Leben der Lyfurgos”, Kap. 30): „Die Latedämonier 
lehrten andre Völker nicht etwa nur Gehorſam, fondern fie flöhten 
denjelben ſogar eine große Begierde ein, von ihnen beherriht und 
regiert zu werden. Biele ließen, nicht um Schiffe, Geld oder 
Soldaten, ſondern um einen einzigen Spartaner zum Anführer 
bitten, und wenn ſie dieſen erhielten, begegneten fie ihm mit 
Achtung und Ehrfurdt, wie die Sizilianer dem Gylippos, die 
Chalkidier dem Brafidas, und die Einwohner Aſiens dem Lyiander, 
dem Sallifratides und dem Ageſilaos.“ 

Und dieſe Muſter der Tatkraft und Freiheitslicebe lagen 
in den Feſſeln des Aberglaubens, eines Aberglaubens, der von 
religiöjer Gefinnung fi) unſchwer unterjcheiden läßt. Waren doch 

die Lakedämonier unter allen Griechen dafür befannt, wie leicht 

fie es mit den Pflichten des Kultus nahmen: fie follen von den 
geopferten Tieren nichts als die blanfen Knochen den Göttern 
verbrannt haben, während die aufgeflärten Athener ihnen am 
reihlihiten Spendeten. Dagegen die Rückſicht auf Vorzeichen, 
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Neumond und MWahrjagerfünfte hat die Spartaner, wie Marathon 
und andre Fälle beweilen, jelbit dann nod in ihren friegeriichen 
Unternehmungen beeinflußt, als der Landesfeind, das Heer des 
perjüichen Großfönigs, vor den Toren des Peloponnes jtand. 

Wie reimt ſich das alles zuſammen? 
Und an den Römern ift noch deutlicher zu jehen, wie fie, 

ganz abgejehen von ihrer Religion, mit Begierde dem Aberglauben 
nadhjagten. Denn die fibylliniichen Bücher, durch deren Befragung 
fie fi in Krieg und Frieden jo oft leiten ließen, beruhten auf 
griechischer, nicht auf römischer Wahrjagerei ; fie waren in griechiſcher 
Sprade und in griechiſchem Geilte abgefaßt, jo daß ihre Aus— 
ſprüche mit der eigentlichen Religion der jie Befragenden ſchon 
deshalb nichts gemein hatten. Die Sprüche trugen die Form 
von Afroftihis, jo dat der erjte Vers des Spruches die Anfangs: 
buchſtaben aller Verſe bejtimmte. (Cicero, de divinat. IL, 111: 
„Atque in Sibyllinis ex primo versu cujusque sententiae 
primis litteris illius sententiae carmen praetextitur.*) Als 
dDieje Bücher im J. 83 v. Chr. beim Brande des Kapitols zugrunde 
gingen, jhicdte man nad) Samos, Jlion und Ergthrä, um wiederum 
Sprüche griechiſcher, aljo fremder Sibyllen zu ſammeln, die aud) 
noch weiter in der chriftlihen Zeit (bis zum %. +10) befragt 
wurden. 

Ferner beichäftigte fich der Aberglaube der Nömer mit den 
Deutungen und VBorausverfündigungen der Harujpices, die aus: 
drüdlich einer andern Religion, der etruriichen anhingen und, als 
dieje Religion bereits erlojchen war, immer noch nad) denjelben 
Grundſätzen ihre „diseiplina Etrusca“ betrieben. Die Haru— 
Ipicin hatte mit der Religion der Römer nicht einmal äußerlich) 
einen Berührungspunft, da (wie Varro de ling. lat. VII, 88 fagt) 
„cum aruspex praecipit. ut suo quisque ritu sacrificium 
faciat“; dafür überlebte diejer Aberglaube als Eingeweidejchau 
und Zeichendeutung nad) der etruriſchen noch die ganze römische 
Neligion. Er wurde noch vom driftlichen Kaiſer Konftantin d. Gr. 
gepflegt und von Theodofius ausdrücklich geftattet. Cod. Theodos. 
XVL 10, 1 (vom %. 321): „Si quid de Palatio nostro aut 

ceteris operibus publieis degustatum fulgure esse eonstiterit, 
retento more veteris observantiae quid portendat ab haru- 
spieibus requiratur et diligentissime scriptura colleeta ad 
vostram scientiam referatur.* 

Der Kaifer Augujtus ſoll jeinen Tod um hundert Tage 
vorher erfahren haben, und zwar durd) einen Haruſper, der befragt 



186 Wozu nügt der Aberglaube ? 

worden war, als ein Blig an dem Denfmal des Kaijers den 
crjten Buchjtaben des Namens („Caesar“) weggeihmolzen hatte. 

Ter Harufper fagte: „Es fehlt das C jeit diefem Tage, und jo 
wird aus „Caesar“ — „aesar“; das bedeutet: es fehlt feit diefem 

Tage ein Hundert (C als Zahl), nämlih Tage, dann wird aus 
dir, dem Cäſar, ein „aesar“, d. h. auf etrusfiich „ein Gott”. 

Die römiſchen Imperatoren pflegten aber (ſeit Julius Cäſar) mit 
dem Tode zu Göttern zu werden (Suetonius, „Auguſtus“ Stap. 97). 

Ein andrer römiſcher Imperator war im Begriff, eine Erpedition 

in den Orient zu unternehmen; da Jah er zufällig einen Dann 
auf der Straße Feigen verkaufen. Er fragte, wer es ſei; und 
als ihm der Name „Cauneas* entgegengerufen wurde, deutete 

ein anweſender Wahrſager diefen Ruf als eine Warnung, der 

Kaifer jolle fi) hüten, in den Orient zu gehn (Cauneas — cave 

ne eas!), und binderte jo des mperators Aufbruch. — Den 
römischen Aberglauben hat, wie gejagt, aud) das Chriftentum nicht 
gleich gedämpft; und der Kaiſer Konjtantin, einer der rüjtigiten 
und feurigften Krieger feiner Zeit, war ihm in hohem Maße 
ergeben. Er hatte feinen Helm durch das Monogramm Chrifti 

gegen Dieb und Stich gefeitigt, in den Zügel feines Roſſes Nägel 
vom heiligen Kreuz einfügen laffen (Eusebius, vita Const. l, 31), 

und gejtattete ausdrüdlid durch Zauberei das Wetter zu machen, 
falls es zu guten Zweden geihah (Codex Theodos. IX, 16, 3). 

Mithin zeigt das Beilpiel der beiden heldenhafteiten Nationen 
und, fo weit man forjcht, auch dasjenige andrer Bölfer, in deren 
Lebensgewohnheiten der Aberglaube einen bejonders breiten Raum 
einnahm, daß fie fich dabei garnicht jo übel befanden, durdaus 
nicht etwa häufiger als andre von Schrecken gepeinigt und von 
Mahngebilden in ihrem Tun irregeführt wurden; nein! im Gegen- 
teil, daß fie fi immer durch nüchterne Befonnenheit, praftiiche 

Tüchtigfeit und ungewöhnliche Energie im Handeln auszeichneten. 
Indem fich jetzt unfer prüfender Blid von den ganzen Völkern 

zu einzelnen, aus der politischen und Kulturgeſchichte befannten 

Individuen wendet, darf freilich nicht in Bauſch und Bogen zu: 

gegeben werden, daß alle großen Diänner abergläubiich oder alle 
abergläubiichen groß find; aber dennoch lehrt das Altertum wie 
auch die Neuzeit, von Wallenjtein bis Napoleon und darüber 
hinaus, daß der Glaube an Zeichen und VBorbedeutungen bei vielen 
Fürften und Feldherrn, Staatsmännern und Seehelden, ja jogar 

bei einigen berühmten Chirurgen, alſo Männern der Wiljenichaft, 

nahdrüdliid genug geweſen iſt; während Dichter und TDenfer, 
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Bhilojophen und Naturforicher, ob groß oder Flein, von ihm 
jo ziemlich unberührt geblieben find. Schwerlich wird man das 
jo auslegen dürfen, daß die Perſonen der erjten Kategorie unbe: 
deutender oder ungebildeter waren und erjt das Willen der Talisman 
it, der vor dem Aberglauben bewahrt. Der Staatsmann bleibt 
im Wiſſen durchichnittlih nicht Hinter dem Dichter zurüd; der 
Arzt ift ſogar ein Gelehrter; und überhaupt zeigt die erjte Slate: 

gorie doch vorzugsweile die Männer der Tat, die durd) das Große, 
was ſie Ihufen, oft erjt dem grübelnden Denker und ſchwärmenden 

Poeten den Stoff zu ihrer Gedanfenarbeit geliefert haben. Der 
Dichter wäre garnidt da, wenn nicht zuerjt der Held da wäre, 
den er bejingt. Die erjte Kategorie entipridt den jpartanischen 
und römiſchen Charakteren. Der Aberglaube it aljo jo weit davon 
entfernt, eine den Menſchen in nugbringender Tätigkeit lähmende 
Macht zu fein, daß gerade die Perfonen, die am meijten leiften, 
ihn oft befigen. 

Ein voreiliger Schluß wäre es nun freilih, wenn man 
hieraus folgerte, der Nutzen des Aberglaubens bejtände vielleicht 
darin, den allzu großen Tatendurjt und die üppige Kraft folcher 
Perſönlichkeiten zu zügeln und vor der Überftürzung zu bewahren. 
Die Tatſachen der Erfahrung zeigen nichts dergleichen; fie legen 
uns vielmehr nahe, zur Klärung der Sade die Frage zu ftellen: 
bei weldhen Gelegenheiten im Leben der Lakedämonier, der 
Römer und verjchiedener bedeutender Männer fi) der Aberglaube 
äußerte? Da jehen wir, daß dies niemals die Fälle waren, wo 
der Menſch fi Ziele jegt und über die Nealifierung wichtiger 
Zwede und Pläne entſcheidet. Der Aberglaube entjcheidet nur 
ſozuſagen über Umftandsiworte, über ein Früher oder Später, über 
die Wahl des Ortes, der Zeit, oder eines Mittels unter vielen: 
furz, immer über etwas, obzwar nicht an ſich gleichgiltiges, aber 
doc jefundäres und jo beſchaffenes, daß es ohnedies vom Zufall, 
— d. h. von dem in casu dem Menſchen unbefannten Teil des 
MWeltlaufs, — ſtark beeinflußt werden mochte. Ob der Feldherr 
gerade am 18. oder am 17. Oktober die Schladt bei Leipzig 
wagte, das hätte auch bei aller Anjpannung des rechnenden Ver: 
jtandes waährſcheinlich die Enticheidung nicht glücklicher gemacht. 
Diejenigen Klaffen der PVBevölferung, von denen man bejonders 

viel Aberglauben zu berichten weiß, ſind demzufolge in der Aus— 
übung ihres Berufes bejonders von Wind und Wetter und andern 

unberechenbaren Zufälligfeiten abhängig, wie 3. B. der Seemann, 
Landsknecht, Jäger und Fiſcher. Überall hat ferner die Aus- 
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übung der Heilfunft, deren berufene Vertreter ja noch jeßt einge- 
jtändlich oft im Halbdunfel tappen und bejtändig ihre theoretischen 
Aufichlen ändern, einen breiten Tummelplag für den Aberglauben 

abgegeben, von den Medizinmännern der Zulufaffern bis zu den 
„Sympathien“ und Beiprehungen in dem moderniten Salon; nur 
dat man hier den Aberglauben euphemiftilch lieber als „Vorurteil“ 
bezeichnet. 

Das alles ift ziemlich unschuldig. 
Es gibt nun aud allerdings ganz andersartige Ausbrüche 

des Nberglaubens; und dieſer Umjtand nötigt uns an ihm über- 
haupt zwei Arten oder Stufen zu unterjcheiden. 

Menn die Bauern in Sibirien einen unbekannten Mann, 
der ihr Dorf paifiert, nad) irgend melden Merkmalen für die 
„Sholera” halten und daraufhin totichlagen, und wenn anderjeits 
der griechische Bauer, für den Heſiodos feinen Kalender jchrieb, 
eine bejtimmte Dantierung lieber am 4. als am 5. des Monats 
vornimmt, jo weilt das auf jehr verjchiedene Seelenregungen hin. 
Es gibt einen Aberglauben, von dem der Menich befeilen ift wie 
von einem Dämon, der ihn verwirrt, feinen Verſtand wie eine 
Geiſteskrankheit umnebelt, unter einer ganzen Bevölkerung eine 
Zeitlang wie eine anjtedende Peſt graſſiert. Das ift jedoch nur 

der jeltenere, uneigentliche Aberglaube. Die andre rt, der 
gewöhnliche und eigentliche Aberglaube, wird vom Menjchen 
beſeſſen, wie man ein Eigentum befigt, das man frei handhabt, 
Inftematifiert und mit dem man Jo ziemlich alles machen Fann, 
was man will. Das bedeutet nicht, daß der Menſch in Ddiejem 
Falle den Glauben bereits daran verloren hat und nur noch — 
wie es wohl aus Kofetterie vorfommt — Aberglauben jimuliert; 
nein! wir reden nur von den Fällen, wo der Menſch bona fide 
an feinem Aberglauben fejthält; indes „er iſt fid) feiner Torheit 
halb bewußt“, würde Goethes Mephifto jagen. Der Aberglaube 
ijt bei ihm gereift, hat jein richtig bejchränftes Geltungsgebiet 
gefunden und ijt im ganzen ungefährlich geworden. Der Menich 
läßt fi) jeinen Aberglauben wohl einiges koſten, doch nidyt zu viel; 
er hat PBietät für ihn und verwendet ihn im übrigen als ein 
praftifches Mittel der Lebenskunit, wie man befonders an den 
Hömern und Lafedämoniern jtudieren fann. Als dem Konſul 
Appius Pulcher im erjten puniichen Kriege einjt vom Pullarius 
gemeldet wurde, die heiligen Hühner hätten die Gerſte nicht 
gefreifen, ließ er fie ins Meer werfen und fagte, wenn fie nicht 
frejlen, wolle er jehen, ob fie trinfen werden. Da er darauf einen 



Wozu nügt der Aberglaube ? 189 

Mikerfolg hatte, erinnerte man fih in Nom diejer ſchnöden Nicht: 
achtung des Auguriums. So oft jedoh in ähnlichen Fällen die 
Sade geglüdt war, hatte man auch im Senat nichts dagegen 
einzuwenden. Nur ſolche Enticheidungen, in die Zufälligfeiten 
ftarf Hineinfpielten und die auch beim Gebraudh der Vernunft 

nicht viel geichicdter getroffen worden wären, überließen die Römer, 
wie manche andre Leute, gemächlich dem Aberglauben; dann hatten 

nicht fie jelbit mit ihrer Willensentichliegung gehandelt und der 

Soetheiche Spruch: „Der Handelnde hat immer Unrecht“ traf fie nicht. 
Gegen die ganze bisherige Erörterung wird man, wie leicht 

ju erwarten, den Einwand erheben, dab alle die gemeinten Völker, 
Berufsfreiie und bedeutenden Perſonen wohl noch viel tüchtigeres 
geleiftet hätten, wenn fie, ceteris paribus, nicht abergläubiſch 
gewejen wären, dab aljo die Superftition nichtsdejtoweniger für 
den Menfchen ein Hemmſchuh bleibt. Diefer Einwand — jo haltlos 
er ift — läßt fi) nad) der bisher befolgten Methode unjer Dar: 
legung nicht widerlegen, weil hiſtoriſche Beobachtungen nicht 
Erperimente find, die man beliebig umfehren, variieren und 
wiederholen fann. Der abgejchloiiene Lebenslauf der Menſchen 
läßt ſich eben nicht erneuern, um zu jehen wie, nad) Musichaltung 
des Aberglaubens aus ihm, er nochmals an unjern Bliden vorüber: 
ziehen würde. Darin beitände erjt die NHechenprobe. 

Da es uns ſomit unmöglich ijt, auf induftivem Wege einen 
vollen Beweis zu erbringen, wollen wir das umgefehrte Verfahren 
einzufchlagen verfuchen, wir wollen, jtatt uns allein mit der 
Pſychologie der Abergläubiichen zu befaſſen, — die allen Menſchen 
zu allen Zeiten gemeinfamen Seelenvorgänge qualitativ und quan- 
titativ daraufhin prüfen, ob vielleiht audy bei ihrem normalen 
Verlaufe im Weltgetriebe Fälle eintreten können, wo der ber: 
glaube als Willensmotiv helfend und nütlid eingreift, oder ob Die 
piochiichen Kräfte mit den Lebensaufgaben unter allen Umſtänden 
ohne Aberglauben bejjer als mit ihm fertig werden ? 

II. 

Abgejehen von den Empfindungen (Eindrüden, Wahrneh: 
mungen), die gewilfermaßen die objektive, auf die Außenwelt 

bezogene Seite des menſchlichen Seelenlebens ausmaden, ſetzt 
diejes fi nad) feinem jubjeftiven Bejtande befanntlid zuſammen 
aus Vorftellungen, Gefühlen und Strebungen (MWillensaften), 
die, ftreng genommen, aud) nur von uns begrifflich geſchieden 
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werden, in ihrem Sunftionieren jedoch eine unteilbare Cinheit aus: 
maden. Denn die Vorjtellungen als innerlich reproduzierte (auch 
oft fombinierte) Empfindungen, weilen auf ihren von den Sinnes— 
organen abhängigen Uriprung zurüd und find, je nad) ihrer 
Intenfität und Qualität, mit einem Gefühlston gefärbt. Die 
Gefühle, zu denen: nicht nur die Sinnlichen (wie Schmerz und 

Behagen), jondern aud) die höheren (mie Freude und Trauer, 
Liebe und Hab) zu rechnen find, fönnen an fich jelbjt überhaupt 
garnicht bejchrieben werden, jo lebhaft fie auch unjer Bemußtfein 
erfüllen; nur an ihren Entitehungsbedingungen und den Vor: 
jtellungen, von denen fie begleitet jind, haben wir Anhaltspunkte, 
um jie andern durch Schilderung zu übermitteln, von ihnen, wie 
man jagt, „eine Vorftellung zu erweden”; und genau genommen 
find in uns alle Vorftellungsprozeile zugleih Gefühlsprozeſſe, nur 
daß, je nad) der Wichtigkeit, welche die eine oder die andere Seite 
unſres pſychiſchen Lebens für die Zwecke des entividelten intellef: 

tuellen Dafeins gewinnt, — wir uns gewöhnt haben am Anhalt 
einer innern Negung bald das Gefühlsmäßige hinter dem Werte 
des Vorftellungsmäßigen zurüdtreten zu lajjen, bald umgefehrt. 

Nun weiſen die Gefühle ihrem Weſen nad) jchon auf ein 
Wollen hin; der Luft — auf etwas zu Bejahendes, Fortzuießendes; 
das der Unluft — auf etwas zu Vermeidendes; ſie find bereits 
Anſätze zum Mollen und nur bei willensfähigen Weſen möglid); 
man bat fie daher „Willensrichtungen” genannt, die nur nicht 

immer in wirkliches, tätiges Wollen übergehen, jondern bisweilen 

ioliert bleiben, ausklingen, oder von andern Gefühlen abgelöjt 
werden. Das Wollen Schließlich ijt verbunden mit dem Bewußtſein 
von Motiven. Die Motive bejtehen aus Vorftellungen deſſen, was 
das Wollen eben verwirklicht, und aus einem Gefühl; und dabei 
glauben wir zu bemerken, daß am Willensmotiv das Gefühl 
dasjenige Element iſt, das erjt die Tat zuitande bringt. Freilid) 
fann das Gefühl aud ein Pflichtgefühl fein, aljo eigentlich ein 
vom jonjtigen Gefühl jehr weit entferntes „Bemwußtlein des Sein- 
jollenden“; aber für die Zwecke gegenwärtiger Abhandlung brauchen 
wir deshalb nicht zwei Kategorien von Willensmotiven zu unter: 
ſcheiden; es genügt an die unlöslihe Yujammengehörigfeit der 
aufgezählten Seelenregungen erinnert zu haben. 

Das Wollen zeichnet fi) vor dem Vorftellen und Fühlen 
durch feine ausschließliche Aktivität aus. Sollen überhaupt die 
Begriffe geidhieden werden, jo it der Menſch nur als Wollender 

tätig. Das Vorftellen ift gegenjtändliches Bewußtſein, das Fühlen 
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— Zuſtändliches; ſoweit als im Vorſtellen und Fühlen eine 
Tätigkeit liegt, muß ſie auf etwas anderes, auf Elemente des 
Wollens zurückgeführt werden, die mit den Vorſtellungen und 
Gefühlen verbunden ſind. Das Wollen iſt Tätigkeit, ſetzt alſo 
zwei Elemente voraus; erſtens eine Veränderung, die ſich vollzieht, 

ſei es irgendwo in der Außenwelt, außerhalb des wollenden 

Subjefts, durch eine äußere Willenshandlung, ſei es in unſerm 
Innern, in der Melt unſrer Worjtellungen; und zweitens ein 

Subjeft, auf welches dieſe Veränderung als ihre Urjache zurüd: 

bezogen wird. Denn die äußere oder innere Beränderung kann 
auch ohne unsre Handlung zu fein, auf andre Weile zujtande 

fommen. Wenn man einen Menſchen ſtößt und er jo in ber 

Außenwelt eine Veränderung hervorbringt, So iſt das nicht feine 
Tätigfeit geiwejen; nur wenn das Motiv der Tat in in ihm jelbit 
lag, in feinem „Ich“, wird fie ihm zugerechnet. Das Subjekt der 
Tätigfeit beim Wollen iſt aljo unſer „Ich“, die Seele jelbjt; und 
umgefehrt läßt ſich auf die Frage, was das „Ich“ ſei, Schließlich 
feine andre Definition geben, als das es eben das Subjeft des 
MWollens jei. Was irgend durch menjchliches Wollen an Verän- 
derungen, jog. Schöpfungen in der Welt zuftande gebracht wird, 
dazu ſtammt die Kraft aus dem „Ich“ Telbit; die Seele ijt die 
Kraftquelle. Wie es dabei eigentlich zum Wollen fommt, wie 
der Wille es macht, daß er wirkt, iſt unbegreiflid). 

Während uns die Borftellungen im wachen Zuftande nie 

verlaflen, ob mir fie nun haben wollen oder nicht, die Gefühle 

unabhängig von uns über uns kommen und uns überallhin 
begleiten, find wir nur als mollende Weſen tätig; und was wir 
im Leben vollbringen, dafür ſollte dementiprechend der Maßſtab 
in dem Quantum Willensfraft, das jeder befikt und in dem 

Geſchick bei jeiner Verwendung zu Juden jein. Gefühl und Vor: 
ftellung find, wie immer zu betonen, an ſich gar feine Kräfte, und 
fie geben uns feinen Aufſchluß darüber, woher bisweilen ein 

Menſch die allerjtärkiten Gefühle haben kann, ohne daß fie für 
ihn zum Motiv des Handelns werden; oder woher jemand jet 
eben äußerjt lebhafte Vorftellungen hat, die ſich jedoch nur anein: 
anderreihen nad) den Geſetzen der Ailoziation (d. h. je nachdem mit 

welchen andern Vorſtellungen fie früher einmal im Gedächtnis 
verbunden waren), getragen von irgend einer Stimmung des 
Gemeingefühls aber ohne als zielbewuhtes Denken irgend etwas 
zu leiten. Beide Erjcheinungen erflären fih doch nur daraus, 
daß bei diejen Menſchen jegt eben das Wollen gefehlt hat, 
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Freilich hängt die Leiftung des Mollens eines Menſchen ja 
auch zum Teil von feiner phyſiſchen Kraft und vorhandenen 
Geſchicklichkeit ab. Es war 3. B. gar fein Beweis von großem 
Mut, daß vor Troja der Achilles den Heftor angriff, denn er 
wußte, daß er ftärfer war; ja, wenn Therjites den Kampf mit 
Hektor aufgenommen hätte, da hätten wir uns aufrichtig über 
jeine Kurage gefreut. Von zwei Menichen, die eine gleich ſchwere 
Laſt gleich weit tragen, hat der phyſiſch Schwächere einen größeren 
Willensimpuls nötig; dem einen Eoftet das Hintragen vielleicht 
taufend Atemzüge, dem andern fünfhundert.e — Übrigens haben 
wir das Verhältnis des Phyfiichen zum Piychiichen nicht zu unter: 
juchen, noch Zweifel zu erheben gegen die kauſale Geſchloſſenheit 
des Naturlaufs. Es gilt bloß zu zeigen, daß man fih immer 
im Zirkel bewegt, Jobald man mit Zuhilfenahme von etwas andrem 
(Borftellungen und Gefühlen) ſich zu erklären bemüht, wovon das 
Maß der pſychiſchen Kraft (des MWollens) abhängt. Sagt man, 
die Ideen oder Vorftellungen jeien für den Menjchen Mächte 
(alfo wohl Krafiquellen), die ihn zum Handeln anregen, fo wider: 
jpricht dem die ſchon angedeutete tägliche Beobachtung, weldye zeigt, 
wie fih bei uns oft Borjtellungen an Borjtellungen in gleichgültiger 
Reihe fetten, ohne uns zum Aufgeben unfres trägen Verhaltens 
zu veranlaffen und irgend eine Tätigkeit hervorzurufen. Fährt 
man dann fort: daß nicht die Vorftellungen an fi, fondern das 
Quantum der ihnen innewohnenden Gefühlselemente (alfo der die 
Vorftellung bealeitenden Gefühle) ein Maß ſei für die durch fie 
auszulöfende Tätigfeit (das aktive Wollen), fo iſt es ebenfo wenig 
zutreffend; denn Gefühle verflingen oft vefultatlos, wirken nur, 
wo ſchon ein Wille da it, und fönnen an ſich genommen dem 
Anſcheine nad den Menſchen ebenjo in der Tätigkeit, die er ſonſt 

ausgeübt hätte, hemmen: die Gefühle des Miktrauens, des 
Zweifels und der Furcht lähmen oft jelbit einen jtarfen Willen. 
Hierauf pflegt man dann wiederum zu jagen, daß Die Gefühle 
die wahren Willensmotive find, die nit (wie die Furdt 2c.) 
vorzugsmweile finnlid wirken, jondern „möglichit viele intelektuelle, 

begriffsmäßige Elemente enthalten”, d. h. man fehrt wieder zur 
Vorjtellung zurüd. 

Am allerverfehrteiten ilt es, wenn man dem willensihwachen 
Menſchen, um ihn zu ftärken, vorhält: wenn er nur recht wolle, 
dann werde er auch ſchon können; als ob hinter dem einen 

Willen diejes Menſchen, der zu ſchwach ift, ein zweiter ftünde, 
der ergänzend eintreten und ihm helfen könne. Der Wille ift ja 
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ihon der Menſch jelbit und micht etwas, das er fi, mie Nor: 
jtellungen und Gefühle, von außen ber verichafft hat. — Das 
Maß an Willenskraft, das alſo den Kern des Weſens eines 

Menſchen ausmacht, bleibt jomit eine ganz aparte Fojtbare Gabe, 

die fi durd feine Analyſe in etwas anderes zerlegen, nod) aus 
anderem zufammenfegen oder durd) anderes erjegen läßt. 

Dabei jind jlaunenerregend und faſt rätjelhaft nicht Die 
ungeheuer großen Leiftungen, die das Menichengeichlecht im Yaufe 
der Säkula durch jeine Willenskraft zuftande gebracht hat, ſondern 
vielmehr das aufßerordentlih kleine Maß an Willenskraft, das 

zu diefen Leiftungen durcchichnittlih dem einzelnen Menichen von 

der Mutter Natur zugewieſen worden it und jich als hinreichend 
erwies. 

Um hierbei die Ofonomie der Natur zu verftehen, wird es 
inftruftiv jein, den Umfang der Seelenregungen, die man als 
Wollen (oder Streben) bezeichnet, nochmals nah ihren zwei 

Richtungen zu verfolgen. 

Kin Wollen (Willensakt) findet ftatt nicht nur, wo es zu 
äußern Willenshandlungen kommt, jondern auch bei jeder abjicht: 

lichen innern Tätigkeit. Der Menſch richtet feine Aufmerkſamkeit 
auf eine Vorjtellung, oder einen ganzen Voritellungsfompler; er 
befinnt fih mit Abjicht auf ein Wort, vollzieht Urteile und zieht 
Schlüſſe, nicht weil, wie die meiſten Piychologen meinen, feine 
Vorfiellungen nad den Geſetzen der Aſſoziation ſich gerade jo in 
jeinem Bewußtjein verfetten, ſondern weil er alles diejes gewollt 
hat. Wenn die Bildung der Begriffe dadurch definiert wird, daß 

das Bewußtſein aus einer Menge Einzelvorftellungen dasjenige 
gemeinfame zufammenfaßt und heraushebt, das ihm wejentlic) 

icheint, jo erfennt man ſchon an diefem „ihm weſentlich“, daß das 

Bewußtiein an dieſer Tätigkeit ein ntereffe haben muß, Zwecke 
verfolgt, aljo als wollendes Bewußtſein funktioniert. Begriffe 
werden zuerjt immer nur vom Bewußtjein des Menſchen als 

Beitandteile von Urteilen gefaßt. Daher find die Urteile eine 
urfprünglichere Leitung des Denkens als die Begriffe, der Satz 
eine frühere Zeiftung der Sprade als das Wort. Und wenn man 
die Begriffe von den Urteilen gejondert, aljo einzeln zu denken 
verjucht, To vergegenwärtigt man ſich immer bloß eine einzelne 
Vorjtellung, jedoch mit dem Nebengedanfen, da fie jegt nur ftell- 
vertretende Geltung haben jolle, und daß eine unbeftimmte Dienge 
anderer Einzelvorjtellungen dasjelbe leilten fönnten, daß aber allen 
diefen Borjtellungen abjichtlih, aljo durch einen Willensaft, u 

Baltiſche Monatsſchrift Heft 3, 1904. 
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ihnen Gemeinfames, nicht direft Vorfiellbares, das mit dem Begriff 
gemeint ift, entnommen wird, Bei all diefem Denken bealeitet den 
Menihen das unmiderjprechlidhe Bewußtiein, daß eine Tätigfeit 
vollzogen wird, und zwar eine, deren Zubjeft er if. Man fann 
das zielbewuhte Denfen einen apperzeptiven Vorftellungsverlauf 
nennen (wie man das Nirieren eines Objefts in den Blickpunkt 
des Auges „Apperzeption” nennen). 

Dagegen brauchen wir uns geiltig nur recht palfiv zu ver: 
halten, um den aljoziativen Vorjtellungsverlauf beginnen zu lajfen: 
von Gefühlen, Stimmungen, die unter der Schwelle des Bemußt: 
jeins liegen, getragen, von momentanen Sinneseindrüden gelenft, 
reihen fih die WVorftellungen ins Unendliche, aber ergebnislos 
aneinander. Der Wille jchlummert. Das erleben wir allabendlich 

eine zeitlang, wenn wir uns mit feiner andern Abficht, als um 

einzujchlafen, hinlegen. 

Nun ift es flar, daß ohne ſolche innere Willensafte eine 

äußere Tat nicht vollzogen wird. Die äußern Willensafte haben 
aljo innere zur Vorausſetzung, nicht aber umgefehrt. Föolglich 
muß von der gelamten MWillensenergie des Menfchen ein mehr 

oder weniger beneutendes Quantum auf das Innenleben als Denf- 
tätigfeit verbraucht werden; während nach der gewöhnlichen Anficht 

einfach der „Berjtand” ohne Zutun des Willens das Denfen 

beiorgt. Doch ſelbſt die gewöhnliche Anficht wird ſchwerlich 

bejtreiten, daß der Menid, um neue Ideen zu Haben und aus: 

juarbeiten, mehr Willen aufbringen muß, als um in den alten, 

eingefahrenen Geleiſen geiltigen Lebens ſich fortzubeiwegen. Daher 
zeigt jedes Wolf, 3. DB. aud das griecdhiiche, in den Perioden 
politiſchen Berfalles, ſich zugleich unfähig, in der Yiteratur wejentlich 
neues hervorzubringen; es fehlt ihm nicht an Fleiß und Emfigfeit, 
aber an Kraft des Wollens, um über Kompilationen, Nahahmungen 
und Kommentare der Werfe feiner großen Vergangenheit hinaus: 
zugehn. 

Zweitens muß auf die auferordentlichen quantitativen Unter: 

Ichiede der einzelnen Willensanftrengungen geachtet werden. Es 
fann Entjchlüffe des Willens geben, — befonders um filtliche 

Konflikte zu löſen, — an denen ein Menſch fich faſt aufreibt, jo 
ſchwer find fie ihm; noch jahrelang bleibt ihm ein Gefühl zurüd 
von dem innern Kampf der Motive, den er dabei durchgemacht 

hat. Dagegen die ſchwächſten Anjtöhe, die unfer Wille vielemal 

ſtündlich im Alltagsleben zu leiften hat, laſſen fi) faum mehr als 

ein Verbrauh von Energie in Rechnung ziehen; und dennoch 
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mürde, menn fie ausfielen, unire Tätigfeit in ihrem Abfluß 
ftoden. 

Ein Arzt 3. B., der im Laufe des Tages 30 Patienten 
behandelt hat, ein Advofat, der 10 Verbrecher verteidigt hat, und 

ein Richter, der 30 Prozeſſe entichieden hat, iſt abends ſchwerlich 

noch zu einer angeitrengten geiftigen Tätigfeit fähig; er wird meiſt 
eine Rartenpartie, ein harmloſes Geipräh und leichtes Buch der 

Wiſſenſchaft vorziehen. Das liegt nicht daran, daß etwa ber 
Körper oder der „Verſtand“ dieſer Männer ſich im Laufe des 

Tages jo fehr ermüdet hätte: nad einer Bergpartie oder einem 
mit millenichaftlicher Lektüre verbrachten Tage wären fie vielleicht 

noch zur größten Anipannıng des Geiſtes fähig; aber der viele 
Aufwand an Willenskraft hat fie erichöpft: das Bewußtſein, daß 

unſer Wille immer wieder wichtige Enticheidungen zu treffen bat, 
immer wieder ein lautes oder verichwiegenes MWiderjtveben des 

Millens anderer provoziert, jih dem Willen anderer entgegen: 
ftemmt und nicht nachgeben darf. Nun ermeile man, welch einer 

enormen Willenskraft erit der Feldherr bedarf, der einer Schar 
meuternder Offiziere und Soldaten entgegentritt? 

Mas foll alſo der Menſch tun, um mit feinem winzigen 

Quantum an Energie die Aufgaben, die das Leben ihm geftellt 
hat, zu bemältigen? 

Er ſoll jparfam fein! 
Denn es gehört nur wenig Beobahtungsgabe dazu, um zu 

bemerfen, wie viel Willenskraft wir in einer Weile vergeuden, 
die unfren Zwecken gar nicht dient. Bejonders paralylieren ich 
gegenfeitig die MWillensimpulfe, wenn fie im Innern des wollenden 

Subjefts mit einander in Widerftreit geraten. Wenn jemand, 

wie Penelope, die eigne Arbeit vernichtet, ein und dasjelbe Objeft 

bald will, bald nicht will, jucht und flieht, zugleich liebt und hakt, 
dann fommt nichts dabei zujtande und es it zum Najendiwerden, 
wie Schon der Dichter Gatullus bemerft: 

Odi et amo. Quare id faciam, fortasse requiris. 
Nescio, sed fieri sentio et exerucior. 

Es gilt alfo zu jammeln und zu verteilen. Mancher Neuras 
jthenifer mag in feinen zerfahrenen Wünjchen und Strebungen 
ſich ſoweit felbft verzehrt haben, dab er zu feiner etwas anhalten: 
deren geiltigen Zeitung mehr fähig ſcheint. Dennoch wird ein 
fundiger Nervenarzt den legten Funken anzublajen verjtehen, er 
wird den lepten in dem “Watienten noch verfügbaren Reſt an 
Energie jo vorfichtig und geichict verwenden, daß aud die übrige 

2* 



196 Wozu nüßt der Aberglaube? 

vorhandene, aber — wie die Chemifer jagen — gebundene, nad) 
innen verpuffende und in jog. Gemütsbewegungen fich aufreibende, 
(atente Energie allmählich frei wird, ſich geordnetem Gebrauch 
fügt und dem Patienten möglid macht in den normalen Zuftand 

zurüczufehren. Zu dem was ihn an Willenskraft eigen war, ift 

bier nicht neue binzugeichaften; nur das vorhandene Eigentum it 
richtig verwaltet worden. — So erklärt es fi, daß mander nad) 
einer träumeriihen Jugend im zielbewußten Mannesalter eine von 
niemandem geahnte Energie beweijt. 

Wie in den einzelnen Fällen der vernunftbegabte Menſch 
mit dem Vorrat feines Wollens haushälteriſch umzugehen hat, 
dafür bietet ihm die Natur in ihren Sparvorrihtungen Mufter, 
und zwar nad) drei Richtungen: in animalifchen, intellektuellen und 

ethiſchen Lebensprozeſſen. 
An den animaliſchen, das Tierleben ſo gut wie das 

Menſchenleben ausmachenden Funktionen, zeigt ſich die Sparſamkeit 
der Natur mit Willensenergie darin, daß nur die erſten von 

jedem lebenden Weſen ausgeführten Bewegungen jeder einzelnen 
Art mit bewußter Willensanftrengung geichehen, (wie die erjten 
Schritte, die ein Kind macht, das erjte Picken des aus dem Ei 
aeichlüpften Vogels 2c.), dann aber bei der Wiederholung die dazu 
nötigen Innervationen fih mit immer weniger Mühe aneinander 
veihen, bis ſchließlich auch eine ganze Kette zufammenhängenber 
Bewegungen nur eines Anfangsimpuljes bedarf, um ſich mühelos 
mechanisch durch die erlangte Übung zu fombinieren und mit 
automatischer Sicherheit zu verlaufen. Wir fallen 3. B. den 
Entihluß einen Spaziergang zu machen und bedürfen nicht neuer 
Willensimpulfe bei jedem Schritte; nur an wenigen MWendepunften 
des Ganges erfolgt ein leijer Eingriff des Willens; im übrigen 
vermögen wir den Gang unbewußt zu vollziehen und unterdeflen 
unfre geiltige Energie auf andre Zwede zu verwenden. Ebenſo 
überlaijen wir des Morgens unſre Toilette meift dem durd) Übung 

geichulten „Unbewußten“. Da nun diefe aus der Wiederholung 

des Gleichen vejultierenden Fähigfeiten fi an Tieren wie an 
Menſchen durch die Vererbung im Laufe unzähliger Generationen 
vervollfommen, jo genügt jchließlid ein bloßer Neiz (etwa ein 
Etih), um ohne Willensaft eine oder mehrere zwedmäßige 
Bewegungen (etwa zur Abwehr oder Flucht) auszulöjen. Das ilt, 
ſoweit die Tatſachen der innern oder äußern Erfahrung uns 
belehren, die Genefis der ſog. Reflerbewegungen aus Übungsvors 
gängen; und meld immenje Menge von Willenskraft in der 
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ganzen animaliihen Natur durch fie eripart wird, bedarf Feines 
ausführlichen Hinweiſes. Freilih find die meiften modernen 
Pinhologen, zumal die Anhänger der Entwidlungstheorie, wie 
Herbert Spencer, über das Verhältnis von Reflex und Wollen 

der entgegengelegten Anfidht; von ihnen jagt W. Wundt („Vor- 
lefungen über die Menſchen- und Tierjeele” 1892 ©. 241): „Da 
wird erzählt, der tierische und menschliche Körper ſei uriprünglich, 
vor dem Erwachen des Willens, der Sit der mannigfadjiten 
Neflerbewegungen, die vermöge der zwedmäßigen Verbindung der 
jenfibeln und motorischen Faſern in den Zentralorganen im Allge: 
gemeinen zwedmäßig erfolgen. So geichehe 3. B. auf einen äußern 
jchmerzenden Weiz eine refleftoriiche Abmwehrbeweaung, welche die 

Entfernung des Reizes zur Folge habe. Durch Wahrnehmung 
diefer Neflerreaftionen joll nun in der Seele der Gedanke ent- 
jtehen, das fie möglicher Weile derartige Bewegungen von ſich aus 

mit ähnlich zwedmäßigem Erfolge vornehmen fönne. Komme es 

nun in einem nächſten Yalle etwa nur zur Annäherung des Neizes, 
jo werde die Seele jofort bei der Hand fein aud) jegt die Abwehr: 
bewegung auszuführen, jo daß es ihr gelinge den Neiz zu entfernen, 
noch ehe er den jchmerzenden Eindrud hervorbrachte. Die über: 

rajchendften Erfolge jollen vollends ſolche Überlegungen bei äußern 

Ortsbewegungen erzielen. Da fomme es vielleicht vor, dab der 
Körper infolge eines ftarfen NMeflerreizes einen Sprung madıt. 
Heurefa! jagt die Seele zu ſich jelber, warum ſoll ich micht 
ohne Dielen unerwünschten Neiz meinen Körper ſpringen laſſen? 

Hat aber der Wille erjt einmal entdedt, daß er mit jeinen mill- 

fürliden Muskeln jo ziemlich alles anfangen kann, was er will, 
jo ift nun er der Herr und nicht mehr der Reflerx . . .“ 

Nun läßt fich jedoch, wie Wundt bemerkt, nirgendwo in der 
Tierwelt die Uriprünglichfeit der Neflervorgänge nachweiſen, noch 
auch verjtehen, wie aus vein intelleltuellen Vorgängen ein Willens- 
entſchluß entitehen folle. 

Etwas ganz Analoges wie diefer Übergang von den mit 
bewußtem Willen ausgeführten Körperbewegungen zu den mühelos 
automatiih durch Reflere ausgelöften findet auf intelleftuellem 
(Gebiete ftatt, indem die zuerjt mit bewuhtem Willen im Urteil 

oder in der Anſchauung vollzogenen VBorftellungsbedingungen (aliv 
die apperzeptiven) zu afloziativen, fich jelbjt mühelos hervorrufenden 
Vorjtellungsverbindungen werden, und eine der Vorftellungen, 
jobald fie im Bewußtſein auftaucht, ohne bejondere Anftrengung- 
diejenige nachfolgen läßt, mit der fie abfichtlic verbunden worden 
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war. Es genügt hierüber W. Wundts Worte (|. c. S. 339) 

anzuführen: „Der Übergang apperzeptiver Sedanfenverbindungen 
in Aſſoziationen ift wegen der eminenten Erleichterung der Gedanken— 
arbeit, die er herbeiführt, von der größten Wichtigkeit. Er bildet 
in diefem inne einen der bedeutſamſten Beftandteile jener mannig- 
fahen Übungsvorgänge, durch die Willfürhandlungen, die ur- 
Iprünglich mit Abſicht und Überlegung zuitande famen, allmählich 
gewohnheitsmähig und mechanisch auf bejtimmte äußere Anläſſe 
ausgeführt werden. Wie bei den äußern Willenshandlungen 
hierdurch Schließlich in gewiſſen enticheidenden Momenten ein 
Hereingreifen willfürlidher Entſcheidung notwendig wird, To zieht 
fid) bei den intelleftwellen Prozeſſen die aftive Sedanfenarbeit 

mehr und mehr auf die welentlichen Vlomente des Gedanken: 

verlaufs zurücd, während unſer Denken über alle untergeordneten 
Punkte mit Hilfe logischer Affoziationen hinweggleitet. Je geübter 
das Denken wird, um jo zahlreiher werden Diele von ſelbſt fich 
Darbietenden Mittelglieder, und um ſo energiſcher kann daher die 
Kraft des eigentlihen Denkens auf die enticheidenden Punkte fich 
richten“. 

Ter eine wie der andre der aufgezeigten Entwicklungs— 
prozeſſe ſpricht alſo dafür, daß überall im Fortichritt der organischen 
Natur die mit Bewuhtjein und Abjicht ſich vollziehenden Lebens— 
junftionen den unbewuhten, mechaniſch verlaufenden vorausgehen. 

Das ergäbe einen Panpſychismus, der zu den Lehren der Evolu: 
tioniften und materialiſtiſchen Pſychologen im jchroffiten Gegen: 
lage ſteht. 

Was fchließlih bei den ethiſchen Lebensprozellen die 

Nillensfraft des einzelnen Menſchen in bedeutendem Maße zu 
ſparen geitattet, it der Umſtand, daß eigentlich nicht der einzelne 
Menſch, fondern erſt die menschliche Selellichaft ein dauerndes 
Individuum abgibt. Der einzelne vermag Fich nicht einmal fort: 
zupflanzen; diejen Zweck erreicht er erjt in der ‚samilie. Als einen 

Teil von ihr jehen wir zum erjten Mal den Dienichen auftreten, 
und ohne fie vermöchte weder jein phyſiſches noch jein geiltiges 

Leben fihb auch nur eine Spanne Zeit zu erhalten. Allein der 

Beiftand, welchen die Menſchen ſich gegenfeitig in dev Kamilie, 

dieler Ilrzelle des fozialen Baues, ferner in Gemeinde, Staat und 

andern jozialen Einheiten leiften, beſteht, ſoweit Willenshandlungen 
in Betracht kommen, gar nicht der Hauptjahe nad in der Mit— 

teilung materieller Güter und geijtiger Unterweilung, jondern 

ganz bejonders darin, daß nicht jeder alles, was er tut, auch jelb- 
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ſtändig zu wollen braucht, daß der reichli vorhandene Wille eines 
Menſchen einer Menge andrer den größten Teil ihrer Willens: 
arbeit abnimmt. Die andern braudhen dann jtatt des Willens 

zu den Taten ſelbſt nur den einmaligen Entihluß aufzubringen, 
diejem einen, ihrem Haupte, zu gehorden. In Dinficht der 
Willensanipannung it aber Schorchen viel Leichter als Befehlen, 

das Erdulden der Sklaverei leichter als der „Genuß“ der Freiheit. 

Auch ohne daß wir hier auf den Nachahmungstrieb, Suggeſtion 
und was damit zulammenbängt, näher eingehn, zeigt jede Selellichaft 
von Dienichen und Tieren (Herde, Familie, geichäftliche Verbindung, 
Heeresförper), wie die meilten Jih die Wlühe eriparen, das, was 

jie ausführen, auch mit ganzer Zeele zu wollen; das überlaſſen jie 
einzelnen und arbeiten (wollen) jelber mit fremder Kraft. Uno 
gerade Diejenigen, die als einzelne am mwenigiten fejtes Wollen 
bejigen, jtürmen in der Maſſe am eifrigiten drauf los und halten 

am treuften zujammen; denn wie ſich das Gefühl der Straft bei 
jedem einzelnen in der Mafje befindlichen Menſchen vermehrt, 

jo vermindert ſich das der Verantwortung, weil er es aufgegeben 

hat ſich ſelbſt zu leiten und ſeine Willenskraft kaum noch fund: 
tioniert. Zum Zuge aus Gallien über den Rubicon haben wohl 
Jümtlihe Soldaten der 10. Yeyion in Summa wicht jo viel 

Willensfraft verwandt, wie der einzige Cäſar, der fie führie. 
Zelbjt bei einem weltjtürzenden Unternehmen ijt bie von der 
Mehrzahl der Teilnehmer darauf verbrauchte Energie verſchwindend 
gering. Tie Heldentaten vollbringen Visziplin und Zubordination. 
Wer das ermißt, wird in flaunender Bewunderung jtehn bleiben 
vor dem gigantiihen Willensvorrat eines Chriſtian Dewett, Botla 
und Telarey, die jahrelang bunderttaufenden von Feinden aegen: 

über Tag für Tag die jchwerjien jittlid relevanten Entſcheidungen 
getroffen haben, während mancher Sewohnheitsmenich unter uns 

zum Entihluß, welche Kleidung er morgen zur Gejellichaft anziehen 
joll, des Rates andrer oder der Mode als Gängelband bedarf. 

Ill. 

Nahdem wir hier einen Üiberblid über die elementariten 
Vorgänge des Seelenlebens und über die daraus fid) ergebenden 
ökonomiſchen Veranjtaltungen, die die Natur oder die Vorſehung 

— jeder wähle, welcher Ausdrucd ihn gefällt! — zu haushälterifcher 
Verwendung der jo Inapp bemeijenen Willensfraft getroffen hat, 
mit der Kürze zu geben verjuchten, die Pflicht wird, wo man ſich 
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eine Abſchweifung erlaubt, entjteht jet die Frage, ob wir uns 
dabei nit von unjrem Thema, dem Nugen des Aberglaubens, 
gar zu weit entfernt haben ? 

Mir Scheint — im Gegenteil — wir find bereits wieder zu 
ihm zurüdgefehrt. 

Denn bringt der Gebrauch desjenigen Aberglaubens, den 
wir den eigentlichen und geſunden nannten und an den Lafedä- 
moniern, Römern und manchen andern fennen lernten, nicht eben- 
falls nach dem ganz modernen Prinzip der Arbeitsteilung eine 
bedeutende Erjiparnis der jo Fojtbaren, weil unerſetzlichen Kraft zu 
Willensenticheidungen mit jih? Derjenige handelt flug, der mit 
Überlegung alle Macht feines Wollens möglichſt auf die von ihm 
aewählten wahren Endzwecke jeines Lebens Fonzentriert; und wie 

Schiller jagt: 
Wer etwas treffliches leiſten will, 
Hätt gern was großes geboren, 
Der ſammle jtill und unerichlafft 
Im kleinſten Punkt die höchſte Kraft. 

Die Fälle, in denen der Menſch bei der Befolyung von 
Wahriagerei, Auswahl von Glüdstagen 2c. zum Aberglauben feine 
Zuflucht nimmt, find ja nachweisbar fait nur ſolche, wo eine Ent- 
ſcheidung zwar fallen muß, wo fie aber von der Vernunft, aud) 

bei gründlichiter Erwägung, nicht mit viel mehr Ausficht auf guten 
Erfolg, indefien mit viel mehr Willensverbraucd getroffen wird. 
Da läßt ſich der Menſch die Hälfte feiner Geſchäfte vom Schickſal 
bejorgen, er jchiebt die Verantwortung von ſich auf den Aber: 
glauben zurüd — wie in andern Fällen auf einen andern Dlenichen, 
Dem er gehorcht — und veripart fein Quantum moraliicher Kraft 
für die Fälle, wo die eigne Überlegung unerläßlich ift und es 
offenbare Tollheit wäre, ſich dem Zufall zu überlaffen. Es find 
die mit Riſiko verbundenen Angelegenheiten, wo der Verjtand oft 
nur unficher taltet, wo die Wahl zur Qual wird, — da wird der 
Aberglaube angerufen, wie fie das ſpaniſche Sprichwort aufzählt : 
„Caza guerra y amores — por un placer mil dolores!” — 
Daher jo viel Aberglauben in Sachen der Jagd, des Strieges und 
der Yiebe, in den Berufskreiſen, die befonders auf das aute Glück 
angemwiejen find, bei den NMerfmeiftern am Webjtuhl der Welt- 
geichichte, — nicht aber bei Dichten und Gelehrten. Die Loſung 

der einen lautet: „von Tatjachen zu Gedanfen!”, die der andern 
„von Sedanlen zu Taten !“ 

Selbjt in den Fällen, wo man erzählt, ein Menſch oder eine 
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ganze Menichengemeinichaft habe durch einen verhängnisvollen 
Aberglauben ihren Untergang gefunden, zeigt fich dem Pſychologen, 
bei Lichte beichen, meiſt ein ganz andres Bild. Eo berichten 
3. B. die Hiftorifer Arrian, Plutard u. a.: Als Nlerander von 
Diazedonien Tyrus belagerte, ſei die Stadt nad tapferer Gegen: 
wehr dadurch in jeine Bände gefallen, daß die Belagerten durd) 
aberaläubiiche Deutung gewiſſer Träume veranlaßt worden jeien, 
die Verteidigung aufzugeben. Alerander dagegen habe von einem 
Satyrn geträumt, und da hätten die Wahrlager, das Wort in 
„Sa“ und „Tyrus“ teilend, gemeint, der Traum bedeute: „Tyrus 
wird dein jein.“ Daraufhin habe der König die Stadt fofort 
ſtürmen laſſen. — Nun verjege man ſich in die Gemütsverfailung 
der von dem größten Kriegshelden der Welt fieben Donate lang 
zu Lande und zu Waſſer bedrängten Bewohner von Tyrus. Sie 
waren offenbar ohnedies jchon jeden Tag im Begriff geweſen, fich 
zu ergeben, und es bedurfte nur nod) eines Tropfens, um das 
Fa zum liberlaufen zu bringen. Da griffen fie nad) dem Aber— 
glauben, nit weil er ihnen den Mut benommen hatte, jondern 
weil er einen fchidlihen Vorwand abgab, um die längit jchon 
eingetretene Diutlofigfeit zu bemänteln. Wenn nicht an Ddiejem, 
jo hätten fie am nächſten Tage die Verteidigung eingejtellt, während 
Alerander auch ohne die Deutung der Wahrjager zum weiteren 
Kampfe Viut genug bejaß. 

Der Überglaube findet leicht VBorwände, aud „Buridans 
Eſel“ käme nicht zwiſchen den beiden gleidy anziehenden Deubündeln 

in die Gefahr des Verhungerns, wenn er, wie ein Menſch, Aber: 
glauben bejäße und fich 3. B. nach rechts wendete, da diefe Seite 
(was ſchon das Wort „rechts“ in den meilten Epradyen verrät) 

die beiiere Vorbedeutung hat. Daher jagt mit Recht ein älterer 
Philoſoph über diejes Problem: „Sed homo in tali positione 

non pro re cogitante sed pro stultissimo asino erit habendus, 
si fame aut siti perierit.* Dan jet eben nur vom Eſel voraus, 

dag er ſich von der Vernunft allein werde leiten lalien. 

Eine Geſchichte des Aberglaubens zu Schreiben wird bier 
nicht beabjichtigt. Es mögen daher wenige — der jegt beliebten 
Anschauung freilich entgegengelegte — Worte genügen, über deu 
Weg, den der meilte Aberglaube zurüdgelegt zu haben jcheint, um 
endlich zu der hier geichilderten brauchbaren Funktion im Getriebe 

des jozialen Lebens heranzureifen. 
Indem die Neligion als Geelenregung in den Menſchen 

erwachte und in einem Streben, d. h. in einem tatjächlichen Ver: 
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hatten (nicht in bloßen Gefühlen) fih zu manifeftieren trachtete, 
gewann fie Sejtalt in irgendwelchen Formen. Das waren, ſoweit 
je in Worten ausgefprochen irgend welde Gedanken oder An- 
Ihauungen enthielten: Glaubensformen; ſoweit fie ſich in einem 

Tun verwirflichten: Kultusformen. Grflärlih als Clement der 
Neligion wurde jede Kultusform nur durch entiprechende Slaubens- 
formen. Verirrte ſich jegt irgend ein fultiicher Brauch, jo daß 
jein Nerus mit den wejentlihen Beltandteilen der Religion abriß, 
der Sinn feines Zuſammenhanges mit ihnen verloren ging, indem 
vielleicht neue Slaubenslehren an Stelle der alten traten, jo ging 
deshalb der Kultus jelbjt nicht verloren, ſondern nur feine veligiöje 
Deutung, die man vergaß. Der Brauch wurde in einem andern, 
entjtellten Einne weiter gepflegt und wurde jo zu etwas jefundärem 
im Volfsleben: zum törichten Aberglauben!. Wermöge der vis 
inertiae, des dem Wolfe eigenen Danges, am Althergebrachten 
feitzuhalten, überlebte oft ein ſolches Kultusfragment die ganze 
frühere Neligion und fogar nocd eine ziweite darauf folgende, wie 
wir es an der etruriihen Haruſpicin gejehen; es geitaltete ſich 
jedody nicht zu einem mülfigen Ornament des Dafeins, jondern 

übte fort und fort eine Wirfung aus; es wurde umgebeutet und 
zu neuen Jweden benußt. So mochte denn der Aberglaube vielfach 

dem Hang mander Yeute, ſich und andre mit allerhand Humbug 
und religionsfremden Zauberkünſten zu täufchen, eine Weile gedient 
haben. Mber die Zeit dazu verging allmählich; die Viehrzahl des 
Volfes entwuchs diefem Treiben und der altgewohnte Braud) jtand 

noch immer da, als ein in das Volfsleben hineinragendes müljiges 
Stüd alten Hausrats, das neuer Verwendung durch andre Mächte 
harrte. Und die Mächte fanden ſich: der gute (Senius der 
Menſchheit oder die Weltvernunft — um mich bildlid) auszudrüden 
— benugte die abergläubijhe Meinung nebſt ihrem Ritus, da 

beides num einmal zur Hand war und nicht erjt erfunden zu werden 
brauchte (mas immer ſchwierig ift), um bei vielen im Leben jich 

darbietenden, ohnedies vom Zufall abhängigen Entjcheidungen 
menichlihe Willensfraft in der Weile zu jparen, Die in Diejer 
Abhandlung erörtert worden iſt. Damit trat der Aberglaube in 

das dritte Stadium; aber feine verjchiedenen, in dieſer flüchtigen 

1) Man erinnere fih der bis ins Unkenntliche gehenden Verkümmerung 

großer religiöfer Gedanfen und auf fie bezüglichen Riten im abejjinifchen oder 

Thomas:Chriftentum, im mongoliſchen Buddhismus und ſudaneſiſchen Islam. 

Es haben ſich von der noch lebenden Neligion Zeile gelöft und jind zum ber: 
glauben entartet. (Vgl. Fr. Hagel, „Völkertunde“, Bo. I? ©. 37.) 
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Zlizze als ſukzeſſiv dargeftellten Erjcheinungen können natürlich 
auch oft in demjelben Wolfe fimultan, nur auf verichiedene Andi: 

viduen oder Klajlen verteilt, vorfommen oder fi) in den ver- 

Iihiedenen Stufen der Jittlich:religiöjen Entwiclung ein und des: 
jelben Menſchen zeigen. 

Daß aljo wirflid der Aberglaube den Yafedämoniern, Römern 

und andern den hier aufgezeigten Nutzen der Rraftöfonomie gebradıt 
hat, daß fie ohne ihn ein gut Teil ihrer Energie auf Zufallsjachen 
verzettelt und weniger friiche Initiative zu dem Teil der fühnen 
Entichlüfe übrig behalten hätten, wo die Vernunft am ficheriten 
ven Willen führt, — das wird dem geihichtsfundigen Leſer um 

jo weniger entgehn, je eingehender er die piychiiche Beichaffenheit 
diejer Nationen und Individuen jiudiert. — Bier joll jedody zu 
demjelben Zweck noch auf ein Wolf hingewiejen werden, dem man 

gemeiniglih Die hiſtoriſche Entwidlung abzuſprechen pflegt, das 
indeſſen nicht nur dieſe bejigt, jondern auch die am längiten 

erhaltene ſoziale Geſundheit und praktiſch nüchterne Bejonnenheit. 

Wir meinen die Chinejen. Bei ihnen hat befanntlich Konfuzius 
zwar feine Religion, aber eine bis heute geltende politijch-moraliiche 
“ebensordnung begründet, die Weisheit uralter Traditionen geſam— 
inelt und in den fog. kanoniſchen Büchern niedergejchrieben.. Da 

it das ganze dritte Bud, Ji-King, der Mantik und MWahrfagefunt 
gewidmet. Es jteht in hohem Anſehn; nichts wird im privaten 

und öffentlichen Leben unternommen ohne vorausgegangene Wahr: 
jagung; denn Konfuzius lehrt: „Der Dimmel gibt Zeichen, Gtüd 
und Unglüf anzuzeigen; weile Männer nehmen fich ein Beilpiel 

daran.” Die zur Deutung der Zeichen entworfenen Negeln find 
nun aber ebenjowenig fejt, wie Die der römiſchen Auguren und 
etruriihen Harufpizes, ſondern laſſen nad) Konvenienz und Ermeſſen 
einen weiten Spielraum der Anwendung zu, weil eben das Bolt 
einen blinden, verderblichen Aberglauben längit nicht mehr buldet. 
Es hängt größtenteils der Neligion des Buddha oder des Yao-tje an 
(Konfuzianismus erjegt nicht die Religion), befigt jedoch aus den 
längit untergegangenen Religionen, die vom Buddhismus und Lao— 
tieismus verdrängt wurden, losgelöſte Zeremonien und Riten, Die 

— heimatlos, wie fie geworden, — jest diefen Aberglauben dar- 
itellen, den das Volk nicht entbehren mag. Denn wie follte man 

ohne ihm die betreffenden Enticheidungen herbeiführen? Ctwa 
durch Loſen, aljo durch blinden Zufall? Diejes geichmadloje 

Verfahren hätte nie die Anziehungskraft der Jahrtaufende alten, 
ehrivürdigen Bräuche; es vermöchte nicht dasielbe Gefühl der 
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Auverficht einzuflößen, wie die gutgläubig angewandte Wahrjage: 
kunſt; und es wäre ſchließlich nicht elaftiich genug, auch, wo e6 
not tut, in der Stille die regulierende Einmilchung der Vernunft 
zu geitatten. Das alles zeigt ich 5. B. bei der chineſiſchen Methode, 
eine Ehe zu Ichließen. Die Gründung der Ehe geht dort fait nie 
von der Snitiative der Eheichließenden, ſondern von deren Eltern 
und dem Familienrate aus!. „Aus den fehr umjtändlichen Prä— 
liminarverhandlungen und Konfultationen von Wahrjagern, wie fie 
einer Verlobung oder Feſtſetzung des Hochzeitstages verangeben, 
ergibt es fi ganz befonders deutlih, warum die Chinejen aus 
ihrer prähiftoriichen, religiöfen Zeit Gebräuche und Ichamanenhafte 
Handlungen herübergenommen und daran noch feithalten, nachdem 
fie den eigentlichen Glauben an die betreffende Religion längjt 
aufgegeben haben. Alle die Mahrjagereien und Tagwählereien 
find nichts andres als Selbjtnötigung, Selbjtzwang zur Beſonnen— 
heit, Selbſtſchutz vor Überftürzung.“ Bemerkt man während der 
langwierigen Verhandlungen, daß man ſich geirrt hat, jo nimmt 
man feine Zuflucht zu irgend einem olfsaberglauben: ein gewiller 
Vogel fei einem über den Weg geflogen, oder dergleichen, und 
ohne Verlegung der Höflichkeit werden die Verhandlungen abge: 
brochen. Die MWahrjager, die „Deuter von Wind und Wajjer“, 
find Leute, die mit fi reden laffen. — Man fieht, beim Heiraten, 
einem jo gewagten, faſt wie das Börjenipiel von AZufälligfeiten 
abhängigen Geſchäfte, ift e8 Fein einfältiger Aberglaube, jondern 
in jo manchen Fällen ein Humbug, den man ganz ernithaft betreibt, 
weil er feine ſehr praftiiche Seite hat. — Alles dies erinnert auf 
fallend an die Art der Lafedämonier und Römer. Yivius erzählt 
3. B. wie im Samitenfriege einmal die Pullarii dem Konſul 
Papirius Curſor gemeldet hatten, Die Auſpizien ſeien günftig für 
den Beginn einer Schlacht, obgleich die Hühner nicht hatten picen 
wollen; denn in Anbetracht der vorteilhaften Stellung und Kampfes- 

luft des römiſchen Heeres wollten fie die Gelegenheit nicht ver: 

fäumen. Als dann unmittelbar vor dem Kampfe fich die Nachricht 
vom wirklichen Sadverhalt verbreitete, entjchied der Konful, der 
auch zu kämpfen Luſt hatte, folgendermaßen: für ihn und das 
Heer jeien die Auſpizien jedenfalls günftig; denn wenn Die 
Bullarii gelogen hätten, jo könne für diefe Züge nur fie und 

1) Nach 9. v. Samion-Dimmelitjerna, „Die gelbe Gefahr”, Berlin 1902, 
©. 88. — M. v. Brandt, „Aus dem Lande des Zopfes“, Leipzig 1894. — 
Eugene Simon, „La eite chinoise“, Baris 1891. — J. Deinrih Plath, „Tie 
häuslichen Verhältniſſe der Chinejen”, 1862. 
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nicht unſchuldige Leute ein Unheil treffen. So wurde denn aud) 

die Schlacht gewonnen. 
Hiermit fommen wir nun freilih ſchon zu den Fällen, wo 

der Aberglaube anfängt überflüllig zu werden. Wann dieje Fälle 
eintreten, das hängt jedoch gemäß den hier angejtellten Erörterungen 
nicht jowohl von dem Grade der Aufklärung und Bildung des 

betreffenden Menſchen ab, ſondern davon, wie vieles er unter: 

nimmt, wie viel jelbitändige Initiative er jeinem Willen zutraut. 
Wer in der Routine bebarrt oder ſich auf eine im engeren Sinne 
intelleftuelle Tätigkeit beichränft, hat wenig den Zufall in Rechnung 
zu bringen und faum VBeranlallung zu irgend welchem Aberglauben. 
Kein Wunder, wenn er — mie alle Bildungsphilifter — frei 
davon iſt. Allein auch der braucht den Aberglauben nicht, der ſich 

bewußt it, für alle Entjicheidungen, vor die das Leben iyn jtellt 

oder die er jelbit hervorruft, eine genügende Fülle eigener fittlicher 
Willenskraft zu bejigen. Sonach it das, was den Aberglauben 
juverläffig überwindet, niemals die Erleuchtung des ntellefts, 

ſondern die Macht des Wollens. Der ntelleft bezieht Schließlich 

all feine Nahrung von außen, aus fremder Quelle; als Wollender 
dagegen iſt der Menſch an fich jelbit jchon eine Kraft; er braucht 

bloß den eigenen eilt zu rufen, um die fremden Geſpenſter 
zu verſcheuchen. Daher haben zur Zeit der Hexenprozeſſe nad): 
weislich die fenntnisreichiten und gelehrteften Yeute, ſoweit fie fich 
mit der Frage befakten, ausnahmslos am Herenglauben feitgehalten. 
Zur Befämpfung des Jrrglaubens wirft die Aufklärung, oder — 
richtiger gelfagt — wirken die Bedingungen des Kulturlebens nur 
infofern mit, als fie die Macht des Zufalls im Ganzen des Yebens 
und Treibens vermindern. 

Es hat daher unter den größten Männern der Tat auch nie 

an folıhen Genies des MWollens gefehlt, die an feine Schidjalstage 

glaubten und nur gelegentlid” mit dem Aberglauben andrer nicht 
ohne Anmut ihr fröhliches Spiel trieben. — Um von manchen 
andern folder Genies zu jchweigen, fei bloß an Friedrich d. Gr., 
Konfuzius und Julius Gäfar erinnert. Von Konfuzius wird 
berichtet (Plathd, „Die Neligion und Kultur der alten Chineſen“, 
Münden 1862), dab er, als er frank war, feinen Schüler am 
Loswerfen hinderte und öfters die Wahrjagerei verjpottet habe. 
Alſo Hat er mohl fein ganzes Buch der Mantik für andre, die 
deſſen bedurften und nicht für ſich zuſammengeſtellt. — Eeinem 
Zeitalter und Volke zum Troß fette Cäſar jich vollends über allen 
Aberglauben hinweg; wenn er mit feinen Truppen aufbrechen 
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mollte und man ihm meldete, daß die Auſpizien für Dielen Tua 

ungünjtig ausgefallen jeien, jo befahl er einfadh, die Auſpizien 
jo lange zu wiederholen, bis fie günftig ausfielen. a, als einmal 
der Daruiper bei Gelegenheit des Opfers ihm wahrlagend berichtete, 

„die Cingeweide Seien unglücverheißend, es fehle dem Opfertiere 
das Herz“, antivortete Cäſar, „ſie würden Schon glüdlicher werben, 
jobald er es nur wollte, und man dürfe überhaupt Feine göttliche 
Vorbedeutung daraus machen, wenn ein Vieh fein Herz habe.“ 

(„Futura laetiora. cum vellet; nee pro ostento ducendum. 

si pecudi cor defuisset !"  &uetonius, „Cälar”, Kap. 77.) 

Das Wortipiel beitand darin, daß „cor* im Lateinischen zwar 
„Herz“, aber zugleih „Verſtand“ bedeutet. 

Für diefen Übermut und Frevel, fährt der Biograph Suetonius 
fort, wurde nun bald Cäſars bevorjtehende Ermordung durd) Die 

offenbariten Vorzeichen verfündet. Und jo fann es auch heutzutage 

noch manchem ergeben, der, ohne ein Cäſar zu fein, den Aber— 

glauben feines Volles verhöhnt. 



Gin Wort über den Mert der klaſſiſhen Bildunn*. 
Bon 

Hermann Abolphi. 

u welchem Zwede lernt man griehifch und lateiniich? fragte 

jüngſt in geiltig angeregter Gefellichaft eine liebenswürdige 

X5) frau. Sie wollte ſich darüber far werden, ob der Ein- 

tritt in ein klaſſiſches Gymnaſium ihrem geliebten Großfohne eine 

volle geijtige Ausbildung gemährleijtet. Und viele, jehr viele Väter 

und Mütter tun in banger Sorge für das wahre Wohl ihrer 

Kinder diefelbe Stage: Soll id) meinen Sohn in ein Flaffiiches 

Gymnaſium oder in eine Realſchule geben? Da erjcheint es 

geboten, die Sache von Grund aus flarzulegen, damit jeder 

Gebildete jelbit urteilen könne, was er nad den heutigen Zeit: 

verhältniffen zu wählen habe. Cs gibt doch feine wichtigere Frage, 

als die Erziehung der Jugend, die Bildung der neuen Menschheit. 

Zunädit werden mir wohl fejtitellen müſſen: melches Ziel 

ftellt fi das klaſſiſche Gymnaſium für die Ausbildung der Jugend, 

durch welche Mittel will es dies erreichen, fann das gegebene Ziel 

auch heute noch für wichtig gelten, find die in Anwendung fom- 

menden Mittel zu feiner Erreihung die geeigneten? Kurz gefakt 

können wir als Ziel des klaſſiſchen Gymnaſiums bezeichnen: Die 

*) [Obgleich in nachitchendem Artikel der von dem bildenden Wert der 

Sprache als folder ausgehende Grundgedanke uns nicht immer mit der wünichens« 

werten Cindringlichkeit ausgeführt jcheint und wir auch feineswegs immer mit 

feinen Schlußfolgerungen einveritanden fein fünnen, jo haben wir ihn doch zur 

Mitteilung bringen wollen um der Sache willen, die er verfiht. Es ſcheint uns 

doch nützlich, daß bei unſern häufig mechlelnden Schulprinzipien gelegentlich 

immer wieder auf die unverrüdbarc Bedeutung klaſſiſcher Bildung hingewieſen 

werde. Die Ned.] 
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Ausbildung des Geiftes durch die Kenntnis und Lehre der Geihichte 

des Geijtes, abgejehen von einer direkten Vorbereitung für das 

praftiiche Yeben. Den Kern aber des Unterrihts in ihm bildet 

das Erlernen der griechiihen und lateinischen Sprade um ihrer 
jelbjt, um ihrer Grammatif willen und dann zu dem Zwed, um 

die unvergänglichen Seijteswerfe der Griechen und Römer richtig 

verftehn zu fünnen. Wie fol und wie fann dieſe Bildung den 

realen Korderungen der Gegenwart entiprehen? Um das zu 

verjtehn, müſſen mir etwas weiter ansholen und uns auf das 

befinnen, woran wir im ärmlichen Getriebe des Tages adjtlos 

vorübergegangen jind, müſſen wir uns mit aller Gegenſtändlichkeit 

vergegenwärtigen: Was bedeutet dem Menſchen die Sprade? 

Die Spracde gibt dem Menſchen die Möglichkeit zu denfen. 

Wir fönnen nur in Worten, in Sätzen denfen. Ein Zap it ein 

ausgeſprochener Gedanfe, lehrt jede Grammatik, umgefehrt it alſo 

der Sedanfe ein unausgeiprochener Saß. Bevor dies Denfmitiel, 

die Sprache, vorhanden ift, kann daher von einem freien Geiltes: 

leben nicht die Nede fein. Sie macht uns erit zum Menſchen. — 

Da nun aber der Laut zum Träger des Gedankens wurde, ſtellt 

ich die Sprache als eine organische Einheit dar, die wie jeder 

andre Naturorganismus unabänderlichen Naturgefegen unterliegt. 

Die Sprache mußte alfo, je nachdem ſie an verschiedenen Orten 

und unter andersgearteten Berhältniffen entitand, eine verichieden- 

artige jein. Die Vergleihung der Sprachen bejtätigt dies dann 

auch und beweift uns, daß fie nicht nur derart verichieden find, 

daß fie nidht die gleichen Yaute zur Bezeichnung derielben Gegen: 
jtände gebrauchen, ſondern ſich auch dadurch unterjcheiden, daß fie, 

weil manche auf einer früheren Stufe der Spracdbildung jtehn: 

geblieben find, einen größeren oder geringeren Gebrauchswert als 

Denfmittel befigen. Die Sprade macht uns wohl zu Menſchen, aber 

zu jehr verichiedenen, fie erzieht und bildet den Volksgenoſſen. — 

Nationalität und Sprache bedingen einander; niemals hat ein Volt 

zwei Sprachen hervorgebracht, niemuls eine Sprache zweien Völfern 

angehört. Wie follte dies anders fein, bildet doch die Sprache 

den Ausdruck des gejamten Denkens und Empfindens eines Volkes, 

gibt fie uns Doch fortlaufenden Bericht über die geiftige Bewegung, 

in der es jtand und noch ſteht. Zwei Leben kann Doch ein Wolf 

nicht haben. Mit jedem Worte, das das Kind ſich zu eigen macht, 
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geht ein Teil dieſer Denkungsart auf diejes über, wird ihm der 

Heift feines Volkes eingeimpft. Wie national unsre Gedanfen 

durch die Sprache gemacht werden, geht auch daraus hervor, daß 

viele Worte aller Sprachen Bedeutungen haben, die nur ihnen 

zufommen, und dab die Worte andrer Spraden, die dasjelbe 

bedeuten follen, ihnen fat niemals genau entiprehen. Worte wie 

Heimat, Gemüt, Bildung, Geift, Glaube, Notwendigkeit, Zartgefühl 

u. a., in denen ein gut Teil deutichen Empfindens enthalten it, 

laſſen fich 5. B. garnicht übericken; man müßte große Abhandlungen 

ſchreiben, um ihren vollen Sinn dem Fremden begrifflich nahe zu 

bringen. Cinerjeits bietet num die Sprache dem Volksgenoſſen die 

gelamte Geiltesarbeit aller früheren Generationen, auf der andern 

Eeite hält fie ihn in unzerreißbaren Fejleln gefangen. Beide Seiten 

bedingen die Berjönlichkeit des Volkes. Die Sprache bejtimmt jedem 

Volfe jeinen Anteil an der Aulturgeichichte der Menjchheit. 

Die Völker, deren Sprache auf der erſten „iſolierenden“ 

Stufe der Spradbildung stehn geblieben it, wie die Chinejen, 

find „ein vertrodneter Aſt am Lebensbaume der Menſchheit.“ 

Sie bejigen nur unveränderliche, meiſt einfilbige Worte, jogenannte 

Wurzeln oder Bedeutungslaute, die Feine Beziehung zu einander 

ausdrüden, fie fonjugieren nicht, jie deflinieren nicht, fie bezeichnen 

weder Genus noch Numerus oder Kaſus, — ihre Sprade ift ein 

unvollfommenes lautliches Bild des Denkens. Der Chineje hat 

nur ein gleiches Zeichen für das Eigenfchaftswort „groß“, das 

Hauptwort „Größe“, das Zeitwort „groß jein“ oder „vergrößern“ 

und das Umſtandswort „Sehr“; in welcher Beziehung es gebraucht 

worden, muß der Zujammenhang der Worthäufung ergeben. Wie 

joll ein foldhes Volf, das fo unvolltommen jchreibt, redet und dentt, 

im Wettbewerbe mit höher gearteten Völkergruppen mitfommen. 

Daß der chineſiſche Arbeiter, weil er gegenwärtig völlig bedürfnislos 

und betriebjam jei, in Zufunft das Wirtichaftsteben der Kultur: 

jtaaten bedrohe, die „gelbe Gefahr”, it eben nur ein Geipenft, hat 

alſo feine Wirklichkeit *. 

Auch die zum finnischtatarishen Sprachſtamme gehörigen 

Völfer, die auf der zweiten „zulammenfügenden“ Stufe der Sprad): 

*) [Ungejichts des ungeheuren und beipielloien indujtriellen und merkantilen 

Aufihwungs, den z. B. Japan ſeit 1895 genommen, ijt die mögliche Bedeutung 

der „gelben Gefahr” u. E. denn doch nicht zu unterfchägen. Die Red. 
Baltifhe Monatsichrift Heft 3, 1904. 
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bildung ftehn geblieben find, mit ihren Mortungetümen, der Un- 
veränderlichkeit ihrer Bedentungslaute und ihrem lolen Satgefüge 

haben in ihren Sprachen fein treues lautliches Bild des Denkens. 

Sie haben auch zur Kulturgeschichte der Menjchheit feinen erheb: 

lihen Beitrag geliefert. Als ihre wilden Wölferfluten, die China 

unterwarfen, als Hunnen, Ungaren, Mongolen, Tüfern fih nad 
Europa ergoſſen und die abendländiiche Kultur zu vernichten drobten, 

zerichellten fie an der Kraft aermaniicher Völker und Führer. 

Erjt der jemitiiche und vor allen der indogermaniiche Sprach— 

ftamm, dieſe höchiten Sprachorganismen, die beide auf der dritten, 

„flektierenden“ Stufe der Eprahbildung Steben, lölten die Aufgabe 

der Eprache und fchufen das vollfommenite lautliche Bild des Denk: 

prozeſſes. Die Völker diefer Sprachfippen, zu denen einerjeits die Ebräer 

und Araber, anderjeits die Griechen, Nömer und Germanen gehören, 

find die Kulturträger in der bisherigen Geſchichte der Menichheit. 

Die Frage: Was bedeutet dem Menichen die Eprade? 

läßt fih nad) dem Vorhergehenden nur dahin beantworten: Alles. 

Sie maht ihn zum Menichen, zum Volksgenoſſen, fie weiſt ihm 

feine Stellung in der Welt an. Dem Volksgenoſſen bietet fie 

die geſamte Geiltesarbeit der Vergangenheit, gibt fie die Mög— 

lichfeit bis zu dem Grfennen der Geilteshelden feines Wolfes 

binanzufteigen und, wenn feine Echaffensfraft ausreicht, ſprach— 

bildend über deren Grenze hinauszuichreiten. Verweilen wir einen 

Augenblid bei unfrer deutihen Sprache. Wer hat fie zufammen: 
gefaßt, getragen und treu bewahrt: Unſre größten deutlichen 

Männer, Luther, der den deutichen Ehriftenglauben in feiner wunder: 

baren Bibelüberjfegung dem Wolfe gab, Goethe, da er alle Schäße 

deutichen Geiftes und Gemütes in vollendeten Sprachgebilden 
vereiwigte, Jakob Grimm, der den Sprachkörper vor Zerlegung 

bewahrte, den Sinn aller Worte fejtitellte und uns zum Genuſſe 

des in Jahrtaufenden aufgehäuften Schates berief. Es ift eine 

gewaltige Predigt, die uns die Bedeutung und der Wandel in 
der Bedeutung der Worte hält. Das gemeine Wefen, die Gemeine, 

die res publica, an der Teil zu nehmen die Ehre der Freien 

war, wurde durch das Hinaustreten der Vornehmen und Reichen 

aus der Gemeine zu befondern Ständen zu einer Bezeichnung des 
Minderwertigen, Niedrigen und Schlechten. Um richtig verjtanden 

zu werden, um wieder zur früheren Einheit zu kommen, brauchen 
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wir gegenwärtig „allgemein“ für gemein. — Wer it arm? 

Unfre Sprache gibt uns darauf dieſelbe Antwort, die Chriftus dem 

Schriftgelehrten gab auf feine Frage, wer ift mein Nädjiter: 
derjenige dem du den Arın reichen, den du ſtützen, dem bu helfen 

jollit. Hier mie dort derjelbe Geilt. — Da jagt nun Jakob Grimm 

wohl mit Recht: „Tretet ein in die euch allen aufgetane Halle 

eurer angeitammten, uralten Sprache, lernet und heiliget fie und 

haltet an ihr, eure Volkskraft und Dauer hängt in ihr.” 

Das it nun alles recht ſchön und aut, — es läßt ſich daraus 

entnehmen, daß man die Mutteripracdhe gründlich fennen müſſe, aber 

es erklärt doch nicht, warum unsre Knaben griehiih und lateinisch 

lernen jollen. Nur gemad), wir fommen glei) dazu. Vorher müſſen 
wir nod) ganz furz vom Verfall der ſprachlichen Korm reden. 

Mir fonnen den Werdegang einer Sprade nicht verfolgen, 

da mir fie ja nur verhältnismäßig ſpät aus ihren jchriftlichen 

Denfmälern, alfo zu einer Zeit fennen lernen, wo fie nicht mehr 

ſelbſt Zweck des Geifteslebens, ſondern nur Mittel des Gedanken: 
anstaufches war. Diefe Denkmäler aber laſſen deutlich erfennen, 

daß uriprünglich alle Laute eine beitimmte, allgemein befannte Be: 

deutung hatten, daß einzelne diejer Bedeutungslaute mit der Yeit 

fid) abſchwächten, andren Bedeutungsfauten hinzugefügt wurden und 

nur nod) eine Beziehung, eine grammatische Form ausdrüdten, und 
daß endlich nicht nur dieje Bedeutungs- und Beziehungslaute zu einer 
höhern Worteinheit zuſammenwuchſen, jondern auch die Bedeutungs: 

laute ſelbſt veränderlich wurden. Daraus ergibt ſich, daß ſchon 

in vorhiltoriicher Zeit, als die Sprache ſich noch bildete, einzelne 

Dedeutungslaute zu grammatifchen Formen abgeſchwächt wurden. 

So lange ihre Bedeutung noch gefannt wurde, fo lange das Sprach: 
gefühl rege war, war ihre Eriftenz gefichert. Als aber die Sprach— 

bildung vollendet war, als die Sprade nur Mittel des Geilteslebens, 

des Gedanfenaustaufsches war, ſchwand das Spradgefühl mehr 

und mehr, die Worte wurden nur noch als ſolche im Ganzen 

gefühlt. Was nicht mehr veritanden wird, was für die Bezeichnung 
des Mortes im Ganzen nicht erforderlich ift, wird bequemer ein: 

gerichtet oder als unnüger Ballafı über Bord geworfen. Aus 

einem gothiichen „habaidedeima” wurde unfer „hätten“, engliſch 

„had”; aus einem lateinifchen dietus „der Geſagte“ — die: 

Bedeutungslaut für jagen, tu-Bezeichnung für das un 
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Perfecti Paſſivi, 8 VBezeihnung des Nominativs Singularis ber 
belebten Nomina — wurde das franzöſiſche „dit“; aus dem latei- 

niihen „homines“ ein franzöfiides „hotm)mes“. Cs ift, als ob 

in einem heiligen Tempel, in dem alles Form, Zinn und Bedeutung 

bat, in der Not der Zeit ein Handelshof errichtet wird, wo nur 

das Nüsliche und Brauchbare verftanden und verlangt wird. Um 

die erlittene Einbuße an grammatischen Formen zu eriegen, ftehen 

den jpätern Sprachen nur die Mittel der Zujammenfegung und 

Umschreibung zu Gebote. Neue Cafus:, Modus:, Perfonalendungen, 

neue Nominal: und Verbalbildungsweilen fünnen wir nicht mehr 

bilden; die Bedeutungslaute oder Wurzeln, aus denen die Eprade 

ihre wortbildenden Clemente nahm, ſind ja nicht mehr vorhanden 

und das Spracgefühl it ja mehr oder minder verloren gegangen. 

Heute können neue Normen nur dadurch gebildet werden, daß 

fertige Worte als Wortbildungselemente verwandt werden. Wird 

jedody der Sprachkörper vollitändig zerlegt, erjtirbt das Sprad): 

gefühl volljtändig, fo dak gar feine Fortbildung mehr zu bemerken 

it, dann muß auch die Sprache und mit ihm das Volf zu Grunde 

oder in eine andre Sprache, in ein andres Wolf aufgehen. Tiefe 

Ericheinung bemerken wir nicht nur in biltoriicher Zeit, auch unfre 

Zeit bietet uns in Amerika Beiipiele dafür. Wie lange fich ſolche 

Volferiplitter oder Spracheninſeln in Europa noch halten werden, 

wie das Baskiſche (II Kl.), das Neltiihe, das Yettifche u. a. iſt 

wohl auch nur Frage der Zeit. 

Nun muß bier noch erwähnt werden, daß von dem gqemein- 

ſamen indogermanilchen Sprachſtamme zuerit jich Das Volf abtrennte, 

aus dem durch Spätere Teilungen Slawen, Yitauer und Deutiche 

bervoraingen, und dann vom zurücdbleibenden Stocke fid wieder 

ein Teil abichied, aus dem durch abermalige Teilung Griechen, 

Italer und Kelten hervortraten. Deutſch, griechiſch und lateinisch 

find alfo, wie Schon erwähnt, aus einem Sprachjtamme entſproſſen. 

Während aber die lateinische und griechiihe Sprache ſchon in 

früher Zeit zu hoher Entwiclung famen und in Schriftdenfmälern 

feitgehalten wurden, jo daß ihre grammatiſchen Formen erfennbar 

in reicher Fülle fich darbieten, büßte die deutiche Sprache auf 

ihrem weiten bejchwerlichen Wege Ichon viel von ihrem Lautförper 

ein. Wir lernen alſo zunächſt lateinisch und ariedhiih, um unire 

eigene Sprache bejjer verftehen, um ſie in ihrer Reinheit und 
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Hoheit bewahren und aus fich heraus fortbilden zu fünnen. Sobald 

das Sprachgefühl erichlaftt und fremde Sprachen einen herrichen: 

den Einfluß gewinnen, entitchen daraus, mie wir gejehen haben 

und noch ſehen werden, die geführlichiten Störungen im Volks— 

organismus. Weiter betreiben wir das Erlernen der griechiſchen 

Sprache um ihrer jelbit willen. Ihr vollendeter Reichtum an 

grammatischen Normen läßt uns die qenauejte Ausdrucksweiſe für 

den Gedanfen wahrnehmen, ihre vornehme Schönheit, ihre einfache 

Denfweile — ma oder mi - id, si — du, masi — wir — find 

entzüudend. Endlich it das Studium ihrer unvergänglichen Geiſtes— 

werfe in ihrer Sprache, um ſie recht veritehen zu können, eine 

Notwendigkeit für jeden, der eine flare Anihauung gewinnen will 

von dem Leben der Menjchheit. Was Antigone bewegt: Gott 

mehr gehorchen, als den Menſchen, die Schickſale des Dedipus, 

der Zorn des Achilles bewegen noch heute alle Menſchenherzen. 

Einem Gaſtmaähl Platons beiwohnen zu können, um in Geſprächen 

von tiefem Geiſte über das Welen der Liebe zu erfahren: die 

Liebe bejtehe in dem Verlangen der Erzeugung, ſei es in jchönen 

Störpern, jei es in Schönen Zeelen, gehört wohl zu den höditen 

Henüllen, die es giebt. Die Literatur der Griechen ift eben eine 

einzigartige und wird es wohl auch bleiben, denn die Menschen: 

geichichte bewegt id) zur ZJeit immer nur in einer Nichtung. 

Hat fie in dieſer Richtung das Höchſte erreicht, To ſchlägt fie 

eine andre ein. In der organischen Welt giebt es nicht zweimal 

ein Gleiches. 

Nachdem in Jahrtauiende langem Werden und Wachlen 

die Sprache entitanden war, wandte ſich Die Menfchheit natur- 

gemäß dem Erfennen der Gottheit zu. In den alten Kulturfändern 

zwiſchen Euphrat und Nil gelangten dann die Semiten vom 

einfachen Gößen: und Naturdienjte zu dem Gotte, der im Geifte 

und in der Wahrheit angebetet werden ſoll. Aber, wohlgemerkt, 

das Evangelium ift in griechiiher Sprade geichrieben. Und bier 

ergibt ſich noch einmal die außerordentlide Wichtigkeit einer 

Kenntnis der griehiichen Sprade. — Die griechiiche Bibel wurde 

in das lateinische übertragen und das griechische Wort new 

(ipr. metanoia), durd das lateinische poenitentia und dann 

deutich durch Bußübung wiedergegeben. Durch den Einfluß Noms 

und der Geijtlichkeit wurde dann lateinisch die Zpracde der 
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Sebildeten in Deutichland und damit zugleich verfiegte nicht nur 

die Kenntnis des Griechiſchen, in einem wichtigen Teile der Nation 

erichlaifte auch das deutſche Sprachgefühl. Nun liegt in dem 

lateinifchen poenitentia der Begriff dev poena, zu deutich Strafe. 

Um die Sünde aufzuheben, wurden trafen auferlegt, Diele 

erlaubte man dann in Geld abzulöjen und damit war der Ablaß— 

handel fertig. Dieſer Entwicklung fam die Erſchlaffung des 

deutichen Sprachgefühls entgegen. Man hatte vergeſſen, daß 

bejjer und Buße (Beſſermachung) zuſammenhängen, und ließ, da 

Buße auch Vergütung, alfo in diefem Sinne auch Strafe bedeuten 

fan, angezogen von dem befannten lateiniichen poena — Strafe, 

Diefen Begriff umter dem deutſchen Worte Buße allein hervor: 

treten. Wie Echuppen fiel es Luther von den Augen als er von 

dem „Griechlein“ Melanchthon erfuhr, daß yerwwu= feinesiwegs 

durch poenitentia oder Bußübung wiedergegeben werden darf, 

londern Sinnesänderung (Neue) bedeutet. Aber Deutichland fanf 

ob yewvsa oder poena, ob Zinnesänderung oder Werfheiligung, 

in Schutt und Trümmer und noch heute ſpalten dieſe Begriffe die 

deutiche Nation in zwei Glaubensbekenntniſſe. 

Nach dem Zeitalter der Kunſt und Wiffenichaft, in dem die 

(riechen ihre ewigen Muſter klaſſiſchen Ebenmaßes und ruhiger 

Schönheit Schaffen, ericheint das Nomerreid, um die Grundlagen 

des Rechtes und der Staalskunſt vorbildlich zu geitalten. Der 

berühmte Geichichtsforicher Nanfe jagt einmal: Es ijt eine Dumm- 

heit zu glauben, es könne jemand beiier Ichreiben als Thufidides, 

und ein andermal: Es lohnte fi nicht Geſchichte zu jchreiben, 

wenn es fein Römerreich gegeben hätte. 

Das oben angegebene Ziel des klaſſiſchen Gymnaſiums und 

die zu jeiner Erreihung beim Unterrihte gebrauchten Mittel 

dürften durd) das Vorftehende wohl gerechtfertigt ericheinen. — 

Eine andre Frage ift es, ob unsre öffentlichen Gymnaſien ihrer 

Aufgabe gewachjen ericheinen. Wo fie nicht mwenigjtens in den 

wichtigfien Unterrichtsfächern mit Flaifiich gebildeten Pädagogen 

beiegt ſind, erjcheint dies unbedingt ausgeichloffen. Aus dem 

Mangel ſolcher in Wahrheit klaſſiſcher Gymnafien erklärt ſich 

wohl der Zudrang ruffiiher Kreiſe zu den deutſchen Kirchenſchulen 

(Gymnafien) in Petersburg und Moskau. 

— —— — —— 



Kulkurgeſchichkliche Kiszellen. 
—— 

Aus dem Leben eines Arztes im 17. Jahrhundert. 

In %. 1649 wurde Dionyſius Fiſcher, „Medieinae utriusque 
Cultor, approbirter Stein: und Bruchichneider, bewährter Ocutift, 

Leib- und Wundarzt” von Mönigin Chriftine von Schweden zum 
Medico-Chirurgus am Hoipital der Ihwediihen Garniſon in Riga, 
zu Neumiünde, GCobronichanze und Kirhholm und zum njpeftor 
über die livländiihen Garnilons: Feldjcher ernannt. Sein Vorgänger 
in diefem Ant war jeit Dez. 1644 Adam Pirtenberg geweien, 
von dem ſich im ſchwediſchen Reichsarchiv (Oxienstiern. Saml.) 
zahlreiche Schreiben an den Neichsfanzler Arel Orienftierna erhalten 
haben, die mander.ei in fulturgeichichtlicher Hinſicht intererfante 
Nachrichten aus Livland enthalten. Hirtenberg war nämlich zugleich 
eine Art Agent und Bevollmäctigter Arel Orenitiernas, bereite 
bäuftg deren livländiiche Güter und berichtete ihm dann darüber, 
zugleih aber auch über allerlei andre Dinge und Vorkommniſſe 
oder Zujtände im Lande. — Dionyſius Fiſcher war zu Schneeberg 
im Meißniihen als Sohn eines Arztes geboren. Nachdem er, 
wie aus dem weiterhin mitgeteilten Schriftſtück hervorgeht, auf 
mehreren Univerfitäten Itudiert, dann nod beim Vater „in ber 
großen Wundarznei” fich vervollfomimnet hatte, zog er ſeit 1628 
als jelbitändiger Arzt im Lande umber, durch Böhmen, Sclefien, 
die Laufig, Meißen, bald fürzere, bald längere Zeit an einem 
Orte weilend. Mit jtattlihem Troß zogen fie einher, dieje fahrenden 
arzte, unjer Fiſcher oft mit drei zweilpännigen Wagen, in dem 
die Gehilfen, die nitrumente und Wiedifamente untergebracht 
waren. Auf öffentlihem Marktplatz zogen fie auf, unter freiem 
Himmel „hielten fie feil“, wie man damals jagte, hielten fie ihre 
Ambulanz ab, jtachen fie in Gegenwart oft vieler hundert Zuſchauer 
den Staar und führten andre Uperationen aus oder verfauften 
ihre Mirturen und Pflaſter. Verließen fie dann wieder den Ort, 
um weiter zu ziehen, jo lieken fie ji vom Mat dev Stadt oder 
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einzelnen Autoritätsperfonen ausführliche Zeugniſſe über ihre 
aelungenen Kuren und chirurgischen Operationen ausftellen. Auch 
Sicher hat eine ftattliche Anzahl folder Zeugniſſe zulammengebradht, 
die der Zufall in die Sammlungen der Bibliothek der Gejellichaft 
für Geſchichte in Niga gebradt und bier neben andren ihn betref- 
fenden ‘Papieren erhalten hat*. Vom November 1632 bis zum 
Frühling des nächlten Jahres weilt Dionyſius Fiſcher in Frankfurt 
a. O., dann zieht er nad) Stettin, von da nad) Danzig und Elbing; 
1635 gebt er nach Schweden hinüber, wo er meijt in Stodholm, 
Dazwilchen aber aud an amdern Orten, in Derebro, Köping, 
Weſteras, Upfala feine Kunſt ausübt. Nachdem er ſeit 1639 fünf 
Jahre lang bei Karl Karlſon Gyllenhielm Leibmedicus gewejen, 
wird er 1648 zum Stadtmedicus in Norrköping ernannt md 
endlicd; im Jahre darauf nad) Riga geichidt. 

In Riga fand er nicht nur das Hoipital in einem wenig 
erfrenlichen Zuftande vor, jondern aud) jeine perjünliche Yage war 
das erjte Jahr über eine wahrhaft milerable zu nennen. Er 
ichildert fie im April 1650 in einer Eingabe an den General: 
gouverneur; es iſt ein trojtlojes Bild: 

„Im vergangenen Sommer”, erzählt er, „bin ih auf . fal. 
Dit. allergn. Anordnung aus Schweden nader Riga gelommen, 
habe auch dem Holpital und Franken Soldaten zum Beiten einen 
düchtigen Barbier und Apothefergejellen mit mir gebracht, welche 
ih auf meine eigene Unfojten nun ein ganges Jahr mit jchwerer 
Verzehrung gehalten. Und nachdem ich nach meiner kgl. Volmacht 
mich als ein Medicus und Chirurgus alhier praejentiret, To bin 
ich doc) auf des Herrn Guberneurs hohes Bedenken nit vorge: 
jtellet, Sondern zu J. hochgrfl. Exc. Ankunft vertröjtet worden, 
Nachdem ich aber weit vor die Stadt hinaus logiret und doher 
der Bürgerichaft noch Stadt nicht geniehen fünnen, hab ich darbei 
gang nichts erwerben, doc) viel verzehren, aud) doher mid) albereits 
in vielen jchuldig ſetzen müſſen, weil id ein lehres Haus, darinnen 
weder Tiſch noch Bank, weder Bettjtell noch Schloß oder Klind 
an einiger Thüer, ja feinen Nagel an der Wand gefunden, fondern 
blofe Wände, die reverenter zu melden voller jtinfenten Unge— 
zifwer, daß man darinnen nicht wohnen fann, es jei dan daß die 
Wände repariret und mit Kalk beworfen werden, gefunden habe. 
Habe derowegen viel aufwenden müſſen, alle obgemelte Diobilien 
und supellectilia zu meiner Haushaltung vor mein eigen Geld 

*) Es jind die Zeugnifie: des Rats von Frankfurt a. Q., April 1633; 
des Kommandanten Thomas Karr von Stettin, Sept. 1633; das Rats von 
Elbing, Juli 1634; Jakob De la Gardies in Elbing, Oft. 1635; des Rais 
von Terebro, April 1633; das Hats von Höping, Sept. 1635; des Rats von 
Wefteras, Febr. 1639; der Umiverfität Upfala, Juni 1640; 8. Gyllenhielms in 
Stodyolm, Dez. 1644; Jakob Sfyttes in Norrköping, Febr. 16485; des Kats 
von Stockholm, Sept. 1649, 
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zu kaufen. So hat auch das Waſſer vorgangen Jahr die Dielen 
in der Stuben und Kammer alſo zugerichtet, daß die alten Struß— 
breiter, damit die Erde beleget, frumb und von einander ftehen, 
dat man fümmerlich darauf geben fann, doher den gangen Herbit 
und Winter über viel böſe vapores und Dünft aus der Erden 
entitanden, die da serobutum und arthritidem verurjachet, daß all 
mein Frauenvolf, jo täglih zu Haufe haben fein müſſen, übel 
franf gelegen, ih auch meinen eizigen jungen Sohn darüber ein- 
gebüßet und meine Frau mir noch franfet und von allen Kräften 
fommen, igo aber nachdem jie Luft geichöpfet Gott Lob wieder 
reipiriret, ich) und meine Geſellen aber, die wir des Tages nicht 
viel zu Haus, ſondern die Pacienten beiuchen, hat es Gott Lob 
nicht ſonderlich geichadet; ja ich habe erfahren müjlen, dab im 
Winter vergiftige Kröten in der Stuben umbgekrochen, welche ich) 
auch gefangen und ausbringen laſſen.“ 

Er bittet um Beihilfe, um die notwendigiten Neparaturen, 
Anichaffungen und Anordnungen für fih und für das Holpital. 
Es fehlte hier, wie es jcheint, jede rechte Ordnung. Die „Medi: 
famentgelder” für die Franken Soldaten (10 TI. monatlich) liefen 
ganz unregelmäßig ein, es fehlte oft an Stroh für die Kranken— 
betten, einen „Kranfenwächter”, um die Stuben rein zu halten, 
aab es nit, ein „Sranzojen”: und „Peſtilenzhaus“, d. h. eine 
Barade für fontagiöje Krankheiten, war nicht vorhanden, unter: 
ichiedslos wurden die verichiedenjten Batienten in einem Raume 
untergebradt und der Gefahr der Anftedung ausgelegt. Dem 
Hofpitalarzt wurde es oft nidht einmal gemeldet, wenn ein neuer 
Stranfer eingeliefert wurde, er hatte nicht einmal Die alleinige 
Verfügung darüber, in weldem Raume er untergebracht werden 
jollte. Und fo fonnte es, um allem die Krone aufzujegen, geichehen, 
daß vielfach Leute ins Holpital einquartiert wurden, Die gar nicht 
dahin gehörten, jelbit „alte Spinnweiber und Vierzapper”, jo daß 
für die wirklihen Kranken nun oft fein Raum mehr übrig war. 
Für alles dieſes fordert Filcher dringend Nemedur. Sehr cdharaf: 
teriftiich für jene Zeit, die jo großes Gewicht auf die Wahrung 
der äußeren Würde legte, und ſpeziell für Niga, it auch feine 
Bitte, ihm jeine Hangjtellung anzuweiſen, „weil es albhier in Niga 
hoch von nöten jein will, dab man wiſſe, wo man in Slirchen, 
Hochzeiten, Gaftgeboten und ehelichen Zujammenfünften, aud in 
Krigsgerichten Eig und Stelle haben ſoll.“ Im Mai 1650 erhielt 
er daraufhin vom Generalgouverneur M. ©. de la Gardie eine 
bejondere Inftruftion, durch die aud Abhilfe für die meiften Übel— 
jtände zugelichert wurde. Namentlich jollte fortan ohne fein Vor: 
willen fein Kranfer mehr im Hoipital Aufnahme finden. Eein 
Hang wurde ihm nächſt dem Kapitän über dem Yeutnant ange 
wieſen. 
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Im Mpril 1653 murde dieſe Inſtruktion vom Nachfolger 
Te la Gardies, Guſtav Horn, erneuert und Filher namentlich 
auch die geſamte Defonomie des Hojpitals übertragen. Sehr bald 
aber traten wieder unhaltbare Zuſtände ein, als auf Betreiben 
einiger Leute, wie Fiicher jagt, „aus Neid und Abgunſt durd ihr 
unmwabhres und faliches Angeben“ der Quartiermeilter Jonas Kraf 
mit der öfonomiichen Verlorgung des Hoſpitals betraut wurde. 
Fiſcher war augenscheinlich aründlich angejchwärzt worden. Er 
fühlte fih „an feinem guten Namen und LZeumund von boöjen 
Leuten verlegt” und nahm jeine Zuflucht zum Grafen Horn, den 
er in einer ausführlichen Eingabe um Schug bat. Dieſes Schrift: 
ſtück nun bietet uns einen kulturgeſchichtlich intereſſanten Cinblid 
in den Entwidlungsgang, die Berufsanidauungen und Die ganze 
Denkweiſe eines Arztes jener Tage. Wir geben es bier daher 
vollftändig wieder. Es lautet: 

Erleuchter hochwohlgeborner Graf, 
Herr Feldmarſchal und Generalgouverneur, gnädiger Herr. 

Aus meiner vorher eingegebenen Excuſation und Entſchul— 
digungsſchreiben werden Ew. hochgräfl. Exc., zweifle ich nicht, 
erſehen haben, daß ich aus lauter Haß und Neid wegen Gebrauch 
Backofenleims und anderer Dinge mehr angegeben worden; und 
mus ich von meinen Werleumdern vernehmen, dab ſie mich in 
meiner Wiedicin und Chirurgi cerpiren wollen, warvon fie doch 
jelber wenig verjtehen noch gelernet. Und heißet alhier recht: 
carpet eitius aliquis, quam imitabitur. und werden meine 
Neider mir ſchwerlich nachthun, was ich ohne Ruhm zu melden 
nächſt Gott anderswo und allhier verrichtet. Und daß fie bei 
3. hochgräfl. Ere. mic) ausrufen, als habe icdy zwei Soldaten aus 
der Schanze geichnitten, welche davon gejtorben, hierinnen reden 
jie ihren Willen. Wahr ift es zwar, daß id 2 Soldaten aus der 
Neumündiſchen Schanzen an gefährlichen Brüchen geichnitten, davon 
der eine, Gott Lob, nody am Leben und gejund, der andere aber, 
nachdem er ſchon an feinem Schaden fait heil, aud die Schnur 
ihon aus dem Schaden gefallen war, bat unverhofft ſolche con- 
vulsiones an jeiner Wunde befommen, dab er jeinen Mund weder 
auf noch zu thun fonnte und alſo wohl jterben müffen. Ob er 
nun an feiner Munde gejtorben oder auch nur darüber geflagt, 
wird der ehrwürdige und mohlgelehrte H. Jeremias N., Paſtor 
der finnischen Kirchen und Kegimentspriejter albier, weldyer den 
Patienten in jeinen legten gefraget, bei jeinen Ehren ausjagen 
und bezeugen können. Was id) bei dem felgen Menſchen gethan, 
it feines Bejten halben geſchehen, wie ich es denn bei Gott und 
Menſchen zu verantworten gedenfe. Und mag id) mit dem Virgilio 
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billiger klagen und ſagen: Nescio quis teneros oculus mihi 
fascinat agnos. Wer weiß was for mihgünftige faliche böſe 
Leute dabei gewejen, Die meinen Batienten mit ihren Tchädlichen 
Augen Schaden gethan; welches mir aud hinfüro wird eine 
Warnung jein, ein ander Dial niemand als nächſt vertraute Freunde 
bei joldyer Kur und Schnitt zu nehmen, weil in Sympathia und 
Antipathia eine große Verborgenheit ſtecket. Ich will mid alhier 
nit rühmen, was id) von Jugend auf in Deutſchland in opera- 
tionibus cehirurgieis verrichtet, jondern nur allein referiren uf 
dies, was id) in Schweden verrichtet, Davon ich nur epliche glaub- 
würdige Tejtimonia beilegen wollen*, wiewohl idy von vielen Orten 
feine Atteftationes begehret, weil man mid), der ich 14 Jahr im 
Reich Schweden geweien, doch wohl befannt, und bin von denen 
Herrn Medicis und Chirurgis daſelbſt geehret und geliebet worden; 
bier aber muß ic) leiden, daß id) verfolget und verkleinert werde 
von denen, die nicht einer verjtehen, was Ehirurgia ift. Denn 
unser alter Johann de Vigo jaget: chirurgia est seientia docens 
modum et qualitatem operandi in came, nervo et osse 
hominis laborantis propriis chirurgicorum manibus; unjere 
Chirurgi aber arbeiten mehr in Haaren und vermeinen, jie ver: 
jtehen ihre Kunft recht wohl, wenn fie nur einen jtolzen Bart 
auflegen fönnen, das doch billiger den Badern gehören jollte, und 
haben oft wenig in carne, nervo et osse lernen arbeiten, weil 
fie feinen sectionibus, viel weniger anatomis publieis beige 
wohnet, daher fommt es, daß fie ein gemein Handwerf daraus 
gemachet, welches jonit eine freie Kunſt jein sollte, und ſoll billig 
ein Chirurgus alles, was zu des Menichen Gejundheit dienet, in 
Schneiden und Heilen wien und verjtehen. Ein Pflaſter zu ftreichen 
und aufzulegen fann aud) wohl ein Bader, aber einen Stein aus 
der unheilſamen Blajen zu erimiren, einen gefährliden Bruch von 
den Gedärmen zu jepariren und zu Schneiden, item ein Weiler 
aus dem Magen, wie Mo. 1635 der Dculift zu Königsberg 
geschnitten !, ganze Brüfte von Frauens abzulöjen, wie ich zu 
Stodholm einer vornehmen Kronebedienten: Frau eine Bruft von 
19 Schalpfund abgelöjet und geichnitten, item Gewächſe aus der 
Gurgel und Halje, wie aus beigefügter Attejtation von Frankfurt 
zu jehen. So babe id) aud) noch hier unter des Herrn Obrijt 
Heinrich Saſſen Negiment einen Soldaten ein Gewähs aus dem 
Munde geichnitten, da doch alhier niemand war, der Rath darzu 
zu geben wußte, und ein großer Chirurgus dem Herrn Gouverneur 
Graf von Thurn in meiner Anweſenheit durfte öffentlich jagen, 
er wolle jeinen Hals zum Pfande geben, er würde ſich zu tot 
bfuten, ich aber J. gräfl. Erc. darauf geantwortet: fie Jollten mid) 
rathen laſſen, es hätte feine Gefahr, darauf haben J. gräfl. Ere. 

*) Dieje wie auch die weiterhin erwähnten Zeugnifje liegen Dem Schriftitüd bei. 
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mir gnädig anbefohlen, ich follte den ‘Patienten in Gottes Namen 
vornchmen, er müßte doch ſonſt totbungern, welches ich auch getan 
und habe ich nicht viel über eine Handvoll Blut von ihm ver- 
golien, wie Hermann Meyer und Andreas Zarth, beide Stadt- 
barbier, jelbit zeugen müſſen, und hätte der arme Menſch, welcher 
balbtot und verhungert, weil er nicht einer Erbis groß Brod durd) 
feinen Mund in den Hals mehr bringen fonnte, ihres großen 
Verftandes halben umkommen und verderben müjlen, denn jo weit 
war ihnen die Anatomia befannt, was vor Blut im Munde oben 
in palato figet. Da doch itzo, Gott Lob, der Soldat friicd und 
geſund ift. Hiervon redet num niemand, da es ein Meiſterſtück 
der Chirurgia gemweien. tem Haſenſcharten, Oberbein, Krebs— 
ihaden und dergleichen Tagen fie, es iſt unjers Thuns nicht, es 
gehöret vor die Oculiſten und Bruchichneider. Mein, es gehöret 
eigentlich zu der Chirurgi, und mangelt mur, dab man es nicht 
gelernet hat. Und dieſe Chirurgia it ein Theil der Mediein, 
als unſer alter Johann de Vigo bejchreibet: Chirurgia est 
postremum instrumentum medicinae. eujus instrumenta sunt 
tria, videlicet diaeta, polio und chirurgia. Unſere Medici 
theilen noch Heut zu tag die Medicin in drei Theil, nehmlich in 
Diaeteticam. Pharmaceuticam et Chirurgiam. Darumb joll 
ein Chirurgus billig in feiner Jugend zu Schulen gehalten werden, 
daß er wo nicht mehr nur jeine Fundamenta legen möge und 
anatomiliren beimohnen fünne, daß wann es von ihm erforderlich, 
er im Schneiden und Brennen wife, wie er ſich verhalten ſoll, 
damit er Adern und Sehnen verichonen möge, auch ein Recept, 
das er von feinen Medico erlernet und befommen, vecht abichreiben 
fünne, weil es ein Glied der Medicin ill. ber man ſiehet es, 
dab die Jugend ehe und mehr zum Wein-, Bier: und Methzjappen 
gewehnet werden, davon fie den gangen Tag wenig nüße haben, 
daher nichts jehen, verjtehen noch lernen fönnen. Sind dann ihre 
Lebrjahre aus und haben etwas in der Kunſt erichnappet, To 
heißt es, er fann einen guten Bart auffegen, damit läuft er in 
die Welt. Wan er gleih nur zwiichen hier ımd “Preußen des 
Monden zwei Spitzen gejeben, jo meint er dann, er jei flug genug 
und it Schon Flüger denn jein Meiſter; und od man zwar faget 
non est disceipulus supra magistrum, jo iſt dod die Einbildung 
bei ſolchen Leuten, daß fie klüger find als ihre Meiſters, welches 
mir in meiner Jugend ſelbſt begegnet, daß ich Flüger jein wollen 
als mein jel. Vater, Und könnte man joldyen Leuten gene ihre 
Thorheit lafien, wo ein ander nicht von ihnen veradhtet würde, 
welches mir denn herzlich Ichmerzet, dab ich itzo in meinen an- 
gehenden Alter, der ich epliche 20 Jahr allein practiciret und alle 
zeit Varbiergejellen, auch wohl Dieifter in meinen Dienjten gehabt, 
mich igo aber erſt von ihnen muß zoiliven lafien. 
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Und habe ich meine Chirurgiam nicht gelernet von uner: 
fahrenen Barbierern, da ich erſt Meth und Wein zappen lernen, 
ſondern meine jel. Eltern haben mich erſt zu Schulen gehalten, 
auch hernach auf Univerfitäten gethan, als zu Leipzig, Wittenberg 
und Braga. Ju Leipzig babe ich abjolviret und zwei Jahr 
geweien, wie nody Graf Magni Gabriel de la Gardie Hof: und 
Leibmedicus Dr. Domingius wird wilien, welcder damals meines 
Brudern Stubengeiell geweien, und ich bei den vornehmen Medico 
Dr. Sulgberger famuliret. Hernach bat mein jel. Vater Thomas 
Fiſcher, deſſen guter Name auch in Deutichland noch befannt, mid) 
zu der Kunſt gebrauchet und mir in chirurgia magna, der großen 
Wundartznei, als cin Medico- Chirurgus, |: der wegen jeiner 
edlen Kunjt halben vom Römiſchen Kaiſer nobilitiret und von 
vielen Chur: und Fürſten des Reichs hoch prinilegiret :| mir nichts 
vorenthalten, jondern mit allen Fleiß unterrichtet, ſchneiden und 
verbinden laſſen, bis er mich endlih Mo. 1628 allein zu reiten 
und zu practiciren vergonnet. Da ich dann mit dem vornehmen 
Medico-Chirurgo Johann Fabritio, it wohnend zum Etraliund, 
Böhmen, Schleiten, Yausnig, Weiten und jelbige Ort durchreiſet 
und durch Gottes Gnade und Eegen viel gutes verrichtet, bis ic) 
endlich Ao. 1633 mich relolviret unter die Chron Schweden zu 
begeben. Wie ih dann zu Stettin mid eine zeitlang aufgehalten 
und viel arme franfe Soldaten furiret und geholfen, wie aus Des 
Herrn GCommandanten Thomae Karr Paß zu ſehen. Aldar ich 
auch mit denen vornehmen Medieis Doet. David Horlicio und 
Euchſtadio umbaangen und befannt worden; wie denn Dr. Horlicius 
mich oft angeredet, ich follte mich zu Stargard niederlarien und 
bei ihn wohnen. Von dar ich aber nach Dangigf und aljo wieder 
unter die ſchwediſche Garniſonen nach Elbing mich begeben, da id) 
einen Knaben von 5 Jahren, item einen Süngling von 17 Jahren, 
item ein Kind von °/ı Jahren auf einmal an Brücen gejchnitten 
und glüdlih geheilet, davon ich) noch der Etadt Elbing autes 
Zeugnüs habe, und einen Fonderlichen Paß von dem Herrn Feld— 
herrn Graf Jacob de la Gardie, als ih S. gräfl. Exc. glücklich 
damals an dero Augenidhwaceit Furiret. Und wie J. hochgrfl. 
Erc. mid nad) Schweden zu fommen begehrten, bin id) auch ftrar 
gefolget und in Stodholm meine erite Prob an einen armen 
blinden Mann im Hoſpital Dannewid verrichtet, welcher viel Jahr 
blind gewejen und durch Gottes Gnade von mir wieder ſehend 
geworden. Und ob mir von Anfang aleid ein Unterhalt bei der 
Stadt ſowohl auch von dem Herrn Feldherrn angeboten, habe id) 
mich doch in feine gewiſſe Dienſte einlaffen wollen, weil mir Die 
Jugend aud noch im Naden ſaß, und gedacht: alterius non sit 
qui suus esse potest. Wie ih dann S. hochſel. Exc. rühmlid) 
nachſagen kann, daf fie mir mehr gegeben, als wenn ich in gewiſſen 
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Dienften gewejen wäre. Nachdem aber der nunmehr auch hochſelge 
Herr Neihsammiral Earl Carlſon Güldenhielm auch einen Leibes: 
ichaden hatte, worinnen S. Erc. mid) gebrauchten und meinen 
Rath hülflih befunden, haben fie mir anfangs eine Beltallung 
von Haus aus gemachet, daß ich bei I. Exc. zu Hofe fein mögte, 
wann fie meiner begehrten. Nach 3 Jahren haben J. Erc. mid) 
vermogt in ftete und gewiſſe Dienjte mich zu begeben, da id dann 
nebenit einen Barbiergeiellen und einen Jungen 5 Jahr gedienet 
und aufgewartet, wie aus beiliegender Attejtation zu fehen. Endlid) 
als dem Herrn Feldherrn ich nach Deutſchland zu den Heilbrunnen 
gefolget, auch wieder zurück nad Schweden, haben I. hochgrfl. Ere. 
gnädig zurüce gedacht der vielen Neider, fo ich auch domals gehabt, 
und den großen Schaden, jo ©. Exc. dadurd) entpfangen, des: 
wegen fie oftmaln fegen mich ſowohl kegen andere gejaget und 
repetiret, wann fie meinem Rath gefolget hätten, ſie zu ſolchen 
Ungelüd nicht gefommen wären. Und deswegen aud 3. fal. Mit. 
meine allergnädigite Königin ſelbſt angeredet und gebeten, daß id 
wegen meiner langen Dieniten und Nufwarten einen gewillen 
Unterhalt und Beitallung haben mögte, welches denn 3. kgl. Dit. 
auch allergn. bewilliget. Worauf id ohne einige Supplication und 
Anhalten zu diejen officio von Gott und meinem allergnädigiten 
Obrigfeit rite vociret worden. Weil ih mid dann nun hierzu 
nicht gedrungen, ſondern Gott und meine allergnädigite Königin 
mic) hierzu geſetzet, als bitte ich unterthenig und demüthigit, 
E. hochgrfl. Ere. wollen mid) gnädigſt wider meine zoilos, Diffa- 
manten und Widerwertige ſchützen, die do gedenfen mid) um meine 
Ehre und guten Namen, den id von Jugend auf meritiret und 
zu erhalten mich beflilien, zu bringen; auch solchen Leuten mit 
Ernſt anbefehlen, daß Ste binfüro ihre unnüge Nachreden und 
Schmähen einftellen müjlen. So will ih aud mein Pfund, das 
mir Gott gegeben, nicht vergraben, jondern meinen Nädjiten zu qut 
gebrauchen, So lange ich lebe; werde mir das aud von feinen 
Barbier, was id von meiner Jugend an gelernet und ererciret, 
verbieten, noch mir von ihnen darinnen was vorjchreiben laſſen. 
Ich zweifele auch nicht, weil es Gott zu Ehren und denen armen 
Kranken zum Beſten geichihet, E. hochgrfl. Erc. werden ſich jolches 
auch gnädigit gefallen laſſen, ſonderlich auch weil in meiner aller: 
gnädigiten Königin Vollmacht ausdrüdlich ſtehet, daß ich meine 
chirurgiam, wo es von Nöthen, ererciven und brauchen toll. 
Als werden E. hochgrfl. Erce. mic) auch gnädigit dabei ſchützen 
und erhalten geruben, auch allezeit mein gnädiger Graf und Herr 
verbleiben, in dero hohe Gnade und Gunſt ich mid in ſolcher 
Sperang und Erpectang demüthigit befehle. 

E. hochgrfl. Exc. dientichuldigiter 
Dionyfius Fiſcher. m. p. 
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Segen den Quartiermeiiter Krak ftrengte Fiſcher eine Klage 
beim Kriegsgeriht an, während er gleichzeitig im einer zweiten 
Eingabe audy dem Generalgouverneur über die Zujtände im 
Holpital berichtete. Sie waren recht unerfreulihd. Die Kranken 
wurden nun rücdjichtslos mit Sauerfohl gefüttert und erhielten 
das Fleiſch nur „ſtückleinweis“ zugemeſſen, „ob es ein halb oder 
gang Pfund jei, müſſen fie darmit zufrieden jein”; das Bier 
wurde den Lieferanten wicht bezahlt, obgleih das Geld dafür 
angewiefen war. Dafür aber verichänften die Krankenwächter Bier 
und bielten „bei den agonizirenden und jterbenden Soldaten ihr 
Geſauf und Bierfrug”. Und immer nocd fehlte es an einem 
abgejonderten Haufe für anitedende Krankheiten und, damit der 
Hof rein gehalten werden könne, an „Secrethäufern”, an einem 
Zaun um das ganze Holpital. Auch ein Paſtor fehlte noch im 
Hoipital und die für einen ſolchen erbauten Näume benußte der 
Quartiermeilter als Strohjtall. Fiſcher bat den Generalgouverneur 
dringend, „einen gewillen Schluß zu machen, wie es mit Dem 
Hospital gehalten werden und verbleiben ſoll und daß ſolches in 
gutes Aufnehmen fonne gebracht werden.” Das Reſultat war 
denn auch eine neue Inſtruktion, die den Doftor Fiſcher in feiner 
ordnungsmäßigen Stellung aufs neue befejtigte und ihn wie früher 
auch die ganze öfonomijche Yeitung des Hoſpitals übertrug. Bisher 
hatte Filcher ein viel geringeres Salarium bezogen, als fein Vor: 
gänger Birtenberg; auf eine Aufbefferung mußte er auch noch 
mehrere Jahre warten: erſt 1657 wurde ihm der gleiche Gehalt 
zugebilligt — 600 Rtl. — Wie lange Dionyfins Fiicher fein Amt 
in Riga befleidet hat, das haben wir einjtweilen noch nicht feit- 
jtellen können. 

FB. 
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Arbeit an der Weltanſchauung. 

U mit aufmerffamem Auge das Arbeiten, Treiben und Drängen 
der heutigen Zeit betrachtet, wird ein merfwürdiges Mißver— 

hältnis gewahr werden: Dem ungeheuren Aufwande an Mühe und 
Anftvengung, wovon die Tage, des Kulturmenſchen gefüllt find, 
Icheint nicht das gebührende Aquivalent an innerer Befriedigung, 
an echtem Glück gegenüberzuftehn. Zum großen Rulturbau der 
Menſchheit wird mit raſtloſer Sejchäftigfeit Stein auf Stein hinzu: 
getragen, und nicht nur möglichit zwedmäßig, Tondern auch mit 
allem nur erdenklichen Schmuck und Zierrat juht man ihn auszu: 
jtatten. Aber der Menich jelbjt, der darin wohnen ſoll, auf detien 
wahres Wohl, auf deiten Glück und Frieden alle dieje Veranftal: 
tungen doch nur abzielen fünnen — ift es nicht, als ob er, der 
alleinige Zwed von alle dem, darüber fait vergeiien würde ? 

Wodurch allein fann der Menſch inneren Halt, Befriedigung, 
Glück erlangen? Die Antwort auf Ddiefe alte und immer neue 
Frage wird heute nicht anders als irgendwann lauten: nur durd) 
jeine innere Stellung zum Leben, durd die rechte Gefinnung. — 
Welche Geſinnung aber ift denn die rechte? Und wie vermag der 
Mensch fich dieſe Geſinnung anzueignen und fie unter den Wechſel— 
fällen und Widrigfeiten des Lebens feitzuhalten? Wenn wir diejer 
Frage nachdenken, wird ich zeigen, dab das Gefinntjein eines 
Menichen in einem — jei es aud häufig unbewußten oder nur 
halbbewußten — Zufammenhange fteht mit den Überzeugungen, 
die er Jih vom Sinn und Wert des Lebens gebildet hat, d. h. mit 
feiner Weltanjchauung. So wird die Weltanichauung, nicht als 
bloß verjtandesmäßige Anficht oder Kalkulation, jondern als eine 
in innerem Erleben reifende Überzeugung jittlichereligiöfer Art 
zur Lebensgrundlage. Sie foll dazu verhelfen, das Leben mit 
einem befriedigenden Inhalt zu füllen. Auf Empfindungen und 
Stimmungen läßt ſich das Leben nidyt aufbauen. Sie verfagen. 
Früher oder jpäter wird der Menſch vor die Frage geftellt: Was 
hat es mit dem Leben auf fih? Was it die Beltimmung des 
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Menſchen? Und wie finde ich die Kraft, der meinigen zu genügen? 
So ſieht ſich jeder zu bewußtem Denken erwachte Menſch vor die 
Aufgabe geſtellt, ſich eine Weltanſchauung innerlich zu 
erarbeiten. Und weil durch alle individuelle Verſchiedenheit ſich 
ein Menſchlich-Gemeinſames zieht, erweitert ſich die Einzelaufgabe 
zu einer gemeinſamen Aufgabe aller Strebenden. 

Jede Zeit nähert fih dem aroßen Lebensproblem in ihrer 
Weile. Wir dürfen es als ein wertvolles und fruchtbares Beltreben 
unjrer Zeit begrüßen, wenn ſie die MWeltanichauungsfrage mehr, 
als es früher geichab, auf dem piychologiihen Wege zu behandeln 
juht. Sie folgt dabei der Erfenntnis, daß nur das innerjtes 
Cigentum des Menichen werden Fann, was fid) in das natürlich 
gegebene Gefüge feines Seelenlebens einheitlich vererbt. Cs gilt 
daher, die MWeltanjchauungselemente, die in der Neligion, in der 
Ethik, in der Philoſophie enthalten find, in Beziehung und Ein: 
flang zu bringen zur Seelentätigfeit des Menschen, wie fie in den 
Vorgängen jeines Empfindungs:, Vorftellungs: und Willenslebens 
ih abipielt. Dan jucht auch bier, ohne dal damit eine gewiſſe 
Freiheit der inneren Intuition und des Wollens negiert zu werden 
braucht, einer vom Zeitbewußtjein mehr denn je poltulierten Geſetz— 
mäßigfeit auf die Spur zu fommen. Hat fich doch die Überzeugung 
von Jolher Geſetzmäßigkeit mächtig bejtärft durd die natur: 
wiſſenſchaftliche und die hiſtoriſch-kritiſche Forſchung der 
zweiten Hälfte des hinter uns liegenden Jahrhunderts. 

Wir wollen nun im Folgenden auf einige Bücher aufmerfiam 
machen, die für die Arbeit an der Weltanihauung förderlich) 
jein fönnen. Gerade jett fünnen fie gute Dienjte leilten, weil fie, 
wiewohl in Fühlung mit der Zeitbewegung, ſich doc in jelbjtän: 
diger Vertiefung ihre eigenen Wege wählen und darum manches 
Kriterium über Berechtigung oder Nichtberedhtigung neuejter Jdeen: 
gänge darbieten werden. Die drei Bücher, die wir der Beachtung 
des Leſers empfehlen wollen, bewegen ſich nicht in der Richtung 
abjtraften Denfens, als handle es ſich bei der Weltanschauung 
um einen Gegenſtand ſchulmäßig-philoſophiſcher Erkenntnis. Wiel: 
mehr juchen fie, aus verichiedenen Seiten vordringend, den Zugang 
in jene geheimnisvolle Wertjtätte der Geele, von woher dem 
ganzen Menichen lebendige Kräfte jtrömen, die feinem Dajein 
Inhalt und Fülle geben. Gemeiniam iſt den drei Büchern der 
Vorzug, daß fie weder umfangreich nod) beionders ſchwer, ja zum 
grögeren Teil jogar leicht verſtändlich geichrieben find. So fann 
auch der Bejchäftigte eine Stunde erübrigen, jid) ihnen zu widmen. 
Die darauf gewandte Zeit wird ihn nicht gereuen. 

Dem, wie wir jahen, in unjrer Zeit angelegentlich hervor: 
tretenden Bedürfnis nad) piychologiicher Vermittlung der ethiichen 
und religiöfen Lehren kommt das Büchlein entgegen, das der 

Baltifhe Monatsichrift Heft 3, 1904. 4 
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aedanfenreihe Schriftiteller Gregor v. Glaſenapp foeben hat 
erscheinen faffen: „Das Glüd im Wollen und im Gefühl“*. 
Der Verfaſſer nennt feine Studie „eine pſycho moraliſche Unter: 
juchung über den Wert des Yebens“. In Flarer, ſtreng folge: 
richtiger Meile, zugleih mit der ihm eigenen fejlelnden Anmut 
ber Gedanfenentwiclung legt Glaſenapp dar, daß Wert und Glüd 
des menschlichen Lebens nicht im Gefühl, Sondern im Etreben, 
im Wollen zu Fuchen und zu finden find. Das Gefühl hat nie 
also Selbſtzweck, als Zuſtand des Genuſſes eine Berechtigung, 
fondern nur als Durcdinanasftufe zu neuem Streben. Jedes — 
ob nun jchwelgende oder leidende — Etedenbleiben in Gefühlen, 
jegliches unfruchtbar : refultatlofe Verweilen bei ihnen it unbe- 
rechtigt. Und zwar treffen bierin Ethik und Pſychologie, von 
denen Glafenapp zutreffend jaat, daß fie „Icon längſt zu einer 
Disziplin hätten vereiniat werden müſſen“, vollftändig zujammen. 
Mas aber das mictigite it, die Religion ſelbſt aejellt ſich ats 
dritte zu dem Bunde, um ihn abichliehend zu befräftigen. Denn 
„allen Religionen, von deren tieferem Schalt wir Kenntnis befiken, 
it Die Forderung gemeinfant, die eigene Perjon mit ihren Gefühlen 
zu vergeffen.“ „Die jelbjivergetiene Tätigfeit allein befreit den 
Menſchen vom Ich.“ Hierdurch eröffnet ſich eben für jeden Die 
Möglichkeit, zu innerer Befriedigung zu gelangen, nicht in Gefühls— 
zuſtänden, weil dieje von innen und außen jederzeit bedroht find, 
jondern allein in einer dem Erin-Zollenden zugewandten Willens: 
richtung, Die vom marternden Selbſtbewußtſein erlöſt. „Pas 
Plichtbewußtiein iſt unfer einziges Eigentum, für das wir ver: 
antworten”; denn nur das Gebiet des Mollens it Die unſrer 
freien Verfügung eingeräumte Domäne. 

Die Bedeutung des Glaſenappſchen Buches liegt nicht darin, 
dab etwa bloß Marimen, Lehrſätze aufgeftellt würden. Damit 
überzeugt man feinen. Das Wertvolle und UÜberzeugende iſt viel 
mebr darin zu ſehen, daß der Kernpunft des Neligiös-ethiichen rein 
berausgeichält und feine Übereinſtimmung mit den pincholoniichen 
Srundbedingunaen der menichlihen Natur evident gemacht wird. 
Und zwar — mas als befonderer Vorzug ericheint — mit Ver— 
meidung der philoiophüchen Terminologie, in Ichlichter Darfiellung, 
mit eingejtreuten Beilpielen und vielfachen, zum Teil jehr origineller 
Bezugnahme auf die religiöspbilofophiiche und poetische Yiteratur. 

So überaus anregend, Flüvend und fördernd, weil Das 
Weſentliche ficher treffend, Slalenapps Darlegung iſt, — weswegen 
je denn jedem, der an Dielen Fragen Intereſſe nimmt, aufs leb- 
baftejte empfohlen Sei, — Ne wird doch, befonders in einem 
Punkle, berechtigten Widerſpruch wadrufen, umjomehr, als gerade 

*) Riga, Verlag von Jond u. Poliewsky, 1904. 89. 105 ©. Preis 
brod). 80 Kop. 
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dieſer Punkt im Vordergrunde für die „Moderne“ ſteht. Denn 
mas iſt „moderner“ als ber Perſönlichkeitskultus? Nach Glaſenapp 
dagegen beſteht die höchſte Aufgabe und der Wert des Lebens im 
„Ablegen der Berjönlichfeit”! Möge ſich indeſſen, wer etwa gegen 
dieſe Verherrlichung des Unperſönlichen empört aufzufahren geneigt 
iſt, an den Hinweis unſres Autors erinnern, daß „die meiſten 
Meinungodifferenzen der Menſchen auf Mißverſtändniſſen über die 
Bedeutung der Worte beruhen.“ In Glafenapps Augen it nämlich 
„Die Berfönlichkeit am Menſchen lediglich Beichränfung“, d. h. „das 
Gefühl, daß das „Ach“ nidht „Du“ und nit „Er“ if.“ Das 
Neal der Perſönlichkeit definiert er demnad folgerichtig als „ein 
Weſen, das ſich immer als von allem andern in jeder Hinſicht 
total geiondert fühlt“, und fo ericheint ihm diefes deal identiich mit 
Friedrich Niegiches „Ubermenihen“. Daß eine „Perſönlichkeit“ 
ſolchen Schlages jeder Piychologie und Ethik Hohn spricht, it 
freilich flav. Aber was ijt fie denn auch anders, als ein phan- 
tajtiiches Wahngebilde? Und wenn leider die Molle, Die Die 
„Berlönlichkeit” in der „Dioderne“ jpielt, mehr oder minder von 
Nietzſcheſchem Geiſte und Nietzſcheſcher Verichrobenheit durchſetzt iſt, 
jo verdient ein Perſönlichkeitsktüultus dieſer Art natürlich aufs 
ichärfite befämpft au werden. 

Aber hat denn nicht Glaſenapp felbjt in früheren, nicht 
minder gehalt: und geiltvollen Abhandlungen der „Perſönlichkeit“ 
Serechtigfeit widerfahren laſſen? Spricht er ich doch 5. B. in jeinen 
„Kichhofsbetradhtungen” ! darüber folgendermaßen aus: „Es find 
zwei Ziele, denen der befte Teil der Menichheit in jeinem erniten 
jittlihen Streben fi zu nähern ſucht und die wir als das deal 
der vollfommenen Berjönlichkeit und das deal der Pflicht bezeichnen 
wollen.“ Und als Typus des Idealiſten der vollkommenen Perſön— 
lichteit führt er Goethe an. Nun jtellt aber doc) gerade Goethe den 
denfbar Ichärfiten Kontraft dar zu einem „Weſen, das fich immer 
als von allem andern in jeder Hinſicht total gelondert fühlt“, 
Goethe, der alles Dienichliche jo jehr in fich nahempfand, daß von 
ihm das Wort aus Dar Bewers ſchönem Goethe:Gedichte gilt: 
„Das heimlichite Erbeben ward ein Teil von Deinem Sein“, ja, 
der ſelbſt im ftillen Bush, in Luft und Waller feine Brüder 
erfannte ?, — Auch in jeinem Auflag „Friedrich Nietzſche und 

I) Zeitichrift für Philoſophie und philoſophiſche Kritit, Bd. 117, ©. 260. 
2) Wie ſehr Goethe, bei aller Geichlofienheit feiner Perlönlichkeit 

(„Enteleie“?), doc in reinjtem Selbitvergefien „Spiegel jeder Weltgeitaltung“, 
ganz und gar Objektivität war, hat neuerdings Dr. Wilhelm Bode in jeiner 
mit viel Berjtändnis und Geſchick fomponierten Schrift „Goethes befter Nat“ 
(Berlin 1903, 67 ©., Preis M. 1) höchſt anmutig geichildert. Die heiterserbauliche 
Schrift fei ſamt den übrigen, durch meiiterliche Bopularität ausgezeichneten Gocthe: 
Schriften Bodes liebevoller Beachtung mit Nachdruck empfohlen. R 

4 
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Graf Leo Tolſtoi bis zum J. 1897“1 unterſcheidet Glaſenapp zwei 
ethiſche Grundtriebe: den zentripetalen oder das Streben zur 
All Einheit, zum Aufgeben und Aufgehen des „Ih“ und daneben 
den zentrifugalen zur Verſelbſtändigung und Vervollkommnung des 
eigenen Individuums. Er ſpricht von einer hier vorliegenden 
„ſittlichen Antinomie“ im Kantſchen Sinne, für welche die die 
Gegenfätze verſöhnende „höhere Einheit” kaum zu finden ſein dürfte. 
Hier iſt alfo über die Berfönlichfeit an und für ſich noch keineswegs 
ein Werdift ausgeſprochen, ſondern nur über ihre ertreme Aus— 
artung. Und ſobald wir den Rerjönlichfeitsbegriff nicht im ſepara— 
tiſtiſch geſteigerten Selbjtbewußtlein, jondern nur in der dyarafter: 
vollen Eigenart juchen, it die Spannung zwiſchen den beiden 
Polen in der Tat ſchon bedeutend gemildert. Eine Perſönlichkeit 
ift, wer ein eigenes Agens in ſich hat, eine eigene treibende Kraft, 
die jeinem Empfinden und Denfen, feinem Streben und Tun ein 
einheitliches Gepräge gibt, fo dak alles, was an ihm iſt, als 
auf innerer Notwendigfeit beruhende Entfaltung feines Weſens— 
feimes ericheint, als Emanation jeines „Dämons“ (vgl. Goethes 
Gedicht „Urworte. Orphiich”, Strophe 1, unter „Gott und Welt“ ). 
Der zur bemwußten fittlihen Perſönlichkeit heranreifende Menſch 
trachtet, das Ererbte erwerbend und Neues binjuerobernd, ſich eine 
Weltanihauung als jelbjiändigen Beſitz zu erarbeiten und nad) ihr 
jein Leben zu aejtalten. „Denn das jelbjtändige Gewiſſen ilt 
Sonne deinem Sittentag” (Goethe, Vermächtnis). Und gerade je 
ftärfer Die Eelbjtändigfeit, je reicher die Eigenart des Strebenden 
it, zu um jo vollerer Selbjthingabe an die ewigen Menichheitsziele 
wird er befähigt jein. Nur wer fi) ſelbſt ganz befißt, fann ich 
ſelbſt aud ganz an das „Sein-Sollende” verlieren. Eben weil 
Luther eine ganze Perjönlichfeit war, fonnte er ganz dem Weiche 
Gottes leben. — Ein nicht zutreffender, einleitig zugeipigter, ja 
entjtelltev Begriff der Berjönlichkeit ift es alſo, der Glaſenapps 
jonst To hell durchleuchtete Darjtellung in einigen Punkten verdüſtert. 
Die Richtigfeit jeiner Grundidee wird dadurch aber nicht berührt. 
Sie ift von eindringlicher und überzeugender Wahrheit und von 
großer Schönheit. 

Ein tiefer und wahrer Gedanke ift wie ein Lichtftrabl, Der 
eine in Dunfel gehüllte Gegend plöglich erhellt. Wenn Glaſenapp 
uns auf piychologischer Baſis erfennen läßt, dab das Erjtreben 
eines im Gefühle liegenden Glüdes nicht zum Glück führt, ja daß 
man das Slüd überhaupt nur finden fann, wenn man es nicht 
jucht, jondern im Streben nad dem Sein-Sollenden ſich jelbit 

1) Zuerſt in der „Balt. Mon.“ 1895, Heft 7, 8 u. 9, dann in Gregor 
v. Glajenapps „Eſſays. KRosmopolit. Studien z. Poeſie, Philoſophie u. Religions— 
geſchichte.“ Riga 1899, ©. 343, 344. — Auf dieſes überaus gedanfenreiche, 
originelle und feine Buch fei hier aufs neue angelegentlich hingewieſen. 
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und ſeine Gefühle vergißt und dadurch vom „Ich“ erlöſt wird, 
ſo fällt von hier aus ein helles Licht auf die eigentliche Urſache 
jo vieler Glückloſigkeit und zehrender Unbefriedigung gerade in 
unſren Tagen. Denn der Geiſt Der modernen Literatur iſt befangen 
im „Sch“ und Seinen Gefühlen. Unabläſſig durchgrübelt und 
durchwühlt er das Ach in ſeinen ſubtilſten Stimmungen und 
Sefühlsregungen. In diefen Bann ift er gezwungen. Er trügt 
den Stempel des Unerlöſten an fih. Er perhorresziert die Selbſt— 
bingabe, und weil er ihren eigentliden Zinn nicht gefaßt bat, hült 
er jie für unvereinbar mit einer fraftvollen Perſönlichkeit. in 
piychologiicher Grundirrtum, bejonders merkwürdig in einer Zeit, 
die jo großes Gewicht auf eine richtige Pſychologie legt! Wer 
empfände nicht die nagende Unbefriedigung, die auf dieler Literatur 
lajtet, wie ein Alp, wie eine dumpfe, ſchwüle Atmoſphäre? Cie 
predigt die Freude und bat jelbit feine. Ihre Fröhlichkeit ift eine 
gemachte, erzwungene, frampfhafte. Der Humor, dieſer freundliche, 
qutlaunige Geführte des ſelbſtöergeſſenen Strebens, hat jolder 
grämlichen Jchverjunfenbeit längſt den Rücken gelehrt. 

Serade die Unerlöſtheit aber, Die über der „Moderne“ lajtet, 
wedt unjre menſchliche Sympathie. Das mag parador jcheinen 
und erklärt ji) doc) jehr einfach. Wer Jich in der Ichbefangenheit, 
in der rubelojen Jagd nah Stunmungen und Gefühlen wirklich 
wohl fühlen fann — der muß, wenn fein franfhaft verbildeter 
Menſch, ein flacher Selelle fein. Windet er fich aber, jo einge: 
ferfert, in „Icharfangeichloßnem Kettenſchmerz“, gelingt es ihm 
nicht, jich über fein Unbefriedigtiein durch eine erfünftelte Fröhlich— 
feit hinwegzutäuichen -— dann Spricht hieraus mit vernehmlicher 
Stimme ein tiefes menschliches Eehnen, ein Sehnen nad) Befreiung, 
nad) Erlöjung. Und dieſes Sehnen wird immer mächtiger ans 
\chwellen, bis es Die Ketten der Ichverblendung Iprengen wird. 
Dann wird es den Befreiten wie Schuppen von den Augen fallen: 
was wir unter nicht eingeitandenen Qualen geſucht haben, bier 
ift es, in unfrer nächiten Nähe, wenn wir uns nur zu der ent— 
jcheidendjten aller Entjcheidungen entjchließen: unfer Ich ſamt allen 
jeinen Gefühlen und Stimmungen, ſamt dem Zergliedern und dem 
Seniejenwollen dieſer Gefühle und Stimmungen getroft fahren 
zu laffen und in einem rejoluten Wollen und Wirken vie 
Selbitvergejienheit zu finden, die allein feicht, frei und glücklich 
madt. In ſolcher Entichliegung zeige jich die „Perſönlichkeit“! 
Hier trete fie in lebendige Wirklichkeit, nachdem fie lange genug 
mit Worten verberrlicht iſt! 

Dies iſt der Wen, den vertiefte piychologiiche Einſicht, den 
Ethik und Religion der Menjchennatur anweiſen. Und dieſen Weg, 
dieje allein zum Glücke führende Yebensrichtung wieder einmal mit 
hellſtem Lichtſtrahl beleuchtet zu haben, ift das in unfrer, auf 
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falſcher Fährte ſuchenden Zeit doppelt hohe Verdienſt der Schrift 
Gregor v. Glaſenapps. 

Auch an Glaſenapps Studie beſtätigt ſich übrigens, daß es 
mehr ein Vorzug als ein Mangel eines Buches iſt, wenn es ein 
Bedürfen nach weiteren Aufſchlüſſen rege macht. So liegen in der 
Linie der pſycho-moraliſchen Unterſuchung Glaſenapps etwa folgende 
Fragen: Wie iſt das „Sein-Sollende“ greifbar zu machen, daß es 
fein toter Begriff bleibe? Antwort: Der, wie auch Glaſenapp 
bervorhebt, wechſelnde Anhalt des Sollens wird ji als ver: 
ichiedenartiges fonfretes Lebensziel, je nach dem Kulturſtadium der 
Zeit und je nad) Anlage und Entwiclungsitufe des Strebenden, 
auszugeltalten haben. Sodann: Welches ift der Weg zur Erlöjung 
durch jelbitvergeiienes Streben? Wie fommt eine höhere Macht 
dem zur Selbiterlölung unfähigen Menſchen zu Hilfe? Hier mögen 
die Neligionen anfnüpfen und jich dcs pſychologiſch vorbereiteten 
Nodens zu dejto wirfiumerer Beaderung bemächtigen! Ferner: 
ie jtellt fi, von der piychologiichen Eeite betrachtet, die Sünde 
dar: etwa nur als ein Haften an den Gefühlen, alio als ein 
Nichtwollen, oder vielmehr als ein verfehrtes, ein böjes Wollen? 
Und was der bier nicht ausführbaren Fragen mehr find. Mögen 
jie noch jo verichieden lauten, überall wohl wird hervortreten, wie 
ſehr Ethik und Neligion fich des Bundes mit der Pſychologie freuen 
dürfen. 

Knüpfen wir indeſſen wieder an den Perſönlichkeitsbegriff an 
und laſſen wir uns an diefem Bunfte, wo die Gegenfäge auf 
einander jtoßen, binüberleiten zu einem andern höchſt wertvollen 
Büchlein, das im vorigen Herbjt erichienen it. — „Sehne dich 
aus dem Unvollfommenen in das Vollkommene, aus dem Engen 
in das Weite, aus der Tiefe in die Höhe, aus der Beihränfung 
in die Freiheit. Aus ſolchem Ringen erwächſt die jtarfe und jelbit: 
bewußte Perjönlichfeit, die den Gipfel der auffteigenden Entwid: 
lungsreihe der Weſen darſtellt. . . . Selbſt Dlitleiden und Din: 
gebung ſind nicht ein Aufgeben, ſondern eine Steigerung der 
Perſönlichkeit. Sich ſelbſt verlieren heißt in dieſem Falle ſich ſelbſt 
gewinnen. . . .“ So leſen wir in dem Büchlein „Heinrich von 
Stein und ſeine Weltanſchauung“, das kein Geringerer als 
der edle Houſton Stewart Chamberlain, in Gemeinſchaft mit 
Friedrich Posfe, herausgegeben hat !. 

Heinrih v. Stein, geb. 1557 zu Koburg, als Sprößling 
eines ſehr alten fränkischen Adelsgeſchlechtes, widmete ſich anfänglich 
dem Etudium der Theologie, in der er jedoch nicht heimisch zu 
werden vermochte. Er wandte ſich dann der Philophie, der Natur 
forschung, der Aeſthetik zu. Überall aber blieb das Religiöſe der 
eigentlie Rulsichlag jeines Wejens, innig verſchwiſtert mit der 

Nom a. Pfr, 19, EA Mr NO, Prris brech. M. 1,50. 
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Kunft. Obgleich Ichon im 31. Lebensjahre der Tod feinem Schaffen 
ein frühes Ziel ſetzte, hat Stein doch zahlreiche bedeutende Werke 
philoſophiſchen und äſthetiſchen Inhalts und cine Reihe von Dich 
tungen hinterlaſſen, deren Schönheit dazu berechtigte, künftige 
poetische Schöprungen großen Ztiles von ihm zu erwarten, Or 
befigt, jagt Chamberlain, „in ſeinem Vaterlande eine zahlreiche 
Gemeinde begeifterter Bewunderer; Die beſten Nopfe Find ſchon 
heute Darüber einig, da ibm eine hervorragende Stellung unter 
den Denkern und Schriftitellern der Gegenwart zukommt.“ 
Zu anziehend die Yebens- und Charafterilizze it, Die Chamberlain 
von Stein entwift, auf ebenſo reges Intereſſe darf Die von Pooke 
gebotene Darjtellung der Weltanschauung Zteins rechnen. De 
früh Verſtorbene bat fie ſelbſt in funzen Strichen aufgezeichnet, 
und Dieles ſein „Vermächtnis“, deſſen „ethiſche Genialität“ 
Chamberlain bervorhebt, wird in unſrem Büchlein wiedergegeben 
und von Poske aufs feſſelndſte erläutert und durch andre Nusiprüche 
Steins ergänzt. 

Was bat ıms denn nun die Geſammterſcheinung Heinrich 
v. Eteins zu Jagen? Cs ift nicht leicht, ja fait unmöglich, Das 
in wenige Worte zu leiden. Denn „Zteins Weltanschauung it 
aus künstlerischer Auffaſſung geboren.” Dem tüngtlerischen Schauen 
aber enträtielt ih der Sinn der Erſcheinungen in vielbewegtem, 
buntem Wechſel, in einem lebendigen Werden. Sein Nachichaflen 
der Natur it, nad) Goethes Wort, ein „aeltaltend-unngejtaltendes.“ 
Tennody mul; eine echt fünstleriiche Weltbetradtung, wie wir es 
ja im Bollendetjten bei Goethe ſehen, aus der Ahnung einer höheren, 
allumfaljenden Kinheit fließen und durch alle Vielgeſtalt „init 
lanftem Zwange“ zur Einheit wiederum binüberleiten. Denn der 
Dichter, „er laß in der Götter urältettem Nat und behorchte Der 
Dinge geheimſte Saat“. 

So verſchwiſtert ſich wahre Kunſt mit der Religion, wie 
dieſe den Sinn des Lebens deutend. Und das iſt bei Stein in 
hohem Maße der Fall geweſen. Die naturwilfenichaftlich- pontivi; 
ſtiſche Erfenntnisrichtung, die Stein, im Anſchluß an den mod 
immer zu wenig in jeiner Bedeutung als MWirtlichfeitspbilofoph 
gewürdigten Eugen Tühring, ſich zu eigen gemacht, binderte ihn 
ebenio wenig, wie jeine Ablehnung des Hantichen Zubjeftivisinus, 
den wahren Einn der Dinge in ihrer realen Vedentung für das 
menjchlihde Gemüt zu ſehen. Und weil der Schalt der Tinge 
jich vorzüglich der künſtleriſchen Betrachtung offenbart, weiſen uns 
die großen Künjtler den Weg der Weltanſchauung. Im Kunſtwerk 
ſoll Weltanſchauung zum Ausdruck fommen! Der Philoſoph aber 
ferne vom Künſtler. Yon ibm lerne Jeder, der das menichliche 
Zeelenleben verſtehen will, der Pſycholog vor Allen, der Die 
gelunde, und Der Piydiater, der die erkrankte Seele ſtudiert. 
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So hat Stein, ſelbſt Künftler und Philoſoph zugleich, Die 
mächtigſte Anregung, wie fie nur das Genie auszujtrömen vermag, 
empfangen von Richard Wagner, in deſſen Hauſe er ein Jahr 
lang, 1879 — 80, als Lehrer des jungen Siegfried, weilte. „Das 
Reinmenſchliche mit dem Ewignatürlichen in harmoniſcher Über— 
einſtimmung zu erhalten“, ſo hatte Wagner das Ziel des ſittlichen 
Strebens gefaßt. Ein echt künſtleriſch konzipiertes Sittlichkeits— 
ideal! Aber nur durch wieviel harten inneren Kampf iſt ſolche 
vom Dichtergeiſte erſchaute Harmonie zu erreichen, wenn ſie nicht 
eine weſenloſe Illuſion bleiben ſoll! 

Ein mannhaftes Kämpfen iſt Steins Leben geweſen, ein 
Kämpfen um reinere Erkenntniß, um tiefere Sittlichkeit, um Ver— 
breitung einer edleren, ſittlicheren Kultur durch Vermittlung der 
Kunſt, auch unter das Volk. „Wer uns ein Führer ſein ſoll“, ſagt 
Poske, „der muß ſich in Kampf und Not den Weg gebahnt haben, 
auf dem auch wir zur Höhe gelangen können. Gin jolder Kührer 
it Deinrih v. Stein. Er iſt durch Tränen und Schmerzen, durd) 
alle Qualen des Zweifels und der Verzweiflung zu einer feligen 
Gewißheit hindurchgedrungen.“ 

Wie das bei Stein geſchah, vernehmen wir am beſten aus 
ſeinen eigenen Worten: „All unſer Streben“, ſo bekennt er, „wird 
in ſeiner geraden Richtung gebrochen und vernichtet. Das geſchieht 
einmal, wieder und immer wieder. Hierin aber, und hierin allein 
erwächſt uns ein Vermögen, welches uns den Dingen überlegen 
macht — eine Flucht von den Dingen — ein Flug weit über ſie 
hinaus.“ Und weiter: „Nicht kann uns der kalte Heroismus der 
Pflicht erlöſen, ſondern nur der Wille, der aus innigem Drange 
nicht mehr begehrt; der nichts mehr für ſich, Alles für Andere 
will, jenes aber nicht als Asket, ſondern als Erlöſter — dieſes 
nicht aus Geſetz, ſondern durch einen ihn ſelbſt warm und wahr: 
haft beglüdenden Wahn, durd Liebe.” — „Die Schranfe des 
individuellen, das ſchmerzlich roblematiiche in Welt und Leben, 
wird nur in der Liebe überwunden.“ 

Und ſo finden wir bier, aus inneritem Erlebniß beraus- 
geboren, Diejelbe jittlihe Willensrihtung, die aus Glaſenapps 
Teduftionen hervorging, als erlöfende Befreiung vom Ich durch 
das „Stirb und werde!” 

Stein, der Künftler, der das Weiterbilden dev eigenen 
‘Berjönlichfeit zur heiligen Pflicht des Menſchen madıt, findet doch 
das Heil und den Frieden auf feinem andren Wege, als auf dem 
im Gvangelium gewielenen: „Wer da juchet, ſeine Seele zu 
erhalten, der wird fie verlieren; und wer fie verlieren wird, der 
wird ihr zum Leben helfen“ (Luk. 17, 33). 

Dak ein Mann wie Stein ſich durch Die Nacht inneren 
Leidens durcharbeiten mußte, wird man begreifen. Was er in 
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winderber tiefen Worten über das ewige Nätiel vom Zinn des 
Leidens gelagt hat, darauf fünnen wir hier leider nicht eingehen 
und verweilen den Leſer auf das Büchlein jelbit, wo denn für das 
auf ©. 102--105 über das Leiden Geſagte die richtige Beziehung 
geiucht werden mag zu der Bemerkung, die Glajenapp S. 56 
über das menichlide Leiden madt. — 

Arbeit an der Weltanihauung, ſie it es, die das Leben 
des Denfers füllt, die aber aud) dem Leben jedes denfenden und 
jtrebenden Menschen erit feinen Vollgehalt gibt. In ſolcher Arbeit 
wirfen zwar alle Seelenfräfte zulammen: der unbejtechliche Intellekt, 
das bedürftige Gemüt und das der Slünitlernatur des Menſchen 
entipringende innere Schauen und Bilden. Aber der eigentliche 
Hebel iſt doch der ſittliche Willenstrieb. Im PBrlihtbewußtiein, 
im Sollen liegen die Wurzeln der ISeltanfchauungsarbeit. Won 
hier zieht fie die Kraft eines heiligen Ernjtes. „Denn der Ernit, 
der heilige, macht allein das Leben zur Ewigkeit“ (Goethe, W. Di. 
Yebhrjahre), Nicht nur aus der Betradhtung des „bejtirnten 
Himmels über mir“, jondern vor allem aus dem „moralijchen 
Geſetz in mir”, wie Kant jagte, ermächjt die Überzeugung eines 
univerfalen, vernunftgemäßen Zuſammenhanges der Dinge, inner: 
halb deſſen einzig dem Menschen der Platz eines bewußt wollenden 
und Jollenden Weſens angewielen iſt. Sein Wollen in Einklang 
zu bringen mit der von ihm innerlich zu Deutenden Univerſal— 
tendenz des Seins oder, ſchlichter aelagt, mit dem göttlichen Willen, 
it die Aufgabe des Menſchen. Und jo ficht er fich von Wiſſen— 
Ihaft und Kunſt doch immer wieder zurückverwieſen auf Die 
Meligion, als den eigentlichen Wiutterboden für die Arbeit an 
der Weltanichauung. 

Darum mögen unjere DBetradhtungen ihren Abſchluß finden 
im Pinweis auf ein vor drei bis vier Jahren erichienenes Bud, 
das auf dem Boden der Neligion, der chrijtlichen, einen „Bau— 
und »Zimmerplag der Weltanihauung” errichtet und mit Wucht 
zur Arbeit aufruft: „uns und unfrem Volt und der Menjchheit 
eine Weltanichauung zu ſchaffen, zu erobern.” Das von Ernit 
Franz verfaßte Buch ift betitelt: „Religion — Illuſionen — 
Intelleftualismus“!, Es trügt das Motto: & zisze;. Aus 
dem Glauben iſt es entiprungen an die Kraft und Wahrheit 
des Chriftentums und an das heilige Soll des Menschen, 
im Anſchluß an das Ghriftentum ſich eine Weltanichauung zu 
erarbeiten, die dem Leben Inhalt und Wert gibt, weil fie es 
wieder mit einem großen, alles Zinnen und Wollen in Bewegung 
jegenden „Soll“ ausfüllt. „Erneuerung einer wahrhaft ver: 
pflichtenden Weltanihauung muB die Loſung jein!“ Die Welt: 
anichauung ijt „das Nüdgrat der Perjönlichkeit”. „Innere Kraft 

1) Göthen, Verlag v. Otto Schulze, 1900. 140 S. Preis brod. M. 2. 



234 Literariiche Rundſchau. 

kaun dem Menſchen nur aus jeiner Weltanschauung zuwachſen und 
nirgends anders her.” 

Cs ſind, wie Schon der Titel des Buches ſagt, zunächit zwei 
feindliche Mächte, gegen die Kranz in den Kampf zieht, wenn er 
für Die fraftvolle Ernenerung einer das Leben und Trachten 
beherrichenden religiöſen Weltanſchauung eintritt: Der Illuſionismus, 
der, am Wunderglauben flebend, das sacrificio dell intelletto 
fordert, und der Intellettualismus, der mit dem blogen Verftande 
Das große Welt: und Lebensrätiel zu löſen vermeint, dem daher 
alles über die empiriiche Wirklichkeit Hinausgehende nichts ala bare 
Illuſion iſt. Es iſt aber noch ein dritter und vielleicht der 
Hauptfeind, gegen den ſich der Verfaſſer vibtet, das iſt Das leid): 
atltige, weltanfchauungs: und religiongloje Dinleben. Man beſinne 
ſich doch erjt einmal darauf, was denn eigentlich Neligion iſt und 
wie Nie allein das Leben erſt wahrbaft zu beieben vermag! „Daß 
friicher Yebensmut, Glaube an die Welt, an den Zweck und Sinn 
und Wert des Yebens; Glaube an das Vaterland und jeine 
Sulunft, Seinen Beruf, an die Menschheit, an ſich ſelbſt; der 
der Entihluß weiter zu leben, nicht weil man muß, fondern weil 
deſſen Mutter nicht die Gewalt: wer weiß denn heute, daß dus 
man will; die Überzeugung, daß es eine Pflicht gibt und ein Necht, 
alles religioje Vorgänge im Menſchen find!“ Daher heipt Die 
erjte Forderung: „Erkenne, dab du über die religiöſe, die Welt— 
anicbanungsfrage bisher viel zu wenig nachgedacht bat.” Und 
Die ſich anschließende zweite Korderung lautet: „Kümmert eud 
mebr um die Kirche! Iſt denn die Bildnerin der Weltan— 
ſchauung unſerer Sinder, unſeres Volkes wirklich nicht mehr 
Intereſſe wert, bedarf deſſen nicht mehr, als ihr zur Zeit entgegen— 
gebracht wird? Hundertfältig kann man die Beobachtung machen 
in unſren Tagen, daß die gleichgültigſten Vereine mehr die Auf— 
merkſamkeit und die Teilnahme auf ſich zu lenken die Kraft haben, 
als die Kirche! Die Vorväter gingen aus Gewoöhnheit hinein in 
die Kirche, jest geht man aus Gewohnheit nicht hinein. Gebt 
allo vor allen Dingen regelmäßig zur Kirche, zum Gottesdienft! 
Die Predigt eures Seiftlichen lanamweilt euch? Gut, To ärgert eud) 
darüber; dann werdet ihr ſchon auf Abbilfe innen; auch ift jeder 
Zuhörer mehr dem Geililichen ein Auſporn mehr, feine Sache 
bejjer zu machen. . . . Werft nur nicht gleich alles, was cud) 
im firchlichen Yeben mißfällt, beileite! Vielmehr ärgert eich 
darüber, empfindet es als einen Schaden, der euch geſchieht, als 
eine Laſt, die euch bedrüdt. Damit habt ihr dann Gott gedient, 
genau wie durch eine Andacht und — wir werden weiter fommen. 
Yeteiliget euch auch ſonſt am Firchlichen Yeben im Gemeinde: 
firchenrat und Gemeindevertretung und in den Werken der Inneren 
MWiſſion.“ — Achtet die Arbeit des Theologen, „beweijt ihm die 
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Adtung durch Beadhtung und helft!” jo mahnt unjer Verfaſſer 
weiter. Werdet, nah dem Borbilde Leſſings, „Liebhaber der 
Iheologie”! Denn der Theologe ijt der berufenjte Baumeilter der 
Weltanſchauung. 

Das Buch von Franz iſt ein gewaltiger Weckruf. Es iſt 
ein jcharfjinniges und zugleich ein durch und durch lebensvolles, 
geijtbejeeltes Buch, das aus den Tiefen echt deutjich-protejtantifcher, 
idealer Empfindung quillt. Es iſt jo ſpannend geichrieben, daß 
man es faun aus der Hand legen mag. — Manchen wird es 
freilich) ein Anftoß fein, dab der Verfaſſer jo heftig den Wunder: 
glauben bekämpft. Mögen aber auch fie das Bud) deshalb doc) 
nicht beifeite werfen; fie würden ſich dadurch einer wertvollen 
Förderung jelbjt berauben, die ihnen von andern ‘Partien des 
Buches getrojt veriproden werden kann. Mögen ſie vieimehr zu 
verjtehen juchen, daß ſolche Gegnerichaft gegen das Wunder bier 
nicht aus eigenjinniger Willkür oder Herzenshärtigkeit hervorgeht, 
jondern aus einer inneren Nötigung des Denkens, wie fie heute 
von vielen empfunden wird. Es find das ‘probleme, deren Löſung 
nicht Diftiert werden fann, ſondern erarbeitet jein will. Welt: 
anichauung fommandieren zu wollen, ift eine byzantiniſtiſche Diarime, 
unmirdig eines freien, jtrebenden Menſchen. Darum joll man ihr 
feine Konzeſſionen maden. 

Was wir uns jelbjt erarbeitet haben, nur das gehört uns. 
Mer die Arbeit an der Weltanjchauung aufgibt, der aibt fid) jelbit 
auf. Und jo ſprechen wir, den Srundgedanfen diejer Betrachtungen 
zulammenfallend, mit Goethe: „Wir befennen uns zu dem 
Geſchlecht, dus aus dem Dunfeln ins Helle jtrebt.“ 

B. v. 5. 

Gibt es eine jüdiſche Raſſe? 

ouſton Stewart Chamberlain vertritt in feinen „Grundlagen 
der Rultur des 19. Jahrhunderts” die Anjchauung, daß alle 

Menſchenraſſen aus uralten Miichungen hervorgegangen jeien und 
erjt in jahrhundertelanger Anzucht einen einheitlichen Typus aus- 
gebildet hätten. Dieſer Anficht ift entgegenzuhalten, daß es nod) 
heute in Oſtaſien, in Arabien, im innern Afrika und im jüdlichen 
Schweden Taufende, Wiillionen von Menſchen aibt, die den aus 
Gräberfunden und alten Bildwerfen fejtgeitellten Urtypus ihrer 
Raſſe in größter Neinheit verförpern. Allerdings haben ſich alle 
heutigen Raſſen mit, andern gemilcht, aber dort, wo die reine 
Raſſe ein jtarfes Übergewicht hatte, wurden die fremdartigen 
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Beſtandteile raſch aufgeſogen und verzehrt. Eine beſonders ſtarke 
Aſſimilationskraft beſitzt bekanntlich das chineſiſche Wolf, das trotz 
manninfacher Berührungen mit fremden Völkern und Stämmen 
ein nahezu vollfommen gleichförmiges Gepräge bewahrt bat. 

Durchaus recht hat Chamberlain aber, wenn er feine Ent- 
wicdlungslehre auf Stämme anwendet, die, aus Kreuzungen ent 
ftanden, auf biologischer Grundlage, durch Anzucht, Dünfel, 
Starcheit, Abjonderung bejtimmte Bluteigenſchaften gezüchtet haben. 
Zu ſolchen eigenwüchligen Miſchraſſen gehörten im Altertum die 
Homer der patriziichen Zeit (die doriichen Spartaner waren nad) 
Anficht neuerer Anthropologen fat veinblütige Nordlandjöhne, 
in Einnesart und Sitten den jpäteren Wikingern verwandt), in 
unſrer Seit haben wir fie vor allem in den Juden, den Engländern, 
den Basfen zu erbliden, welche leßteren wohl in der Sprade, 
feineswegs aber in der Raſſe als echte und reine Vertreter des 
altiberiichen Elements anzuichen find. Während Chamberlain der 
jüngſten GSermanenforihung nicht binreihende Berüdjichtigung 
ſchenkt, it er über die Blutmiichung der Juden ſehr genau unter: 
richtet, da er fi bier vor alleın auf die verdienftvollen Forſchungen 
v. Luſchans ſtützt. Nach Chamberlain bildet den Grundſtock der 
heutigen Juden der alte Kanaaniter, der den — zwar zur indo— 
germaniichen Sprachenfamilie, aber zur vorderaltatiichen Dliichrafie 
gehörenden —- Armeniern nahe verwandte Chethiter oder 
Hittiter (Chet war nad) der Bibel ein Sohn Kanaans). Cham— 
berlain bezeichnet den vorderafiatiichen Miſchtypus als „Homo 
syriacus“. Der Chethiter habe von den mongoloiden turaniichen 
Völkern den furzen Schädel, von halbarischen Stämmen Paläſtinas 
die zugleich gebogene und plumpe Naſe geerbt. Die Nachkommen 
der reinen Semiten, die ih durd ſcharf und fein modellierte 
Naſen auszeichneten, hätten bei der Zeritörung Jeruſalems nur 
noc die Arijtofratie und die Prieſterſchaft des jüdischen Volkes 
gebildet. Dieje herriſchen und cdharaftervollen Männer wären von 
den Nömern möglichſt weit von ihrem Vaterlande nad) Spanien 
verpflanzt worden. Die vormals Ipanischen Juden, die „Sephardim“ 
(Schriftgeleprten) unterjcheiden ji) noch heute durch ihren edlen 
Sefichtsichnitt auf das ſchärfſite von den meift abſloßend häßlichen 
und widerwärtigen deutich polnischen Juden, den „Aſchkenaſim“. 

Im Jüdiſchen Verlag in Berlin ift nun neuerdings eine 
ganz ausgezeichnete anthropologiiche Arbeit von Dr. M. Judt über 
„Die Juden als Raſſe“! erihienen, die die Chamberlainjchen 
Darlegungen im Wejentlichen bejtätigt und nur auf das entidhiedenjte 

I, Die Juden als Raſſe. E. Analyle aus dem Gebiete der Anthropologie. 
Mit 24 Abbild., 1 Karte u. m. in den Tert abyedr. Tab. Diſch. Ausg. Bein. 
1803. JZüdiſcher Verlag, 2435 DM. 450. 
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beitreitet, dab zmiichen Sephardim nnd Aichfenafim irgend ein 
nennenswerter antbropologiicher Unterjchied bejtehe. Daß der 
Unterichied vor allem im Gefihtsichnitt liegt, wird von ver: 
Ichiedenen unbefangenen Beobachtern bekräftigt, aber der entzieht 
ih eben den Meſſungen der Anthropologen. Gleich Chamberlain 
behauptet Dr. Judt, daß die Juden in der vorchriſtlichen Epoche 
jich mit den Völkern Eyriens, Armeniens, Turans und des Pamir 
jtarf gefreuzt, daß fie aber gerade in der jpäteren Zerſtreuung 
ihre Stammesart treu bewahrt hätten. Die einzige Ausnahme 
bildeten die Juden des Kaukaſus, denen fich viele nad Olten 
flüchtende Chozaren (Chajaren) und Karaiter, die befanntlicdy zur 
mongolischen Waffe, aber zur jüdischen Glaubensgemeinichaft 
gehörten, angeichloifen hätten; auch Ehebündniſſe mit den Cinge- 
borenen hätten die im Kaukaſus lebenden Juden durchaus nicht 
verihmäht. 

Bisher wurde vielfach angenommen, daß durch mannigfache 
Kanäle, u. a. durch Ülbertritte zum Judentum, durch Liebesver- 
hältniſſe von Jüdinnen mit Chriſten auch etwus vom Blut der 
europätichen Wirtsvölfer in die Adern der Juden binübergefidert 
jei. Dr. Judt legt auch dielen Berührungen feine Bedeutung bei, 
da die wenigen Tropfen Proſelytenblut bald in den mallenhafteren 
und ausdauernderen der Tempelgemeinden verſchwunden ſein 
müßten. Die blonden und blanäugigen Inden leitet ev nahezu 
ausichliehlih von den Amoritern und andern arüden und halb: 
ariihen Stämmen Kanaans ab. Wach einem auf den Martern 
bes Tempels zu Karnak entdedten Basrelief iſt Dem Buch Die 
Abbildung eines jidpalältinenfiichen Juden von dem nahezu 
helleniichy) anmutenden Typus der Amoriter beigefügt, während 
andre bildlich wiedergegebene Typen von Hittitern und alten vor: 
hriftlihen Juden bereits Die mejentlichiten und charafterijtiichiten 
Merkmale der heutigen jüdiihen Phyſiognomie erkennen laſſen. 
Epäteren Urſprungs it nad) der Anficht des Verfajlers der trübe, 
grämliche Ausdruck des jüdiichen Geſichts — die unaustilgbare 
Spur des Ghetto! Für die Behauptung, daß auch erhebliche 
Miichungen des Blutes der Juden mit dem ihrer europäiſchen 
Ummohner jtattgefunden hätten, scheint die Tutfadhe zu fprechen, 
daß in England, dem Lande der größten Leute, auch die Juden 
einen böberen SKörperwuchs erreichen, als in andern Ländern. 
Dr. Judt erflärt das durch bejjere Ernährung und andre Umſtände, 
die die Körpergröße oft nicht unmejentlich beeinflußten, während 
Schädelform, Haar und Hautfarbe von den Xebensverhältnitien 
unabhängig und daher weit wichtigere, mafgebendere allen: 
merfmale wären. Er jucht aus verjchiedenen Beiſpielen nachzu— 
weilen, daß die Peibesjtatur Schwankungen unterliege, während 
Schädel Haare, Augen, Haut ſich beharrlich forterbten und nur 
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durch Kreuzungen verändert werden fönnten. Gegen bie 
Annahme von merfliden europäiſchen Blutstropſen in jüdilchen 
Adern ſei beilpielsweile anzuführen, daß unter den vormiegend 
blonden und helläugigen Preußen die Juden weit dunflere Farben 
zeigten, als unter den bedeutend brünetteren Süddeutichen, unter 
denen ein größerer Yrozentjaß von blonden Juden vorfomme. 
Mit den reinen Semiten hätten die Nuden heute kaum mehr 
gemein, als die urſprüngliche Spradenverwandtihaft. Tas 
Hauptmerkmal der phyſiſchen Anthropologie ei der Schädelinder. 
Während nun bei den arabischen Beduinen die Yangföpfe in einem 
Verhältnis von etwa 90 pCt. vertreten wären, überwiege bei den 
Inden die Zahl der Rundköpfe mit geringen Ausnahmen. Während 
der blonde Typus unter den Beduinen zu den Geltenheiten gehöre, 
fümen auf die Blonden und Helläugigen unter den Juden 30 pGt. 
Hein Brünette (Schwarzhaarige) gebe es unter ihnen bloß 30 bis 
40 pCt. Zwiſchen reinen Semiten aus dem südlichen Arabien 
und Juden beitänden ſomit ſehr auffällige Unterfchiede, fo gut wie 
gar feine hingegen zwiichen Aſchkenaſim und Sephardim, welche 
legteren alſo gleichfalls zum jüdiſchen Miſchtypus gehörten, 
Dr. Judt schreibt am Schluß feiner jehr eingehenden Unterfuchungen: 
„Sollten wir eine wirkliche Naffenanalogie ausfindig machen, 
jo müſſen wir nach Ausſchließung der mittelländiihen auf Die 
alpäiiche Rajje (Homo alpinus) das Hauptaugenmerk richten. 
Bekanntlich charalteriliert obigen Typus die Kurz- oder Mittel: 
föpfigfeit, ein breites Geſicht, braune (chätain) Haare, graue 
“ungen und eine mittlere Größe. Die von Linné aufgejtellte und 
jegt von de Lapouge erneute Benennung „Homo alpinus* umfaßt 
in ihrer am ſtärkſten typiſchen Erjcheinung die Bevölkerung Mittel: 
Frankreichs, die der Schweiz, Bayerns und Oſterreichs und in 
ſchwächerer Korm die Narpatben: und Balfanbewohner. . . Die 
seitgenöfltichen Juden find allo als phyfiiche Raſſe eher der alpäiſch— 
himalayiichen als der mittelländilchen Raſſe verwandt und Die 
Abweichung vom primären ſemitiſchen Typus it nicht ein Produkt 
des Erils, jondern vielmehr der vorgejchichtlidhen und Altertums: 
epoche (bis zum 5. Jahrh. v. Chr.).“ 

Der ſachkundige Verfaſſer läßt bier zu ſehr die jüdiſche 
Phyſiognomie außer Acht, die trog aller Miſchungsmerkmale immer 
nod) weit mehr an das fräftig und Scharf modellierte ſemitiſche, 
als au das flache und rundliche alpine Geficht erinnert. Er gehört 
anscheinend zu den Zionilten und es iſt ihm offenbar viel an dem 
Nachweis gelegen, daß die heutigen Juden ein einheitliches Volt 
mit ganz beſtimmten Kennzeichen darjtellen. Die Geichmadilofigfeit, 
aus Seinen Forihungen Schlüfle gegen den Antijemitismus zu 
ziehen, begeht er nit. Der Antiiemitismus richtet ſich ja aud) 
nicht gegen irgend einen theoretiſch-wiſſenſchaftlichen Semiten, 



Literariſche Rundſchau. 239 

fondern gegen den europäiſchen Juden, wie er fich geſchichtlich 
entwickelt hat. 

Die Geichmadlofigfeit, anthropologiiche ragen in ganz 
unlogiicher und verfehrter Weile mit politischen zu vermengen, 
fonnte nur ein reinblütiger Deuticher begeben. Dr. C. H. Straß 
macht in feiner ethnographiſch-authropologiſchen Studie „Was 
find Juden?“! vor dem jüdischen Genius, den jüdischen Kultur: 
leiitungen jo tiefe Verbeugungen, als gelte es die Chefredafteure 
der gelamten Judenpreſſe von Wien bis Damburg für feine wiſſen— 
Ichaftlihen und jchriftitelleriichen Beſtrebungen zu intereſſieren. 
Etraß bat von der modernen Na’teneinteilung, mit der Dr. Indt 
auf das genanefte vertraut ift «Arier, Germanen — blonde Yang- 
föpfe, Mittelländer brünette Yangfopfe, AUlpenländer — brünette 
Rundköpfe) gar feine Ahnung. Er läht die ‚Juden, Die ſich un— 
zweifelhaft als Raſſe erjt in Nordaſien entmwidelt haben, aus Nord: 
afrifa fommen. Er ſucht was ja längit als Binſenwährheit 
anerfannt iſt — darzulegen, daß die heutigen Juden aus Raſſen— 
freuzungen hervorgegangen ſind, zeiqt an einer Anzabl recht intereſ— 
lanter Abbildungen, daß der jüdiſche Typus auch unter Kellachen, 
Sundern, ſelbſt Japanern vorfommt und ſchwingt ſich ſchließlich zu 
förmlichen Dithyramben auf die religiöſe und kulturelle Miſſion 
der Juden, ihren Familienſinn, ihre edlen Sittlichkeitsbegriffe 
u. a. m. empor. Am Schluß der Schrift kommen folgende Stellen 
vor: „Durch ſoziale Verhältniſſe waren ſie ſeit Jahrhunderten 
genötigt, ihre Icon an und für ſich bedentenden, auf älterer Kultur 
beruhenden geiftigen Eigenschaften immer mehr auszubilden. Darum 
halte ich die Miſſion (!) der Juden noch lange nicht für beendet... 
Die Juden werden ihre Aufgabe also Hauptlulturträger der 
weißen Raſſe (!!> erſt dann erfüllt Haben, wenn eine vollitändige 
Miſchung ihrer beiten Elemente mit den beiten Glementen ber 
übrigen Stämme der weißen Raſſe jtattgefunden bat.” 

Ih für meine Perſon bin micht Antiiemit und bin gern 
bereit, den reliaiöfen Genius des Geleggebers Meſes und ber 
jpäteren Propheten (feinesiwegs aber den des in Außerlichkeiten 
und Formelweſen erjtarrten Geſamtvolkes) Jowie den ausgeprägten 
Namilienfinn der Juden aller Yänder anzuerfennen. Won einer 
jüdischen Kultur kann aber nur derjenige reden, der den neueren 
fulturgeichichtlichen Forichungen als unberührter Barfifal gegenüber: 
ſteht. Erſtens konnte die og. jüdiſche Kultur fich zu feiner Zeit 
mit derjenigen der ariſchen Rachbarvölker auch nur annähernd 
vergleichen und zweitens war ſelbſt dieſes Wenige nicht ihr geiſtiges 
Eigentum. Wie u. a. Pfarrer Dr. Jeremias von der Leipziger 
Luther-Kirche in Schriften und Vorträgen dargelegt hat, gab es 
in Kangan bereits in vorisraelitiſcher Zeit, im vierten Jahrtauſend 

I) Wien, Tempsfy u. Lpz. G. Freytag. 1903. 30 S. Mit 11 Abbild. M.?2. 
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v. Chr., eine entmidelte Aultur. Die Juden wußten ſich intelligent 
und energiſch dieſer Kultur mit demſelben Geſchick zu bemächtigen, 
wie Später die aus ihren Wüſten bervorbreihenden Araber Der 
qriechiichen, römiſchen, weltgotischen Bildung. Niemand jtreitet 
den Inden aeiltige Neglamfeit ab, aber geiſtige Zchopferfraft 
war nur wenigen ihrer großen Männer eigen. Sie find bis heute 
Schmarotzer geblieben, die aus eigener Kraft weder wirtichaftliche 
noch geiſtige Werte brrvorbringen. Durch Die weiblichen Ginen- 
Ichaften des entwidelten Nacabınunastriebes und des lebhaften 
Temperaments laufen ſie im den europäiſchen Rulturländern Den: 
jenigen, die deren Bildung und Geſittung begründet haben, Leicht 
den Nang ab. Auf ich Selber angewielen find fie unfruchtbar wie 
Wüuſtenſand. 

Wie fremd Dr. Stratz der ganzen heutigen anthropologiſchen 
und biologischen Korichung gegenüberſteht, aeht allein daraus hervor, 
daß er den Juden ihre Anzucht zum Vorwurf madt, während 
Doch gerade hier der Zchlimel ihrer Ausdauer und Widerſtandskraft 
liegt. Obwohl durch das Shettoleben ſtark degeneriert, werden jte 
beiipielsweife von Epidemien weniger mitgenommen, als Arier, 
Türfen, Berbern. — Der von mir jchon früher als erafter und 
aeiftvoller Raſſenforſcher gewürdigte Dr. phil. et med. Ludwig 
Woltmann widmet in Seiner „politiichen Anthropologie” den 
Juden nur furze Betrachtungen, Die wenig ſchmeichelhaft für tie 
find. Ach will folgende Stellen hierher jegen: „Die Juden haben 
ſich als einzige erfolgreiche Nonfurrenten der Germanen bewährt; 
aber wir jind mit Yapouge der Überzeugung, daß ihre Herrichaft 
nur teilweiſe und vorübergehend fein wird... Treitſchke verlangte 
von den Inden, daß ſie Ichlechthin Deutsche ſeien, eine Forderung, 
die weder piychotogiich noch antbropologiich möglich ift. Angepaßt 
haben fi) im runde wenige Juden und dieje jind meiſt Miſch— 
linge. Das Raſſengefühi ſitzt zu tief in Fleisch und Blut, es iſt 
zu Sehr morphologiſch bedinat, als daß es durch Erziehung und 
Sewöhnung ſich beliebig modeln liege. Auch it nicht zu hoffen, 
daß durch eine eheliche Vermischung die morphologiichen und pſycho— 
logischen Unterjchiede ausgeglichen werden. Denn wie Luſchan, 
Sofer gezeigt haben und wie es meine eigenen Beobachtungen 
bejtätigen, findet in den folgenden Generationen ſehr oft wieder 
ein Rückſchlag auf die urſprünglichen Typen, alſo eine Entmiſchung 
der Raſſen jtatt. Ob die Chen ziwiichen Germanen und Juden 
unfruchtbar find, bleibe dahingeftellt; auf jeden Fall befindet ſich 
die jüdische Raſſe nach den Beobachtungen und Geſtändniſſen ſelbſt 
jüdischer Arzte in einem phyſiſchen Xerfall, jo daß aus Dielen 
Sründen allein jchon eine Naflenfreuzung für die gevmanifchen 
Elemente nidyt zu empfehlen it.“ — Während die Juden, wie 
gejagt, recht feuchenfeit find, werden fie in beſonderem Maße 
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durch Zuckerkrankheit, Nervenſtörungen, Irrſinn heimgeſucht. Ihre 
Fruchtbarkeit iſt nur noch dort Die alte, wo ein ſtarkes jüdiſches 
Yroletariat vorhanden it. Im Deutichen Neich find fie im Ab— 
jterben begriffen. Ihre Vermehrung war im Jahrzehnt 1890 bis 
1900 — natürlid verhältnismäßig genomuten — nahezu um 
das Fünffache ſchwächer, als die des deutichen Gelamtvolfes. 
Der wachjende Wohlitand der deutichen Juden und ihr Zuſammen— 
jtrömen in den Großſtädten weiht fie, gleih allen begüterten 
Großſtädtern, dem langlamen Untergang. 

Eberh. Kraus. 

Naflentheoretifer und Anthropologen*, 

Im Lager der politischen Anthropolagie und Raſſenbiologie jtehen 
J zur Zeit zwei Gruppen einander gegenüber: die ſog. Raſſen— 
theoretifer und die willenichaftlichen Anthropologen. Jene pflegen 
von Ddiefen als Dilettanten bezeichnet zu werden, Die ſich nur in 
geiltreihen Hypothejen ergehen und deren Arbeiten darum feinen 
wiſſenſchaftlichen Wert beanspruchen fönnten. Solchem Vorwurf 
gegenüber hat einer dev eriten jener Nattentheoretifer, Houſton 
Stewart Chamberlain, ſich Selbitbewußt einen Dilettanten 
genannt, der, auf den Grenzgebieten verjchiedener wilienichaftlichen 
Disziplinen Stehend, in freier, ſelbſtändiger Weile ‘Probleme zu 
erfaſſen ſuche, die einer ſtreng willenichaftlichen Behandlung noch 
nicht zugänglid) jeien. Mit dieſer Erklärung, Jollte man meinen, 
wäre dem Angriff von fahwirenichaftlicher Seite die Spike abge: 
brocdhen worden. Gleihwohl gab es in diejem Lager noch immer 
(Heilter, die Jich nicht darüber beruhigen fonnten, dab die Raſſen— 
theoretifer feine Willenichaftler im hergebrachten Sinne jein wollten, 
und ein gewiſſer Wilfer hielt jich gar für berufen, überall, wo er 
nur fonnte, vor den Büchern der Raſſentheoretiker öffentlich zu 
„warnen“. Wie es aber mit der Willenichaftlichkeit, auf die er 
fih berief, im anthropologiichen Zager ſelbſt beitellt war, das jollte 
bald zutage fommen und zumal Herr Wilſer zu feinem Leidweſen 
erfahren. Auf dem legten Anthropologentag in Worms im vorigen 
Jahr nämlid) wurde der Vortrag, in dem er feine eigenen 
Iheorien darlegte, von Profeſſor Klaatih, der im Namen feiner 
Fachgenoſſen dagegen zu protejtieren erflärte, mit den Worten 
zurücdgemiejen, derjelbe enthalte eine ſolche Fülle von Unrichtig— 
feiten und Verworrenheiten, die garnidht mehr Forrigierbar fei. 

*) Unter Bezugnahme auf den Aufſatz von Eberhard raus in dieſer 
Zeitfchrift (1903, Heft 11, Nov.): Ein Syſtem der politischen Anthropologie. 

Baltifhe Monatsichrift Heft 3, 1908. D 
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Es würde ſich nicht verlohnen, von dieſem Streit Kenntnis 
zu nehmen, wenn nicht einige Leichtgläubige Herrn Wilſer noch 
immer für eine wiſſenſchaftliche Autorität anſehen wollten. Die 
berufenen und ernſt zu nehmenden Anthropologen wiſſen auch ſehr 
wohl, daß die Raſſenbiologie und politiſche Anthropologie bisher 
einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Fundamentierung überhaupt noch 
entbehrt, und außer Herrn Wilſer iſt auch bisher noch keiner 
jo vermeſſen geweſen, gerade ſeine Theorien dafür auszugeben 
und eine ganze Gruppe von Forſchern als „Dilettanten” von der 
neuen, werdenden Disziplin ausichließen zu wollen, darum, daß fie 
die in der wiſſenſchaftlichen Methode noch unzugänglichen Probleme 
einftweilen in freier Weiſe bearbeiten und ventilieren. Herr Miljer 
verdiente es, wie gejagt, nicht, daß man jo viel Auflehens von 
ihm madt, wenn er nicht Nachbeter gefunden, die feine Morte 
gedanfenlos wiederholen. Gegen diefe Jah ich mich Schon wiederholt 
genötigt, für meine Perſon Stellung zu nehmen, und der Zuſam— 
menhang, in dem Eberhard Kraus in dem Auflag „Ein Syſtem 
der politiihen Anthropologie” in Hft. 11 meinen Numen nennt, 
veranlaßt mich von neuem dazu; denn die Wendung, in der er 
dabei von Hentſchel und mir fpricht, iſt wiederum bloß eine Herrn 
Wilfer nachgeiprohene. Gegen diefe Methode muß id Verwahrung 
einlegen. Ich lehne den Senannten als wiſſenſchaftliche Autorität 
ab, wie er auch von feinen Fachgenoſſen abgelehnt worden ift, und 
ich habe um fo weniger Veranlaſſung, feine Kritik irgendiwie ernft 
zu nehmen, als er dieje in einer jeglichen Objeftivität ermangelnden 
Weile an meinen Büchern geübt hat. Sie wurde von einem Mit: 
arbeiter der „Spzialiftiichen Monatsichrift”, Friedrich Hertz, einfach) 
abgeichrieben, der eingeitandenermaßen meine Arbeiten überhaupt 
nicht gelejen hatte, und neuerdings auch von Dr. Ploeg in 
Schmollers Jahrbuch wiederholt. Gegen dieſe Nachbeter bin id) 
aufgetreten und muß es nun auch zu meinem Bedauern gegen 
Herrn Eberhard Araus tun. 

Herr Kraus behauptet in der erwähnten Wendung, id} fei 
über die Elemente der Anthropologie völlig im Unflaren. Glaubt 
er eine folche vage Behauptung mwirfli begründen zu Fönnen, 
jo macht er doch nicht den geringften VBerfud dazu. Allen andern 
Nafientheoretifern, die er erwähnt, meilt er wenigitens irgend» 
welchen Irrtum oder eine Einfeitigfeit nad); bei mir begnügt er 
fih mit der beiagten allgemeinen, jaloppen Wendung. Ach 
glaube nun, daß mid) eine ſolche unqualifizierbare Manier berech— 
tigt, an diefer Stelle in eigener Sache zu ſprechen, und ih will 
zur Einfhägung meiner Arbeit einem Nezenjenten das Wort geben, 
der fi) mir gegenüber bisher Sehr Fritiih und zu dem ganzen 
Rafjenproblem überhaupt äußerft jfeptiich verhalten hat. Die bereits 
erwähnten „Sozialiftiichen Monatshefte“ nämlich ließen vor Jahr 
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und Tag durd) einen ihrer ftändigen Mitarbeiter die Raſſentheorie 
nebjt ihren Vertretern insgelamt verurteilen und in ihrem ver: 
meintlih leeren Hnpotheientum lächerlich machen. Neuerdings 
fcheint fih dort nun eine Wandlung volljogen zu haben, denn in 
einem der legten Hefte bringt ein andrer Mitarbeiter einen Aufſatz 
über politiiche Anthropologie, in dem ein „Einlenfen” unverfennbar 
fi) ausipriht. Die Sade ilt daher auch nod) von einem andern 
Geſichtspunkt aus interejjant und rechtfertigt jomit wohl aud) eine 
eingehendere Betrachtung. Man hat vermutlich eingejehen, daß 
die Frage fih nicht fo in Bauſch und Bogen abtun läßt, und 
zum mindeiten eine Unterſuchung verdient, in wie weit das raſſen— 
hafte Moment vom foziologischen Standpunkt aus zu berüdiichtigen 
und für das politiiche und Kulturleben eines Volfes in Rechnung 
zu ziehen if. Der Arbeit dürfte jomit programmatische Bedeutung 
beizumejlen fein, indem fie eine gewijle Anerkennung des Broblems 
in ſoziologiſcher Hinſicht darjtellt. „Gegenüber der unabweisbaren 
Erwägung, daß die anthropologiihen Charaktere des Menſchen— 
materials einer Gejellihaft nicht einflußlos auf die Art ihres 
folleftiven Dafeinfampfes — und das it doch ihre Ofonomie — 
fein fann“, jagt der ſozialiſtiſche Verfaſſer Oberg, „ſcheint mir die 
Frage nach den Beziehungen zwiichen Raſſe und Ofonomie durch: 
aus den Mert eines willenichaftlihen Problems zu haben. Und 
zwar nicht nur den Begriff der „Raſſe“ im ethnologiichen Sinne 
verjtanden, jondern im weiteſten Sinne — den man ihm 3.8. in 
dem Wort „Raſſehygiene“ verleiht —, als joziales Menſchen— 
material in der Totalität der in ihm ruhenden und wirfenden 
piyhologischen Kräfte. Daß Veränderungen dieſes Materials die 
ſozialen Zebensericheinungen nicht verändern jollen, iſt wohl logiſch 
unannehmbar.“” Und berg kommt zu dem Schluß, „daß wiſſen— 
Ichaftlid) erfennbare Beziehungen zwiihen Raſſe und Okonomie be- 
jtehen. Erfennbar nicht in dem Sinne, daß ſich eine Kauſalreihe 
gewinnen ließe, die von den Hirnprozeſſen des einzelnen hinreicht 
zu der Ofonomie der Gruppe, aber doch in jenem, daß man die 
pſychologiſche Eigenart der Raſſe in ihren wejentlihen Zügen 
erforicht, in ihrer Äpezifiichen Art, ih dein Milieu anzupaſſen, in 
ihrer Beeinfluffung durd Blutmiihungen und mehr noch durch 
Lebenshaltung, Dichtigkeit, Krankheiten ufw., und die Wirkung 
diefer Eigenart auf die Ofonomie, die Rückwirkung diejer auf jene 
feitjtellt, um jo, induftiv verfahrend, zu empirischen Geſetzen zu 
gelangen.“ Alle Anhänger der politiſch antbropologiichen Richtung, 
heißt es dann weiter, von Vacher de Yapouge bis Driesmans und 
Woltmann find Nevdarmwinijten. m ihren Werfen ericheint die 
Jichtvererbbarfeit der erworbenen Eigenschaften als eine Längit 
dem Bereich der Diskuſſion entrüdte Tatſache. Sie legen die 
Gemwißheit in die Ergebniſſe und ſuchen jie nicht darin. Darauf 
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angewieſen, von einer Fundamentalwiſſenſſhaft zu deduzieren, ver: 
jehen fie diefe großmütig mit einer Reihe von Geſetzen. Jeder, 
er mag dieſen Fragen nod jo fern jtehen, wird frappiert durch 
die Überfülle der Gewißheit, auf die unire politiſchen Anthropologen 
zurüdgehen.” 

Es ſoll dahingeitellt bleiben, in wie weit dieſe Behauptung, 
was meine Berlon angeht, im einzelnen zutreffend iſt. Ich führe 
fie nur an, weil fie in ihrer allgemeinen Einſchätzung ineiner 
Stellung entipriht und afzeptieve den Ausdrud „Neodarwiniit“, 
der geeignet ift, fogleich in die grundlegenden Gedanken meiner 
Arbeit einzuführen. Der Verfaller hatte vermutli” mein Bud) 
„Raſſe und Milien” im Auge, in dem ich ausgeführt habe, daß 
die ariiche Urrafle während der europäifhen Vereiſungsperioden 
am Ausgang der Tertiärzeit auf ſelektivem Wege ihre Raſſen— 
haraktere und Die Keime zu jener Kraft und Begabung erworben 
haben müſſe, welche ſie den übrigen Meunſchenraſſen überlegen 
machte. Diefe damals erworbenen Fähigkeiten laſſen ſich unter 
den heutigen Natur: und Kulturverhältniſſen nicht wieder neu 
erzeugen, jondern nur fortzeugen, und das irdiiche Milieu der 
(Hegenwart vermag fie bloß auf negativem Wege zu beeinfluffen, 
nämlich durch jeleftive Hinaufzüchtung der Raſſe zu erfrischen und 
zu verjüngen oder fie durch planloje Vermischung und Fulturelle 
Verweichlidung zu degenerieren. In der erjteren Richtung wirfen 
Gebirge und Höhenzüge, in der legteren die Ebenen mit ihren 
Kulturzentven, mo Wolf aller Herren Yänder zujammenitrömt. 
Im Hohen: und Banernlande regeneriert fih auf diefe Weije die 
Raſſe eines Volkes fortgeiegt und bat die Tendenz, die urjprüng- 
lichen Raſſenmerkmale wieder herauszuarbeiten, deren Träger dann 
in dem nadgewielenen Bevolferungsitrom den Ebenen und 
Städten zugeführt werden zur ftetigen Ergänzung und Erneuerung 
der Kulturmenſchheit. Dieſer Geſichtspunkt der rein negativen 
Wirkung der gegemwärtigen Milieuverhältniſſe auf die Raſſen und 
Völker wird im einzelnen verfolgt und die wechſelnden Selektions— 
ergebniie vornehmlich in den europäiſchen Yündern erörtert, Cs 
tt der Grundgedanle meines Buches, der bisher in diefer Weile 
ſyſtemäatiſch noch nicht durchgeführt worden. Das wurde mir von 
einer Reihe namhafter Rezenſenten vollfommen eingeräumt. Um jo 
mehr muß ich mich wundern, daß eine aewilie andre Gruppe, wo 
immer mein Buch von ihr vorgenommen wird, gerade Dielen in 
jeiner Inftematilchen Darftellung neuen Kern meiner Arbeit heraus- 
zuſchälen unterläßt, ja ſorgfältig verichweigt, und überall nur in der 
auch von Herrn Kraus beliebten Manier meine anthropologiichen 
Kenntniſſe in allgemeinen Nedensarten bemängelt, ohne fich im 
geringften zu bemühen, den Vorwurf irgendwie au begründen. 
Nach ſolchen Erfahrungen Tann ich mich der Empfindung nicht 
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entichlagen, daß hierin eine gewiſſe Abſicht lient; denn ein Nutor 
hat Anipruch darauf, den Gedankengang jeines Buches im großen 
und ganzen beurteilt zu ſehen, in seiner geſamten Nichtuna und 
Daltung. Die bejagten Nezenienten aber ſpähen und ſchnüffeln 
nur immer an dem Gewande herum, in das er ihn gehüllt, ob ſie 
daran Flicken und ſchadhafte Stellen ausfinden Fünnen. Das üt 
das Syſtem, überall zu verfchweigen, worauf es dem Verfaſſer 
angefommen und ihn an der Hand einzelner vermeintlicher Irrtümer 
und Mißgriffe oder mit einigen allgemeinen Nedensarten abzu 
fertigen. Auch Herr Kraus Scheint dieſes Syſtem mir gegenüber 
afzeptieren zu wollen. 

{ * * 
IN) — Ri D * _ Ä 

Berlin. Deinrich Dıiiesmans 

zZ 

Hermann Dalton, Petersburger Federzeichnungen. Zweite 

umgearb. Aufl. Berlin» Jriedenau, 1903. Verlag der Goßner-Miſſion. 

2S0 ©. 

— 

In den „Petersburger Federzeichnungen“ lernen wir Hermann Talion, 
den gefeierten Kanzelredner und mutvollen Kämpfer für Recht und Gewiſſens— 

freiheit, von einer neuen Seite lennen. Er zeigt ſich uns bier als vielſeitiger 
und feinjinniger Kenner der Geſchichte, den eine innere Nötigung zu ihrer Erſor— 

ſchung treibt. „Hecht heimiſch an einem Urte werden kaun ich nur“, jagt er 

darüber in der Einleitung, „wenn die Straßen und Häuſer und Steine der Stadt 
den wortfargen Mund öffnen und von dem Yeben und Treiben der vergangenen 

Tage in ihren Mauern zu erzählen anfangen.” Den gleichen regen und pielät— 

vollen Sinn für die Vergangenheit ſucht das vorliegende Buch im Yeler wach: 
zurufen. Es iſt aus einer Bearbeitung von S feinerzeit in Betersburg gehaltenen 
Vorträgen entitanden. In lebendiger und gedanfenreicher Darftellung ſucht der 

Verfaſſer uns die gefellichaftlichen und namentlich auch die kirchlichen Zuſtände 

in der nordijchen Dauptftadt zur Zeit Peters I. und SHatharinas II. nahe zu 
bringen, uns das Verſtändnis für die Bedeutung der Petersburger Denkmäler 
und Kunſtſchätze zu erichliehen ꝛe. Val. z. B. die vorzügliden Aufläge über dus 
Peter: und das Katharina: Trnfmai. Gewiſſe Yängen und Wiederholhungen Find 

allerdings nicht vermieden, namentlich and) im den Berrachtungen  geiitlichen 
Charafiers; und leicht lieſt ſich der Daltoniche Stil ja nicht, bei all’ leisten 

Vorzügen. 
H. 8. 
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Richard Bürkner, Herder Sein Leben und Wirken. (Mit Bildn.) 
Yirlm., 1904. Ernit Hoffmann u. Ko. 287 S. (> Geilteshelden. Bd. 45.) 

Die Tage der Herderfeier find nun jchon längft vorüber. Trotzdem fei 
hier noch auf einen jüngſt erichienenen Beitrag zur Herderliteratur hingewieſen, 
auf die in die befannte Sammlung „Geiteshelden“ aufgenommene Herderbio- 
graphie von Bürfner. Der Verfafjer iſt bemüht, vor allem ein anfchauliches 

Bild von Herders Perfönlichleit und Lebensgang zu zeichnen. Und diejes Ziel 
erreicht er auch durch feine anregende und feifelnde Daritellungsmweije, der freilid, 
alles Pointierte, Scylaglihtartige abgeht. Darüber aber it unjrem Grmefjen 
nad) die Hauptaufgabe zu fur; gefommen, die Aufgabe, an dem reihen Inhalt 
von Herders Gedanfenmwelt jeine Bedeutung für die Mit: und Nachwelt klarzu 
legen und in zulammenfafjender Darlegung genauer zu ſchildern. Immerhin 
wäre es wünichensmwert, wenn Diejenigen, Die zur Lektüre von Herders Werfen 

nicht die nötige Zeit zu haben glauben, wenigitens zu diejer gutgelchriebenen 
Darftellung des „Lebens und Wirfens” eines der genialiten unter den deutichen 
„Beifteshelden“ greifen würden. 

H. 8. 

Wilhelm Speck, Zwei Seelen. Erzählung. Lpz. 1904. Fr. Wilh. 
Grunow. 383 ©. 

Es berührt jeltfam in unjrer Zeit des haltigen Lebens und des unruhigen 
Scjreibens, in einer Zeit, in der alles fieberhaft der Mode und der Augenblids: 
richtung buldigt, einem jo ruhig, jo vornehm, in feiner Art nahezu klaſſiſch 
geichriebenen Buche zu begegnen. Ein traurig ernites, oft ergreifendes Bild aus 
dem Leben der „Eleinen Leute”, der durch Fügung des Scyidjals oder durch 
eigene Schuld „Enterbten des Glücks“ wird bier vor uns entrollt. Unwillkürlich 

denft man an Dojtojewsfis Roman „Schuld und Sühne“, mit dem es freilich 
den Bergleih nicht aushalten fann und wohl aud nicht herausfordern will. 

Hier wie dort handelt es jih um ſchwere Schuld, die zu tragen dem Helden der 

Erzählung unmöglid) ift, die zu ſühnen er nicht vermag und die ihn ſchließlich der 
Gerechtigkeit freiwillig in die Arme treibt; aber hierin bejteht auch fait die ganze 

Ähnlichkeit. Die unheimliche piychologiiche Schärfe und gewaltige Daritellungs: 
fraft des Hufen bat der gemütvolle deutſche Autor nicht erreicht. Auch der 

Gang der Erzählung und der Lebenslauf des Helden iſt bier ein andrer. Yon 
Haufe aus ein weid) und gut angelegter Menſch, wird er durch frühe Mifleitung, 
durch die Ungunft der Umſtände und durd eigene Schwäche in die verhängnis» 
volle Bahn getrieben, auf der «8, troß aller Vorſätze, trog befjeren Wollens und 

Wiffens, fein Halten mehr gibt. Das Wort: „Das ijt der Fluch der böjen Tat, 
daß fie fortzeugend Böſes muß gebären” paßt buchſtäblich auf ihn. 

Die Erzählung ift durchweg epiſch, nur bier und da mit lyriſchen Stellen 

untermilcht, die mit ihren wundervollen Stimmungs: und Naturmalereien viel 

dazu beitragen, den wehmütigen Haud, der über diejem Menſchenſchickſſal liegt, 
nod zu erhöhen. Ein jtiller Zug echt chriſtlicher Auffafjung geht durch das 
Ganze. Schritt für Schritt folgen wir dem Schickſal des trotz allem ſympathiſchen 
Helden auf jeinen Lebens- und Leidenswegen. Wir tun einen tiefen Blid in 

die eigenartige Welt des Gefängnis, und des Verbrecherlebens, das wie eine 
dunfle, unheimliche Unterjtrömung unter dem allen jichtbaren Alltagsleben dahin: 
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fließt. Wir lernen die furchtbare Anftedungsgefahr kennen, die in der gemein: 

lamen Haft vieler liegt; in dem gezwungenen Zufammenlcben des zum eriten 
Pal um eines geringen Verbrechens willen beitraften jungen Menſchen mit 
ſchweren rüdfälligen VBerbrechern, die die böfe Saat abſichtlich und ſchadenfroh 
in das junge Gemüt hinein fähen. Bild reiht fihb an Bild. Cine Menge 
Geſtalten, faſt alle aus dem niederen Poll, ziehen an uns vorüber, einfach, klar 
und lebenswahr gezeichnet. Gut oder Schlecht, fie find alle Menichen von Fleiſch 

und Blut, die am Leben zu tragen haben und deren viele einer rührmden 
Ihlihten Größe nicht entbehren. Dem Helden gereicht die Schwäde eines Cha» 

rakters zum Verderben. Er hat nicht die Kraft, fein Schickſal felbit zu beftimmen. 

Er läht fih von der Strömung, die ihn erfaßt, immer wieder mit fortreiien. 

Wohl rafft er fih auf und hofft immer wieder, aber er fann der Schuld, die 
auf ihm laſtet, micht entrinnen, „weder mit den Flügeln der Morgenröte noch 

mit den Fittigen der Nacht“. „Menſchen hatte ich entgehen wollen“, ruft er ver« 

zweifelt aus, „aber mir jelbft konnte ich nicht entrinnen.“ Er mußte ſich jelber 

verbannen aus „dem goldnen Paradich der reinen Licbe, weil die Schuldigen in 
dicſem Paradieſe das Heimatsrecht verloren haben.“ Darum folgt er dem jtillen 

Mahnruf des Kreuzes auf der Alp, das ihm zuraunt: „Nimm deine Schuld auf 
dih und fühne dein Unrecht, fo wirft du Frieden haben.“ 

So ift das ganze Leben des unglüdlichen Helden ein Kampf des nad) 
Glüd und Frieden dürftenden Herzens mit dem von ſchwerer Schuld gemarterten 
Gewiffen. Und diefer Kampf ift meilterhaft durchgeführt bis auf den Schluk, 
wo dem Rerfafjer die Kraft fichtlih erlahmt. Es wäre vielmehr richtiger und 

dem Stoff angemefjener geweien, auch dieſes Buch „Schuld und Sühnc” zu 

betiteln. Der Gegenfaß, der ji im der Überschrift „Zwei Seelen“ ausſpricht, 
Scheint weniger gerechtfertigt und aud nicht recht durchgeführt. R E 

Ss. v. 8. 
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Briefwehſel 
zwiſchen Cliſt von der Herde und Voldemar von Ditmar, 

Herausgegeben 

von 

2, von Schroeder. 

ee — 

A fortdauernd lebendige Intereſſe für Elifa von der Nede, 

* in Deutfchland wie aud in unjern Djtfeeprovinzen, ift 

&) neuerdings noch befonders angeregt durch die Veröffent- 

lihungen von Paul Rachel, die in diefer Zeitichrift To ausge: 

zeichnete, ſachkundige Beiprechungen von H. Diederidys erfahren 

haben (vgl. zulegt „Balt. Mon.” 1903, S. 107 ff.). Es dürften 

daher wohl aucd weitere Mitteilungen aus andern, noch nicht 

erichlojjenen Quellen einem Teil unſres Publikums nicht unerwünjcht 

fein. Als einen bejcheidenen Beitrag der Art möchte ich die fol— 

genden Blätter angejehen willen, deren Inhalt aus dem Nachlak 

MWoldemar v. Ditmars ſtammt. Über die Perſon des Korreipon- 

denten und feine Beziehungen zu Elifa v. d. Nede habe ih in 

früheren Jahrgängen der „Balt. Monatsichr.” (namentlich 1896 

und 1897, Beilage) mehrfache Nachricht gegeben. Sein Brief: 

wechſel mit Elifa liegt von ihm ſelbſt geordnet vor. Es find im 

ganzen 7 meijt recht umfangreiche Briefe Ditmars (aus den Jahren 

1816— 1821), denen 10 fürzere, von Ditmar numerierte Briefe 

Elijas entiprehen. Der jugendliche, oft überftrömende Enthufiasmus 

des edlen jungen Livländers und die gereifte Welterfahrung der 
berühmten Kurländerin, die ihn mit mütterlihem Wohlmwollen auf 

feinem Lebenswege begleitet, bilden einen wirkungsvollen Kontraft. 

7 

* * 
* 

Baltiſche Monatsſchrift 1004, Heft 4. 1 



250 Elifa v. d. Rede und W. v. Ditmar. 

Der eigentlihen Korreſpondenz zwiſchen Elifa v. d. Nede 
und MWoldemar v. Ditmar gehen einige nicht numerierte Briefchen 

oder Zettel voraus, die aus der Zeit von Ditmars erjtem Berliner 

Aufenthalt ftammen — Ende 1815 und Anfang 1816. Sie find 

teils von Elija, teils von ihrem getreuen Freunde Tiedge geichrieben, 

an Ditmar gerichtet, und führen uns, jo unbedeutend ihr Inhalt 

auch ift, doch in gewiſſer Weile in die Zeit des beginnenden innig- 
freundichaftlichen Verhältniſſes Ditmars mit Elifa und den mit ihr 

fo innig verbundenen Dichter der Urania ein. Solche Einführung 

haben uns freilih ſchon früher in noch lebendigerer Weife die 

Briefe Ditmars an feine Eltern geboten („Balt. Dion.” 1896, 

Beilage), indeſſen mögen Schon um der Volljtändigfeit willen aud) 

die gleichzeitigen Äußerungen Elifas und Tiedges hier einen Platz 

finden, — vor der regelmäßigen Korreipondenz, die erit im Sommer 

des J. 1816 ihren Anfang nimmt. Der erfte Brief Elifas trägt 

auf feinem Umſchlag von Ditmars Hand den Vermerk: „Erhalten 

zu Berlin d. 22. Dec. n. St. 1815.” Cr lautet: 

Berlin d. 21. Dec. 1815. 

Sie mein junger Freund und Landsmann, veriprachen mir, 
einen Brief an den würdigen Oberft von Curſel gütig zu bejorgen 
Ihrer gefälligen Güte empfehle ich die Einlage aufs beite. 

Elia von der Rede. 

Es folgt ein undatiertes Briefchen Elifas mit dem Vermerk 
von Ditmar: „Erhalten am 30. Januar 1816 zu Berlin.“ 

Mit Vergnügen nehme ich den Bejucd an, und erwarte Sie, 
mein junger Freund, und noch ein paar Landsleute, die Sie mir 
mitbringen. Wielleicht fommen zu diefem auch die beyden Burfi. 

Haben Sie von Haufe Briefe? 
In Eile Elia. 

Der nächſte Brief iſt von Tiedges Hand, datiert d. 4. Febr. 
(jedenfalls 1816). Er lautet: 

Lajlen Sie mid) doc willen, lieber Dittmar, ob Sie unſern 
Beſuch für Heute bei der Schmafzifchen! Familie angefündigt haben? 
Sollte dieß nicht feyn: jo würde mid eine eingetretene Gollifion 
dDiefen Beſuch auf morgen aufidieben laſſen, erwarten fie uns aber 
heute, jo gehen wir zufammen und ich erwarte Sie, Freund, zur 
Abholung. Tiedge. 

1) Geheimrat Theodor Anton Heinrich Schmalz, in deflen Haufe Ditmar 
verfehrte, war Profefjor an der Univerſität Berlin (früher in Dale), cin anges 
jehener Staatsrechtslehrer und PBubliziit (geb. 1760 zu Hannover), 
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Es folgt noch ein weiteres PBriefchen von Tiedze mit dem 

Vermerk: „Erhalten d. 15. März n. St. 1816.” 

Mein innig geliebter Freund. 
Zu unferm trefflihen Bode! fann ich heute nicht gehen; aber 

Eie, mein Geliebter, wünſche ich doch heute noch zu jehen. Könnten 
Cie nit diefen Mittag ein frugales Mahl mit uns einnehmen? 
Sie würden aud der guten Fr. v. d. N. eine Freude machen. 
Um halb zwei Uhr wird heute bei uns gegeilen. 

Ihr Tiedge. 

Dian bemerkt in diejen ſonſt wenig bedeutenden Briefchen 

die wachiende Wärme des Ausdruds, die auf das intimer werdende 

Merhältnis deutet. 

Die eigentliche Korreipondenz beginnt mit einem am 22. Juli 

geichriebenen Briefe von Ditmar aus Heidelberg, wohin derfelbe 

für das Sommerjemejter d. J. 1816 übergefiedelt war. Cs ilt, 
genauer geſprochen, das mehrfach forrigierte Konzept diejes Briefes, 

das uns vorliegt *. Es trägt mit Bleiltift den Vermerk von 

Ditnars Hand: „An Elifa Nr. 1” und lautet: 

Innigſt und aufrichtigſt geliebte Mama! 

So wie es mir Bedürfniß iſt, zuweilen Nachrichten von 
meinen Aeltern zu erhalten und mich wieder einigermaßen gegen 
die auszuſprechen, die meinem Herzen ſo unendlich theuer ſind, 
als mir meine Aeltern und Geſchwiſter; ſo fühle ich auch jetzt das 
Bedürfniß, — den unüberwindlichen Drang, mid) wieder einmal 
mit Ihnen und meinem väterlihen Freunde Tiedge zu unterhalten. 
Im Geijte bin ich Ihnen, hochverehrte Mama, (Sie erlauben es 
mir ſchon, daß id) Sie fo nenne, denn jeder andere Name, ben ich 
Ihnen geben könnte, it zu alt, ift zu todt gegen Die Lebendigkeit 
meines innigiten Danfgefühls gegen Sie), — im Geifte bin ich 
alſo Ihnen und unjerm frommen, von mir mit der größten Wärme 
geliebten Sänger der Urania immer nahe gewejen, — an Sie 
beide habe ich unaufhörlich mit der größten Erhebung gedacht, denn 
das jchöne, ungetrübte Bild Ihrer Tugenden erneute fid) meiner 
Seele jeden Augenblid, — Ihr Andenken habe ich immer dankbar 

1) Johann Elert Bode, mit dem Ditmar cbenfall$ verfehrte, war ein 
namhafter Aſtronom, Mitglied der Akademie der Will. in Berlin, feit 1786 
Direftor der Sternwarte. Er begründete 1776 die „Witronomifchen Jahrbücher 
oder Ephemeriden“, die Später von Ende, dann von der Berliner Sternwarte 
als „Berliner aſtronomiſches Jahrbuch” fortgefegt wurden. 

3) Dasſelbe gilt aud für alle weiteren hier mitgeteilten Briefe Titmars. 
Er bat die Konzepte mit Eliſas Antworten zufammen aufbewahrt. . 
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gefegnet, — es ift fein Tag vergangen, wo Ahr Geilt mich nicht 
wie der Geijt Gottes umjchwebte, und an dem die Rüderinnerung 
an Sie beide, an meine eltern und manden andern Freund mid) 
nicht bewahrte vor dem tiefen Sturz mit der Welt. O! es ült 
doch Schön gebohren zu fen, wenn man mit fo großer Innigfeit 
lieben fann, als ich Sie beide, Sie meine unvergekliche theure 
Mama und Sie mein vortrefflicher Vater Tiedge, liebe und verehre. 
Ein ganz bejonderes Glück ift dich in einer Zeit, wo die Reinheit 
der Gefühle nur eine Seltenheit iſt, — in einer Zeit, wo Das 
Elend und alles, was nit Tugend ift, in ſchwerem Kampfe mit 
dem Menſchen liegt, — in der nicht Freiheit und die alte deutiche 
Kraft ans dem furchtbaren Vernichtungsfriege hervorgegangen find; 
fondern nur elender, nichtiger Sinnengenuß aller Art, der bier in 
der unbegreiflihen Dunfelheit des Gatholicismus und der Pfaffen— 
berrichaft genährt wird und der das reine Gemüth aus dem 
ihönen Traume von irdifher Tugend wedt und es tief verlegt 
und empört. 

Mir leben in einer Zeit, in der das tiefe, in unferm Innern 
wohnende Sehnen unbefriedigt bleibt; mwenigitens, was eine innere 
Stimme in mir von der Welt und den Dienidyen fordert, bleibt 
hier unerfüllt, umd ich geitehe es ihnen offen, daß id), träfe ich 
nicht überall auch fo herrliche Menjchen, ſchon längit an der Welt 
verzweifelt und mit gedoppeltem Schnen mein Augenmerf nad 
oben gerichtet haben würde. — Das Leben erjcheint mir hier ein 
chaotiſcher Strudel der furdtbarjten Verdorbenheiten, und in diefem 
Strudel ragt nur einer und der andere, der wie ein Koloß ber 
Zeit auf die Emigfeit hinweiſt, bedeutungsvoll hervor, dem Das 
Yeben in feiner nur einzig wahren Bedeutung ericheint und ber 
nad Erringung feines Erdenzwedes mit feitem Willen, — das 
einzige, Das uns das Schickſal in allen feinen Stürmen nidt 
nehmen fann, — jtrebt. — Den Beweis für das GSefagte werde 
ich ihnen geben, wenn ich wieder einmal das hohe Glück genieße, 
in der Gelellichaft meiner himmliihen Mama und meines innigit 
geliebten, väterlichen Freundes Tiedge mit ganzer Hingebung mid) 
bejeeligt zu fühlen, — für einen Brief, wie diefer, durch den ich 
Ihnen nur die vergangene Zeit, — deren Erjcheinung meinem 
Auge wenigftens mande Thräne des tiefiten Danfgefühls gegen 
Gott, gegen Sie beide entlodt, — ins Gedächtniß zurüdrufen 
will, eignet fich diefer Beweis nicht. Aber ich verfichere Sie, daß 
man wohl daran thut, wenn man fid), brjonders als veradhteter 
Ruſſiſcher Unterthan, in die Einfamfeit feiner inneren Welt zurüd- 
zieht, und nur wenigen den Zutritt zu diefem Heiligthum geftattet, 
indem man mehr fich ſelbſt, feiner menschlichen und miljenichaft: 
lihen Veredelung, und dem Genuſſe lebt, den uns die Schönheiten 
dev Natur in umermeßliher Fülle gewähren. So habe id es 
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wenigitens gemadt und befinde mich dabei beifer, als wenn ic) 
durch fruchtlojes Eifern gegen das Schledte überall anftoße und 
die junge Kraft meines Strebens lähme, die ih, jo Gott will, 
einjt, nachdem ich hier Kenntniſſe und Erfahrungen eingejammelt 
haben werde, beſſer zur Veredelung meines WBaterlandes anwenden 
fann, das jegt Gottlob in feiner Eultur raſch vorwärts fchreitet, 
wie das die neulich erfolgte Freilaſſung der Ehſtniſchen Bauren 
auf eine erfreuliche Art beurfundet. 

Aus diejer Stillen, gewiß aber jehr mannigfaltigen Einjamfeit 
meines Xebens geht denn auch diejer Brief an Sie hervor und 
foll Ihnen, der gläubigen Sängerin, und dem liebenswürdigen 
überzeugten Sänger von Gott und der Unfterblichfeit einen freund: 
lihen Gruß von mir aus der Entfernung bringen und Ihnen 
jagen, daß ih Sie leide mit der größten Herzlichkeit, ich kann 
wohl jagen mit einer Art von Enthufiasmus liebe. Mögen Ihnen 
dieje Zeilen nur halb jo viele Freude machen, als mir der Sedanfe 
Freude madt, daß ih fie an Sie jchreibe; — mögen bieje Sie 
und Ihren, von mir wahrhaft verehrten Freund Tiedge auffordern, 
mich in meiner biefigen Zurückgezogenheit durch einige Worte zu 
beglüden. Ich bin gewiß jehr genügiam in dem, was ich von 
Ihnen mir erbitte;, ih wünſche nämlih nur, daß Sie, gnädige 
Diama, und der trefflihe Hr. Canonicus Tiedge ihre Namen auf 
ein Blätthen Papier jchreiben und dann dem PBappermann befehlen, 
daß er unter ihren Namen jegt: „Wir befinden uns ganz 
wohl und jind heiter.“ ch will es wenigjtens hoffen, daß 
Sie diejen Zujag mit voller Ueberzeugung werden machen lajjen 
fonnen. Der gute, liebevolle Gott läßt ja die Gebete unverdorbener 
Menſchen, wenn fie nicht etwas Ummögliches verlangen, gern in 
Erfüllung gehen; — warum jollte er denn die heißen Gebete, die 
täglicy für Ihre beiderjeitige Senejung meiner Brut mit aller 
Wärme und Innigkeit entquellen, nur bloße Gebete ohne Erfüllung 
haben bleiben laſſen? — Daß id Ihre Namen von Ahnen jelbit 
geichrieben wünfche, werden Sie, hoffe ich, nicht unbillig finden. 
Die eigene Handidrift der Geliebten unleres Herzens hat doch 
einen ganz eigenen Weiz, und daß jie mir diefen großen Genug 
nicht verjagen werden, dafür bürgt mir Ihre alles umfaſſende 
Herzensgüte, auf die ich zu meinem Intereſſe — verzeihen Zie 
mir gütigjt den Ausdrud — auch jegt troße. — Der alte liebe 
Vater Tiedge erfüllt diefen meinen Wunſch wohl gewiß aud, — 
vielleicht jetzt ſchon dadurch, daß er eine ihm geringe Schuld, für 
mich aber große Forderung, mir abträgt. Sie, innigſt verehrte 
Mama, verſprechen es mir gewiß jtillichweigend, nad) dieſer Schuld 
durchaus nicht weiter zu foridhen, — Water Tiedge verfteht mid) 
ſchon, und das iſt in dieſer Hinficht alles, was ich nur wünjchen 
fann. — — 
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Unbejchreiblidy hat es mich gefreut, von Ihnen beiden die 
ausgezeichneteften Männer Deutichlands, die ich auf meiner Reiſe 
von Dresden nad Heidelberg traf, mit der größten Anbänglichkeit 
und Hochſchätzung Sprechen gehört zu haben. Der erite Ihrer 
Defannten, den ich Sprach, war der alte Werner! in Freiberg, dem 
ich, auf Ihren Befehl, den jungen Naumann? bejtens empfahl. 
Er bat es mir verfprodhen, daß er ſich feiner väterlid annehmen 
wollte, und daſſelbe wird er Ihnen jegt auch ſchon felbit gelagt 
haben, da fie den alten würdigen Greis nun wohl in Garlsbad 
geſprochen haben werden, wohin er ungefähr um diele Zeit reilen 
wollte. — Mit eben jo großer Wärme, als Werner in Freiberg, 
ſprach in Zwidau von Ihnen der treffliche Zaguna ?, mit dem ic) 
in einer Stunde jo befannt wurde, daß er mich jehr angelegentlich 
bat, mit ihm in einen Briefwechjel zu treten. Mit Ihnen, gütige 
Mama, jen er nur einen Abend zujammen gewelen, erzählte er 
mir; aber demohngeacdhtet jey er es gleich gewahr geworden, daB 
in Ihrem leider kränklichen Körper dennod) eine große, eine 
erhabene Seele wohne und daß er die unbegrenztejte Hochachtung 
für Eie bene. Sie fünnen es fid) denfen, wie unendlich große 
Freude folhe Meußerungen mir machen, da fie meinem Herzen 
jo nahe find, als wären Sie meine gute, liebe Mutter. — Wer: 
denfen Cie und mein väterlidher Freund, der göttliche Tiedge, mir 
diefe Neuerungen ja nit; — mein volles Herz, das für Sie 
Beide jo unbejchreiblic) viel fühlt, will fih aufichließen, und Feſſeln 
fann ich mir dann nicht anlegen. Will idy mir in einer joldyen 
Stimmung einen Zwang anthun, dann fühle id) mich unglücklich, 
weil es mir iſt, als läge ich, wie ein Verbrecher, in jchiweren 
Ketten! — Laflen Sie mich alſo gegen Cie, ganz meiner Natur 
gemäß, immer offen ſeyn; denn auch Eie beide mögen ja aud) 
lieber einen jchlichten, geraden, wenngleich unerfahrenen Menſchen 
leiden, als den gefünitelten und geichnirkelten Weltmann. — Auch 
Tiedge, ich weiß diefem lieben Namen durchaus fein Beimort mehr 
beizugejellen, ſchätzt und liebt Yaguna inniger, als er zu glauben 
icheint. Er läht ſich Ihnen beiderjeits herzlich empfehlen. Den 
armen Böttiger* bedaure ich aber, in die Klauen diejes beißenden 

) Abraham Gottlob Werner, der berühmte Begründer der Geognojie 
(geb. 1750), war jeit 1775 Lchrer der Mineralogie und Bergbaufunde an der 
Vergafademie zu Freiberg in Sachſen, in welcher Stellung er bis zu jeinem 
Tode (1817) höchſt erfolgreich wirkte. Uber Ditmars Beſuch bei ihm vgl. „Balt. 
Mon.” 1596, Beilage, S. 388. 

) Sohn des Komponiften Naumann; vgl. „Balt. Mon.” 1896, Beilage, 
S. 388. 

3) Johann Alois Martyni-Laguna, Philolog und Schriftiteller ; 
vgl. „Balt. Mon.“ 1896, Beilage, ©. 383. 

+), Wohl der befannte ausgezeidinete Archiolog und Philolog Karl Auguft 
Böttiger (geb. 1760), deſſen „Kunitmgtbologie” noch heute von Bedeutung ijt 
(itarb 1835 in Tresden). 
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Polemikers gefallen zu ſeyn. Die Schrift, die Laguna nächitens 
gegen ihn drucken läßt, ift ſehr hart und id) befürchte ſehr, daß fie 
einen böjen Kampf veranlaffen wird. — 

Veberhaupt ſcheint es mir, als 0b das Polemiſiren wieder 
Mode wird; aber der Charakter defjelben iſt bösartiger, als er es 
früher war. Selbit der fromme Voß! beichäftigt ſich jegt mit 
dieſer Art von Schriftitellerei. Er will es nämlich nächitens durch 
eine große Denkichrift beweilen, daß der berühmte Homer des 
berühmten Wolf? durchaus feine clajfiihe Ausgabe, jondern viel: 
mehr eine jehr jchlechte it, und daß Wolf, — der Voſſen, wie 
Voß jelbit jugte, die Unehre angethan habe, ihn seinen Freund 
zu nennen, — nicht einmal hinlängliche griechische Sprachkenntniß 
hat, um den Homer zu ediren. — Ganz beionders danfe ich Ihnen, 
meine vielgeliebte Diama, aber für das Empfehlungsichreiben an 
diefen wadern Greis; es hat für mich jehr erfreuliche Folgen 
gehabt, wie ich das auch gleich erwartete, als ich mit diejem 
liebenswürdigen Dichter nur wenige Worte von Ihnen geiprochen 
hatte. Ein Beweis, wie jehr Sie Voß verehrt, möge es Ihnen 
jeyn, wenn ich Ihnen erzähle, daß er jein kleines Mützchen abnahm, 
als er von Ihnen ſprach und mir dabei fagte: „Mein Müschen 
muß vom Kopf, wenn ich von der edlen, hochherzigen Frau rede 
(dabei wurde ihm das Auge ganz klar); Ihren Namen nenne id) 
mit Nührung, denn fie hat ſich mir als eine wahrhafte Freundin 
gezeigt. ohne daß ich es verdiente. Wenn Sie an Die treffliche 
Eliſa jchreiben, fo bitten Sie fie doch vecht jehr, daß fie mid) nod) 
einmal vor meinen Tode in Heidelberg beſucht; ich möchte fie gar 
zu gern wieder ſehn und fprechen. Kann fie meinen Wunſch nicht 
(erfüllen), nun jo made id es bei meinem üblen Geſundheits— 
zuitande doc) vielleicht nocd) einmal möglich, fie in Berlin zu be- 
ſuchen.“ — Ja, fommen Sie her, gute trefflide Drama. Erfüllen 
Sie den Wunſch des biedern Voß und Ihren eigenen heißen, nod) 
einmal an dem Grabe Ihres vielgeliebten Bruders? zu ftehen. 
Ich begleite Sie dann, wenn Sie es mir erlauben, nad) Strasburg, 
um mit Ihnen zu trauren an der Nubeftätte des zu früh von ver 
Melt geichiedenen jungen Vlannes. — 

Veber Ihre Reiſe durch Italien fällte Voß ein einfach-ſchönes 
Urtheil. Er jagte mir, „fie jey ein heller Spiegel Ihres edlen 

) Johann Heinrih Voß, der befannte Dichter und Domerüberjeker, 
damals Profefjor der Philologie in Heidelberg. Ditmar trat mit ihm wie aud) 
mit feinem Sohne Heinrich” während feines Heidelberger Aufenthalis in ſehr 
freundliche Beziehungen. 

2) Friedrich Auguſt Wolf (1759—1824), der berühmte Homerfritifer, 
den Voß in den oben mitgeteilten Außerungen gewiß nicht gerecht wird. 

8, Friedrich v. Medem, der einzige Bruder Elijas, geftorben als 
Student in Straßburg, wo er mit feinem Hofmeilter und Mentor Barthey weilte; 
vgl. über ihn „Balt. Mon.” 1903, S. 172. 173. 
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Charafters und habe daher für ihn, wie gewiß für jeden, ber da 
wiite, was das heiße, nad) feiner ganzen Beitimmung ein "Menjc) 
jeyn, um jo mehr Werth, da Sie nicht, wie andere Neifende, mit 
Ihrer eigenen Perſon brilliren wollen, fondern Ihre Empfindungen 
und Anfichten ungefünftelt und natürlich mitteilen und jedermann 
entzücden dur) den reinen Abglanz Ihres Charakters, der auf 
jeder Seite Ihrer Neiſe hervorihimmert. Ebenſo urtheilte auch) 
ber berühmte Philolog Creuzer! von dieſer Schrift, und fait das- 
jelbe jagte mir Jean Paul, den id in Baireuth fennen lernte?. 
Unbelannter Weile läßt auch er fid Ihnen und Ihrem  trefflicdhen 
Hausfreunde, — ebenjo wie der alte Voß, der fih Ihrer ſowohl, 
als des Herrn Ganonicus Tiedge freundlichit erinnert, herzlich 
empfehlen. Letzterer nährt die ihm fait gewiſſe Doffnung, daß das 
Schickſal es ihm vergönnen werde, einjt noch näher mit unierem 
ſchwermüthigen Elegiendichter perjönlic) befannt zu werden. Eie 
beide liebt und ſchäßt der edle Greis mit wahrhafter Innigkeit. 

Des Prof. Nühs? Schrift über die Juden hat hier argen 
Streit veranlaft. Der belle Denker Fries? hat eine womöglich 
noch verächtlichere Brojchüre gegen dieſe unglüdlidye, verfolgte 
Nation druden laſſen und dadurch Weranlaffung zu mancher 
Schlägerei zwiichen Juden und Chriſten geaeben, die eben nicht 
das Gepräge des duldjamen Chriſtentums, ſondern vielmehr das 
des crafieiten Heidenthums an ſich tragen. Aeußerungen wie Die, 
„einen Hebräer kann man todt jchlagen, weil er fein Chrijt ift“, 
hört man micht felten. Gott, wie tief muß das Ghriftentum 
geiunfen jeyn, wenn ein Chriſt jo ſprechen fann! Das Elend, 
das aus der rreligiofität und der Werdorbenheit der Sitten her— 
vorgeht, ijt furchtbar! Hunderte von Beiipielen fünnte ich Ihnen 
aus meiner Umgebung aufzählen. — Grbarmen Sie fid und bitten 
Sie den würdigen Friedländer“, daß er etwas fchreibt, um dem 
Unweſen zu jteuern. Aus Ihnen befaunten Gründen darf er jept 
gerade zu einer ſolchen Schrift jeinen Namen nicht hergeben und 

1) Georg Friedrich Greuzer (1771-1858), Philolog und Altertums: 
foricher, Profeſſor in Heidelberg, beionders bekannt durch fein inhaltreiches Werf 
„Enmbolif und Mythologie der alten Böller, beionders der Griechen“ (+4 Bode. ). 

=) Val. „Balt. Mon.” 1596, Beilage, S. 390, 391. 
3, Chriftian Friedrich Rühs «1781- 1820), Geidichtsforicher und 

Hiltoriograph des preußiſchen Staates, Profeſſor der Geſchichte in Greifswald. 
Er ſchrieb u. a. „Über die Anfprüde der Juden an das deutſche Bürgerrecht, 
mit einem Anhang über die Geicyichte der Juden in Spanien“, 2. Aufl. 1816; 
und „Die Rechte des Chriftentums und des deutſchen Volfes gegen die Anjprüche 
der Juden und ihrer Verfechter“, 1816. 

4) Jakob Friedrid Fries (1773 1845), Philoſoph, von 1805— 1816 

Profeſſor in Heidelberg, dann in Jena. 
>) David Friedländer (1750— 1834), intimer Freund Moſes Mendels— 

ſohns, befannt durd) feine Beitrebungen für die Emanzipation der Juden. Lebte 
jeit 1771 in Berlin. 
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gut wäre es vielleicht aud) deswegen nicht, wenn er es tun Fönnte, 
weil er jelbjt Jude ift und man ihm leicht Partheilichkeit für feine 
Glaubensgenoſſen vorwerfen fünnte. — Bitten Cie ihn aber nur 
ja, daß er ſchreibt und jein MWerfchen hier druden läßt, weil man 
grade in Heidelberg am unhumanjten gegen die Juden iſt. Will er 
die Anonimität nicht, und will er desivegen nicht Jchreiben, weil er 
jeinen Namen nicht hergeben fann, — nun jo will ich den meinigen 
an den Pranger ftellen und ihn ſchmähen und läjtern laſſen. In 
einer Sade von fo allgemeinem Intereſſe und jo großer Wichtig- 
feit muß man den Muth haben, fi) nicht nur den fritiichen 
Feilen (sie) bloß zu jtellen, jondern auch den, ſich fränfen und 
verachten zu laſſen. 

Jetzt, geliebte Mama, erlauben Sie es mir nur nod), dab 
id eine Frage an Cie thue und Sie um die gütige Beantwortung 
derjelben bitte. Unter den Handichriften, durch die Sie meine 
fleine Sammlung mit möütterlihem Wohlwollen vermehrt haben, 
befindet ji aud ein Brief von Trapp!, in weldem er ehr vor: 
teilhaft von Ihren Schaufpielen redet. Erlauben Sie es mir daher, 
daß ich bei Ihnen anfrage, ob dieſe vielleicht gar gedrudt find oder 
ſonſt noch eriftiren. Sollten fie nur noch im Manuſeript vor: 
handen jeyn, fo bitte ich Sie dringendit, machen Sie mid durd 
die Mittheilung derielben glücklich. Ich werde fie, wie jept Ihre 
Heile, für mid) allein auf dem ſchönen Heidelberger Schlojje lejen 
und meinen eilt und mein Gefühl dadurch nähren. — 

Sa, das Heidelberger Schloß iſt ein Erdmwinfel, wo der in 
(der) Fremde und unter fremden Menjchen umberirrende Jüngling 
Trojt und Berubigung findet? für jo manchen jchweren Kampf in 
dem jtürmiichen Leben. Hier muß man mit dem uns Theuren 
weilen, wie id) mit dem hohen Liede von Gott und der Unſterb— 
lichfeit, —- der unübertreffbaren Urania, — umſchwebt von des 
geliebten Dichters Geiſt, und ſich in der Wirklichfeit davon über- 
jeugen, daß aus dem Tode das Leben hervorgeht, indem man 
jinnend den lebenden Epheu betradjtet, der aus den todten Mauern 
hervorwächſt und fie mit jeinem Grün bekleidet. Hierher fomme 
der Sottesleugner und der Ungläubige und werde gläubig und 
lerne Gott anbeten, der ſich bier in jedem Blätichen ſchöner offen- 
bart. Denn wer einmal auf dem Königsjtuhle, dem höchſten Berge 
bei Heidelberg, jteht und von dort aus das ſchöne, zertrümmerte 
Schloß auf einem hohen Berge dennody zu feinen Füßen erblict 
und noch tiefer die Stadt; wer von hieraus zur Rechten das 

I, Ernit Chriitian Trapp, philanthropiſcher Pädagog (1745-- 1818), 
Freund Gampes und Matthiifons, eine Zeitlang am Baſedowſchen Rhilanthropin 
in Defiau tätig (1777-1779), dann in Halle, Hamburg, Braunſchweig. Wolfen: 
bültel. Trat mehrfach auch als Schriftiteller hervor und galt als der bedeutendſte 
Theoretifer unter den Philanthropiniſten. 

2) Im Wanujfript „befindet, — ein offenbarer Schreibfehler. 
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tiefe Nedarthal und den Fluß mit feinen Feljen, gegen die Die 
Wellen mit Getöfe ſchlagen, in dem es braujt und fprudelt, und 
aus dem der Schaum hoch in die Luft jprigt, — wer zur Linfen 
die weite Ebene, die der Nedar und der am Fuße der hohen 
Vogeſen Hinitrömende Rhein durchkreuzen, gewahr wird, der muß 
einen Gott ahnen, ſich endlid von feinem Daſeyn überzeugen, 
wenn er nicht ganz unempfänglich ilt für das Große der Natur. 
— Hier, vielgeliebte theure Mama, muß id aud Ihre Gedichte 
lefen; aus folhen Umgebungen nur und aus Ihrer jchönen Seele 
ind auch fie hervorgegangen. Aber warum geben Sie fie denn 
nicht endlich heraus? Warum laifen Sie die Schmadhtenden ſich 
in ihrer Sehnſucht verzehren? Alle meine vielen Briefe nad) 
Leipzig haben mir Ihre Schönen Lieder doch nicht herzuzaubern 
vermogt. — 

Doch es wird nun wohl Zeit ſeyn, daß ich endlih einmal 
meinen Brief an Sie ſchließe. Im Vertrauen auf Ihre Güte 
babe ih ihm vielleicht ſchon zu lange fortgejegt. Sie, gütige 
Mama, entiduldigen die Größe deilelben gemiß aber mit meiner 
Liebe zu Ihnen und Hrn. Sanonicus Tiedge. Der Frau von Low 
und der fleinen Minna Matterbacher! bitte ich mich zu empfehlen. 

Und jo ſcheide id) denn nun für jegt von Ahnen und Vater 
Tiedge, wie ein Sohn von jeinen geliebten Neltern, und erlaube 
es mir noch, von ganzer Seele den Wunſch auszuſprechen, daß 
das Garlsbad auf Ihre beiderjeitige Gejundheit den wohlthätigſten 
Einfluß haben möge. 

Dit kindlicher Anhänglichfeit nenne ich mid) Ihren 
Sie unbegrenzt hochſchätzenden Sohn 

MWoldemar Ditmar. 

Meine Adr. ift: N. N. in Heidelberg. Zu erfragen bei dem 
Schreinermeifter Hrn. Ayle am Paradeplatze. 

Der obige Brief trägt von Ditmars Hand nody mit Bleiftift 

den Vermerf: „Antwort hierauf Nr. 1. 2. 3.“ Es find das die 

drei, mit diejen Zahlen bezeichneten Briefe Elijas, welche wir im 

Folgenden mitteilen wollen. Sie find ſämtlich in Löbichau, dem 

thüringiihen Landgute der Herzogin Dorothea von Kurland, 

geichrieben. 

Der erjte dieſer Briefe, von Elifas eigener Hand, und mit 
einer längeren eigenhändigen Nachſchrift von Tiedge verjehen, 

lautet folgendermaßen: 

1) Wflegetöchter Elifas; vgl. über fie „Ball. Mon.” 1896, Beilage, 
S. 386. 387, 
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Löbichau den 5. Auguit 1816, 

Theurer, innigit geliebter Sohn meines Herzens! 

Diesmahl nur einige flüchtige Zeilen, die Ahnen blos den 
Empfang Ihres lieben herzvollen und intereilanten Briefes melden, 
und die Anfunft meiner geliebten Echweiter in Heidelberg an: 
fündigen jollen: ich melde Ihnen diefe, auf daß Sie Heidelberg 
diefen Monath nicht verlaflen, um eine Bekanntſchaft zu maden, 
die Ihrem Geifte und Herzen wohl thun wird; Denn meine 
Schweſter iſt ein ebenjo edles geijtvolles, als holdes und interej- 
jantes Weſen. Mit ihr ift unſre 30jährige Freundin, die qute 
Frau von PBiattoly!; fie war vormals die Lieblings - Hofdame 
meiner Schweſter, und ift bis jegt nächſt mir die liebjte Freundin 
ihres Herzens. Beyde edle Frauen werden Sie, mein junger 
Freund, als einen geliebten PBflegling empfangen. Durch meine 
Schweiter werden Sie einen langen Brief von mir, nebit einem 
Er. der neu aufgelegten und vermehrten Gedichte Elijens für 
unjern hochverehrten Voß erhalten. Bier habe idy fein Er. mehr, 
aber in Berlin follen Sie aus der Hand Ihrer mütterlichen 
Sreundin das Ihnen bejtimmte Er. empfangen. Würden Cie 
vielleicht Schon im Oct. nad) Berlin zürüde fehren, jo lade ic) 
Sie ein mid hier zu beiuchen und jo lange Ihre Verhältnifie es 
erlauben, bey mir und Freund Tiedge zu bleiben. Dies anmuths- 
volle Landgnt meiner Echweiter liegt zwiſchen Gera und Alten: 
burg 7 Meilen von Leipzig. In der Mitte Oct. verlaflen wir 
Löbichau. Ihren mir höchſt willfommenen Brief vom 22. July 
erhielt ich erit gejtern bier. Der meinige foll, wie ich hoffe, nicht 
fo lange unterwegs bleiben; denn ſonſt könnten Cie meine gute 
Scwejter verfehlen, die d. 13. Auguſt von bier abzureifen denkt, 
und von Heidelberg durch die Echweis nad Frankreich zurück 
fehren will. Meine Schweiter, die einen ſcharfen Blick hat, machte 
uns mit der gegenwärtigen Volksſtimmung befannter als Die 
»eitungen es vermögen, und die Anfichten, welche dieje treffliche 
Frau mir und Tiedge gab, nähren in uns Die Hofinung, dal 
troß der in Frankreich herrichenden Partheien, die Edleren dort 
eine Gonjtitution bewirken werden, die Volksglück begründet, und, 
wenn England nicht Kriege auf dem Fejtlande anzettelt, um durch 
die Herrichaft über die Meere jeine Macht immer mehr zu ver: 
größern, wir uns eines langen Friedens zu erfreuen haben 
werden. 

Ueber Ihren inhaltreicher Brief jage ih Ihnen, edle, tief- 
fühlende Seele, nur jo viel, dab Tiedge und ich ihn nicht ohne 
freudige Nührung leſen konnten. Ausführliher beantworte ich 
ihn dur meine gute Schweſter. Ihre Aeußerungen über die 

1) Dal. „Balt. Mon.“ 1897, S. 214. 218 fg. 
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unchriſtlichen Judenverfolgungen machen Ihrem Herzen und Geifte 
Ehre. In Berlin wollen wir uns mit Friedländer über Ihre 
menſchenfreundliche dee berathſchlagen. Iſt der jüngere Burſy 
in Heidelberg,, jo ſagen Sie ihm, daß ich von ſeinem edlen Bruder 
aus Wien einen intereflanten Brief erhalten, dieſen aud aus 
Garlsbad beantwortet habe; aber die böhmischen “Bolten werden 
fo nachläſſig verwaltet, daß ich fürchte meine Antwort fünnte ver: 
lohren gegangen jeyn. Bitten Sie aljo Burſy feinem trefflichen 
Bruder zu Schreiben, daß ih ihn im meiner Antwort gebeten 
habe feine Rückreiſe nad) Berlin über Yöbidhau zu machen. Unferm 
hochverehrten Voß jagen Sie von mir und Tiedge viel innig 
achtungsvolles. Kann ih es möglih machen jo braude ich 
Wisbaden im nächſten Sommer und befude Voß mit Tiedge nad) 
vollendeter Badekur in Heidelberg, deſſen reißende Anhöhen nicht 
mehr von mir erfliegen werden fönnen; aber verbietet meine 
förperlihe Schwäche mir ſolche Genüſſe der Natur, jo find mein 
Seijt und mein Per, um jo empfänglider nod für alle Geijtes 
und Herzensfreuden. 

Eliſa. 

Dieſem Brief Eliſas fügt Tiedge die folgenden Worte hinzu: 

Nur vorläufig, mein Edler junger Freund, ein Paar Worte 
des Herzens voll Liebe für Sie. Wenn die innigſte Liebe, die 
aus der Kerne auf Sedanfenflügeln dem geliebten Freunde nad) 
fliegt, ein — ich möchte fait Sagen — myſtiſch frohes Sefühl er: 
weden fann: jo muß Ihnen, mein eliebter, ein joldyes mit 
jedem Xüftchen zuwehen, weldyes auf den reizenden Anhöhen in 
den ſchönſten und ſanfteſten Gegenden Deutjchlands (Sie) um: 
flattert. Wir find jeit drei Wochen aus den Böhmiſchen Bädern 
zurück und bewohnen jegt Das Landgut ber Herzogin von Curland, 
die unfern biefigen Aufenbalt wie eine wohlthätige Fee mit allen 
Genüſſen des Herzens ausitattet. Nie habe ich Diele treffliche 
Fürſtin jo liebenswürdig und wahrhaft gut gefunden als jept, 
nicht allein im Verhältniſſe zu ihrer höchſtvortrefflichen Schweiter, 
fondern auch in andern Rückſichten. Ah gut jeyn! wahrlid es 
giebt fein Erdengut, welches jo erhabene und wahrhafte Vortheile 
gewährt als die. Wenn doch unjere Machthaber endlid dahinter 
fommen möchten, was zu ihrem wahren Beften dienet. In Ihrem 
VBaterlande regt ſich ein guter Geiſt; aber er hat viel zu thun. 
Möchte er dody ein Eroberer der inneren Glüdjeligfeit jeyn. Bald 
mehr, mein Theurer innig geliebter Freund, von 

Ihrem Tiedge. 

Der zweite Brief Eliſas iſt von fremder Hand geſchrieben, 

nur die Unterſchrift von ihr ſelbſt. Derjelbe lautet: 
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Löbichau d. 13. Aug. 1816. 

Theurer inniggeliebter Sohn meines Herzens! Ahnen war 
durch meine edle Schweſter ein recht langer Brief beftimmt: aber 
jeit meinem legten Briefe an Sie ijt mein förperliher Zuſtand 
jo Schmerzhaft, daß ich Ihnen nur wenige flüchtige Zeilen durch 
eine fremde Hand jchreiben kann. Wahrſcheinlich hat die nahe 
Trennung von meiner Geliebten auf meinen jchmerzhaften Zuitand 
Einfluß, da id der Theuern ſowohl mein förperliches Leiden als 
mein wehmuthsvolles Gefühl bei unjrer bevorjtehenden Trennung 
verbergen will. Ic ſage Ihnen alſo nichts als das nothwendigite: 
von meiner trefflihen Schweiter und meiner Sugendfreundin 
Biattoly werden Sie, wenn Sie dieſe bejuchen, mit Derzlichkeit 
empfangen werden. Crlauben es Ihre Verhältniffe eine Reife 
dur die Schweig zu maden, jo werden Sie die Schweiß genauer 
und beſſer fennen lernen, wenn Sie es jo einzurichten vermögen, 
dab Sie, wo meine Schweiter fid auf ihrer Durchreife durd die 
Schweiß aufhält, auch einzutreffen ſuchen. Ohne Bartheylichkeit 
für meine Schweiter, fann ich mit Wahrheit jagen, Sie werden 
fein humaneres, fein liebenswürdigeres, fein welterfahreneres und 
echt menjchenfreundlidyeres Weſen fennen lernen, als Diele jchöne 
Seele. 

Ich bleibe mit Freund Tiedge diefen Winter in Yobichau, 
weil der Geihäftsmann meiner Nichte Dorothea nicht dafür ge 
jorgt hat mir Stallraum für meine 4 Pferde bei meiner Wohnung 
mit zur Miethe zu geben. Dieß unfreundlide, ich kann wohl 
jogen unverantwortliche Betragen gegen mich vaubt mir das Ver: 
gnügen in Kreife meiner Freunde das mir jo werthe Berlin zu 
leben (sie), welches auc dadurch einen neuen Weiz für mid er: 
hielt, daß ich meinen jungen Landsleuten durch den Umgang den 
fie in meinem Haufe fanden eine Unterhaltung geben fonnte, Die 
vortheilhaft auf ihre Bildung und Gefinnung würfte. Können 
Sie mein junger Freund auf Ihrer Rüdreife nad) Berlin über 
Löbichau kommen, jo werden Liedge und ich uns Ihres Umganges 
freuen, und auch im Altenburgihen würden Sie ein paar interel: 
jante deutſche Männer kennen lernen: und jelbit das Altenburger 
Zand und die Altenburger Bauern würden Ihrem Beobadıtungs- 
geifte Nahrung geben. Ich kann Ihnen auf dieſem lieblichen 
Landfige ein jchönes Zimmer einräumen, und fönnen Sie aud) 
3 Wochen hierbleiben, jo wird mir und Tiedge dies redht will: 
fommen ſeyn. Löbichau it 3 Stunden von Gera, 2 Meilen von 
Altenburg und 7 Meilen von Leipzig. Wenn Sie mir jchreiben, 
jo dreifiren (sie) Sie Ihren Brief gerade nah Löbichau im 
Herzogthum Altenburg über Gera. 

Was Eie mir über die unchrijtliche Juden-Verfolgung jagen, 
ift mir aus meiner Secle geihrieben. Wenn Sie mich hier befuchen 
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fönnen, dann mollen wir mit Tiedae Ihren ſchönen Vorlag prüfen, 
zu dem Friedländers und ben Davids! Gelehrſamkeit Ahnen 
behülflich fein mühten, Ihr Vorhaben auszuführen. 

Vor ungefähr 24 Jahren jchrieb ich, durch Schröders um: 
nachahmliches Epiel begeiltert, zwei Schanfpiele, die ich zwar 
einigen Freunden zu lefen gab, aber fie nie des Drudes, nad 
weniger der Aufführung würdig fand, wenngleid einige Freunde, 
welche dieje Verſuche laſen, günftiger von beiden Schauſpielen als 
ich, urtheilten. un mein Gej.innad ſich nody mehr gebildet hat, 
meine Forderungen an Schauſpieldichter größer geworden ind, 
nun haben meine Uebungen des Stiels (sic) noch geringeren 
Werth für mich, bedauern Sie gute Seele alſo nicht, daß Eie 
diefe Verſuche nicht kennen, die der aute Trapp einjt mit Ver: 
gnügen las und beſſer beurtheilte, als id) jept über dieje Stüde 
urtheilen kann. Hätt' ich mehr Gefundheit, als ich befite, To 
würde ich beide Stücke umarbeiten; aber wenn fie auc) einiger: 
maßen meinem Ideale eines guten Schaufpiels nahe fümen, fn 
würden fie doch für unſer jerziges Publikum, das den Verkehr und 
ähnliche Poſſen liebt und durch Keen und Geſpenſter Geſchichten 
ergößt wird, oder ji zum Gatholicismus hinneigt, nie feyn. 

Leben Sie wohl, jagen Sie dem edlen Vos viel inmm.a 
adhtungsvolles von mir und Tiedge, der auch über die Abreile 
meiner guten Schweiter mit mir trauert und glauben Sie gewiß, 
dak Sie feine treuern Freunde als uns haben. Meine Gedid;te 
überreihen Sie unſrem Vos, als Zeichen meiner Verehrung. Ich 
babe jeßt fein zweites Eremplar für Sie, aber Sie holen ji) 
dieß entweder hier ab, oder Sie erhalten Ihr Eremplar in Berlin 
von Ritter. 

Auf immer Ihre mütterliche Freundin 
Eliſa. 

Der dritte Brief Eliſas enthält nur eine kurze Benach— 

richtigung, iſt wieder von ihrer eigenen Hand geſchrieben und 

lautet, wie folgt: 
Löbichau d. 29. Auguft 1816, 

Ein Brief meiner guten Schwefter jagt es mir, daß fie Sie 
mein junger Freund recht oft in Heidelberg geiprocden hat. Dier 
war mir und Freund Tiedge eine angenehme Nachricht. — Jetzt, 
mein junger Freund, jchreibe ich Ihnen blog um Ahnen zu jagen, 
daß die Angelegenheit mit meinem Quartiere in Berlin jo aus: 
gefallen ift, daß wir nun den Winter doch in Berlin leben 
werden: wollen oder können Sie diefen lieblihen Landfig meiner 
Schweiter auf Ihrer Rüdreife nad Berlin bejucdhen, dann werden 

I) Lazarus Bendavid (1762— 1832), Philoſoph und Mathematifer in 
Berlin, zeitweilig auch Nedafteur der „Haude und Spenerſchen Zeitung”. 
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Sie uns bier nur bis zum 13 Oct. finden. Haben Cie vom 
älteiten Buriy Feine Nachricht? — Tiedge und ich, wir freuen 
uns auf Ihren nächſten Brief, der es uns fagen wird, daß Eie 
die Befanntihaft meiner trefflihen Schweſter und der edlen 
Piattoly gemadht haben. Dem verehrten Voß von Tiedge und 
von mir recht viel innig achtungsvolles. Sie müſſen es willen 
was Sie uns find. 

Eliſa von der Nede. 

Diejen Brief erhielt Ditmar nad feinem eigenen Vermerf 

auf der Hüdfeite deifelben am 6. September 1816. Er war 

bereits damit beichäftigt, die folgende Antwort zu fchreiben, Die 

mit Bleiftift den Vermerf „An Elija Nr. 2” trägt: 

Wenn je, meine innigit geliebte, hochverehrte Mama und 
mein deutſcher, von ganzem Herzen geliebter Vater Tiedge, — 
wenn je lange ein frommes jtilles Entzüden in einer menſchlichen 
Seele gewohnt hat und noch wohnt, jo ijt die grade jeßt bei 
mir der Kal! — Und wen habe ich das reine bejeeligende Ge- 
fühl des Entzüdens zu verdanfen? Diejen Gedanken fann id) 
wahrlich faum faſſen, wenn ich mich rüderinnere, daß ich erit vor 
ganzer furzer Zeit feit daran geglaubt habe, daß nur einzig und 
allein die Liebe der Meinigen mid, um es jo zu Jagen, in 
einen feeligen Taumel verfegen fünnte. — Dod auf eine hödit 
glüdlih machende Art bin ich jekt auch eines andern belehrt, 
und diefe höchſt erfreuliche Belehrung verdanfe idy zweien, im 
eı habenften Sinne des Wortes, edlen Wefen, denen ih nur Die 
Namen: „Mama Elia und Bater Tiedge” geben fann. — In 
wären Sie beide nicht jelbit diefe von mir, To viel es unter 
Menichen möglich ift, angebetete Weſen, — wie viel Tönnte und 
wie viel möchte ich von Ihnen Liebes und Schönes jagen. Aber 
jo iſt es mir denn nicht vergönnt und nur durch einen recht warın 
ausgeiprochenen kindlichen Danf aus vollem Herzen für die liebe— 
volle Güte, durch die Sie beide mid beglüden, fann id ce 
Ihnen, leider aber nur ſchwach, jagen, daß meine Verehrung und 
Kindesliebe zu Ihnen unvergänglich jeyn wird, wie mein Xeben. - - 
Ach! aber warum kann denn der Menſch auf der Erde feinen 
theuren Geliebten es nie jagen, wie fehr er fie liebe? Die 
Sreundichaft und Liebe gehen mit verichloijenen Lippen über dieſe 
Kugel und der innere Menih hat feine Zunge! Nur der Ge: 
danfe tröjtet mich in einem ſolchen Zuſtande, daß ich davon über: 
zeugt ſeyn fann, daß gute Seelen es wilfen, wer fie liebt, und 
ſchweigen, daß fie das jtille Auge nicht überjehen, das fie im 
Geiſte begleitet, und das Herz nicht vergeilen, das jtärfer klopft 
und doch nicht reden fann. So geht e& auch mir jeßt, indem ic) 
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an Sie Beide dieje Zeilen, fur; vor meiner Abreife in die Schweiz, 
richte. Gegen Eie Beide jpräche idy gern viel Yiebes aus; aber 
es geht mir, wie dem Menschen, der draußen im ewigen Tempel, 
der ſich an die Unendlichkeit hinaufwölbt, mitten im Kreiſe von 
fingenden Chören, heiligen Stätten, opfernden Altären vor Einem, 
der der Ewige heißt, niederfallen und beten will und doch nur io 
gut, wie jeine Thräne, zu Boden finft und ſchweigt. — Ya 
manche Freudenthräne, die das hHöchite Entzücden mir entlodte, 
anf aud) von meinem Auge zu Boden, als ich Ihre Briefe er: 
hielt, die mit recht eigentlich mütterlicher und vüterlicher Liebe 
niedergeichrieben waren. Und worauf deutet das hin? Unbekannt 
und in der Fremde verlaiien, fam id, theure gütige Mama in 
Ihr Haus, — und id) fand — meiner Meltern Haus! Ich lernte 
Sie und Vater Tiedge hochſchätzen und innigft lieben und was 
alles überwiegt, in Ihnen Beiden fand ich eine gute Mutter und 
einen guten Water wieder, die mir Gott gegeben hat. — a 
barmherzig hat Sott ſich an mir gezeigt, ihm verdanfe ich Neltern 
in Rußland und in Deutichland, die ich lieben und verehren 
muß, und die Innigfeit und Yebendigfeit meiner Picbe zu meinen 
Aeltern bier und dort iſt mir ein Beweis für die Unjterblichfeit 
der menjchlihen Seele. Die Liebe, die aus Himmelslanden 
jtammt, bat Gott in unjer Inneres gepflanzt, ev verlieh fie uns 
zur WVerberrlihung unseres Lebens, und ruft fie nad) unſerm 
Tode zu Sich zurüd, jo wie unfer irdilcher Körper, ein Eigenthum 
der Erde, derjelben bleibt. — 

Durch Sie Beide, herzreihe himmlische Mama, bin ich 
menjchlicher und bejjer geworden; denn Ihr hohes Vorbild ſpornt 
mich raitlos zum Beſſerwerden an, wenn gleich ſich meine guten 
Eigenschaften jegt auch nur zu den Ihrigen und zu denen des 
vortrefflihen Vater Tiedge verhalten, wie der im Dunfel ſchwach 
leuchtende Ubendjtern zu der in der Selle jtrablenden Sonne. 
Glauben Sie ja nicht, unaussprechlich theure Drama, daß das, 
was ic) Ihnen jage, Schmeicheleien eines Unwürdigen find; gegen 
Sie Beide, wie gegen jeden, der in dem Grade von mir geliebt 
und verehrt wird, als Sie, Iprede ich immer nur die lauterjie 
Wahrheit aus, und es bleibt mir nur der Wunsch, daß die hin- 
fällige Feder mein Kindesgefühl zu Ihnen Beiden lebendiger 
malte, — 

So weit hatte ich eben diejen Brief geichrieben, als id) 
durch die treffliche Rrau von PBiattoly Ihren dritten ſehr gütigen 
Brief, meine verehrte Diama, erhielt. Sie glauben es faum, wie 
ſehr er mid) beichänte und doch zugleich erfreute. Wahrlich jo 
gemischt it das Gefühl nie bei mir geweſen. Ein Undanfbarer, 
Wefühllofer ſchien ich mir, und doch muhte ich mich wieder ganz 
unmillfürlich entſchuldigen; denn ich verfichere cs Sie, gütige eble 
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Mama, daß eine Menge Durchreiiender, 3. B. der Profeſſor Zeune!, 
die Hofräthin Schopenhauer ?, die ſich Ihnen beide gehorfamit 
empfehlen laſſen, und einige andre meine Zeit jo fehr in Anſpruch 
genommen hatten, daß es mir faum möglidy war, auch nur meine 
Vorlefungen zu beſuchen. Diejes Bemwußtjein nun aber berubigte 
mich einigermaßen darüber, Ihre lieben lieben Briefe jo lange 
unbeantwortet gelaffen zu haben. Hoffentlich wird mid) ein Brief 
der höchſt vortrefflichen Frau v. Biattoli jeßt jchon bei Ihnen ent: 
Ihuldigt haben und innig wünjche ih, daß ich in Ihren und Vater 
Tiedges Augen nicht mehr den Scein eines Undanfbaren haben 
möchte, wenn Sie mid) anders zu einer joldhen Untugend für fähig 
haben halten fönnen. — Noch mehr aber freut es mid, daß ic) 
einen Theil der Schuld, Ihnen jo lange nicht geichrieben zu haben, 
auf Sie jelbjt übertragen fann; denn feit der Zeit ich durd Ihr 
gewiß ganz außerordentliches, ich möchte jagen, unbegreifbarcs 
Mohlwollen gegen mid, das Glück gehabt habe mit der unver: 
gleihbaren Derzogin befannt zu werden, hat mein ſonſt jtilles, 
einfaches Leben eine ganz andere, viel mannigfaltigere Richtung 
genommen ?.* 

Wie jol ih Ihnen für diefen abermaligen, großen Beweis 
Ihrer Güte gegen mid) danken? Wodurch habe ich, ein Ihnen, 
innigit und hoch verehrte Mama, gan; Fremder, dieje wahrhaft 
huldreiche Handlungsweiſe gegen mid) verdient? — Nicht nur als 
ih in Berlin war, nahmen Sie ſich jo wohlthätig meiner an; 
ſondern aud jegt noch! Wie joll ih Ihnen dafür mein Dank— 
gefühl ausiprehen? Wo finde ich die Worte dazu? — Ya wäre 
ih ein Vögelein, ich flöge zu Ihnen und benegte mit taujend 
Thränen des Danfes Ihre jegnende Mutterhand. — Wie gern 
füme id) nad) Löbichau, und vor allen Dingen jet gerade, wenn 
mid) nicht andere Lebensplane in die Schweiz trieben, und mid) 
bejtimmten bis zum October 1817 in Heidelberg zu bleiben, um 
hier Renntniije und Kraft zu jammeln zum jchweren Kampf, den 
ih einjt für das Beſte meines Vaterlandes zu bejtehen habe. 
Da jehe ih Sie und den geliebten theuren Hrn. Ganonicus Tiedge 
denn nun wohl vor dem näditen Sommer nicht wieder! Sehr, 
ſehr lang ſcheint mir Die Zeit! Aber vielleicht ift es auch gut, 

I) August Zeune (1778—1853), Geograph, Germanift und Blinden: 
erzieher, Profejjor der Geographie an der Univerjität Berlin und Begründer der 
Blindenanftalt dortjelbit. Er gab das Nibelungenlied im Urtert und in einer 
Überjegung heraus, 

2) Johanna Schopenhauer (1766—1838), die befannte Schriftitellerin, 
Mutter des berühmten Philoſophen. Ditmar jah diejelbe jpäter mehrfad bei 
ger re in Weimar (Ende 1817); vgl. „Balt. Mon." 1897, Beilage, 

. 265 ff. 
3) Über Ditmars Verkehr mit der Herzogin von Kurland bei dem Beſuch 

in Heidelberg (7.—10. Auguft a. St. 1816) vgl. feine Reiſebriefe an die Eltern, 
„Ball. Mon.“ 1896, Beilage, S. 397 ff. 

Baltifhe Monatsichrift Heft &, 1904. 2 
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daß ich mich daran gemöhne, meiner tiefen Sehnfuht Schranfen 
zu ſetzen! Mielleicht gehe ich dann einjt auch befonnener zu Werfe 
bei der Nealifirung meiner Plane für das Wohl meines lieben 
Ruſſiſchen Landes, wo ich freilich nicht deutiche Cultur und deutſches 
Yand finde, aber doch Ruſſen und jeltene Neltern und Geſchwiſter. 

Mas hat mir die edle Dorothea von Gurland aud in dieſer 
Hüdficht für wichtige Winfe gegeben! Ya was iſt das überhaupt 
für ein himmliſches Weſen? Sie, aütige Mama, haben mir viel, 
viel zu wenig in Ihren lieben Briefen von Ihrer erhabenen 
Schweſter gelagt. Bei Weitem mehr babe idy noch ſelbſt gefunden. 
Aber ih wundere mich dennoch nicht, daß Sie nicht vermögend 
geweſen find, die liebenswürdige, wahrhaft menfchenfreundliche, 
welterfahrene, humane, engelreine, vortreffliche Herzogin zu darac- 
terifiren; denn wie laſſen ſich die Kigenjchaften Solch eines himm— 
liihen Wefens schildern. Der Character der hohen Fürftin it 
mir erichtenen, wie das Bild des blauen, wolkenloſen Himmels, 
der fein Gewölbe auf die Tiefe bes Dieeres ſenkt! — Mahrlich, 
mich bat die im eigentlichiten Sinne des Wortes gnädige Behand- 
lung der Herzogin nicht bejtochen; denn ich habe fie mit Ruhe 
beobadjtet und gefunden, was ich bei einer Fürſtin niemals zu 
finden dachte, — denn ich fand einen Engel, ich fand eine wohl: 
thätige Frau, um mit Water Tiedge zu jprechen. Ihnen, vor: 
trefflihe Mama, gebühret der Dank mit vollem Recht, dab ich 
dieſes göttliche Weſen Fennen gelernt babe und das auf eine Art, 
wie wenige Menichen das Glück haben. Denn, wie fie es mir 
gelagt haben, mit Herzlichfeit bin ich von Ihrer erhabenen Schwefter 
gleich das erite Dial aufgenommen worden, und welchen Werth ich, 
ein fremdes Livländiiches Landkind, auf Herzlichkeit ſetze, das willen 
Sie ja. — Offenheit und Herzlichfeit it dem Norbländer ange: 
bohren, obgleich er fein Kind des wärmeren Südens if. — Mit 
einem Wort, theure gute Mama, in der edlen Dorothea von Gur: 
land verehre ich die hochherzige Schwefter der edlen Sängerin 
Eliſa, — ich verehre, ih ſchätze, ich liebe Sie beide innig, als 
Menidien! Aber wer verdenft es mir, wenn idy dennoch Elifen, 
meiner zweiten Mutter, den Vorzug gebe? — 

So jpredye ich denn nun auch oft, fange und viel mit ber 
rau v. Piattoli, die idy unendlich hoch ftellen muß. Diefes edle 
MWeib verdient mit vollem echt das hohe Glück, ſich Ihre, 
Dorotheens und Vater Tiedges Freundin zu nennen. Sie ift eine 
Frau von hohen Eigenichaften und mir fehr, ſehr achtungswürdig 
nicht nur in den Verhältniſſen der Freundſchaft, fondern aud in 
den zu andern Dienfchen. Diele trefflihe Dame hat es mir 
erlaubt fie recht (oft) zu befuchen, und ihr Umgang ijt mir vor 
allen übrigen der liebjte, werthejte und theuerite; denn fie achte 
id) bei weitem mehr, als meine andern hiefigen Bekannten und 
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mit ihr fann ich viel von meiner himmlischen Mama, von der 
Herzogin und Tiedge Iprechen, — ein Geſpräch, das für mid) 
unbeichreiblic” hohen Weiz bat. Sie freuen ji, gütige Mama, 
gewiß mit mir über diefen Genuß, der für mich aus dem Umgange 
mit der Frau v. Biattoli hervorgeht. — — 

Der Eatholicismus, oder vielmehr das finjtere Bfaffenthum, 
Icheint Sein drohendes Haupt immer mehr zu erheben. Der alte 
wadere Voß, der Sie und den geliebten theuren Dichter der Urania 
mit der größten Herzlichfeit grüßen läßt und Ihnen für Ihre 
begeilterten Lieder innigit dankt (eine Thräne feuchtete jeine Greiſes— 
Wimper, als ich fie ihm überreichte), hat mir manches Merfwürdige 
in Betreff des Catholicisinus erzählt. Ciniges will ich Ihnen Hier 
furz wiederholen. — Daß ſich der Oberhofprediger Straf! in 
Darmjtadt fur; vor feinem Tode ganz für die Gatholifen erklärt 
hat, willen Sie Thon, wenn ich mich nicht irre; aber daß ein 
anderer Mann an demjelben Orte, deilen Name ich nicht weiß, 
ebenfalls heimlich dieſer Neligionsparthei anhing, wird Ihnen 
vielleiht noch nicht befannt jeyn. ach feinem äußeren Betragen 
zu urtheilen, hat man ihn für einen eifrigen Proteftanten gehalten ; 
jeden Sonntag hat er die Kirche bejucht und öfter, als jeder andere, 
it er zum Abendmahle gegangen. So hat man ihn denn während 
vieler Jahre für einen der frommiten Yutherüchen Chriſten gehalten, 
fih aber dennod gewundert, daß er es forafältig zu vermeiden 
gejucht hat, öffentlich Augenzeuge von catholiichen, gottesdienftlichen 
Teierlichfeiten zu jeyn. So 5. B. ift er gleich vom Fenſter zurüd: 
getreten, wenn am Krobnleichnamstage die Seiftlichfeit in Proceſſion 
mit der gemweihten Hoftie bei feinem Hauſe vorbeigegangen ift, um 
nicht als geheimer Catholik entdedt zu werden. Dieſe Handlungs- 
weile hat nun zwar die Aufmerfiamfeit vieler auf ſich gezogen: 
allein da diefer Mann ſonſt Fein Aergerniß veranlakt hat, jo hat 
man ihn ruhig feinem Wege nachgehen laſſen. Als er aber nad) 
einiger Zeit geitorben ift, und ihn die Lutheraner haben begraben 
wollen, haben die Catholifen durch jchriftliche Beweile ihre Anſprüche 
an feinen Leichnam geltend gemacht und ihn auf ihrem Kirchhofe 
beerdigt. — 

Sagen Sie, geliebte Mama, was werden die Folgen dieler 
geheimen, ſchändlichen Spionerie der catholiichen Geiftlichen ſeyn? 
Ich jehe feinem guten Ende entgegen und befürchte fehr, dab die 
Prophezeiung des befannten Adam Müller? in Erfüllung gehen 

I, Fälihlic für Stard. — I. N. Stard, ehemals (1777-1781) Pro- 
fefjor der Philofophie in Mitau. Vgl. über ihn 9. Diederichs in der „Balt. 
Mon.“ 1903, ©. 171 f., auch Eliſas Antworibrief auf den hier mitgeteilten. 

2) Adam Heinrih Müller, der befannte Publiziſt und Diplomat 
reaftionärer Nichtung (1779 — 1829), der 1805 in Wien zur fatholiichen Kirche 
übertrat, im J. 1815 den Kaiſer Franz nach Paris begleitete und dann als 
öfterreihiicher Generalfonjul in Leipzig lebte. = 
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wird, nämlich daß wir einen Neligionsfrieg befommen werben, 
der, nad Müllers Auslagen, denen ich übrigens ſonſt feinen 
Glauben beimeſſe, in Franfreid) feinen Anfang nehmen Toll! — 
Marum maht man nun die vorhin erwähnten Ichriftlihen Beweiſe 
nicht befannt? Warum dedt man die Niederträchtigfeit der zur 
catholiihen Neligion übergegangenen Xutheraner nicht der Welt 
auf? Diejes Schweigen fcheint mir ein jehr jchlechtes, gefährliches 
Zeichen unjerer Zeit zu jeyn und ich ſehe mit Verlangen Ihrer 
Antwort auf diefen Punct entgegen. So wie ich zu Ihnen, theure 
gütige Diama, und zu dem alten Vater Tiedge unbegrenztes Ver: 
trauen habe, jo habe ich es auch in diefer Sache und hoffe von 
Ihnen Beiden aud) hierüber dadurd) belehrt und für die Zukunft 
beruhigt (zu) werden, daß Sie mir Ihre geläuterten und flaren 
Anfichten über die Sache, ſowie auch Ihre Erfahrungen mittheilen. 
— Der alte, verehrte Voß jchüttelt den Kopf und jchweigt. — 
Auch Friedrich Schlegel, der ſchon vor einiger Zeit catholijc) 
geworden it, wie Sie, theure Mama, willen werden, ijt vor 
Kurzem von Wien in die Schweiz abgereilt, und zwar, wie einige 
mit Gewißheit behaupten, zu dem Zweck, um die catholiihe Neligion 
auc in den dortigen lutheriihen Yanden anzupreiien. Wahrlich, 
der Gatholicismus ijt etwas weit Uebleres, also das Judenthum! 
Die Gatholifen ſuchen überall PBrojeliten zu maden, die Juden 
aber nit !! — — 

So viel ich weiß, iſt der ältejte Burfy jept wieder mit feinem 
Bruder in Berlin und reijt in einigen Wochen von dort wieder in 
fein Vaterland zurüd. — Ich Fonnte darüber feine Nachrichten 
einziehen, ob der ältere Burſy Ihren nah Wien gerichteten Brief 
erhalten hat oder nicht; weil der jüngere Burſy damals, als ic 
in Ihrem mir unausipredjlich lieben, erjten Brief den Auftrag 
dazu erhielt, jchon Heidelberg verlajien hatte und ich felbit des 
älteren Adreſſe nicht wußte. — 

Wenn ih mid) noch recht erinnere, jo ſagten Sie mir in 
Berlin, day Sie immer einen großen Abzug hätten, wenn Gie 
Ihr Geld aus Gurland beziehen. — ch glaube jegt einen Weg 
aufgefunden zu haben, auf welchem ſich die Geldremeſſen mit nur 
geringem Verluft machen laffen. Ich theile Jhnen, innigft geliebte 
Mama, dieje Entdedung mit und wünſche, daß Sie diefe Mitthei: 
lung anjehen mögen als einen Beweis, daß ich Ihnen in jeder 
Nüdjiht gern, gewiß Sehr gern dienen möchte. Das ganze ift 
einfah. Sie ſchreiben Ihrem Bevollmächtigten, da er Ihre 
Wechſel auf Hamburger Thaler Banco, in Hamburg zahlbar, 
jtellen läßt, und verfaufen dann diefen Wedel in Berlin an das 
erste bejte Dandlungshaus, das Ihnen denfelben ganz gewiß ab: 
nehmen wird. Nur müſſen Sie die Vorficht haben, daß Sie den 
Wechſel nit über 60 Tage, von dem Dato a. St. an gerechnet, 
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an welchem er ausgeltellt ijt, alt werden laſſen; denn ſonſt haben 
Sie die Unannehmlichfeit, fi wieder einen Secunda-Wechſel 
fommen laſſen zu müſſen. Uebrigens kommt Ihr Geld dadurd) 
nicht in Gefahr verlohren zu geben. Das Ruſſiſche Geld jteht 
zum Hamburger fehr gut, und diejes überall, und daher der Vor: 
theil, wenn man Wechſel auf Hamburger Banco fih ſchicken läßt. 

Dieß habe ich Ihnen jagen wollen, weil ich es für meine 
Pfliht hielt und mein Inneres mid) dazu drängte; jo wie ich aud) 
noch eine Bitte an Eie thun muß, die Eie mir gewiß ebenjo 
wenig verargen werden, als die Notizen über das MWechjelgeichäft. 
Ich bitte Sie nämlich recht jehr, fich dody ja nicht durch Ihr edles 
Herz und Ihr vortreffliches Engelsgemüth verleiten zu laſſen, dem 
alten Doctor Witte, der Sie bei Ihrer Ankunft in Berlin beſuchen 
wird, Ihr Vertrauen zu Schenken; denn er ilt ein höchſt Ihlechter, 
niedriger Menich, der Alles zum Böen deutet und aus einem 
Haufe in das andere trägt. Wollen Sie aber, edle Diama, feinem 
Sohne, der unglücklich it durch feinen gemeinen Vater und glüdlid) 
durch jeine rechtichaffene Diutter, dem befannten, früh herangereiften 
Doctor Philos. et jur. Witte!, den Zutritt in Jhr Haus geftatten, 
jo würde ich mich darüber jehr freuen. Er it ein unverdorbener, 
gutmüthiger junger Menjch, aus dem jehr viel werden fann, wenn 
ihn fein grundichlechter, prahlender, lügenhafter Vater nur nicht 
verleitet, welchen legtern Sie nur ja jehr entfernt von fich halten 
müſſen, wenn Sie fi) nicht fehr unangenehme Verdrießlichfeiten 
zuziehen wollen. Der Graf Kalkreuth? ift ihm gut; allein er ver: 
dient dieſe Hüte durchaus nicht. Ich könnte Ahnen tauſend ver: 
abſcheuungswerthe Niedrigfeiten von diefem Thiermenjchen erzählen, 
wenn ich nicht befürchten müßte, daß dieſer Brief leicht verlohren 
gehen fünnte. — So jehr ich nun aber den Vater verachte, jo ſehr 
liebe id) doch den Sohn und die Mutter. 

Die von ſchweren Leiden tiefgebeugte, in allen ihren Gedichten 
elegiich-flagende Dichterin Eliſe Sommer”, deren nähere Bekannt— 
Schaft ich hier gemacht habe, hat mich gebeten, Sie und den Hrn. 
Ganonicus Tiedge von Ihrer innigiten Verehrung zu verfichern. 
Durch den Umgang mit diejer geiftreihen Frau hat mein Leben 
bier in Heidelberg jehr an Weiz gewonnen, — ganz bejonders 
aber durch die Befanntichaft mit einem biefigen Studieren(den), 

1) Karl Witte (1800-1585), das befannte Wunderfind, — JZuriſt und 
Danteforſcher, feit 1834 Brofeflor in Halle. Ditmar befreumdete ſich mit ihm 
in Heidelberg. und der damals erit 16jährige Dr. Witte ſcheint ſich ihm innig 
angeichlojien zu haben. Bgl. darüber „Balt. Won.“ 1896, Beilage, S. 394306. 

2) Friedrich Adolf Graf von Kalckreuth, preub. KFeldmaricall, 
damals Gouverneur von Berlin. Ditmar lernte ihn im Daufe der Hede kennen. 
Bel. „Balt. Mon.” 1806, Beilage, S. 338. 

3), Wal. über diejelbe „Balt. Mon.” 1896, Beilage, S. WW. 
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Fauth! genannt. Faſt noch nie babe ich bei einem jungen 
Menſchen von 20 Jahren jo rein moralische Grundſätze und ein 
io jledenlofes Gemüth gefunden, als bei diefem. Seine fait 
ſchwärmeriſche Liebe zu mir, — die jo weit gebt, daß er mid) 
gebeten, ich möchte ihn an Kindesitatt annehmen, da er feine 
Heltern hat, — macht mich höchſt alüdlid. Er hat mir jein edles 
Herz ganz geſchenkt, dafür bejigt er denn aber aud) das meinige. 
Im nächſten Winter fommt er mit mir nach Berlin und geht 
wabhrfcheinlich mit mir im Frühling 1818 nad Livland. Er will 
mid) durchaus nicht mehr verlajlen. Wenn Eie es mir, hochver— 
ehrte Mama, erlauben, jo werde ich Ihnen diejen Herzensfreund 
von mir dann auch vorjtellen. Er verehrt Sie und den alten 
Vater Tiedge ebenjo herzlich, innig und findlih, als id, — und 
bat mid Schüchtern gebeten, Sie beide von jeiner tiefften Hoch— 
ſchätzung zu verfichern. — Nicht leicht bin ih von jemandem in 
jo furzer eit eingenommen worden, als von meinem geliebten 
Freunde Kauth. Einen Beweis jeines edlen Charakters hat er 
mir durch eine jehr rühmliche Handlung gegen meinen, ihm ganz 
unbefannten, jo ſchwer geprüften Freund Hartung (ge)geben. 

Finde ih in der Schweiz ein gemüthliches Plätzchen, ſo 
ergreife idy mit Kindesliebe wieder meine Feder und gebe meiner 
Mama Elia und meinem Vater Tiedge wieder Hunde von meinem 
Seyn. Möchte aber auch id) wieder einige Zeilen von Ihnen 
beiden vorfinden, die ich unter der Ihnen aufgegebenen Adreite 
immer ficher erhalten fann. Möchten Sie mid) durch gute Nach— 
richten von ihrem beiderjeitigen Wohlbefinden fo jehr erfreuen, 
als ganz bejonders durch Ihren erjten trefflichen Brief, den ich 
grade an meiner geliebten Diutter Geburtstag empfing. An dem: 
jelben Tage erbielt ich auch einen Brief von Haufe, der mir viel 
Erfreuliches brachte, namentlich die Nachricht, daß meine älteſte 
Schweſter die alüdlihe Braut eines meiner liebjten Jugend: 
freunde ift?. 

Ach! hätten Sie mih an dem Tage beobadten fönnen. 
Es geht nichts über die Freuden, die uns gute Menſchen in der 
Melt fiebend bereiten. Schöne Nacridten von Mama Elija, 
Vater Tiedge und dem älterlihden Haufe! Und alle an einem 
Tage und zwar an dem Geburtstage der theueriten Mutter! — 
Mein Herz wurde jo voll, daß ich in die freie Natur eilen mußte; 

1) Franz Burdard Fautth. Ral. „Balt. Mon.” 1896, Beilage, ©. 400. 

Der, wie es ſcheint, etwas überjpannte junge Mann nennt Den wenig älteren 

Freund immer „alter Bater Ditmar“. _ 

2) Nohann Georg Schwark (1793-1374), von 1820-68 zuerit 
Bajtoradjunft, danu Paſtor in Poölwe. Er war Dauslehrer bei Titmars im 
Fennern und heiratete Die ülteite Tochter des Hauſes, Annette von Ditmar. 
Pal. auch „Balt. Mon.“ 1866, Beilane. 5. 396. 
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denn das Zimmer konnte mein Entzücken nicht faſſen; und in dem 
freien, ſchönſten Tempel der Gottheit verfloß mein Hochentzücken, 
Gott anbetend, in Thränen eines hohen Wohlgefühls! — Der 
Tag, ja er bleibt mir ewig denkwürdig! — Auch Ihnen beiden 
einen warmen Herzensdank für die unendliche Verichönerung 
deilelben. — — 

Meine eltern fallen ſich Ihnen beiderjeits jo innig 
empfehlen, als es nur immer möglich iit, und danfen Ihnen 
Beiden, wie ih, mit Thränen der tiefiien Rührung für das aus- 
gezeichnete Wohlwollen, das Sie mir erweilen. Bald werden jie 
es auch jchriftlich thun. — Gott ſegne Sie dafür, was Sie Beide 
an mir tun, — nie, nie fann ich Ihnen mein Danfgefühl ganz 
ausiprechen. — 

Die Länge meiner Briefe möge Ihnen ein Beweis meiner 
Liebe zu Ihnen jeyn; denn, wenn ich an Sie Ichreibe, möchte ich 
nie aufhören zu Schreiben, und nur mit einem gewillen wehmütbhigen 
Gefühl ſetzte (sie) ih endlih zum Schluß meinen Namen hin. 
Und fo muß es denn auch jegt geſchehen, damit mein Brief nicht 
zu dem Umfange einer weitichweifigen Abhandlung heranwächſt. — 
Gott erhalte Sie beide gejund und wolle mir immer Ihr Wohl- 
wollen erhalten, durch dus Sie midy unendlih glücklich maden! 
Könnten Sie beide doh nur ahnen, wie groß die Findliche Liebe, 
Anhänglichkeit und Verehung iſt, die für Sie Veide in jeinem 
Innern treu bewahrt 

Ihr Ihnen ewig danfender 
Woldemar Ditmar. 

Hecht jehr muß id um Verzeihung (bittem), daß ich durch 
meine feine Schreiberei Jhre Augen jo sehr in Aniprud nehme, 
Allein das hohe Poſtporto und die häßliche Einrichtung bier in 
Heidelberg, daß man die Briefe nicht franfiven kann, nötbigen 
mich zu dieſer Unhöflichleit. Kurz fünnen nun einmal die Briefe, 
die id an Sie jchreibe, durchaus nicht werden. Es liegt jo etwas 
im Derzen, das mir die Kürze ganz unmoöglid macht. 

Die Abficht, von jeiner Schweizer Neife! aus einen Brief 

an Elija v. d. Nede zu jenden, führte Ditmar in der Folge nicht aus. 

Eliſa antwortet ihm auf jeinen Anfang September geichriebenen 

Brief aus Heidelberg erjt nach Verlauf von mehr als zwei Monaten, 

nachdem fie längft wieder nach Berlin übergejiedelt war. Dieſer 

Brief, den Ditmar auf dem Umijchlage wie auch auf dem Konzept 

des jeinigen als Pr. 4 bezeichnet, lautet folgendermaßen: 

1) Vgl. über dieje Reife „Balt. Mon.“ 1897, Beilage, S. 214- 217. 
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Berlin d. 19. Nov. 1816. 

Menn Ihr eigenes Herz, Sohn meines Herzens, es Ahnen 
nicht jagt, wie wert Sie mir find, wie innig Tiedge Sie liebt, 
fo können Sie dies von unfrer trefflichen Piattoly höhren. Ihre 
Briefe werden von uns mit innigem Interejje gelejen, denn Ihre 
Sefinnungen, Ihr Beobadhtungsgeiit, und die Gabe des Ausdrudes, 
erhöhen den Werth Ihrer uns jo lieben Briefe. Daß ih den 
legten noch bis jeßt nicht beantwortet habe, daran iſt mein leidender 
Körper Ichuld; denn jeden Augenblid, wo mein Geijt frey ilt, 
wende ich für den vierten Theil meiner Reiſe an, den ich gern 
zu Oſtern liefern mögte; daher werde ich Ihnen mein junger 
Freund dies nur Jagen, daß Ihre Anfichten wegen der Proſeliten— 
macherey der Katholifen aud) die meinigen find, die ſich ſeit meiner 
früheren Jugend bis auf den heutigen Tag, durch fortdauernde 
Beobadhtungen, immer mehr beftätigten. Daß der Lutheriiche 
Oberhoffprediger Stard Fatholiid) geworden jey, und bey jeinem 
Uebertritte die Erlaubnis erhalten habe, ſich öffentlich zur Luthe— 
riihen Religion zu befennen, um jo unvermerft unter den Prote— 
jtanten fatholiiche Begriffe zu verpflanzen, davon bin ich jchon ſeit 
30 Jahre überzeugt; daß er ſich aber jterbend öffentlidy zur fatho- 
lichen Religion befannt habe, dies it mir zuerjt von Ihnen 
geichrieben, jegt höhre ich dies von mehreren Seiten. Wichtig 
für uns ‘proteftanten wäre es, wenn Stards Belenntniß auf dem 
Todtenbette dofumentirt werden könnte. Freund! alle myſtiſchen 
Ideen, die jegi verbreitet werden, find Früchte der ſtillen Machi: 
nationen der römiſchen Hierarchie, die durd Stark im ftillen 
fräftig gewirft hat. — Könnten Sie mir zuverjichtlide Nachrichten 
von Etards Bekenntniffe auf dem Todtenbette geben, Dies wäre 
mir wichtig. Lehrt der jegige Oberhoffprediger auch in Stards 
myjtiichem Geiſte? — es würde mid) freuen wenn der Nachfolger 
Stards in Darmſtadt, niht im Geiſte des Verftorbenen lehrte! — 
wundern aber würde ich mich wenn dies der Fall wäre. Wo ein: 
mahl der Saame Ffatholiicher Ideen ausgeftreut iſt, da geht Ddiejer 
mit Wucder auf. — 

Dem verehrten Voß jagen Sie von mir und Tiedge viel 
herzinnig achtungsvolles! O! daß unfer Zeitalter viele Männer 
von dem Werthe Diejes edlen Teutichen hätte! — Olauben Sie 
mir, gute Seele, auch der Hang zum Magnetismuß wird zu dem 
Zwede benugt uns zum finjtern Aberglauben zurüd zu führen. 

Auf immer ihre mütterliche Freundin 
Elija. 

Tiefer Brief trägt auf der Rückſeite von Elifas Hand als 

Adreſſe nur die Worte „An Freund Ditmar“, — von Ditmars 
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Sand aber den Vermerk: „Erhalten den 26. Nov. a. St. 1616.” 

Offenbar bildete er die Einlage eines andern Briefes, vermutlich) 
an die Biattoli. 

Hier ift der Ort, um einen Brief von Ditmars Vater aus 

Fennern an Elia v. d. Recke und die Antwort Elias auf den: 

jelben einzufchalten. Den erfteren fündigt Ditmar der mütterlichen 

Freundin in feinem oben mitgeteilten Briefe an. Er ift ein 
Ichönes Zeichen der Dankbarkeit jeitens der Eltern des durd Elifas 

Wohlwollen jo rei beglüdten jungen Xivländers. Der Vater 

ſendet ihn dem Sohne nad) Heidelberg und dieſer befördert ihn 

als Einlage jeines nädjitfolgenden Briefes an Die Adreſſatin. Der 
Brief it vom 20. September, die Antwort vom 31. Dezember 1816 

datiert. Beide liegen in Nbjchriften des jungen W. v. Ditmar vor. 

Der Vater jchreibt: 

Hochgebohrne Frau, 
Gnädige Frau Gräfin! 

Laſſen Sie ſichs nicht befremden aus einem unbelannten 
Winkel Livlands einen Brief von unbefannter Hand zu erhalten. 
Wer das Vergnügen genießt, Fih in der Achtung der Menſchen 
über Andere erheben zu jehen, darf ſich auch der Unbequemlichteit 
nicht entziehen, die Huldigung Anderer anzuhören. Doch Huldi- 
gungen fünnen nur beſchwerlich werden, wenn fie nicht aus dem 
Herzen fommen; was mich zu Ihnen führt, würden Sie willen, 
wenn ich Ihnen auch nur meinen Namen nannte. Sie freilid) 
fönnten dann die Zeilen entbehren; aber dejto weniger möchte id) 
mir das Vergnügen rauben, Ihnen zu danfen. Die mütterliche 
Liebe, die Sie unjerm guten Sohn in einem fremden Xande ange: 
deihen lajlen, und die findliche Liebe zu Ihnen, gnädige Frau, 
die jeden jeiner Briefe erfüllt, beide ziehen unjere Herzen gewaltig 
zu der hin, die uns auf eine jo freundliche Art gezwungen hut, 
ihre Schuldner zu werden. Mögte das Schidjal ſich nicht dem 
Zuge unfrer Herzen entgegen jtellen; Sie jollten in unjern Bliden 
die Dankbarkeit lefen, die wir der Wohlthäterin unferes Sohnes 
ihuldig find. Doch die frömmſten Wünfche werden am mwenigiten 
erfüllt, und wir müſſen uns daher damit begnügen, Cie zu bitten, 
dieje Zeilen für das zu nehmen, was fie ausdrüden jollen: für 
ein Zeichen unferer Dankbarleit. Möge Gott, der den Guten 
lohnt, Ihnen lange noch Ihre Gejundheit erhalten, und möge er 
Ihnen alle Freuden gewähren, die Ihnen unfere Herzen wünfchen! 
Dann willen wir unjern lieben Sohn glüdlih; und das jtille 
Glück, das wir jelbjt genießen, wird dadurd einen angenehınen 
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Zuwachs erhalten. Mit unbegrenzter Hochachtung habe ich die 
Ehre zu ſeyn 

Dieiner anädigen Frau Gräfin geborjamiter Diener 
Woldemar von Ditmar. 

Fennern d. 20. September 1816. 

Eliſa ſchreibt darauf: 

Dem edlen Vater meines jungen Freundes Woldemar 
von Ditmar. 

Berlin d. 31. Dec. 1816. 

Sie, edler hochverehrter Mann, haben mich, durd Ihre mic 
ehrende Zeilen, eben jo ſehr erfreut, als beſchämt: denn Ahr Ideal 
ift von mir durch Ihren trefflihen Sohn viel zu hoch geitellt 
worden. — Ein Herz, das nah dem Cdleren ftrebt, — jchöne 
Anlagen des Gemüthes und Geiltes in jedem Stande und 
Geſchlechte hochachtet, dies ift das ſtille Glück meiner Tage, — 
und ein erfahrungsreiches Leben hat meine Jdeen vom eigentlichen 
Werthe des Lebens berichtiget. -— Dies iſt dev Stanbpunft, aus 
dem Sie, Verehrter, mid) beurtheilen müſſen, wenn fie meinen 
innern Werth nicht zu hoch ftellen wollen, weil mein Herz es mir 
zur Pflicht machte, Ihrem vielveripredhenden Sohne, in der Fremde, 
eine mütterlihe Freundin zu werden. Der edle Jüngling nahte 
jih mir gleich bey feinem erjten Bejuche mit Findlicher, vertrauungs: 
voller Liebe. Ich fand in ihm einen edel gebildeten Geiſt, ein 
reines, für alles Gute und Edle empfängliches Gemüth, das nur 
nad dem Höheren jtrebt; und verehrte im Stillen die trefflichen 
Eltern, die in unfrer verfchrobenen egoiltiichen Zeit einen Yüngling 
gebildet hatten, an dem aud feine Spur unjers verdorbenen 
dünfelhaften Zeitalters zu finden war. — Ich und der edle Ver- 
falfer der Urania bingen nun an diefem jungen Manne mit der 
Ihönen Hoffnung, — „hier entwidelt fid) ein Geiſt, ein Charafter, 
welcher mit mweijer Kraft dem Böſen entgegen ftreben, mit uner- 
mübdeter Thätigfeit das Gute befördern wird, wenn feine für alles 
Gute jchwärmende Seele aud immer das wahre Beſſere mit 
erleuchtetem Geijte anerkennt!” — Unſre Erfahrungen, unſre An: 
fihten theilten der edle Tiedge und ic Ihrem guten Sohne mit, 
und jo jchwärmt feine warme Seele jegt über unjern Werth. 
Dies ift wenigitens eine Schwärmerey, die feinen Nachtheil bringt: 
denn je höher man das Verdienſt anderer jtellt, deito mehr jtrebt 
man einem jchönen Borbilde, das man fidy idealifirt Hat, und mit 
findlicher Liebe im Herzen trägt, ähnlich zu werden. 

Mit wahrer Hochadhtung verehre id) Ew. Hocdhwohlgeboren 
und Ihre trefflihe Gemahlin. Ein hoher Genuß würde mir e8 
jeyn in Ihrer Familie mid Ihres allerjeitigen Umganges freuen 
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zu fönnen, aber auf dieje Lebensfreude darf ich, die ſchon das 
60. Jahr erreicht hat, und über die Hälfte meines Lebens ſchon 
unter dem Drude förperliher Schmerzen meine Tage dahinbradhte, 
jest nicht mehr rechnen; aber im Geifte mich der thätigen Jugend 
Ihrer edlen Familie (zu erfreuen)!, dies vermehrt die Zufriedenheit 
derjenigen, die Sie beyderjeits jo innig hochachtet, und ſich unter: 
zeichnet als 

Ew. Hochwohlgeboren 

ganz ergebene Dienerin 

Elifa von der Recke 

geborene Reihsgräfin von Medem. 

— — I N 

——— 
— 1J 

dag 7 I we | 

2 

34 

1) Im Manujfript hat Ditmar in Klammern hinzugeſetzt: (zu erfreuen; 
iſt ausgelafien). 



Goethe — yatholosgiig *. 
Von 

Emil Rathlej. 

AU: verdanfen dem Verjuche des befannten Leipziger Neurologen 
Möbius, dem Pathologiſchen bei mehreren unjrer größten 

Dränner nachzugehen und es darzuftellen, unzweifelhaft viel Anregung 
und Belehrung. Wenn aber der geijtvolle Biologe meint, nur ber 
Arzt und fpeziell der Pſychiater fei berufen, die Geſchichte großer 
Männer zu Schreiben, weil „Höherftehen und Bathologiichjein“ 
zulammengehörten und leßteres Doch nur vom Arzte beurteilt werden 
fünne, jo wird man ihm das alles wohl nit ganz einwandfrei 
jugeftehen dürfen. Vielmehr dürfte, um hier nur eines heraus: 
zugreifen, der Pſychiater, mie jeder Spezialiſt, geneigt fein, alles 
Bathologiihe vorwiegend vom Gefidhtspunft feines Spezialfaches 
aus zu betrachten und Dadurd leicht in den Fehler verfallen, den 
MWald vor Bäumen nicht zu jehen. 

Was feine Arbeit über Goethe betrifft, jo will es uns in 
der Tat ericheinen, als ob Möbius — um ein Bild aus dem 

Jägerleben zu gebrauchen — es jehr wohl veritanden habe, den 
ihwer entwirrbaren Spuren des Wildes zu folgen, daß es ihm 
aber dody nicht gelungen jei, fie völlig flarzuftellen, jo daß er hätte 
jagen Fönnen: „Da liegt der Haſe!“ Er jtreift deſſen Lager, ja 
er mweilt mit dem Finger hin und meint: da könnte er liegen, 
aber — er geht vorbei ! 

Nachitehende Zeilen haben den Zwed, aus den von Möbius 
flargelegten Spuren, denen wir jorgfältig nachgehen wollen, die 
ihnen zugrunde liegende einheitlihe dee herauszufinden. Mit 
andern Worten: wir wollen das Bathologijche bei Goethe zufammen- 
jtellen und analyfieren, um alsdann aus der Summe der Eymptome 

*) Mit Bezugnahme auf P. I. Möbius, „Über das Pathologiſche bei 
Goethe”. 
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den logiihen Schluß zu ziehen, die einheitliche Urſache zu eruieren, 
der fie alle entjtammen. — Ah muß dabei gleich hier befennen, 

daß ich mich in früheren ‘Perioden meines Lebens betreffs Goethes 
auch mehr oder weniger in den landläufigen Vorftellungen bewegte, 
der große Dichter ſei aud was feine phyſiſche Beichaffenheit an- 
langt, ein Normal, ja ein Idealmenſch gewejen. Über jeine 

Schwädlicjfeit in der Jugend war ich ja wohl unterrichtet, auch 
über jeine mandjerlei Krankheiten — aber ein Leben, wie es 

Goethe geführt, die Werke, die er geichaffen, jeine ungemein viel: 
feitige und produftive Tätigkeit und dann noch die 83 Nahre, 
da benft man doch unmillfürlidh: was muß das für eine gewaltige 
Konjtitution gewejen fein! Ich glaube die große Mehrzahl unfrer 
Gebildeten ift heute nod) diefer Meinung, und das allein wäre 
\hon ein in Bezug auf die Biologie Goethes unvergleichliches 
Verdienſt unfres deutichen Lombrojo, daß er durd) jeine Studie 

diejen durdhaus irrigen Vorftellungen über den Dichterfürften und 
deſſen Geſundheitszuſtand ein für allemal ein Ende gemacht hat. 

Wenn der Leſer bei Behandlung unires Stoffes einem detail- 
lierten Eingehen auf die in Betradyt fommenden Fragen begegnet, 
jo muß ich ihn bitten, nicht zu ermüden, bejonders wenn fie ihn 
weniger intereilieren follten als die ihm gewohnten Erörterungen 
einer Literaturgeihihte oder Lebensbeichreibung. it es doch ohne 

Akribie nicht möglich, ſich ein richtiges Bild zu maden. Auch it 

es gewiß ein Fühnes Unterfangen, ex posteriori eine Diagnoſe 
zu jtellen, und dazu noch eine jolche, die den meilten Leſern wohl 
überraichend genug erjcheinen mag. Goethe war pathologiid, 

das iſt über jeden Zweifel erhaben. Goethe war — ſprechen wir 
das hier gleich aus, um dem Leſer die Kontrolle dieſes punetum 
saliens zu erleihtern — ohne Trage tuberfulös, ein bei gün- 
jtigitem Verlauf der Krankheit fait gänzlich geheilter Tuberku— 
löjer*: zu dieſem Schluß muß jeder Kenner diefer Krankheit 
fommen, wenn er das Leben des großen Dichters mit kritiſchem 
Blid betrachtet und namentlid alle afuten Krankheiten und patho: 
logiihen Zuftände, die uns aus feinem Leben befannt find, an 
jeinem Geiſte vorüberziehen läht. — Um mid) dem Xejer als zu 
jolh einem Urteil qualifiziert vorzuitellen, muß ich hier noch 
erwähnen, daß ich nicht nur auf Grund eines langjährigen theo- 
retiihen Studiums diefer Krankheit, fondern in noch höherem Maße 

*) [Die Tuberfulofe-Oypothefe hat auch ſchon Dr. Gerber in feiner Schrift 
„Goethes Bezichungen zur Medizin (Brin. 1900) S. 30 f., allerdings ohne fic 
näher auszuführen, kurz erwähnt. Die Red.] 
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auch durch eine 25 Jahre fortgejegte Beobachtung derielben an mir 
und vielen andern wohl hoffen darf, auf dieſem Gebiet einiger: 

maßen zu Haufe zu fein. Die Veranlaſſung zu nachitehender Arbeit 
endlich wurde die beim Studium des Möbiusichen Werkes ſich mir 

gewaltſam und unabweisbar aufdrängende Überzeugung von der 
Richtigkeit meiner Auffaſſung, die mir in folgendem zu erweiſen 
obliegt. 

Betrachten wir zuerſt Goethes Eltern, ſo können wir, wenn 
wir, was uns ja bier allein intereſſiert, nur die beiden Kategorien 
„gelund“ und „frank“ berühren, nicht viel mehr jagen, als daß 
im Vater das Pathologiſche ſtark vorhanden war. Belannt iſt 
jeine Erregbarfeit, die oft in jchranfenlofe Heftigkeit ausartete. 
So erzählt Senfenberg: der Nat Goethe und fein Schwiegervater 
feien in Streit geraten. Jener habe diejem vorgeworfen, er habe 

die Stadt an die Franzoſen verraten. „Zertor warf ein Meiler 
nad ihm, Goethe zog den Degen.” „Der Eigenfinn“, ſchreibt 
Moöbius, „der den jungen Mann einfam gemadt und eines über 

das Haus hinausgreifenden Berufs beraubt hatte, wurde mit den 

Jahren immer größer. Geiz und mißtrauiid:mürriiches Wejen 
machten ihm und jeiner Umgebung das Leben ſchwer. Im Alter 
verfiel er rajch, er wurde geiltesichwach und verbradte die legten 

Jahre in einem traurigen Zuftande.“ — Bei der Mutter, der 
Frau Nat, laffen ſich pathologische Züge nicht auffinden. Dagegen 
treten fie bei Goethes Schweiter Cornelia in auffallender Weile 

hervor. Auf dem befannten Bilde fällt außer den jcharfen Zügen 
und der wenig fleidfamen Friſur noch ganz bejonders die jchlechte 
Haltung ins Auge. Wir erfahren weiter, dab fie an Ausichlag 
gelitten habe, und aus ihrem Tagebuche, daß fie kränklich geweſen 

fei. Wiederholt klagt fie über Die mangelnde Gejundheit, fie werde 
„hypochonder“. Ihr Gemahl Schloſſer erzählt: „Jeder Wind, 

jeder Waſſertropfen ſperrt ſie in die Stube.“ Nach ihrer erſten 
Entbindung mußte ſie zwei Jahre das Bett hülen, lebte unzufrieden 
und hadernd mit ſich, ihrem Schickſal und andern und wurde 
immer trübſeliger und mißmutiger. Nach ihrer zweiten Entbindung 
beſchloß ſie ihr ſieches Leben. — Möbius bemerkt hier ſehr richtig: 
„Man ſtellt ſich manchmal die Sache ſo vor, als wäre Cornelia 
aus Betrübnis über ihre körperlichen Mängel und durch das Ver— 
hältnis zum Vater erſt krankhaft geworden. Das heißt natürlich 
die Dinge umkehren: Die äußeren Mißverhältniſſe zeigten innere 
Mißverhältniſſe an und fie fonnte mit den Leuten nicht ausfommen, 
weil fie von vorn herein abnorm war.” 
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Die übrigen Geſchwiſter Goethes ftarben alle früh. Auch 
Das meilt, wie Möbius mit Necht bervorhebt, auf ein pathologisches 

Moment vor der Geburt hin. — Goethe jelbit wurde zu früh 

geboren und fam, angeblich durch die Ungejchidlichfeit der Hebamme, 

jcheintot zur Welt. Daß bier nicht die Hebamme jchuld war, 
jondern ebenfalls pathologische Momente im Spiel! gewefen find, 
erjcheint mir nicht unmahrjcheinlic. Als Kind ift Goethe viel 
krank gemwejen, beionders ſchwer an den Pocken. „Weder von 
Maſern noh Mindblattern und wie die Quälgeifter der Jugend 

beißen mögen, blieb ich verjchont.” Aus alledem läßt fich natürlich 
noch nichts Spezielles fchließen. Sehr in die Wagichale aber fallt 
für unire Diagnofe die Crfranfung in Leipzig. Goethe Ichildert 
feinen damaligen Zuſtand folgendermaßen: „Schon von Hauſe 

hatte ich einen gewiſſen hypochondriſchen Zug mitgebradt. . . . 
Der Schmerz auf der Brujt, den ich jeit dem Auerſtädter Unfall 
(er hatte ſich an einem ftecdengebliebenen Wagen überhoben) von 
Zeit zu Zeit empfand und der nad) einem Stury* mit dem Pferde 
merklich gewachſen war, machte mid) mißmutig. Durch eine un: 

alücliche Diät verdarb ich mir die Kräfte der Verdauung” ꝛc. 

Dann klagt er den Milchfaffee an, der feine Verdauung geitort 
habe (Rerjtopfung), das WDierjeburger Bier, das Kaltbaden, das 
Einatmen von jalpetrig > jauren Dämpfen beim Behandeln der 
Radierungen u. ſ. f. Möbius nennt mit Net die ganze noch 
ausführlihere Schilderung mit ihren zum Teil durchaus gejuchten 

Krankheitsurfachen „die Anamnele eines Hypochonders“. Diele 
Hypochondrie, die ſich auch in der Stimmung zeigte („eigene trijte 

Stimmung” — ausgelaffene Luſtigkeit — melandpolijches Unbe— 
bagen, widerlidhe Yaunen, er habe alle durd) franfhaften Widerfinn 

mehr als einmal verlegt), muß doch wohl eine pincholontiche 

Grundlage haben. Es genügt uns aber auch nicht mit Möbius 
zu jagen, ſolch eine Verftimmung fanden wir aud) heute bei ner- 
vöjen jungen Leuten. Auch die Nervofität hat meilt, um nicht 
zu fagen immer, eine tiefer liegende phyſiologiſche Urſache. 
Könnte man nad) dem bisherigen noch im Zweifel fein, wo man 
fie in unfrem Falle zu ſuchen habe, jo klärt einen darüber der — 

nad Möbius unbegreifliche, nach unjrer Auffaſſung ſelbſtverſtändliche 

— Blutfturz im 9. 1768 auf. Von den derzeitigen Ärzten und 
meiſt auch in der Literatur wird dieſer Blutjtur; als aus der 

*) Beides, das Sichverheben und der Sturz, find bei Tuberkuloſe notorifche 
Schädlichkeiten. Berihlimmerungen der Krankheit nach einem Sturz ꝛc. (Die log. 
traumatiiche Tuberfuloje) find erfahrungsmäßige Vorkommniſſe. 
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Lunge jtammend aufgefaßt. Auch Goethe felbit ift dieſer Anticht. 
Er jchreibt am 1. Dftober 1768 an Herrn Scönfopf, er befinde 
ſich jo gut als ein Menſch, der in Zweifel jteht, ob er die Lungen— 
ſucht hat oder nicht, fich befinden fünne. Wenn der Patient nad) 

drei Monaten ſchon wieder meint: „meine Yunge tt jo gelund als 

möglich, aber im Magen ſitzt was“, jo fann das die Eingeweihten 
feinesiwegs befremden, ſondern it noc ein Fingerzeig mehr, der 
auf Tuberkuloſe deutet. Sagt dod der berühmte Pathologe 
Niemeyer bei Schilderung dieſer Krankheit geradezu (Kapitel 
Diagnoje): „Sie verlihern, da nur ihr Magen frank, ihre Bruit 

gejund jei, ja nehmen es übel, wenn man fie perfutieren und 
ausfultieren will.” Auch Möbius ſchreibt ganz treffend: „Indeſſen 

iſt es Doch nicht unmöglich, daß Goethe einen fleinen tuberfulöjen 

Lungenherd gehabt habe, der unglüdlidyerweile zur Zerſtörung 
eines größeren Blutgefäßes führte, bei Goethes guter Natur und 
jeiner Kleinheit (Möbius meint natürlid) des qu. Herdes) aber trag: 
dem ralch ausheilte. Nähme man das an, jo würde man eine 

Erflärung für den Blutjturz gewinnen, der den alten Goethe am 
26. November 1830 befiel. Dan könnte dann vermuten, daß in 
der aus der Jugendkrankheit ftammenden Narbe eine Blutgefäh- 

ausbuchtung, ein Aneurysma beitanden habe, das 1830 barjt.“ 

So nahe ift er ſchon der richtigen Spur, und dennoch, er meint 
nah dem zutreffenden Hinweis darauf, daß die Lungenblutung 
eine Tuberkuloſe vorausjegen würde, weiter, daß die Annahme 
der Tuberfulofe — zu den größten Unwahrſcheinlichkeiten gehöre. 
Die Tuberfuloje fünne zwar ausheilen, „aber dus geht gewöhnlich 
nicht jo leicht, wenn es einmal zum Blutjturz gekommen ift, und 
ichließlich bleibt der Geheilte ein brüchiger Menſch, der eines 
Lebens, wie e8 Goethe bis ins 83. Jahr geführt hat, nicht fähig 
it.” Letzteres ift nicht richtig. Bei günftigftem Verlauf, wie wir 
ihn bei Goethe jedenfall vor uns haben, fann der Ausgang in 
Geneſung ein derartiger fein, daß der einjtige Patient von einem 
Geſunden faum zu unterjcheiden ift. Und welch ein hohes Alter 
fann ein folder erreihen! Ich habe einen gekannt, der, jchon 
als junger Dann tuberfulös und SKavernifus, 87 Jahre lebte, 

trogdem daß er weit fränflicher war als Goethe, der übrigens, wie 
wir jehen werden, auch Ipäterhin niemals fich einer jehr robuften 
Geſundheit zu erfreuen hatte. Und wir Dürfen auch nicht vergeſſen, 
daß Goethe, abgejehen von den Debauchen in der Jugendzeit, jtets 
einen hohen Grad von Gelbjtbeherrihung und Mäßigung bemiejen 
hat. — Auch bei der Diagnoftizierung der Halsgeſchwulſt, an 
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der Goethe während des Blutiturzes litt, müßte man ratlos hin- 
und bertajten, wenn man nicht an eine vereiterte Lymphdrüſe 

denfen will, wie ſolche ſtets bei jfrophulöien (alias tuberfulöjen) 

Individuen, fei ed als Vorboten des Ausbruchs der Krankheit, Tei 

es als Komplikationen zu finden jind. — Als Goethe aus Leipzig 
nach Frankfurt zurücgefehrt war, fühlte er ſich unwohl und trat 
feinem Vater „als ein Kränfling” entgegen, „der noch mehr an 
der Scele als am Körper zu leiden ſchien.“ Daß Tuberkulöſe 
auch in Bezug auf die Piyche ftarf von der Norm abweichen, ijt 
befannt und wird von uns Später aud an Goethe illuftriert werden. 

„Es folgt nun eine ziemlich lange Zeit des Kränkelns.“ Er litt 
an hartnädiger Stuhlverhaltung (mie jolches jtets bei chronischer 

Tuberkuloſe der Fall iſt). Wie jeher er fich Durch diejelbe beläjtigt 
fühlte, geht aus jeiner eigenen Schilderung hervor: „Mir war 
indeß noch eine jehr harte Prüfung vorbereitet: denn eine gejtörte 
und man durfte wohl jagen für gewilfe Momente vernichtete Ver: 
dauung brachte jolche Eymptome hervor, daß ich unter großen 

Beängftigungen das Leben zu verlieren glaubte.” Und weiter: 
„Sa, meine Liebe (d. h. Kätchen), es ift wieder vorbey und ins: 
fünftige müſſen Sie fid) beruhigen, wenn es ja heißen Jollte: Er 
fiegt wieder! Sie willen, meine Conjtitution macht mandmal 

einen Fehltritt und in acht Tagen hat fie ji wieder 

zurecdhte geholfen*; diesmal war's arg, und jah noch ärger aus 
al8 es war, und war mit jchrädlihen Schmerzen verbunden.” 

Eine Medizin — ein Gläschen mit alfaliich ſchmeckenden Kryitallen 
— wirkte Wunder. Möbius denkt bier wohl mit Recht an 
Glauberſalz, meint aber fäljchlih, wir hätten bier das typiſche 
Bild einer erfolgreihen Wachſuggeſtion bei Nervofität. Letztere iſt 
überhaupt ein jehr gebräuchlicher und beliebter Ausdrud, um bei 

ſchwierigen Diagnofen unjer Nichtwiſſen zu verdeden. Hervor: 
tragende Mervojität pflegt die Tuberfuloje fait aus: 
nahmslos zu begleiten. In Goethes Fall hat man wohl weit 
weniger an Suggeition, die ja immerhin auch eine gewille Wolle 
jpielt, zu denfen, als an faktiſche große Erleichterung und Beſſerung 
des ganzen Zuſtandes durch Darreihung eines zur rechten Zeit 
angewandten Yarans, beionders noch an das dyarafterijtiiche ſub— 
jeftive Mohlbefinden infolge der Bejeitigung der ſehr quälenden 
und die Hypochondrie jteigernden Stuhlverhaltung und der mit ihr 

*) Mir erinnern bier Schon an das charakteriſtiſche rud: und ſtoßweiſe 
Auftreten der Arankheitseriheinungen bei Tuberkuloſe: das Gracerbieren und 
Hemittieren derjelben ganz ohne äußere Vcranlaffung. 

Baltiſche Monatsfchrift 1904, Heft 4. 3 
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verbundenen beängitigenden Kongeftionen. — Möbius ift fich 
nicht Flar darüber, warum bei Goethe, nachdem er das Bett ver: 

laſſen hatte, worauf er vier Wochen an den Seſſel „angeſchraubt“ 
mar, die Füße verbunden geweſen feien und denft an eine „ab: 
leitende Einpadung”. Weit näherliegend fcheint mir die Annahme, 
die Verhüllung der Füße jei vorgenommen worden, weil ber 
Patient, wie alle Tuberfulöfen, die ja bekanntlich biutarm find 
und zu Kongejtionen in Kopf und Bruft neigen, an falten Füßen 
zu leiden hatte. Bei afuten Berichlimmerungen fann ſich das 
Erfalten der Grtremitäten bis zu völligem Erſtarren fleigern, 
welches dann häufig ein Vorbote eines typiſchen Froſt- und Fieber: 
anfalls ift (vgl. Dettweiler). Wie bezeichnend ift auch die von 
Goethe ſkizzierte Stimmung aus Ddiefer Zeit, wie paßt jte zu dem 
Gejamtbilde ! 

„Bald till wie ein Hypochondriſt, 
Und fittig wie ein Mennoniit, 
Und folgfam, wie ein gutes Lamm; 

Bald luftig wie ein Bräutigam, 
Leb' ich und bin halb franf und Halb gejund, 
Am ganzen Leibe wohl, nur in dem Halje* wund; 
Sehr mißvergnügt, daß meine Zunge 
Nicht ſoviel Atem reicht, ald meine Zunge 

Zu manden Zeiten braudt. . . .“ 

„DO ſage du, 
Kann man was traurigers erfahren? 
An Körper alt, und jung an Jahren, 

Halb ſiech und halb geſund zu jein? 

Das gibt fo melanchol'ſche Laune, 
Und ihre Bein 
Würd’ ich nicht los, und Hält’ ich ſechs Alraune.“ 

„Zu der vielfahen Verwirrung fam mit einer angehenden 
Leidenschaft (zu Frederifen) noch ein förperlidyes Übel, daß mir 
nämlih nad) Tiihe die Kehle rein zugeichnürt war.” Goethe 
jchreibt joldhes dem roten Tiſchwein (!) zu. Es ift nicht unmöglich, 
daß wir bier an das befannte „Würgen“ der Tuberfulöfen nad) 
den Mahlzeiten zu denken haben (vgl. Dettweiler). Von einem 
jubjeftiv fehr richtigen Gefühl wurde Goethe in feiner Abneigung 
gegen Staffee und Tabak geleitet — beides für Tuberfulöje notorische 

Schädlichkeiten. Seiner Empfindlichkeit gegen Witterungsein: 
flüjfe erwähnt er ebenfalls. Auch diefes iſt, wie alles vorher 
Genannte, ein Symptom — nidt der Nervofität, wie Möbius 

*) Möbiuß meint, es handle jich hier um die erwähnte Halsgeichwulit. 
Mir iſt's wahrſcheinlicher, daß man an eine Angina zu denken habe. Heißt es 
doch auc „in dem“ und nicht „am“ Halſe. 
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annimmt, fondern — der Tuberfulofe. Ich möchte hier auch noch 
auf eine Stelle im Kauft hinweilen, die mir jchon früh aufgefallen 
it und nur aus der Erfahrung an der eigenen Perſon erklärt 
werden kann: 

Bon Norden dringt der fcharfe Geiſterzahn 
Auf dich herbei mit pfeilgeipigten Zungen; 
Bon Morgen zieh'n vertrodnend fie heran 
Und nähren ich von deinen Lungen. 

So fonnte nur ein Zungenfranfer jchreiben! Sit doch Die 
dem Phthiſiker Ihädlihe Wirkung der genannten Yuftitrömungen 
auch heute nod) nicht einmal jedem Arzte befannt, oder jte wird 
von vie/en bderfelben unter dem Drude der einjeitig die Wiſſenſchaft 
beherrihenden Bazillentheorie, mit der ſich jene jchädliche Wirkung 
niht in Einklang bringen läßt, ganz in Abrede geitellt. Wie 

konnte ein Laie zu ſolch feiner, zutreffender Beobahtung fommen, 
wenn er es nicht an Sich ſelbſt erfahren hatte? 

Menden mir uns nunmehr dem PBiycdhiichen zu, Toweit es 

bier in Betradht fommt. Goethe war als Kind frühreif und lebhaft 
(vgl. Heibmayr, der dieſe Ericheinungen als typiich bei tuberfulöjen 
Kindern hervorhebt). Dabei war er heiter, phantafievoll und 
jelbjtbewußt. Früh tritt Schon die leidenjchaftliche Art des Knaben 
zu tage (Gretchen). Als Greis jchreibt er hierüber: „Ic hatte 
oft halbe Nächte durch” mid) mit dem größten Ungeftüm Diejen 
Schmerzen überlaffen, jo daß es durd Tränen und Schluchzen 
zulegt dahin fam, daß ich kaum mehr Ichlingen fonnte und der 
Genuß von Speile und Tranf mir jchmerzlid ward, auch die jo 
nahe verwandte Bruft zu leiden ſchien.“ Er jchildert diejes „Raſen“ 
am Ende des 5. Buches von Dichtung und Wahrheit. Zulept 
trat „eine förperlihde Krankheit mit ziemlicher Heftigfeit ein.“ 
Möbius mweilt dann noch darauf hin, daß der Genejene über 
Jahr und Tag von Nervojität geplagt ward. Befanntlid) 
waren ihm jeder jtarfe Schall und Lärm zumider, „Erankhafte 
Gegenſtände“ erregten feinen Efel, vor „Tollhäuſern“ hatte er eine 
ausgeiprochene, an Furcht grenzende Abneigung u. ſ. f. — „Es 
iſt als ob ein Fieber in ihm glühte”, jagt Möbius in Bezug auf 
feinen damaligen Geijteszuftand. Wir möchten aud bier jagen: 
die Nervoſität und das Fieber (periodisch wohl auch im phyſiſchen 
Einn) eines QTuberfulöjen. Mißmut und Ertaje wechſeln fort: 
während mit einander ab. a, eriterer jteigert fi bis zu völligem 
Lebensüberdruß, letztere bis an die Grenze des Wahnſinns. 
„Man befreundete ſich“, ſchreibt Goethe, „in unmutigem Übermut 

3* 
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mit dem Gedanfen, das Leben, wenn es einem nicht mehr anftehe, 
nad eigenem Belieben allenfalls verlaijen zu können.” Wie Kaiſer 
Otho wählt Goethe dazu einen jcharfen Dolch aus und verjuchte, 
ob er die Willenskraft habe, ihn langlam in die Bruft einzu: 

jenfen. Lerje erzählt, er habe gefürchtet, Goethe werde „über: 
Ichnappen.” „Sehr ausgeprägt”, führt Mobius fort, „war bei 
Goethe die Zornmutigfeit. Schon der Jüngling Schreibt von fid): 
„O ſäheſt du den Elenden, wie er rat, aber nicht weiß, gegen 
wen er ralen fol... Wie könnte ein Toller vernünftig werden? 
Das bin ih. Ketten an die Hände. Da wüßt' ih doc, worein 
ih beißen follte.“ Auch im ſpäteren Leben begegnen wir bei 
Goethe heftigen Zornesausbrüchen und außerdem ganz eigentüm— 
lihen Zujtänden von Erregung. Profeſſor Kiefer beichreibt 
einen foldhen (12. Dez. 1813): „Sch fürchtete mich beinahe vor 

ihm. . . Ich ſah ihn nie jo furchtbar heftig, gewaltig, grollend; 
fein Auge glühte, oft mangelten die Worte und dann jchwoll jein 
Geſicht und die Augen glühten* und die ganze GSeftifulation mußte 
dann das fehlende Wort erichen.“ Hierbei an eine Crregung 
dur Alkohol zu denken, wäre abjurd, zumal Kiefer ausdrüdlic 

verfichert, es habe fein Tröpfchen gegeben. Die Zornmutigfeit ift 
aus der befannten, ſehr ausgeprägten Erregbarfeit eines Tuber: 
fulöjen leicht zu erflären, die Zuſtände dichteriicher und andrer 
Erregung aus dem stadium exaltationis, wie ich ſolches in 
meiner Arbeit „Sejundheit und Trojt für Schwindſüchtige“ be- 
jchrieben Habe — und zwar ganz ohne dabei an Goethe zu denken, 
den übrigens für tuberfulös zu balten ich ſchon lange, ehe ich 
Möbius gelefen, geneigt war. Das stadium exaltationis und 
dus stadium depressionis wechjeln bei Tuberfulöfen fortwährend 
ab je nach dem Hervortreten und Zurüdtreten der Krankheit — 
von Gelegenheitsurfahen ganz abgeiehen. Die Krankheit bildet 
den feiten phyliologiihen Untergrund, auf dem alle phyfiichen 
Strömungen dabinfließen, allerdings an und für ji) auch wieder 
je nachdem anſchwellend oder abfallend (das Milieu kann dabei 
eine große, aber nie ausichlaggebende Rolle fpielen), und Die 
Pſyche wiederum iſt aud hier durchaus nicht ohne Einfluß auf die 

Phyſis. Die „MWertherjiimmung” **, die Goethe eine Zeit lang 

*) Goethe hatte befanntlich glänzende, Icuchtende Augen. Auch das jtimmt 
gut zu unſrer Diagnoſe. 

**), Er fagt darüber zu Edermann: „Es find lauter Brandrafeten! Es 
wird mir unheimlich dabei und ich fürchte (beim Leſen des Buches) den patho— 

logiſchen Zuſtand wicder durchzuempfinden, aus dem das Buch hervorging.” 
Und an Zelter jchreibt er: „Daß alle Symptome diefer wunderlichen, jo natür: 
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jo völlig beherrichte, beichreibt er ſelbſt Sehr zutreffend: „Jener 
Efel vor dem Leben (d. h. Selbftmordneiqung ohne ot) hat feine 
phyſiſchen und jittlihen Urſachen.“ Als eine derſelben be: 
zeichnet er die Wiederkehr der Liebe, als wodurd) diejer das 
Merkmal des Ewigen genommen werde. sn der Tat hat Goethe 
in der Wiederfehr der Liebe recht viel geleiltet. Saat er dod) 
jelbit: „Es iſt eine jehr angenehme Empfindung, wenn ſich eine 
neue Leidenſchaft in uns zu regen anfängt, ehe die alte noch ganz 
verflungen iſt.“ Auch dieſes paßt wieder ganz in den Nahmen 
unjres Bildes. Iſt doch die Verliebtheit der Tuberfulöjen 
geradezu ſprichwörtlich (Dr. Neibmayr). Sie entipringt, fo meinen 
wir, einerjeitS aus der ungemein ausgeprägten Eindrudsfähigfeit 
diejer Naturen, anderjeits aus ihrem jangninishen Charakter, dem 

leicht erregbaren Nerveniyitem und dem dadurch erflärbaren, oft 
hochgradig verftärkten finnlichen Trieb. Daß legterer bei allen edel 
veranlagten Menſchen jtets als etwas dem inneren Menſchen 
Fremdes, gleihjam äußerlich Anhängendes, Niederzuhaltendes 

und zu Befämpfendes ericheint, das aber dennod immer wieder 

an ihm flebt und jeine Herrſchaft bei jeder Gelegenheit geltend 
zu machen jucht und daß gerade aus diefem Kampf und Widerftreit, 
in dem es, wie bei Goethe, auch jo oft ein Unterliegen! gibt, ein 

hochgradiges Unluſtgefühl entipringen kann, wird man wohl 
jehr begreiflich finden. Und wenn der Jüngling, wie es nun gar 
zu natürlich und bei ideal veranlagten, leidenſchaftlichen, gefühl- 
vollen Naturen in ganz bejonderer Weile der Fall it, an Die 
Ewigkeit feiner Liebe glaubt und fid) dann doc) — und gar 
wie Goethe noch jo oft — darin getünscht fieht, wie follte dem 

Nefleftierenden bei ſolcher Erfenntnis nicht tiefiter Unmut die 
Seele erfüllen nnd einen ſchon vorhandenen Xebensüberdruß 
verjtärfen und afuter machen? Es muß daher befremden, wenn 
Möbius jagt: „Die Antitheje, dag der Wechjel der natürlichen 

Dinge Grundlage des Behagens (bei Goethe Dichtung und Wahr— 

heit), der Wechſel im Moraliſchen Grundlage des Überdruſſes ſei, 
ift doch recht künſtlich.“ 

lichen als unnatürlichen Krankheit auch einmal mein Junerſtes durchraſt haben, 
daran läht Werther wohl niemand zweifeln. Ich weiß vecht qut, was es mid) 

für Entſchlüſſe und Anftrengungen fojtete, damals den Wellen des Todes zu 
entfommen, jomwie ich mic) aus manchem jpäteren Schiffbruch auch mühſam rettete 

und erholte. 

I) Goethe nennt aud) geradezu noch „die Wiederkehr der eigenen Fehler, 
deren Notwendigkeit der Jüngling nicht begreife.“ 
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Doch hat Möbius ohne Frage Bielichowsfy gegenüber recht, 
wenn er darauf binweilt, daß das taedium vitae bei Goethe 

weniger durd feine äußeren Verhältniſſe (Jerwürfniſſe mit dem 
Vater, Gefühl allein und unverjtanden zu fein, die Fanftgefühle, 
das Ungenügen an Kunftbeitrebungen, die Abneigung gegen die 
Rechtsgeſchäfte, die unglücliche Liebe 20.) bedingt geweſen jei, als 
durch ſeine phyſiſche Beſchaffenheit. „Es ſteckt etwas Organiſches 

darin. Das fühlt ja auch Goethe. .. Daraus, daß die Sache 

unter den verichiedeniten Lebensverhältniifen im weſentlichen die: 

jetbe iſt, kann man darauf Ichließen, daß ihre Urſache im Menſchen 

jelbjt liegt... Das Wejentliche it eben das, daß der normale 

Mensch in guten und in jchlechten Zeiten am Leben feithält, daß 
die erite Bedingung des taedium vitae in des Menſchen Annerem, 
in einer mitgebrachten abnormen Beichaffenheit liegt... Wit 
den Fauſtgefühlen hat es ja feine Nichtigkeit, aber jie find Symptom, 
nicht Urſache.“ Das alles unterjchreiben wir. 

Die Wertheritiimmung, die, wie Goethe treffend jagt, nicht 
angeflebt, ſondern eingemwoben iſt, ſchwindet ſchließlich dahin. 
Der letzte Grund dafür iſt unſrer Anſicht nach der überaus günſtige 
Verlauf der Krankheit und das Vollgefühl ſchließlicher Geneſung. 
Pſychiſch beruhigend wirkte das Studium Spinozas und Die Did: 
terische Tätigkeit als eine im ihm waltende Naturfraft. „Die 
dunklen Mächte waren beftegt, aber fie waren natürlic) noch vor: 

handen und Goethe mag noch manden Kampf bejtanden haben, 
wie er denn auf wiederholte Wiederheritellung jeiner Exiſtenz aus 
jittlihem Schutte mehrfach hindeutet.“ 

Bekannt it, daß Goethe ſehr leicht zu Tränen gerührt war. 
Bei völlig unzulängliden Anläſſen weint er „bitterlich“ oder „wie 
ein Kind“. Die Neigung zum Weinen war damals wohl vielen 
jeiner Zeitgenoffen eigen. Es war eben eine jentimentale Zeit. 
Daraus allein wird man aber die Leichtigfeit, mit der auch der 
Dann Goethe weint, wohl nicht erflären dürfen. Möbius gefteht 
denn auch, daß er dieje Tatſache nicht recht veritehe. Dem Kenner 
der Tuberfuloje wird das überaus zarte, weiche, zur Wehmut 

gejtimmte Gemüt jowie die in den Eracerbationsjtadien oft bis 
zur Hyſterie ſich fteigernde Nührfeligfeit dieſer Krankenklaſſe jehr 

wohl befannt jein. In gar manchem Auge jolder Kranfen babe 
ih, aud bei mannhaftem Charakter, die Träne jchimmern jehen, 
und zwar nicht bei Ichlechtem Ergehen, jondern als Ausdrud eines 

gemütvollen Weſens und zarter, tiefer Empfindung. Dettweiler 
und andre Autoritäten weilen wiederholt darauf hin. 
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Bei den weiteren Schilderungen des periodiſchen Cha- 
ralters der pathologiihen Zuitände, denen Goethe immer wieder 
unterworfen war, begegnen wir bei Möbius Ausführungen, vie 
uns den Biychiater nur gar zu deutlich erfennen (allen und an 

Lombroſo erinnern. In Bezug auf Goethe jcheinen ſie uns nicht 
in allem zutreffend zu fein. Die immer wieder ins Feld geführte 
„Nervosität“ giebt als vermeintliche Urſache für alle die jehr 
merfwürdigen Erjcheinungen jedenfalls feinen genügenden und be 
friedigenden Aufſchluß. 

Die Schilderung ſolcher Zuftände bei Möbius zeichnet uns 
aber wieder deutlih und treffend das Bild Der 
Tuberkuloſe. Wir geben fie hier ausführlicher wieder: „Bald 
fühlt er (sc. der Nervöje) ich traurig, veritimmt, mutlos, hypo— 
chondriſch uſw., oder er ift heiterer, zuverfichtlicher, unternehmender, 
lebhafter, zu Affektion geneigter als in feinem normalen Zuftande. 
Der erjte Anfall zeigt jih gewöhnlich in der Jugendzeit, die jpäteren 
Anfälle fönnen länger oder kürzer fein, annähernd regelmäßig 
oder in ganz verjchiedenen, zuweilen recht großen Abſtänden wieder: 
fehren, fajt immer aber bleibt der Charakter des krankhaften Yu: 
ſtandes derjelbe, entweder handelt es jich um eine Depreifion, oder 
um eine Erregung, oder um Kombination beider. Der Anfall 
ftommt ohne nahweisbare Urjaden, troßt aller 
Behandlung und hört, wenn feine Zeit um ift, von 
ſelbſt auf.“ Auch Niemeyer jpricht von „Stillſtänden“, die die 
Tuberfuloje von Zeit zu Zeit zu machen pflege. Zum Vergleiche 
ziehe id) audy nody die in dem von mir verfaßten Bude: „Ge: 
fundheit und Troſt für Schwindſüchtige“ fich findende Schilderung 
herbei, die ſich merkwürdig mit der Möbiusichen berührt. Cs 
heißt dort: „Durd das Gemüt des Lungenfranfen weht ein 
melandpoliicher Zug, der fih aus dem herabgedrücdten Niveau der 
gefamten vitalen Energie zur Genüge erflären läßt. . . Außerlich 
braucht dieſer Grundzug dabei durchaus nicht immer zu tage 
zu treten, im Gegenteil: es muß die oft an Ausgelaſſenheit 
grenzende »Deiterfeit, die im grellen Kontraft zur Schwere des 
Leidens jteht, geradezu auffallen. Sobald aber eine akute Ver: 
Ihlimmerung der Krankheit eintritt, jteigert fi) die im Innerſten 
wohnende Schwermut jofort zu tiefer Gemütsverſtimmung und 
Mutlofigfeit, die unter Umjtänden an Verzweiflung grenzen 
fann. . . Es ilt, als ob aud der Organismus es müde werde, 
immer wieder diejelben Krankheitsbahnen zu durchlaufen, als ſei 
er auch auf diefem Punkt Schon ebenjo „nervös“ geworden, wie 
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Geiſt und Ecele des Watienten. . . Der Charafter der Krank: 
heit äußert fi) in fortwährenden Stilljtänden und fortwährenden 
Vorſtößen. WBlöglih, oft auch ganz unabhängig von äußeren 
Scyädlichkeiten, einzig und allein durd einen afuten Vorſtoß der 
Krankheit bedingt, fühlt fih der eben noch faſt Geſunde matt und 

elend, fällt aus einem Katarrh in den anderen, fiebert mehr oder 
meniger leicht, verliert den Appetit und Schlaf uw. . .. Ganz 

dem entiprechend it dann auch die Stimmung eine wedjelnde, 
ſich durch jühe Gegenſätze charakterifierende. Was oft als Yaune 

ericheint, ift nichts anderes, als die naturgemäße Begleitericheinung 

des phyſiſchen Ergehens.“ Cs würde zu weit führen, wenn id) 
dieſe wechjelnden Zuſtände, die ich wie erwähnt in meinem oben: 

erwähnten Buche als stadium depressionis und stadium exal- 
tationis bezeichne, bier noch ausführlicher vorführen wollte. Ach 

wiederhole nur, daß ich damals noch feine genauere Kenntnis 

von den pathologiihen Zuſtänden Goethes hatte und nicht im 
entferntejten dabei an ihn gedadıt hatte. Und doch deckt die 

Schilderung diejer Stadien fi) in auffallender Weile mit den in 

Goethes Leben ſich zeigenden wechielnden Zuſtänden, Die aud) nad) 
dem das afutejte Stadium der phyſiſchen Krankheit überwunden 

iſt, gleichaam eifernes Inventar des Charakters zu bleiben pflegen, 

wie ich aus der Erfahrung an mir jelbjt weiß. Und dann mill 
ich noch hervorheben, daß die mutloje gedrüdte Stimmung den 
Zuftand einer phyſiſch-pſychiſchen Tepreilion darjtellt, wo 

man auch zu feinerlei Leiltungen aufgelegt it und es einem gar 
oft ergeht, wie Goethe es mit den Worten ausdrüdt: 

Gerne hätt’ ich fortgeichrieben, 
Aber es iſt liegen blieben. 

Im stadium exaltationis dagegen, in welchem die Hoffnungs— 
jreudigfeit, die gehobene Stimmung und Unternehmungsluft einen 
ſehr hohen Grad erreichen fann, iſt man auf geeignetem Gebiet 

unglaublid) viel zu leiften im jtande, wie joldyes bei Goethe ja 
häufig genug in dem rapiden Schaffen vieler feiner Werfe 

jo eflatant bervortritt. Als Kuriofum will ich endlich hier nod) 

erwähnen, daß id) diefen Wechjel der Stimmung bei Niederjchrift 
meines Buchs mit Soethes Worten cdarafterijiert hatte: „bimmel- 

hochjauchzend — zu Tode betrübt”, und bald darauf in einem 
Spezialwerfe” des befannten Tuberfulofeforichers Cornet zu dem: 
jelben Behuf genau diefe Worte und nod dazu in fettem Drud 

*) Spezielle Pathologie und Theraphie. Hrsg. von Prof. Dr. Nothnagel. 
XIV. Band, III. Zeil: Prof. Dr. ©. Cornet, Die Tuberfuloie. 
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wiederfand, worauf ich die meinigen natürlih ſtrich — Möbius 
Schreibt in dieſer Hinfiht ſehr treffend: „Das Wefentliche aber, 
das in Goethes Leben ein niht durch äußere Umſtände 
erflärbarer Wechſel zwiſchen ruhigen und erregten Zeiten ftatt: 
findet und daß die widhtigiten BProduftionen an Diele 

legtere gebunden jind, üt nicht abzuleugnen. Der Ein: 
murf, es handle ji) dabei nur um „Stimmungen, will gar nichts 
bejagen. Ein ſolcher Stimmungswechſel ift eben pathologiid. . . . 

Außer den bisher beſprochenen Zeiten der Erregung mit vermehrier 
‘Broduftivität finden wir in Goethes Leben einen fortwährenden 

Wedel der Stimmung; Zeiten der Verſtimmung wechſeln unregel- 
mäßig mit Heiterfeit, tiefgehendes Mißbehagen folgt auf Zeiten 
friiher Kraft.” — 

Möbius führt dann fort: „Goethe ſelbſi ift Fauſt und 
Mephiſtopheles zugleich, Erregung und Kritik zugleid. . . Wenn 
jemand im jtande ijt, jederzeit fich ſelbſt zu beobadıten, jo ijt er 
nicht normal”. . . „In jede Gejellichaft begleitet ihn Mephiſto, 
bei jedem Buche las er, ihm über die Schulter jehend, mit”... . 

„Jeder höherjtehende Menſch wird etwas willen von der Spaltung 

jeiner ‘Berfönlichkeit in das Poſitive, Tätige und das Negative, 
Kritiiche, aber normal iſt diefe Spaltung nicht; Höherjtehen und 

Bathologiichlein gehören zuſammen.“ Gerade dieje legten Worte 
find für den Standpunkt Möbius’ jehr bezeihnend. Sie erjcheinen 
demjenigen, der ſich mit diefer Diaterie garnicht oder wenig befaßt 
hat, geradezu abjurd, und dennoch liegt in ihnen jehr viel Wahres. 
Meint doch auch ein jo gediegener and vielerfahrener Schriftiteller 

wie Hilty: „Die völlige Geſundheit iſt nicht jelten mit einer ge- 
willen geiltigen Mittelmäßigfeit verbunden, während die tiefiten 
Gedanken und Gefühle nur aus Leiden geboren werden“ („Glück“, 

Ill. Zeit), Man braucht alfo Feineswegs, wie der Türmer es 
in feinem Tagebuche tut (Oft. 1899, Heft 1), hinter „Goethe als 
pathologiſche (!!) Ericheinung”“ zwei Ausrufungszeihen zu machen 
und darf ihm noch weit weniger, wie es Dort weiter heißt, als 
„terngejunden Alten” oder „Muſterexemplar förperlicher und geiftiger 
Geſundheit“ bezeichnen. Damit beweilt man nur, daß man fid) 
in Goethes Leben und Weſen nicht Hinlänglich vertieft hat. Goethe 
iſt befanntlid in feinem langen Leben jehr viel frank gewejen. 
Wir folgen wieder den Aufzeichnungen bei Möbius. So madıte 
er 1780 eine jchwere Influenza (Möbius) durd. Es könnte das, 
wie die jpäteren Erfranfungen andeuten, wohl aud) eine Pneumonie 

refp. ‘Pleuritis gemwejen jein. Später hat er viel an Angina 



290 Goethe — pathologiſch. 

gelitten, der bejtändigen, fältigen Begleiterin der droni- 
ihen Tuberfulofe Dann wird einer „Nierenkolif” im 
3. 1805 erwähnt, deren heftige und häufige Anfälle dem Arzt 
höchſt bedenklich waren. Im J. 1801 Hatte Goethe eine „Blatter: 

oje”, richtiger wohl eine Gefihts: und Kopfrofe, die ihn an den 
Hand des Grabes bradte. Frau von Stein Jchreibt darüber am 
12. Januar 1801: „Es iſt ein Krampfhuſten und zugleid) 
die Blatterroje; er fann in fein Bett und muß immer in einer 
jtehenden Stellung erhalten werden; ſonſt will er erftiden. Der 
Hals iſt verichwollen, jo wie das Gefiht, und voller Blaſen 
inwendig”. . . Bei ſchweren Erfranfungen der Refpirationsorgane 
findet man es ſehr häufig, daß der Patient nur in ftehender oder 
figender Stellung nod einigermaßen zu atmen vermag. Es fönnte 
ſich hier ja audh um eine Komplikation gehandelt haben. — Am 
17. Februar 1823 Hatte Goethe eine Herzbeutelentzündung (Peri— 
farditis) zu überftehen. Es heißt in der betr. Schilderung: „Am 
17. Februar befiel ihn eine Entzündung des Herzbeutels und 
wahrscheinlich aud, eines Teils des Herzens, wozu fi) nod eine 
Entzündung der Pleura gefellte, die ihn im Verlauf der nädjten 
Woche au den Rand des Grabes bradte. Am 24. Februar war 
der Tag der Entfheidung. Die Ärzte befürdhteten das Schlimmſie.“ 
Hierzu bemerfe ich, daß es nicht jelten vorkommt, daß eine linfe- 
jeitige ‘Pleuritis in der Herzgegend auf den Herzbeutel überipringt 
und dann fehr läftig und gefährlid” werden kann. Dergleichen 
fommt ſehr häufig auch gerade bei Tuberfulöfen vor, wobei tu: 
berfulöjfe Prozeſſe die Urſache der Pleuritis find. Auch 
id habe eine ſolche Krankheit mit jener Komplikation zu bejtehen 
gehabt. — Im November deijelben Jahres erkrankte Goethe an 
einem quälenden Hujten, der in ein „Bruftfieber“ ausartete, mit 
Schmerzen in der Herzgegend verbunden war und fo jchlimm 
wurde, daß man die „Bruſtwaſſerſucht“ befürchtete. Möbius 
meint mit Recht, daß es fich auch um eine linfsleitige Bleuritis 
gehandelt habe. Die Häufigfeit der Verdauungsitörungen, 
die fein behandelnder Arzt Dr. Vogel erwähnt und eine Augen: 
entzündung (1829) paſſen beide in den Rahmen unferer Diagnofe 
und find oft geradezu ſymptomatiſch. Handelt es ſich dod) auch 
hier, wie bei Bruftleiden jchwererer Art, um Ernährungsftörungen 
erniterer Natur. — 

Sleihlam als Siegel unferer Diagnofe erjcheint der fchwere 
Blutfturz am 30. November 1830, den Goethes Arzt Dr. Vogel 
als „Lungenblutſturz“ aus den geborjtenen, bedeutenden Blut: 
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gefähen bezeichnet. Möbius Sieht ſich bier wieder vor ähnlichen 

Schwierigkeiten, wie bei der Leipziger Blutung. „Es kann ſich,“ 
giebt er aber doc zu, „um eine Blutung aus dem alten Krank: 
heits:Herde in der Lunge handeln.” Ohne Frage it es eine ſolche 
geweien, wenn man nicht, was ja auch nicht ganz ausgeſchloſſen 
wäre, an einen durd all die Prozeſſe in der Zunge allmälig vor- 

bereiteten Blutiturz aus einem neuen Krankheitsherde denfen will. 
Daß das Blut aus der Zunge ſitammt, ſcheint mir gar feinem 
Zweifel zu unterliegen und ergiebt jih jet jaaud jhon 
aus der ganzen Anamneje — Auch Goethes Tod weiit 
uns immer wieder auf die Bruſt hin. Am 15. März 1832 309 
er ih eine GErfältung zu. „Sn der Nacht vom 19. auf den 
20. März trat ein Anfall von Angina pectoris ein: Schmerz in 
der Bruit, Atemnot, heftige Angſt. . . Die Zähne Flapperten vor 
Froſt, der Buls war jo jchnell, daß man ihn faum zählen fonnte.” 

Dann erholte er fi etwas. Am 21. März, 11 Uhr vormittags, 
follabierte der Kranke, d. h. er murde unbejinnlich, die Hände 
wurden fühl, es trat Schweiß ein, der Puls wurde Fflein und 

raſch, e8 begann in der Bruſt zu raſſeln, der Kranke phantafierte 

dazwiſchen und wurde jomnolent*. Am 22. März 41 Uhr trat 

der Tod ein. Es wird ih — beſonders charakteriſtiſch iſt der 

Schüttelfroft — wohl auch wieder um eine Jneumonie** oder 
Pleuritis gehandelt haben, und der Tod erfolgte ſchließlich durch 
Herzlähmung. DOttilie Goethe jchreibt an Holtey: Goethe jei 
„nad furzem Krankſeyn am Stidfluffe in Folge eines nervös 
gewordenen SKatarrhalfiebers” geitorben. „Wir würden jagen,“ 
bemerft Möbins, „weil bei der legten katarrhaliſchen Erfranfung 
jein Herz erlahmte.” 

Dat von Goethe berichtet wird, er ſei wohlbeleibt gemwejen, 

die Bruft breit und gewölbt, der Hals rund, fteht zu unjerer 
Diagnoſe (gutartigjte Form von Tuberfuloje) durdaus nicht im 
Widerſpruch. Iſt es doc jet allgemein befannt, daß jelbjt 
Athleten an Phthile zu Grunde gehen, ja fie gerade bis zu 60°/o. 
Sch habe auch mehrere jolher jtarfnadiger, musfulöjer und 

*) „Kurz vor dem Tode, je mehr das Fieber den Charafier der Ajthenie 

annimmt, wird das Senjorium meiſt benommen, der Aranfe deliriert, oder wird 

jomnolent und hat oft ein leichtes Ende.” (Niemeyer, Pathologie, Kapitel: 

Chronische Miliartuberkulofe. 

**) Niemeyer Ichreibt (Pathologie, Hapiiel: Kroupöfe Pneumonie): „Der 
Kranke ftirbt in vielen Füllen „an nervöjer Grippe” . . . und weiter: „cd 

erinnere hier nod) einmal an den Schüttelfroit, welcher bei ſolchen Kranken fait 
niemals fehlt.“ 
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mwoflbeleibter Männer gekannt, die nad) langem Kränkeln der 
Phthiſe erlagen. Auch von mir jagte einjt mein Arzt: „Koloſſale 
Muskulatur!“ Die weitere Schilderung: „Die Haut zart und 
weiß mit durchihimmernden Venen, an den Unterjchenfeln geringe 
Varicofitäten” jtimmen dann genau wieder mit dem tuberfulöjen 
Dabitus. — 

Möbius bedauert mit Recht, dab die Photographie zu 
Goethes Zeiten noch nicht erfunden war. Die Bilder, die wir 
bejigen, find einander jehr unähnlih und geben das Original 
gewiß nicht ganz getreu wieder. Ich möchte es indeilen doch nicht 

unterlaflen, den Lefer zur Prüfung einiger charafterischer Bilder 
aufzufordern. Der etwa im 28. Lebensjahre angefertigte Kupfer: 
ftich zeigt uns ein relativ hageres Geſicht mit jehr Icharfen Zügen 
und ziemlich) langem Halle. Auch das Gemälde vom Juli 1779 
zeigt noch einen Schlanfen jungen Dann. In dem Wildnis vom 

Juni 1828 fallen die jtarfen „Schatten” unter den Augen auf 

und charakteriſtiſch iſt auch die jtarf nad) vorn gebeugte Gejtalt 
des im März 1832 erichienenen Bildes, das auf Grund der 
Schreinerihen Lithographie entworfen worden ill. Das Patho— 
logiſche iſt allen diefen Bildern mehr oder weniger jtarf aufge- 
prägt. Bei feinem derjelben iſt man verſucht auszurufen: „Der 
fann unmöglich tuberfulös geweſen ſein:“ — 

Zur WVervolljtändigung des von uns bisher Vorgeführten, 
erinnere ich nocd daran, daß nad) dem erjten Sohn Auguft 

Goethe nody 4 Kinder geſchenkt worden Jind. Das eine von 
ihnen war ein todtgeborener Knabe, die übrigen ftarben gleich 
nad) der Geburt oder bald. Ob hierbei nicht auch ſchon die 

Tuberfulofe die Hand im Spiel hatte? Im Allgemeinen läßt ſich 
jagen, daß Frühgeburt, Totgeburt und große Kinderjterblichfeit jo 
reht zum Herrihaftsgebiet ber Tuberfulofe gehören. 
Das einzige am Leben gebliebene Kind Auguſt war eine durd 
und durch franfhaft veranlagte Natur. Sein Tod it in Dunfel 
gehüllt. Der Arzt habe erklärt, er jei nach einer zurüdgetretenen 
Hautkrankheit dem Sehirnichlage erlegen. Man vermutete, daß 
Auguſt an den Boden erkrankt gewejen ſei. Andere denken an 
Selbjimord. Die Wittwe Prellers berichtet, es habe ſich bei der 
Sektion eine „Blatter auf dem Gehirn” gefunden. Möbius meint 
wohl mit Hecht: „MWahrjcheinlicher (als die Boden: und Scarlad): 
Diagnofe) it, dab die Urſache des apopleftiihen Anfalls eine 

ihon vorhandene Sehirmerfranfung war, daß das Fieber nur den 
Anſtoß gab. Dieje Gehirnerfranfung fünnte Wirfung des Alko— 
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holismus oder progreffiver Paralyſe gemweien fein. Wenn ein 
40jähriger Mann an einem Gehirntod jtirbt, denkt man zuerit an 

progreijive Baralyfe oder an deren Urfache.“ Dir fcheint es aud) 

nicht ausgefchloffen, daß Auguft Goethe einer Gehirntuberfuloje 
erlegen ſei. Von feinen Söhnen — das it noch für die Diagno- 
ftizirung der Krankheit ſowohl Augufts als auch unjeres großen 
Dichters von Belang — jtarben der eine an der Schwindfucbt, 
der andere an afthmatifchen Anfällen. „Der Schwindſüchtige 
ftammt ab vom Scwindfüchtigen” (Bippofrates). 

Überbliden wir im Aufammenhang alle die in Vorftehendem 

genannten, für die zu ftellende Diagnofe wichtigſten Symptome und 
Ichließen wir aus ihnen und ex juvantibus, jo werden wir uns 
Ihwerlid; ein anderes Urteil über das Bathologiiche in Goethe 

erlauben dürfen, als das von uns oben abgegebene. 
Der Verſuch, den Berjönlichfeiten hervorragender Menichen 

dur Analyſe ihrer Konftitution näher zu treten, follte — jo 

meinen wir zum Schluß — nicht jo befremdend ericheinen. Jeden: 

falls wird der Charakter einer Perſönlichkeit — das wird wohl 

jeder Einfihtige zugeben — durd einen etwaigen pathologiichen 
Untergrund entichieden in weit höherem Grade beeinflußt und 

gebildet werden als durd Die zufälligen Umftände, in denen fie 
lich befindet, durch Ereignilie, die an fie herantreten — durd das 
„Milieu“. Das Erforiden des Pathologiichen, von der Norm 
abweichenden, bei großen Männern und das Abſchätzen inwieweit 
ſolches im Charakter derjelben und in ihren Leiſtungen für die 
Menichheit eine mehr oder weniger leitende Nolle jpielt, das Ver: 
hältnis ihres Somatiihen zum Riychiihen und deren gegen: 
feitiges unabläffiges Zichbeeinfluffen wäre, jo meinen mir, 

wohl ein wiürdigeres und danfbareres Objekt für Wilfenfchaft und 
Kunſt als die Kultivierung der widerwärtigen und dummen Lehre 
(Möbius) vom Milien. Wir brauchen dabei auch nicht allzu 

ängftlich zu fein und etwa mit dem „Türmer“ (Oft. 1899, Heft 1) 
vor ſolcher „rein materialiftiihen* Beweisführung“, wie er bie 
Möbiusihen Ausführungen nennt, zu warnen. Es mag ja wohl 
vielen die Bezeichnung des Hoch- und Höchititehenden als Patho— 
logiih überraschend oder nicht recht ſympathiſch fein. Es wird 
gewiß Jo mancher mit dem „Türmer“ meinen, dab „pathologiſch“ 
nicht „das rechte Wort fei für die göttliche Eingebung, mit der 

*) Dafür, dak Möbius ſelbſt nicht der materialiltiihen Weltauffaffung 
buldigt, icheinen mir abgejchen vom ganzen Tenor des Buchs auch noch einige 

deutliche Winke zu ſprechen. 
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der Umnerforschlihe und Allgütige einzelne Auserwählte unferes 

Geſchlechts begnadet“. Aber weglengnen läßt ſich doch nun ein 

mal das Bathologiiche nicht, wo es vorhanden ift oder war. Wir 

find alfo gezwungen, es mit in unfre Rechnung aufzunehmen und 
uns jo oder fo mit ihm abzufinden. Iſt es aber denn jo Ichwer, 
über das „Pathologiſche“ einerjeits und die „göttliche Eingebung“ 

anderjeits die Brüde zu Schlagen? Kann denn nicht aud der 

Bathologiihe — um die vom „Türmer“ zitierten Worte Goethes 

zu gebrauchen — als „ein Werkzeug einer höheren Weltregierung 

zu betrachten fein, als ein würdig befundenes Gefäh zur Auf: 

nahme eines göttlichen Einflulfes”? Sollte der Gott, der einem 

den fiechen oder doch weniger robuiten Leib gab, nicht dieſe un: 

zweifelhafte Benachteiligung durch eine feinere, eindrudsfähigere, 
böherftehende, weil gleichlam ätherifchere Organifation, fowie in 
Verbindung damit durch einen dem gewöhnlichen Treiben dieler 

Melt fremden, aufgeichloffenen, zu Höherem und Idealem geneigten 
Sinn, einen lebhafteren, begabteren Geiſt bis hinauf zu den Höhen 
des Genius zu verleihen im Stande fein? Und follte hierin nicht 
gerade auch wiederum ein klarer Ermweis der göttlichen Gerechtig— 

feit und Gnade liegen, die, wenn fie Schlägt, doch auch verbindet, 
wenn fie nimmt, doch auch taufendfach wiedergibt? 

Schau, darum ift der reihe Schacht, 
Das tiefite Waffer dunfel, 
Und, iſt fie finiter, zeigt die Nacht 
Das ſchönſte Sterngefunfel. 

Ih glaube die Anerkennung des pathologischen Untergrundes 
bei den weitaus meilten der hervorragendjten Männer — Die 

Ausnahmen, die gewiß vorfommen, beftätigen nur die Hegel — 
braudht uns noch lange nicht in den Materialismus zu führen. 
Hier niebt es dody noch Tauiende von Kombinationen über das 

Verhältnis der göttlichen Eingebung zum Genius und dann wieder 
über die Wechſelwirkung von Phyſis und Piyche und, wie die 

Sterne am Himmel, noch unzählige andere Dinge, von denen 

unjre Weisheit ſich nichts träumen läßt. Sollten wir aber vor 
all dem im letten Grunde dody „Unerforichlihen” nur ftaunend 
ftehen und, wie der „Türmer” meint, e8 nad Goethes Nat „ruhig 
verehren?” Sollten wir nicht vielmehr dennoch beredtigt fein, 
auch ihm, dem Nätjelhaften, finnend nachzugehen? Es, fomweit 
es für uns greifbar ilt, auh zu faſſen und derart ein 
Körnlein Wahrheit nach dem anderen zu ihrem Tempel zu tragen 
verjuchen als unſer geringes Opfer? Geſchieht es doch alles nicht 
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nur zu unjrer eigenen Förderung, ſondern ficherlich doch aud) 
im Tienjte des Reiches, wo das Licht wohnt und die Wahrheit 
thront! — 

Ih schließe mit dem Wunſche, der Leſer möge, vielleicht 
auch durch dieſe Zeilen angeregt, ohne Vorurteil dem Etudium 
bes Pathologiichen bei uniren größten Männern näher treten 
und er wird nicht umbin fönnen, ihm nidt nur ein hohes 
Intereſſe abzugewinnen, fondern auch den gewiß nicht geringen 
Einfluß desielben auf den ganzen Charakter und in Sonderheit 
auch auf die Begabung des betreffenden Individuums zuzugeſtehen 
und zwar, jo hoffe ih, ohne damit in den Dlaterialismus zu 

geraten. 
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Über das Rigaſche Stadttheater im zweiten Drittel 
der Saiſon 19034. 

Ju der Zeit vom 19. November 1903 bis zum 19. Februar 1904 
haben im Rigaſchen Stadttheater an 97 Abenden oder Nach— 

mittagen im Ganzen 109 Worjtellungen ftattgefunden. Davon 
entfielen: auf das Schaujpiel . » . 25 

auf das mittlere Zuftipiel . 3 
auf Echwänfe und Pollen . 18 

auf die Oper . . 2 2.32 
auf die Operette . 2... 14 
auf das Märchenipiel . . 10 
auf das Ballee5 
Belimiel.a- =: 0 5. -2 

Im Ganzen: 109 Vorjtellungen. 

Von dieſen 109 Boritellungen entfielen nun 60 oder viel- 

mehr, da wir hierbei auch die Aufführungen im erjten Drittel der 
Saiſon (val. B. M. Januarheft S. 73) berüdfichtigen müſſen, 
77 auf Wiederholungen, jo daß alſo im Ganzen 32 (ein— 

Ichließli der wiederholten: 49) verſchiedene Stüde aufgeführt 
wurden. Davon waren — wir fügen im Folgenden die Anzahl 
der Aufführungen jedes Stücdes in Klammern hinzu und ſchließen 
die aus dem erjien Saifondrittel wiederholten Stüde in fleinerer 
Schrift an —: 

Schauſpiele — 8 (einichließlich der wiederholten: 13) und zwar: 
je 1 Dial Meilhac’s und Halevy's „Frou-Frou“; Ibſens 
„Baumeilter Solneh”; Hoffmannsthals „Die Hochzeit der 
Sobeide”; Antonius und Sleopatra; Sudermanns „Heimat“; 
Torguato Taſſo (2); Beyerleins „Der Zapfenjtreih” (7); 
M. Halbes „Der Strom” (6); 
Maria Stuart (1, überhaupt in der Sailon 2); Grillparzers „Gaſtfreund“ 
und „Argonauten” (1, überhaupt 4) und „Medea“ il, überhaupt 4); 

Bloems „ES werde Recht“ (1, überhaupt 5)); Meyer-Förſters „AltsDeidel« 
berg (1, überhaupt 4). 
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Mittlere Luftfpiele — 2 und zwar: Capus' „Das Glüd” (1); 
Schnitzler's „Literatur” (2). 

Poſſen, Schwänfe ꝛc — 5 (einichließlicdh der wiederholten: 6) 

und zwar: Klein Geld (5); Nelemanns Pheinfahrt (4); 
Hobert und Bertram (3); Naub der Sabinerinnen (2); Der 
Salontiroler (2); 
Licbesmanöver (2, überhaupt 4). 

Dpern — 11 (einichließlid der wiederholten: 19) und zwar: 
Bajazzo (2); Gavalleria rufticana (3); Kauft (1); Mikado (3); 
Aida (2); Fidelio (2); Pik Dame (1); Walfüre (1); Orpheus 
und Eurydife (2); Maienkönigin (2); Freiſchütz (1); 
Die Luftigen Weiber (1, überhaupt 2); Louiſe (3, überhaupt 8); Nobert 
der Teufel (1, überhaupt 3); Waffenſchmied (1, überhaupt 2); Tannhäuier 

(1, überhaupt 2); Lohengrin (2, überhaupt 4); Heimchen am Herd (2, über» 
haupt 3); Dugenotten (1, überhaupt 2). 

DO peretten — 3 éeinſchließlich der wiederholten: 5) und zwar: 
Don Gaefar (3); Fledermaus (5); Die Gloden von Gorne- 
ville (1); 
Der Raitelbinder (3, überhaupt 12); Der Bettelitudent (2, überhaupt 6). 

Märchenſpiele — 1 (einichließlih der wiederholten: 2): Die 
Zauberrute (8); 
Hänfel und Gretel (2, überhaupt 5). 

Ballet — 1: Die Ruppenfee (5). 
Feſtſpiel — 1: Herder in Riga (2). 

Unter diefen Stüden waren Novitäten: die Schaujpiele: 
„BZapfenftreih”, „Der Strom”, „Hochzeit der Sobeide”; das Felt: 
jpiel „Herder in Riga”; das Lujtipiel „Literatur” und der Schwanf 
„Nefemanns Rheinfahrt”. Im Ganzen alfo 6 Stüde, d. h. eben: 
foviel wie im erften Dritiel der Saijon. 

Es ift nun ſehr lehrreih zum Vergleich die Darbietungen 
des Revaler Interimstheaters im gleichen Zeitraum heranzu— 
ziehen. Vom 19. November bis zum 19. Februar wurden hier 
im Ganzen 74 Borjtellungen gegeben und davon entfielen: 

auf das Schauspiel. . . 27 
auf das mittlere Zujtipiel . 9 
auf Poſſen und Schwänfe. 18 
auf die Operette. . . . 16 
auf ein MWeihnadtsipiel . 4 

In diefen 74 Vorjtellungen wurden im Ganzen 41 (oder 
wenn wir die aus dem eriten Drittel der Sailon wiederholten 
mitzählen 50) verjhiedene Stüde aufgeführt. Davon waren: 

Baltifche Monatsfchrift 1904, Heft 4. 4 
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Klajfiihe Dramen — 6 (bezw. 7), je ein Mal: Leffings 
„Nathan der Weile“ und „Emilia Galotti”; Schillers „Dlaria 
Stuart”; Körners „Zriny“; Shafeipeares „König Richard III"; 
Goethes „Iphigenia“; 
Grillparzers „Hero und Leander“. 

Andere Schaufpiele — 16 (bezw. 17): Haupmanns „Biber: 
pelz“; Hudgſon Burnett's „Der fleine Lord”; Beyerleins 
„Zapfenſtreich“ als Novität (2); Ibſens „Gejpeniter”, „Klein: 
Eyolf“ und „Nora”; Halbes „Der Strom”; Bojers „Theo: 
dora”; Schmidt's „Mutter Landitraße” als Novität (2); 
Molffohns „Nur eine Seele”; Ganghofer und Brociners 
„Hochzeit von VBaleni”; Dumas’ „Cameliendame“; Bertou und 

Simons „Zaza”; Leslys „Leibeigenſchaft“ als Novität; des 
Fürften von Diontenegro „Die Kaiſerin des Balfans”; D. Ernits 
„Die Gerechtigkeit” als Novität; 
Meyer:Föriters „Alt:Deidelberg” (2, überhaupt 3). 

Mittlere Luftjpiele — 7 (bezw. 8): Mojers „Krieg im 

Frieden” und „Weilchenfrejfer”; Benedifs „Die zärtlihen Ver: 
wandten“; Niſchs „Das Ewig-Weibliche“ als Novität (2); 
Thoms „Die Lofalbahn” als Novität; Schönthan und Kabel: 
burgs „Komteſſe Guderl”; Dumas’ „Kean“ ; 
Blumenthals „ee Caprice” (1, überhaupt 3). 

Poſſen und Schwänfe — 5 (bezw. 9): Kraak und Stobigers 
„Mamſelle Tourbillen“ als Novität (2); „Der Hochtouriſt“ 
als Novität (2); Mannſtädts „Stabstrompeter”; Krenn und 

Scönfelds „Himmelhof“ als Novität (3); Freundes „Eine tolle 
Nacht“; 
„Der blinde Paſſagier“ (2, überhaupt 4); „Reiſe um die Erde in 80 Tagen” 
2, überhaupt 9; „Yutti” (4, überhaupt 6); Schönaus „Seine Hammerzofe” 

(1, überhaupt 2). 

Operetten — 6 (bezw. 9): „Barifer Leben” (2); „Der arme 
Sonathan” (2); „Der Vizeadmiral” (2); „Die Landftreidher” 
als Novität (4); „Orpheus in der Unterwelt (2); „Das ſüße 
Mädel” (1); 
„Der Zigeunerbaron” (1, überhaupt 2); „Der Oberiteiger” (1, überhaupt 3); 
„Die Fledermaus“ (1, überhaupt 2). 

Meihnahtsipiel — 1: Anthonys „Amaranth” (4). 
Darunter befanden fih 10 Novitäten und zwar 4 Schau: 

Ipicle, 2 Zuftipiele, 3 Pollen oder Schwänfe und 1 Operette. 

Wie gefagt, es iſt doc) recht lehrreich, diefe Nepertoir-ÜÜber: 
fichten unfrer beiden Theater mit einander zu vergleidhen, und — 
man wird nicht umhin können zuzjugeftehen, daß das Revaler 
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Theater ohne Zweifel günftiger abichneidet. Wir gehen bier 
wiederum von den prinzipiellen Anschauungen über die heutige 
Bedeutung und Aufgaben unirer Bühnen aus, wie fie im Januar: 

beft der „B. M.“ dargelegt wurden. Was zunächſt die Ab— 
wechſlung und Reichhaltigfeit der Darbietungen anlangt, jo wurden 
aljo in Reval im zweiten Sailondrittel in 74 Vorjtellungen 41 
(bezw. 50, vgl. 0.) verſchiedene Stüde aufgeführt, das find 
etwa 55,4 pCt. (bezw. 67,5 pE&t.), während in Riga deren An: 

zahl bloß etwa 29,4 pCt. (bezw. 45 pCt.) erreichte. Und zu einem 
ähnlihen Reſultat gelangt man, wenn man die beiden erjten 
Drittel der Salon zulammen ins Auge fajt: in Reval ſind es 
in dieſem Zeitraum 60,7 pCt. verfchiedener Stüde, in Niga 

etwa 34,5 pGt., oder, wenn wir die Oper nit mitrechnen, bloß 
28 p6t. 

Fragen wir — und darauf wird es ja in erjter Neihe an- 
fommen — nad den dem Schauspiel und mittleren Luſt— 
Ipiel gemwidmeten Xorjtellungen, jo betrug ihre Zahl im zweiten 
Drittel der Saifon in Neval ca. 48,6 pCt, in Riga dagegen 
nur 27,5 pCt., oder vielmehr, da wir bier, um bei fomparablen 
Größen zu bleiben, natürlid von der Gejamtzahl die (in Neval 

fehlenden) Opernvorftellungen in Abrechnung bringen müflen — 
39 pCt. Das Verhältnis gejtaltet fich freilich für Riga wefentlich 
günftiger, wenn wir die beiden erjten Drittel der Sailon zuſammen 
betradgten: in Reval entfallen dann auf das Schaufpiel und 

mittlere Luftipiel 43,6 pCt. der Vorftellungen, in Riga (nad) 
Abrehnung der Oper) 45,3 pCt. Mber diejes Verhältnis wird 
wieder bedeutend zu Unguniten der Rigaichen Bühne verichoben, 
wenn wir die Frage jtellen, wie viel verſchiedener folder Stüde 

in dem genannten Zeitraum bier und dort zur Darftellung famen. 
An Reval find nämlih in 61 Schaufpiel- und Luftipielvorftel- 
lungen 51 verſchiedene Stüde dargeboten worden, das jind 

83,6 pCt. der Gejamtzahl, in Riga dagegen in 68 Vorjtellungen 
28 Stüde, das find bloß 41,2 pet. Man iſt alfo in Reval 
bedeutend vieljeitiger im Einjtudieren von Stüden geweſen, als in 

Riga, wo verhältnismäßig jehr viel häufiger Wiederholungen ftatt- 
finden. Das erflärt ſich einerjeits gewiß auch aus den Verhält— 
niffen und Bedürfnijfen der größeren Stadt: ob jedoch nur daraus, 
Das ijt eine Frage, die nicht jo einfach zu beantworten ilt. — 

Dagegen halten jih, was die klaſſiſchen Stüde, das große 
Drama, anlangt, beide Bühnen in erfreulicher Weiſe die Wage : 
in Reval gelangten (gerechnet bis zum 19. Febr.) im Ganzen 13 

* 
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in Niga 12 zur Aufführung. Nur daß fie in Reval regelmäßiger 
und zielbewußter verteilt jcheinen; und bier erfreuen ſich dieſe 
Aufführungen auch eines fonftant regen Beſuchs. Es ift das eine 
Ericheinung, deren Wichtigkeit nicht unterſchätzt werden darf. 
Allerdings wurden diefe Bühnenwerfe hier, wenigitens im zweiten 
Saifondrittel, durchweg zu ermäßigten Preiſen gegeben. Die 
Rigaſche Bühne befolgt in diefer Hinfiht ein ganz anderes Ver: 
fahren. Dort, in Neval, wurden außer 7 klaſſiſchen Stüden noch 
4 andre (Alt:Heidelberg, 2 Mal; Reife um die Erde; Mamſelle 
Tourbillon; Amaranth, 3 Dal), im Ganzen 11 Stüde in 14 Vor: 
jtellungen zu ermäßigten Preiſen gegeben; bier, in Riga, dagegen 
folgende 10 Stüde in 17 Borftellungen: Dlaria Stuart; Bettel: 
ftudent; Es werde Recht; Liebesmanöver; Klein Geld; Zapfenitreid) ; 
Nobert und Bertram; Alt:Heidelberg; Raub der Eabinerinnen; 
Zauberrute (8 Mal). Der Unterichied ift in die Augen fallend: 

dort läßt man, außer den Nüdjichten auf die Kaffe und das 
Meihnachtsvergnügen der Jugend, auch noch andre, größere 
Sefichtspunfte, die aus einer tieferen Auffaffung der befonderen 
Aufgaben unfres Theaters gewonnen werden, für die Aufführungen 
zu ermäßigten Preiſen mahgebend fein; hier jcheinen das fait 

ausichließlich die Bemühungen um Kaſſenerfolg zu fein. Man 
wird nicht jagen fünnen, daß dies einen bejonders erfreulichen 
Eindrud macht. Und merfwürdiger Weile ftellt fi bei Ddiefer 

Spefulation auch nicht einmal immer der erhoffte Grfolg ein; 
„Liebesmanöver” (zum vierten Mal gegeben) und „Nobert und 
Bertram” (zum dritten Dial gegeben) erzielten bei ermäßigten 
Preilen, am Sonntag Nachmittag, bloß eine Frequenz von 675 
Perſonen, alſo nur wenig mehr als die erfahrungsmähige Beſuchs— 
ziffer im Durchichnitt (624) überhaupt beträgt; und zum „Klein: 
Geld”, bei dem die Frequenzziffer nur in der Erjtaufführung über 
den Durchichnitt hinausgegangen und bis zum vierten Mal auf 
425 gejunfen war, erjchienen, als es am Sonntag Nachmittag 
zum fünften Mal aud) noch zu ermäßigten Breijen über die Bretter 
ging, doh nur 625 Beſucher. — Dagegen verdient wohl aud) 
bemerft zu werden, daß „Maria Stuart”, bei ermäßigten Preifen 

und zwar bereits zum zweiten Mal in der Saifon gegeben, dod) 
immer 875 Beſucher hatte; es iſt das, abgejehen von der „Zauber: 

rute“, die viertgrößte Frequenzziffer bei den Vorſtellungen zu 
ermäßigten Preiſen. Ahnlihe Beobachtungen konnten auch ſchon 
im erſten Saiſondrittel gemacht werden (vgl. B. Di. Heft 1 ©. 76). 
Die Schlußfolgerungen daraus für die Theaterleitung ergeben fi) 
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leicht: aud in Riga können unfre großen Bühnenwerfe bei den 
Vorjtellungen zu ermäßigten Preiſen auf ein dankbares Publikum 
rechnen und daher bedarf es in Diefer Hinficht wohl ficherlich feiner 
allzu ängitlihen Zurüdhaltung. 

Nicht ohne Intereſſe it es nun wiederum, ſich die Frequenz 

des Rigaſchen Theaters überhaupt (für einige Vorjtellungen 
fehlen uns dabei leider die Daten) vor Mugen zu führen. Cie 
betrug im zweiten Drittel der Saijon: 

Über 1000 Perjonen: in den Schauipielen: Der Strom; Zapfen: 
ſtreich; — in den Pollen und Schwänfen: Klein Geld; Raub 
der Sabinerinnen; Robert und Bertram; — in den Opern: 
Fauſt; Mikado; Louiſe; Pik Dame; — in den Operetten: 

Fledermaus (3 Dial); Gloden von Corneville, Bettelftudent; 
Don Caeſar; — im Märchenjpiel: die ZYauberrute (8 Dal). 

Über 800 Berjonen: Maria Stuart; Frou-Frou; Baumeiiter 
Solnek; Es werde Nedt; YZapfenitreih; Der Strom (950); — 
Louiſe; Gavalleria Rulticana und Bajazzo; Tannhäufer; Yohen- 
grin; Aida (950); — Fledermaus (925). 

Über 700 Berjonen: Der Strom; — Mikado; Louije; Huge— 
naotten; — Fledermaus. 
Über 600 Berjonen: Zapfenftreih (2 Mal); — Yiebesmanöver; 

Klein Geld; Nobert und Bertram; — Freiſchütz; — Raſtel— 
binder. 

Über 500 Perſonen: Medea; Zapfenftreih; der Strom; — im 
Zuitipiel: Literatur (und Oper Diaienfönigin); — Klein Geld; 
Nejemanns Rheinfahrt; Robert und Bertram; Salontivoler 
(und Bajazzo); — Mikado; Orpheus und Eurydife (und Ballet 
uppenfee); — Heimchen am Herd (und Wuppenfee); — 

Betteljtudent. 
Über 400 Perſonen: Torquato Taſſo (und Feitipiel: Herder in 

Riga) bei der zweiten Aufführung; Hochzeit der Sobeide (und 
Literatur); der Strom (2 Mal); — Yiebesmanöver; — Klein 
Geld (2 Mal); Reſemanns Rheinfahrt; — Luſtige Weiber; 
Nobert der Teufel; — Kajtelbinder. 

Unter 400 Berjonen: Der Zapfenftreih (275 Perfonen!) — Don 
Gaejar (325 Perſonen). 

Die abjolut größte Zahl von Beluchern erzielten „Der 
Bettelftudent” — 1375, am Sonntag Nachmittag, und „Robert 
und Bertram” — 1350, am Sonntag Abend; im Ganzen aber 
23 WVorjtellungen über 1000. Darunter 8 Mal das jtets zu 
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ermäßigten Preiſen gegebene Märchenipiel „Die Zauberrute“, 
6 Operetten, 4 Tpern, 3 Polen und nur 2 Dal ein Schaufpiel: 
„zer Strom” in jeiner Premiere und „Zapfenftreich”, aber am 

Sonntag Nachmittag und bei ermäßigten Preifen! Diele Überficht 
gibt nun allerdings zu denken. Jedoch muß dabei im Muge 
behalten w.rden, daß von Dielen 23 Vorftellungen 18 an einem 
Feſt- oder Sonntag Nachmittag oder Abend, und nicht weniger 
als 9 bei ermäßigten Preiſen jtattfanden. 

Sodann jceint aber auch aus obiger Zulammenftellung 
feineswegs bervorzugehen, daß das Schauspiel in Niga etwa zu 
wenig Anziehungskraft ausübt, als daß ſolche Stüde häufiger auf 
das Repertoire geſetzt werden könuten. Oftere, manninfaltigere 
Aufführungen dieſer Art würden das ohne Zweifel noch deutlicher 
erkennen laſſen. Der Häufigkeit der Wiederholungen ſcheinen dabei 
allerdings gewiſſe Grenzen gezogen zu ſein. So wurde u. a. im 
zweiten Drittel „Der Zapfenſtreich“ nicht weniger als 7 Mal 
gegeben; die Bejucherzahl war dabei: 1) 650, 2) 850, 3) 525, 
4) 275, die niedrigſte überhaupt erreichte Ziffer; 5) 620, 6) %, 
7) 1150, aber am Sonntag Nachmittag bei ermäßigten ‘Breifen. 
„Der Strom” wurde 6 Mal gegeben; Frequenz: 1) 1225, 2) 725, 
3) 950, 4) 550, 5) 450, 6) 475, die Hälfte davon aljo unter 
dem normalen Durdichnitt; dreimal wäre aljo am Ende genügend 
gewejen. 

Und noch ein für unſre Bühne recht charafteriftiiches und 
beachtenswertes Moment tritt uns bier entgegen; es ijt der rege 
Beſuch, deſſen fih die Oper erfreut, daneben natürlich) aud) die 

Operette. Die Oper pflegt ſelbſt bei Wiederholungen meiſt qut 
bejegt zu jein. So wurde 5. B. „Louiſe“ nad) 5maliger Aufführung 
im erjten Drittel im zweiten noch 3 Mal gegeben; die Frequenz 
war dabei: 6) 875, 7) 725, 3) 1150. Die alte treffliche „leder: 
maus” wurde ganze 5 Dial aufgeführt und immer zahlreich beſucht: 
1) 1225, 2) 1225, 3) 925, 4) 775, 5) 1110. Diefe Tatjache 
findet ihre Erklärung 3. T. ja in der Zulammenfegung unires 
Publifums und ift deshalb gewiß jehr zu berüdiichtigen.. Es fragt 
idy nur, in welchen Maße das geichieht und geicdhehen jollte, 
Nun erweiſt fih aber folgendes. Der Oper, Operette und dem 
Ballet waren im zweiten Sailondrittel nicht weniger als 46,8 pCt. 
aller Vorftellungen eingeräumt, im erſten und zweiten zujammen 
45,5 pCt; der Oper allein im zweiten Drittel 29,4 pCt. und im 

eriten und zweiten zuſammen 28,2 pCt. Zudem darf hier aud) 

nicht unbeacdhtet bleiben, daß in den 59 Ipernvorjtellungen nicht 
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weniger als 30 verſchiedene Opern zur Aufführung gelangten, 
das find über 50 pCt. Wergleicht man damit, was wir bezüglich 
des Schaufpiels feititellen fonnten, jo zeigt ſich ganz augenscheinlich, 
daß die Theaterleitung der Oper eine bejonders jtarfe Bevorzugung 
angedeihen läht auf Kloten des immerhin — relativ — ein wenig 
ftiefmütterlich behandelten Schauſpiels. Es fragt ſich aber doch nod) 
jehr, ob hierin des Guten nicht zuviel aeichieht und ob eine ſolche 
Verteilung durchaus einwandfrei ijt. Unfre Bühne hat nun einmal 
ihre befonderen Aufgaben zu löfen und unter erichiwerenden Um— 
jtänden zu löjen. In ihrer Wirkſamkeit darf daher der Haupt: 

gefichtspunft, der Literariich-fünitleriiche, nicht mehr zurüdtreten, 
als die beengten Verhältniffe es in zwingender Weile notwendig 
maden. Und daher eben müßte in der Pflege des großen Schau: 

jpiels, unter andrem 3. B. auch Shafejpeares, allerdings noch mehr 

geichehen, als es der Fall it. 
X. 

* A 
* 

Eröffnet wurde das 2. Drittel der laufenden Sailon durd) 

das Gajtipiel der Frau Praſch-Grevenberg, die in den 3 Stüden: 
„ron Frou“ von H. Meilhac und 2. Halevy, „Das Glüd” von 

MH. Capus und „Baumeijter Solneß“ von Henrik Ibſen auftrat. 
Die Auswahl gerade diejer Stüde war feine glüdliche. Als 
Frou-Frou erſchien die hochgeſchätzte Künſtlerin im erften Teil ihrer 
Holle zu gereift und überlegen, wenngleid; man aus ihrem meilter: 
haften Spiel wohl ein Verftändnis dafür gewinnen fonnte, dab fie 
in diejer Holle dereinft große Triumphe gefeiert hatte. Das Stüd 
von Gapus iſt eine Pariſer Komödie mit herzlich wenig Dandlung, 
fie liegt unfrem Empfinden recht fern, bei dieſer Srifetten-Wirtichaft 
fann man fich beim beiten Willen nicht erwärmen. Ibſens Baus 
meilter Solneß, diejes Non plus ultra an PBhantaftif und Sym— 
bolif, ift zur Aufführung auf der Bühne überhaupt nicht geeignet, 
es ijt erfreuliher Weile auch ohne Wiederholung vom Spielplan 

verschwunden. — Von unſren Schauſpielern zeichnete ſich am meijten 

bei diejem Gajtipiel Herr Nüdert aus, er jpielte den Vater Brigard 
in Frou-Frou gut und brachte das innerlid) Zerriſſene des von 
Selbitqualen gefolterten Baumeijters Solneß treifend zum Aus— 
drud. Herr Dejer gab den Futaliiten Breard im Glück, der mit 
beijpiellojer Sicherheit an ein Glück glaubte, mit viel Geſchick. 

Frau Ermarth war als tugendreiche Senevieve eine lieblide Er- 
Iheinung, Frl. Herter als Simone blendend und verführeriich. 
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Herr Harprecht verlieh der Rolle des glüdlihen Millionärs recht 
charafteriftiihe Züge: Gutmütigfeit und Einfalt. Frl. Roland 
fehlte es als Joſephine an der bei einem franzöfiihen Stüd dod) 
bejonders erforderlichen Grazie. Frau Römer gab die ſchwer 
leidende Frau des Baumeifters Solneß recht gut wieder. — Im 
allgemeinen machte e8 beim Gaſtſpiel Praſch-Grevenberg den Ein: 
drud, als hätten unſre Scaufpieler nicht genügend Zeit zum 
Einjtudieren ihrer Nollen gehabt. 

Als einziges Trauerjpiel in diejer Spielzeit wurde Shafe- 
jpeares prächtige Tragödie Antonius und Kleopatra zur Aufführung 
gebradt. Große, ergreifende Bilder der Weltgeidhichte rollen an 
unfren Augen vorüber und ftellen der jzeniichen Darjtellung ernite 
Schwierigkeiten entgegen. Leider bradte dieſe mit Ungeduld 
erwartete Vorftellung manch herbe Enttäuſchung aber auch bezüglich 
der auftretenden Edjaufpieler. Frl. Herter erwies ſich der Rolle der 
Kleopatra nicht ganz gewachlen. Wohl brachte fie das Verführeriſche, 

Verlodende der föniglihen Buhlerin gut zum Ausdrud, wohl riß 
ihr feuriges Temperament die Zufchauer hin, aber in der Dar: 
jtellung der Majeſtät der Kleopatra verjagte ihre Kraft, zeigte fie 

zu wenig fönigliche Hoheit. — Auch Herrn Beder gelang es nicht, 
die Doppelnatur im Wejen des Dlarcus Antonius genügend zu 
markieren. Dem frieggeübten Feldherrn fehlte die dominierende 
Gewalt, die ritterlice Heldenhaftigfeit, dem ſchwelgeriſchen Genuß: 
menjchen aber die hingebende Weichheit. Herr Klein als Octavius 

Cäſar war gleichfalls nicht befriedigend. Sollte das wirklich die 
machtvolle Herrichergejtalt des fünftigen Auguſtus fein, der ruhm— 
volle Beherricher des römiſchen Weltreihs? Zu dieſer Vorftellung 
fonnte man jchwer gelangen. Wirklich befriedigend war Herr Defer 

als Eertus Pompejus und Frau Ermarth in der Eleinen Rolle 
der Octavia. — So war im allgemeinen dieſe Borjtellung Feine 
gelungene zu nennen. 

Zum Gedädtnis des 100. Todestages von Johann Gottfried 
Herder wurde ein Feitipiel von Alerander Freytag von Koringhoven 
„Herder in Riga“ und Goethes Torquato Taſſo aufgeführt. Mit 
großer Sorgfalt hatte der Verfaſſer des Feſtſpiels aus alten Akten 
des Nigafchen Nates und andern Dokumenten ein lebenswarmes 

Bild des Lebens unjrer alten Vaterjtadt zur Zeit Herders zujam- 

mengejtellt und mit regem Intereſſe folgte das zahlreich erichienene 
Publikum der allerdings etwas umvermittelt ſich entwicelnden 

Handlung. — Herder jelbjt wurde durch Herrn Beder in Spiel 
und Diasfe gut Ddargejtellt, rau Ermarth gab die Wolle der 
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Charlotte Ruhendorf mit echt weiblicher Anmut, gut ſpielte aud) 
Herr Harpredht den jungen Guſtav Ruhendorf und Herr Fender 
den alten Buchhändler Hartknoch. Im allgemeinen ift das Felt- 
ſpiel feiner Aufgabe, die Manen Herders zu ehren, gerecht geworden. 

— An das Fejtipiel ſchloß fih als erjtes Echaufpiel in dieſer 
Spielzeit Torquato Taſſo. Herr Beder fpielte die Titelrolle in 
der Tat jehr gut. Mit edlem Schwung ſprach er die herrlichen 
Soetheihen Verſe, mit tiefem Ernſt hatte er jeine Rolle erfaßt, 
Durchaus maßvoll und charafteriftiih war auch fein Spiel. Frau 
Ermarth verband als Eleonore von Ejte äußere Anmut mit wirklicd) 
graziöſer Darjtellung, ſprach aber bisweilen undeutlih. Cine jtatt- 
liche Erjcheinung war die Gräfin Sanvitale des Frl. Herter, voll 
Holzer Lebensfreude, nur ein wenig zu temperamentvoll, ihre 
Sprechweiſe war mitunter eine zu rajche. Herr NRüdert gab den 
Fürſten Alphons in harmonisher Ruhe, nur den Herzog hätte er 
mehr hervortreten laſſen follen, er war etwas zu bürgerlid. Herrn 
Klein gelang es leider nicht, den Antonio gut darzuftellen: indent 
er die einzelnen Worte gar zu fein betonen wollte, wurde jeine 
Rede unnatürlid, jein Spiel aber hatte etwas Unfreies. — 
Im allgemeinen aber war die Torquato Tafjo : Aufführung dod) 
eine redjt gute. 

Eudermanns „Heimat“ wurde uns als zweites Schaujpiel 
dDiejes Drittels geboten mit Frl. Herter in der Rolle der Magda. 
Gerade für dieſe Rolle iſt ja Frl. Herter ſchon rein äußerlich durd) 
ihre ganze Geftalt und ihr Temperament jehr geeignet, hinzu fam 
wirflid) gutes, dramatiſch fein durchdachtes Spiel, jo daß das 
Publikum in der Tat ganz im Banne diefer Magda ftand. Auch 
Herr Oeſer bradte den durch ſchweres Leid gefejtigten Charakter 

des Pfarrers Heffterdingk recht gut zur Darjtellung, ernſte Ent: 
ſagung und reife Menfchenliebe war in jeinem ganzen Weſen 
ausgeprägt. Sehr gut gab Herr Harpredt den Regierungsrat 
v. Keller: unter vollendeten geſellſchaftlichen Formen verriet er dod) 

genügend den moraliichen Defekt diejes Herrn. Würdig, ganz im 
&inne feiner Rolle, ipielte Hr. Nüdert den Oberjtleutnant Schwarge, 

jtörend dagegen wirkte bei diefem doch durchaus erniten Stüde die 
entihieden zu ſtarke Komik, mit der Frl. Kannee die Rolle der 
Tante Fränzchen ausftattete. — m allgemeinen war die Aufführung 
der „Heimat“ eine der bejten Vorftellungen unjrer ganzen Dies: 
jährigen Saifon. 

Zwei Dramen wurden in dieſer Spielzeit aufgeführt: Beyer: 
leins „Zapfenjtreih“ und Diar Halbes „Der Strom”, jowie ein 
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dramatifches Gedicht: „Die Hochzeit der Sobeide“ von Hugo von 
Hoffmannsthal. Wohl felten iſt über ein neueres Stück jo viel 

geichrieben und geredet worden, wie über Beyerleins Militärdrama, 
hauptjählid der verjchiedenartigen Aufnahme wegen, die es in 
Deutihland in Literatur: und Militärfreilen gefunden hat. In 
Berlin ericheint der Kronprinz des deutſchen Reichs — doch wohl 
auch nad) forgfältigiter Prüfung des Stüdes — mit feiner Suite 
zur Aufführung, in mehreren andern Städten wird es den Offi: 
zieren verboten, der Vorjtellung in Uniform beizumohnen. Ganz 
abgejehen von der Tendenz iſt das Stüd von hoher dramatiicher 
Kraft, insbejondere der 3. Aft: die Gerichtsverhandlung, und ent- 
hält überaus lebenswarme Typen, wie 3. B. den Grafen Lehden— 
berg, der von Herrn Harpredt ganz vorzüglich wiedergegeben 
wurde. rau Ermarth gab das Klärhen am Anfang des Stüdes 
zu ernſt, zu Schuldbeladen, einem ſolchen Klärchen hätte der Water 
MWachtmeifter, den Herr Nüdert in militärifher Schlichtheit gut 
darjtellte und der feine Tochter doch für einen ganzen Kerl hielt, 
es wohl gleich anmerfen müſſen, daß etwas nicht richtig jei; 
jpäterhin entwidelte Frau Ermarth viel Anmut und jtarfe Leiden: 
haft. Herr Klein Ipielte den Vizewachtmeijter Queiß mit feinem 
grimmen Haß gegen alles Weibliche recht natürlich und maßvoll, 
was bejonders hervorgehoben werden muß, da Diele Rolle jehr 
feicht zu Übertreibungen reizen fann. Herr Beder ſtach als Unter: 
offizier Helbig zu wenig von jeinen Vorgejeßten ab, er war zu 
vornehm. Die übrigen Militärchargen wurden mit recht typiſchen 
Zügen ausgeitattet, das Zujammenfpiel war ein gutes und ber 
Sejamteindrud der Aufführung befriedigend. 

„Der Strom” von Dar Halbe ijt eine Schiejalstragödie mit 

zum Teil Ibſenſcher Symbolik und düſterem Hintergrunde Der 
Strom, die Weidhjel, ift das große, gewaltige Schidjal der vor- 
geführten Perfonen, er bejtimmt ihre Gedanken und ihr Handeln, 
er bringt Rache und Sühne. Markige Geftalten lernen wir fennen, 
wetterhart und trogig geworden im Kampf mit den Naturgewalten, 
erfüllt von tiefer Liebe zur angeftammten Scholle, unbändige 
Naturen find es, maßlos in ihrem Wollen, in ihrer Liebe und 
ihrem Haß. Die uralte Großmutter, die, obgleid dem Grabe 
nahe, den verbrecheriihen Sohn gegen die eigene Frau immer 
nod mehr aufitachelt, wurde von Frau Römer recht gut dargefiellt. 
Herr Beder verkörperte in draftiiher Weiſe im Deihhauptmann 
Peter Doorn den Gewaltmenſchen mit der Herrenmoral, nur hätte 
jein Spiel noch einheitlier, geichloffener jein müſſen, für einen 
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Menichen, der in der Tat die Rechnung mit jeinem Gewiſſen 
abgejchloifen hatte, war er bisweilen zu unruhig. Die Rolle der 
Renate, die zu jedem einzelnen der drei Brüder in bejondere 
Deziehungen tritt, ift eine ſehr jchwierige. Frl. Herter gab das 

Harte, Leidenichaftlihe dieſer fomplizierten Natur befonders ihrem 

Dianne gegenüber mit großer dramatijcher Kraft wieder, in ihren 
Szenen mit den Brüdern Heinrich und Jakob aber wäre troß aller 
Verbitterung aus ihrem ſchweren Weh heraus ein weicheres Epiel 

mehr am Plage geweien. Herr Oeſer fpielte den Strombaumeijter 
mit angenehmer Wärme und ruhiger Sicherheit als den Dann, 
der aus eigener Kraft jid) eine tüchtige Poſition im Leben geichaffen. 
Den jtürmilchen Jakob gab Herr Lehmann durchaus temperament- 
voll, nur um ein fleines zu maßlos, einem jo unbändigen Gejellen 
hätte man die Iyriichen Neflerionen am Schluſſe des Stüdes gar 

nicht zugetraut. Der alte beruntergefommene Onfel des Herrn 
Nüdert war eine tüchtige Leillung, erichien aber bisweilen gar zu 
betrunfen, um gleich darauf doch recht vernünftig zu ſprechen. — 
Im allgemeinen war die Aufführung eine recht gute, das Bublifum 
war fichtlich ergriffen. 

Das dramatiihe Gediht „Die Hochzeit der Sobeide” von 
Hugo v. Hoffmannsthal wurde nur ein einziges Mal aufgeführt, 
unjer Theaterpubliftum lehnte es entjchieden und zwar mit einem 
gewiſſen Erjtaunen ab: man wußte nicht recht, was man davon 
halten jollte. Es iſt in der Tat ein jehr eigenartiges Stüd: im 
höchſten Grade unwahrfcheinlih in der Handlung, enthält es aller- 
dings recht ausgedehnte Seelenichilderungen von intimfter Feinheit 
und eine in Ausdrud und Form mitunter überrajchend vollendete 
Sprade, es iſt ein Stüd für literarische Feinichmeder, die große 
Maſſe wird es immer recht langweilig finden; um es ganz zu 
würdigen, muß man das Gedicht unbedingt gelejen haben. Hierzu 
fam noch der nicht jtreng genug zu rügende Umitand, daß Die 
Scaujfpieler derartig undeutlih jpraden, daß Vieles, beionders 
am Anfang des Stüdes, volltommen verloren ging. 

Frau Ermarth war als Sobeide von entzüdendem Liebreiz 
und echter Weiblichkeit, verſuchte aber ihre Nolle mit Feinheiten 
zu durdjjegen, die ihr fern lagen; hierdurch erſchien ihr Spiel 
mitunter gefünftelt. — Den reihen Kaufmann gab Herr Beder 
mit edler Wärme, nur fchade, daß längere Partien feiner Dekla— 
mation felbjt in der Nähe vollitändig verloren gingen. — Ganz 
vorzüglich spielte Frl. Herter die Witwe Güliſtane: verführeriich 
und beredinend, graufam und energiih. — Den abjtoßend häß— 
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[ichen, in jeiner Lüfternheit geradezu widerlichen Teppichhändler 

Schalnaſſar bradte Herr Lehmann recht draſtiſch zur Darftellung, 
auch Herr Dejer gab in Aſſad ein wahres Bild moralifcher 
Schwäche. 

Ein fröhliches Stück war das neue Luſtſpiel „Literatur“ von 
A. Schnitzler, voll prickelnder Einfälle und beißender Satire auf 
die moderne Literaturmacherei. Etwas zu wenig ariſtokratiſch war 

Herr Becker als Baron; ſeine Freundin Margarete, der manches 
ſchon paſſiert, wurde von Frl. Herter pikant dargeſtellt, nur fehlte 
ihr die für eine ſo leichte Rolle erforderliche Grazie. Vorzüglich 
gab Herr Harprecht den Gilbert, mit reizender Ungeniertheit ent— 
hüllte er alle Geheimniſſe feiner Romanſchmiererei, charakteriſtiſch 
war jeine Maske und richtig nonchalant feine Bewegungen. Das 
Publikum fam durch den luſtigen Cinafter in eine gemütlich-heitere 
Stimmung und erwies fi dafür auch aufridhtig dankbar. 

Als Novität wurde uns aud der Schwanf „Rejemanns 
Rheinfahrt” von W. Jakoby und U. Lippihüg geboten. Es iſt 
ein mehr als harmlojes Stück; cs regt niemand auf, langweilt 
viele und bat einen jo beruhigenden Schluß: alle fünf Paare, es 
fehlt nicht viel am halben Dupend, friegen fi. Die Dlitwirfenden, 

insbejondere Herr Fender als Nefemann und Herr Harpredt als 
Aſſeſſor Tettenborn taten ihr Möglichſtes, erreichten aber nur einen 
mäßigen Erfolg. 

Auch zwei ältere Stüde gelangten wieder zur Aufführung: 
Mojers „Salontyroler” und F. und P. v. Schönthans „Raub der 
Sabinerinnen“. Herr Harprecht jpielte den Salontyroler mit viel 
Humor, bejonders gut war fein Auftreten als unglüdlicher Berg: 
führer, und Herr Fender verjtand der uniterbliden Rolle des 
TIheaterdireftors Strieje recht typiſche Züge zu verleihen. 

In üblicher Weile, für ein beftimmtes Publikum berechnet, 
verliefen die Poſſen „Nobert und Bertram” und „Klein Geld“. 

zZ. 
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NRaffentheoretifer und Anthropologen. 
Eine Ermwiderung. 

Her Heinrih Driesmans in Berlin fühlt fih von mir ange- 
griffen und veröffentlicht im Heft 3 der „Baltifchen Monats- 

ichrift” vom März 1904 eine Abwehr gegen meinen Auflag „Ein 
Syitem der politiihen Anthropologie” im Novemberheft des 
Sahres 1903. Ih muß leider bezweifeln, daß weitere Aus: 
führungen meinerjeits zur Klärung und Verftändigung zwiſchen fo 
verfchiedenartigen Anſchauungen beitragen könnten und verzichte 
daher auf weitere Begründung meiner, wie ich) meine, damals 
verſtändlich genug vorgetragenen willenichaftlihen Überzeugungen. 
Auch ich bin, gleich Herrn Driesmans, nit Fachmann fondern 
Liebhaber auf dem Gebiet der Raſſenforſchung. Ach bin meines 
Zeichens nicht Anthropologe, Sondern Biftorifer. Sch ſuche mid) 
aber durchweg auf die erafte Korichung zu fügen und habe mich 
daher der modernen hiftorisch-anthropologiihen Schule angeichlofien, 
die feineswegs allein durch Profeſſor Wilſer, jondern durd zahl: 
reihe andere Gelehrte und freie Foricher Deutichlands, Frank: 
reihs, Englands, Italiens vertreten wird und in wejentlichen 
Dingen auf die bahnbrechenden Unterfuchungen des ſchwediſchen 
Anatomen Retzius zurücdgebt. Was die angeblihe Abfuhr Wilfers 
durh Profefior Klaatih auf dem Wormſer Anthropologentage 
betrifft, jo jteht hier Meinung gegen Meinung. Wilfer betritt, 
dab Klaatſch ihm nur eine einzige Unrichtigfeit nachgewieſen habe 
und führte jpäter gegen den Gegner das Urteil des franzöfiichen 
Paläontologen Boule an, der in „L’Anthropologie* (XIV, ©. 615) 
erflärt, daß Klaatih „remplace les arguments par des in- 
jures“ und daß jeine Veröffentlichung „lourds, indigeste et 
remplie de banalites“ fei. ch meine, daß durch die hiftorisch: 
anthropologiihe Schule der Begriff „Raſſe“ vollkommen feit: 
geitellt ift. Die fulturgefchichtlihen Folgerungen und Behauptungen, 
die auf dieſer Grundlage aufgebaut werden, ericheinen mir im 
Ganzen einleudtend, dody gebe ih zu, daß fie im MWefentlichen 
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Hypotheien mie andere Hypotheſen find. An der Raſſen— 
forfhung jelbjt aber läßt fih nur noch durch erafte Unter: 
ſuchungen, nicht durch Hypotheſen und Theorien etwas begründen 
und beweilen. Wenn Herr Driesinans von „Raſſentheo— 
retifern“ und „Anthbropologen“ ſpricht, fo nehme id) 
dieſe Unterfcheidung gerne an und ftelle mich auf die Seite der 
Anthropologen. Zwiſchen ihnen und den Theoretifern iſt ein 
fördernder, fruchtbringender Meinungsaustauich faum möglid), die 
Vorausfegungen ſind zu verichiedenartig. 

Richtig iſt, dak fait ulle Vertreter der hiſtoriſchen und 
politiichen Anthropologie Neodarminiiten find, denen ja aud) 
Herr Triesmans nicht fernftehen will. In diefem Punkt ift 
die Möglichkeit einer gegenleitigen Annäherung gegeben. ch fühle 
mich meinerjeitS nicht berufen, zwiſchen Neodarwiniſten und 
Lamardianern den Schiedsrichter zu Ipielen. Im Ganzen haben 
die Zamardianer, die Vertreter des Anpaſſungs- und Entwidlungs: 
gedanfens, Heute unter den jüngeren Naturforichern das Über: 
gewicht. Ich finde, dab ihre Anſchauung geiſtvoller als die der: 
jenigen Darwiniſten ift, die alle Zebensericheinungen durd mechanische 
Einflüffe und das blinde Spiel der Kräfte erklären wollen. Aber 
die in die Organismen gelegte Entwidlungsfraft vermag uns den 
legten Schlüfjel zu den Geheimniſſen des Lebens nicht zu geben, 
wenn wir unter den Gedanfen Darwins nicht wenigitens den der 
Zuchtwahl und der natürliden Ausleje (Ausmerzjung 
ber Untaugliden und Überleben der Tüchtigſten) gelten laffen. 
Sehen wir doc) an jeder in freiheit lebenden Tierherde, daß das 
ſtärkſte Mänuchen die Nebenbuhler verdrängt und mit feiner über- 
legenen Kraft die Fortpflanzung der Art übernimmt. Die Theorie 
des Herrn Driesmanns von den Auslejfewirfungen der Eiszeit, 
die alle Schwächlichen vernichtet und bloß die kraftvollen Stamm: 
paare der ſpäteren arifchen Mate übrig ließ, hat viel für fid) und 
wird aud von Wiljer, Otto Ammon u. a. m. geteilt. Sie it 
aber feineswegs neu und originell. 

Warum aber alles auf ein einziges Grundgeſetz zurückführen? 
Warum follen wir nicht zwei treibende Kräfte des Lebens an: 
nehmen, die in wecdjelndem Zuſammenwirken den Ideen einer 
bemuhten Schöpfung nidt im Wege jtehen, Sondern vielmehr 
als Ausfluß eines ſolchen „Logos“ ericheinen würden: Entwidlung 
und Ausleſe? 

Eberhard Kraus. 
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Die Keligionöverbrehen nad dem neuen Gtraigeieh. 

VBortrag* 

von 

N. von Freymann. 

ee — 

eine Serren! Am 22. März 1903 ift das neue Straf: 

gejeg (yroaosuoe y.orkeuie) promulgiert worden, an 

dem die größten friminaliftiihen Kapazitäten Rußlands 

22 Yahre lang gearbeitet haben. Der Entwurf zu dem neuen 

Geſetz it von einer am 30. April 1881 unter dem Präſidium 
des damaligen Senators und Gehilfen des Juſtizminiſters Friſch 
(jegt NReichsratsmitglied) niedergefegten Kommiſſion ausgearbeitet 

worden; er wurde nad) eingehender Beiprehung und Kritifierung 

jeitens der einjchlägigen Reſſorts und der Literatur umgearbeitet 
und nachdem er durch das Jujtizminifterium gegangen und dort 

noch einmal umrevidiert worden war, am 14. März 1898 dem 
Neichsrat vorgelegt, wo er wiederum nacheinander einer dreifachen 

Prüfung unterworfen wurde; zunächſt von der fog. beionderen 

Konferenz (oco6oe coBbımanie) unter dem Präſidium desfelben 

Senators Staatsjefretärs Friih, dann von der befonderen Seifion 

(oco60e upucyTersie) unter dem Präſidium des Neichsratsmitglieds 

Grafen Pahlen und endlih von der Plenarverfammlung des 

Reichsrats unter dem Präfidium Sr. firl. Ht. des Großfürften 

Michael Nikolajewitſch. 

Der Erlaß eines neuen Strufgejeges ift ein gejeßgeberijcher 
Akt von bedeutender Tragweite, jpiegelt doch das Strafgeje die 

*) Gehalten zu St. Peteröburg am 12. Februar 1904 auf der LXVII. 

Predigerijynode des St. Petersburger Konjijtorialbezirts. 
Baltifche Monatsichrift Heft 5, 1904. 1 
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rechtlihen und fomit auch filtlihen Anihauungen bes Staates 

über das wieder, was erlaubt und was unter Androhung von 

Strafen verboten ift, wobei es von diefem Gefichtspunft aus jo 

gut wie alle Seiten des menichlichen Lebens, — jo weit fie durch 

ein Tun oder Unterlaifen in die Erfcheinung treten, — umfaßt. 

Wie gemöhnlid) bei größeren legislatorifchen Arbeiten, ift der 
Zeitpunkt, an dem das neue Strafgefeg in Kraft treten fol, hinaus— 
geihoben worden und auch gegenwärtig nod) nicht feſtgeſetzt. 

Es geichieht dies unter andrem zu dem Zwecke, um allen 

denjenigen, die das neue Geſetz anzuwenden haben werden, ſowie 

überhaupt dem Publikum die Möglichkeit zu geben, fich vorher mit 

demjelben befannt zu machen. Den Prediger muß natürlich in 
erfter Linie dasjenige Kapitel des neuen Geſetzes intereffieren, das 

die Neligionsverbrehen behandelt und „von der Verlegung ber 

Beitimmungen zum Schuße des Glaubens“ („o napymenin orpam- 

aamımaxb Bbpy nocrauonenin“) betitelt it. Es iſt dies das 

Kapitel II des jpeziellen Teiles (Art. 73— 98). Ich werde mir 

in folgendem die Ehre geben zu verfuden, in Kürze, ſoweit bie 

mir zur Verfügung ftehende Seit es erlaubt, Ihnen, meine Herren, 

eine Darftellung der Beltimmungen diejes Kapitels des neuen 

Strafgeleges unter Vergleihung derjelben mit den Normen des 

bisher in Geltung befindlichen Ariminalfoder (yıoxenie 0 Haka- 

3aninxp) zu geben. 

Die Unterfchiede zwiſchen dem neuen und dem alten Geſetz 
find in manchen Punkten recht bedeutende. Gleich in Bezug auf 

das Weſen des Meligionsverbrehens nimmt Die „NTOIOBHoe 

yaozenie“ einen von der „Yaoxenie 0 Hakasaninxp“ durchaus 

abmweichenden Standpunft ein. Es muß hier auf diefe Frage etwas 
näher eingegangen werden, meil ihre Klarlegung für das richtige 

Verftändnis der einzelnen jtrafrechtlihen Normen des uns beichäf: 

tigenden Kapitels maßgebend ijt. 

Die Gruppe ber verbredheriichen, oder jagen wir vom Staate 

verbotenen und deshalb mit Strafe belegten Handlungen, die gegen 

den Glauben und die denjelben ſchützenden Geſetze gerichtet find, 

ift in ber hiſtoriſchen Entwidlung des Strafrechts veridyiedenen 

Veränderungen unterworfen gemejen, jowohl in Bezug auf das, 

was als jtrafbar galt, als aud) auf den Umfang der Strafen jelbit. 
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Die ältefte Anschauung über das Weſen der Neligionsver: 
brechen ijt die hebräilche, die auf dem Wege des Fanonischen Rechts 

zu den neuen Völkern gedrungen it. Sie ilt eine ausgeiproden 
theofratiihe. Nach ihr ericheinen der Abfall vom Glauben und 

die Übertretungen religiöfer VBorjchriften als ein Schwerer Frevel 
gegen Gott jelbit, denn, jagt der Herr, „Du jollit feine andern 

Götter neben mir haben”. Alle religiöjen Verbredden wurden als 

„erimen laesae majestatis divinae* fonftruiert, analog ben ähn: 

lihen Vergehen gegen den Staat und fein Haupt. Daher war 

denn die Strafe aud) meift der Tod. Dieſe Anſchauungen herrichten 

im Mittelalter und felbit bis in den Anfang der Neuzeit und 
fanden u. a. Nusdrud: in Deutichland in dem „Abjchied und Befehl 

auf dem Neichstage zu Worms v. J. 1495“, in Frankreich in der 

Ordonanz v. J. 1670. 
Die Neformation und die ihr vorausgegangene kritiſche 

Richtung im menjhlihen Denken, ſowie die philojophiihen und 

juriſtiſch-politiſchen Forſchungen der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 

brachten in die Anjchauungen über das Weſen des Religions: 

verbrechens in den weſteuropäiſchen Geſetzgebungen wejentliche Ver: 

änderungen binein. Dieje Veränderungen beitanden: 1) in dem 

allmählihen Ausiterben der Verbrechen aus Aberglauben, 2) in 

einer neuen Auffaflung der Frage über die Wedjlelbeziehungen der 
einzelnen Keligionsformen und Konfeſſionen und der Bedingungen 

der friminellen Verantwortlichfeit für Verlegungen der Glaubens: 

freiheit, für den Abfall vom Glauben und die Verführung zum 

Übertritt zu einer andern Neligionsgemeinichaft, und 3) in der 

Beichränfung des Gebiets der jtrafbaren religiöien Angriffe, ſowie 

darin, daß als Objeft derjelben nicht die Gottheit, jondern Die 

Kirche angeſehen wurde. 

In allen dieje Evolutionsbewegung begleitenden Wandlungen 
behielt aber jchliej;jlic der Gedanke die Herrichaft, daß die Neligion, 

— um mit den Worten eines der nenejten Forſcher auf dem 

Gebiete der Religionsverbreden (Kohler, Studien, 1890, ©. 161) 

zu jprechen), — von dem Staate als eines der höchſten Fulturellen 

Intereſſen geihügt wird, deren Feſtigung und Ausbau eine Auf: 

gabe des Staatslebens bildet. 

Diejer öffentlich rechtliche Charakter der geſetzlich geihügten 

religiöjen Intereſſen erflärt es, weshalb die religiöjen IR 
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letzungen nit als Angriffe auf die Ehre und die Freiheit ber 

einzelnen unter dem Angriff leidenden Perjonen verfolgt werden, 

Sondern als Angriffe auf die öffentlihe Ordnung, und weshalb 

aud die Strafen andre find, als die Strafen für Angriffe auf 

die Ehre von Privaten. 

Von dieſem Gefichtspunfte aus, dem Gefichtspunfte der 

ftaatlihen Bedeutung der religiöien ntereffen, muß aud bie 

Stellung der Gefeggebung der verichiedenen Yänder zu den Heli: 

gionsverbrehen eine verjchiedene fein, je nad) dem Verhältnis, 

in dem Die einzelnen Neligionsgemeinschaften oder Konfelfionen 

zu einander ftehen und nad) der Bedeutung, die der herrichenden 

KRonfeifion unter ihnen zuerfannt wird. 

So werden denn bie religiöjen Vergehen verichieden behandelt 

in den Staaten: 1) wo eine Konfeſſion die abſolut herrichende iſt, 

2) wo eine Konfeljion wohl als herrichende gilt, ihr aber feine 

ausgeiprochene Präponderanz vor den übrigen eingeräumt wird, 

und 3) wo die Kirche und der Staat vollfommen unabhängig von 

einander find (libera chiesa in libero stato, wie Cavour jagte). 

* * 
* 

Menden wir uns nun dem rufjiihen Strafgefeß zu. Ich 

werde Sie, meine Herren, nicht mit der Darjtellung des hiſtoriſchen 

MWerdeganges der ruffiihen Strafgeleggebung auf dem Gebiete der 

religiöfen Verbrehen ermüden. Ich muß nur erwähnen, daß aud) 

fie im Großen und Ganzen die oben geidhilderte Evolution durch— 
gemacht hat und dab das Strafgeſetzbuch von 1845 (yıomenie 

0 HAKayaHinxb), Das gegenwärtig durch das neue erjegt wird, 
von dem GStandpunft ausgeht, daß — wie es in den Motiven 

heißt — „die Verbrechen gegen den Glauben eine Auflehnung 
gegen die Gewalt (Boseranie NPOTHBB BaacTHu) find, und zwar 

gegen die höchſte Gewalt in der Selellichaft (Bricman BB o6meerBk 

BAACTb), deren Nechte, insbejondere bei uns, eng mit den Rechten 

der höchiten Staatsgewalt (Bepxornas BIaACcTR) verknüpft find.” 

So wurden denn die Religionsverbrechen gewillermaßen zu den 

Staatsverbrechen gezählt. Das neue Strafgeſetzbuch, das im allge: 

meinen die Grundfäße des alten beibehalten hat, verändert jedoch 

wejentlich die juriftiiche Konjtruftion der Vergehen gegen die Religion. 
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Es geht von dem Gefichtspunft aus, daß diefe Vergehen, abgejehen 

von der PBerlegung der religiöjen Anſchauungen und Gefühle 

(sbpoBanis) einzelner Perſonen und ganzer Volksmaſſen, bei un: 

genügendem Schutze diefer Anichauungen die Achtung vor der 

Religion felbit erichüttern können, auf der das jtaatliche und gefell- 

ichaftlihe Zeben ruht. Indem es dieje Bedeutung dem Chriftentum 

im allgemeinen und der orthodoren Kirche im bejonderen beilent, 

zählt das neue Strafgeſetz nur ſolche Handlungen zu den religiöien 

Vergeben, in denen eine offene Nichtachtung des Glaubens und 
der Kirche zu tage tritt oder durch welde die Slaubensfreiheit 

einzelner Berfonen oder ganzer Neligionsgemeinschaften (moaurzeu- 

HhIXb CO0panift) verlegt wird. Dementiprechend find im neuen 

Strafgefeg aus der Zahl der im geltenden Koder angeführten 
Religionsverbredyen eine ganze Neihe aus dem Kapitel, das über 

dieje Verbrechen handelt, oder überhaupt fortgelajlen worden. 

So find die Beftimmungen über den Meineid (wkenpnenra) 

in die Gruppe der Vergehen aegen die Nechtspflege (0 nporuno— 

AbäcTBiHn mpaBocyaimw, Kap. 7) verlegt worden, wobei die Be— 

fräftigung einer lügnerishen Zeugenausfage durd die Anrufung 

Gottes, d. h. durch einen Eid, als ftrafichärfender Umjtand gilt, 

das Vergehen felbit aber als verbrederiihe Mahrbeitsentjtellung 

behandelt wird (Art. 158). Das geltende Etrafgeieß behandelt 

nämlid) den Dieineid (vkenpnesnra) als jelbjtändiges Verbreden, 

führt es unter den Neligionsverbredhen auf und umnterjcheidet es 

von der falſchen Zeugenausjage (AMecBugbrTeigetBo). 

Die Beltimmungen über den Kirchenraub (CBHTOTATETBO), 

der fi von dem gewöhnlichen Raub auch) nad) dem geltenden 

Recht nicht bloß durd die religiöje Bedeutung des entwendeten 

Gegenjtandes unterjcheidet, ſondern auch durd) den Umstand, daß 

das Entwendete Eigentum der Kirche it, — haben ihren Platz in 

dem Kapitel über die Eigentumsverbrecdhen (066 HMYINeCTBEHHhIXB 

NOCATATEABCTBAXB) gefunden, wo fie zu den mit den fchiwerjien 

Strafen bedrohten Vergehen gehören (Art. 588). 

Ausgeſchloſſen aus der Zahl der religiöfen Verbrechen ijt 

im neuen Strafgeſetzbuch auch die Beſchädigung (noppemzenie) 

von Gegenſtänden, die entweder als heilig oder durd) den gottes 

dienjtlihen Gebrauch als geheiligt angejehen werden (Art. 553), 

jobald weder der Vorſatz des Verbreders noch die das Verbrechen 
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begleitenden Lmftände die Merkmale der Beihimpfung oder der 
VBerjpottung des Heiligtums aufmweilen. 

Zur Gruppe der Vergehen gegen Privatperſonen ſind Die 

Angriffe auf das Leben und die förperlide Integrität 

der Geiſtlichen und die Beleidigung derjelben gerechnet worden, 

wobei für den Fall der Verübung diejer Verbrechen, während der 

Geiſtliche den Gottesdienft hielt oder eine Amtshandlung vollzog, 

in dem neuen Strafgeſetzbuche verichärfte Strafen feitgejegt jind 

(Art. 455, 476, 532). Werblieben it im Kapitel II bloß bie 

Beltimmung des Art. 216 des geltenden Strafgeſetzbuches über die 

Verantwortlichkeit der Perfonen nichtchriſtlichen oder nichtorthodoxen 

Belenntniifes, der Altgläubigen und Seftirern für Beleidigung 

eines orthodoren Priejters oder Anwendung von Gewalt gegen feine 

Berfon in der Abjiht Nihtachtung zum Glauben oder zur 

orthodoren Kirche zu erweiſen (Art. 98). 

Die Beltimmungen über die Herausgabe und den Verkauf 

von gottesdienftlichen Büchern jeftireriihen Inhalts (Urt. 205 des 

Strafgeſetzbuches) und über den unerlaubten Bau und Umbau von 

jeftereriichen gottesdienftlichen Gebäuden (Art. 206 desjelben Straf: 

gefeges) find in die Kapitel XV (Art. 301) und XVII (Art. 380) 

hinübergeführt worden, die von der Verlegung der Preßgeſetze 

(0 Hapyıenin NOCTaHoBlenifi 0 Haısopb 3a neyarbıo) und der 

Bau: und Kommunikationsgeſetze (0 Uapyuteuin MOCTAHOBAEHIH 

0 IPonu3Bo1cTBb CTPOHTEALHLIXB PACOTB H 0 NOAL3BOBAHIH 

UYTAMH coontenin 1 CpeierBamn enomenin) handeln. 

Ganz fortgelaien ijt Die überaus harte Beſtimmung des 

Art. 202 des Strafgelegbuces über die Nichtbeobachtung der — 

rein polizeilichen — Borjchrift, wonach in den Pällen der Sfopzen 

die Tatjache ihrer Verichneidung erwähnt werden mußte, ſowie 

die Beftimmung des Art. 195 ibid. über die Verantwortlichkeit 

der Geiftlichen nichtorthodorer Konfeifionen für die Annahme 

in ihre Konfejlton einer Perſon eines andern, ebenfalls nichtortho: 

doren Slaubens ohne die erforderlide Erlaubnis des Miniſteriums 

des Innern. 

Aus ganz andern Sefichtspunften, nämlich weil ſie ſich bloß 

als Berlegungen rein kirchlicher VBorjchriften dofumentieren, find 

in das neue Etrafgejegbud nicht aufgenommen worden die Bejtim: 

mungen über die Nichtbeobadhtung der Vorſchriften der orthodoren 
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Kirche von feiten der neu zu diefer Kirche Bekehrten (Art. 207 

bes Strafgeießbucdes), über das Fernbleiben von Perfonen ortho: 

doren Glaubens von der Beidhte und dem Abendmahl (Art. 208 

ibid.), die Nichtzuführung von Kindern zur Beichte jeitens ihrer 

Eltern (Art. 209 ibid.), und über die Verlegung des Anftandes 

in den Kirchen jeitens der GSeijtlihen und Kirchendiener (Art. 218 

ibid.). 

Auf alle diefe Vergehen jtehen nämlich im geltenden Straf: 

gejeg Strafen, die unter den vom Gericht zu verhängenden, der 

jog. Stufenleiter der Strafen (sberumua Harasanif) nicht ange: 

führt find und nicht vom Gericht, ſondern von der geijtlihen und 

in einem Falle (dem des Art. 209) außerdem auch nody von der 

Zivilobrigfeit dem Schuldigen zudiftiert werden; es ſind dieſes: 

Kirhenfühne, Ermahnungen und Bemerkungen. — Da nun dieje 

Vergehen, weil fie feiner jtrafrechtlidhen, d. h. friminellen Verfol— 

gung unterliegen, laut Art. 1002 der Kriminalprogekordnung 

(yeTaBb YFOAOBHATO CYAOULPOH3BOACTBA)* nicht vor ein Kriminal- 

gericht fompetieren, jo hat ihre Erwähnung in dem Strafgefek, 

das die vom Gericht zu verhängenden Strafen zu enthalten hat, 

feine logiſche Berechtigung. 

Endlich find aus dem Strafgeieß die Art. 185 und 188 

ausgeichlofien, die vom Abfall von dem driftlidhen zu einem 

nihthrijtlihen Glauben und von der orthodoren zu einer 

andern chriſtlichen Konfeſſion handeln. 

Über die Bedeutung des Wegjalls dieſer Artikel find ver: 

ichiedene Anfichten geäußert worden. Die einen, 3. B. Schirkow 

(im „Bternurp npaga“ 1903, Bud) IL, Februar— März, ©. 205 ff.) 

jehen darin ein prinzipielles Aufgeben der gegenwärtigen refp. 

bisherigen Stellung der Geſetzgebung dem Abfalle gegenüber. 

Der erwähnte Scriftiteller beruft fi zur Begründung dieſer 

Auffaſſung auf die im Keichsrat und zwar in der Bejonderen 

Konferenz unter dem Präſidium des Grafen K. Bahlen geäußerten 

Erwägungen. Zum richtigen Verftändnis der leßteren werde ic) 

mir erlauben den Wortlaut der betreffenden Artikel anzuführen. 

*) Diejer Artikel lautet: „Die Sadıen über Verbrechen und Vergehen, 

auf die in den Kriminalgejegen bloß Kirchenſühne und Berweilung des Schul— 

digen an das geijtliche Gericht gelegt jind, kompetieren ausichließlich vor Diejes 

Gericht.“ 
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Art. 185 lautet: „Diejenigen, die von dem driftlihen Glauben 

rechtgläubigen oder eines andern Belenntnilfes zu einem nicht: 

chriſtlichen Glauben übertreten, werben der geiſtlichen Obrigkeit 

ihres früheren Befenntniffes zur Ermahnung und Belehrung 

übermwiejen. Bis zu ihrer Rückkehr zum Chriftentum genießen 

ſie nicht die Hechte ihres Standes und ihr Gut (mmbnie) wird 

auf diefe ganze Zeidauer unter Vormundſchaft gejtellt.” 

Art. 188. „Diejenigen, die vom rechtgläubigen zu einem andern 

chrijtlichen Belenntnis übertreten, werden zu ihrer geiſtlichen 

Obrigkeit geſchickt zur Ermahnung, Belehrung und damit mit 

ihnen nad den firdlichen Regeln verfahren werde. — Bis zu 

ihrer Rüdfehr zur Nechtgläubigfeit werden von der Negierung 

zum Schutze ihrer minderjährigen Kinder vor der Berleitung 

zum Abfall die im Gejeg angegebenen Mahregeln (j. Negl. 
üb. Verh. u. Verf. von Berbr.) angewandt. Auf ihren von 

Rechtgläubigen bewohnten Gütern wird für Diele ganze Zeit 
eine Vormundſchaft eingejegt und ihnen wird der Aufenthalt 

in denjelben verboten.” 

Die Artikel des Reglements über Verhütung und Verfolgung 
von Verbrechen (yerapp 0 IperyupesieHin u npechyenin Ipe- 

crynaenin, Neichsgeiegbud), Bd. XIV, Ausg. v. J. 1890), auf Die 

hier Bezug genommen wird, lauten : 

Art. 36. „Sowohl den im orthodoren Glauben Geborenen, als 

auch ſolchen, die fid zu demjelben aus andern Glauben befehrt 

haben, ift es verboten, fi von ihm abzuwenden und einen 

andern, wenngleich chriſtlichen Glauben anzunehmen.“ 

Art. 385. „Den vom orthodoren Glauben abgefallenen Perſonen 

iſt es bis zu ihrer Rückkehr zur Nechtgläubigfeit verboten, auf 
ihren von Orthodoxen bewohnten Gütern zu leben. Diefe 

Hüter werden für die ganze Zeit unter Vormundſchaft geitellt, 

die auf Grund der geltenden Beitimmungen eingejegt werden 

und funktionieren joll; doch darf an derielben weder der Ehe- 

mann der von der Nechtgläubigfeit Abgefallenen nod) die Ehefrau 

des der Nechtgläubigfeit untreu Gemwordenen Anteil haben.“ 

Art. 39. „Die Beauffihtigung und alle Anordnungen in diejen 

Sachen (Art. 35) werden dem Minifterium des Innern auf: 

erlegt, das zu gleicher Zeit Auskünfte über die Familie der 

von der Rechtgläubigkeit abgefallenen Perſon einjammelt, und 
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falls es ſich herausitellt, daß minderjährige Kinder vorhanden 

find, über die Mahregeln zum Schutze ihrer Rechtgläubigkeit 

dem Ermeſſen Sr. Kaiferlihen Majeftät in vorgeichriebener 

Ordnung unterlegt.” 
In dem Journal der oben erwähnten Bejonderen Konferenz 

heißt es nun auf S. 174-175 folgendermaßen: „Die Überweifung 
an die geiftliche Obrigkeit behufs Ermahnung und Belehrung kann 

jowohl ihrem Weſen nach als aud im Hinblid auf den Art. 1002 

der Sriminalprozehordnung nidt vom Sriminalgericht verfügt 

werden. Aus diejem Grunde wird von der Anwendung ähnlicher 

Maßregeln in Bezug auf die zum „packoam‘ Abgefallenen (Regl. 

jur Verh. u. Verf. von Berbr., Art. 50) im Strafgeſetzbuch aud) 
nichts erwähnt. In Bezug auf die Folgen andrer Art, nämlich die 

Inhibierung des Genufjes der Standesrechte jeitens der Schuldigen 

und die Beſchränkung derjelben in Bezug auf das Wohnrecht 
werden die betreffenden Verfügungen, laut Art. 39 des Regl. zur 

Verh. und Verf. von Verbr. nicht von der Serichtsgewalt, jondern 

von dem Minifterium des Innern gemadt. In Verbindung mit 

dem oben Dargelegten muß auch nicht außer Acht gelaſſen werden, 

daß die Beſtimmung darüber, daß die vom Chrijtentum zum Nicht— 

chrijtentum Abgefallenen bis zu ihrer Rückkehr zum Chriftentum 

des Genuſſes ihrer Standesrechte verlujtig gehen jollen, eine Be— 

jtimmung, die beinahe niemals im praxi angewandt worden ijt, 

eine Reihe von Mißverſtändniſſen hervorruft, z. B. bezüglid der 

Anmwendung von Strafen auf jolhe Schuldigen, im Falle fie ein 

neues Verbrechen begehen; bezüglich der rechtlichen Stellung der 

Kinder, die während der Dauer eines jolden Abfalles erzeugt 

wurden; endlich bezüglid der Beſtimmung ihrer ſtändiſchen Stellung 

und der Nutzung ihrer Standesrechte.“ 

So weit der Reichsrat. — Die Zufammenjtellung dieſer 
Ausführungen mit der im Reichsrat vom Vertreter des Heiligen 

Synods, Senator Sabler, abgegebenen und von dem Reichsrat 
beifällig aufgenommenen Fategorischen Erklärung (Journal, ©. 72, 

74), daß es nad Anficht des Synods nicht mötig jei, für Die 

Zufunft irgend welche Maßregelungen von Perſonen, die von der 
orthodoren Kirche abfallen, beizubehalten und daß die Beitimmungen 

über die Wegnahme der Kinder von den Eltern, die zum Selten: 

wejen abfielen, mit dev Würde der rechtgläubigen Kirche durchaus 
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unvereinbar wären, bringt Scirfow zu dem Schluß, daß die oben 

erwähnten Diaßregelungen an und für ſich aufgehoben find und 

folglidy aud) aus dem Reglement zur Verhütung und Verfolgung 

von Verbreden zu eliminieren wären. 

Hierbei fann aber der zitierte Autor nicht umhin einzugeftehn, 

dab der Gedanke, es jei bloß Gewiſſensſache des Menſchen, welchen 

Slauben er befenne, im neuen Strafgeieg nicht fonfequent durch— 

geführt it. Indem nämlich das neue Geſetz, gleidd dem alten, 

die VBerleitung zum Übertritt von dem orthodoren Glauben 
(coppaugenie) verfolgt, jtraft es, und zwar ftrenger als bisher, die 

Heijtlihen der jog. fremden chriſtlichen Konfellionen für die Voll: 

ziehung irgend welcher heiliger Handlungen an einem Orthodoren, 
wobei es genügt, dal der Betreffende als joldyer in den Standes: 

regijtern und Kirchenbüchern verzeichnet ift (Art. 93 und 94). — 

So würde denn folgende faum normal zu nennende Lage entjtehen: 

der Rechtgläubige lönnte ſtraflos von jeinem Slauben zu einem 

andern übertreten, aber jeine religiöſen Bedürfniſſe befriedigen 

nach dem Ritus der Konfeilion, die mit jeinen Überzeugungen 

übereinjtimnt, fünnte er nicht, da es den Geijtlihen diejer Kon: 

fellion bei Strafe verboten ijt, ihm im feiner Glaubensnot beizu: 

jtehen. 

Die entgegengejegte Auffaſſung (j. Jewangulow in „Llpano“, 

1903 Wr. 21 vom 18. Mai und jeine Ausgabe des Strafgejep- 

buches) geht von dem Standpunft aus, daß obwohl gegenwärtig 

die Beftimmungen über das Verbot des Abfalls vom Glauben 

nicht bloß in dem Neglement über Verhütung und Verfolgung von 

Verbrechen, ſondern aud im Strafgejeg enthalten find, dennod 

ber Abfall auch nad) geltendem Recht nicht als eine ſtrafrechtlich 

zu ahnende Handlung anzufehen iſt. Die Ausihließung der Art. 

185 und 188 aus dem Strafgeſetz hätte demnach cher eine kodi— 

fifatorijche Bedeutung, ähnlich wie es bei der Ausichließung der 

oben erwähnten Artikel über die Verlegung gewiſſer kirchlicher 

Vorſchriften der Fall ift. 

Tatſache ift, dab die Autoren des neuen Strafgejepes, nämlich 

die Glieder der unter dem Präſidium des Staatsjefretärs Friſch 

eingejegten Redaktionskommiſſion, ſich ausjchließlih von diejem 

Geſichtspunkte Haben leiten lajfen, wie joldhes aus den Motiven 

sum Entwurf (5. 104) zur Evidenz hervorgeht. Cs wird da nur 
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darauf bingewiefen, daß die Verweifung der Abgefallenen an bie 

geiftliche Obrigkeit zur Ermahnung und Belehrung und die übrigen 

oben bereits erwähnten Mahregeln in Bezug auf die Kinder, das 

Vermögen und die jtändiihe Stellung der Abgefallenen nicht vom 

Gericht, jondern von der Kirche und dem Miniſterium des Innern 

und zivar nur für die Dauer des Abfalls ergriffen werden. Alles 

diejes find wohl rechtliche Folgen des Abfalls, nicht aber Strafen 

im kriminaliſtiſch techniihen Sinne und werden nad) wie vor 

ergriffen werden fünnen, jolange die angezogenen Beſtimmungen 

nicht auch aus dem XIV. Bande des Reichsgeſetzbuches (Negl. üb. 

Verb. u. Verf. von Verbr.) gejtrichen worden find. 

Ih muß hier einihalten, daß gegenwärtig eine Kommiſſion 

unter dem Präſidium des Senators Taganzew aus Vertretern 

verjchiedener Neflorts tagt, die zur Aufgabe hat, mit dem neuen 

Strafgejeg die übrigen 15 Bände des Neichegejegbuches (cBoA% 

3akoHoBp) in Einklang zu bringen und aus demjelben u. a. alles 

das auszufchliegen, was durch Den neuen Kriminalfoder aufgehoben 

ericheint. Es iſt nun möglid, daß dieſe Kommiſſion auch Die 

indumanen, zum Glück in praxi faum angewandten und ſelbſt 

anmwendbaren Beltimmungen des XIV. Bandes über die Folgen 

des Abfalls vom orthodoren oder chriſtlichen Glauben ſtreicht; 

jolange Ddiejes aber nicht geſchehen it, hat jidy die Sachlage in 

dDiefer Beziehung auch mit der Promulgation des neuen Straf: 

gejeges faktiich in nichts geändert, und jelbjt wenn es geichehen 

jollte, fönnte man, meiner Anſicht nad, von einer Freiheit 

jederinanns, feinen Glauben nad Belieben zu wedjeln, bei uns 

nicht reden. 

Der Abfall vom Glauben, in dem der Menſch geboren und 

erzogen worden, ijt ein tiefinnerer jeeliiher Vorgang, der ſich 

feinerlei legislatorifher Negelung unterwerfen läßt. Jemand 

hindern feine religiöjen Überzeugungen zu wechſeln fann und konnte 

fein Geſetz, aber die äußere Betätigung des Glaubensiwechjels fann 

das Gejeg wohl verhindern und das tut aud das neue Straf: 

gejeß, indem es, wie bereits erwähnt, in jeinen Art. 91-94 

Raskolniken und Seftirern, jowie Geiftlihen fremder chriſtlicher 

Slaubensbefenntnijje verbietet, nad) ihren Riten an einem Ortho— 

doren eine heilige Handlung zu vollziehen, die den Übertritt zum 

Raskol oder zur Selte oder die Annahme des fremden hrijtlichen 
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Bekenntniſſes bedeutet, jowie nah ihren Riten die Taufe an einem 

Kinde zu vollziehen, das nad) den Gebräuchen der orthodoren Kirche 

zu taufen wäre. Ja jelbft wenn ſich ein Geiftlicher finden würbe, 

der, Die ihm drohende Strafe nidht ſcheuend, das oben erwähnte 

Verbot überträte, jo würde es dem von feinem Glauben Abge- 
fallenen doch nichts nüßen, denn eine bei Strafe verbotene Hand— 

lung, eine Redtsverlegung, fann feine rechtlichen Folgen erzeugen, 

feinen Rechtsgrund für die Änderung der Standesregifter abgeben, 
und der Übergetretene würde fortfahren offiziell als Angehöriger 
feines früheren Glaubens zu gelten. So würde denn beilpielsweile 

feine nicht in der orthodoren Kirche geichlofiene Ehe nach den Vor: 

Ichriften des Zivilgefeßes und des Neglements der geiltlichen Kon: 

filtorien nichtig fein mit allen daraus rejultierenden Folgen; ein 

zum Islam Übergetretener würde, trogdem er ſich als Muhamedaner 
anfieht, für Vielweiberei bejtraft werden (Art. 412) ufw. 

Durch Ausſchließung alles in ein Strafgefegbuch nicht hinein 

Gehörenden, ſowie durd eine ſyſtematiſchere und weniger kaſuiſtiſche 

Darftellung ift die Zahl der Artikel über die Neligionsverbredyen 

bedeutend verringert worden: jtatt 81 des Koder vom 9. 1845 

oder 64 der legten Ausgabe desjelben vom J. 1885 find es jeßt 

blos 25; immer noch viel, wenn man bedenkt, daß Die weit 

europäiihen Ariminalfodices mit 5—6 Artikeln ausfommen! 

Diefe 25 Artikel umfaſſen folgende Gruppen jtrafbarer 
Handlungen: 

1) Schmähung und Beihimpfung der Kirche und religiöjer 

Slaubensfäge, ſowie Gottesläjterung. 

2) Die Beſtattung von Chriſten ohne Vornahme der chriſt— 

lihen Gebräude und Leichenſchändung. 

3) Verlegung der Kultusfreiheit durd) Zwingen zur Vor— 

nahme einer Hultushandlung oder Verhindern an der Vornahme 
einer ſolchen. 

4) Verleitung, unter bejtimmten Vorausfegungen, zum Über- 

tritt zu einem anderen Glauben und Verbreitung gewiſſer Irrlehren. 
5) Zugehörigfeit zu Sekten, die vom Staate nicht geduldet 

werden. 

6) Verlegung gewiſſer bejonderer Vorſchriften des Geſetzes 

zum Scuße der orthodoren Kirdye vor dem Abfall ihrer Glieder 

zu anderen Religionsgemeinjchaften. 
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7) Anmafung der Priefterwürde und gewiſſe Angriffe auf 

die Perſon von orthodoren Geiltlichen. 

o + 
”* 

Wenden wir uns nun ben einzelnen Beftimmungen Des 
Rap. II des neuen Strafgefeßes zu.* 

Diejes Kapitel beginnt mit der Gottesläfterung und der 
Blasphemie (Öoroxyaenie), wohin die Beichimpfung des Heilig: 
tums (ockopGaeuie CBATBIHM), ſowie der Neligionsfrevel (komyn- 

CTBO) gehört. Das neue Strafgeieg behält im Großen und 

Ganzen Ddiejelben Grundanihauungen von Verbrechen dieſer Art 

bei, wie das alte, verändert aber im Vergleich zu diejem leßteren 

etwas die juriſtiſche Konſtruktion und Gruppierung der einzelnen 

Delifte, um eine bejjere Syitematifierung zu erzielen und dadurd) 

eine richtige Interpretation zu erleichtern. Die Gottesläfterung 

und der Weligionsfrevel unterjcheiden fih von einander erftlich 

nah der religiöfen Bedeutung deſſen, was geichmäht oder ver: 

Ipottet wird und zweitens nad dem Wejen und dem Grade der 

von dem Sculdigen bezeugten Nichtachtung gegen die Religion. 

Zur erjten Gruppe (Art. 73) zählt das neue Strafgeſetz: 

die Schmähung des dreieinigen Gottes, der Mutter Gottes, der 

himmlischen Heerichaaren und der Deiligen; die Beichimpfung der 

heiligen Schrift, der Kirche, ihrer Dogmen und überhaupt des 

hriftlihen Glaubens. Eine Abart bildet die Beihimpfung gewilfer 

Symbole und Bilder, welche als heilig gelten. 
Objefte des Religionsfrevels (Art. 74) find dagegen bloß 

die Einrichtungen und Gebräuche der Kirche, jowie die beim Gottes: 

dienft gebrauchten Gegenjtände. Inhaltlich unterjcheidet er ſich 

von der Gottesläfterung dur das Wloment des Spottes, des 

unflätigen Scherzes. 

Das neue Strafgejeß Tteht hierbei auf dem Standpunft, 

dab das Weſen der obigen Verbrechen nicht in einem Angriff 

auf die Gottheit ſelbſt beſteht; dieſe ftehe über ſolchen Angriffen 

und bedürfe eines Schutzes nicht; diefe Verbrechen dokumentieren 

fi) vielmehr in einem Angriff auf die Religion, als eine der 
ethiichen Grundlagen des jtaatlichen und gejellichaftlichen Lebens, 

*) Den Wortlaut der Artikel dieſes Kapitels j. tm Anhang. 
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und zerftören nicht die Güter, gegen die fie gerichtet ind, fondern 
find bloß ein Beweis für das Fehlen der nötigen Achtung vor 

demjelben und erregen Unzufriedenheit, ſowie Verführung und 

Ürgernis (codaasıp). Es fegt daher die auf diefe Verbrechen 

jtehenden Strafen, im Vergleih zu dem geltenden Kriminalkoder, 
bedeutend herunter, indem es gleichzeitig dem Gericht einen über: 

aus weiten Spielraum iu der Strafzumeſſung einräumt. So 

fann z. B. das auf Gottesläfterung gelegte Höchſtmaß der Strafe, 

die befriftete Zwangsarbeit, bis auf einfachen Arreſt herabgejegt 

werden, falls das Gericht anerkennt, dab der Schuldige aus Un: 

vernunft, Bildungsmangel oder in der Betrunfenheit gehandelt hat. 

An die Beltimmungen über Gottesläfterung und Religions: 

frevel ſchließen fic) diejenigen über den Unfug in der Kirde 
während des Gottesdienites (Art. 75), wobei die Strafe erhöht 

wird, wenn der Unfug in der direkten Abficht verübt wurde, um 

den Gottesdienjt zu jtören, oder lepterer überhaupt infolge des 

Unfugs unterbrochen werden mußte. 

Ein Novum wäre unter den Beltimmungen dieſer Gruppen 

zu erwähnen. Nämlich der Chug auch nichtchriſtlicher Bekenntniſſe 

(Art. 76). 

Der Koder (CBorp) der Ariminalgefege, der bis zum J. 1845 

in Geltung war, jtand nod auf dem Boden der Yıromenie des 

Zaren Alerei Midailowitih vom J. 1649 und fchüßte bloß bie 

orthodore Kirche vor religiöfen Verbrechen. Der Kriminalfoder 

vom %. 1845 (yıomenie 0 narazaniaxn) dehnte diefen Schuh 

aud auf die anderen chriftlihen Konfeffionen aus; das neue 

Strafgefeg endlich folgt dem Beifpiel der weſteuropäiſchen Geſetz— 

gebungen und ſtraft jelbit die Hauptfälle der Angriffe auf die 

Slaubensjäge und die Slaubensausübung nichtchrijtlicher Neligions: 
gemeinschaften, indem es von dem Srundjage der Reichsgrund— 

gejege ausgeht, welder auch Kuden, Mohammedanern und Heiden 

die freie Ausübung ihres Glaubens gemwährleiftet. Jedoch ift der 

ſtrafrechtliche Schuß der nihtchriftlichen Religionen nicht der gleiche 

wie der der chriſtlichen. Der hierauf bezügliche Art. 76 ftraft 
nämlich die Schmähung einer in Nußland anerfannten nichtehrift: 

lihen Glaubensgemeinichaft oder Verunglimpfung eines Gegen: 
jtandes der religiöjen Verchrung einer ſolchen NReligionsgemein: 

Ihaft; von Gegenſtänden aber, die erſt durch den Gebrauch beim 
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Sottesdienjt geheiligt find, ift nicht Die Rede, auch find die oben 

erwähnten Handlungen nur dann ftrafbar, wenn fie in einem Bet: 

hauſe oder bei einer öffentliben Kultushandlung verübt wurden, 

während in Bezug auf die hriftlichen Konfeflionen auch Schmähungen 

und Berfpottungen in Drudlegungen, Briefen und bildlichen Dar: 

ftellungen verfolgt werden. Auch find die Strafen geringer. 

Dasjelbe iſt aud von dem Unfug zu jagen, der nur beitraft wird, 
wenn dadurd die betr. nichichriftliche Rultushandlung unterbrochen 

wird (Art. 77). 

Hieran ſchließen ſich in 2 Artifeln (78 und 79) die Bejtim- 

mungen über die Beerdigung eines Chriften ohne Vornahme der 

chriſtlichen Gebräuche und über die Leichenihändung, und darauf 

folgt ein Artifel (80), der die Kultusfreiheit Ichüßt, indem er 

denjenigen mit Strafe (Gefängnis) bedroht, der 1) durch Gewalt 

oder ſtrafbare Drohung jemand zu Kultushandlungen oder Ge: 
bräuchen zwingt, die unter einem Verbot der Beſtimmungen der 

Slaubensgemeinichaft des letzteren jtehen, oder ihn durch foldhe 

Mittel zur Teilnahme an dieſen Rultushandlungen und Gebräuchen 

nötigt, oder 2) durch Gewalt und jtrafbare Drohung jemand 

daran hindert, die Rultushandlungen feiner in Rußland anerfannten 

Glaubensgemeinſchaft auszuüben oder am Sottesdienjte jeiner Kon- 
feiftion teilzunehmen. 

Nah der Faltung Ddiejes Artikels wird die Aultusfreiheit 

einer jeden in Rußland anerfannten Konfeilion, aljo auch die der 

Seftierer (packoabHnKkn) und Nichtchriſten gewährleiftet. 

Mir kommen nun zu dem Abfall vom Glauben, dem, 

wenn man alle den Proſelytismus betreffenden Artifel hierher 

rechnet, ihrer ganze 15 gemidmet jind. 

In Bezug auf den Abfall jelbjt ift es, wie bereits vorher 

erwähnt wurde, im mejentlihen beim Alten geblieben. Anders 

fteht es jedoh mit der Verleitung zum Abfall (coppamtenie). 

Hier find es namentlih 3 Punkte, durch die fi) das neue Straf: 

gejeg vom Koder vom Jahre 1845 unterjcheidet: 1) dadurch, daß 

es die Gemwillensfreiheit der Angehörigen ſämtlicher Glaubens: 

befenntniffe, allerdings in verichiedenem Grade und unter ver: 

Ichiedenen Vorausſetzungen, unter jeinen Shug nimmt, 2) dadurd), 

daß bei der Verleitung zum Abfall nicht die Tatiache des Abfalles 

an und für fi jtrafbar iſt, da ja der Abfall aud ohne jede 
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Betätigung des böjen Willens feitens des Verleitenden ftattfinden 

fonnte, fondern die verbreheriihen Handlungen, in denen 

fi diefer böfe Wille äußerte, und 3) durch die Milderung der 

für die Verleitung zum Abfall feitgefegten Strafen. 

Das Strafgefeg umfaßt alfo die Verleitung zum Abfall oder 

Übertritt: a) eines Chriften zu einer nichtchriftlichen Neligion 
(Art. 82), b) eines Orthodoren zu einer anderen chriftlichen Kon: 

feſſion (Art. 83), Ce) eines Drthodoren zu einer Irrlehre oder 

Sefte (Art. 84 Ab. 1-— +), d) eines Jeden zu einer Irrlehre oder 

Sekte, deren Zugehörigfeit mit fanatiichen Anſchlägen auf das 
eigene Leben oder fremdes oder mit Selbjtverftümmelung oder Ver: 

ſtümmelung Anderer oder endlich mit offenbar unfittlihen Hand» 
lungen verbunden it, oder zum Sfopzentum, Springertum ꝛc. 

(Art. 84 Ab. 5), e) eines fremdftämmigen (muoporemn) ruſſiſchen 
Untertans nichtchriftlichen Bekenntniffes zu einem anderen nichtchrilt: 

lihen Befenntnilfe (Art 86) und f) eines Angehörigen irgend 

eines Slaubens überhaupt zu einem anderen, alſo aud zum ortho: 

boren (Art. 87). 

Hierbei qualifiziert das neue Strafgefeg gleih dem alten 

die Verleitung zum Üibertritt unter Anwendung von Gewalt und 
jtrafbarer Drohung, jedod mit dem Ulnterfchied, daß nad) dem 

neuen die gewalttätige Verleitung immer, d. h. ſelbſt zum Über: 

tritt zur Ortbodorie oder aus einem nichtchrijtlichen zu einem 

chriſtlichen Glauben ftrafbar iſt (Art. 87). 

Die anderen firafbaren Mittel der Verleitung, außer Gemalt 

und Drohung, find, entgegen dem geltenden Koder, — genau 

aufgezählt; es find dies: Mißbrauch von Machtvolltommenheiten, 

Zwang, Berlodung dur Verſprechen von Vorteilen, Betrug. 

Um jemand der BVerleitung zum Abfall ſchuldig Iprechen zu 

fönnen muß alſo zunächſt, wie bisher, feitgeitellt werden: die Ein: 

wirkung des Angeichuldigten auf eine andere Perſon, der tatſäch— 
liche Abfall der legteren und der faufale Zufammenhang zwiſchen 

dem Abfall und der Einwirkung. Außerdem aber, — und darin 
liegt das Novum, — muß bewieſen werden, daß die Einwirkung 

durch eines der im Geſetz aufgezählten unerlaubten Mittel geichehen 

ift. Nicht eine jede Verleitung zum Übertritt von einem Glauben 

zu einem andern ift aljo jtrafbar. „Ein bloßes Geſpräch über 

religiöje Sagen“, heißt es im Journal der Bejonderen Konferenz 
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des Reichsrats (S. 187), „kann einen Einfluß auf die religiöje 
Überzeugung der Zuhörer ausüben. Das Beiſpiel der Eltern und 

des Ehegatten kann denjelben Erfolg haben; es wäre aber offenbar 

ungerecht, einen Vater, Gatten oder jelbjt eine fremde Perſon, 

die feit in ihrem Glauben ift, nur deshalb als Verbrecher zu 

behandeln, weil jie ihre religiöfen Überzeugungen aufrichtig aus: 
geiprochen oder manifeltiert haben.” 

Die Verleitung zum Neligionsabfall als jtrafbare Handlung 

jegt eine gewiſſe religiöfe Neife des Verleiteten voraus; er muß, 

eine beflimmte religiöfe Überzeung befiten oder wenigſtens befigen 

fonnen; die „Verleitung” iſt daher undenkbar an Kindern. — 

So werden denn als Ergänzung zu den Beltimmungen über die 

Verleitung zum Abfalle in den darauf folgenden Artikeln uner: 

laubte Handlungen an Minderjährigen vorgejehen, die den Zweck 

haben, fie einem anderen Glaubensbefenntnilje als dasjenige, dem 

fie nad) dem Gejeß angehören müllen, zuzuführen. 

So ftraft Art. 88 die Eltern und VBormünder, die nad) 
dem Geſetz verpflichtet find, ein unter ihrer Obhut ftehendes Kind 

im chriſtlichen Glauben zu erziehen, für die Vornahme von reli: 

giöſen Gebräuchen eines nichtchriftlihen Bekenntniſſes an dem: 

jelben, und Art. 89 enthält eine analoge Beltimmung für die 
Vollziehung der Taufe oder eines andern Saframents nad) dem 

Ritus einer der geduldeten chriitlichen Konfeſſionen an einem 

Kinde, das der Erziehung nad) den Vorichriften der redhtgläubigen 

Kirche unterlag. Der Hauptunterjchied zwiſchen diejen beiden Artikeln 

und den entiprechenden Beftimmungen des geltenden Koder (Art. 186 
und 190) bejteht darin, daß das neue Gejeß nur für die Voll: 

ziehung gewiſſer religiöjer Gebräude jtraft, während das alte 

überhaupt die Erziehung nad) den Gebräuchen einer anderen als 

der in casu vorgejchriebenen Religion als jtrafbar bezeichnete. 

Es ift diefe Änderung in der Erwägung vorgenommen worden, 

daß das Auseinanderhalten der ſyſtematiſchen Erziehungstätigfeit 

von den rein natürlichen amilienbeziehungen zwiſchen Eltern und 
Kindern in praxi fo gut wie unmöglich ift und eine Kontrolle in 
diefer Sphäre von Seiten einer ftaatlihen Gewalt ausgeichlofjen 

erjcheint. 

Die Art. 88 und 89 find jogenannte Blanquetartifel; es iſt 

darin nämlich nicht gejagt, wer von den Unmündigen, die aus 
Baltifhe Monatsichrift Heft 5, 1904. 2 
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Miichehen jtammen oder von Eltern, welche vom Chriftentum 

oder der Orthodorie abgefallen find, im criftlichen reip. orthodoren 

Glauben erzogen werden muß. Die Anwendung diejer Artikel 
hängt von anderen Teilen des Geſeſetzbuches, — den Zivil: 

gefegen und dem Reglement der geiftlihen Angelegenheiten der 

fremden Konfeffionen (XI. Band) ab. 

In Bezug auf den Schuß der Ortbhodorie wiederholt 
das neue Geſetz im großen und ganzen die einschlägigen Be: 

ſtimmungen des alten Etrafgefegbuches über die Vollziehung 

gewiller heiliger Dandlungen an Orthodoren durch Raskolnike 

oder Seftierer und Geiftliche fremder chriftlicher Glaubensbefennt: 

niffe (Art. 91, 93, 94 des neuen, Art. 193—194 und Teil 3 

des Art. 196 des alten Strafgeleges). Es gehören hierher, was 

ſpeziell dieſe letzteren betrifft, die Vollziehung der Konfirmation, 

Salbung oder einer anderen heiligen Sandlung, die die Annahme 

des fremden chriſtlichen Befenntnilfes bedeutet, die Wollziehung 

oder Zulaffung der Taufe eines Kindes, die Annnahme zur Beichte 

oder zum Abendmahl oder zur Olung, der Unterricht einer minder: 

jährigen Perſon in der Katechefe, die Trauung eines gemifchten 
Paares vor Vollziehung der Trauhandlung durd einen orthodoren 

Seiftlihen oder wenn hernadh die Ehe nicht nad orthodorem 

Bekenntnis volljogen worden it, und endlich die Trauung eines 

rein orthodoren Paares. Dieſe legtere Bejtimmung ift neu und 

durch die Leziusiche Sache veranlaft worden *. 

Fortgelafien find dagegen: die Beitimmung des Art. 193 
T. 2 des Strafgefegbuches über die Beitrafung der fremdgläubigen 
Beiftlihen für Vollziehung ritueller Handlungen an Orthodoren 

aus Unwiſſenheit und die des Art. 194 über die Strafbarfeit von 

dem rechtgläubigen Glauben zuwiderlaufenden Beeinfluſſungen 

(suymenin) minderjähriger Orthodorer. 

Hierbei wäre zu bemerken, da unter dem Ausdrud „Ortho: 

dore” oder „wiſſentlich Orthodoxe“ („saBtbıomo NpaBocaaBune‘) 

nad) der nterpretatton des Neichsrats alle diejenigen verftanden 
werden, die nad) den Standesregiltern als Orthodore verzeichnet 

*) Das Vorgehen P. Lezius’ wurde vom Senat wegen Fehlens einer ſpe— 

jiellen Beitimmung über die Trauung zweier Perjonen, die beide als orthodor 

zu betrachten find, unter den Geſichtspunkt der Einſegnung einer ungiltigen 

Ehe überhaupt (Art, 1575 des Strafgelegbuches) gebracht, 
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find oder nad) dem Geſetz orthodor getauft und erzogen werden 
müßten. 

Den Schluß des Kapitels 6 „über die Neligionsverbreden“ 

bilden endlich einige Artikel, welche Vergehen betreffen, die gegen 
die Organe der Kirche, die Geiftlihen, gerichtet find, umd Die 

bereits früher erwähnt wurden. Sie jprechen von der Anmakung 

der Würde eines chriftlichen Geiftlihen feitens eines Laien oder 

von der Vollziehung einer religiöfen Handlung durd einen Laien, 

die nur von einem Geiltlihen vollzogen werden darf (Art. 97) 

und von der Beleidigung eines orthodoren Geiftlichen jeitens eines 

Nichtorthodoren oder der Anwendung von Gewalt wider einen 
folden in der Abficht, eine Nichtachtung des orthodoren Glaubens 

und der orthodoren Kirche zu dofumentieren (Art. 98). 

Wenn Sie nun, meine Herren, das Geſagte im Geiſte 
refapitulieren, jo werden Sie, denfe id), ſich der Erkenntnis nicht 

verichließen fönnen, daß im Gebiet der Neligionsverbreden das 

nene Strafgeleg, das ja den derzeitigen Standpunft des Staals 

über die Stellung von Religion und Kirche in demfelben wieder: 
jpiegeln muß, einen großen Schritt vorwärts im Vergleich zu dem 

Koder vom Jahre 1845 bedeutet. Es iſt namentlich die Kürze, 

Überfichtlichkeit, technifche Vervolltlommnung und nicht zum aller: 
legten die größere Humanität, welche dasjelbe vorteilhaft auszeichnet; 

und es bleibt nur zu wünfchen, daß die humanen WBrinzipien, die 

nunmehr im Geſetz Ausdrud gefunden Haben, in Zufunft auch 

Diejenigen bejeelen, weldye es in praxi anzuwenden haben werden. 

Sejtatten Sie mir nun, meine Herren, Ihnen für die Auf: 

merkjamfeit zu danken, mit der Sie meinen trodenen Ausführungen 
gefolgt find. Gleichzeitig möchte ich Ihnen eine Erklärung machen, 

die ich ihnen jchuldig zu jein glaube. Es wird Ihnen vielleicht 
aufgefallen fein, daß ich jo gut wie garnidht der Strafen erwähnt 

habe, die das neue Strafgejeg auf die verjchiedenen von dem: 

jelben vorgejehenen Verbrechen und Vergehen gegen die Neligion 
feſtſeht. Ich habe dies abſichtlich unterlaſſen. Erjtens hätte ich 

es nicht gut anders tun können, als nachdem id) Sie mit dem 

von dem alten Koder abweichenden Strafiyitem des neuen Gejepes 

befannt gemacht Hätte, und dazu gebrad) es uns an Zeit; zweitens 

hätten Sie von der Aufzählung der in den einzelnen Geſetzes— 

artifeln genannten Etrafen wenig gehabt. Das neue Seſet 
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gewährt nämlich, abweichend vom alten, dem Richter einen unge: 

mein weiten Spielraum bei der Strafzumellung; die Dauer der 
Sreiheitsftrafen ift 3. B. nur ausnahmsweife angegeben; es heikt 

da einfah: Wer das und das tut, wird mit befrilteter Zwangs— 

arbeit, mit SKorreftionshaus, Gefängnis, Arreft uſw. beſtraft. 

Ferner darf der Richter, — wenn er mildernde Umftände aner: 

fennt, — unter gewillen VBorausfegungen felbjt dann, wenn für 

das konkrete Verbredhen das Marimum oder Minimum der zu 

verhängenden Strafe angegeben ift, nichtsdefloweniger bis auf das 

überhaupt zuläffige Mindeftmaß der betr. Strafe heruntergehen. 

Wenn 3. B. Gefängnis nicht unter 3 Monaten (mie in 
Art. 80 für Zwingen eines Seiltlihen zur Bollziehung einer von 

jeinen Glaubenslehren verbotenen Kultushandlung feſtgeſetzt ift, 

fo fann der Richter trogdem, bei mildernden Umſtänden, 2 Wochen 

Gefängnis diftiren. Nod größer ift die disfretionäre Gewalt des 

Richters, wenn, wie meilt, fein Strafminimum angegeben ilt, oder 

zwei Strafarten alternativ feftgejegt find. Iſt 3. B. Korrektions— 

haus die normale Strafe, jo hat der Richter die Wahl zwischen 

Korrektionshaus bis zu 6 Jahren und 2 Wochen Gefängnis. Iſt 
Gefängnis angelegt, wie bei den meilten der Religionsverbrechen, 

lo fann der Schuldige unter Umftänden mit Arreft von 1 Tage 

davonfommen. Endlid drittens bin ich überzeugt, daß wenn ich 

Ihnen die Strafen für die einzelnen Vergehen genannt hätte, 

Sie diefelben doch beim Verlaſſen diejes Saales wieder vergeflen 

hätten; fommen Sie aber einmal in praxi in Die Lage, ſich für 

die auf das eine oder andere Vergehen feitgejegte Strafe zu 

intereffieren, jo werden Sie ja dod im Gejegbucd darüber nad): 

ichlagen. So maden es ja auch die Juriften. Es ift damit wie 

mit den logarythmifchen Tabellen. Die Mathematiker kennen fie 

ja auch nicht auswendig, müllen aber verftehen, ſich in ihnen 

zurechtzufinden. Ühnlih ift es mit den Geſetzbüchern. Daher 

habe ih mich darauf beichränft, Ihnen bloß die Prinzipien des 

neuen Strafgeleßes nahe zu bringen und Sie bloß auf einige 

Details und Subtilitäten aufmerfjam zu maden, die beim flüchtigen 

Lefen des Geſetzes leicht überjehen werden fünnen. Wenn es mir 

gelungen fein follte, Ihnen in dieſer Beziehung etwas genügt 
zu haben, fo ilt der Zwed meines Referats erfüllt. 



Yuhang. 

Aus dem neuen Strafgeieh. 

Zweites Kapitel. 

Bon der Berlegung der Beftimmungen zum Schuße 
des Glaubens. 

Art. 73, Wer den Dreieinigen Gott, die Mutter Gottes und heilige 
Jungfrau Maria, die himmlischen Heerſcharen oder die Heiligen Gottes ſchmäht; 
wer die heiligen Saframente, das heilige Kreuz, die Neliquien, Heiligenbilder 
oder andre der orthodoren oder einer andern chriſtlichen Kirche heiligen Gegen: 
jtände mit Wort oder Tat bejhimpft; wer die Heilige Schrift, die orthodore 

Kirche und ihre Glaubensjäge oder überhaupt den chriftlichen Glauben ſchmäht, 
unterliegt für dieſe Gotteslälterung oder Beihimpfung des Heiligtums, wenn 
diejelbe verübt wurde: 

1) während des öffentlihen Gotiesdienjtes oder in der Kirche: 
der befriiteten Zwangsarbeit oder der Verweiſung zur Anjiedlung; 

2) in einer Kapelle, oder einem chriitlichen Bethaufe, oder öffentlich, oder 

in verbreiteten oder öffentlich ausgeitellten Trudlegungen, Briefen oder bildfichen 
Darftellungen : 

der Bermweilung zur Anjiedelung; 

3) in der Abjicht, ein Ärgernis unter den Anmejenden zu erregen: 
der Einfiperrung im Korreftionshaus bis zu drei Jahren oder der Feſtungs— 

haft bis zu drei Jahren. 

Wurde aber die Gottesläfterung oder Schmähung des Heiligtums zwar 
unter den erwähnten Umjtänden, jedoch aus Unvernunft, Bildungsmangel oder 

im Zuſtande der Trunfenheit verübt, jo wird der Schuldige mit Arrejt beitraft. 

74. Ber 
1) die Einrichtungen und Gebräuche der orthodoren Kirche oder des 

Chriftentums überhaupt ſchmäht; 
2) mit Wort oder Tat Gegenitände verunglimpft, die durch den Gebraud) 

beim Gottesdienit der orthodoren oder irgend einer andern driftlichen Kirche 
geheiligt find; 

3) in unangemefjener Weije über heilige Gegenjtände oder über die im 
Art. 73 erwähnten Glaubensjachen jpottet, 

wird für diefen Frevel beitraft: 
wenn er verübt wurde: 
1) während des öffentlichen Gottesdienjtes oder in der Kirche: 
mit Gefängnishaft nicht unter jehs Monaten; 
2) in einer Kapelle oder einem chriſtlichen Bethauſe, „der öffentlich, oder 

in verbreiteten oder öffentlich ausgejtellten Drudlegungen, Briefen oder bildlichen 

Daritellungen: 
mit Gefängnishaft; 

3) in der Abjicht, Argernis unter den Anwejenden zu erregen: 
mit Gefängnisyuft bis zu jedis Monaten. 



334 Religionsverbreden nad dein neuen Strafgejek. 

Wenn aber der Frevel zwar unter den erwähnten Umſtänden, jedoch durch 

Unveritand, mangelnde Bildung oder im Zuitande der Trunfenheit verübt wurde, 
jo wird der Schuldige beitraft mit Arreit bis zu drei Monaten. 

75. Wer durd unanjtändiges Gejchrei, Lärm oder andern Unfug den 
öffentlichen chriſtlichen Gottesdienit in einer Kirche, Kapelle oder einem chriſtlichen 
Bethauſe jtört, wird mit einem Arreſt bis zu drei Monaten beitraft. 

Wenn infolge eines jolden Unfugs der Gottesdienit unterbrochen, oder 
der Unfug von einem Menichenhaufen verübt wurde, jo trifft den Schuldigen 
die Strafe des Arrefis. 

Wenn der im eriten Teil diejes Artikels erwähnte Unfug in der Abjicht 
verübt wurde, den Gottesdienjt zu ftören, jo wird der Schuldige mit Gefängnis: 
haft beitraft. 

Wenn aber der in folder Abjicht gejtörte Gottesdienit unterbrochen werden 
musste, jo unterliegt der Schuldige einer Gefängnishaft nicht unter ſechs Monaten. 

76. Ber eine in Rußland gejeglich anerkannte nichtdhriitliche Glaubens: 
gemeinichaft ſchmäht oder einen Gegenjtand der religivjen Verehrung diefer Glau— 

bensgemeinichaft mit Wort oder Tat verunglimpft, wird, falls ein derartiges: 
Verbrechen in einem Bethauſe der nichtchriſtlichen Glaubensgemeinſchaft oder be 

einer öffentligen Kultushandlung derjelben verübt wurde, mit Arreit beftraft. 
Wurde das Verbredien aus Unveritand, mangelnder Bildung oder im 

Buftande der Irunfenheit verübt, jo unterliegt der Schyuldige dem Arreit bis zu 
einem Monat oder einer Pon bis zu Hundert Rubel. 

77. Wer durd) unanjtändiges Geſchrei, Lärm over andern Unfug die 
Kultuspandlung einer in Rußland geſetzlich anerkannten nichtchriftlichen Glaubens: 

gemeinschaft unterbricht, wird, wenn ein ſolches Verbrechen öffentlid oder im 

Gebethauſe einer joldyen Glaubensgemeinichaft verübt wurde, beitraft mit: 
Arrejt bis zu drei Monaten. 

78. Wer einen Chriſten ohne Vornahme der chrijtlichen Gebräuche 

beerdigt, ohne daß beiondere Schwierigkeiten vorlagen, einen Geiſtlichen zur 
Vornahme diefer Gebräuche heranzuziehen, unterliegt: 

dem Arreſt bis zu drei Monaten. 

79. Wer eine bereits bejtattete oder nicht bejtattete Leiche raubt oder 
ihändet, wird bejtraft mit: 

Einfperrung im Korreftionshaus bis zu drei Jahren. 

War das erwähnte Verbrechen mit einer unſittlichen Handlung verknüpft, 
jo unterliegt der Schuldige: 

der Einjperrung im Korreftionshaus nicht unter drei Jahren. 
Geſchah das erwähnte Verbrechen aber aus Wberglauben, Unverjtand, 

Bildungsinangel oder im Zuſtande der Trunfenheit, jo wird der Schuldige 
beitraft mit: 

Befängnishaft bis zu ſechs Monaten. 

80. Wer 
1) durch Gewalt oder jtrafbare Drohung jemand zu Aultushandlungen 

oder Gebräuchen zwingt, Die unter einem Verbot der Bejtimmungen der Glaubens. 
gemeiniihaft des letzteren ſtehen, oder ihm durch ſolche Mittel zur Teilnahme an 
diejen Kultushandlungen und Gebräuden nötigt; 



Religiondverbrehen nad) dein neuen Strafgeſetz. 335 

2) durch Gewalt oder jtrafbare Drohung jemand daran hindert, den 
Gottesdienit oder eine Kultushandlung jeiner in Rußland anerfannten Glaubens: 
gemeinichaft auszuüben oder an einem jolden Gottesdienjte oder einer ſolchen 
Kultushandlung teilzunchmen, 

wird beitraft: 
mit Gefängnishaft. 

Wenn diejer Zwang oder dieje Nötigung gegenüber dem Geijtlichen einer 
hriftlichen Konfejjion oder dem Geiltlichen einer nichtjtriftlichen Glaubensgemein« 
ſchaft erfolgte, jo unterliegt der Schuldige: 

der Gefängnishaft nicht unter drei Monaten. 

SL. Wenn eine Perſon nichtchriftlichen Glaubens, auch ohne Anwendung 
von Gewalt oder jtrafbarer Drohung, jemand, der bei ihr in Dienit, Yehre oder 

Arbeit jteht, an der Erfüllung ihrer rveligiöfen Pflichten oder an der von der 
betreffenden Konfeſſion vorgeichriebenen Deilighaltung des Sonntags oder eines 
andern Feiertages hindert, jo wird dieſelbe beitraft mit: 

einer Pön bis zu fünfzig Rubel. 

32. Wer durd Mißbrauch feiner Machtvollkommenheiten, Zwang, Ber: 
lodung durch Verſprechung von Vorteilen oder Betrug, einen Chrijten zum 
Übertritt zu einem nichtchrütlichen Glauben veranlaßt, wird beitraft mit: 

Einiperrung im Korreftionspaus bis zu drei Jahren oder Feſtungshaft 
bis zu drei Jahren. 

Wenn aber die Berleitung unter Anwendung von Gewalt oder jtrafbarer 
Drohung erfolgte, jo unterliegt der Schuldige: 

der Zwangsarbeit bis zu jechs Jahren oder der Verweilung zur Anfiedlung. 

83. Wer durd Mißbrauch jeiner Madıtvollflommenbeiten, Zwang, Pers 

lodung durch Verſprechungen von Vorteilen oder Betrug einen Orthodoren zum 
Übertritt zu einer andern chriſtlichen Konfeſſion verleitet, wird beitraft mit: 

Feſtungshaft bis zu drei Jahren. _ 

Wenn aber die Berleitung zum Ubertritt durch Gewalt oder jtraibare 
Drohung erfolgte, jo wird der Schuldige bejtraft mit: 

Verweiſung zur Anjiedlung. 

84. Wer durd Mißbrauch feiner Machtvollkommenheiten, Zwang, Ver: 

lodung durch Berfprehung von Vorteilen oder Betrug einen Ortbodoren zum 

Übertritt zu beitehenden oder neuerdings verfündeten Irrlehren oder Sekten ver« 
leitet, wird bejtraft mit: 

Berweifung zur Anjiedlung. 
Wenn eine joldye Verleitung durch Gewalt oder jtrafbare Drohung verübt 

worden ijt, jo wird der Schuldige beitraft: 

mit Zwangsarbeit bis zu ſechs Jahren oder Verweiſung zur Anftedlung. 
Wenn die Verleitung zu einer Jrrlehre oder Sekte erfolgt, deren Zuge— 

börigkeit mit fanatiihen Anjchlägen auf das eigene Yeben oder das Leben andrer 

oder mit Selbjtverftümmelung oder Verjtümmelung andrer oder mit ofjenbar 
unfittlihen Handlungen verbunden iſt, jo wird der Schuldige beitraft: 

mit Verweiſung zur Anfiedlung in bejondere für dieſe Verurteilten vor: 
geſehene Ortſchaften. 

Wenn eine ſolche Verleitung durch Gewalt oder ſtrafbare Drohung verübt 
wurde, jo wird der Schuldige beitraft: 

mit Zwangsarbeit bis zu acht Jahren. 
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Diefen Strafen unterliegt auf diefen Grundlagen der Anhänger des 
Skopzentums oder einer andern der oben genannten fanatiihen Lehren, der 
ſchuldig ift, zu feiner Lehre Perſonen eines andern chriftlichen oder nichtchriſtlichen 
Bekenntniſſes verleitet zu haben. 

85. Wer eine Perjon, die der Lehre der Sfopzen angehört, mit ihrer 
Einwilligung veritümmelt oder aber die gleiche Tat an einer Perſon verübt, um 
fie zum Übertritt zum Stopzentum zu verleiten, wird bejtraft: 

mit Zwangsarbeit bis zu ſechs Jahren. 

Wenn die Verftümmelung unter Anwendung von Gewalt oder jtrafbarer 
Drohung verübt worden ift, jo wird der Schuldige beitraft: 

mit Zwangsarbeit bis zu zehn Jahren. 

56. Der Mohammedaner, Jude oder Heide, der ſchuldig ift, durch Miß— 

brand) jeiner Machtvollfommenpheit, Zwang, Berführung durd ein Berfprechen 
von Vorteilen oder Betrug einen fremdftämmigen ruſſiſchen Untertan nichichriſt⸗ 
lichen Befenntniffes zu einem andern nichtchriſtlichen Befenntuis verleitet zu haben, 
wird beitraft: 

mit Gefängnishaft bis zu drei Monaten. 

87. Wer ſchuldig iſt, durch Gewalt oder ſtrafbare Drohung jemand 
zum Übertritt von einem Glaubensbekenntnis zu einem andern verleitet zu haben, 
wird, wenn er nicht der Beitrafung nad) den Art. 82—S4 unterliegt, beitraft: 

mit Einjperrung im Korrektionshaus bis zu drei Jahren. 

SS. Der Bater, die Mutter oder der Bormund, die nach dem Gejch 
verpflichtet find das eigene oder ein unter ihrer Vormundichaft ſtehendes nod) 
nicht vierzehmjähriges Kind im chriſtlichen Glauben zu erziehen und ſich ſchuldig 

machen, an demjelben religiöje Gebräuche eines nichtchriſtlichen Glaubenbekenntniſſes 
vorgenommen zu haben, werden bejtraft: 

mit Feſtungshaft bis zu drei Jahren. 

89. Der Bater, die Mutter oder der Vormund, die nad dem Geſetz 
verpflichtet find, das cigene oder ein unter ihrer Bormundjchaft jtehendes, noch 
nicht vierzehnjähriges Kind im orthodoren Glauben zu erziehen und ſich ſchuldig 
maden, an demjelben die Taufe volljogen oder dasjelbe andern Saframenten 
eines andern chrijtlichen Glaubensbekenntniſſes zugeführt zu haben, unterliegen 
der Feſtungshaft bis zu einem Jahr. 

90, Wer Ihuldig iſt des öffentlichen Haltens oder Lejens einer Predigt, 
Rede oder eines Aufſatzes oder der Verbreitung oder öffentlichen Ausftellung 
einer Schrift oder einer bildlichen Darjtellung, die Nechtgläubige zum Übertritt 

zu einem andern Glaubensbekenntnis oder zu einer Irrlehre oder Sekte anregt, 
wird, wenn dieſe Handlung zum Zwech, Urihodore zum Abfall zu verleiten, 
verübt wurde, bejtraft: 

mit Gefängnishaft bis zu einem Jahr oder mit Arreit. 

91, Ein Rastolnit oder Sektierer, der ſchuldig iſt, wifientlich die Taufe 
oder eine amdre geiftliche Handlung, die den Übertritt zum Raskol oder zur 
Sekle bezeichnet, nach jeinem Kitual an einer Perfon verübt zu haben, die zur 

orthodoren Kirche gehört oder der Taufe nach Den Gebräuchen der orthodoren 
Kirche unterliegt, wird bejtraft: 

mit Arreſt. 
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Derielben Strafe unterliegt ein Raskolnik oder Seftierer, der jchuldig it, 
wiſſentlich eine andre geiftlihe Handlung an einer Perſon verübt zu haben, die 
während der Vollzichung der Handlung den orthodoren Glauben befannte. 

92. Wer ſchuldig iſt, öffentlid in einer vom Gejeh verbotenen Weile 

feine YZugehörigfeit zu dem Raskol dokumentiert zu haben, wird beitraft: 
mit einer Pön bis zu 300 Rbl. 

93, Der Geijtliche eines fremdem chriſtlichen Glaubensbefenntnifies, der 
ſchuldig iſt: 

1) wiſſentlich nad ſeinen Riten an einem Orthodoxen die Konfirmation, 
Salbung oder eine andre heilige Handlung vollzogen zu haben, die die Annahme 
des fremden chriitlihen Belenntnifjes bedeutet, oder der nad) jeinen Riten die 
Zaufe an einem Kinde wifientlich vollzieht oder zuläßt, das nad) den Gebräuchen 
der orthodoren Kirche zu taufen iſt; 

2) wiffentlih einen Orthodoren zur Beichte oder zum Abendmahl oder 
zur Olung nad) den Gebräuchen jeines Glaubensbekenntniſſes zugelafjen zu haben; 

3) wiſſentlich Unterricht in der Katecheſe ſeines Glaubensbefenntnijjes 
einer minderjährigen Perſon orthodogen Belenntnifjes erteilt zu haben; 

4) wifjentlih die Ehe eines Fremdgläubigen mit einer Perſon orthodoren 
Belenntnifjes vor der Trauung dur einen orthodoren Geiftlihen vollzogen zu 
haben, wird bejtraft: 

mit einer Pön bis zu 300 Kbl. 

Außerdem wird der Schuldige für den Fall des im 1. Punkt dicjes 
Artikels Gejagten von jeinem kirchlichen Amte für die Zeit von drei Monaten 

bis zu einem Jahre entfernt, und bei einer Wiederholung auf ein bis drei Jahre 
oder für immer; für den Fall der Wiederholung der VBerbredyen, Die in den 
PBuntten 2 und 3 diefes Artikels erwähnt find — auf drei Monate bis zu einem 

Jahre, und bei Wiederholung des im Punkt 4 erwähnten Berbrediens — auf 
drei bis zu jechs Monaten. 

94. Der Geijtliche eines fremden chriſtlichen Glaubensbefenninifjes, der 

ſchuldig iſt: 
1) der wiſſentlichen Vollziehung einer Ehe zwiſchen einem Fremdgläubigen 

und einer Perſon orthodoxen Bekenntniſſes, wenn hernach die Ehe nicht nach 
orthodoxem Ritus vollzogen worden iſt; 

2) der wiſſentlichen Vollziehung der Ehe zwiſchen orthodoxen Perſonen 
wird beſtraft: 
mit einer Bon bis zu 600 Rbl. 
Außerdem wird der Schuldige von jeinem kirchlichen Amte auf Drei 

Monate bis zu einem Jahre entfernt, und im Wiederholungsfalle — auf ein bis 
drei Jahre oder für immer. 

95. Wer ſchuldig ift, durch Gewalt oder eine ftrafbare Drohung Per: 
jonen am Übertritt zum orthodoren Glauben zu verhindern, wird beftraft: 

mit Gefängnishaft nicht unter ſechs Monaten. 

96. Wer jhuldig ift der Zugehörigkeit zu einer Irrlehre oder Sekte, 
die mit fanatiichen Anſchlägen auf das eigene Leben oder das Yeben anderer, 
oder mit offenbar unfittlichen Dandlungen verbunden ift, wird beitraft: 

mit Berweilung zur Wnfiedlung in bejonders für Dieje Berurieilten 
bezeichnete Orijchaften. 

Derjelben Strafe unterliegt, wer ſich der Selbjtverftümmelung aus Fana— 
tismus ſchuldig macht. 
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97. Wer fi eigenmäcdtig die Würde eines Geiftlihen eines chriſtlichen 
Bekenntniſſes anmaßt und fich der Berrichtung heiliger Handlungen ſchuldig 
macht, die nur von Geiftlichen dieſes Belenntniffes vollzogen werden fönnen, 
wird beitraft: 

mit Gefängnishaft. 
Wenn der Schuldige eine Taufe oder Trauung vollzogen hat, wird er 

beitraft: 
mit Einfperrumg im Slorreftionshaus. 

98, Eine Perſon nichtehriftlichen Belenntniffes wie aud eine Perfon 
eines fremdem chriltlichen Bekenntnifies, ein Raskolnik oder Sektierer, die ſchuldig 
Find der Beleidigung eines orthodoren Geiftlichen oder der im Art. 475 vorge 
jehenen Anwendung von Gewalt außerhalb des Gottesdienftes oder der Boll 
jiehung einer heiligen Handlung, aber in der Abjicht eine Nichtachtung Des 

orthodoren Glaubens und der orthodoren Kirche zu dofumentieren, wird bejtraft: 

mit Gefängnishaft. 
Wenn dieje Beleidigung oder Anwendung von Gewalt während des 

Gottesdienſtes oder während der Vollziehung beiliger Handlungen verübt wurde, 
jo wird der Schuldige bejtraft: 

für Beleidigung — mit Einfperrung im Korreftiionshaus bis zu drei 
Jahren; 

für Anwendung von Gewalt — mit Einjperrung im Korreftionshaus. 

—— To 

AS 



Die moderne Srrenpilege 
und die livl. Heil- und Pflegeauſtalt Stadeln. 

Von 

Dr. Albert Behr. 

@ 
SEN ‚achdem der Bau der livl. Heil: und Pflegeanftalt Stacdeln 

= 52 beichloffen war, jchien es der Baukommiſſion der livl. 
we Nitterihaft im Intereſſe der Sache notwendig, eines 
or ihrer Glieder (Herrn v. Hanfen-Planhof) und den Arzt 

der Anftalt ins Ausland zu jenden, um moderne Irrenanſtalten 
und deren Einridtungen zu Ttudieren und die Nefultate der Reiſe 
für den beablichtigten Neubau zu verwerten. Der bauleitende 
Arditeft, Herr A. Neinberg, äußerte gleichfalls jeine Bereitichaft 
mitzureiien. Der nachfolgende Bericht enthält die gewonnenen 
Anschauungen, welde der Baufommiljion am 24. März und dem 
Verwaltungsrat der Gejellihaft zur Fürlorge für Geijtesfranfe 
am 13. April d. %. vorgelegt wurden. 

* * 
* 

Der Zwed einer gemeinfamen Reiſe, an der Baumeifter, 
Arzt und Bauherr (in dieſem Kal die ritterichaftliche Baukom— 
miſſion vertreten durd) eines ihrer Glieder) teilnahmen, läßt ſich 
in Kürze dahin formulieren: der Pſychiater joll bautechnifch und 
der Bauleiter rejp. der Bauherr piydiatriich denfen lernen. „Ich 
glaube”, jo bemerkt zutreffend Kolb, „feinem Pſychiater wird 
anfänglid ein peinlicyes Gefühl von Unficherheit fern geblieben 
jein, als er ſich zum erjten Mal vor die Aufgabe geitellt jah, bei 
dem Neubau oder der Erweiterung einer Anjtalt beratend oder gar 
beichließend mitzuwirken. Und das darf nit Wunder nehmen: 
das bautechniiche Gebiet liegt unjrem Studiengange fern; es fi) 
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zu erichließen ift nicht ganz leicht; unsre Zeit ift gewöhnlich durd) 
die notwendige Fortbildung auf ſpezialwiſſenſchaftlichem wie auf 
allgemein ärztlihem Gebiete mehr oder minder vollftändig in 
Anfprud genommen uſw.“ (vgl. Pſychiatr. Wochenſchrift 1901). - - 
Anderjeits ift zu bemerken, daß der Baumeijter ohne beiondere 
pſychiatriſche Vorftudien garnicht in der Lage ift, die Intentionen 
des Arztes zu erfallen und den Anſprüchen feiner Auftraggeber 
geredht zu werden. Eine gemeinjame Weile nad) einem vorher 
entworfenen Programm gejtattet dagegen einen weſentlich andern 
Gedankenaustauſch über rein pſychiatriſche und baupfychiatriiche 
Fragen, als es auf irgend eine andre Weiſe möglich iſt. Jede 
Debatte fnüpft an das Gefehene, an das gemeinfam Erſchaute an 
und erjpart unnüge Erklärungen, NAufklärungen und Worte. Auf 
diejem Wege läßt fih ein Bauprogramm ohne bejondere Schwierig: 
feiten erledigen und die Forderungen der praftiichen Pſychiatrie 
in fieter Nüdjiht auf das tatjählid Mögliche und Erreichbare 
find leicht zu formulieren. 

Das Reiſeziel bildeten einige norddeutiche, mitteldeutiche und 
öjterreihiiche Anftalten, die in den allerlegten Jahren erbaut 
find und Die, joweit das europäliche Feltland in Frage kommt, 
die Ziele der modernen PBiychiatrie deutlich zum Ausdrud bringen. 
Um nad) diejer Richtung hin feinen Mißgriff zu begehen, jo wandte 

ich mich vor Beginn der Reiſe an einen erfahrenen auswärtigen 
Fachmann, den Sanitätsrat Dr. A. Dierklin in Treptow a. d. Nega 
und beriet mit ihm die in Ausjicht genommene Route. Wir be- 

ſuchten die Anftalten Diefanfa bei Gneſen, Obramwalde bei Mejerig, 
Lüneburg, Treptow a. d. Nega, Döſen bei Leipzig und Groß: 
Schweidnitz bei Löbau (Kar. Sachſen). Die Anitalt Obramwalde 
bei Meferiß befand fi nod im Bau — die Eröffnung findet erit 
am 1. Dftober d. J. jtatt — und wir waren ſomit in der glüd: 
lidien Lage, eine Anjtalt während des Baues zu befichtigen und 
den bauleitenden Ardjiteften über jeine Anfichten zu hören. Ju 
Ofterreich fahen wir die Anftalten zu Salzburg und die berühmte 
niederöjterreihiihe Schöpfung Mauer-Ohling, 5 Km. von Amftetten 
(Linie Yinz: Wien). Die Salzburger Anjtalt hatte für uns ein 
begreifliches Intereije, da dieſe Anftalt in den Vorarbeiten für die 
Heilanftalt in Stadeln eine große Nolle jpielte und wir uns durch) 
den Augenſchein jelbjt über die Grundriſſe und ‘Pläne überzeugen 
wollten. Ferner hatten wir in unſer Reijeprogramm die Beſich— 
tigung einer älteren Anftalt, der Etaatsirrenanftalt zu Hamburg, 
niit hineingenommen. Die Hamburger Jrrenanjtalt Friedrichsberg 



Moderne Jrrenpflege und bie livl. Anftalt Stadeln. 341 

mar in den Jahren 1861—66 nach den Angaben von L. Meyer 

erbaut nnd bildete einit eine Schenswürdigfeit auf piychiatriihem 
Gebiet. Heutzutage iſt die Anftalt natürlich) längſt überholt und 
durdhaus veraltet. Es it aber für einen Baumeijter dringend 
erforderli, aud alte Anitalten zu befuchen, weil er alsdann duch 

den Vergleich mit den Bauten der Gegenwart die Entwidlung 
der piychiatriichen Anſchauungen ſich plaftiih greifbar vorjtellen 
fann und die Fortichritte der Hygieine am beiten überfieht. — 
Ich jelbit fonnte es mir weiter nicht verjagen, die Anftalt Herzberge 
bei Berlin zu beſuchen, da dieje Anjtalt die Grundlage für ben 
Ausbau Birkenruhs bildete, der jeinerzeit dem Yandratsfollegium 
als Projekt vorlag. 

Das Neifeprogramm enthielt, wie es fich ja eigentlich von 
jelbft verjteht, die Beſichtigung von Provinzial: und Kommunal: 
anjtalten. Privatanftalten hatten für unfre Zwecke fein Anterefie, 
da bei dem Bau von Privatirrenanftalten doch wejentlidh andre 
Gefichtspunfte maßgebend find, als bei dem Bau von Provinzial: 
anftalten. Nur ten bei Hannover madhte eine Ausnahme und 
wir beſuchten dieſe eigenartige Privatanſtalt, die in der Gefchichte 
der deutihen Pſychiatrie von ausichlaggebender Bedeutung wurde. 
Die Anftalt Jlten ift eine Schöpfung von F. Wahrendorff, der 
vor etwa einem Menjchenalter in zielbewußter Weile den Werfuch 

unternahm, nad) dem Worbilde von Wheel die Familienpflege 
Geiſteskranker ins Leben zu rufen. Es galt in Ilten ſich durch 
den Augenichein zu überzeugen, wie landwirtichaftlicher Betrieb 
und Familienpflege Geiltesfranfer Hand in Hand geht und wie 
die Fürjorge für chroniſche Geiftestranfe außerhalb der Anitalt 
zu handhaben und zu geitalten ilt*, 

* * 
* 

Der Schwerpunkt der modernen Jrrenanftalt, das A und O 
jeder praftiihen Piychiatrie liegt in der Erfenntnis, daß ein tüch- 
tiges Pilegeperfonal unumgänglich notwendig ift, um Geiftesfranfe 
human und menjchenmwürdig zn behandeln. Es iſt eine Tatjuche, 

*) Wir wurden in allen Anjtalten aufs freundlichjte aufgenommen, und 
es iſt mir ein Bedürfnis, auch an diefer Stelle allen Kollegen und Anitalts- 
direftoren für mancherlei Auslünfte und Angaben herzlich zu danken. ns: 

bejondere gebührt der Danf 9. Sanitätsrat Dr. Kayſer, 9. Sanitätsrat Dr. Merklin, 
9. Oberarzt Dr. Dehio, 9. Oberarzt Grabbe, H. Direktor Dr. Wahrendorff, 
9. Sanitätsrat Dr. Arcll, 9. Direktor Dr. Starlinger und 9. Hegierungsbau: 

meiſter Kübler, 
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daß die Gefährlichkeit und Die Erregung der Geiftesfranfen ab- 
nehmen, wenn die Pflege und Aufſicht der Kranken taftvoll und 

zwedentiprechend gehandhabt werden. Der Arzt kann feine Kranken, 
aud beim beiten Millen, nicht immer beauffichtigen und neun 
Zehntel der Arbeit Laftet auf dem Pfleger. Diele Erwägung bat 
daher in der ganzen Welt dazu geführt, das Dauptaugenmerf bei 
der Behandlung Geiſteskranker darauf zu richten, ein gutes Pflege— 
perjonal heranzuziehen und ſich zu erhalten. Tiefe jo einfache 
Erfenntnis ijt es, die den gegenwärtigen Bau der Jrrenanjtalten 
von der der früheren Jahre fo wohltuend unterjcheidet. Je tüch: 

tiger und zuverläffiger das Pflegeperſonal ift, um jo weniger 
Schutzvorrichtungen bedarf die Anftalt und um jo mehr gleicht die 
übelbeleumundete Irrenanſtalt einem gemöhnlichen allgemeinen 
Kranfenhaufe. Welche abjonderlihen Fenfter, Türen, Treppen 
und Zimmerfonitruftionen wurden nicht erdacht, um fich vor dem 

Kranken zu ſchützen, der Baumeister verjchiwendete feinen ganzen 
Wig an der Konjtruftion von Sicherheitsvorrichtungen, die nun 

alle, Gott jei’s gedankt, zu den Naritäten gehören. Einem jeden, 
der ältere Irrenanſtalten aus eigener Crfahrung fennt, ober 
gar in ihnen gearbeitet hat, fallen in der modernen Anjtalt vor 

allem auf: 
1) gemeinſame Krankenräume, Wachſäle, in denen die 

Kranken zu Bett liegen und Tag und Nadıt Auffiht und Pflege 
geniehen; 

2) Badefäle, in denen die Kranken Tag und Wacht in 
der Wanne verbringen und die ſog. Duuerbäder erhalten; 

3) bejondere Räume reip. Heime, die ausschlieglih dem 
Pflegeperſonal zur Verfügung stehen. 

Die Wachſäle mußten fi) in den Irrenanjtalten notwendiger: 
weile von dem Zeitpunkt an entwideln, als man aufhörte die 
Kranfen während der Erregung in Zellen einzuiperren, d. 5. zu 
tolieren und fi daran gemwöhnte, Geijtesfranfe als Kranke, als 
Gehirnkranke zu betrachten, und fie ins Bett legte, um fie zu be: 

ruhigen und zu heilen. Mit der Einführung der Bettibehandlung 
verihwand der Charakter der fpezifiichen Irrenanſtalt und Die 
Irrenhäuſer verwandelten jih in Sranfenhäujer. Die Methode 
der Bettbehandlung ſieht icheinbar fo einfady aus, fie „hat So 
ganz und gar nidhts Seniales und Jmponierendes 
an ſich“ und dod hat fie die gejamte rrenpflege gründlider 
umgejtaltet, als es einjt bei der Abſchaffung der Zwangsjade der 
Fall war. Die Bettbehandlung geftattet den Geiſteskranken jauber 
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und menſchenwürdig zu verpflegen, denn wer zu Bett liegt, ift 
leichter zu jäubern, als wer umherläuft und tobt! Die horizontale 
Lage hemmt die ungejtümen Bewegungen der Glieder, regelt den 
Dlutfreislauf, Ihügt den Kranken vor Abmagerung und Schwäche 
und erzeugt das Gefühl, man behandfe ihn als Kranken, nicht als 
Rajenden. Die Bettbehandlung geitattet in hohem Maße, die 
Kranken zu individualifieren, in kleinen Gruppen von einander zu 
trennen und dem pſychiſchen Zuſtande bes einzelnen gerecht zu 
werden. Man vermeidet neuerdings die MWachläle zu groß anzu: 
legen, fondern baut lieber eine Reihe von zufammenhängenden 
Fleineren Räumeu, 5-—8 Betten, die den Kranken jympathiicher 
find und aud) von den Angehörigen derfelben freundlicher empfunden 
werden. Die berechtigte Sorge und die ewig fich wiederholende 
Frage, ob nicht viele Geijtesfranfe zufammen in einem Naume 
fih gegenfeitig erregen und fchaden, ift durch eine derartige Anlage 
einigermaßen bejeitigt und aufgehoben. Es ift durchaus notwendig, 
im Anichluß an den Wachjaal einen Tagesraum anzufügen, da es 
alsdann möglich iſt, den Kranken, wenn ihm das Yiegen läftig ilt, 
oder fi eine „Bettiucht” entwidelt, vorübergehend aufftehen zu 
laffen und zu bejchäftigen. (Systeme mixte.) 

Eine weitere große Errungenichaft der modernen Piychiatrie, 
die aber noch lange nidht in allen neuen Anjtalten zur Anwendung 
gelangt, bilden die Dauerbäder. Trotzdem Sraepelin in ber 
energilchiten Weile auf die MWohltat der Dauerbäder hingewieſen, 
trogdem von den verichiedenften Seiten die günftigiten Erfahrungen 
nad) dieſer Richtung vorliegen und alle rrenärzte, Die dieſe 
Behandlungsmethode anwenden (Dehio, Mterflin u. a.), einmütig 
hervorheben, daß der ganze Betrieb einer Anftalt fih von Grund 
aus verändert, Jo jehen wir doc, daß die Piychiater nur zögernd 
dem Heidelberger Beilpiel folgen. Wir ſahen befondere Anlagen 
für Dauerbäder in Döfen, in Groß-Schweidnitz und in Mauer Obling. 
Das Dauerbad muß fih direft an den Wachſaal anfchließen, jo 
daß jederzeit der Kranke zwiſchen Bett und Bad leicht hin und her 
transportiert werden fann und dadurch der Nachteil vermieden 
wird, den das Aufitellen von Wannen im Wachſaal mit fich bringt. 
Es jcheint weiter dringend erforderlid, im Zufammenhange mit 
dem Dauerbade Einzelbadezimmer vorzulehen, um befonders ftörende 
Elemente und injoziale Kranfe von ihren Dlitpatienten abzujondern. 
Das Dauerbad muß eine eigene Abteilung darjtellen und ſoll unter 
feinen Umjtänden als Reinigungsbad für Neuaufgenommene benutt 
werden. Es foll dem Kranken jtets zum Bewußtſein gebrauht 
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werben, daß das Dauerbad eine ärztlihe Maßnahme darſtellt, die 
mit Neinigung der Ichmugigen Kranken nichts gemein hat. Die 
Reinigung der neu aufgenommenen Patienten hat in einem andern 
Raume jtattzufinden, der aljo bejonders vorgefehen jein muß. — 
Es it fraglos, daß in einigen Jahren alle Jrrenanjtalten das 
Dauerbad befigen werden. Bei der Einführung des Dauerbades 
wiederholt fid) derjelbe Vorgang, wie bei der Einführung der Bett: 
behandlung. Viele ältere PBiychiater jehen in den Dauerbädern 
doch nur eine Art Zwang, mwenngleid unter einer andern Form. 

Ein alter Kollege äußerte refigniert: „Früher iolierte man in 
Zellen, heute in Wannen!” Das find Anfhauungen, wie fie fich 
in der Gejchicdhte der Pſychiatrie bei allen Neuerungen immer 

wiederholen und wie ein roter Faden die Verhandlungen durchziehen. 
Da, wie ſchon vorhin auseinandergejegt wurde, Die moderne 

Irrenanſtalt ihren Hauptichwerpunft auf ein zuverläjfiges Pflege— 
perjonal verlegt, jo liegt es auf der Hand, alles aufzubieten, um 
gute Pflegekräfte heranzuziehen und ſich zu erhalten. Während 
meiner Yehrjahre galt es in piychiatriichen Kreifen fajt als Dogma, 
— id habe es von berufener Seite gar oft gehört, — daß ein 
Pfleger oder eine Pflegerin etwa fünf Jahre in ihrem Berufe 
brauchbar jeien. Entweder ſeien fie alsdann verbummt oder fie 
täten wohl ihre Plidht, aber als Automaten ohne Initiative. 
Forſchte man nad) den Gründen dieſer Ericheinung, jo erhielt 
man feine ausreichende, befriedigende Antwort. Nun, id) glaube, 
es iſt heutzutage allen Jrrenärzten geläufig, daß man weder vom 
Arzt noch vom ‘Pfleger einen bejtändigen Umgang mit den Geijtes: 
franfen verlangen darf und unbedingt freie Zwilchenzeiten ein: 
Ihalten muß. In den alten Anjtalten lebte das Pflegeperjonal 
ausichließli unter den Kranken, nachts jchliefen fie auf den Kor: 
ridoren oder mit den halbrubigen Elementen gemilcht, bejondere 
Aufenthaltsräume gab es nicht, Urlaub war jehr ſchwer zu erhalten, 
das Heiraten vollends war jtreng verpönt, was Wunder, daß unter 
jolhen Umftänden das Pflegeperſonal in furzer Zeit verjteinerte 
und erjtarrte. Alle dieje Erwägungen und Übelſtände haben nun 

in der Gegenwart Dazu geführt, in den modernen Anſtalten 
befondere Räume anzulegen, in denen das Pflegeperjonal ji nad) 
dem anjtrengenden Umgang mit den Geijtesfranfen zurüdziehen 
und ausruhen fann. — Die neueren Anjtalten haben durchweg 
befondere Häufer (Heime), in denen das Pflegeperjonal während 
feiner Freiſtunden mufiziert, lieſt, ſich beichäftigt und ſich für die 
Dienftftunden Kräfte jammelt. In Mauer:Ohling beiteht fogar 
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ein feines reizendes echtes Wiener Cafe im Anſchluß an die Küche, 

ipeziell für die Bedürfniſſe des Pilegeperfonals. Wenn wir auch 

in der neu zu erbauenden Anftalt in Stadeln vorläufig nicht in 
der Lage jein werden, räumlich gejonderte Heime zu Schaffen, To 

find doch in den Obergeſchoſſen der einzelnen Stranfenhäufer 

Erholungszimmer und Schlafzimmer vorgeiehen, um dem arte: 
perfonal nad) feinem anftrengenden Dienit eine Abwechslung und 

Erholung zu gönnen. 
Die Iſolierzellen, die in den älteren Anjtalten eine jo große 

Holle ipielten, verſchwinden gegenwärtig aus den Grundriſſen der 

Neubauten. Ye tüchtiger und forgfältiger das Pflegeperjonal, um 

jo unnötiger das Iſolieren. Der Kampf der Geijter, ob man 
ſchon heute vollftändig zellenlos behandeln könne, iſt noch nicht 
ganz geklärt. Die zellenloje Behandlung ift für viele Arzte ein 
Schlachtruf, und ob das „zellenlofe Jahrhundert” ſchon angebrochen 
ift, muß abgewartet werden. Soweit id) die Frage überjchen 
fann, laſſen ſich Zellen oder Jlolierräume bei einem Neubau heut: 

zutage noch nicht vollitändig vermeiden, es fann doc gelegentlich 
einmal vorkommen, daß ein tobjücdhtiger, erregter Epileptifer oder 
ein Kranfer mit verbrecheriihen Anlagen von jeinen Mitpatienten 
entfernt werden muß. NWatürlid), es geht mit den Zellen wie mit 
allen Fragen der praftiidhen Biychiatrie, dem einen Arzt gelingt es, 
denselben Kranken außerhalb der Zelle zu beruhigen, dem andern 
nicht. Regeln für den Umgang mit Geijtesfranfen, einen piy: 
hiatriihen „Knigge“ gibt es nicht, daher die Wideriprüche. 

In Diiefanfa werden die gejonderten Zellenabteilungen ein: 
gerilfen und zu Dauerbädern und Pflegerräumen eingerichtet, und 
ähnlihen Umbauten begegnet man in allen Anjtalten. Auch bei 
uns zu Lande hat Nothenberg feine Zellentüren geöffnet, und wo 
früher lautes Toben erjchallte, herricht eine angenehme Ruhe und 
Stile. Wo nur immer Piydiater bei dem Bau einer Anjtalt 
mitraten durften, ijt auch jtets der zeitgenöfjiichen Strömung, die 
Zellen zu entfernen, Rechnung getragen worden, wo aber, wie 3. B. 
beim Neubau der Provinz Poſen in Obrawalde, nur Provinzial: 
beamte mit dem Baumeifter zufammen Pläne entwarfen und aus: 
führten, iſt man aufs höchſte erjtaunt, noch gejonderte Zellen: 
abteilungen in einem Neubau zu finden. Die Zellenabteilung it 
jo angelegt, daß im Erdgefchoß an beiden Schmalfeiten des Gebäudes 
eingeichojfige Anbauten von der Form halber Zwölfede angegliedert 
find, in denen, von dem übrigen Hauſe durch Scalltorridore 
getrennt, je ſechs Zellen jtrahlenförmig nebeneinander liegen. 

Baltifche Monatafcrift 1904, Heft 5. 3 



348 Moderne Irrenpflege und die livl. Anftalt Stadeln. 

Derartige Bauten erinnern an eine Menagerie oder ein Zellen: 
gefängnis und find vom piychiatriichen Standpunft aus als voll» 
ftändig rüdjtändige zu bezeichnen. 

Was die Fenfter und deren Verkleidung betrifft, fo herricht 
durchweg das Beſtreben, in der Anlage der Feniter alles zu ver- 
meiden, was an Zwang und Arreit erinnert. Gitter find garnicht 
mehr gebräuchlid. Nur die ſächſiſchen Anftalten und die nieder: 

öfterreichiiche Anftalt Mauer Ohling haben vor den Fenjtern Korb: 

gitter oder einfache Gitter. Die Korbgitter haben ben Vorzug, 
dak Blumentöpfe darin Platz finden und den Anblid der Kranken: 
abteilung freundlicher gejtalten und vor allem es möglich machen, 
daß der Kranke, jo oft es ihm behagt, jederzeit das Feniter auf: 
machen darf, um frische Luft zu ſchöpfen. Es iſt aber hierbei zu 

bemerfen, daß in diefen Teilen Deutichlands Korbgitter an vielen 

Landhäuſern und öffentlichen Gebäuden Verwendung finden und 
dab das Gitter eine landesübliche Einrichtung daritellt. In foldhen 

Gegenden, in denen die Bevölkerung Gitter als etwas fremb- 
artiges anfieht und diefe nur bei Daftlofalen Verwendung finden, 

läßt man fie fallen. Dan wählt in den Häufern, in denen un— 
ruhige Kranfe verpflegt werden, etwas didere Scheiben und eijerne 

Sprofjen. Ne weniger fi die Fenfterfonftruftion auffallend gejtaltet 
und ſich nicht von den Fenjtern der gewöhnlichen Wohnhäufer 

unterjcheidet, um Jo jeltener zerjtört der Kranke das Fenſter, denn 

der Reiz und die Luſt, das Fremdartige zu zeritören, fallen fort. 
Eine Frage, in der die Pſychiater auch nod immer nicht 

ganz einig find, gipfelt darin, ob es notwendig tft, die einzelnen 
KRranfenabteilungen einzufriedigen oder nit. Auf maſſive Um: 
fallungsmauern oder fomplizierte Zäune, die das ganze Grundftüd 
umgeben, hat man natürlich) längit überall verzichtet. Wo eine 
Einfriedigung des gefamten Anjtaltsgebiets bejteht, ift dieſe leicht 
und gefällig errichtet und dient nicht dazu, Die Kranken zu beläftigen, 
fondern neugierige und unnütze Gäjte fernzuhalten. In Groß: 
Schweidnitz und in Herzberge bejtchen nocd richtige Tobhöfe. In 
Mauer-Ohling bewegen fid) die unruhigen Kranfen innerhalb ver: 
ſenkter Mauern. Die „verjenkte Dauer” ift derart errichtet, daß bie 
Kranfen von einem erhöhten Etandpunft aus die ganze Gegend 
überfehen und aud) von den gegenüberliegenden Gärten und 
Hebäuden beobachtet werden fünnen. Die Anhöhe neigt fi) nad) 
allen Seiten fanft abwärts und ift an der tiefiten Stelle des Abhangs 
von einer Mauer umgeben. Es beiteht aljo einerjeits durchaus 
das Beitreben, dem Kranfen die Jllufion der Freiheit zu verihaffen 
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und doch fürchtet man anderjeits die Konfequenzen und Ichafft ſich 
den Ausweg der verjenkten Mauer. Dieſer Wideripruch wird nur 
dadurd erflärlid, daß die Anfichten über das Maß der Freiheit, 

das man einem Kranken einräumen darf, noch immer nicht geklärt 
find und jubjeftiven Schwankungen unterliegen. Soviel ich eruieren 
fonnte, find alle Kollegen darin einig, daß geiltesfranfe Männer 
— von geiſteskranken Verbredern ſehe ich natürlich ab — feine 
bejonderen Umfriedigungen oder Höfe brauchen. Bei erregten 
Frauen aber halten viele Jrrenärzte einen derartigen Schuß doch 
für durchaus wünidenswert. Da nun aber, wie es nicht genug 
wiederholt werden kann, alles auf die Aufliht und die Pflege 
anfommt, jo hängen alle Schutvorrichtungen von der Güte des 
Perſonals ab, und wenn dieſes tadellos feine ‘Pflicht erfüllt, To 
werden Umfriedigungen hinfällig. Nach diefer Nichtung werden in 
Zufunft die Dauerbäder, das it meine feite Überzeugung, nod) 
unendlich viel nügen, und viele Kranke, die gegenwärtig im Tobhofe 
ihr Unmwejen treiben, werden im Dauerbade fid) beruhigen und 
mäßigen. Will man Umfriedungen für die Häufer der unruhigen 
und halbruhigen Kranken jchaffen, jo wähle man einen niedrigen 
Stafetenzaun oder kleine, etwa 1 Dieter Hohe Einfriedigungen, wie 
jie in Gärten üblich find, aber vermeide alles, was an Zuchthaus 
und Iſolierung erinnert. 

Eine ſehr ichwierige Srage bei dem Neubau von Anſtalten, 
ipeziell in den Räumen für unruhige Kranke, bildet die zwedinäßige 
Anlage der Aborte. Jede Anjtalt verfuht in ihrer Weile, den 

vorhandenen Schwierigfeiten gerecht zu werden, aber eine wirklich) 
fehlerfreie Anlage ſcheint mir noch weit im Felde und noch lange 
nicht gefunden. In Treptow a. d. Rega befindet jih der Abort 
in der Wand des Wachiaales, und in Diejerig iſt er gleichfalls in 
den Wachſaal hinein projeftiert. Den Verihlug bildet eine zur 
Hälfte aus Glas bejtehende bewegliche Yolztür, die wandſchrank— 
artig geformt iſt. In Mauer-Ohling ijt der Abort im Madjjaal 
durdy bewegliche ſpaniſche Wände zu öffnen und zu jchließen. In 
Diefanfa ift der Abort jo angelegt, dak er vom Wachſaal aus 
leicht zugänglich iſt und nidt auffällt. Da in den alten Irren— 
anjtalten gerade in den Aborten die Kranken mit Vorliebe ihre 

Selbſtmordverſuche anftellten, jo wirkt offenbar die Erinnerung an 
diefe Vorgänge noch immer nad) und beeinflußt die bauliche Anlage. 
Wenn wir uns aber an die eingangs gemachten Bemerkungen über 
das Wflegeperjonal und den Schutz und die Auflicht über die 
Kranken durch dasjelbe erinnern, jo ilt es klar, daß alle bejonderen 

3* 
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Klojettfonftruftionen verfagen, wenn die Auffiht mangelt. Cs 
empfichlt fi) daher, den Rat des erfahrenen Sanitätsrats Dr. Kayjer 
(Diefanfa) zu beherzigen und die Klofette in den Häufern für 
unruhige Kranke im Anschluß an den Wachſaal fo anzulegen, wie 
in einem gewöhnlichen Kranfen: oder ‘Privathaufe. Es ift ja nicht 
zu leugnen, daß die Anordnung des Aborts im Wachſaal felbit 
große Vorzüge aufweiſt und die Bewadung der Kranfen außer: 
ordentlich erleichtert, aber das äſthetiſche Gefühl ſträubt ſich gegen 
diefe Anordnung, da Diejenigen Stranfen, Die in der Nähe der 
Aborttür liegen, bejtändig durch das Din: und Hergehen und durch 
Zugwind beläftigt werden. Wenn man aud, wie es in manden 
Anftalten der Fall ift, die feeliich ſchwächſten Elemente in die Nähe 
des Aborts lagert und fi darauf beruft, diefe Rranfen wären 
zu abgeftumpft, um die Ülbelitände zu empfinden, fo iſt dieſes 
Argument nicht zu billigen. Der piyhiih invalidejte hat in der 
Irrenanftalt fein Hecht, das geihükt werden muß. Will man 
vorfichtig fein, jo tue man ein Feniter in die Tür des Aborts, 
aber fo dezent wie möglid), und verfleide das Fenfter mit einem 
Heinen Vorhang, der die Auflicht ermöglicht und das Empfinden 
ihont. Auf alle Fälle find weitere Erfahrungen über die Anlage 
der Aborte noch dringend nötig und eine befriedigende Löſung ber 
Frage erft in der Zukunft zu erwarten. 

Was die Fußböden anlangt, jo herrſcht der denkbar größte 
Mideripruc in Betreff der Brauchbarfeit des einzelnen Materials. 
Alle Fußböden haben Vorzüge und alle haben Fehler. Cine Norm, 
einen „Univerfalfußboden“ gibt es nicht, und jchließlich dürfte, wie 
in allen Dingen, das einfachite das praftifchite Jein, und kompli— 
zierte, teure Fußböden find entichieden zu verwerfen. Beiſpiels— 
weile hat fid der Terrazzo-Boden garnidt bewährt. Er ſpringt, 
der Staub jegt fi in die Riffe und hindert das Reinigen. Nur 
in Spülfühen, Aborten und Korridoren fann er Verwendung 
finden. Sogar Eichenparquett ſah ich in einer Anjtalt mit großen 
Ihwarzen Fleden durdjegt und die Dielen mußten erneuert werden. 
Was derartige Nemonten für Summen verjchlingen, iſt einleuchtend. 

* * 
* 

Alle neuen Irrenanſtalten find bauli derart angeordnet, 

dab die Kranken in zerjireut liegenden einzelnen Gebäuden, Die 
von einander durch Gärten und Anlagen geſchieden find, unter: 
gebracht werden (Pavillonſyſtem). Dagegen bejtanden die Anjtalten 
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älteren Datums aus einem einzigen großen Maſſenbau oder aus 
einer Reihe mehr oder weniger fajernenartiger, durd geichloffene 
Koriidore untereinander eng verbundener Gebäudefomplere, für 
deren bauliche Anordnung das Korridoriyitem das Charakteriſtikum 

bildete. Es war nur zu natürlid, daß von dem Augenblid an, 
als der Begriff des Non-Retraint (fein Zwang) in der Binchiatrie 
fih einbürgerte, aud) das Beitreben Platz griff, in der Außen: 
arditeftur und der Anlage der Gebäude auf die humane Beltim:- 
mung bderielben hinzuweilen und beim Bau alles zu vermeiden, 
was an ein Arbeitshaus oder ein Haftlofal erinnerte. So ver: 
ſchwanden die Kafernenbauten und man war fichtlich bejtrebt durd) 
einen gefälligen Baujtil eine gewiſſe Heiterfeit und Anmut in das 
Einerlei der Anftalt hineinzubringen. Es entjtanden Villenbauten, 
wie z. B. Mauer Ohling, welches äußerjt geihmadvoll angelegt iſt. 
Desgleihen bildet Obrawalde bei Mejerig ein Prachtſtück der 
Arditektur. 

Celbjtredend war es aus ökonomiſchen Gründen nicht immer 
möglich), den reinen Villenſtil durchzuführen und manden Anjtalten 

haftet in ihrem Geſamtbilde durchaus ein fabrifmäßiger Charafter an. 
Die maffiven, ungefügen Waſſertürme und die einfam „Ipargel- 

artig“ aufgeichofienen Schlote tragen das ihrige dazu bei, dieſen 
Eindrud zu verjtärfen. Daß es auch im gegebenen Falle möglich 
ift, durch eine geichicdte Bauart Waſſerturm und Schornjtein har- 
monich zu vereinigen, lehrt Treptow. Hier ift der Bau fo aus— 
geführt, daß der Schornftein die eine Ede des in gothiihem Stil 

erbauten vierecigen Wajjerturms darjtellt. Durch diefe Anordnung 

ift ein äfthetiiches Ganze geichaffen, das weder das Gefühl noch 
das Auge verlegt und alles fabrifmäßige fernhält. 

Die zeritreute Bauart der modernen Irrenanſtalt erleichtert 
nicht nur die Überjicht über das Ganze, jondern auch über die 
einzelnen Kranfenabteilungen. Wlan irrt nicht mehr durch Korridore 

und Fluren, wie in der Burg Dialepartus, ſondern in natürlicher 
Anordnung verteilen fich Die einzelnen Häuſer. Wir begegnen einer 
Aufnahmeabteilung, Häuſern für unrubige Kranke, für Halbruhige, 
für Ruhige, für Siehe und gejonderten Baraden für anſteckende 
Krankheiten. Die Aufnahmeabteilung hat den Zweck, die neuein- 
tretenden Kranken auf ihren Zuſtand zu beprüfen und fie nad) 
abgeichlojfener Beobachtung entiprechend ihrer Cigenart in der 
Anjtalt zu verteilen. Stleinere Anjtalten, wie 3. B. Stadeln, müſſen 

auf eine jpezielle Aufnabmeabteilung verzichten. Cs dürfte jid) 
einjtweilen empfehlen, das Daus für unruhige Sranfe als Auf- 
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nahmeabteilung zu betrachten, da aller Wahrſcheinlichkeit nach die 

neue Heil: und Plegeanitalt nad ihrer Eröfinung von einer jehr 

großen Zahl erregter Kranken aufgelucht werden wird. Um diejem 

Zweck voll zu genügen und das Dauerbad als ſolches zu erhalten, 
e apfiehlt es jich in den Häufern für unrubige Kranke einen Bade: 
raum und einen Unterfuhungsraum einzufügen, in dem der Neu: 
eintretende aeläubert und gewaſchen und unterfucht wird. Die 

Vergrößerung Diejer Gebäude, die dadurch notwendig ilt, wird 

reichlich aufgewogen durd die großen Vorteile einer derartigen 
Anordnung. Abgeſehen von den Bebäuden, die ausschließlich dem 

Kranfendienit gewidmet ſind, gibt es ein Verwaltungsgebäude, ein 
Wirtichaftsgebäude, Maſchinenhäuſer, Werkſtätten u. v. a.m. Was 
die Lage der einzelnen Baulichfeiten zu einander betrifft, jo bevor- 
zugen viele norddeutiche Anjtalten die ſymmetriſche Anordnung ber 
Gebäude. Mitten dur das Anitaltsgebiet verläuft eine Are, die 
durd) die Hauptgebäude, das Verwaliungsgebäude, die Wirtichafts- 
aebäude, die Maſchinenhäuſer gebildet wird. Rechts und Linfs 
von Diejer „VBerwaltungsare” Liegen die einzelnen Krankenhäuſer 

nad) Sejchlechtern gejondert. Die mitteldeutichen und jüddeutjchen 

Anjtalten bevorzugen eine aſſymmetriſche Bauart. Die Wirtjchafts: 
gebäude, die Keſſelhäuſer, die Werkſtätten jind jo weit als möglid) 

von dem Verwaltungsgebäude und den Kranlenhäuſern abgerüdt 
und gejtatten dadurd) eine gefülligere, leichtere Gruppierung der 
Gebäude. 

Doc nicht nur in der äußeren Arditeftur und in der Anlage 
der Gebäude fommt der humune Charakter der Pſychiatrie zum 
Durchbruch, jondern in gleicher Weiſe herricht das Bejtreben, durch 
pajjende Stleinfunjt und Bildſchmuck die Innenräume wohnlicher zu 

gejtalten und die Kranken durch äſthetiſche Cindrüde erzieheriſch 
zu beeinfluffen. Alle Räume, einerlei ob Unruhige oder Ruhige 
in ihnen leben, erhalten Wandſchmuck. Die modernen Lithographien 
aus dem Voigtländerſchen Verlage gejtatten nad) Diejer Richtung 

geradezu Yurus. Die Anjtalisverwaltungen jtehen mit den Kunſt— 
händlern in Beziehung und faufen für ein Billiges aud) etwas 
ſchadhafte oder zurüdgelegte Eremplare. Die Kranfen jelbjt rahmen 
die Bilder und ſchmücken ihr Heim. Cine Beihädigung der Bilder 
durd) aufgeregte Kranke fommt nur ausnahmsweiſe vor, denn „je 
hübjcher das Zimmer ausgeftattet ijt, um Ju gefitteter beträgt ſich 
der Kranke.“ Die Kunſt in der Irrenanſtall ſpielt heutzutage eine 
große Rolle und in Döſen bei Yeipzig iſt man Darin jo weit 
gegangen, das Waſchhaus, die Küche, das Maſchinenhaus maleriſch 
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zu Ihmüden und durd) die Malerei auf die Bedeutung der Räume 
hinzuweiſen, 3. B. im Waſchhauſe fieht man holländische Rnaben 
und Mädchen mit der Wälche beichäftigt. 

Viele Jrrenärzte halten darauf, daß in jedem Krankenhauſe 
ein lebendes Tier ſich aufhalte (Kanarienvögel, Rehe im Garten 2c.). 

Die Kranken pflegen die Tiere, fie warten und füttern fie, und 
die jtummen Tiere tragen viel dazu bei, den einen oder den andern 
von jeinen verworrenen Gedanken abzulenfen und der Wirklichkeit 
zuzuführen. Manchem Lejer dürften derartige Einzelheiten 
nebenjählid erjdheinen, aber im Leben und Treiben 
einer Jrrenanjtalt werden oft aus Nebendingen Haupt: 
laden. 

Da viele Geiſteskranke in der Irrenanſtalt nicht nur Heilung 
ſuchen, jondern leider jahrelang, oft ihr ganzes Leben daſelbſt 
verbringen müſſen, jo liegt es in der Natur der Sache, daß der 

ganze Zujchnitt einer Anftalt darauf Hin eingerichtet jein muß, 

das Leben feiner Inſaſſen zu regeln, ihr Tagewerf zu ordnen, 
ihnen Beihäftigung zu Ichaffen und für entſprechende Abwechslung 

zu forgen. Solange der Kranfe zu Bett liegt, ſoll und kann er 
nicht arbeiten; in dem Augenblick aber, wo er das Bett verläßt, 

muß unbedingt eine paſſende Arbeitsgelegenheit gefunden werden. 
Yangemweile und Müſſiggang ind die Todfeinde der Nrrenanftalt. 
Daher bejtehen auch überall Werfjtätten, Nähſiuben, Flickſtuben ꝛc., 

und Arzt und Pflegeperjonal dürfen nicht müde werden im Ans 
jpornen zur Wrbeit. 

Nach getaner Arbeit an den Sonn: und Feſttagen jorge man 
für eine angemeſſene Zerftreuung, die erheitert und anregt. Zu 
den Zerftreuungen gehören feine Iheateraufführungen, Tafchen: 

ipielerfünfte und vor allem belehrende Vorlefungen. Schon im 
Interefje des Pflegeperſonals ſind Vorlefungen dringend geboten, 
um es zu heben und zu bilden. In Anftalten, in denen nicht 
nur Geiftesfranfe, jondern auch idiotijche und epileptiihe Kinder 

Aufnahme finden, iſt es gewöhnlich der „Lehrer“, der außerhalb 

jeiner Unterrichtsftunden den Arzten zur Hand geht und als eine 
Art „maitre de plaisir* im Nebenamte tätig ift. Co bielt 5. B. 
der Lehrer in Groß-Schweidnig an einem Sonntag einen Vortrag 
mit begleitenden Nebelbildern über den rufftich-japanischen Krieg 
und erregte das hödjite Intereſſe feiner Zuhörer. — 

Um die geijtlihen Bedürfniffe der Patienten zu befriedigen, 
baute man, wo es die Mittel nur irgend geitatteten, eigene Gottes: 

bäujer und jtellte bejondere Anjtaltsgeiftlihe in den Dienit. Die 
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ftändige Anmeienheit eines Anftaltsgeiftlihen hat viele große Vor- 
züge. Einmal iſt der Geiftlihe als Berater und Vertrauter der 

Mittelsmann zwiſchen den Angehörigen und den Ärzten, zweitens 
trägt ev dazu bei, Vorurteile über die rrenanjtalten zu zeritreuen, 
da erfahrungsgemäß das Publikum dem Geiftlihen mehr vertraut 
als dem Arzt und endlid bietet die Anweſenheit eines gebildeten 
Elements in dem ewigen Cinerlei und der Abgeichiedenheit des 
Anstaltslebens ein Gegengewicht gegen ſpezialiſtiſche Einſeitigkeit. 
Wo aber die Mittel zu einem eigenen Sotteshaufe nicht ausreichen, 
wie es in Etadeln wohl der Fall fein dürfte, muß ein eigner 
Feſtſaal erbaut werden, der je nad) Bedarf gottesdienitlichen 
Sweden oder weltlichen Veranſtaltungen dient. Diele Anordnung 
ift ja fraglos ein Notbehelf, aber in praxi ergeben fi) aus diejer 
doppelten Beltimmung des Raumes Feine Schwierigleiten. Der 

Altar befindet ſich auf der einen Zeite des Feſtſaales und auf 
der andern die Bühne. Während der (Sottesdienjte ift die Bühne 
durdy einen Vorhang geichlofien und umgekehrt wird der Altar, 

jobald es notwendig it, dicht verhängt. 
Cine Frage, die Immer wieder das Nachdenken anregte, war 

die Zweiſprachigkeit unſrer Landbevölferung und die Verſchieden— 
artigfeit ihrer Anjhauungen und Gewohnheiten. Es fragte Jich, 

ob bei dem Entwurf der Heil und Pilegeanjtalt Stadeln dieſem 
Faktor Rechnung getragen werden jollte oder nicht. In Oſtpreußen 
in der ‘Provinz Poſen (Dziefanfa), in der ähnliche Verhältniſſe 
herrichen, wie bei uns zu Yande, macht die Dopelipradigfeit und 
der volkliche Unterichied, wie die dortigen Ärzte meinen, feine 
Schwierigkeiten und eine räumliche Trennung der Nation bejteht 
nicht. Trog alledem iſt dieler Punkt doch immer im zuge zu 
behalten. Die Wachläle und die zugehörigen Tagräume in der 
Heil: und Pflegeanſtalt Stadeln find jo angelegt, daß bei vor- 

handenem Bedürfnis die volflide Trennung ohne Schwierigkeiten 
durchzuführen iſt. 

* * 
ze 

Ta die modernen Jrrenanjtalten ein jehr großes Hinterland 
piychiatriich zu verforgen haben und ihre Nranfenzahl zwiſchen 
700--800-— 1000 und darüber ſchwankt, jo hat es fih als not: 
wendig herausgestellt, alle wirtichaftlihen Einrichtungen, wie Die 
Küche und Wäſche 2c. majchinell zu betreiben und praftiiche Zen: 

tralanlagen zu ſchaffen. Konradſtein, bei P. Stargard, iſt hierin 
für viele Anjtalten vorbildlid) geworden und in Cbramalde bei 
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Meferig jehen wir, wie weit man überhaupt nad diejer Nichtung 
gehen kann. Was Technik und Baukunſt vereint zu leijten imjtande 
find, iſt dort geihaften und ohne Zweifel bildet Diejerig, joweit 
feine SZentralanlagen in Frage fommen, eine bautechnijche Sehens: 
mwürdigfeit erjten Ranges. 

Die Beleudtung it in allen Anjtalten die eleftriihe. Im 
den Wachſälen find Vorrichtungen, um das Licht nachts zu dämpfen. 
Einen bejonderen Schuß für den elektrischen Konkakt hat man auf: 
gegeben, da erfahrungsgemäß die Sranfen nur ausnahmsweije den 
Kontakt jtören. Die Beheizung iſt in den meiſten Anjtalten eine 
Niederdrud:Dampfheizung, 3. B. in Dziefanfa, teils Dampfheizung, 
teils Dampfwarmwaſſerheizung, mit bejonderer Dampfluftheizung 
zur Vorwärmung der Wentilationsluftl. Die Dampferzeugung 
erfolgt von einer Zentrale aus oder es bejteht die Zentralgruppen: 
heizung. Etwa 2—3 Zentralen verjorgen eine beſtimmte Anzahl von 
Sebäuden. Die Verteilung des Dampfes erfolgt in Köhren, die 
durch beichlupfbare oder mannshoch begehbare Kanäle geleitet werden. 
In den Häujern für ruhig arbeitende Kranke find noch vielfach) 
Betroleumlampen und gewöhnliche Dfen beibehalten. Die Kranken 
jind mit dieſer scheinbar altmodiichen Einrihtung jehr zufrieden 
und dankbar. Das Lampenlicht ift ihnen heimlicher und gewohnter 
als das eleftriiche und der Ofen macht ihnen den Aufenthalt im 
Haufe wohnlich und gemütlich. Wenngleid es ohne Zweifel vor- 
teilhaft ift, unter allen Umjtänden die Kücheneinrichtungen maſchinell 
zu betreiben, jo empfiehlt es ſich doch für die Wäſche in Fleinen 

Anjtalten (z.B. in Salzburg) den Dandbetrieb beizubehalten. Für 
die Wäſche giebt es jtets eine Reihe von weiblichen Patienten, 
deren Arbeitsfraft ausgenugt werden fann, während in der Küche, 
mit Ausnahme der groben Arbeit, Kartoffelichälen 20. doch eine 
größere Aufmerfjamfeit und Sorgfalt erforderlich it. — Für die 
Kloſets ijt in allen Provinzialanſtalten ausnahmslos die Waſſer— 

ijpülung im Gebraud. Die Befürchtung, die hier und da laut 
wird, es fönnten die erregten Kranken die Spülvorrichtungen zer: 
jtören, entipriht nicht der Erfahrung, da in den Irrenanftalten 
bejtändig Aufliht und Wartung jtattfindet. 

Die Abwäſſer werden in der verjchiedeniien Weile entfernt. 
Viele Anftalten haben Miefelfelder, andre, wie 3. B. Grof- 

Schweidnig und Mauer-Ohling, benugen das Klärverfahren nad 

biologiihem Syjtem. In diefer Anlage werden durd) Darfen Die 
feſten Stoffe ausgeichieden und als Dünger verarbeitet. Die 
Abwäſſer hingegen durch Xeitung über mit Goafs belegte Beton: 
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tejervoirs filtriert und aus dieſen durch eine Niefelanlage zur 

Bewäſſerung auf die Felder getrieben, oder direft in einen fließen- 

den Bach abgeleitet. 
Während in Konraditein und in Diefanfa die Küche, die 

Wäſche, die Diafchinenanlagen in einem großen, majfiven Zentral: 
gebäude vereinigt find, jo hat es ſich neuerdings als praktiſch 
eriviefen, die Zentralanlage aufzulöien, und die Küche, die Ma— 
Ihinenräume, die Wäſche als inzelgebäude von einander zu 

trennen. Abgejehen von dem günjtigeren äußeren Eindrud, ver: 

einfacht ſich auch der Betrieb und verhindert viele unangenehme 

Störungen. Im Anſchluß an das Dampfkeſſelhaus befindet ſich 
in den meilten Anjtalten ein Zentralbad. Soviel mir befannt, 
war Konradjtein die erjte Anftalt, in der das Zentralbad zur Aus: 
führung gelangte, und dieſe Idee hat fi) als gut und praktiſch 

erwiejen. Ein jeder Anftaltsbetrieb, und fei er noch jo Flein, 

vereinigt innerhalb feiner Mauern jo viele arbeitende Dienjchen, 

dab es zweckdienlich erjcheint, für dieſe, entiprechend ihren häus- 
lihen Gewohnheiten, eine eigene Babdejtube zu jcharfen. Um wie: 
viel jauberer durch die Einrichtung des Zentralbades die Kranken— 
abteilungen werden, liegt auf der Hand, denn es kann nicht genug 
betont werden, daß die Kranfenhäujer nur medizinische Zwecke ver: 
folgen und nicht als Neinigungsräume benugt werden Sollen. 
Bejonders in unjeren Klimaten und bei unjeren Volksgewohnheiten 

dürfte das Zentralbad durdaus feine Beitimmung erfüllen, und 
ericheint bei einer Neuanlage notwendig und nüglih. Ferner iſt 
es vom Standpunkt der modernen Dygiene unerläßli, eine Des: 

infeftionsanlage an das Keſſelhaus anzujchließen. Die Desinfeftions- 
anlage bejteht aus der Eingabe und aus der Ausgabe für die zu 
desinfizierenden Gegenftände und einem Badezimmer für den daſelbſt 
beichäftigten Diener. Bei unferen primitiven Multurverhältniffen 
Ihüst eine Desinfeftionsanlage vor dem Ausbrud einer Epidemie 

und bewahrt den Anjtaltsbetrieb vor unangenehmen Störungen. — 
Wenn man die gewaltigen Zentraleinrichtungen und die großartigen 

Diajchinenanlagen der modernen Srrenanitalten bewundert und 

mit Staunen wahrnimmt, wie zwedmäßig und praktiſch die maſchi— 

nelle Arbeit alles leiftet, jo darf man fich doch feinen Augenblid 
verhehlen, daß das deal der praftiihen Pſychiatrie durch dieje 
alänzende techniſche Auſſenſeite nur teilweife gefördert wird. Die 
finanzielle Erwägung und die fühle Überlegung laſſen es vorteil: 
haft erichinen, viele Kranfe unter einem Dad zu vereinen und 
die Verwaltungsbehörden glauben, durch eine Art Mafjenverjorgung 
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ihren Verpflichtungen gegen die Gemeinden gerecht zu werden. 
Wenn man aber bedenkt, wie teuer die Zentralanlagen ſich ftellen, 
daß die Anlagen oft Ys—!/s der Baufumme verichlingen, jo liegt 
die Frage nahe, ob es doch nicht im Intereſſe der Kranken bejier 
wäre, ftatt der großen Riefenanjtalten, Feine Anjtalten von einer 
geringeren Kranfenzahl zu bauen. 

Eobald eine rrenanitalt mehr als 500 Kranfe verpflegt, 
ift es für den leitenden Arzt ausgeſchloſſen, die Überficht zu 
behalten. Der leitende Arzt kann unmöglid) dem einzelnen Kranken 
näher treten und ihn individuell behandeln. Der Arzt entwidelt 
ji) in dem großen Getriebe der Anjtalt zum VBerwaltungsbeamten 
und zum Schaden der Sade ruht die Tetailarbeit am Kranken 
nur zu oft in den Händen jüngerer, unerfahrener Arzte. Es iſt 
ganz fiher und meines Erachtens unzweifelhaft, daß in den nächſten 
Dezennien in Bezug auf den Anjtaltsbau eine vüdläufiege Bewe— 
gung eintreten muß. Es wird ſich die Überzeugung Bahn brechen, 
daß es nicht angängig ift, nur um die Adminiftration und den 
techniſchen Betrieb zu erleichtern, große Anjtalten zu bauen, fondern 
daß in erfter Neihe das Wohl der Kranken zu berüdjichtigen iſt, 
und man wird den Fleineren Anjtalten vor den großen den Vor: 
zug geben und die finanziellen Bedenken zurüddrängen. — 

Selbjtredend darf man aber nidht in den umgekehrten Fehler 
verfallen, und Anftalten ins Leben rufen, die in dem Verhältnis 
zu dem Hinterlande, das fie zu verjorgen haben, zu flein angelegt 
find. Das Kronland Salzburg hat beifpielsweije eine kleinere 
Anjtalt von 200 Betten erbaut, aber ganz Salzburg zählt 
163,000 Einwohner. 30,000 Einwohner entfallen auf die Stabt 
Salzburg. Es wäre nun ein Jrrtum, anzunehmen, dab dieſe 
200 Bläge für das Salzburgiihe Yand ausreihen. Durchaus 
nicht. Im fogenannten Zeprojenhauje leben 100 Geijtesfranfe und 
weitere 100 im Irrenſiechenhauſe. Die Anjtalt jelbjt bildet nur 
eine Art Zentrale für neuaufgenommene und für die afuten 
Kranken, während die chroniichen, abgelaufenen Fälle außerhalb 
derjelben in den genannten Verpflegungshäufern untergebracht find. 

Die livländiiche Srrenenquete vom Jahre 1898 ergab, daß 
in Livland, ohne Djel und Niga, 896 ſchwache, unjaubere, unruhige 
und tobjücdhtige Kranke gezählt wurden. Es wäre daher für dieje 
Zahl Unterkunft und Pflege zu beſchaffen. Bringen wir Die 
Dorpater piydiatriiche Klinik und Alexandershöhe mit etwa 
965 Plätzen in Abzug, jo verbleiben in Livland 800 Geiſteskranke, 
die verjorgt werden müſſen. Da nun die Heil und Wflegeanjtalt 
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Stackeln auf 182 Kranke projeftiert ift, jo fann man mit zwingen: 
der Sicherheit annehmen, daß in kurzer Frift die Anjtalt durch 
Geiſteskranke aller Art überfüllt fein wird, die den regelrechten 
Betrieb lahmlegen und toren. Daher it es notwendig, dieſem 
Übelftande bei Zeiten zu begegnen, und um fich ſpäterhin unnüge 
Kojten zu erjparen, bei Aufitellung des Bauprogramms eine 
zufünftige Erweiterung der Anjtalt ins Auge zu fallen, und die 
maſchinellen und Verwaltungseinrihtungen von vornherein auf die 
doppelte Kranfenanzahl zu berechnen. Wenn wir die Ziffer 800 
urubige, tobfüchtige Geiſteskranke als der Wirklichkeit entſprechend 
annehmen, jo würden in Zukunft auf Stadeln 400 Kranke entfallen, 
während die andern 400 an einer anderen Stelle Zivlands, aller 
Wahricheinlichkeit nad, im eftniihen Teile zu verforgen wären. 
Es ift nicht unmöglid, dab das Blödenheim Marienhof bei Fellin 
ſich zu einer zweiten livländiſchen Jrrenanjtalt entwidelt, denn da— 
fetbjt find die Vorbedingungen für eine Anjtalt vorhanden. 

Da in ganz Wejteuropa alle Jrrenanjtalten troß der vielen 
Neubauten überfüllt find, da ferner die Kommunen durd) Die zu 
jtarfe Inanſpruchnahme ihrer Mittel nicht im ſtande jind, die Ver: 
forgung der Geiltesfranfen in vollem Rahmen zu erfüllen, jo 
juht man Mittel und Wege, um die Überfüllung auszugleichen 
und zu befeitigen. So lange eine Jrrenanjtalt in der glücklichen 
Lage iſt, nur friſch erfranfte und heilbare Fülle ‚aufzunehmen, 
jpielt Die Überfüllung der Anjtalt Feine Rolle. In demjelben 
Augenblid aber, in dem eine Anjtalt gezwungen iſt, chroniſche 

Beijtestranfe, das große Heer von jugendlihen Echwadjlinnigen, 
„der Armen im Geifte“ dauernd zu verpflegen, wird die Frage 
nad) einer anderen Werpflegungsform brennend und dringend. 
Daher hat man in allen Anjtalten ohne Ausnahme, um Den 
Anfprüden der Jrrenfürjorge gerecht zu werden, und um Die 
Gemeinden von arbeitsfähigen, aber Jhwadjinnigen Gliedern 
zu befreien, einen landwirtſchaftlichen Betrieb geſchaffen, als Ventil, 
um die Anjtalten zu entlajten und leiltungsfähig zu erhalten. Wo 
es nur irgend anging, baute man die Jrrenanjtalten in der Nähe 
eines Nittergutes, das alsdann in den Betrieb der Anjtalt mit 
hineingezogen wurde. Für die Kranken bäuerlicher Herkunft, und 
das find ja in den PBrovinzialanjtalten die meijten, war durch Die 
Zandwirtihaft ein Mittel gefunden, um fie zwedentipredhend zu 
beichäftigen, und ihre Fürſorge und Pflege in einer geeigneten 
Weife zu ordnen und zu regeln. In den alten Gehöften der 
Nittergüter, die ein wenig wohnlidyer umgebaut wurden, leben 
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nun zahlloje Geiſteskranke völlig frei, ohne jeden Zwang, glücklich 
und zufrieden bei der Arbeit, unter Yebensbedingungen, die ihmen 
die überfüllte, wenn auch noch jo lururiös gebaute Zentralanftalt 
niemals gewähren fann. Ganz abgeiehen von der äußeren 
Notwendigkeit, die Geiltesfranfen mit der Yandwirtichaft zu 
beichäftigen, gejtattet der landwirtichaftliche Betrieb, die Abfälle 
rationell zu verwerten und ſich wirtichaftli unabhängig vom 
Lieferanten zu erhalten. Man baute ſogar Schlachthäuſer (Die: 
fanfa, Dlauer-Ohling) und bedient fid eigener Bädereien. Die 
Anitalt Salzburg (200 Kranke) erjpart durd ihre Bäderei 800 
Gulden jährlid. Die Anjtalten bilden auf dieje Weile wirtichaft- 
lihe Einheiten und find durch den landwirtjchaftlichen Betrieb im 

ftande, die Koft und Verpflegung ihrer Pfleglinge wohlfeiler, 
Ihmadhafter und abwechſlungsvoller zu geftalten. 

Der alte Streit Irrenanſtalt oder Kolonie iſt allo tatfächlid) 
längft gelölt. Dede neue Anjtalt hat eine landwirtjchaftliche 
Kolonie und ift mit dem landwirtichaftlichen Betrieb organisch ver: 
bunden. 

Neben der Rolonifierung der Geiſteskranken hat ſich in neuerer 

Zeit eine zweite Form der Fürſorge für Geiftesfranfe heraus: 
entwidelt, welche unter dem Namen der Samilienpflege (patronage 
familial) fchlehthin befannt if. Man verjieht unter familiärer 
Jrrenverpflegung die Unterbringung von Geiſteskranken außerhalb 

der Anjtalten in fremden Familien. Auf die Geſchichte der 
Samilienpflege und die Einzelheiten derſelben gehe ich hier nidıt 
ein und vermweile die Leſer auf meine Abhandlung (vgl. „Balt. 
Monatsichr.” 1903 H. 7—8). Leider bürgert fich die Familien— 
pflege in Deutjchland nur jehr langſam ein und wenige Anſlalten 

find es, welche diefen wichtigen Zweig der Jrrenfürjorge ausbauen 
und fördern. Die Gründe für dieſe Erſcheinung find unfchwer 

zu finden: einmal erſcheint es vielen aus allgemeinen Gründen 
durchaus nicht angebracht, Geiltesfranfe in Familien unterzus 
bringen, zweitens hört man überall immer denſelben Einwand, die 
Bewohner des betreffenden Gebiets jeien nicht geeignet, Geiſtes— 
franfe bei fi) aufzunehmen, und endlich verſuchen es viele über: 
haupt nicht, weil ihnen, im Grunde genommen, dieſe Berpflegungs: 
art ein Greuel iſt und fie feit davon überzeugt find, daß nur Die 
geichloffene Anjtalt oder die Kolonie im jtande iſt, Geiſteskranke 
rationell zu verpflegen. Verweiſt man die Sfeptifer auf Ilten 
und auf die Bejtrebungen Alts in Gardelegen und Uchtſpringe, To 
begegnet man immer einer gewiſſen Zurüdhaltung auf diejem 
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Gebiet. Und doch iſt und bfeibt der landwirtichaftliche Betrieb 
nur ein Teil der Irrenfürſorge. Es giebt eine Neihe von Kranken, 
die vorzüglich in Familien gedeihen und denen man geradezu eine 
Mohltat erweilt, wenn man fie in Familien unterbringt und ver: 
forgt. In der Yandwirtichaft können viele Kranfe feine er: 
wendung finden, weil die Arbeit zu Schwer iſt. Dagegen finden 

diefelben ‘Berionen im Nahmen einer kleinen Yamilie ſtets eine 
geeignete häusliche Beichäftigung, die ihnen mohltut und nügt. 
Die Anstalten willen mit diefen Kranfen doch nichts Rechtes anzu: 
fangen, und in der Haſt des Tages werden ſie nur zu leicht 
überfehen und leider vergeſſen. 

Nie man eine Bevölferung an die Familienpflege gewöhnen 
fann, dafür ift das Beilpiel von Alt in Uchtſpringe vorbildlich) 
geworden. lt erbaute in der Nähe von Uchtſpringe eine Reihe 
fleiner Landbhäufer von einem  bejtimmten, ländlichen Typus 
für verheiratete Pfleger und in dieſe Pflegerfamilien verpflanzte 
er Geijtesfranfe. Er war der Meinung, daß durch das Beiſpiel 
des Wflegedorfes auch die umliegenden Wauerfamilien nad) 
und nah zur Familienpflege erzogen werden fönnten. Und 
foviel ih weiß, haben jeine Bejtrebungen in dieſer Beziehung 
reichlich) Krucht getragen und das Beilpiel des Wärterdorfes findet 
Nahahmung. In Dieferig it ein Wärterdorf angelegt und in 
Mauer:Ohling eines im Betrieb. In der Nähe der Anstalt liegt 
das gegenwärtig aus vier Häuſern bejtehende Pflegedorf, deſſen 
Umfang nad Bedarf vergrößert werden fann. Jedes der Däufer 
enthält zwei Wohnungen, beftehend aus einer Küche, einem Schlaf: 
zimmer für 3 Pfleglinge, einem Zimmer für das Wflegepaar, 
einer Gerätefammer und einem Seller. Die Sclafräume der 
Pfleglinge werden auf Kojten der Anftalt eingerichtet und Die 
Pfleger erhalten für die Beföjtigung eines jeden Pfleglings eine 
bejtimmte Summe täglih und Haben dabei die Kranfen zu über: 
wachen, zu beſchäftigen und an bejtimmten Terminen in der Anftalt 
zur Unterfuhung und zum Bade vorzuitellen. Es ift ganz ſicher 
und meine feite Überzeugung, daß ſich die Familienpflege Geiſtes— 
franfer in den nächſten Dezennien bedeutend entiwideln wird, und 
id) zweifle feinen Augenblid, daß auch bei uns zu Lande die 
Namilienpflege möglich it. Anitalt, Kolonie und Familienpflege 
ergänzen einander; die Anjtalt bildet die Zentrale für die friich 
Erkrankten, für die Heilbaren, und für diejenigen, die bejtändig 
einer ärztlichen Hilfe und Auffiht bedürfen. Die Kolonie und die 

Samilienpflege bieten Zuflucht und Arbeit für chronische Kranke, 
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für Refonvaleizenten und folche, die aus irgend welchen Gründen 
nicht in ihre Familien zurüdfehren fönnen und für die es bejler 
ericheint, in einer fremden Umgebung ihre Tage zu verleben. 

In Ilten find gegenwärtig 126 männliche Geiftesfranfe 
in Familien untergebradt. Die Familienpflege wurde dajelbjt 
allmählid und mit großer Vorſicht ins Xeben gerufen; „ic 
empfahl, ich überredete, ich drängte nicht, ſagt Wahrendorff, id) 
wünfchte vielmehr, daß die Dausbefiger und Familienväter zu mir 
fommen und mid bitten jollten, fie an der Irrenpflege teilnehmen 
zu laſſen.“ Die Kranken werden nach ihrer Ankunft aus den 
Brovinzialanftalten in dem Iltener Krankenhauſe beobadytet und 
dann in die Familienpflege gegeben. Unbemittelte Samilien, Die 
beabfichtigen, von der Kamilienpflege Geiftesfranfer zu leben, find 
gänzlid) ausgeichloffen. Mit Vorliebe berückſichtigt man die Samilien 
von gut fituierten Handwerkern, Eilenbahnbeamten und Fleineren 

Befigern, weil nad) der Erfahrung die Kranfen bei größeren bäuer- 
lihen Landwirten nicht jo recht den Familienanſchluß finden und 

ihre Arbeitskraft leicht mehr ausgenügt wird, als wünſchenswert 
ift. Das Pflegegeld beträgt 270 Mark jährlid. Außerdem wird 
für jeden Kranken ein Bett, beitchend aus einem eiſernen Bett- 
geftell, einem Strohlad, einer Matrage und einem Keilfiffen, zu 
dem Selbftfojienpreiie von 70 Mark mitgeliefert. Das Cinver: 

nehmen zwilchen Pfleger und Kranlen iſt ein ſehr gutes, und wie 
von allen Beobadtern, auch von jolden, die im allgemeinen der 
Familienpflege nicht günftig gegenüberjtehn, übereinjtimmend hervor: 
gehoben wird, find die Kranken bei den bäuerlichen Pflegefamilien 
auf das bejte verpflegt und untergebradit. 

Faſſe ich das Geſagte kurz zuſammen, jo ergeben ſich folgende 
Forderungen: die Heil und Plegeanitalt Stadeln hat zu enthalten: 
Häufer für ruhige, unruhige und halbruhige Kranke, Wohnhäujer 
für Arzte, für Beamte und für das Dienftperfonal. Cs find anzu: 
legen: Wacjläle für die Bettbehandlung, Badejäle für Dauerbäder, 
bejondere Wohnräume für das Pflegeperfonal, ein Feſtſaal, ferner, 
entiprechend den modernen Anjprühen der Hygiene: eine Waſſer— 
jpülung, eine Desinfeftionsanlage, ein Iſolierhaus für anſteckende 
Krankheiten und ein YZentralbad im Anſchluß an das Keſſelhaus. 

Die Zentralanlagen find für 400 Kranke vorzufehen, und zwar: eine 
Zentralfochfücdhe, ein Maſchinen- und Keſſelhaus und eine Waſchküche, 
vorläufig im Handbetrieb. In den Krankenhäuſern ift eine Nieder: 
drud:Dampfheizung und eleftriiches Licht wünſchenswert, in ben 
Häufern für ruhige Kranfe empfehlen fih Lampen und Ofen. 
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Um einer Überfüllung der Anftalt mit cdroniihen Kranken 
vorzubeugen, iſt für die Zukunft der landwirtichaftliche Betrieb 
und die Kamilienpflege ins Auge zu fallen, und wir dürfen zuver: 

fihtlih hoffen, in 15 bis 20 Jahren auf diefem Wege die Jrren: 

fürſorge Livlands befriedigend zu geftalten. 

— * 
*: 

Ich habe im Vorſtehenden verſucht, gewiſſe Grundlinien und 
Geſichtspunkte darzulegen, die heutzutage bei dem Bau einer Heil— 

und Pflegeanſtalt für Geiſteskranke maßgebend ſind. Eine Muſter— 
anſtalt, ein ideales Vorbild haben wir auf dieſer Reiſe nicht 
gefunden, jede Anſtalt iſt in ihrer Art ſehenswert und jede Anjtalt 
hat Fehler. Man darf ohne Übertreibung behaupten, diejenige 
Anstalt ift die bejte, die am zweckmäßigſten die lofalen Bedürfniffe 
befriedigt. Die Unſicherheit und die Werichiedenartigfeit der 

Meinungen der Anftaltspiychiater jpiegeln fich deutlih in den 
Bauten wieder und drücken ibnen einen gewiilen Stempel auf. 
Die Pſychiatrie iſt eine Wiſſenſchaft, die in der Bildung begriffen 
it und lange nicht abgejchloifen vorliegt. Dazu fommt der 
Umjtand, daß die Piydiatrie nicht nur einen Teil der Heil: 
funde bildet, Sondern dab fie mitberufen it, ein Stüd der ſozialen 
Frage zu lölen, was auch dazu beiträgt, ihre Aufgaben und Bauten 
zu erfchweren. Daher it es nur zu begreiflih, daß die Anftalts: 
piychiater mit Stolz und Behagen ihre Zentraleinrichtungen demon: 
frieren und nicht müde werden in techniichen Details, denn Die 

Maſchinen leiten Präzifionsarbeit und ein Widerjtreit der Mei— 
nungen iſt ausgefchloffen. Im Augenblid dagegen, wo wir Die 
Kranfenräume betreten, da ericheinen die Anfichten und die Dis: 

fulltionen nehmen fein Ende. Nur das eine jteht feit, was fchon 

vor langen Jahren ein berühmter Praktiker ausſprach: „se größer 
die Freiheit der Irren in einer Anftalt, deſto größer die Unfreiheit 
und die Gebundenheit ihres Arztes.“ 

Zu, 



Ans den Erinnerungen 
eines ruſſiſhen Geiſtlihen an Kivland. 

1849 - 1867, 

Men den Jahrgängen 1892-95 der von der Moskauer Geiſt— 

(C / lichen Akademie herausgegebenen ruſſiſchen „Theologiſchen 

Zeilſchrift“ find Erinnerungen eines ruſſiſchen Geiltlichen, 

des Brotohierei Joann Poſpjelhow aus der Zeit jeines 
achtzehnjährigen Aufenthalts in Livland, bauptlächlid in Wolmar 

und Wenden, jur Veröffentlichung gelangt. Dieje Aufzeichnungen 

find in unfrer heimischen Literatur bisher ganz unbeachtet geblieben ; 

jte bieten aber doch joviel interefjante Reminiſzenzen an die Zeit 

vor etwa fünfzig Jahren, daß wir es uns nicht verlangen mögen, 

fie in deutfcher Überfegung auch dem Leſerkreiſe der „Baltiichen 
Monatsſchrift“ zugänglid” zu machen. Unſre Überjegung iſt eine 
wörtliche, nur daß sie hin und wieder allzubreit ausgeiponnene 

Bartien fürzt, aber freilid aud dann fi) an die vorliegende 

Ausdrudsweile des Originals zu halten ſucht. Wir geben dabei, 

ohne erläuternde Einichaltungen, nur den Tert jelbit wieder. 

* * 
* 

Zu Beginn der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts traten 

in Yivland viele Letten und Eſten zur UOrthodorie über. Das 

ganze Gebiet geriet in Aufregung; vor allem die Paltoren und 

Gutsbejiger waren bemüht, alle Mittel des MWiderftandes gegen 
das ihnen unangenehme Streben der Bauern zur Necdtgläubigfeit 

in Anwendung zu bringen. Die livländishe Gejellichaft hielt das 

Land für ein deutjches und suchte es, namentlich mit Silie der 
Baltifhe Monatsichrift 1904, Heft 5. 
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Schulen, zu germanifieren. Und in der Tat hielten fi bie 
Kinder der Arrendatoren, Krüger, Gemeinde: und Gutsfchreiber, 

die in den Schulen fließend deutich Sprechen und ſchreiben gelernt 

hatten, bereits für Deutiche. Die Lutheriichen Paſtoren, ſelbſt 

gewöhnlich Deutiche, waren die Führer diefer Germanifterung bes 

Landes, und den lutherischen Glauben hielten fie für den deutfchen. 

Die Bauern, die zum orthodoren, dem ruffiischen Glauben, wie 

ihn fajt alle in Livland nannten, übertraten, entzogen ſich dem 

Einfluß der Baftoren und andrer Deutichen, und das materielle, 

namentlich aber das moraliiche Inlereſſe der Paſtoren wurde durd) 

den Übergang ihrer Eingepfarrten zu einem andren, ihnen fremden 

Glauben ftarf beeinträchtigt. Und jo entipann fi in Livland ein 

heftiger Kampf um den Glauben und um die Nationalität. Ein 

itarfer Verteidiger der Nechtgläubigfeit und damit alles Ruſſiſchen 

war der Biſchof Philaret; gegen ihm aber jtand fait die ganze 

weltliche Obrigkeit mit dem livländischen Gouverneur, ja bisweilen 

aud) dem Generalgouverneur an der Spitze, die größtenteils aus 

Lutheranern bejtand. Die Deutihen waren jo flug und jchlau, 

daß fie felbit die ruffiihen rechtgläubigen Generalgouverneure auf 

ihre Seite zu bringen wußten, jo daß fie Widerjacher des recht— 
gläubigen Bilhofs und des orthodoren Glaubens wurden. 

Um nun den Kampf mit dem Luthertum, deſſen Vertreter 

die mit einer höheren Bildung ausgerüfteten Paſtoren waren, 

erfolgreiher aufnehmen zu können, trug der Hochw. Biſchof dafür 

Sorge, daß Perſonen mit höherer theologischer Bildung als Priejter 
nad) Xivland berufen würden. So famen 1847 Zöglinge der 

Petersburger Akademie als Prieſter nad) Dorpat, Bernau, Fellin 

und, wie mir fcheint, Stomerjee. Eine Aufforderung zum Dienjt 

in Livland erging auch an die Studenten der Moskauer Akademie. 

Sch jtand damals bereits im legten Kurſus. Da nun ein Priefter 

in Zivland eine Sage von 400 Rol. jährlid und 250 (in der 

Stadt 300) Rbl. Fahrgelder erhielt, alio mehr als damals die 

Gage eines Seminarlehrers betrug, da ich ferner nicht abgeneigt 

war, den Beruf eines Prieſters zu ergreifen, und als Kronsjtudent 

darauf gefaßt fein mußte, daß man mid an irgend ein nod) 

weiter als Livland entlegenes Seminar jchiden fonnte, jo ent: 

ſchloß ich mich, mich zum Dienit in Livland zu melden. Zujammen 

mit mir meldeten ſich noch vier meiner Kameraden, unter ihnen 
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U. 2. Bjelifow und W. M. Karelin, der in der Folge Picarius 
und Jodann auch Bilchof von Niga und Mitau wurde, der ehrw. 

Biihof Benjamin. 

Da der Dienſt im deutichen Lande auch die Kenntnis feiner 

Sprade erheiichte, fo machten wir uns daran, fie zu erlernen. 

Aber erit nachdem ich den Kurſus der Akademie abjolviert hatte, 

erhielt ih im September 15848 die Nachricht, daß ich zum Prieſter 

in Yivland ernannt ſei. Zugleich auch mein Landsmann Bjelifow, 

mit dem zulammen ich mich nun zunächſt nad ‘Petersburg zu 

begeben hatte. Im Oftober langten wir dort an und meldeten 

uns in der Kanzlei des Oberprofureurs des H. Synods. Der 

Ranzleidireftor Serbinowitſch begnügte fi) nicht damit, uns in 

der Kanzlei zu empfangen, ſondern [ud uns aud zu fich nad) 

Haufe, um uns mit der Lage der Dinge in Livland befannt zu 

machen oder vielmehr, um uns nügliche Inftruftionen zu geben. 

Ich erinnere mid, daß er uns u. a. folgenden Vorfall erzählte. 

Ein orthodorer Geiltliher fam aufs Land zur Taufe und Salbung; 

auch der Paſtor ftellte fi ein und wohnte mit den Bauern der 

heiligen Handlung bei, jei es mit, fei es ohne Erlaubnis des 

‘Priejters. Diejer lettere hielt es nun für notwendig, an jeine 

Hörer eine Anſprache zu richten, in der er u. a. jagte, daß man 

nur in der rechtgläubigen Kirche, als der wahrhaft chriftlichen, ſeine 

Erlöjung finden könne. Der Paſtor EFonnte jich nicht enthalten, 

dem Prieſter eine Gegenbemerfung zu machen und jo entjitand 

zwijchen ihnen ein heftiger Streit, der damit endete, daß der 

Prieſter den Paſtor verflagte, weil er es gewagt, die gottesdienit- 

lihe Handlung zu unterbrechen, und der Paſtor den Prieiter, weil 

er öffentlid das evangeliiche Glaubensbefenntnis herabgewürdigt 

habe, als könne man in ihm fein Seelenheil finden. Wie würden 

wir, jo fraate uns Serbinowitſch zum Schluß, an Stelle des 

Prieſters gehandelt haben? — Wir antworteten, daß unjver Anficht 

nach der Prieſter es hätte vermeiden jollen, in feiner Anſprache 

eine ſolche für den Paſtor allzuihmerzlihe Wahrheit zu äußern, 

um jo einem unangenehmen und für die Orthodorie vielleicht aud) 

Ihädlihen Streit mit dem Paſtor, der gewiß nicht verfäumt haben 

wird, ſich nun feinerjeits ſcharf über die Nechtgläubigfeit auszu— 

lafien, aus dem Wege zu gehen. Serbinowitid) gab uns voll: 

ftändig Recht. 
4* 
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Als uns dann Später der Oberprofureur des Synods Graf 
N. N. Protaſſow felbit empfing, jagte er uns, dab wir zu dem 

wichtigen und jchweren Werfe der Verbreitung und Stärkung der 

Orthodorie in Livland, unter ihren ſtarken Widerſachern, ausge: 

ſandt würden. Natürlid) it Ihnen befannt, fügte er hinzu, daß 

die Propaganda der h. Wahrheit ſich aller von der rechtgläubigen 

Kirche nicht geitatteten Mittel zu enthalten hat; und die Propa— 

ganda pflegt nur dann erfolgreidh zu jein, wenn die Anders: 

gläubigen die Orthodorie begreifen und von ihrer Wahrheit über: 

zeugt werden. Gehen Sie an Ihre Arbeit, meine Herren, ſchloß 

der Graf; Ihre Sache iſt es, fi zu mühen, die unfrige, Sie für 
nüßlihe Taten zu belohnen. — 

Nach einer recht ermüdenden Zandreife famen wir endlich 

am 31. Dftober in Niga an. Die Stadt, hinter Graben und 

Wall, war von der Vorjtadt durch Allen und Wieſen getrennt. 
Die frummen und engen Straßen, die Häuſer mit den Ziegel: 
dächern, die Iutheriichen Kirchen mit ihren hohen Türmen, nament: 

ih Turm und Spige der Petri-Kirche, erjchienen uns höchſt 

wunderlid.. Wir meldeten uns beim Biſchof WBhilaret, dem 

einftigen Neftor der Moskauer geiftlihen Afademie. Der freund: 

liche, kaum hörbar leife jprechende Erzhirte empfing uns ſogleich. 

Er fragte uns, was man uns in ‘Petersburg gejagt habe; und 

als wir darüber berichtet hatten, bemerfte ev: von was für einer 

Propaganda kann denn jeßt noch die Nede jein? es ift zu jpät. 
Dann ſchickte er uns zum Schliefer der Kathedrale, dem Proto— 

hierei Nafaremwffi, feinem nächiten Mitarbeiter. Diejer nahm uns 

wie Verwandte auf und feine Frau [ud uns gleich zum Abend 
ein: es würden auch viele junge Damen da jein, unter denen wir 

uns Bräute ausjuchen könnten. Schon in ‘Petersburg hatte man 

uns Bräute vorgeidhlagen, aber wir zogen es vor, uns in Livland 

zu verheiraten, da wir ganz dort zu bleiben gedadten. An 

diefem Abend aber fanden wir unter den Anweſenden feine Bräute 

für uns. 

Der gute Vater Schliejer und ebenfo der Inſpektor der 

geiftlihen Schule P. B. Alerejew, jpäter Protohierei und Pro: 

feffor der Theologie in Dorpat, beſprachen haufig mit uns Die 

Lage der DOrthodorie in Livland. Belonders viel erzählten fie 

uns von dem Vorgehen der Lutheraner, wie ſcharf fie die ortho— 
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doren Briejter beobachten und beim Fleinjten Verjehen, ja beim 

geringiten Anlaß Klagen gegen fie anjtrengen. So jei 3. DB. den 

‘Prieitern befohlen, die Amtshandlungen für die Neufonvertierten 

unengeltlih zu verrichten; nun jei es aber vorgefommen, daß 

irgend eine Bäuerin dem Prieſter für ein Gebet für ihr franfes 

Kind ein halbes Pfund Butter gebracht und der Prieſter diefe 

freiwillige Gabe angenommen habe, um jein eifriges Beichtfind 

nicht zu kränken. Da wird aud ſchon von der lutheriſchen Polizei 

gegen den ‘Priejter Klage erhoben wegen Verlegung des Aller: 

höchiten Befehls. Auch ich habe ſpäter einen ähnlichen Fall erlebt, 

veranlajte jedod) die Bäuerin, Geld für Die Butter zu nehmen. 

Es tat mir leid, fie zu Fränfen, aber ich fonnte nicht anders handeln. 

Ich jollte anfangs als Prieſter und Propſt nach Arensburg 

gelandt werden. Als ich nun aber von all den Schwierigfeiten 

in Livland gehört hatte, bat ich darum, mid) nicht von vornherein 

zum Propſt zu ernennen. Schon als einfacher Prieſter, jagte ich, 
werde ich zunächſt umerfahren jein, wie Soll ich da erjt Propſt 

fein? Der aufmerfjame Erzhirte berüdjichtigte meine Bitte und 

ernannte mich zum Prieſter in Wolmar. 

Schon in Petersburg hatten wir gehört, daß Biſchof Phi— 

laret nicht lange mehr in Niga verbleiben werde. Und in der 

Tat, bereits im November wurde er zum Bilchof von Charkow 

ernannt und an jeine Stelle trat der Litaufche Vifar und jpätere 

hochehrw. Dietropolit von Kiew, Platon. Am 30. Nov. verab- 

Idhiedeten wir uns von dem für die Sejchichte der Nigafchen Kirche 

unvergeblichen Erzhirten. Dank jeinen Bemühungen, feiner uner: 

mübdlichen Arbeit, feinem kühnen Wagemut, waren unter ihm in 

weniger als acht Jahren über hunderttaujend Lutheraner mit der 

rechtgläubigen Kirche vereinigt worden, troß aller Hinderniſſe von 

jeiten der Feinde der Orthodorie. Welche Tätigfeit er entfaltete, 
ijt daraus zu erjehen, daß in feiner Kanzlei jährlih mehr als 

12 taujend Nummern ausgefertigt wurden, und mande von diejen 

Papieren waren ganz eigenhändig von ihm gejchrieben, wovon id) 

mich bei der Durdficht der Alten im Wolmarſchen Kirchenarchiv 

habe überzeugen fünnen. Und bei allen diefen Arbeiten fand er 

noch die Zeit, eine Geſchichte der ruffischen Stirche zu fchreiben. 

Dan erzählte uns, daß er oft ganze Nächte lang Hinter feiner 

Arbeit ſaß, den Schlaf mit Tee vertreibend, der nachts nidyt von 
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feinem Tiſche Fam. Wie feſt er bei der Verteidigung der Ortho— 

dorie war, wird daraus erjichtlid, daß er beim h. Synod eine 

offizielle Stlage gegen den erl. Fürſten [Suworow| anhängig 

machte, der feiner Meinung nad) der rechtgläubigen Kirche ſchadete, 

indem er den Deutſchen entgegenkfam. 

Biſchof Philaret befolgte, foviel mir befannt, diejen Grund: 

laß: nicht um ein baarbreit den Lutheranern in Sachen der Ortho— 

dorie nachgeben, in offenen Kampf eintreten mit den Gegnern der 

Orthodoxie, wie angejehen und hochſtehend ſie aud) ſein mochten, 

feit einjtehen für die Nechtgläubigen, wer immer und wodurd 

immer jemand fie kränkte wegen ıhres orthodoreu Glaubens. Da 

aber falt das ganze Land Gegner der Orthodorie war und die 

Bedrüdungen der Sonvertierten von allen Seiten ausgingen, 

bejonders von den in der Zivil und lutherischen Kirchen: Ver: 

waltung hochmögenden Perſonen, jo begreift man, welde An: 

jtrengungen es dem Biſchof koſtete, diefen jchiweren Kampf für die 

heilige, ihm jo teure Orthodorie zu führen. Aber er entzog ſich 

dieſem Kampfe nicht. Von Zeiten der Bauern und Prieſter liefen 

eine Maſſe Klagen bei ihm ein über Hränfungen und Bedrüdungen 

Orthodorer durch die LZutheraner; alle jolche Klagen brachte er bei 

den zuftändigen Behörden weiter in Bang. Und nun riefen jeine 

Klagen eine Menge Unterfuchungen hervor, die meift mit der 

Rechtfertigung der Beklagten endeten. Sie wurden durch Polizei— 

oder Zivilbeamte geführt — Lutheranern, Die es verjtanden, Der 

Sache eine Wendung zu geben, nicht zu Gunjten der Ortbhodorie, 

jondern zu Gunften der Paſtoren und Gutsbeſitzer, gegen die 
größtenteils die Klagen erhoben wurden. Die in diejer Dinficht 

nicht ganz geſchickt geleiteten Unterfuhungen wurden von höheren 

und Flügeren Beamten forrigiert, und das Endrejultat war gewöhn- 

lich dies, daß die weltliche Obrigfeit die flagenden Priejter und 

orthodoren Bauern ſelbſt beichuldigte. Und es war in der Tat 

ſchwer, den Baftoren und Gutsbefisern ihre Echuld nachzumweiien. 

Ta ſchmäht z. B. ein Paſtor von der Slanzel, meijt jedoch in 

außerfirchlichen VBerfammlungen die Orthodorie; die rechtgläubigen 

Bauern, die über die Schmähung des Paſtors meiftenteils von 

Anderen gehört haben, erzählen dem Prieſter davon, dieſer berichtet 

dem Bijchof. Letzterer erjucht durch den Gouverneur oder General: 

anuverneur um die Beſtrafung des Paſtors, der ſich erdreiftet hat, 
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die Orthodorie zu ſchmähen. Die Sache wird dem lutherischen 

Konfiftorium übergeben, das die Erklärung des Paſtors einfordert. 

Diejer verjteht aber die Sache jo darzuitellen, daß das Konſiſtorium 
ihn nun nicht als einen Schmäher der Orthodorie hinjtellt, fondern 

als treuen Hirten jeiner Gemeinde, und nachdrücklich die Beitrafung 

des Priejters fordert, den es der Verläumdung beichuldigt. Die 

orthodore Obrigkeit ift nun in die Lage verjeßt, ſich verteidigen 

zu müllen. — Oder ein Gutsbefiger bat einen Bauerwirt, weil 

er rechtgläubig geworden ift, von dem von ihm vielleicht jchon jeit 

Jahrzehnten arrendierten Zande vertrieben. Auf die Klage des 

Wirts berichtet der Prieſter darüber dem Bilchof; aufgebracht 
fordert dieſer ein gerichtlies Verfahren gegen den Gutsbefiger. 

Das Iutheriiche Gericht unterfucht den Fall und findet, daß der 

Bauer garnicht feines Übertritts wegen verjagt wurde, fondern 
weil er jeinen formellen Kontrakt mit dem Gutsbefiger nicht ein- 

gehalten, 3. B. nicht, wie diejer Kontrakt bejtimmt, ein Viertel 

Defjätine, jondern etwas mehr mit Flachs bejüt hat u. dgl. Früher 

beachtete der Gutsbefiger ſolche Stleinigfeiten nicht, jo lange der 

Wirt Lutheraner blieb, wie er auch jetzt, wo er einen Recht: 

gläubigen von feiner Scholle verjagt, dergleihen Verſtöße andrer 

Iutheriicher Wirte nicht beachtet; der orthodore Wirt jedoch hat 

ji) der Verlegung des Kontrafts ſchuldig gemacht und ijt gejeglich 

aus feinem Gefinde vertrieben. Geht er nun auf andern Gütern 

ji eine neue Arrende juchen, jo weigern ſich die lutheriſchen 

Hutsbefiger, da fie willen, daß er zur Orthodorie übergetreten iſt, 

ihm ein Gefinde zu verpacdhten und fo it jold ein vechtgläubiger 

Wirt ojt genötigt, ſein Vieh und Gerät für ein Butterbrod zu 

verfaufen und Knecht zu werden. Wohl war's für den Priejter 

wie für den Biſchof oftmals jchmerzlich, ſolche Bedrängungen der 

Nechtgläubigen zu ertragen, aber was war zu machen? Im 

übrigen gab der ehrw. Philaret troß aller Diißerfolge den Kampf 

gegen die jtarfen Lutheraner nicht auf. 

Am 7. Dezember langte der neue Biſchof, der ehrw. Platon 

in Niga an. Bald darauf, in der Zeit der Butterwoche, heirateten 

mein Landsmann Bjelifow und ich; unsre Frauen waren mit ein: 

ander verwandt. Und am 31. März wurde ich endlich zum Prieſter 

geweiht, etwas ſpäter auch Bjelifow. Ich war für Wolmar im 

lettiihen, er für Kappin im ejtnifchen Gebiet Livlands bejtimmit. 
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Wir machten uns fogleid) daran, die Sprache unſrer Gemeinde: 
lieder zu erlernen. An geiftlichen Büchern in lettiſcher Sprache 

gab es damals mur die Liturgie des Chryſoſtomus und ein Gebet— 

buch; ſogar die Ngende war nur handichriftlih vorhanden. Ohne 

(Srammatif und Xerifon fonnte man Das Lettiſche aber nicht 

erlernen, und jo schaffte id) mir diele in deutiher Sprache an, 

denn rulfiiche gab es damals nicht. Die lettiiche Sprache hat 

wenig Ähnlichkeit mit der ruſſiſchen, nod) weniger mit der deutichen. 

Freilich gibt es einige Wörter, die ruſſiſchen ähnlich find, aber 

ihrer find jehr wenige; auch einige Endungen in der Deflination 
und Konjugation ähneln dem Ruſſiſchen. — Die lettische Literatur 

war damals, als ih in Livland diente, nicht rei, aber es gab 

doch die ganze Bibel in lettiſcher Sprade und apart das Neue 

Tejtament mit dem Walter, das von den Ketten „Halbbibel“ 

genannt wurde und im Beſitz nicht nur jedes Bauerwirts, ſondern 

wohl auch jedes Arbeiters war; ferner den lutheriichen Katechismus, 

Luthers Leben, einige Predigtjammlungen von Paſtoren, das luthe— 

riſche Geſanghbuch. Es gab aucd Lehrbücher und Bücher zum 

Unterricht in der chrijtlichen Moral und der Yandwirtichaft. Sogar 

einige Zeitungen wurden, meijt von Paſtoren, Derausgegeben. 

Wilfenichaftlihe Bücher in lettiicher Sprache gab es nicht; Die 

gebildeten Leiten wurden zu Deutschen und schrieben ihre Werle 

deutih. Für die Orthodoren wurde während meines Aufenthalts 

in Livland die „Schule der Zittlichfeit“ in ruſſiſcher Sprade mit 

lettiicher oder ejtniicher Überfegung herausgegeben. Darin waren 
nur Artikel geichichtlihen oder moralischen Inhalts vertreten und 

zwar nicht originale, vielleicht mit der einzigen Ausnahme einer 

Rede über die Waſſerweihe. Gedrudt wurden in diefer Zeit die 

Agende, die gottesdientlihe Ordnung für die wichtigften Feſte 

der orthodoren Kirche, Oftern, Weinachten, Himmelfahrt, Pfingſten; 

auch der große Katechismus Philarets, an deſſen Überjegung ins 

Lettiſche ich beteiligt war, wobei uns bei der Bewältigung großer 

Schwierigkeiten eine deutsche Überſetzung zu Hilfe kam; ferner den 

Bedürfniffen der Nechtgläubigen angepafte Werke über das Gebet, 

die Saframente, die Verehrung der Heiligenbilder, die Kalten und 

ſchließlich im J. 1867 die „Unterweifung in der rechtgläubigen 

Lehre”, ein volljtändiger Katechismus mit VBor- und Nadmort. 
— LI 6 — —, ——— 



Auf Wereſchtſchagius Tod. 

Gotthard Freytag Loringhoven. 

ee 

Den Krieg erflärte deine Kunſt dem Kriege. 

Dun griffit ihn an und botſt ihm offne Schlacht, 

Ein Künjtlerleben haft du dargebracht 

Und Wahrheit führte dich durch Kampf zum Siege. 

In Banden jchlug dein Griffel jeine Züge: 

Gefeſſelt jtcht er, ein Gebild der Nacht. 

Vom Götzenbild des Nuhmes und der Macht 

Rißt du die Maske gleikneriicher Lüge. 

Die Flammengiut in deinem Farbenliede 

Verſengt den Yorbeer und eritrahlt dem Pfad 

Zum Denfmal — einer Schädelpyramide, 

Für ferne Zukunft ſäteſt du die Saat. 

Und Himmelsbotichaft, Menichenjehniucht: Friede 

Dait du gepredigt noch im Tod durch Tat! 

Ep 
pr 



Kulkurgeſchichkliche 
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Ulrich Herbers', weil. Bürgermeiſters zu Narva, 
Lebensmaximen. 

3: der Bibliothek der heute leider nicht mehr bejtehenden Narvaſchen 
Altertumsgejellichaft befand fih vor Jahren eine alte große 

Oftav-Bibel, mit Beſchlägen und Klammern, gedrudt zu Nürnberg 
1662. Das war einjt die Hausbibel des Jujtizbürgermeifters zu Narva 
Ulrich Herbers. Wie es die ſchöne und bedeutfame Sitte der 
Zeit war, im Standart:Bud) des Haufes eine furze Chronik der 
Familie aufzuzeichnen, über Geburt und Sterben und die wid): 
tigiten Lebensumstände ihrer Glieder zu berichten, jo trug aud 
Ulrich Herbers in feiner Bibel, auf der Innenſeite des Dedels 
eigenhändig ein, was ihn an Daten über ſich und feine Familie 
das remarfabelite dünfte. Ao. 1635 d. 25. November, jo hebt er 
an, bin ich „an dieſe mübfelige Welt geboren und bald darauf, 
Gott ſei Lob! getauft.” Dann folgen Angaben über jeine Paten, 
feine Vorfahren, ſeine amtlichen Stellungen, jeine Heirat, feine 
Kinder. Knappe, dürftige Notizen, bloß eine Art damiliendronit, 
ein dürres Gerippe, ohne Kleifh und Blut. Nur wenig erfahren 
wir daraus über die äußeren Lebensſchickſale, über das Annere, 
über Art und Weſen des Menichen nichts. Und doch war’s ein 
Diann von Scharf markierter Eigenart, ein Charakter, der wohl 
unſer Intereſſe in Aniprud nehmen darf. 

Es ift nun ein merfwürdiges Spiel des Zufalls, daß ſich 
eine lebensvolle Ergänzung zu diefen Samiliennotizen vom Ufer der 
Narowa, wir willen nicht, wie fie dahin geraten, im Staatsardiv 
zu Weimar erhalten hat: ein ausführlicher, meiſt wörtlicher Auszug 
aus dem eigenhändigen Tage und Geheimbuche Ulrich Herbers’! 
Das Original führte einjt die Aufichrift: JESU JUVA! Curri- 
eulum vitae meae inter peccata, vanitates et miserias trans- 
actae. Es befand ſich zulegt im Beſitz einer Tochter des Autors, 



Kulturgeſchichtliche Miszellen. 371 

Margarete Hedwig (geb. 1681, vermählt 1730 mit Kaspar Adam 
Rodde, Inſpektor der Müllerſchen Eitenwerfe bei Moskau), die 
nach dem Tode ihres Mannes (7 1731) in Niga lebte. Sie 
übergab es dem uns unbefannten Bearbeiter, der dann zwiicen 
1731 und 1756 jeinen Auszug anfertigte, wie aus einer Notiz 
darin hervorgeht. 

Das „Tagebuch“ begann mit denfelben, nur ausführlicher 
gehaltenen Kamiliennadyrichten, wie fie auch die Hausbibel enthielt; 
der Dearbeiter ergänzte jte jedoch Durch einige Daten über Ulrich 
Herbers’ Nahfommen* — Die Herbersihe Familie jtammt aus 
ISejtfalen und war zuerjt nad) Dorpat eingewandert. Der Liber: 
jichtlichfeit und Kürze wegen faſſen wir den Bericht des Tagebuchs 
in eine Tabelle zufammen. 

Ulrich Herbers, Beter (Dans?) Reder, 
aus Weitfalen, Kfm. zu Dorpat, Wundarzt zu Wismar, verm. mit 
verm. m. Anna Königs, Tochter Margarete Grönmwinfel. 
Johann 8.3, Bm.'s zu Reval. 
——r — — — — — — 

Ulrich Herbers, Daniel Heder, | 
Kaufmann zu Warva, verm. 1651 aus Wismar, Goldichmid u. Alterm. 
m. Torothea Wittautr 1642), gr. Gilde zu Dorpat (1570 — 1638), 
T. Georg Wittau's, Paltors zu verm. 1605 mit Anna Steen 

Mitau u. Amboten (?). (F 1621). 
a —— — —r — — — —— — 

| | 
Hermann Derbers, Dorothea Reder. 

Bın. zu Narva (1602-51). 

| 
Ulrih Herbers, 

Bm. zu Narva (1635— 91). 

Unjer Ulrich Herbers war alſo 1635 zu Narva geboren. 
Seine Schulbildung erhielt er in NKeval, wo er 1648—54 dus 
Gymnaſium beiuchte. Als 15jähriger durfte er feinen Water nad) 
Stockholm begleiten, als dieſer zur Strönungsfeier der Königin 
Chriltine dorthin abdeligiert war. Im April 1654 begab er fich) 
dann zum Studium der Jurisprudenz nach Greifswald, wo er zwei 
Jahre verweilte, um dann zur Univerfität Helmjtädt überzugehen. 
Von hier aus unternahm er im Sommer 1657 — in der Heimat 
verbeerten Krieg und Beitilenz damals gerade Stadt und Land — 
eine „Spatzierreiſe“, eine Vergnügungstour, wie wir heute jagen, 
nad Soßlar, in den Darz, wo er auch „den bejchrieenen Broden” 
bejtieg, dann nad) Weimar und Erfurt, nad Nena und Yeipzig, 
um endlicd über Wittenberg und Diagdeburg wieder nach Helmſtädt 

*) Die uns vorliegende genaue Abichrift dieſes Auszuges ift 1891 von 
9. Baltor C. Hoerſchelmann angefertigt worden. 
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zurückzukehren. Aber ſchon wenige Wochen darnach vertreibt ihn 
die Peſt; er läßt ſich nun in Altdorf immatrikulieren. Auch von 
bier aus unternimmt er wieder eine „Spazierreiſe“, die ihn bis 
an die Donau nad Ingolitadt führt. Im Juli 1660 endlich 
verläßt er die Dochichule. Er empfand es Ipäter als eine bejondere 
Gnade Gottes, daß er ungefährdet durch das „wilde wüſte afade- 
milche Leben“, wie es damals ja allerorts in die Ericheinung trat, 
gegangen war, „dal ich micht in meinen Sünden dahingefahren, 
wie inlonderheit bei einem törichten Beiltande einer Balgerei, da 
mir das Schwert ſchon an der Gurgel war, leicht hätte geichehen 
können.” — Er begibt ſich nun nad Holland, freilih auf einem 
„umſchweifigen Wege“. Die Neife geht durh Schwaben bis an 
den Bodenjee. Er wandert „ıinutterallein” und danft nachmals 
Sott, daß er ihn „To gnädiglid für Räubern und Mördern behütet, 
inlonderheit unweit Tübingen, da mir die Gefahr an einem ver: 
dächtigen Wirtshaufe ziemlich nahe geweſen zu jein ſchien.“ Won 
Schaffhauſen zieht er dann über Straßburg, Heidelberg, Frankfurt, 
Köln und Machen nach Holland; im September langt er in 
Amfterdam an. Bon bier aus wird dann wiederum eine „Spazier— 
reife” angetreten, auf der er alle jehenswerten holländiichen Städte 
bejucht. Und gegen Ende Oftober geht es endlich auf die Heim: 
reife, zu Schiff über Schweden. Allein die Fahrt war mit allerlei 
Gefahr und Ungemad) verbunden: bei Blei verlor das Schiff im 
heftigen Sturm den großen Anker, dann wurde es in dunkler 
Nacht von einem andern beinahe in den Grund gejegelt, und in 
den Echären bei Göteborg lief es mehrfach auf verborgene Klippen. 
So zog Ulrich Herbers es vor, von Göteborg jeine Meile zu Yande 
fortzufegen, wenigitens bis Stocdholm. Nachdem er fid) hier ein 
halbes Jahr lang aufgehalten, langte er nad) fait Sjähriger Ab— 
wejenheit im Auguft 1661 wieder in feiner Vaterjtadt an. Bier 
trat er nun bald aucd ins öffentliche Leben. Im Februar 1662 
wird er zunächſt Stadtjefretär. Noch im felben Jahre jehen wir 
ihn wiederum in Stodholm, wohin er mit dem Bürgermeijter 
Numens in Stadtgeichäften geſchickt wird; auch jetzt, wie er es 
früher jo gerne getan, benugt er während des langen Aufenthalts 
die Gelegenheit zu einer Tour durd) das jchöne Land nad) Falun 
zu den Kupferbergen. 

Im Mai 1664 hat er fih dann feinen eigenen Hausjtand 
gegründet; er vermählte fi) mit Beata Katharina, der Tochter 
des Revalſchen Bürgermeifters Coord Pöppelmann, der aus Weit: 
falen jtammte: fein Vater noch war Bürgermeilter in Herford 
geweien. Ein Jahr Ipäter wird er auf Empfehlung des Gouver: 
neurs Simon Grundel Helmfeld zum Sekretär der ingermann- 
ländiichen Ritter: und Landichaft, welches Amt er 9 Jahre lang 
befleidet hat, und im Junuar 1677 endlid) zum Bürgermeijter, 
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einige Mochen fpäter auch zum Syndikus von Narva ermählt. 
Er ſtarb am 11. Sept. 1691. Won jeinen zwölf Kindern über: 
lebten ihn vier Söhne und drei Tödhter*. 

Someit der äußere, schlichte Lebensgang Ulrich Derbers’. 
Aber weniger dieſe Dinge find es, die in dem Geheimbuch unjer 
bejonderes Intereſſe in Anjpruch nehmen, als vielmehr andre Auf: 
zeihnungen, die der Schreiber ihm einverleibt hat und die uns 
Einblick gewähren in jein inneres Xeben, jeine Geſinnung und 
Denkweiſe. — Ulrich Herbers war ein Mann von tiefer Neligio: 
fität und inniger Frömmigfeit, ein Dann, der aud in jeltener 
Teile bemüht war, wirflid nach jeinen religiöfen und ethiichen 
Srundlägen zu handeln und zu leben. Kirchlich fromm war ja 
die Zeit und die Umgebung, in der er lebte, und alle die typiſchen 
Züge, die fie charafterifteren, fonnen wir aud an ihm erfennen. 
Aber auch von diefem Hinterarunde hebt jeine Geſtalt ſich in ihren 
eigentümlichen Umriſſen ab. 

Nicht immer vielleiht hatte er ſich nad) fo jtrengen Diarimen 
gerichtet. Es jcheinen vielmehr einige perjönliche Erlebniſſe eine 
jo tiefgreifende Wandlung in ihm bewirkt zu haben. Im Eept. 
1680 reijte er mit Frau und Tochter nad) Schweden. Unterwegs 
erleidet er Schiffbruch, erreicht aber doch „nach vieler Beſchwer— 
lichfeit zu Yande und zu Waller” wohlbehalten mit den Seinen 
Stodholm, ja erhält nad) einem halben Jahre aud) feine geſtrandete 
Bagage wieder. In Stocdholm wirft ihn eine ſchwere Krankheit 
nieder, man gibt ihn auf. Aber er geneſt und er fühlt ſich durch 
Sottes Hilfe „gleihlam dem Tode aus dem Rachen geriſſen.“ 
Alles dies macht auf ihn einen tiefen Eindrud, wird ihm Anlaf 
zur Selbitprüfung. In jeinem „Natalog der Wohltaten Gottes“, 
von dem weiterhin noch die Nede jein wird, erwähnt er, da}; Diele 
Krankheit ihn zu einigen guten Vorſätzen führte, „injonderheit 

*) 1. Lucia, geb. 1666, + 1701. Verm. 1) mit Ulrich Roorten, Paitor 
zu St. Johannis in Narva 1685 - 92; 2) mit Yerin Andreas Schwartz, Kaplan 
in Spanfo-Kolpana in Ingermannland 1699, Bizeprediger der Filiale Koſemkina 
der jchwed.sfinn.-ejtn. S. Michaclis.Gemeinde von Narva — 1704. 

2. Hermann, geb. 1668. War 1692-93 Diacomus, dann bis 1701 
zweiter Baftor zu S. Johannis in Narva. Verm. mit Dorothea Eliſabeth Rodde. 
— Sein Sohn Ulrih Johannes war 1725 — 56 Relktor der Schule in Narva. 

3. Ulrich, geb. 1670, Kfm. in Moskau, wurde 1711 von einer Räuber: 
bande erichlagen. 

4. Konrad, geb. 1672, ftudierte Jura in Halle, war dann Advokat, 
Ratsherr und Gerichtsvogt in Narva, 7 1723. 

5. Beata Katharina, geb. 1673, verm. 1) 1698 mit dem Kaisheren 
Johann Rodde in Narva; 2) 1710 mit dem Dorpater Natsheren und Apothefer 
Gottfr. Hafenfelder während der Verbannung in Wologda, + daſelbſt 1714. 

6. Gujtap, geb. 1674, jtudierte mit dem Bruder in Halle Jura, Wovofat 
in Narva, wurde 170% bei Eroberung der Stadt erichlagen. 

1. Margarete Hedwig, geb. 1681 in Stodyolm. Bgl. oben, 
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mein Haus zu beftellen, meine vorige Aactiones und modos 

acquirendi zu unterfuchen und das Sfrupuleuje zu rejtituieren.“ 
Und ein Jahr jpäter ein weiterer Edritt. „Ah muß es in 

Wahrheit”, notiert er darüber, „unter die größten Wobhltaten des 

höchſten Gottes mit rechnen, daß er mich an das Büchlein „Das 

ander Buch Neremias“ genannt geraten laſſen, welches id am 

Tage Luciae (13. Dez.) ao. I681 angefangen durchzuleſen und 

zugleich auf felben Tag meine Eheliebſte mit einer jchweren Kranf: 
heit angegriffen, durd welches zwiefache Mittel id) aus Antrieb 
Gottes des werten h. Geiltes zu So fräftiger Erkenntnis meines 
elenden Zuſtandes ala ſchier vorhin niemals geraten, daß ich mir 
auch durd des Höchſten Gnade vorgejeget, ein andres Yeben als 

bisher geichehen in der Furcht Gottes zu führen, mich der Gnaden— 

zeit und der geringen noch übrigen Yebensfriit müglicher zu ge: 
brauchen und den barmherzigen Gott unabläffig anzurufen, daß er 
mid) aus feiner Gnade nicht wieder fallen laſſen, feinen h. Geijt 
nicht von mir nehmen, jondern mid in wahren Glauben und 
einem gottwohlgefälligen Wandel bis an mein jeliges Ende erhalten 
wolle. men.” 

Nach diefen Vorfägen ſuchte er nun fein Leben in Wirk: 
lichkeit zu geitalten. Seinem Tagebudy hat er ein merkfwürdiges 
Schriftſtück einverleibt; es führt den Titel: „Catalogus der für: 
nehmiten und am meilten erinnerlichiten Wohltaten Gottes, voraus 
der leiblichen (denn der geiftlichen ijt fein Maß nod Ende), Die 
der barmberzige anädige Water mir zeitlebens erwiejen.“ Das 
Ganze iſt überaus bezeichnend für feine kindlich Fromme Lebens- 
anichauung. Er überblidt darin gleichlam fein Leben von jeiner 
Geburt an bis zu feiner inneren Wandlung. In 39 ‘Punkten — 
einige davon haben wir oben bereits fennen gelernt — führt er 
bier an, wofür er ſich Gott zu ganz beionderem Danfe verpflichtet 
fühlt: daß er chriftliche Eltern gehabt; dal fein Vater ihn zu den 
Studien gehalten; daß nad) deſſen frühzeitigem Tode jid) dennod) 
die Mittel wunderlich fanden, die Studien fortzujegen; daß Gott 
ihm eine „friedliche fühe Ehe” verliehen und ihn „mit verichiedenen, 
lieben Ehepflänzlein” geſegnet; daß er ihm „wunderlic zu Brod, 
Nahrung und Ehren verholfen”; ihn fein väterlihen Haus ſchulden— 
frei bewohnen laffen; ihm zwar das Sekretariat der Nitterichaft 
genommen, dafür aber alsbald zwei Zandgüter zur Arrende wieder 
zugewieſen und ihm „jo wunderlich und zu rechter Zeit vor bald 
darauf erfolgter Reduktion“ zu feiner vejtierenden Sage verholfen; 
daß er ihn und die Seinen in Gefahren und Krankheit, die er in 
vielen Bunften aufzählt, behütet; daß er ihın „zu des jel. H. Friederici 
Heinfcii, Doctoris Juris Rostochiensis Bibliothek und zu etlichen 
herrlihen darin befindlichen theologischen Büchern verholfen, Die 
ihm feine geringe Anleitung zu feiner Seljterfenntnis und Belehrung 
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gegeben”; daß er ihn auch „jährlid mit etlichen herrlichen geift- 
reichen Büchern verjehen, die ihm oft das Herz gerührt und das 
Die cur hie? eingebläuet”; daß er ihn vielmals „recht augen- 
Icheinlich und Handgreiflich” erhört und „auch zumeilen mit dem 
lieben Kreuze Krankheit und Xeiden bei ihm eingefehret und ihn 
auch infonderheit mit Verleumdung, falicher Nachrede, Schmach 
und Veradhtung der Welt drüden laffen, imgleichen die Kolif und 
Steinihmerzen ihm gleichſam zum Pfahl ins Fleisch eine zeitlang 
zugeordnet zu jeiner Züchtigung“ uſw. uſw.; Ichließlih auch, daß 
er ihm „die Gnade und gegenwärtige Gedanken verliehen, dieſen 
Catalogum und Berzeichnis der vornehmjten MWohltaten Gottes 
aufzujegen, damit fie ihm ſtets vor Augen wären.” 

Sein häusliches Leben verlief von num an nad jtrengen 
Regeln. Er jtellte einen förmlichen Plan auf, nach dem er einen 
„gottieligen Wandel“ zu führen gedachte. Dies eigenartige Negle- 
ment möge bier in feinem Wortlaute folgen: 

Freiwillige oder unverbindliche Borfäße in Stod- 
hbolm d. 11. Aprilis 1681 und in folgenden 
Zeiten bei mir gefaflet. 

„I. Mittags und abends an Sonn:, Bet: oder Feſttagen 
außer meinem Haufe nidyt zu fpeilen. 

2. Auch joviel immer tunlic, niemand an gedachten Tagen 
zu mir zu nötigen, es möchte denn ein jolcher fein, den ich gleich 
meinen Hausgenojjen aejtimive und der mir in feinem Stüde an 
dem Gottesdienjt und gebührender Feier des h. Tages hinderlid. 

3. Auch diefen Punkt gleichermaßen zu objerviren, wenn ich 
auf dem Lande bin. 

4. An dito Tagen, es ſei in der Stadt oder auf dem Yande, 
feine Parten oder Streitiachen leichtlih zu hören, es jei denn 
periculum in mora. 

5. An dito Tagen in allen Krügen durchaus Fein Geſöffe 
zu verjtatten und daß ſolches nicht geichehe, den Strügern mit Vor: 
haltung göttlihen Zorns und Fluds, meines höchiten Unwillens 
und andrer ernjtlider Mittel zu verbieten. 

6. Meine Kinder des Sonntags und den eriten großen Feſt— 
tag, auch an den Bettagen nicht ausgeben zu lalfen, fondern fie 
dahin zu gewöhnen, wenn ich geiltlihe Bücher leje, zu hören und 
mit mir fingen. 

(Zu diefen Bunften hat Herbers jpäter nachgetragen: Beklage 
herzlich, daß alles nicht, wie ich gerne geſehen, hat können obſer— 
viret werden. Denn nachdem ich meine Wohnung zu Dlarienhof 
angejtellet, habe ich nicht verhüten fönnen, daß meine Frau und 
Kinder nicht am Gomntag nad) den Predigten gute Freunde 
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befuchet, mit ihnen in die Gärten gegangen ꝛc., weil fie in der 
Wochen felten oder garnicht in die Stadt gefommen, weniger daß 
ich nady der Predigt Parten zu mir beichieden und fie eines oder 
des andern erinnert. Inſonderheit aber ſchmerzet mich von Herzen, 
dak ich die Krügerei am Sonntage nicht abſchaffen fönnen, weil 
dadurch die geſamte, mir in meinem jegigen bejchwerlichen Zujtande 
jo hochnötige Nahrung gänzlich notleiden wollen. Dieje meine 
Unzufriedenheit zu bezeugen, babe ih in dem legten Vorjaß, 
welchen ich diesfalls vormals gehabt, weil jelben wider meinen 
Willen unterbredjen muß, Diele Laſt wollen an die Stelle legen, 
daß ich, folange mir Gott die Mittel giebt, davor jährlih 10 At. 
5 Sr. unter die Armen austeilen und dieſes Jahr mit göttlicher 
Hilfe dazu den Anfang machen will.) 

7. Unſre gewöhnliche Dankjagung für gnädige Errettung 
aus dem gefährlihen Schiffbruch auf der Stocdholmer Neile den 
5. Sept. 1681 des Sonntags nicht zu verſäumen. 

8. Alle Sonn, Felt: und Bettage meinem Gefinde eine 
himmlische ‘Predigt oder etliche Kapitel aus der finnischen Bibel 
vorleien zu laſſen. (Diejes läßt fih nunmehr, da ich zu Marienhof 
wohne und des Sonntags in der Stadt bin, das Gefinde aber 
teils in der Stadt, teils drangen it, Jo füglich nicht prafticiren, 
jonderlic} da aucd niemand der Meinigen vorhanden, der jolches 
gebührlich verrichten kann). 

9. Auch allmählich einzuführen, daß ihnen alle Morgen und 
Abend das Morgen: und Abendgebet nebit einem Hauptſtück aus 
dem Gatehismo oder ('orpore doctrinae vorgelejen werde. 

10. Keine ‘Brediat oder Betitunde vorläglic und ohne höchite 
Not zu verfäumen. (Weil ich zu Marienhof wohne, habe dieſes 
jonderlich des Winters jo genau, wie ich gern gewollt, nicht objer: 
viren fonnen). 

11. Deine Kinder über Tiſch aus der Predigt zu era: 
miniren. 

12. Nach der Mahlzeit ein Danflied zu fingen. 
13. Nicht nur des Morgens, jondern auch Nachmittag um 

4 Uhr oder jpäter mit den Meinigen eine Betſtunde zu halten 
und jeden Tag mit dem öffentlichen Abendgebet und Liede zu 
beichließen. 

14. Mein Privat: Dlorgen-, Mittags: und Abendgebet fein 
einzig Mal hindanzujegen und dasjelbe anderit nicht als auf den 
Knien zu verrichten. 

15. Die Gemilfensprüfung alle Abend, che ich zu Wette 
gebe, zu halten. 

16. Alle Freitag zu falten bis an den Abend. 
17, In der Dlarterwoche und wenn id) communiciren will, 

auch den Mittwoch nebit dem Freitag zu faften. 
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18. Den 29. Martii zum Andenken der Cırettung meiner 
Frauen aus ihrem gefährlichen Fledenfieber ao. 1679 und meiner 
aus meiner tödlichen Krantheit in Stodholm ao. 1681 zu falten 
bis an den Abend und Gott mit Beten und Danken zu dienen. 
Und das auf gleihe Weile mit dem 5. Sept. zum Andenken der 
Hettung aus dem gefährlichen Schiffbrud zu halten; aud an 
beiden Tagen der Armen, gleih der Anfang gemacht, nicht zu 
vergejlen. 

19. Bei feiner Mahlzeit, Hochzeit oder anderen Gelagen 
mehr als 3, äußert 4 Gläſer Wein, aufs höchſte von Gapacität 
eines halben Quartieres, zu trinfen, um einige Berauſchung zu 
vermeiden. 

20. In Prozeßſachen meiner Freunde und Verwandten weder 
bei dem ganzen Collegio nody in partieulis einige Necommendation 
ohne in genere, daß alles genau unterfuchet und der Sachen ein 
ungeläumter ausichlag gegeben werde, abzulegen. 

21. Auch allmählid dahin zu gewöhnen, daß ich mich der 
Abendmahlzeit enthalte, ſofern es meiner Gejundheit nicht ſchädlich 
zu jein befunden wird. 

22. Alle Freitags eine Dankſagung für das h. Leiden Chriſti 
abzulegen; auch an Diefem Tage die ordinaire Arbeit To wie 
möglich einzuziehen und zu unterlaffen. Dagegen in Leſung der 
Bibel und geiftreicher Bücher deſto mehr Zeit zu verbringen. 
Auch aus diefem Geheimbuch meinen Nichter: und Bürgermeilter: 
eid; dieſe Worfäße, den Catalogum benefieiorum Dei, mein 
Tejtament, entweder ganz oder ſtückweiſe nacheinander aber durch— 
zulejen, um alles deſto beiler und frischer im Gedächtnis zu 
behalten und deſto beiler und öfter an mein letztes Ende und 
Sterbeftündlein zu gedenken.“ 

Jene Vorjäge, die rich Herbers während feiner Stocdholmer 
Krankheit gefaßt hatte, blieben nun feineswegs ſog. „gute Vor: 
ſätze“. Er bracdte fie in der Tat mit der peinlichiten Gewiſſen— 
baftigfeit zur Ausführung, mit einer Gewiſſenhaftigkeit, die wohl 
eine jeltene und außerordentlide genannt werden darf. Dies 
beweilt ein merfwürdiges Schriftjtüd, das gleichfalls einen Teil 
jeines Geheimbuches bildete. Er hatte ihm den Titel gegeben: 
„Correctio errorum vel verorum vel aparentium in morbo 
ao. 1681 Holmiae me premente propositorum oder Jnaufition 
in etlihe meiner erworbenen Dlittel, nemlich Diejenigen, welche 
im Gewiſſen einigen Scrupel maden können ſamt etwan nötiger 
befundenen Anderung. Narvae d. 10. Jan. 1682.“ Bier gab er 
ein genaues Verzeichnis verichiedener Einnahmen, die ihn beun- 
ruhigten, und verordnete, daß ſie nach feinem Tode denen, die fid) 
darüber graviert fanden, refundiert werden jollen. Es handelt fid) 

Baltiihe Monatsichrift Heft 5, 1904. 5 
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dabei nicht etwa um unrechtmäßig erworbenes Gut; nein, unendlich 
viel jarter, ja man darf jagen übertrieben zart fchlug bier fein 
Gewiſſen. Er machte fih, bemerkt dazu der Verfaifer unires Aus: 
zuges, fogar „wegen des Geringen, was er ehemalen an Gerichts: 
gebühr und andren ihm wegen feiner gehabten Bemühungen affor: 
dierten Bezahlungen genoffen, einige Skrupel“. Das Verzeichnis 
felbit iſt uns leider nicht erhalten, jondern nur die Worte, die 
Ulrich Herbers ihm binzufügt; fie lauten: 

„Ih will hoffen, vorige auf etlichen Blättern gejchriebene 
Gorrection werde beim barmherzigen Gott, wo nidt nad) der 
Schärfe der Gerechtigfeit, dennoch nad) feiner großen Güte und 
Barmherzigkeit gelten und mir joldyergeltalt an dem Meinigen mit 
meinem Wilfen nichts Fchädliches mehr übrig fein. Weil aber der 
elende Menſch fich öfters ſelbſt unvermweilt jchmeichelt, und das 
Herz voller Liſt und böſer Tücke it, weldyes feine eigenen actiones 
aufs bejte zu rechtfertigen und zu bemänteln jucht, jo it hiemit 
meine Verordnung, Wille und Bitte, daß nach meinem Tode ein 
paar rechtichaffener geiftreicher gewiilenhafter Männer, fie mögen 
diejes Orts oder in Neval oder in Niga anzutreffen jein, erbeten 
werden, die nad) Belieben etwa einen gewiſſenhaften chriſtlichen 
wohlerfahrenen Juriſten mit zu Sich ziehen können, damit fie alle 
von mir verjchriebenen Correetiones errorum in der Furcht bes 
Herrn durchgehen, alles nad der Richtſchnur des göttlichen Wortes, 
der chriftlichen Liebe und Billigfeit und eigenen Gemillensnot 
erwägen und zulehen, ob alles dergeltalt wie ichs verzeichnet und 
verordnet, ohne Anſtoß paſſiren fünne? Mo nicht, daß fie alddann 
das nötige ändern und wie es nach göttlihen Willen fein muß, 
verfallen und anordnen, dem dann die Meinigen allerdings nach— 
zufommen fchuldig, weil es ihnen und mir bejler ift, daß wir 
bei geringem oder gar feinem zeitlichen Vermögen einen gnädigen 
Gott und gutes Gewiſſen, als bei dem Überfluß den Zorn Gottes 
und bie emige Verdammnis haben. — Ich wollte diefe Zenjur 
wohl bei meinem Leben felbjt befördert haben, wenn ich nicht 
Bedenfen gehabt, das verordnete und vielmals allegierte Peculium 
Christi, welches ich gerne bi$ nad) meinem Tode wollte geheim 
halten, und nod zur Zeit feinem Menſchen (außer 9. Hans 
Stampehl, dem ih es in meiner Stodholmjchen Krankheit in 
damaliger geichwinden Not eröffnete) entdedt, dergejtalt an Die 
Schau zu Stellen, und vielleicht zu meinem ſchädlichen Kützel . . . 
Der höchſte Gott laſſe alles auch hierin nad jeinem göttlichen 
Willen ausichlagen, und wie er als ein Herzensfundiger weiß, daß 
id nicht ein Grundjtüd in meinem Vermögen zu behalten wünſche 
und verlange, welches wider feinen Willen und Gebot erworben, 
alfo wolle Er auch mir und denen erbetenen Censoribus das 
Verjtändnis öffnen, daß das Unrecht von dem echten wohl fünne 
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unterichieden werden, auch der Mittel auf allen Fall gnäbiglich 
verleihen, die Erjtattung völlig zu bewerkitelligen. Amen.” 

Weiter heißt es: „Ich werde zwar den lieben Dieinigen 
dur die Spezifikation meiner freimilligen Schulden und derjelben 
beliebten Neftitution feinen Dienjt tun und dürfte nach meinem 
Tode von einem oder vom andern jchledhten Dank davor ver: 
dienen; jo erfläre ich mich hierauf: 1) daß ich, ſoviel mir immer 
möglich und Gott mir das Vermögen verleihen wird, eines nad) 
dem andern nachgerade werde juchen abzutragen, wiewohl es ſchwer 
Daher gehen wird, es jei denn, daß der höchſte Gott, wie er 
mehrmalen getan, feine jonderlihe Wunder: und Gnadenhand 
diesfalls über mich eröffnen jollte, mahen die Schuld faſt mein 
ganzes weniges Vermögen, beweglich und unbeweglich, wie es jebt 
beichaften, dürfte wegfreilen oder auch wenig überlajien. 2) Kann 
es nicht oder nicht alles bei meinem Leben bezahlet werden, jo 
will ich auch, daß die Zahlung ruhen joll, jo lange meine Frau 
lebet und meine Kinder unmündig find, damit ſie allen Nachlaß 
(jedoh ohne Veräußerung der Immobilien) verordnetermaßen ruhig 
benügen. Jedoch ſoll nicht verfäumt werden, jedem Greditori, den 
id mir dergeſtalt jetzt gemacht oder deſſen Erben Fund zu tun, 
dab die Skrupuleufität meines Gewiſſens nicht geitatten wollen, 
das Genoſſene oder Geſchenkte (obgleich pro labore) zu behalten, 
fondern ich bereit gewejen wäre, jo Kapital als Nenten, die aufs 
Höchſte das alterum tantum machen, zu rejtituieren, wenn mir 
die Mittel rechtmäßiger Weile hätten zufallen wollen, Sollten 
denn ſolche Kreditores oder etliche derielben aus freiem Willen 
ſich erklären, entweder alles oder ein Teil Kapital oder Nenten 
meiner armen Frauen und Kindern aus Mitleiden zu ſchenken, jo 
müßte mit einem gewiilenhaften Theologo überlegt werden und 
deſſen Hat gelucht, 065 im Gewiſſen bejtehen fünne und vor Gott 
verantwortlid jei, dab Erben von den Kreditoren dasjenige geichenft 
nehmen, was der Vorfahr derielben Ichuldig zu jein jelbit geitanden 
und hiernady wird fi) dann die Zahluug, wie hoc) jie laufen ſoll, 
richten müſſen. 3) Wenn num der höchſte Gott auch meine Ehe: 
liebfte durch einen jel. Tod abfordert, meine Kinder aud die 
Minorennität überichritten, dab fie ſich jelbjt durch Gottes Gnade 
und ihren Fleiß forthelfen können, jo muß jedem Kreditori vorher 
berührtermaßen die Zahlung proportionaliter geihehen und dazu, 
was fid in meinem Nachlaſſe findet, beweglich und unbeweglich, 
angegriffen werden, erjtlid die Kapitalien durchgehends und dann 
die Renten. Und hoffe ich, meine liebe Kinder werden auf ſolchen 
Fall feinen Unmillen nod) Ungeduld jpüren lallen, daß fie fein 
Erbteil oder auch wenig genug befommen haben; in anfehen: 1) in 
diejer Stadt gar viel find, die von ihren Eltern wenig oder nichts 
geerbet, in specie meiner jel. Schweiter die Poortens Kinder, und 

5* 
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doch von dem höchſten Gott bisher reichlich erhalten und geſegnet 
worden; 2) in geiſtlicher Erwegung, daß ohne ſolche reſolvirte 
Reſtitution ich kein ruhiges Gewiſſen würde gehabt, ſondern meiner 
Seligkeit halber einen ſtarken Zweifel (den der Satan beim letzten 
Abdruck noch mehr zu ſtärken und zu vergrößern pflegt) geheget 
haben, welches überaus ſeelengefährlich. Will daher nimmer ver— 
muten, daß ſie, meine liebe Kinder, ſo unchriſtlich ſein und eher 
meinen wenigen Nachlaß in Händen zu haben, als mich, ihren 
Vater, von dem Zweifel und Fürſt der Verdammnis befreiet 
wünſchen ſollten, da doch 1000 Welten voll Reichtums der Für— 
trefflichkeit einer einzigen durch Chriſti Blut erlöſeten Seele nicht 
zu aequivaliren. Ich will ihnen dagegen anſtatt dieſes zeitlichen 
ohne dem doch geringen und unter Viele wenig erfledlichen Erb: 
teils ein viel föftlicheres und unſchätzbares Erbteil Hinterlaflen, 
nämlich Jeſum in ihren Herzen, Händen, Häuſern und Nahrung, 
der fie jo gewiß und wahrhaftig, als er die Wahrheit ift, wenn 
fie ihm nur im wahren Glauben und unfträflihen Wandel beitändig 
anhangen, nicht verlallen, fondern fte in diefem Nammertal viel 
reichlicher, als mitteljt meines elenden Nachlaſſes geichehen könnte, 
verjorgen und ihnen in der Ewigfeit die herrlichiten Schäße der 
feligen Unfterblichfeit aus Gnaden ſchenken wird. Amen.” 

Diefe „Correetio errorum* bildet, wie man fieht, gewiſſer— 
maßen einen Anhang zu feinem eigentlichen Teftament, das er 
ebenfalls bereits ein Jahrzehnt vor jeinem Tode aufgejeht (zuerit 
15. Nov. 1681) und fpäter offenbar vervollitändigt und erweitert 
bat. Bier finden wir die notwendige Ergänzung zu feiner obigen 
„Inquiſition“, namentlich auch über jeine von ihm „Ehrifti Spar: 
pfennig“ (Peceulium Christi) genannte wohltätige Stiftung und 
die ihn dabei bejelende Gefinnung. „Ob ich wohl“, leſen wir bier, 
„alle meine actiones oder verhoffentlid die meilten von der Zeit 
her, da ich Selbjt etwas erwerben fönnen, fraft meines in meiner 
Stockholmiſchen Krankheit gefaßten Vorſatzes unterfudet, ob ic) 
etwan eines oder das andre, jo nicht mit allerdings ſicherm und 
gutem Gewiſſen acquiriret, antreffen könnte, auch was ich anftöhiges 
gefunden, nad) Möglichkeit forrigiret, rejtituiret und vermeinentlicd) 
in bejjeren Etand wieder gejeßet; weil es aber dennoch fein fann, 
daß mir alles nicht eben jo genau, wie ſich's gebührte, ins Geficht 
oder Gedächtnis gefallen, oder auch eines und das andre nicht 
accurat und jorgfältig genug eraminiret, oder von einem und dem 
andern einiger Sfrupel, den ich etwa nicht zu heben gewußt, übrig 
geblieben: Alſo will ich, dak das aljo genannte Peculium Christi, 
welches ich vor etlichen Jahren aufgerichtet und dazu den 10. Pfennig 
meines künftig zu erwerbenden Salarii und Accidentien, Erbteils 
und dergleichen... . verordnet, für Feine liberale Stiftung, fondern 
als eine Schuld angefehen werden foll, jo zur Vergnügung ber: 
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jenigen hätte dienen jollen, die von mir laediret fein gebührender- 
maßen würden behauptet haben, und daß daher alles, was etwan 
Strupuleujes in meinen Aktionen annoch anzutreffen, jeine Satis- 
faction in bemelten Peculio finden joll, die Nenten davon ad pias 
causas anzuwenden. Sollte aber wider alles mein Wiffen und 
Vermuten jemand von mir wider Necht und Billigkeit vervorteilt 
fein annod) gebührlicy dartun können, will ich, daß demjelben die 
Erſtattung außer ſolchem Peculio aus anderem meinem Vermögen 
an Kapital und Renten chriſtlich geſchehe.“ 

Er wünſcht, daß die Forderung, welche die Familie von 
früher ber an die Krone hatte, im Ganzen 2168 Nil. ©. M., und 
Die von feinen Miterben ihm abgetreten war, mit Einwilligung 
feiner Frau, die ja nad) jchwediichen Nechten auf die Hälfte alles 
des Scinen Anfpruch habe, oder doch wenigjtens die ihm jelbit 
zufommende Hälfte ebenfalls dem Peculium einverleibt werde; 
daraus ſoll dann nach feiner Anordnung den Bedürftigen „Die 
Notdurft gereicht werden“, wobei die Seinigen, falls Gott fie mit 
Mangel und Armut heimluchen ſollte, „für allen andren mit in 
Konfideration fommen“. „Sc erſuche endlich“, fährt er ſodann 
fort, „meine werte Cheliebite aufs berzlichite, fie wolle es nicht 
übel nehmen, jowohl daß ich ihr von dieſer Verordnung und Ein- 
richtung des Peeulii Christi nie etwas gelagt, welches aus feinen 
üblen Jntentionen, Sondern unter andrem auch zu Vermeidung 
alles eitlen Muhmes und KHügelns des ohnedem zur Hoffart leicht 
inclinirenden Derzens geichehen, als auch day ih ihr und den 
Deinigen ein ſolch Teil meines Vermögens hierdurch entziehe. 
Denn es ift ja ein geringes, dem großen Gott nur den zehnten 
Teil deſſen, was er jo mildreich geichenfet, wiedergeben. Wir 
haben es bisher nie gemitjet noch deswegen Not und Mangel 
gelitten, jondern vielmehr eine ziemliche Erjtattung dieſes vermeint: 
lichen Abgangs in der nicht lange nad dieſer Verordnung zuge 
wiejenen Yandgüter-Arrende und daher gefloſſenen Nutzen, jo ich 
einer und andern Urſache halber unter diejes Peculium nicht 
ziehen fünnen nody wollen, gefunden. Sie und die Meinigen 
werden es aud hoffentlich hinfüro nicht miſſen, ſondern ihr nötiges 
Auskommen durch Gottes Gnade weiter haben.” 

Eoviel von jeiner „Korreftur der Irrtümer“. Cie ift in 
der Tat eigenartig und merfwindig. Aber es ift doch nichts von 
Poſe darin, nichts Gemachtes, feinerlei Selbjtbeipiegelung. Man 
hat hier doch nur den Eindruck einer wahrhaft aufrichtigen chrilt- 
lichen Gefinnung. Freilich, ob die Feinheit feiner moralischen 
Empfindung ihn nicht zu übertrieben jtrengen Diarimen geführt 
hat? Auch der Verfaſſer unires Auszuges hat ſich darüber jeine 
Gedanken gemadt. „Nun fünnte man zwar eine große Frage 
darüber machen”, bemerft er, „ob es mit der Liebe, die der jel. 
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Mann ſeinen Kindern mehr als andern ſchuldig geweſen, beſtehen 
können, daß er ihnen aufgetragen, dasjenige, was er für ſeine 
Mühe und Arbeit rechtmähig eingenommen, denen, die es ihm 
vielleicht gegeben oder aus Schuldigfeit geben mußten, und zwar 
beides, das Kapital und die Renten, nach feinem Tode wieder 
zurüdzugeben? Ob er nicht beifer getan hätte, wenn er jelbit bei 
jeinem Leben eine theologische Fakultät über diefen Sfrupel jeines 
ſehr zärtlichen Gewiſſens Nat gefraget, als daß er jolches den 
Kindern nad jeinem Tode zu tun anbefohlen?” 

Wie dem aud) jei, an der Yauterfeit feiner chriſtlichen Denf: 
meile wird man gewiß nicht zu zweifeln brauchen. Und von der: 
jelben Sefinnung zeugen auch die Mahnmworte, die er im Tejtament 
an feine Kinder richtet. Vor allem, friedlich miteinander leben 
jollen fie, „als od fie jamt und jonders ein Herz und eine Seele 
wären, damit das zum Andenfen der jo oft zwiſchen mir und 
meinen Miterben vorgegangenen friedlichen Erbteilung geſetzte und 
in Stein gehanene Bild der Einigfeit auf beiden Beiſchlägen meines 
Hanjes fie nicht dermaleinjt beihäme und überzeuge, daß gleich— 
wohl in der Herbersichen Familie Leute geweien, die diefen Ruhm 
geſchändet.“ Sie jollen mit ihrem geringen bürgerlichen Stande 
zufrieden jein, nicht nach Adel, vornehmen Amtern und Anlehen 
in der Welt jtreben, viel weniger den Soldatenberuf ergreifen. 
Zwar auc darin find viele jelig geworden und fünnen es wohl 
and) noch werden, aber dennod; werde ihm niemand verargen, 
wenn er fie berede, die Dände davon zu laſſen, „und anderweit 
ihr tägliches Brot durch Gottes Eegen und ihren ſauren Schweiß 
und Fleiß in redlicher Abwartung ihres Berufs, den Müſſiggang 
und Fahrläſſigkeit wie eine giftige Schlange meidende, mit Ehren 
und gutem Gewiſſen zu erwerben. Mit Ehren und gutem Gewiſſen 
ſage ich, denn das letzte Sterbelager wird es endlich) eröffnen, was 
es für eine Freude ſei, wiſſentlich nicht einen Taler im Hauſe 
zu haben, der mit Unrecht oder mit Unterdrüdung des Nächiten 
eingenommen. Hingegen mas es für eine Lajt und Angſt des 
Herzens jei, id} zu erinnern, daß auch das geringite unrechtmäßig 
zu Wege gebracht worden. Zumalen alle Neue und Buße alsdann 
wenig verichlägt, mofern auch nicht die möglichfte Erftattung erfolgt, 
welches dann die Meinigen ſamt und jonders, ſonderlich dieſelben, 
welche aus ihrem Gcwerbe, Handel und Dandtierung dermaleins 
ihre Nahrung ſuchen werden, zu ftetem unauslöjchlidem Andenken 
und qüldenem NOTA BENE ſich werden dienen laſſen.“ 

Sein Begräbnis wünſchte er ſchlicht und einfach: keinerlei 
Garmina ſollen dabei verteilt werden, in der Predigt und in den 
‘Berjonalien, wie fie zu jener Zeit bei den Leichenfeiern verleien 
zu werden pjlegten, ſoll ihm feinerlei Ruhm beigelegt werden, den 
er auch nicht verdient habe, und feine weitläufigen Titel; es genüge, 
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wenn man ihn „den nunmehro fel. verftorbenen Bürgermeijter 
diefer Stadt“ nenne; feiner wohltätigen Stiftung Toll mit feinem 
Worte Erwähnung geicbehen, vor der Predigt aud) feine Diufif 
zugelafjen werden. Will man jedoch nachher das von ſeinem 
Oheim Matthias PBoorten auf Seine Bitte gedichtete Lied (über 
Luc. 15) „durch eine einzelne Stimme in eine janfte Orgel oder 
Viol da gamb verſtändlich fingen“, fo wolle er dem nicht wider: 
Iprechen, „injomweit e8 nicht zum Sepränge, Jondern zur Bezeugung 
feiner Neue und Demut und zur Erbauung des hriftlichen Gefolges 
geichieht.“ 

Es war ein jchlichter, aufrechter, ehrenfeiter Bürger, Ulrich 
Herbers, der Auftizbürgermeijter von Narva, und ein aufrichtiger, 
demütig:frommer Ehrift. 

Zum Schluß nod ein Wort über das Echidjal jeines 
Peculium Christi. Es überdauerte jeine Stifter nicht lange. 
MWährend der Wirrnille des Nordiſchen Krieges geriet e8 ins 
Stoden. Die Stadt wurde erobert, die ganze Bürgerschaft einige 
Jahre darnach 1708 in die Verbannung nad) Wologda geichict 
und fo wurde denn die Etiftung „wegen der höchit betrübten 
Umjtände, in melde die Herbersiche Familie geraten, gänzlid) 
aufgehoben.“ 

u. Zu 



Siterariiche Rundichau. 

Caeſar Flaifchlen. 

„ine Kritif geben heißt micht: loben 
oder tadeln, Tondern: verftehen und 
erflären wollen!“ 

C. Flaiſchlen. 

We die literariſch-künſtleriſche Bewegung in Deutſchland während 
des verfloſſenen Jahrzehnts mit lebendigem Anteil verfolgt 

hat, wird ſich noch des Sturmes erinnern, den die Kunſtzeitſchrift 
„Ban“ beim Publikum und der Preſſe bervorrief. Cine Gruppe 
unabhängiger Männer hatte das kühne Werk in Angriff genommen, 
D. J. Bierbaum und Vieyer-Sräfe übernahmen die Leitung, die 
aber bald in andre Hände überging. Fünf Nahre hindurch löſte 
der „Ban“ die ihn gejtellten Aufgaben alänzend, ein Sammelpunkt 
der künſtleriſchen Intereſſen der jüngeren Generation zu fein und 
bei voller Berückſichtigung des Ipezifid Teutichen auch der Renaiſ— 
ſance in den Nachbarländern mit aufmerfiamem Auge zu folgen. 
Alle die Namen, die noch heute auf dem Gebiete der fünftlerifchen 
Erziehung einen guten Klang haben, ein Bode, v. Bodenhauien, 
Graf Keßler, Lichtward, Liebermann, v. Tſchudi und viele andre 
Icharten fih um das Vanner, das, mit dem Zeichen des attiichen 
Naturgottes geihmüdt, den Weg aus afademiihem Zwang und 
philiftröier Scheinfunft zu Ichöpferiicher Freiheit bahnen follte. 

Nicht zum geringiten Teil verdanfte der „Pan“ jeinen Erfolg 
der Mitarbeit und schließlich der Führung eines Mannes, dejien 
Namen ich zum erſten Mal in jenem vornehmen Kunftblatt begegnete, 
das fich Schon feiner äußeren fojtipieligen Ausstattung wegen nur 
an die Elite deuticher Bildung wenden fonnte. 

Es war der Name: Caeſar Klaiichlen. 
Cinige Gedichte, ein paar Aufſätze über die neuere Literatur 

und die Novelle „Flügelmüde“ waren die einzigen Originalarbeiten, 
die Flaiſchlen beifteuerte, aber hinter den Kuliſſen drückte feine 
kräftige, zielbewuhßte Band der Fülle rückſichtslos individueller 
Beftrebungen den einheitlichen Stempel auf und formte fie zu 
einem Ganzen von ausgeſprochen eigenartiger Tendenz. 
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Im „Ban“ jtand es mit den charafterfeften, marfigen Schrift: 
zügen von Flaiſchlens Dand, was ich als Motto vor fein künſtleriſches 
Schaffen jegen möchte: 

Dich — dein Leben — zu Aunit Flären 
mit allem, was Tag und Alltag ein 
Recht hat von dir zu fordern — 
und — 
deine Kunſt leben zu fünnen, nicht 
bloß dichten — da liegt's ! 
Sie an dir erproben, did an ihr! 
Das allein entjcheidet ! 
Tas allein wift eine Ernte! 
Kunſt muß gelebt werden fönnen — 
Sonit iſt's — Handwerk oder Schwindel! 

Ein fühnes Wort, ein Hohes und mühjames Ziel! „Dein 
Leben zu Kunſt klären“, eine volle harmonische Entfaltung deiner 
Kräfte anftreben, nicht in erdentrücter Höhenluft, nein, „mit allem, 
was Tag und Alltag ein Recht hat von dir zu fordern“, mit 
allem, was das tägliche Leben dir abfordert, nicht als Mißton 
darf es hineinklingen in Deine Zebensharmonie, es foll ſich mit ihr 
verbinden zu einem ganzen, vollen Afford! Did), dein Leben zum 
Kunſtwerk formen, das ift das erjte, deine Kunſt leben zu fönnen, 
das zweite! Nicht bloß Feiertagskoſt Soll fie dir fein, dein täglich 
Brot Soll fie dir werden, dich fürs Leben ſtark machen foll fie alle 
Tage mit ihrem Neichtum an Sonne ımd rende, an Ernjt und 
Frieden, nicht dem Leben dich entfremden und dir bloß eine Stunde 
jeltenen Slanzes verheigen im Grau des Alltags. — Ebenio ernit 
flingt die Forderung, die an den Vichter, den Künſtler gerichtet iſt: 
„wicht bloß dichten”, die Echtheit der Kunft am Leben erproben, 
da liegt's — nur fein Dandwerf, feine Mache und vor allem fein 
Schwindel! Echt und wahr muß die Kunft fein, die das Necht 
haben ſoll, fir uns mehr als ein Zeitvertreib zu ſein! 

In der untrennbaren Verknüpfung ethiicher und äſthetiſcher 
Werte, in dem ehrlichen Bejtreben, nur innerlich erlebte Kunſt zu 
ichaffen, zeigt uns Flaiſchlen jene urdeutiche Gemütstiefe, die ihn 
uns jo liebenswert madt, die aucd den gefangen nimmt, der an 
der eigenartig ſchönen Form der Vichtung achtlos vorübergeht. 

Und weil Form und Inhalt jeiner Dichtung To feit verwachjen 
ericheinen, dürfte es faum gelingen, fie am Seziertiſch Eritiicher 
Betrachtung Fünftlid zu trennen. Für das, was er jagen will, 
wählt er den prägnantelien Musdrud, er holt jeine Morte nicht 
aus dem verichloiienen Slasichranf mit den unverbraudten Gold— 
ichnittbänden, er Ichöpft fie aus dem Leben. Der Laut als jolcher, 
dus Klangbild des Mortes erhält eine juggeitive poetiſche Kraft, 
der man ſich nicht entziehen Fann, das triviale Gebrauchswort wird 
poetiſch geadelt. Es gibt Leute, die ihre Verehrung Goethes 
dadurd zu erweilen glauben, daß ihnen eine Dichtung nur dann 
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vollwertig erſcheint, wenn fie in einer gewiſſen feiertäglichen Dra— 
pieruug auftritt. Cie vergeflen, daß der Dichter der Iphigenie 
und des Taſſo auch der Dichter des Götz und des Werther war. 
Sie wollen die Sprache Kanaans für die Predigt am Gonntag, 
um am Montag eine andre Sprache für Leben und Beruf zu 
haben. Flaiſchlen wählt die Sprache des Alltags, niht um Die 
Kumjt alltäglih zu macen, jondern um den Alltag durd Kunjt 
zum Feſttag zu weihen. Das ift ein großer Unterſchied: die 
Heimatfünjtler par excellence demofratifieren die Kunft, fie machen 
jie „gemein“, Alle große Kunst iſt ariftofratiichen Urſprungs. 
„Liebes Kind“, jagte Goethe zu Edermann, „meine Sachen fünnen 
nicht populär werden; wer daran Denkt und dafür ftrebt, iſt in 
einem Irrtum. Sie find nicht für die Maſſe geichrieben, ſondern 
nur für einzelne Menſchen.“ . . . 

Flaiſchlen jchreibt nicht für die Maſſen, feine Sprache fann 
nur von einzelmen verjtanden werden, von ſolchen, die die Poefie 
des ungelagten Wortes, der Unterbredhung empfinden. Er befigt 
die feine Witterung für das Verftändnis jeiner Hörer, Die ihm 
einen Sprung, eine Abweihung geitattet, ohne Sefahr zu laufen, 
ihrem Gefichtsfreis zu entſchwinden. Wie er feine Säbe, feine 
Sedanfen plöglid unterbricht, wie er den Leſer mit dem haftigen, 
neuen Cinfall padt, dann wieder das alte Thema aufnimmt, 
um es in wecjlelnder Tonhöhe zu wiederholen, das erinnert 
an die fugierten Rhythmen Bachſcher Präludien. In diefer ein: 
dringlichen Variierung des Themas, in dem einfachen Wiederholen 
gewiſſer Leitſätze befolgt Flaiſchlen das natürlichite Geſetz aller 
Poeſie, das ebenjo alt iſt wie das ältejte Dichtiwerf, weldyes wir 
bejigen der Pſalter. Er gibt dadurd) dem Stimmungsbild 
eine einheitliche poetiihe Dominante oder dem erniten Mahnruf, 
der eindringlichen Bitte einen ſtärkeren Afzent. 

Slaifchlens Stil iſt Schon jetzt To individuell und feit, wie 
feine Handichrift. Viele halten Stil für eine Art Enveloppe, die 
man um die Dinge und Gedanken hängt, damit fie ftilvoll werden. 
Der belgische Bildhauer Meunier hat jeinen Arbeitern fein Gewand 
mit klaſſiſchem Faltenwurf umgehängt, fie durften ihre Wollen: 
bluſen und Lederhofen behalten, und doch haben fie Stil. Das 
Geheimnis liegt darin, das er die richtige Dijtance gewann, um 
die lebendigen, führenden Linien ohne das zufällige Beiwerk zu 
fehen und nacyzubilden. Man muß veritehen zurüczutreten, ſich 
nicht zerjtreuen laſſen vom einzelnen, erjt dann iſt die erjte Bedin: 
gung zur Stilbildung gegeben. Aber weder Auge noch Ohr fünnen 
Stil bilden, dazu gehört eine individuelle, formende Kraft, eine 
Hand, die der Ausdrud eines Charakters, einer Perſönlichkeit ift. 
Nicht was einer heute oder morgen an den Dingen fieht, oder aus 
ihnen heraushört, ijt jtilbildend, nur das, was er alle Tage in 
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die Melt um ſich und in fich hinein- und aus ihr herausſieht, kann 
eine Stilfunft Schaffen, die, wenn fie echt ift, im legten Grunde auf 
der Gefinmung, der „dauerhaften“, beruht. Und dieſe Gefinnung 
it das Fundament von Gaejar Flaischlens Lebensarbeit. Trene 
gegen ſich jelbit, ein jelten liebevolles Gedächtnis für die wech— 
ſelnden Abjchnitte ſeines mühevollen Lebens, eine zähe Energie 
im Feſthalten der einmal eingeichlagenen Richtung charakterifieren 
die treibenden Kräfte in feiner aufiteigenden Entwidlung. Alle 
dieſe Elemente llingen in mannigfaltiger Verbindung aus jeiner 
Dichtung heraus. Bier tönt es wie ein fonniger Kindheitstraum, 
dort wie ein helles Jugenderwachen mit all feiner unbeftimmten 
Sehnſucht, dann fommt der Kampf mit fi, mit der Welt, Nieder: 
lage und Sieg. Alles erlebt, nichts erdadht, echt von Anfang 
bis zu Ende. Erſt in dem legten Jahrzehnt Elärt ji die Norm: 
fuapp und furz werden die Gedanfen gefaßt, unnüge Bilder ver: 
mieden, wo die Sprache jelbjt ſchon anſchaulich genug ift, an die 
Stelle des Neimes tritt der Rhythmus, bald in weidhem Fluß 
dahinfließend, bald herb und abgebrochen. Dieje Gedichte wollen 
gehört werden, fie find fürs Ohr geichrieben:- fie dürfen nicht vor: 
getragen, jie wollen geiprocdhen werden, wie man mit einem guten 
Freunde jpricht, leiſe und doch eindringlich, nur ja fein Pathos, 
feine lauten Akzente, fein Bruitton! ine intime Kunſt für einen 
ftillen Raum, in den die Sonne jcheint, mit zwei, drei guten 
Freunden, feine für ein großes Auditorium. Das allein entjcheidet 
ihon die Frage, ob Flaiſchlen einen Stil hat: ftilloje Dinge fann 
man überall binjtellen, weil fie weder eine beitimmte Umgebung 
noch eine bejtimmte Dijtance brauchen. Nur was einen feiten Stil 
hat, verlangt ein bejonderes Milien: es wird niemandem einfallen, 
Hoffmannstals „Tor und Tod” im hellen Sonnenschein, draußen 
im Garten vorzutragen, oder Jakobſens „Frau Fönß“ nad) einem 
Diner zum beiten zu geben. Es gibt eben Dinge, die den jtarfen 
Yuftzug nicht vertragen, die nicht von vielen Händen zugleich 
betaftet werden dürfen. Wer fein Organ dafür befigt, den feinen 
Reiz einer ſolchen Kunſt nadzuempfinden, nennt fie krank. „Treib— 
hauslyrik“ iſt die billige Etikette, die ihr aufgeflebt wird. 

Es ijt einmal das Wort von Flaiſchlens Kunſt gebraucht 
worden, fie jei die Kunſt eines Genejenden, nicht die eines Gefunden. 
Es liegt Sinn in diefem Wort, aber ein mißverftändlicher. Wenn 
der Gejunde einmal das Widermwärtige, Zwieſpältige des Yebens 
empfindet, jo ilt ihm dieſer Wioment nur Antrieb zu neuer Kraft 
entfaltung, eine Epijode, die überwunden und möglichit ſchnell 
vergelien werden muß. Der Öenejende jleht mitten im Diejem 
Zwielpalt: ein leifer Unterton mahnt ihn an überjtandene Krankheit 
und er getraut ſich nod) nicht die ihm lieb gewordene Erinnerung 
beileite zu legen, weil fie ihn die jtarfe Sehnſucht nad) Gejundheit, 
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nac) vollem Leben lehrte. Er bat erfannt, daß das Leben nicht 
Harmonie, Sondern Sehnſucht nad) Harmonie ift, daß das Leben, 
wie ein Geneſen, einen beftändigen Zwieſpalt und ein bejtändiges 
llberwinden des Zwiejpalts bedeutet. Die Krankheit enthüllte ihm 
einen tieferen Sinn des Lebens, an dem der Gefunde achtlos in 
jeiner robuften Stärfe vorübergeht. In diefem Sinne ift Flaiſchlen 
ein (Senejender, einer, der noch nicht vergeſſen bat, was Kranfjein 
heißt, einer, der aus der niederdrüdenden Empfindung des ſcheinbar 
nicht Naturgemäßen unfres zerrifienen Seins das große Geſetz des 
Lebens und Werdens begriffen und erfaßt hat: durch Überwinden 
jtarf werden, durch Kampf zum Sieg. 

Diefe Note Flingt immer wieder in feinen Dichtungen durch, 
er fämpft mit fi, mit feinen Gegnern, mit den Umjtänden, mit 
den alltäglichen, banalen Tüden des Lebens, er ijt nie zufrieden 
mit dem errungenen Sieg 

„Es iſt nicht genug ! 
ein Ziel it nihts! an ein Ziel bringt ſich jeder! 

es gilt: hinauszuwiſſen über das GErreichte, 
hinauszuringen über das Errungene!” 

Die Museinanderjepung mit dem Leben ijt ihm Problem 
feiner Kunst, und der ſittliche Ernſt, mit dem er an Die Arbeit 
geht, gibt feinen Worten etwas jchweres, wuchtiges, alle Spielerei 
it ihm fremd. Er fteht mitten in den Dingen, er fieht nicht von 
oben auf fie hinab, von unten her, aus dem Gewühl hebt fich 
jein Blick „Höhenzentlang”, „Ziel-entgegen“. 

Dan hat der modernen Literatur nachgeſagt, fie mache unfrob, 
drüde den Menſchen zu Boden, der legte Ausklang jei müde 
Reſignation. Auch Flaiichlen ift der Vorwurf nicht eripart worden: 
er weiß, was Müdeſein beißt, er kennt enttäuichte Hoffnungen, 
unerfülltes Sehnen, aber der Troit, den er bietet, reiht nicht aus, 
der Menich jelbit, Feine Kraft, feine Anichauung foll ihn hinaus: 
heben aus aller Unraft, aller VBerzagtbeit? 

„Ich kann eucd eures Alltags Saft nicht nehmen, 
wie mir die meine niemand nehmen fann 
und auc nicht nehmen fol... . 

"Ein Jeder finde jelber ſich zurecht, 
Ein Jeder trage jelbit, womit er fich belüdt 
und fämpfe jelber ſich durch Weh und Wohl.“ 

„O nur nicht müde werden ! 
Alles andre... . 

Das innere Ziel nur laß dir's nicht verbiegen, 
und laß es dir nicht in die Seele fommen 
und dich nicht müde machen ... 

müde: im der Tiefe, 
da, wo die Quellen des Lebens liegen !“ 
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Er hat ein Recht jo zu Sprechen, denn er hat ehrlich nad) 
den Quellen des Lebens gegraben und jeltene Schäge gehoben, 
grab’ nad), du findeſt fie aud) ! 

„Diele ftille Kraft der Seele: 
immer neu fich aufzjuringen 
aus dem Banne trüber Winter, 
aus dem Schatten grauer Nächte, 
aus der Tiefe in die Höhe... . 
fag, iſt das nicht wunderbar 2! 
Dieſe jtille Kraft der Secle, 

immer wieder 
fih zur Sonne zu befrein, 
immer wieder ſtolz zu werben, 
immer wicder froh zu fein?!" 

Das find feine Krüden, die den Lahmen jtügen follen, das iſt 
„Sonnenfraft“, wie Flaiſchlen fie nennt, jene Kraft, die in jeden 
von uns ruht, die nur darauf wartet, frei zu werden, um neues 
Yeben in uns zu weden: 

„Das kannſt du nicht zwingen: 
dak die Anofpen jpringen, 
ch’ die Sonne ihnen ihren Mai gebradit. 
Aber da — mas hinter dir liegt, 
dich nicht ſchreckt und unterfriegt : 
was Winter in dir abzuitreifen 

in aller Stille 
und Anofpen zu reifen 
und dich jelbjt zum Frühling durchzuringen — 

Das fannit du zwingen !" 

Klingt das nad) Refignation? nad) Verziht? Bon der hohen 
MWarte einer problemlofen Weltanſchauung aus ſieht man den 
Leuten adjlelzudend und freundlich lächelnd zu, die mit dem Spaten 
des Zweifels den Boden lodern, um ihn für neue Saat urbar 
zu machen und neue Quellen zu erichließen. Dlan freut fi) der 
neugefundenen Kräfte, aber wundert ſich, daß noch feine goldenen 
Früchte reiften. Wer im Voraus für jede Frage eine Antwort 
hat, der braucht nicht mehr zu fragen, wer den ZTieffinn und 
piyhologiihen Scharfblid in der modernen Literatur erfannt bat, 
darf fih nicht darüber wundern, daß die alten Antivorten für die 
neuen Fragen nicht mehr ausreichen, denn gerade die Erfenntnis 
ihrer Unzulänglichfeit führte zu einer vertieften Betrachtung der 
Fragen. 

Hier ſteht Flaiichlen ganz auf dem Boden unirer Zeit, er iſt 
ein Frager und Sucher mit warmem Herzen und ſcharfem Auge. 
Er lernte in der Schule des Naturalismus „die Dinge zu nehmen, 
wie fie find und wie fie fein mürlen, je und je — aus ihrem 
eigenen Sinn heraus“, aber ihm war das nit Ziel und Ende, 
nur Mittel und Weg zu einer „großlinig eigenen“ Kunft, die nicht 
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wie ein Ornament am Leben hängt, ſondern ſelbſt Form und 
Ausdruck des Lebens wurde. Dieſes Moment hebt ibn heraus 
aus der Gruppe der rein naturaliſtiſchen Dichter, die in der 
fünftlerifchen Darjtellung des Milieus, der feinen piychologiichen 
Zeichnung der Charaftere ihre legte Korderung erfüllt eben. 

„Was uns not tut, it eine Kunft mit den Zielen der Kunſt 
Goethes und der Kunſt Scillers, Die Aunft einer beitimmten, 
fejten Weltanichauung, nicht Naturalismus und nicht Eymbolisinus. 
. .. Unſre Dichtung — id) befenne mich berzlihd gern zu dem 
verrufenen „Soll!" — muß allmählich wieder „moraliich” werden, 
im Sinne Schillers. Alle große Kunſt war es und ganz implizite.” 
Diejes Bekenntnis darf Flaiſchlen aussprechen, denn jeine Aunit 
it moraliich in dieſem Sinne, feine Dichtungen didaftiid), wie es 
die Anfänge denticher Dichtkunſt überhaupt waren. Man nehme 
jeine „Lehr- und Wunderjahre” oder „Von Alltag und Sonne“ 
jur Hand und in jeder Jeile tritt einem ein Stüd Yeben entgegen, 
das nicht ur ihm, nein, jedem von uns gehört, das Mitleid oder 
Mitfreude wedt, das jtill dem Müden die hilfsbereite Hand reicht 
oder ſich dem ehrlich Ningenden fampfbereit zur Seite ftellt! 

Es ijt der Mühe wert, dem Lebens: und Entwidlungsgang 
diejes Diannes zu folgen, fein Hoffen und feine Enttäufchungen 
mitzuerleben, an jeinem Kampf und Sieg teilzunehmen. Hierzu 
fann uns das Bud) von G. Muſchner-Niedenführ: „Caeſar Flaiſchlen, 
Beitrag zu einer Geſchichte der neueren Literatur” ein guter Führer 
fein*. Es ift warm und herzlidy gejchrieben, entbehrt nicht eines 
feinen poetiſchen Hauches, der leider dazwiſchen vor der peinlichen 
Afribie des Ddeutichen Yiteraturhiitorifers verfliegt. Cine gewiſſe 
Bedanterie und Weitſchweifigkeit läßt das Bild Flaiſchlens etwas 
verihwommen und unflar ericheinen und vor allem ift Das 
Buch zu umfangreich) geraten. Gute Bilder bedürfen eines gan; 
bejtimmten Sormats, um ihrer Wirkung ficher zu fein, und dieſes 
Format hat Muſchner leider nicht getroffen. Er hat, wie jo manche, 
jein Bild Durch zuviel Arbeit verdorben und doch nicht das erreicht, 
was man von einem guten Bilde erwarten darf, daß die Spuren 
der Arbeit daran getilgt find. Man merft dem Bude die Arbeit 
an, und das verjtimmt. Trotzdem werden Diejenigen, die den 
Dichter fennen gelernt haben, gern danach greifen, um dem 
Menichen Flaiſchlen näher zu treten und ihm mit einem warmen 
Händedrud für das, was er uns gegeben, ein herzliches „Slüdauf” 
zu weiterem Scaffen zu wünſchen. 

x. v. Engelhardt. 

*) 188 S. Bıln. 1903. E. Fleiſchel u. Ko. M. 3. 
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Schiller und die neue Generation. 

im nächlten Jahr vollendet ſich ein Jahrhundert jeit Schillers 
Tode, und der Säfulartag wird gewiß in demonftrativer Meile 

mit Reden und Tertaufführungen gefeiert werden und wohl auch 
mit jenem Bomp, der bei ſolchen Gelegenheiten jet das geiftig 
Bedeutjame immer mehr und mehr zu übertönen pflegt. Vergleiche 
mit der Scillerfeier von 1859 werden jich da wohl aufdrängen 
und — wie man annehmen darf — nicht zu deren Unguniten. 
Damals fonnte unter den Chorführern des deutichen Volkes Jakob 
Grimm jeine Stimme erheben, aus deilen Nede auf Sciller es 
uns wie ein Nachllang aus der Goethe: und Schillerzeit ſelbſt 
entgegentönt. Noch größer aber wird vermutlich der Kontraft nad) 
andrer Seite hin jein; denn unter den vielen tüchtigen Vertretern 
der Literaturwillenfchaft wird ja wohl mander bei diejer Gelegen: 
heit ein gutes Wort zu jagen willen, werden ſie aber ein Echo im 
Volfe finden, oder vielmehr, werden fie einem joldhen Verlangen 
der Volfsjeele begegnen, wie 18592 In jener Zeit politiichen 
Tiefitandes wurde der Name Schiller zum Loſungswort, an das 
fih die teueriten Hoffnungen der Nation knüpften; man feierte in 
ihm den Propheten einer erjehnten beiferen Zeit. Kann man eine 
Wiederkehr diefer Stimmung in dem von politiichen Erfolgen 
gejättigten Deutichland unfrer Tage erwarten? Einen Beitrag zur 
Beantwortung diejer Frage gibt Ludwig Fulda in einem fürzlich 
herausgegebenen Vortrage *. Fulda hat, bevor er fich der Bühnen: 
dihtung zumandte, jich durch Studien über Ehriftian Weife, Günther 
2c. als Literarbiftorifer bewährt und hat ſich nun in diefem or: 
trage einem Thema zugewandt, das dem Koricher ebenfo wie dem 
Dramatifer nahelag. Fulda stellt zunächit die Tatiache feit, daß 
in der Wertihägung Schillers jeit fünfzig Jahren ein jtarfer 
Küdgang jtattgefunden hat, Daß die neue Generation im ganzen 
ihm mit einer Sleichailtigfeit gegenüberfteht, die ſich mit einer 
theoretischen Anerkennung der Berdienite begnügt, welche die Nom: 
pendien der Literaturgeichichte ihm zuerfennen. Die Urjache diejer 
Sinneswandlung ſieht er in der politiichen und fulturellen Umge: 
ftaltung des Volfslebens und jucht nun die Entwidlungsmonente 
des modernen Lebens darzulegen, die auf die Beurteilung Schillers 
eingewirft haben, mehr andeutend allerdings als ausführend, wie 
es im engen Rahmen eines Vortrages ja auch nicht anders möglid) 
war. Die Verehrung, deren fih Schiller bis zum lebten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts erfreute, war weſentlich davon beeinflußt, 
daß man in ihm den Verfechter der politiichen Ideale jener Zeit 

*) Schiller und die neue Generation. Stuttg. und Brin., 1904. Cotta. 
Preis 75 Pf. 
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fah, den Eänger der Freiheit und Einheit, den Dichter des Don 
Garlos und Wilhelm Tell. Die Einheit Deutichlands iſt in den 
erreichbaren Grenzen unterdeilen eine Tatlache geworden, an die 
man fich gewöhnt hat und die man als etwas Selbjtverjtändliches 
binnimmt, wie das tägliche Brot. Und auch die Freiheitsbegeiite: 
rung Schillers kann nicht mehr dasielbe Echo finden, wie 1850. 
Fulda Efonftatiert die Tatſache, daß der Liberalismus unpopulär 
geworden, mit einem gewillen Mihvergnügen, ohne fich viel auf 
die Grörterungen darüber einzulaffen, woher das rühre, inwieweit 
es berechtigt fein dürfte. Er läßt nur durdhbliden, daß dieſer 
Stimmungswandel wohl mit den äußeren Erfolgen einer glücklichen 
Nealpolitit zufammenhängt, mit dem Behagen des Beligenden, Der 
fih in jeiner Ruhe ungern jtören läßt. Seine Erörterung erinnerte 
mich an ein Urteil Viktor Hehns über dasjelbe Faktum. 1880 
ichreibt er feinem Freunde H. Wichmann: „Vor etwa 40 Jahren 
war der jtumpfen Malle gegenüber jeder reichere, umfaſſender 
gebildete Geiſt liberal; jet ijt jede tiefere und vornehmere Natur 
fonjervativ und überläßt den „Kortichritt” den Männern von Der 
Bierbank.“ Ich führe diefe Worte hier an, weil fie zeigen, wie 
ein und diejelbe Ericheinung von entgegengelegten Geficdhtspunften 
fih völlig umgefehrt darjtellt. Fulda ſieht in dem Zurücktreten 
des Liberalismus ein Eymptom zunehmender Philifterei, Hehn 
dagegen eine Reaktion gegen das Philiſtertum der Maffen. Cine 
Auseinanderjfegung über Necht oder Unrecht dieſer Anſchauungs— 
weiſen kann natürlich weder bei Fulda noch gar in dieſer Kritik 
erwartet werden; nur ſoviel möge gejagt fein: man kann, nad 
dem Mahe heutiger Politik gemeifen, ein recht entichiedener Kon: 
jervativer jein und doch dem Freifinn Edjillers jeine volle Berech— 
tigung zuerkennen, nicht bloß für feine Zeit, ſondern auch für die 
Hegenwart. Wenn fein politisches Pathos uns nicht mehr im 
dem Maße begeiftert, wie unſre Vorfahren, jo liegt das eben 
daran, daß das von ihm Erjehnte in jeinem wejentlihen Teile 
jegt Gemeingut geworden iſt. Despoten, die Gedanlenfreiheit 
verweigern, gibt es in der Aulturwelt nicht mehr, und Männerſtolz 
vor Fürftenthronen iſt ein Yurus geworden, den jich jeder Land— 
tagsabgeordnete und Redakteur an jedem Wochentage geftatten 
fann. Es gehört ein nicht geringes Maß von hiltoriicher Bildung 
dazu, um fich deiien bewuht zu werden, wie viel zu unfrem heutigen 
politiiben Beſitzſtande Schiller beigetragen hat, und um fich deſſen 
zu erfreuen, auch angefichts der ärmlichen Art, in der feine Ideale 
von ihren Apoſteln nur zu oft heuzutage vertreten werden. 

Ebenjo wie die politifchen, find nad Fulda die Kulturver— 
hältnifje der Gegenwart einer Würdigung Schillers ungünftig, und 
namentlich it es der fittliche Idealismus Schillers, der heute nicht 
bloß feinen rechten Anklang mehr findet, jondern auch von vielen 
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Seiten entſchieden zurückgewieſen wird. Die heutige Generation 
iſt durchaus geneigt es Schiller nicht als einen Vorzug, ſondern 
als einen Mangel anzurechnen, daß ſeine Werfe den Stempel einer 
jo ausgeprägten fittlihen Gefinnung tragen. Es ijt ja heute ein 
auf den literariihen Tages, Wochen: und Monatsmärften ausge: 
Ichrieener Gemeinplat geworden, daß die Kunſt nichts mit Sitt- 
Lichfeit zu tun habe; und wenn man diefen Grundſatz annimnıt, 
jo muß allerdings in der Dichtung Schillers vieles unfünitleriic) 
ericheinen. Sit aber die vielumftrittene Frage nad) dem Verhältnis 
von Kunjt und Sittlichfeit jo ſicher beantwortet und jo leicht zu 
beantworten, wie es unjern Tagesälthetifern erjcheint? Uns will 
es vielmehr ſcheinen, daß zur unbefangenen und erichöpfenden 
Erörterung diefer Frage bisher nicht einmal ein ficheres Nundament 
geihaffen worden iſt, daß eine einigermaßen genügende Beant: 
wortung derjelben nur auf Grund einer eindringenderen und 
tieferen Erfaſſung des Weſens der Kunſt möglich iſt, als fie uns 
heute dargeboten wird. Und eine wejentliche Förderung auf diefem 
Wege könnte gerade dus Studium Schillers bieten, insbejondere 
auch jeine Funstphilofophiihen Schriften, deren Gedanfengehalt 
mehr in Vergeſſenheit geraten als genugt oder wohl gar über: 
wunden iſt. So entihieden Schiller einen unmittelbar moralilchen 
Zwed der Kunit zurückweiſt, jo feit steht ihm doch anderjeits die 
Ueberzeugung, daß eine bedeutende Kunſt auch der Ausdrud einer 
bedeutenden fittlihen Weltanſchauung fein muß. — Aulda weift 
ferner auf den Gegenſatz Hin, in dem aud) ihrem Inhalt nach die 
Schillerſche Ethik zu der heute herrichenden Moralphiloſophie jteht. 
Unter diejer verjteht er den philolophiihen Egoismus und Indivi— 
dualismus Niegiches und jeiner Nachfolger. Es ijt ficher eine 
jtarfe Übertreibung, wenn die Ethik Niegiches als die heute herr: 
ihende bezeichnet wird; aber jicher ift, daß fie auch außerhalb des 
Kreiſes eigentliher Niegicheaner bedeutenden Einfluß gewonnen 
hat, und die ablehnende Haltung Niegiches gegenüber Schiller mag 
wohl deijen Popularität beeinträchtigt haben. — Auch das Bil: 
dungsideal unfrer Zeit ift ein andres geworden, als das von 
Schiller Hochgehaltene. Fulda weilt auf den Gegenfag hin, der 
zwiſchen der philoſophiſch-hiſtoriſchen Bildung Schillers und der 
ganz überwiegend eraft naturwilfenjchaftlichen unſrer Zeit beiteht, 
namentlih aber zwiſchen der Begeilterung für das griechiiche 
Altertum, die in den „Göttern Griechenlands“ gleihlam ihr 
Programm ausgeiprocdhen hat, und der Gleichgiltigfeit oder Ab: 
neigung gegen den Hellenismus, der in jo vielen Strömungen der 
modernen Bildung zu tage tritt. Diejer gegenüber tritt Fulda 
mit gutem Grunde energiſch für die unvergängliche Bedeutung 
der Antike ein, für ihren unerjeglichen pädagogiſchen Wert, der 
darin begründet ift, daß Griechenland die Urtypen geiftiger Bildung 

Baltifhe Monatsichrift Heft 5, 1908. 6 
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geichaffen hat, der freien Wiflenichaft und der freien Kunſt. Es 
ſcheint, als ob Fulda damit aud) cine andre Frage bejahend 
beantwortet glaubt, die nämlich, ob eine Wiedererneuerung der 
antifen Bildung möglid und wünschenswert jei. Das it denn 
aber doc ein zweites, weit SJchwierigeres und Fomplizierteres 
Problem, und wer dürfte es wagen, deſſen Löſung in beiläufigen 
Andentungen zu verfuchen? Nur die Überzeugung jei hier ausge: 
ſprochen, daß auch für die Yölung diejes Problems doch immer 
noch unjre Klaſſiker den Ausgangspunkt bilden müſſen. Herder iſt 
es, der in ſeinen in Riga geſchriebenen „Fragmenten“ die Geſichts— 
punfte aufgeſtellt hat, die für uns auch heute noch mahgebend 
bleiben. Noch einen zweiten Gradmeſſer der Kultur nennt Fulda 
neben der Stellung zum Griechentum, nämlich die Stellung zur 
Frau. Dieſe Nebeneinanderftellung jcheint nicht ſehr glüdlih: im 
dem einen Falle handelt es fih um Die Stellung zu einem geijtigen 
Univerjum, in dem alle Probleme des geilligen, des fittlichen 
Lebens ihre eigenartige NAusgeltaltung gefunden haben; in dem 
andern Kalle ift eine einzene Frage des gelellichaftlichen, fittlichen 
Lebens willfürlich berausgegriffen, eine Frage von höchſter Wich— 
tigfeit allerdings, neben der es aber doch viele andre, nicht minder 
wichtige gibt. Fulda hat der Krauenfrage wohl darum eine zentrale 
Stellung eingeräumt, weil fie ihm Gelegenheit zu einer jcharf 
pointierten Parallele gibt. Der idealifierenden Werflärung der 
frauen bei Schiller jtellt er den Realismus und Keminismus der 
modernen Dichtung genenüber, die einerjeits auch die Mängel des 
weiblihen Charakters mit rüdjichtslofer Offenheit bloßlegt, ander: 
jeits aber bei geringerer Ehrfurcht ein ſympathiſches Verftändnis 
für die rau zeigt und ihr eine weit jelbjtändigere Stellung in 
der Kunſt einräumt. Dielen gewiß richtigen Gedanfen hat nun 
aber Fulda in einfeitiger und advofatorischer Weile auf die Spike 
getrieben, um die Moderne möglichit ins Unrecht, Schiller möglichſt 
ins Recht zu jegen. Nach feiner Schilderung hätten in der modernen 
Dichtung nur die weiblichen Charaktere Bedeutung und Intereſſe; 
die männlichen dienten ihnen nur als Folie. Demgegenüber 
ericheint es dann beinahe als ein Vorzug Schillers, daß ihm Die 
Darjtellung weibliher Charaktere weniger gut gelang, als bie der 
Männer. Dan darf es doch wohl, ohne gegen die Pietät zu 
jündigen, ausſprechen, daß wir hier in der Tat auf eine Begren: 
zung ftoßen, weniger in Schillers Begabung, als in feiner Welt: 
fenntnis. Das hat Schon Jakob Grimm anerfannt, der doc) ficher 
fein Moderner und fein Feminiſt war. Cdiller bat in feinen 
Sünglingsjahren wenig Gelegenheit gehabt, Frauen fennen zu 
lernen, und es hat fid in jener Zeit bei ihm eine nicht ſowohl 
auf Erfahrung, als vielmehr wejentlih auf Bhantafie und Neflerion 
beruhende Vorjtellung von weiblihem Weſen gebildet, gewiſſer— 
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maßen eine mythologiſche Umdichtung des kärglichen Beobachtungs— 
materials. Wir fünnen das verfolgen, wenn wir die Nachrichten 
über die Dauptmannswitwe Bilcher mit jeinen Yauradichtungen 
vergleichen. Und auch wo jein Leben und Dichten den Neifepunft 
erreicht hat, jehen wir bei ihm, zwar von dem ſchwärmeriſchen 
Überihwange der Jugend befreit, doch im wejentlichen dieſelbe 
Auffaſſung. Am bedeutjamiten treten die Srauencharaftere hervor, 
die durch außerordentliche Verhältnisie der Sphäre gewöhnlichen 
Frauenſchickſals entrüct jind, die Märtyrerin Maria Stuart, die 
vifionäre Prophetin Nohanna d'Are. 

Madden Fulda die aus den allgemeinen Kulturverhältniſſen 
entipringenden Urſachen aufgewiejen, die eine Entfremdung von 
Scdillers Kunst herbeigeführt baben, gebt er zur Betrachtung der 
Gegenſätze über, die dem eigentlichen Kunitgebiet angehören. Cs 
it das zunächſt der Gegenſatz zwiſchen Schillers Idealismus und 
dem fünjtleriihen Nealisnus und Naturalismus unſrer Tune. 
Eine wejentliche Urjache für die Abwendung von Schiller ſieht 
Fulda in der Neaftion genen die Epigonen Schillers, die Pſeudo— 
flaliifer mit ihren Buchdramen, wie ſie bei den Erben einer aus: 
gebildeten Kunſttechnik ſich gewinermaßen von selber zu dichten 
pflegen. Daß dieſe Dramen eine Jamilienähnlichfeit mit den 
Schillerichen ojtentativ zur Schau tragen, fonnte ja dann wohl zur 
Konlequenzmacherei verführen, daß man in Schiller den Erzvater 
dDiejes Schablonenjeligen jogenannten Idealismus ſehen wollte. Die 
Entwidlung der Schilierfeindichaft und des Naturalismus ſiellt 
id Fulda jo dar, daß zunächſt der Elel an der loſen Speiſe, die 
die Jambentragöden auftiichten, eine negative Kritik bervorrief, 
die die Haltlofigfeit dieſer Mechenpfennige münzenden Kunſt nach— 
wies. Aus dieſer Negative habe fid ein pofitives Programm 
gebildet, ein ausgeredhnetes Widerſpiel der klaſſiziſtiſchen Aſthetik, 
etwa in der Art, wie man im ausgehen Mittelalter den höfiſchen 
Tiſchzuchten einen Grobianus entgegenſetzte. Und dieſe Kunſt— 
theorie, d. h. der Naturalismus, habe nun intereſſante Kunſtwerke 
gezeugt, die ihre Grundſätze bewahrheiten oder bewaährheiten wollen. 
Ich muß geſtehen, daß dieſe Hypotheſe mir zweifelhaft erſcheint. 
Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit deſſen, was gedacht und 
geſchrieben worden iſt, und dev unentwirrbaren Durchkteuzung der 
Gedankenfäden, wird ſich gewiß, für jede moderne Kunſtrichtung 
irgend ein Vorbote unter den Withetifern auffinden laſſen, und 
unverfennbar zeigt ſich nur zu oft in der modernen Dichtung eine 
gequälte Abjichtlichkeit, die wehl den Verdacht erweden Fann, der 
Dichter habe hier einen Beweisiag für wiefen oder jenen Para— 
graphen jeines Katechismus aufjtellen wollen. Aber die Vor— 
jtellung, daß eine in ihrer Art doc jedenfalls bedeutungsvolle 
Kunjt mwejentlih aus der Theorie entiprungen jei, erinnert doch 
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ſehr an die Homuncufuserperimente Wagners. In der Hauptlace 
iit die Theorie, die ja gar fein andres Arbeitsmaterial bat als 
die vorhandenen Kunstwerke, doch immer die Bei: und Nadhläuferin 
der jchaffenden Kunftheroen. — utrefiend charafterifiert Fulda 
den Unterſchied der Typen ſchaffenden Kunſt Schillers und des 
individualifierenden Naturalismus, Gegenſätze, die fich freilich nicht 
ausichliegen; denn Typen erhalten fünftleriiche Wahrheit doch nur, 
wenn ſie uns als leibhaftige Individuen erjcheinen, und Indivi— 
duen werden doc nur dadurch Fünftleriich bedeutiam, daß wir in 
ihnen etwas typiſches erbliden können. Aber freilid iſt Die 
moderne Kunſt, und zwar micht bloß der Naturalisnus, wohl 
ziemlicdy bei dem einen Ertrem angelangt, bei einer virtuojen 
Kleinmalerei des Andividuellen, die uns aber dod) oft die Frage 
aufdrängt, ob es Sich denn lohnt, ſich für alle dieje Individuen 
mit ihren Abjonderlichkeiten zu intereifieren, wo uns doch ſchon im 
Leben mehr Individuen als nötig über den Weg laufen. Schiller 
dagegen iſt weit entfernt von dem andern Ertrem, jener bloßen 
ES chematilierung, wie ſie uns allerdings in den Werfen feiner 
Nachahmer häufig entgegentritt, deren Menſchen nur Perſonifika— 
tionen abjtrafter Kdeen und Tendenzen find, in ihrer typiſchen 
Nligemeingiltigfeit fo verihwommen, daß fie allenfalls theoretiiches 
Intereſſe erweden können, aber nicht peviönliche Teilnahme. Für 
die Mitte zwilchen Dielen Ertremen, die Erhebung des Indivi— 
duellen zu iypiicher Bedeutung und die Durchdringung des typiſch 
Bedeutenden mit perſönlichem Leben, für ſolch ein wahrhaft fünjt- 
leriiches und Dichterifches Schaffen bietet doch immer nocd die 
Kunit Schillers ein Beilpiel, an dem die Modernen nod) viel 
lernen könnten. — Von diejer das inneriie Weſen Der Kunſt 
betreffenden Frage wendet ji Fulda einer andern, mehr äußeren, 
doch jedenfalls bedeutiamen Frage zu. Auch der Stil Scdilters, 
einjt als ein über jede Hritif erhabenes Mufter gepriejen, gilt der 
neuen Generation nicht mehr viel. Er ericheint ihr gefünftelt und 
unnatürlid. Fulda legt gegen dies Urteil Berufung ein, indem er 
auf die Echwieriafeit hinweist, über die Natürlichfeit des dichteriichen 
Stils in vergangenen Zeiten zu urteilen, d. h. über das Ver: 
hältnis der dichteriſchen Sprache zu einer uns jet verflungenen 
Alltagsſprache. Indeſſen ift hier doch das Beobachtungsmaterial 
reich genug, um ein Urteil zu geftatten; wir brauchen uns bloß 
der unerichöpflihen Mannigfaltigkeit von Sprachregijtern zu erin: 
nern, die Goethe zu Gebote ftanden, um zu erkennen, daß Edhiller 
jich einen feit ausgeprägten Kunititil geichaffen hat, den wir in 
allen Werken jeiner Höhezeit wiederfinden, einen Stil, den Jakob 
Grimm treffend mit den Morten charafterifiert: „Seine Rede 
weiß alles, was er jagen will, zierlih, ja pradtvoll auszudrüden.“ 
Sehr ridtig weilt Grimm auch darauf Hin, daß gerade in Diejer 
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Beichränfung auf den Hohen Stil der Einfluß Schillers auf das 
Volk mitbegründet ift; „bei Schiller, dem auf feiner Höhe thronen- 
den, glauben ſie ſich emporgerüdt.” Aber freilich iſt ſolch ein 
rhetoriih Funftvoll ausgeprägter Stil aud Mißſtänden ausgefegt: 
wo er uns als etwas Neues entaegentritt, weckt er zunächit naiv 
ſtaunende Bewunderung, die aber in demjelben Maße Eritiicher 
Befangenheit weicht, als wir Einblid in die bewuhte Anwendung 
von Kunjtmitteln gewinnen. Wenn wir Das, was uns anfangs 
unbegreijli hoch erichien, überbliden fünnen, glauben wir nur 
zu leicht, es überwunden zu haben. So jtehen heute viele zu 
Ecdiller, die einen vorübergehend, die andern dauernd. Wir haben 
wohl alle über den Eeminariften Nemlich bei Fritz Neuter gelacht, 
der auf Schiller wegen feiner abgedrojchenen Nedensarten herab- 
jieht. ber in feinerer Form hat fich eine ſolche Begriffsver: 
ichiebung doch wohl audy bei den meijten von uns eingeftellt: wir 
find an die Slanzitellen und Sentenzen der Schillerichen Dichtung 
von früh an jo jehr gewöhnt worden, daß wir uns nur ſchwer zu 
einer unbefangenen Freude an ihnen aufichwingen fonnen. Das 
iſt piychologiich erflärlich, aber darum nicht gerechtfertigt. Gerade 
die wachiende Einfiht in die Kunſttechnik Schillers müßte uns 
doch eigentlih ihm immer näher führen; denn je aufmerfjamer 
wir jeinem Schaffen nachgehen, je tiefer wir es erfennend erſaſſen, 
deſto ergreifender muß uns der Ernit und die Größe feines 
Etrebens entgegentreten, die verzehrende Energie der Selbjtvervoll: 
fommnung, die ihn aus trüber Gährung und maßlojem Liber: 
ſchwang zu jener wunderbaren Reinheit und Klarheit der Form 
und des Gedanfens führte. Da wir Schiller wieder jchägen und 
lieben lernen, müßte uns ein Prüfftein der Bildung werden. 

Als legten Grund für die geringere Schägung Schillers nennt 
Fulda das ungemeine Anmwachlen der Autorität Goethes. Die alte 
Streitfrage, wer von den Beiden der Größere fei, weiſt er, wie 
es unter forreften Literarhiltorifern hergebradt ift, unter Berufung 
auf die befannie Soetheiche Bemerkung zurüd. Aber wenn fi) 
diefe Frage denn doch immer wieder vordrängt und jeder fich 
gedrungen fühlt, fie zu erwähnen, warum joll man jie denn igno- 
vieren? Etwa darum, weil der Unverjtand fie zur Verkleinerung 
des einen auf Koften des anderen mißbraucht? Und anderfeits 
ſpricht ja auch Fulda offen aus, in welchem Sinne jegt die Frage 
für entichieden gilt, und läßt feine Übereinftimmung mit diefem 
Verdift recht ordentlich durchblicen. Goethe nennt er den Dichter 
der Anichauung, der unſre Sinne bilde, den Hohenpriejter der 
Schönheit, den Deuter und Verklärer des Diesfeits. Schiller 
dagegen it ihm der Dichter des Willens, der Bilder der Gefin- 
nung, der Tyrtäus des fJittlihen Kampfes, der Prophet einer 
beijeren Welt. Darum jei Goethe der Dichter der Befigenden, 
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der Zufriedengeſtellten (ohne jede gehäſſige Nebenbedeutung geſagt, 
jügt Fulda hinzu) und Schiller der Dichter der Entbehrenden und 
Begehrenden. Iſt es denn aber nicht Goethe, der die Rettung 
Naufts mit den Morten begründet: „Wer immer jtrebend jich 
bemüht, den fönnen wir erlöfen”? Und dem abſchließenden Teil 
der Didtung, die neben dem Kauft vor allem die Summe jeiner 
Lebensweisheit zujammenfaßt, dem Wilhelm Meiſter hat er den 
Vebentitel: „Die Entjagenden”“ gegeben. Fulda ijt bier doch wohl, 
ohne es zu wollen, in denfelben Fehler verfallen, den er den Ver: 
fleinerern Schillers vorwirft. Um Schiller zu heben, hat er will 
fürli und übertreibend eine Seite in Goethes Weſen heraus: 
gefehrt und iſt dadurch ungerecht gegen die fittlihe Bedeutung 
feiner ‘Perfönlichfeit geworden. Aber anderjeits, wenn wir auch 
Goethe einen namhaften Anteil an dem ſichern wollen, was Kulda 
als Schillers ausſchließliche Domäne bezeichnet, jo bleibt dabei 
doh die Wirrdigung Schillers unangefochten, und wir müllen 
Fulda zugeſtehen, daß er treffend hervorgehoben, worauf die unver: 
gängliche Bedeutung Schillers beruht. 

Wenn wir das zuſammenfaſſen, was wir bald übereinitimmend, 
bald abweichend zu Fuldas Brochüre bemerften, jo will es uns jcheinen, 
als ob Fulda den taktischen Fehler begangen, daß er zur Verteidigung 
jeiner Stellung zu viel Bofitionen aufgeitellt hat, deren Fejtigfeit in: 
deſſen eine jehr verjchiedene ijt. Dadurch wird num leicht in den Augen 
von zu wenig oder allzu Eritiichen Yejern das Vertrauen in die Halt: 
barkeit jeiner Hauptitellung beeinträchtigt, und das wäre jehr zu 
bedauern; denn im Grunde und im MWejentlichen bat Fulda doc 
das Rechte getroffen und es glücklich verteidigt, und es iſt höchit 
wünjchenswert, daß fein interejlantes Schriftchen nicht bloß viel 
gelefen, jondern auc überdacht und beherzigt werde. 

K. Girgenjohn. 

Gz ® 



Literarifche Rundſchau. 899 

Nenerichienene Bücher. 

Jeremias, Dr. Alfr., Das A. Testament im Lichte des alten ÖOrients- 
Handbuch z. bibl.-orient. Altertumskunde. 383 S. m. 145 Abbild. und 
2 Kart. Lpz. M. 6,50. 

Weber, D., Theologie u. Affyriologie im Streite um Babel und Bibel. 31 ©. 
Lpz. M. 0,50. 

Lemme, Religionsgeſchichtl. Entwicklung oder göttl. Tffenbarung? Vortrag. 
96 S. Karlsruhe. M. 0,80, 

Feſter, Prof. R., Religionskrieg u. Geſchichtswiſſenſch. E. Mahnwort an das 
deutiche Volk aus Anlaß v. Denifle's „Luther“. 50 S. München. M. 1. 

Dettli, Prof. D.S., Die Propheten als Organe d. göttl. Offenbarung. Vortrag. 
34 © Brln. M. 0,30. 

Schmidt, F. J. Der Niedergang des Protestantismus. E. religionsphilos. 
Studie. 278. Brin. M. 1. 

Glajen, L., Zurück zu Luther! Aritiiche Richtlinien }. d. Aufgaben der Gegen: 
wart. 1215. Halle. M. 2. 

Falkenerg, Bn. v., Russland als Vormacht gegen das Mongolentum. 
Zeitgem. Betrachtungen. 4) 8. Brin. M. 0,50. 

Rohrbaeh, Dr. P., Die russ. Weltmacht in Mittel- u. Westasien. 176 8. 
(= Monographien z. Weltpolitik Bd. 1.) Lpz. M. 3,50. 

Lippert, Dr. G. Das Altoholmonopol. E. Darſtellung und Beiprechung des 
Alglaveichen Projekts, des öjterreich. u. deutschen Entwurfs, ſowie der ſchweizer 
u. ruff. Geſetzgebung. 75 S. Wien. M. 1,80. 

Eucken, Rud., Geist. Strömungen der Gegenwart. Die Grundbegriffe der 
Gegenwart. #3. umgearb. Aufl. 398 8. Lpz. M. 8. 

Rittelmeyer, Prof. Dr. Fr. Friedr. Niegiche und die Religion. 4 Vorträge. 
958. Um M. 1,80, . 

Key, Ellen, Über Yicbe und Ehe. Effais. Übertr. von fr. Maro. 496 ©. 
Bıln. M. 4. 

Die Yebensmweisheit der Hindus Aus d. Papieren c. alten Brahminen 
hrsg. v. Graf v. Chejterfield. Di. v. J. Schmit. 187 S. Lpz. M. 3. 

Ruskin, John, Menschen untereinander. Auszüge aus seinen Schriften. 
Ausw. u. Übers. v. M. Kühn. 28 8. (= Lebende Worte u. Werke. 
Bd. 4.) Düsseldorf. M. 1,80. 

Alt, Priv.-Doz. Dr. Karl, Schiller u. die Brüder Schlegel. 1305. Weimar. 
M. 2,80. 

Lublinsfi, S. Die Bilanz der Moderne. 374 5. Brlin. M. 4. 
Stern, Adf., Studien 3. Literatur der Gegenwart. N. 5. 387 ©. m. 14 Bildn. 

Dresden. M. 10,50. 
Die Dichtung. E. Sammlung von Monographien. Hrsr. v. P. Kemer. 

Bd. 1—9. Brin. Je M. 1,50. (1. P. Ernst, Henrik Ihsen. 90 8. — 
2. J. David, Anzengruber. 73 S. — 3. H.v. Hoffmansthal, Vietor 
Hugo. 80 8. — 4 P. Remer, Detlev Lilienerun. 528. 5. J. Hart, 
Leo Tolstoj. 81 S. — 6. H. Betlge, Hölderlin. 9685. — 7. H. Hesse, 
Boccaccio. 75 8. — 8. l'. Scheerbart, Cervantes. 938. — 9, Rie. 
Huch, Gottfr. Keller. 97 8.) 

Hübner, Grf. 3. A, Neun Jahre der Erinnerungen e. öjterreich. Bolſchafters 
in Baris unter dem zweiten Kailerreih 1851-56. Bd. 1. 274 © Brln. 
Vollit. in 2 Bon. M. 14. 

Hauvillier, Dr. E.. Franz Xaver Kraus. E. T,ehensbild a. d. Zeit des 
Reformkatholizismus. 154 8. Colmar. M. 3,50. 

53 Jahre aus e. bewegten Leben. Vom Berf. dee Memoiren eines öſterreich. 
Veteranen. 1. Bd. 2. Aufl. 305 ©. Wien. WM. 5. 

Ostwald, [Prof. Dr.] W., Malerhriefe. Beiträge z. Theorie u. Praxis der 
Malerei. 165 Ss. Lpz=. M. 3. 

— — — — — 



Zur Shärfung des Sprahgefühls. 
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— Das waren die Yodmittel, Die genügt hatten, alle die Dunderte 

binauszuloden und zufrieden zurüdfahren zu jehen. (Notiz über den Sport« 

verein „Keiferwald“.) 
— . . . denn wie es mit den Nachſendungen aller möglicher guter 

Dinge bei der enormen Inanſpruchnahme der Bahnen bejtellt jein wird, 
erſcheint doch mindeitens fchr zweifelhaft. 

— die Uſſuriſche und die chinefiiche Eiſenbahnen operieren ulm. 

— ... Seine Stärke beiteyt nur in der Dffenfiofraft, Geſchütze und 
Mut der Mannidaft. 

— Zur Warnung für die Spareinlagen reproduzieren wir. ... 
— Enoch Arden ... mit Muſik von Kidyard Strauß, Komponiſt dcs 

impofanten Tongemäldes. . 
— Am Winifterium der Yandwirtichaft und der Reichsdomänen werden 

zur seit Vorbereitungen getroffen zur Ausrüſtung einer Erpedition ins Kaſpiſche 

Meer, das in der Nichtung der alljeitigen Ausnugung erforſcht 
werden joll. 

— Am 16. Januar wurde cin verbrecheriſcher Gang unter dem Poit- 

fomptoir tin Charbin) entdedt. 

— Die gelbe Prefje im Oſten greift Rußland heftig an und beichuldigt 
EEE: dab es zur friedlichen Schließung des Konflifies ufm. 

Das hier verbreitete... Gerüdt, als ob die Ausiicdelung der 

Japaner auf Verfügung ruſſiſcher Behörden erfolgt jei, wird kategoriſch vementicrt. 

— . die Kolonne des Generalen Grafen Keller .... 

— Am t. Mai findet eine außerordentliche Siyung der Stadtverordneten;- 
Verfammlung ftatt, deren Tagesordnung wie folgt lautet: 

1. Antrag des Stadtamts hinfichtlich der Feier des 200, Jahrestages 
der Einverleibung der Stadt Dorpat, jest Jurjeff, ins ruſſiſche Neid. — 
2. Antrag des Stadtamts hinfichtli der Teilnahme der Stadtverwaltung 
an der Feier des humdertjährigen Jubiläums der Begründung des Jurjewer 
Gymnaſiums. — 5. Antrag des Stadtamts auf Streihung aus der 

Yifte der Wertpapiere dcs Kapitals der Schenkerei-Kaſſe der 

Kleinen Gilde von 4 Schuldobligationen des früheren Kreis» 

bofpitald im Betrage von 00 bl... . (Hölzerner fann man jich 
auc im Kanzleiſtil ſchwerlich ausprüden.) 
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Velche Moral verlangt die Predigt Fein? 
Yon 

Gregor von Glafenapp. 

re 

Wollt ihr, Jeſus joll in Gnaden 

Her; und Sinnen euch regieren, 
Müßt ihr Liebe zu euch laden, 
Haß und alten roll verlieren; 

Statt der böjen Tüden allen 
Füllt eu’r Herz mit ſüßem ‚Frieden: 

Das wird droben und hienieden 
Jeſu ganz allein gefallen. 

bige Strophe aus den geijtlihen Hymnen des Märtyrers 

Savonarola, der eine Reformation der hriftlichen Religion 
— jedody ohne Schisma — anjtrebte, veranlafte Die 

Aufzeihnung der nachfolgenden Studie. 

Die meiften Menſchen, die ſich jegt aufrichtig zum Chriftentum 

befennen, fommen — ſei's in der Theorie, fei’s in der Praris — 

nicht zurecht mit der Moral, die Jeſus bejonders in der Berg: 
predigt, aber auch jonjt in den Lehren und Gleichniſſen der vier 

Evangelien gepredigt hat. Sie können fich nicht völlig widerjpruchs: 

frei hineinfinden; denn bald jcheint es, als ob die Lehre Jeſu mit 

der Wirklichkeit unvereinbar jei, bald, als ob die Chrijten ihrem 

Herrn und Meiſter abtrünnig werden. 
Die Einen denfen, die Lehre Jefu biete freilich eine reiche 

Fülle der Belehrung für jede Art von moralischen Alternativen, 

verlange jedoh nad ihrer Meinung (obzwar fie dies nicht gern 

ausdrüdlih Jagen) zu viel an völliger Hingabe, Entjagung und 

Selbjtentäußerung; eine ſolche totale Entjelbjtung und Weltver: 

neinung (meinen fie in ihrem tiefen Innern) Hindere ja die * 
Baltiſche Monatsichrift Heft 6, 1804. 
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volle Entmidlung der Perfönlichkeit, ihre Selbitbehauptung, ben 

berechtigten Lebensgenuß und die Teilnahme an den Gütern dieſer 

Welt. Sie halten alfo in der Etille ihres Herzens dafür, daß 

man eine fo ftrenge Moral doch wohl eigentlih nicht ganz zu 

befolgen brauche. 

Die Zweiten, zu denen auch Adolf Darnad gehört, geben 

jiwar zu, die von Jeſu gepredigte Moral ſei die erhabenfte und 

vollfommenite, die es gibt. Allein, da diefe Moral doch auch ihnen 

im Grunde genommen zu hart vorkammt, fügen fie hinzu: man 
müſſe fie nur recht verftehen; denn die Forderungen jeien tatjächlich 

nicht fo arg gemeint, wie es uns bei buchitäblicher Auffaſſung der 

Ausſprüche vielfach ericheine; man müſſe doch aud) diefen Geboten 

„ihr Maß laffen”; an das, was jpätere büftere Asfefe in bie 

Worte hineinlegte, habe Jeſus offenbar gar nicht gedacht. Dabei 

führt A. Harnad („Das Weſen des Chriftentums” 3. Auflage, 

1900, ©. 56) das altteftamentlihe Wort an: „Die Erde ift 

des Herrn und was darinnen it“, wo doch das Wort Jeſu: 

„Mein Reich ift nicht von dieſer Welt“ enticheidender gemweien 

wäre. Jenes Wort aus dem Alten Teftament wird zwar aud) 

von dem Apoſtel Paulus zitiert, jedoch — wie der Zuſammenhang 

lehrt — um jene jüdiihen Speilegelege abzuichaffen, durch welche 

viele Tiere für unrein erflärt wurden. Ein folder Ausſpruch ift 

aljo nicht zur Verallgemeinerung geeignet. 

Die Dritten nehmen die Gebote Jeſu ohne Vorbehalt und 

Klaujeln, ohne Kompromiſſe mit der Weltlichleit an und meinen: 

wer dieje Predigt einmal gehört habe, mülle — von Stund an 

ein neuer Menſch werdend — alles die Bande zerreißen, Die ihn 

an die Familie, an Freunde, an das Vaterland und an alles das 

feffelten, was ihm jonjt auf der Welt lieb war. Demzufolge 

wählen fie menſchliche Askeſe, gehen in die Wüfte oder ins Klofter, 

werden Miffionare ulm. — Ihnen ift durh das Wort Jeſu ein 

eindeutig bejtimmter Weg vorgezeichnet. 

Die Vierten, zu denen bejonders der Graf Leo Toljtoj 

zu rechnen ift, nehmen die Predigt Jeſu ebenjo rüdhaltlos an, 

wie bie dritten. Sie behalten dabei jedod im Auge, daß niemand 

meinen Darf, er liebe Gott, den (nad) den Worten des Neuen 

Teitaments) niemand geſehen hat, falls er nicht tatfräftige Liebe 

bemweift an feinem Nächiten, den er ſieht (1. Johannis, 4, 20); 
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und fie find dabei zugleih der Morte Jeſu eingedenk, die fi 
gegenjeitig ergänzen: „Liebet mich, wie ich euch liebe”; und ferner: 

„Ber mich liebt, der liebt nicht mich, fondern den, der mid) 

gejandt hat.” — Hiermit find fie zur Erfenntnis durchgedrungen, 

daß die echte, in Werfen zu tage tretende Liebe des Menſchen fid) 

nie direft und unmittelbar auf den Schöpfer, fondern immer nur 

an jeiner Statt auf die Geſchöpfe richtet; und fie wollen daher 

an die Stelle paffiver Meltflüchtigfeit aktive Nächitenliebe fegen. 

Hierbei num aber halten fie fi) vorzugsmeife an das, was Jeſus 

von Nazareth über das paifive Verhalten gegen unmoraliihe Mit: 
menſchen gefagt hat, an die Worte: „Ihr follt dem Übel (dem 
Böſen) nicht widerjtehen! richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet 

werdet!” ufw. Dementiprechend verwerfen fie jeglihe Anwendung 
von Strafen, verwerfen ſomit die Obrigfeit, welche Strafen ver: 

hängt, und verabjcheuen jegliche jolche Verteidigung gegen Angriffe, 
bei welcher dem Angreifer ein Leid geichehen könnte. Sie meinen, 
der durch ein ſolches Verhalten von ihrer Seite unter den Menſchen 

herbeizuführende Zuſtand werde ein „Neid; Gottes“ fein. 

Iſt nun Schon der Umſtand unbefriedigend, daß unter den 

aufrichtig ergebenen Anhängern der von Jeſus gebradhten Religion 
einander jo widerjpredhende Auffaſſungen vorfommen, jo muß es 

noch mehr befremden, daß feine dieſer Anichauungen den Anforde: 

rungen eines gejchlojfenen ethiſchen Weltiyitems genügt. Wo liegt 

alfo der Fehler? Wie iſt die Lehre Jeſu zu verfichen, damit fie 

als in ſich jelbft einig fich darftelle und auch unſer Gewiſſen 

befriedige? 
Denn die beiden erjten Kategorien von Chrijten wollen 

doch eigentlich das, was über die völlige Hingabe des eigenen 

„36“, Selbjtverleugnung und Abkehr von allem Weltlichen deutlic) 
gejagt ift, nidht gelten laſſen; und wo die goldne Mitteljtrabe 
zwiſchen Weltbejahung und Weltverneinung zu finden ift, dafür 

geben jie feinen Maßſtab der Beurteilung. Es gehört wahrlid) 

viel Dreiftigfeit und Sophijtif dazu, um zu leugnen, dab Jeſus 

von Anfang bis zu Ende nur gänzliche Weltverneinung gepredigt hat. 

Die Chriften der dritten und vierten Kategorie lehren 

binwiederum ein Verhalten, durch deſſen Anpaſſung an die gegebenen 
Verhältniffe — jo wie die Menjchheit nun einmal wirklich beichaffen 

ift — alle die Gefittung, aus der heraus uns auch erſt re 
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ſtändnis und die Empfänglichfeit für die Neligion Jeſu erwachſen 

und beichert worden it, rüdgängig gemacht würde, und jtatt des 

„Reiches Gottes“ vielmehr Verwilderung, Verödung, Abjtumpfung, 
ja Anardie Platz greifen müßte. 

Derjenige alfo, der nichtsdeftoweniger daran feithält, die 
Predigt Jeſu bringe die beſte Moral, die jemals der Menjchheit 

geboten worden, muß von der Überzeugung durddrungen fein, daß 

alle jene vier Kategorien von Chriſten ſich in ihrer Anterpretation 

des Sinnes der Moralpredigt irren. Da jedoh in der ganzen 

Zeit bisher diejes Mikverftändnis ıumaufgeflärt geblieben ijt, fo 

muß — mie man fi) jagen wird — das Hindernis nicht in 

Mangel an Einfiht und Verſtand bejtanden haben, jondern in 
etwas anderem. 

J 

Zunächſt hat man auf die Form zu adten, in der das 

Moralſyſtem Jeſu uns geboten wird: auf den jemitifdhen 

Charakter der Darlegung. 

Es gehört zu den Cigentümlichfeiten der ganzen jemitiichen 

Völferfamilie, daß ihre Geijtesprodufte in der Form furzer, jcheinbar 

iſolierter Sprüche, Anefdoten und PBarabeln auftreten. Vergebens 

würde man in der hebräifchen, ſyriſchen und arabiichen Yiteratur 

nad) epilchen und dramatiichen Kunſtwerken fuchen, wie fie den 

Stolz der indiichen, perfiihen und griedifchen Dichtung ausmachen. 

Semitische Weisheit hat von jeher in Aphorismen und Gleichniſſen 

Ausdruck gefunden. 

Und ganz derjelbe Mangel, der an der femitiichen Poeſie 

auffällt, dev Diangel der Bindeglieder, die das viele Cinzelne 
ordnend zum Ganzen verfetten und gejtalten, der Diangel an ver: 

mittelnden Nuancen und zarten Übergängen fennzeichnet die politische 
und foziale Veranlagung diejes Etammes; aud in den hitorischen 

Leiftungen auf diefem Lebensgebiete herrichen die ſchroffſten Gegen: 

ſätze: Unterwerfung unter die Willkür einzelner Despoten, Theo: 

fratie oder eine Freiheit, die in Anarchie übergeht. Mit Hecht 

bemerft ©. Rénan, die nomadifierenden arabifchen Beduinen und 

die Israeliten feien in politifcher Hinfidt Hin und wieder Die 

freieften Leute unter der Sonne geweien, bis eines Tages über 

fie ein „Sultan” zur Herrihaft fam, der nad Belieben föpfen 
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ließ, ohne daß fih das Volf ihm gegenüber auf feine „Rechte“ 

berief. — Auch der Koran, das heilige Bud, an dem fi die 

ganze islamitische Welt genügen läßt, befteht ja aus bunt zujam- 

mengewürfelten einzelnen Ausjprüchen. 

Dieſer Zug der jemitischen Volksſeele ift in der ann 

Welt längit bemerkt worden. So jagt Ahlwardt („Über Poefie 

und Poetik der Araber”, Gotha, 1856): „Mit kurzen Verſen ganz 

jubjettiven Inhalts, mit denen die arabische Poeſie begonnen hat 

und in denen fie eine augenblidliche Empfindung oder Wahrnehmung 

ausfpridyt, oder eine Zeite des Lebens in umd mit der Natur 

hervorhebt, führt fie im Grunde auch dann noch fort, als fie bei 

größerer Übung und angeeigneter Runjtfertigfeit zum Hervorbringen 
größerer Gedichte vorgejchritten war. Ich meine nämlich dies, 

daß jelbit in diejer Zeit fie ſich nicht zu einem großen, einheitlichen 

Ganzen veritieg, jondern dab Nie ſich aus einer Zahl einzelner 

Gedichtchen oder Bilder, wie fie die ältere Zeit gekannt hatte, 

zujammenjegte.” Und A. 8. Schad („Poeſie und Kunſt der Araber 

in Spanien und Eizilien“, Berlin, 1865) jagt: „Die frühſten 

poetijhen Ergüſſe der Araber waren einzelne auf Anregung des 

Augenblids impropifierte Verſe. Alle Traditionen und Samm: 

lungen von Gedichten aus vorislamijcher Zeit find voll von ſolchen 

fleinen rhythmifchen Außerungen ganz perſönlichen Inhalts. . . . 

Es ijt wichtig, diefe Urform der arabiihen Dichtung zu fennen, 

denn fie liegt nicht allein allen jpäteren kunſtmäßigen Sejtaltungen 

zugrunde, jondern hat jid auch neben denfelben fortwährend unver: 

ändert erhalten.... . Auch in den berühmten mu'allakäts iſt jo 

an die Einheit einer leitenden dee nicht zu denken... .. Statt 

der höheren Bejonnenheit bemerft man ein jtetes bligartiges Zucken 

der Affekte, ein Wirbeln und Schäumen der Leidenjchaften.” — 

In Bezug auf das hebräifche Geijtesleben und die Normen, in 

denen es literariſch friert wurde, bietet uns ja das Alte Teſtament 

genügende Belege. Auf dem Gebiete der Philojophie haben wohl 

im Mittelalter Araber und Juden Überjegungen und Kommentare 

zu Werfen griechiicher Denker geliefert; aber die ihnen gewöhnlic) 

zugeichriebenen, ſelbſtändig geitalteten pbilojophiichen Syiteme 

ftammen aus der Feder von Perſern (Nlfarabi, Avicenna) und 

Spaniern (Jon Tofail, Averroes), die arabilch Ichrieben. Keines 

hut einen Semiten zum Verfailer. 
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Einen andren Charakter tragen die Geiltesprodufte ber 

Arier an fih. Meder jo fnapp gefaßt nod) jo ſcharf zugeſchliffen 

und geiſtſprühend find ihre Ausiprüce; denn fie legen Wert auf 

etwas andres, nicht auf die Beweglichkeit, ſondern auf die Ruhe: 

auf den nach allen Seiten wohlüberlegten und abgeſchloſſenen 

Zufammenhang des Ganzen, das fie Ichaffen. Dieſer Zujammen: 

hang joll jich als Harmonie dem empfangenden Geifte (Leſer oder 
Hörer) aufdrängen; er ijt fajt ebenjo wichtig wie die Bejtandteile 

des Sehalts jelbit (das, was zujammenhing). Deshalb haben bie 

Arier den Sinn für das Plaſtiſche, für das Gleichgewicht. 

Auch in jemitisher Sprucdmweisheit kann ſchließlich derjelbe 

Zujammenhang liegen: die Einheit der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, 

die die Eprücde geſprochen, bürgt dafür. Aber der Zuſammenhang 

ilt verjchwiegen, latent; er beherricht nicht die Korm. Es ijt dem 

Hörer überlaffen, ihn — nicht immer ohne Willkür — für ſich 

herzuſtellen. Die meijten furzen Sprüche können mannigfad) 

gedeutet werden; jeder einzelne ſteht aljo wie ein Wehrlojer vor 

dem Hörer, der wohl merft, dab Wahrheit in ihm liegen fann 

oder muß, aber nicht beitimmt weiß, weldye? der fich folglich gerade 

durch Die ungeftügte Vereinzelung und Schuglofigfeit des Spruches 

aufgefordert fühlt, ihn in dem allerweileiten, tiefiten Sinne, der 

ihm ſelbſt nur möglich iſt, zu fallen, oder ihn, obzwar fait ganz 

unverjtanden, als geheime Weisheit um jo mehr zu verehren. 

Viele fommen in Gefahr, die Geltung des einzelnen Ausipruches 

außerordentlid; weit auszudehnen, da er jelbjt feine Grenze nennt, 

und akkomodieren jeden Aphorismus den verichiedenjten Fällen. 

In ſolchen, einzeln für ſich daftehenden Süßen, Bildern, 
Gleichniſſen it auch die Lehre Jeſu miedergelegt. Man hat es 

als einen Vorzug an diejer Lehre gepriejen, daß fie nichts beion- 
deres feitfegt für Die einzelnen Stände, Berufsarten, Xebensver- 

hältniije, Gemeinden, Bölfer und Zeiten, ſondern durd ihren 

allgemeinen Charakter giltig und anmendbar bleibt auf alle 

Menſchen, an allen Orten und für alle Zeiten. Im ganzen 

genommen it das auch gewiß ein Vorzug, aber nicht in jeder 

Beziehung; denn der aphoriftiiche Charafter der Darlegung, die 

feine Unterordnung der Eprüde fennt und ihrer jeden als gleich— 

wertig hinſtellt, läßt auch der Deutung nad allen Richtungen 
— 

inen überaus großen Spielraum, 
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Dort dagegen, wo arilche Weile verſucht haben die Menich- 

heit, oder ihr Volk, oder ihre Gemeinde durch eine neue fittliche 

Lebensordnung zu beglüden, ichufen fie — wie Lyfurgos in feiner 
Gejepgebung, wie Platon in feinem Idealſtaat („Politeia“) und 

Staat und Gejege („Nomoi“), oder wie die indilchen Weiſen in 

der Feſtſetzung der Zebensitufen (Agramah) — vor allem einen 

ganz feitgefügten Bau; fie gaben durchaus zujammenhängende 

Kegeln, wie diefer Bau zu gejtalten jei. Dieſe Kegeln lajlen ſich 

freilich nicht gleich gut auf alle Erdenbewohner und zu allen Zeiten 

anwenden, worüber auch niemand fi täufchen wird; allein, dort 

wo jie gelten jollten und zutrafen, leineten fie mehr als Apho— 

rismen: fie wiejen jedem, der fich diefem Syitem im allgemeinen 

fügen wollte, jeine Stelle im Ganzen an und leiteten ihn einiger: 
maßen jiher von der Geburt bis zum Tode. Gleicherweile wurde 

der atheniſchen Jugend die Moral nicht in einzelnen Sprüden 

oder abitraften Regeln beigebradt, ſondern durch den Vortrag 

zulammenhängender Erzählungen aus dem Lebenslauf berühnter 

und edler Männer. Dadurd) wurde jeder in jpezielle menjchliche 

Verhältniſſe hereingeführt und erfannte gleich, daß eines ſich nicht 
für alle ſchickt. 

Nach) der Lehre Jeſu bleibt zunächſt die Frage offen, was 

dem einzelnen Stande und verjchiedenen Yebensalter frommt; und 

jo wird dieſe Lehre denn leicht mihdeutet, jobald der einzelne 

Sprud nah Willkür herausgegriffen, auf ein beliebiges Yebens- 

alter und Verhältnis angewandt wird. Dagegen durch die Feſt— 

jegung ber indijchen LZebensjtadien (Acramah) wurde jedem gleic) 

eingefchärft, wie Verſchiedenes an Pflichten und Beichäftigungen 

fi den verjchiedenen Lebensaltern ziemt. Auch bei Xyfurgos und 

Platon richteten ſich die Pflichten nach Ständen und Berufsarten. 

Überblidt man nun die vier indiichen aeramahs, wie fie jchon 

zur Zeit ber alten Grihya-sutras und Dharma-sutras bejtanden 
und noch heutzutage von manchen Indern zum Teil eingehalten 

werden*; — überblidt man die Lebensweise des brahmacarin 

(Brahmanenjchülers), deſſen Pflichten im Studium, im Gehorſam 

und der Bedienung jeines Lehrers bejtehen; — des grihastha 

(Dausvaters), der mit jeiner Frau den Haushalt bejorgt und bie 

*) Bgl.: Romesh Chunder Dutt, „The Literature ot Bengal“, Calcutta 

1895, passim. 



4108 Welche Moral verlangt die Predigt Jeſu? 

Kinder erzieft; — des vanaprastha (Waldeinfiedlers), der mit 
feiner Frau, oder als Witwer allein, in Walde ein dem Studium 

und der Askeſe gemwidmetes Leben führt; — und ſchließlich am 

Lebensabend den Stand des parivrajaka oder samyasin (Bettlers), 

der, von allen Banden der Heimat und Familie gelöft, herumziebt; 

betrachtet man dieſe den Altersjtufen entſprechenden LZebensjtufen, 

die zugleih Far machen, wie für die meijten Menſchen es erit 

allmählich möglich wird, die höchſte Staffel der Weltverneinung 

zu erreichen, jo fann man die Sittenlehre Jeſu — teilweile wenig: 
jtens — dementiprechend ebenfalls nach den einzelnen Ausiprüchen 

tlajlifizieren und in Gruppen zerlegen, je nachdem auf weldes 

acramah fich das einzelne Gebot bezieht. 3. B. das Gebot, daß 

ein Diann fih von feiner Frau nicht jcheiden, alſo die Gemeinſchaft 

mit ihr fortiegen jolle, paßt gewiß auf die Verhältniſſe des 

grihastha (Hausvaters); ebenfo das Gebot, wen man zu Gaſt 

laden jolle (Ev. Yucä 14, 12), und das, was vom Geben guter 

Gaben auf die Bitte der Kinder gelehrt wird (Ev. Matth. 7, 

9— 11): ferner die Worte (Ev. Joh. 19, 26): „Weib, hier ift 

dein Sohn” und zum Jünger: „Bier ift deine Mutter.” Dagegen 
was von den beiden Söhnen (Ev. Matth. 21, 28 ff.) geſagt ift, 

bezieht jich auf die Lebensjtufe des brahmacarin; ebenjo die von 

Jeſus ausgeiprochene Wiederholung des Gebotes „Du follit Vater 

und Mutter ehren“; doch wenn es heißt: „Wer nicht haßt Vater 

und Diutter, kann nicht mein Jünger jein” (Ev. Lucä 14, 26), 

fo bezieht ſich dieſe entgegengejegte Vorſchrift nur auf das Ver: 

hältnis des parivrajaka (samyasin). Ebenſo beziehen ſich auf 

das Stadium des parivrajaka die Stellen: 

Ev. Diarci 3, 33— 35: „Man jagt ihm: fiehe! deine Mutter 

und deine Brüder find draußen und juchen did). Und er antwortete 
ihnen: wer ijt meine Mutter und meine Brüder? ſah um ſich auf 

die, welche rings um ihn ber ſaßen und jagt: jiehe, meine Mutter 

und meine Brüder. Wer den Willen Gottes tut, der iſt mir 

Bruder, Schweiter, Mutter.” 

Ev. Matth. 8, 20: „Die Füchſe haben Gruben und Die 

Vögel des Himmels Neſter; des Menjchen Sohn aber bat nicht, 

da er jein Haupt hinlege.“ 
Ev. Matth. 12, 46—50 und Ev. Matth. 19, 29: „Wer 

verlajien bat Häuſer oder Brüder oder Schweitern oder Vater 
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oder Mutter oder Kinder oder Üder um meines Namens willen, 

der wird viel größeres empfangen und ewiges Leben ererben.” 

Ev. Matth. 19, 21: „Willit du vollfommen fein, jo gebe 

bin, verkaufe, was du haft und gib es den Armen. ..“ 

Ev. Lucä 9, 3: „Nehmet nichts auf den Weg, weder Stod 

noch Taſche noch Brot noch Geld nod einen zweiten Anzug; und 

wo ihr ein Hans betretet, da bleibet, und von da geht wieder 

weiter.“ Und Ev. LYucä 9, 58. 

Ev. Luck 12, 22: „Sorget nit um das Eſſen fürs Leben 

und um Sleider für den Xeib.” Und Ev. Lucä 14, 15—27. 

Ev. Lucä 14, 33: „Es fann feiner von euch, der nicht allem, 

was er hat, entjagt, mein Sünger fein.” 

Wir mißdeuten jedoh die Moral Jeſu, jobald wir einen 

Spruch herausgreifen und ihn beliebig auf alle Zebensalter und 

Verhältniſſe (agramahs) glauben anwenden zu dürfen. Denn ob- 

gleich mandjer diefer Sprüche ebenjo gut einem indischen samyasin 

hätte in den Mund gelegt werden fönnen, jo vermag doch Feiner 

an ſich allein jdhon uns an eine ſyſtematiſche Cinteilung in 

acramahs zu erinnern. Das liegt an der jemitischen Darjtellungs- 

weile, die das Syſtematiſieren nicht kennt; und gerade darum ift 

es für die Einfiht in die Predigt Jeſu förderlich, das Inſtitut 

der acramahs heranzuziehen: zur VBergleihung, nicht aber zur 

Nachahmung, etwa durch chriſtliche agramahs. 

Wenn einige durch die ſemitiſche Form der Darſtellung 

bedingte Eigentümlichkeiten der Predigt Jeſu ſich leichter ſichten 

und befriedigend begreiſen laſſen, indem man ihnen die indiſchen 

acramahs gegenüberſtellt, jo iſt das nur ein einzelnes Beiſpiel 
für den mannigfachen Nugen, den hier die Keligionsvergleihung 

gewährt. Es jei gejtattet eis zweites Beiſpiel anzuführen. Man 

hat es an der Lehre und dem Leben Jeſu ſeltſam und jogar wider: 
ſpruchsvoll gefunden, dab einerjeits, wie der Apoftel jagt, „Chriſtus 

des Geſetzes Ende” war, jeine Anhänger von der Verbindlichkeit, 

die Vorjchriften der bisherigen religiöſen Moral einzuhalten, Löfte, 

fi) über Faften und Eabbathrube hinwegſetzte und jeine Lehre 

mit den Worten begann: „Ihr wißt, daß zu den Alten gejagt ift 
. . . ich aber jage euch . . .“ und daß anderjeits nichtsdejtoiweniger 

Jeſus von Nazaret, wie es heißt, „unter das Geſetz getan*“, allen 

*) Galater 4, 5. 
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Forderungen der ifraelitiichen Glaubensgeſetze Genüge leijtete, auch 

von ſeinen Jüngern die Feſte feiern und Opfer darbringen ließ. 
Um zu erkennen, ob in dieſem Gegenſatz ein wirklicher Widerſpruch 

ſteckt, werfen wir einen Blick auf eine andre, auf indo⸗ariſchem 

Boden erwacjfene religiöje Strömung: auf den muhammedaniſchen 

Cufismus. Dan nennt ihn gewöhnlich eine Sekte; er iſt jedoch 

einfach) die notwendige Ergänzung, die der unter Semiten ent: 

jtandene und ausgebildete Islam erfahren mußte, jobald er von 
ariihen Kulturvölfern angenommen wurde. Daraus erklärt ſich, 
weshalb unter den Arabern, Syrern und auch unter den Türfen 

der Qufismus noch bis heute fait garnicht vorfommt, während die 

sBerjer und Afghanen — ſoweit ihnen die Religion überhaupt am 

Herzen liegt — größtenteils in höherem oder geringerem Grade 

Cufis find; und dasjelbe gilt von den muhammedaniſchen Sundern. 

Unter ihnen ift, durch perjiiche Vorbilder angeregt, ein bejonderes 

Genre religiöfer Nomane entjtanden, die in der Hindufläni-Sprade 

geichrieben find und die Lehren des Cufismus in wirfjamjter Weile 

verbreiten (3.8. „Tadj Ulmuluk w Bakawali von Nihal Chand 

in Delhi). Der Qufismus, feinem biftoriichen Urſprunge nad) ein 

Abkömmling der indiſchen Vedanta-Philoſophie, befteht in einer 

zum Syſtem ausgebildeten Lehre von dem, wos der Menſch tun 

muß, um feine Seele über die Wirklichkeit zu erheben, von allen 

irdiſchen Beitandteilen zu läutern und fchließlih ganz mit Gott 
zu vereinigen. An dieſer myſtiſchen Erhebung zu Gott werden 

Stufen oder Stationen unterſchieden (makämät), die ber fromme 

Waller zurüczulegen hat. Sie heißen nach der gewöhnlidhiten und 

fürzeften Zujammenfallung des Eyitems: 1) tariket (Methode), 

2) marifet (Erfenntnis), 3) chakiket (Gemwißheit), worauf dus 

Biel des religiöfen Strebens, das fanä (ungefähr das nämliche 

wie das budbhiftiiche nirväna), das völlige und allendliche Auf: 

gehen der Eeele in Gott, erfolgt. Nad andern Einteilungen gibt 
es vier und jogar fieben Stufengrade bis zur Erlöfung; eigen: 
tümlich ijt jedody allen, daß immer die erjte Stufe vom Gläubigen 

die völlig regelredhte Erfüllung der orthodor-muhammedanijchen 

Moral mit ihren Niten und Zeremonien, fünfmaligen kanoniſchen 

Gebeten, Abjolutionen, Falten, Almojengeben 2c. verlangt, während 

auf den fpäteren, höheren Stufen die Befreiung von den Riten 

verfündet wird. Dort gelten den Cufi alle Seften, ja die Dogmen 
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aller pojitiven Religionen für gleih wahr, gleichwertig und gleich 

jehr unverbindlid); denn er ift in des Weſens Tiefe hinabgejtiegen 

und bedarf nicht der alten Formen. So findet man im Qufismus 

die oben an den Lehren Jeſu bervorgehobenen Gegenſätze wieder, 

aber nicht mehr als jcheinbar unverbundene Forderungen neben: 

einander, jondern als zeitlich auf einander folgende Stufen in dem 

Erlöfungswert, jo daß die eine die Vorbereitung auf die andre iſt, 
alſo nicht mit ihr im Widerſpruch jteht, vielmehr die zweite Stufe 

nur für den eriftiert, der die erjte durchgemacht hat. Es heißt die 

Natur des religiöfen Sinnes verfennen, wenn man — mie geichehen 

it — in dieſer erjten Forderung des Cufismus bloß einen liftigen 
Kniff jieht, um der Verfolgung von jeiten der orthodoren Muslimen 

zu entgehen. Sind doch aud) viele Cufis mutig den Märtyrertod 

gejtorben. Es jteht vielmehr jo: der Ernit und die Gemillenhaftig: 

feit des Menichen in der Erfüllung fittlid;-religiöjer Forderungen 
äußert ſich ganz natürlid) zuerjt darin, dab er die Gebote der: 

jenigen, obzwar von ihm nocd, nicht geprüften religiöſen Zitte, in 

die er durch Geburt und Erziehung hineingewadjen it, voll und 

ganz einhält. Ein Echo von den Imperativen diejer Sitte ift die 

Stimme jeines empirischen Gewiſſens. Darauf erjt, wenn der 

Menſch vor ſich jelbit die Probe bejtanden hat, daß nicht etwa 

Selbjtliebe oder Scheu vor der Schwere der Forderungen dieſer 

alten Sitten und Religionsgelege ihn zu Neuerungen treiben, mag 

er zur wahren Gewiſſensfreiheit, zu einer höheren Sittlichkeit mit 

jelbjtgefundenen, nicht nachgeiprochenen, jondern aus der Stimme 

Gottes im eigenen Herzen entnommenen Belegen aufiteigen. 

So eriheint denn auch die Predigt Jeſu in neuer Beleuch— 

tung, wenn man die oben erwähnten und manche andern Lehren 

aus ihr als auf verichiedene Stufen des cufiichen Erlöjungsweges 

bezüglidy untericheidet; und man wird fich über den nur jcheinbaren 

Widerſpruch immer weniger wundern, jobald man ähnliche Lehren 

in verjchiedenen Neligionen wiederfindet. Schon die brahmaniiche 

Theologie, die Diutter des Cufsmus, trennte den Veda in einen 
„Werkteil“ (karma-kanda, nämlich die Diantra’s und das meijte 

an den Brahmana’s) und einen „Erfenntnisteil” (jnäna-kanda, 

die Upaniſhaden). An den „Werkteil“ hielt ſich die Religionslehre 

der karma-mimansa, indem fie vor allem die pünftliche Erfüllung 
ſämtlicher vom Veda gebotenen religiössfittlichen Pflichten (dharma), 
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Opfer 20. verlangte. Dann folgte die zweite, höhere mimansa- 

Lehre (uttara-mimansa oder vedanta); fie fchließt fih an den 

Erfenntnisteil des Veda, der zum Werkteil fi) ungefähr wie das 
Neue zum Alten Tejtament verhält, und befreit den Menjchen 
von der Pflicht der Befolgung irgend welcher politiver Forderungen 

des alt:vediichen Ritualgeſetzes. An dieſe Reihenfolge der beiden 

theologiihen Syſteme erinnert auch die Theorie des vedanta von 

der krama-mukti, der jtufenweijen Erlöjung auf dem „Weg der 

Näter” und dem „Weg der Götter” (vgl. Deuffen, „Das Syitem 

des Vedanta”, 1883, ©. 430 f.). — Noch mande Parallelen zu 

dem bier Erörterten bietet die Gejchichte der Neligionen. 3. B. 
die noch jegt in einem Teile Indiens ziemlich verbreitete Sikh— 

Neligion (gejtiftet von Nanäf, einem Zeitgenojjien Luthers) lehrt 

ganz ähnlich dem Qufismus eine in vier Stufen aufiteigende ſittlich— 
religiöje VBervollfommnung (vgl. E. Trumpp, „The Adi Granth 

or the holy seriptures of the Sikhs. translated ꝛc., Yondon 

1877). Bier hat der Schüler (sikh) ebenfalls auf den erjten 

Stufen in jtrenger Oefegerfüllung feinen Egoismus zu überwinden, 

2) ſich von dem Treiben der Welt loszumaden, 3) die Leiden- 

ichaften und Qualitäten (gun) abzulegen; und erjt auf der vierten 

und höchſten Stufe, wo die Vereinigung der Seele mit Gott (Hari, 

db. h. Vishnu) erfolgt, heißt es, daß religiöfe Handlungen für den 
Schüler nicht mehr verbindlich find; und daß er, Hari juchend, ihn 

in feinem eigenen Herzen findet (Ausſpruch Nanaks Majh. Var. XII, 

Pauri; wie Ev. Zucä 17, 21). — Aljo aud in diefem Religions: 

ſyſtem erjcheinen die Gebote, die im Neuen Tejlament gewiljer- 

maßen wie unvermittelte Gegenläge auftreten — Erfüllung des 

Geſetzes und Befreiung davon — als organische Bejtandteile eines 

gegliederten Ganzen. 

Solche Vergleiche find förderlich zum Verſtändnis des wahren 

Geiſtes der Lehre Jeſu und ebenjojehr um ihre oben angedeuteten 

Vorzüge hervortreten zu laſſen vor Gufisinus, Sikhismus und 

andern nur unter bejtimmten Völkern und für gewiſſe Zeiträume 

brauchbaren Ausgeltaltungen der Religion. Denn wie die vedanta- 

Lehre in der krama-mukti (Stufenerlöjfung) nur eine niedere Form 

der religiös» fittlihen Vervollkommnung anerkennt und daneben 

vermöge des samyagdarganam (völligen Durchichauens des Truges 

diejer Scheinwelt) eine an den Menſchen durch) die Gnade (anugraha) 
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gemwirfte, im Moment fich vollziehende Yäuterung und Erlöfung 

für möglich hält, bei welder alio die Stufen, jozulagen, über: 

Iprungen werden, hätte auch die Predigt Jeſu, wenn fie als feit: 

gefügtes Syitem aufgetreten wäre und unziweideutig die Erfüllung 
des altijraelitiichen Gejeßeszeremoniells zur Vorbedingung gemacht 

und dann erſt Geiſtes- und Gewiflensfreiheit gewährt hätte, ihr 

Ziel, eine Weltreligion zu werden, überall und immer zu gelten, 

verfehlt. Es hätte ja durch ſolchen Zwang jeder Anhänger des 

Evangeliums, um ein Chriſt zu jein, zuerjt ein Jude werden 

müſſen, der nad) den Geboten des Pentateuchs Opfer bringt. Die 

Predigt Jeſu hat gewiß zunächſt die Perſonen, von denen fie ange: 

hört wurde, im Auge, läßt aber im übrigen dieſe Fragen unent: 

Ichieden und bietet Damit für den Ausbau mannigfadher Syiteme 

Raum. Feſte Lebensordnungen als Diujter für die Chriften auf: 
zujtellen, hat man ſich bald bei der meiteren Ausbreitung des 

Chriftentums auf nicht-ſemitiſche Volker veranlaßt gejehen; und 

man ſchuf dabei ähnliche Untericheidungen, wie Jahıhunderte früher 

der Buddhismus fie feitgefegt hatte. Aber alle dieſe Ordnungen 

galten nur dem Leben der Geiltlihen, Mönche und Nonnen. 

Damit waren in Bezug auf die geiltlihe Anwartichaft alle übrigen 
Chriften ihnen nicht mehr gleichgeitellt; fie waren Chrijten zweiten 

Grades. Kann Jeſus das gewollt haben? Soll nicht das Ver: 

hältnis der Seele zu Wott und zu ihrer Erlöjung über alle 

irdiihen Ungleichheiten der Xebensftellung erhaben, für alle 

Menſchen dasjelbe jein? 

Anderjeits gibt es nun aber — wie einzuräumen ijt — in 

den Worten Jeſu wirklich nur jehr wenige ausdrüdliche Hinweiſe 

darauf, welchen fpeziellen Fällen die einzeinen Gebote gelten. — 

Wie ift das zu deuten und die Schiwierigfeit zu löfen? Dlan hat 

zu dieſem Zweck, ſcheint mir, erjt ein andres, allgemein gehegtes 

Mißverſtändnis zu bejeitigen. 

II. 

Wenn Jeſus denjenigen, die ihn fragen, was ſie zu ihrer 

Erlöſung tun ſollen, antwortet, ſie ſollten das erfüllen, was das 

bisherige Gejeg verlangt; — wenn ferner Jeſus jagt: nidht Die 

Gefunden bedürften des Arztes, ſondern die Kranken; er jei gejandt, 

nicht um den Gerechten, jondern um den Zöllnern und Sündern 
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zu predigen, jo pflegt man das fo auszulegen, als habe Jeſus 

durch die erjtere Aufforderung nur das Gefühl des Ungenügens 

an der Geſetzeserfüllung weden wollen; und unter den Gejunden 

babe er die gemeint, welche ſich in ihrer Selbjtverblendung ſelbſt 

geredht dünfen. Man faht alfo die Worte ironisch, was eigentlicd) 

nicht gerechtfertigt it, Schon deshalb, weil ſchwerlich ſichere Spuren 

von Ironie in der “Predigt ſich ſonſt nachweiſen laſſen. Warum 

jollen wir nicht unter den Gefunden und Gerechten einfach die 

verjtehen, die bereits auf dem rechten Wege waren? Solche hat es 

doch auch damals in Iſrael gegeben; und wir Chrijten wollen doc) 

nicht etwa behaupten, daß feiner, der am Judentum feſthält, erlöft 

werden könne. Wenn es heißt, über einen geretteten Sünder 

werde im Himmel mehr Freude fein, als über hundert Gerechte, 

die der Nettung nicht bedürfen, jo find unter folchen Gerechten doch 

nicht etiwa die zu verjtehen, die jo total verloren find, daß es fich für 

den Heiland nicht einmal lohnte, ſich mit jeinem Wort an fie zu 

wenden. In diejem Sinne total Verlorene gibt es überhaupt nicht. 

Eine für den Zweck des Gleichniſſes frei gewählte Hypotheſe, 

die zur pſychologiſchen und äſthetiſchen Bollendung des Bildes, 

nicht aber zum Weſen der verglichenen Sache gehört, iſt bier die 

BZahlenproportion (1:99) zwiichen Gerechten und erretteten Sündern; 

daher variiert fie und it im Gleichnis vom verlorenen Groſchen 

1:9, im Gleichnis vom verlorenen Sohn 1:1. 

Scwerlid; wird man meine Meinung jo arg verfennen, als 

ob jene „Gerechten“ in Paläſtina, die ſich nicht ausdrüdlid” dem 

Prediger von Nazaret anſchloſſen, ſich „ſelbſt erlöfen fonnten“. 

Das hieße eine verfehrte Alternative aufitellen. Denn folange 

man die Überzeugung hegt, daß Gottes Kraft und Gnade mit 
jedem Morgen in uns neu wird, ſich nicht nur einmal, jondern 

unendlich viele Dal in uns offenbart; daß fie in allen lebt und 

wirft und wohl auch Dlittel und Wege zur Erlölung deſſen findet, 

der wahrhaft nad) ihr ftrebt und dürjtet, dem jedoch vielleicht nur 

die große Ähnlichkeit feiner bisherigen Religionsauffaſſung mit der 

von Jeſus gelehrten ein ausdrüdliches Übertreten zum nem gepre: 

digten Slauben überflüffig ericheinen läßt, — wird man einzig an 
der Erlöfung durch Gottes Gnade feithalten, ohne diefer Gnade 

ihre Wege vorzeichnen zu wollen. Sagt doch Jeſus jelbit deutlich 

genug, es hätten noch andre Lehrer zu feiner Zeit (Ev. Matth. 
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21, 32), mie auch früher den rechten Weg zur Erlöfung gelehrt. 
Mancer freilich mweidet fi mit dem Behagen des geichmeichelten 

Proletariers daran, daß die „ſtolzen Gerechten”, der landläufigen 

Meinung zufolge, im Evangelium gedemütigt werden. Das fommt 

daher, meil es immer viel leichter war, ein Sünder zu fein, als 

ein Geredhter. 

Vergebens würbe man mir hierauf erwidern, daß die auser- 

lefenen Männer, die Jeſus als feine Jünger beftändig unterwies 

und denen er ihm zu folgen gebot, doch nicht etwa in höherem 

Grade der Arznei und Beilerung bedurften, als jene Gejunden 
und Gerechten, an denen Jeſus vorüberging. Denn die Jünger 

waren ja nit nur um ihrer jelbjt willen erwählt, jondern von 

Anfang an als „Dienichenfticher”, um das Evangelium in alle 

Welt zu tragen. Das Verhältnis zwiſchen dem Schriftgelehrten, 

den Jeſus, ohne ihn zur Nachfolge aufzufordern, fagt (Ev, Mtarci, 

12, 34): „Du biſt nit fern vom Reiche Gottes”, und ben 

Apoſteln, die das Reich allen Völkern verfündigen Jollten, ift ver: 

gleichbar dem Unterjchied, der nad over buddhiſtiſchen Lehre beiteht 

jwifchen einem „PBaccefabuddha”, der als einzelner die Erlöfung 

bat, und einem Welt:Buddha, Der fie auch andern zu bringen 

beſtimmt ilt. 

Geben wir aljo fürs erjte ruhig zu, daß Jeſus die nicht 

gering ſchätzte oder gar für unheilbar hielt, die er unbelehrt lieh; 

und nehmen wir das Nejultat der früheren Betradhtung hinzu, 

nämlih daß die Spruch: und Gleichnisinoral Jeſu nur in dem 

allgemeinen Geijte der jelbitlojen, liebenden Hingabe, der fie 

bejeelte, vollftändig, dagegen in der Anwendung auf die einzelnen 
fonfreten Fälle des Daſeins äußerſt fragmentariich war, und daß 

nur mit viel Willfür und Zwang fid) heutzutage ein Menſch in 
den peinlihen Dilemmen des Lebens immer einen Ausſpruch des 

Heilands zur Richtſchnur vorhalten fann, jo ergibt fi uns mit 

Notwendigkeit, daß die Lehre Jeſu in Hinfiht der Moral auf 

etwas bereits im Menichen vorhandenes rechnet, wodurch fie ergänzt 

werden muß. Wie heißt diejes Etwas, das Jeſus bei den gerechten 

und moraliich gefunden Juden vorausjegt, diefes Etwas, das ihm 

die Arbeit erleichtert und um deswillen er das bisherige Geſetz 

nicht aufzulöfen braucht, „Jondern nur zu ergänzen” („arıa zknpisa“ 

Ev. Matth. 5, 17)? 



416 Welche Moral verlangt die Predigt Jeſu? 

Die furze Antwort auf dieſe Frage Ichiden mir der jett 

nachfolgenden Erörterung voraus: Es iſt das Gewillen, oder — 

bejtimmter formuliert — das Pfichtbewußtſein, daß die Yehre 

Jeſu nicht als bloße keimhafte Anlage, Sondern als eine fonfrete 

Macht bei jedem Menſchen vorfindet. Tem Gewillen wird Die 

Lehre Jeſu wohl oft nachhelfen; fie will es aber nicht erlegen. 

Nie Toll durch die neue Moral das bereits vorhandene licht: 

bewußtfein überflüffig gemacht werden. Wo nun ein Bflichtbemußt: 

fein ilt, da müſſen ficher pofitive Pflichten der Menichen bereits 

exiſtieren. Diejer Umftand [ehrt uns das richtige Verhältnis Fennen, 

das zwiichen einem Syſtem moraliicher Imperative und den ein- 
zelnen gegebenen Individuen bejteht, zu melden diefe Moral redet. 

Moraliiche „Ideen“ jind voll und ganz anwendbar aud nur auf 
den Dienichen als „dee“, d. h. als bloßen abjtraften Begriff im 

Kopfe andrer Menſchen; fein Moralſyſtem findet aber die Menichen- 

feele als beziehungslos im blauen Äther ſchwebend vor; jo daß 

die Seele etwa aus freier fittliher Wahl von Stund an alles, 

was fie tun foll, diefem Moralſyſtem entnehmen könnte; — jede 

Moral vielmehr trifft den Menſchen als Erdenbewohner an, ver: 

wachen und verjiridt in eine Menge fefter Beziehungen zu andern 

Menſchen und Dingen. 

Diele Auffalfung von der Moral der Predigt Jeſu vertritt 

auch, um ein Beilpiel anzuführen, der berühmte Humanijt und 

treue Anhänger des Katholizismus Erasmus von Notterdam; 

er Ichrieb in feinen Kegeln der Weiseit und Tugend einem Panne, 
der verheiratet war, aber FSranzisfaner werden wollte: „Mas! — 

Du willſt in einen Orden treten, den ein einfacher Sterblicher 

eingejegt, du, der du Dich) zum zum Orden des Evangeliums 

befennit? Daft du did denn bei der Verheiratung an nichts 

gebunden? Falle ins Auge, was du deiner Frau, deinen Kindern, 

deiner Familie ſchuldig bit, und du wirjt finden, dab du ſchwerere 

Pflichten haft, als wenn du alle Ordensregeln des heiligen Fran: 

zisfus übernommen hättet.” 

Nicht auf eine Seele, die wie eine tabula rasa tft, foll 

daher die neue Moral wirken, jondern auf eine Seele, die in ein 

Syſtem von Pilichten hineingeboren it, Die auch ſpäter, jelbjt ohne 

davon immer ein deutliches Bewußtfein zu befigen, eine Menge 

Pflichten, teils jtilliehweigend, teils ausdrüdlid übernommen hat. 
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So mird die neue Moral dem Menſchen oft neue Ideale der 

einzelnen Pflicht vorhalten, ihn über das richtige Verhältnis der 

Wichtigkeit verichiedener Prlihten aufklären, nit aber ihm ein: 

reden, dab in der Annahme diefer Moral jelbit, als einer abjtraften 

Lehre, die einzige Prlicht des Menſchen beftehe. Die fittliche Frei: 

heit bleibt für den Menſchen doch eine höhere Gabe Gottes, als 

jedes Moraliyitem. — Wohl ift daher die Predigt Jeſu dazu 

geeignet, den Menſchen von dem Wahne zu furieren, daß er irgend— 
welche Rechte, jog. „Menichenrechte” mitgebradht habe. Denn die 

Rechte eines jeden haben ihr Dafein nur in den Pflichten, Die 

andre gegen ihn erfüllen. Daß aber jeder Menſch fi) von dem 

Bewußtſein vorhandener Pflichten, — fo wie ein jeder fie nad) 

bejtem Wiſſen und Gewiſſen faßt, — Toll leiten laſſen: — das 

hat die Lehre Jeſu nie geleugnet. Falls etwa ein Menſch meint, 
es fei wichtiger jegt das Opfer zu vollziehen, als ſich mit feinem 

Bruder auszujöhnen, jo wird ein ſolcher durch das Evangelium 

eines beſſeren belehrt. Jedoch überhaupt das Darbringen von 

Brandopfern für eine Pflicht zu halten, — tadelt der Heiland 

durchaus nicht. Nirgendwo hat Jeſus gejagt, daß man arbeiten 
folle; und dennoch befteht in der Arbeit die haupſächlichſte pofitive 

Pflicht aller Menichen auf diejer Erde. Ohne fie bliebe auch die 

liebende Hingabe ein heuchleriiher Schein. Wie fann man aljo 

meinen, es ließen fih aus der Lehre Jeſu direkt alle Arten von 

Pflichten entnehmen? Nur dev allgemeine Geiſt deifen, was ber 

Menſch für jeine Pflicht halten joll, ift mit unzweifelhafter Sicher— 

heit gefennzeichnet: die Pflicht des Menichen beiteht darin, daß er 

in wohlmwollender Hingabe, „nicht mit Worten, noch mit der Zunge, 

ſondern mit der Tat“ (I. Joh. 3, 18) ſich völlig feiner jelbjt, 

feiner Berjönlichkeit entäußert, dab er „die Welt haft“, auf gar 

feine Gefühle der Luft, der Selbjtbehauptung und des Genujjes 

Anſpruch macht; es jterbe in ihm „das Ich, der dunfele Despot“! 

Das it Ehriftenpfliht. Denn was vor der Welt groß und 

herrlih ijt, das ijt vor Gott ein Greuel, fagt der 

Apoſtel. Ob jedoch der Einzelne als feine hauptjächlichjte und 
eigentlihjte Pfliht — bewußt oder intuitiv — erfaßt hat: die 

Sorge für jeine Angehörigen, die Linderung des Elends ber 

Armen und Kranken, die Pflege der Bildung oder Förderung einer 

Wiſſenſchaft (auch Sie iſt dem Neiche Gottes nicht fremd), das 
Baltiſche Monatsichrift 1904, Heft 6. 
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Mohl feiner Gemeinde oder das des Waterlandes, — darüber 
Ichreibt Jeſus gar nichts vor, fondern fpricht bloß: tue nichts um 

deiner jelbjt, um Deines Genuſſes, deiner Eitelkeit, deiner Herr: 

Ichaft, deines Ruhmes willen („die da trauern, jollen fein, als ob 

fie nicht trauerten, die fi) freuen, als ob fie ſich nicht freuten“). 

Verlier did) ganz und yar, dann biſt du erlöft; einerlei ob es 

Hungernde, Durftende, Frierende, Kranke und Gefangene waren, 

denen du halfit; einerlei, ob du es tatit, indem du bein Brod 

bingabjt, oder indem du Die Widerjacher niederjchlugft und die 

Verbrecher verurteilteft: dich jelbjt mußt du dabei vergeffen haben. 

Es hat z. B. Bismard als Kanzler jedesmal, wenn er in ber 

Treife oder ſonſt beleidigt wurde, die Schuldigen gerichtlich ver: 

folgen laſſen; aber von dem Tage feiner Entlaffung an ift er, 

obgleich die Injurien auch nody weiter erfolgten, feinmal mehr 

flagbar geworden. Das Motiv feines früheren Verhaltens ift 

allo wohl einzig in feiner Auffalfung von der Pflicht eines 

Minifters und nicht im Drange nad) jogenannter Selbjtbehauptung 

der eigenen Perſönlichkeit, d. h. in Rachſucht, zu ſuchen. 

Wenn einmal der Heiland einem bejonderen Menſchen fagt: 

Sehe hin, verfaufe alles, was du haft und gib es den Armen, 

jo gilt das nur von diefem bejtimmten Menſchen, jeinen Ber: 

hältniffen und bei der Art des Strebens, die ihm eigen ift; es 

bedeutet nicht, dab alle dasjelbe tun follen, wobei denn bald alles 

Hab und Gut in den Händen der Armen wäre, die fonjequenter: 

weile verpflichtet wären, wieder alles zu verfaufen (an wen?) und 

das Geld zu verteilen (an wen?). — Ein ſolches Gebot hätte 

Jeſus wahrlid nicht den Eltern der Kinder gegeben, die er lieb: 

fojte und jegnete. — Wenn es ferner heißt: richtet nicht! forget 

nicht für den andern Tag! — jo muß man nad) dem Geifte des 

Evangeliums immer als jelbverftändlich hinzufügen: „um euret- 

willen, um euren Gefühlen damit zu genügen; wohl aber bürft 

ihr beides tun, joweit es zu eurer, euch klar bewußten Pflicht 

gehört.” „Liebet eure Feinde!” d. h. wollet nicht, daß ihnen um 

euretwillen, um euren Daß und eure Rache zu befriedigen, ein 

Leid geichieht, vielmehr, wo eure Pflicht nicht anderes verlangt: 

fördert ihre Wohl. Alſo jedem diefer Gebote ijt hinzuzufügen: 

„Falls ſonſt deine unbedingte Pflicht ſelbſtloſen Wohlmollens es 

zuläßt.“ Die neuverfündete Moral ijt alfo der eine Faktor, und 
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die vorgefundenen fonfreten Perhältnilfe, zu denen auh tas 

Bewußtſein bejtimmter Pflichten gehört, ilt der andre Faktor; 

erit aus dem Zulammenwirfen beider Faktoren Soll der Lebens— 

wanbel bes durch das Evangelium wiedergeborenen Menſchen ſich 

ergeben. 

Nur im Allgemeinen, nicht durch erichöpfende Aufzählung 

fämtlicher Einzelfälle, enticheidet die Lehre Jeſu, dab wir, zwilchen 

Pfliht und Neigung zur Wahl geitellt, immer der Pflicht folgen 

follen; wie jedoch die vielfahen Kollifionen zwiſchen verjchiedenen 

Pflihten zu enticheiden find, das wird mehr angedeutet, als vor: 

geichrieben. Die Stellen Ev. Matth. 19, 8 und dann Vers 12 
zeigen, auf wie verschiedenen Wegen, nad) der Lehre Jefu, Die 

Erlöfung zu erreichen: ift. 

Wenn die ältejte Chriitengemeinde zu Judäa Gütergemein- 
ſchaft einführte, jo ift das weder eine unrichtige nod) die einzig 

richtige Art das Gebot des Heilandes zu erfüllen. Es fann ſogar 
ein Menich viel bejigen, ohne im Geringiten am Mammon zu 

hängen. Annaeus Seneca hatte von feinem Schüler, dem römi- 
ihen Kaijer viele Millionen Sejterzien geichenft befommen; und 

als darauf der Tod durch Mörderhand ihm drohte, ſtarb er fo 

gern und freudig, wie wenige. Es muß alſo wahricheinlich fein 

ganzes Streben von andrem als mweltlihem Hab und Gut ein: 
genommen gewejen jein. Freilih it jo etwas jehr felten, es 

fommt wohl nicht häufiger vor, als das Durchgehen eines Kamels 

durd) ein Nabelöhr, und die Gefahr des Neichtums bleibt über: 

wältigend groß. Wer alfo, durch ernfte Selbjtprüfung belehrt, 
merkt, er beſitze nicht völlig felbitlos die irdischen Güter; wer in 

die Gefahr fommt, fie lieb zu gewinnen, fein Herz an feinen 

Schatz zu verlieren; wer fih in diefer Hinfiht auch nur mißtraut, 
— der findet die Nettung jeiner Seele in dem unvergleichlic) 
ichönen Worte des Heilandes: Wenn dich eines der Glieder deines 

Körpers ärgert, fo haue es ab und wirf es weg! Wozu joll der 
Menſch fich jelbit in Verfuhung führen! Er macht es dann, wie 

der heilige Franzisfus von Aifift und Anaragoras von Klazomenati: 
er wirft den Reichtum fort, welcher droht, ein Glied feines Körpers 

zu werden. Warum ſoll nidt auch das plöglihe Aufgeben von 

Beruf und Stand und das Gintreten in Das Kloiterleben für 
manchen der richtige Weg fein? Jeder jehe jelbit zu, was ſich 
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mit feinen Pflichten verträgt! Darum fagt der Apoftel (I. Korinth., 

6, 12): „Es ift mir alles erlaubt, aber es foll nichts über mid) 

Gewalt befommen.“ — Wer Hab und Gut befigt, iſt deshalb 

noch nicht ein erbarmungslos verlorener Sünder; er wäre aber 
auh in Indien noch fein Samyafın (Herumjchweifender Bettler) 

und gehörte in Platons Idealſtaat noch zu den „Philochrematoi”, 

aljo zur niederen Klajfe der Bürger. Denn aud bei Platon find 

die Eriten und Vornehmiten ohne Beſitz und weltliche Gewalt. 

Das entipriht dem Worte Jefu: wer unter euch groß fein will, 

fei euer Diener; und der erfte unter euch jei euer Knecht (Ev. 

Matth. 20, 26). So ließen ſich aucd nad ihrer Beziehung auf 

die Grade und Klaſſen des platonifhen Staates (in theoretischen 

Intereſſe) die Moralgebote Jeſu gruppieren. 

Man fieht: über die Art der Hingabe hat beim fittlichen 

Handeln der Einzelne nad) feiner Wahl aus jeinen eigenen fonfreten 

Verhältniffen heraus zu entfcheiden. Über das Maß der Hingabe 
dagegen enticheidet das Gebot Yeju. Dem Maße oder Grabe 

nad ſoll die Hingabe abjolut, ganz unbegrenzt fein. Es miber: 
itritte dem Elaren Gebote, wollte man ein „erlaubtes Maß“ des 

Lebensgenuffes ftatuieren. Und diejes Gebot verlangt nichts Über: 

menſchliches; denn die Geſchichte zeigt nicht wenige Beilpiele, mo 

Menſchen in der gebotenen Weife ihre Alles und felbit ihr Leben 

bingegeben haben. Zum Trofte derjenigen jedoch, welche die Kraft 

jo völliger Selbjtverleugnung in diefem Lebenslaufe noch nicht 

befigen, jagt Jeſus: Nehmet mein Joch auf euch, fo werdet ihr 

Erquickung finden für eure Seele (Ev. Matth. 11, 29) und ferner: 

Bei Gott ift nichts unmöglid (Ev. Matth. 19, 26). 

Aus diefen Betradhtungen ergibt fid) vor allem, daß uns ber 
Heiland in der Auswahl der Art dieſer Selbithingabe viel zu tun 

hinterlaffen hat; und dabei foll ſich die fittliche Selbitbeftimmung 

des Menichen beftändig betätigen. Die Überwindung fittlicher 
Konflikte ſoll im einzelnen Falle vollzogen werden, indem die vor: 

gefundenen fittlihen Motive: Pflichten der Liebe, des Gehorjams, 

der Dankbarkeit ufw. mit dem Geiſte der Lehre Jeſu durchdrungen 

werden. Dann rejultiert aus beiden zujammenwirfenden Kom: 

ponenten die fittlihe Tat. 

Nicht unintereijant ift hier die Parallele mit dem Buddhismus, 

der ebenfalls nicht das „in verba magistri jurare*, fondern 
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jelbjtändige Betätigung ber fittlihen Einfiht verlangt. Da heißt 
e8 3. B. in einer Predigt Buddhas (Mahatanhasamkhyasutta, 

Majjhima Nikaya, Bd. I ©. 265): „Wenn ihr, o Jünger, dies 
alfo, wie ihr es erfannt habt, erfüllt, werdet ihr dann die Sache 

jo anjehen, dab ihr ſagt: wir achten unjern Meilter und aus 

Achtung vor ihm halten wir es jo?” — „Nein, Herr, das werden 

wir nicht jagen!” — „Werbet ihr nicht vielmehr jagen, o Jünger, 

dab ihr es dann ſelbſt erfannt, gefaßt, begriffen habt?“ — „Sa, 

wahrhaftig, o Herr!” 

Nach der hier vertretenen Auffaſſung gibt es jomit feinen 

größeren Gegenjag, als den der Dloral Jeſu und Niegide’s 

„Herrenmoral“. Dieje legtere iſt, — fobald man von den Einzel: 

Individuen zu den größeren jozialen Einheiten übergeht, — das» 

jelbe, was man heute auch „Realpolitik“ nennt; fie bedeutet einen 

Ummeg; man verſucht durd fie den Kolleftivegoismus zu heiligen. 
Härte, Selbſtſucht und gleißende diplomatiſche Zügen, deren jeder 

als PBrivatmann ſich ſchämen würde, fultiviert man aus real: 

politiihem Patriotismus, „Semeinfinn“ und Barteiinterefie. Der 

Einzelne als Maſſenatom, als Mikrobe des Bazillenftaates glaubt 

unmoraliih handeln zu dürfen gegen die fremde, ſchwächere 

Bazillenfolonie; was er für fih, den Einzelnen, nicht rauben darf, 
raubt er zum Bejten des Ganzen (des Staates, des Vereins, der 

Partei) und genießt es dann wenigitens mit den andern zufammen. 
Darin beftand der Umweg. 

II. 

Jetzt find wir gerüftet, auch an jene anfangs aufgemworfene 
Frage heranzutreten: was wohl der Grund gewejen ijt, daB jene 

vier aufgezählten, wie uns jcheint, irrtümlichen Auffaſſungen der 
Moralgebote Jeſu entitehen und die richtige Einficht verbunfeln 

fonnten? 

An Verſtand bat es den nterpreten dieſer Lehre doch 

wahrlich nicht gefehlt! Bei den Chriften der erjten und zweiten 

Kategorie war das ihnen unbewußte Dindernis indellen offenbar 
der Mangel völliger Selbitlofigfeit; oder Mangel an Mut, die 

Selbitlofigfeit von andern im Namen der Dloral zu fordern. So 

trübt bejtändig der Egoismus unjern Intellekt und hindert ihn, 

die Aufgaben zu löjen, denen der Jntelleft jonjt wohl gewachſen 
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wäre. Denn wie deutlich predigt doc Jeſus und nad ihm der 

Apoſtel Paulus die Weltentjagung, den Unwert aller weltlichen 
Hüter, das Aufgeben des eignen „Ich“ („das Verlieren des 

Lebens”) und die Ertötung der Perſönlichkeit. Man muß alles 

verfehren, um diejen gewaltigen Proteſt zu verfennen: den Proteſt 

gegen die Sinnlichkeit, gegen jeden Verjuch des Menſchen, in 

Gefühlen fein Glüd zu juhen. Aber die Selbitfucht rät dem 

Menichen dabei vom „Maßhalten” wie von einer Tugend zu 

Iprechen; „der alte Mein iſt ja milder“ (Ev. Lucae 5, 39); 
mäßig ſoll man nad) beiden Eeiten fein: mäßig im meltlichen 

Genuß und mäßig in der Entjagung. Tas find Kompromilte, 

Verjuche, zweien Herren zu dienen; und zu diefem Maßhalten 

rät ſchon die Klugheit; dazu braudte Jeſus von Nazareth nicht 

erit zu fommen. 

Wahr ift es freilich, daß die hier vertretene Auffaſſung von 

der Dioral der Predigt Jeſu Schwer zu erfüllende Forderungen 
jtellt; und die Wahrheit war von je her die Mutter des Haſſes. 

Aber ſoll man um der Drohnen willen eine unzutreffende Aus— 

legung der beiten Moral dulden? Sciver fällt es ja auch, die 

Stimme gegen Männer, wie Adolf Darnad und Leo Toljtoj zu 
erheben: Männer, auf die billigerweile das Wort des Nrijtoteles 

Anwendung findet: „Sie auch nur zu loben, jteht dem Schlechten 

nicht zu.“ Indeſſen nicht zu beneiden ijt aud) der, aus deſſen 

Herzen der Neiz des Schweren nie ſchlummernde Funken jchlug. 

A. Harnad beruft fi („Das Weſen des Chrijtentums“ 5. 52) 

auf die Worte des Evangeliums: „Johannes iſt gekommen, af 

nicht und trank nicht; jo Jagen fie: er hat den Teufel. Des 

Menihen Sohn it gefommen, iſſet und trinfet; jo Sagen fie: 

fiehe, wie ijt der Menſch ein Freſſer und ein Weinjäufer.“ Darf 

man aus diejer Stelle, wie aus dem Umftande, daß die Nünger 

Jeſu nicht faiteten, folgern, daß der Heiland auch nur im aller: 

geringiten Maße die Pflege finnlicher Gefühle gejtattet Hat? Uns 

Icheinen diefe Stellen im Zuſammenhange des ganzen Lebens und 

der Lehre Jeſu genau das Gegenteil zu bejtätigen: Man ißt und 
trinkt, um Hunger und Durft zu jtillen. Hunger und Durft find 

lebhafte Gefühle; fie fünnen uns in der Erfüllung beilen, was 

das Gewiſſen gebietet, nur jtören; uns beim rechten, pflichtgemäßen 

Streben nur binderlih fein. Darum Sollen wir fie vermeiden, 
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unterdrüden und nicht aus dem Auskoſten diefer Gefühle (d. b. 

aus dem Falten) uns ein Verdienft machen. Das wäre ein Kultus 

der eigenen Unluftgefühle, ein Schwelgen im Gefühle des eigenen 

Leidens. Jeſus hat gebetet, der Kelch des Leidens möge an ihm 

vorübergehn, und durch jein Leben und feine Lehre einem bis auf 

den heutigen Tag äußerft verbreiteten verderblichen Hang der 

Chrijtenheit entgegengearbeitet: dem Bang, die eigenen Qual— 
gefühle zu verehren; dem Dang, das Leiden jelbjt für eine pofi- 
tive, heiljame jittlihe Potenz und gottgewollte Läuterung zu 

halten. In allen Tonarten larmoyanten Geplärrs wird uns Diele, 

die Pflichterfüllung hindernde Lehre immer wieder vorgetragen. 

Wer dagegen wahrhaft fromm ift, läßt die unnüßen Schmerz 

gefühle nicht auffommen; er vernichtet die Gefühle und über: 

windet das Leid; ja, jo jehr überwindet er es, daß er zulegt vom 

Kreuze herab für jeine Mörder beten fann. — Auch A. Harnack, — 
jelbjt ein Heros der Tat, — jagt (a. a. O. S. 100): „daß das Yeiden 

des Gerechten und Meinen das Heil in der Gejchichte it”; wie 

aber die folgenden Worte zeigen, meint er darunter das entgegen: 

gejegte: fein Leiden, jondern ein Tun. 

Wie Jeſus, jo hat 500 Jahre früher Buddha die Selbſi— 

peinigungen der Askeſe des vorausgehenden Brahmanismus abge: 

ſchafft. Auch er verbot, daß der Menich bei den eigenen Gefühlen, 

— jeien es auch Unluftgefühle, — verweile und ſich den „tapas“ 

(Gluten) ausjege. Darum gehören zu den 10 Gegenfländen, die 

jeder buddhiſtiſche Bettelmönd bei ſich Führt, nicht nur Raſier— 

mejjer, Nadel und Faden (um Die Kleidung in Ordnung zu 

halten), fondern vor allem der Sonnenschirm. Ein ähnliches Vor- 

gehen gegen jelbitgefällige Wehleidigfeit läßt fich bei jedem Refor— 

mator, der einen wirklichen Kortichritt in der Neligionsgeichichte 

bedeutet, nachweiſen; es gehört zu den piychologiichen Merkmalen 

der Veredelung des Glaubens. Deshalb täten viele Chrijten gut, 

zum Verftändnis der eigenen Neligion aus dem Studium fremder 

zu lernen, ftatt fih nur, wie fie pflegen, hierbei phariſäiſch der 

Überlegenheit ihres Glaubens bewußt zu werden. 
Hinwiederum das Hindernis bei den Chriften der dritten 

und vierten Kategorie ijt offenbar die Trägheit in dem Gebrauche 

der eigenen fittlichen Freiheit. Aus Trägheit verfennt man Die 

Aufgabe, welche die Moral Jeju jedem einzelnen Menſchen übrig: 
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läßt: nämlich aus eigenem freiem Entſchluſſe in jedem Falle des 
Lebens das eigene Pflichtbewußtiein enticheiden zu laſſen, welcder 
Art die Hingabe unter den obmwaltenden Umſtänden fein folle. 
Den meijten Menſchen fällt es aber leichter, die härtefte Ketten: 

arbeit in den Bergwerfen zu ertragen, als ſich fittlich frei zu 

wiſſen; fie jegen an Stelle des Gewiſſens lieber ein Gebot Jeju; 

und für das, was weiter daraus folgt, mag es auch das mon- 

jtröfejte jein — nicht mehr fittliche Weltorbnung, jondern wie bei 

Tolſtoj, unfittlihe Weltordnung, — berufen fie fih aus Bequen: 

lichfeit auf das einzelne evangeliiche Gebot: „Nichtet nicht“ 2c. 

Sie ſchieben die Verantwortung von ſich auf das Sittengeſetz 

zurüd, froh, ein ſolches asylum pigritiae zu beſitzen. Das iſt 

im Degenerationsprozeß nur eine Etappe. Noch ein kleiner Schritt 

rüdwärts auf demjelben Wege der Entfittlihung — und der 
Menſch unterjcheidet nicht mehr zwiſchen wirflih moralifchen und 

fultiichen Geboten; er beruhigt fich jtatt aller Moral beim voll: 
ziehen des Kultus. 

Nur Indolenz verdient es zu beißen, aber nicht Erfüllung 

der einen Chriitenpflicht, wenn bei der Ausübung der andern 

flar erfannten Chriſtenpflicht ich durd ſie gehindert werde, und 

mic) gegen den, der mid) dabei jtört, nicht wehre. So führt 

dieje ſich jelbjt durch die Tat widerſprechende Auffaſſung von 

der Moral zu ihrer eigenen Auflöjung, indem fie jie jelbjt erfolg: 
los madt. 

Weit entfernt mithin gar zu Hod, heilig und jtreng in 

ihren Anforderungen zu jein, zeigt jich die Auffaffung der Ehriften 

dritter und vierter Kategorie als eine Spezies ſittlicher Taktloſig— 

feit. Denn da wir als gejellichaftliche Taftlofigfeit doch den Fall 

bezeichnen, wo jemand zwar das Richtige in Wort oder Tat treffen 

will und auch einem an ſich berechtigten Motive dabei folgt, aber 

andre innere oder äußere Momente, die dabei mitbeitimmend 

hätten wirfen jollen, unberüdjichtigt läßt; — jo muß es eine 

moraliiche Zaftlofigfeit heißen, den einzelnen Ausſpruch des Evan- 

geliums durchlegen zu wollen und dabei die Augen zu verichließen 
für die Berechtigung der übrigen fittlihen Motive, die nicht im 

Gegenſatz zu jenem Ausſpruch, aber zujammen mit ihm unſre 

Tat zu Stande bringen jollen. Die Pflicht des Wohltuns gegen 

einen und einige Menſchen läßt ſich oft nicht anders erfüllen, als 
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indem man andern wehe tut (judex damnatur cum nocens 

absolvitur). Und die Wehetat braucht den von ihr Betroffenen 

nit einmal zum Unheil zu gereichen; ſelbſt wenn es der Tod 

ift. „Das Leben iſt der Güter höchites nicht”; und mir jollten 

uns hüten vor dem Kultus des bloß animaliihen Lebens an 

anderen Menihen. Darum heißt es: „Fürchtet euch nicht vor 
denen, die den Leib töten.“ 

Um die Richtung Tolitoj’s zu fennzeichnen, muß freilich noch 

auf ein zweites Moment hingewiefen werden. So wie es in der 
Maſſe des Volkes Leute gibt, die eine Arznei nur für heilfräftig 
halten, wenn fie möglichſt ſchlecht ſchmeckt und übel riecht; fo wie 

manche Inder bei den „tapas“ (Blut) genannten Bukübungen 

und die mittelalterlichen Flagellanten bei ihren Zelbitpeinigungen 

die Verdienjtlichfeit ihres Tuns für umgefehrt proportional hielten 

den angeborenen Neigungen der Denichennatur, ohne weiter zu 

fragen, ob diefe Neigungen andern Menſchen jchlieglih Schaden 
oder Nupen bringen; — ebenſo haben aud) die Toljtoianer ihre 

berbe Yujt daran, ihr befjeres „Selbſt“ zu niemandes Nußen ans 

Kreuz zu Schlagen, indem fie die Art von Selbitentäußerung für 
moraliid) ausgeben, die dem unbefangenen moraliichen Sinne am 

allerfchärfiten, verlegenditen entgegengelegt it. Der unbefangene, 

d. h. noch nicht doftrinäre moralische Sinn des Menſchen hat die, 

obzwar oft latente (nicht deutlich) bewußte), Dispofition, fich in 

einer Sozialen Ordnung zu verwirfliden und tendiert demgemäß 
dahin, in aftiver Weile für gute foziale Verwaltung (Obrigkeit) 

zu ſorgen. Folglich verlangt Tolſtoj's Yehre von den Dienichen: 

jede, auch die verruchtefte Verwaltung, wenn ſie da iſt, pafiv über 

fi) ergehen zu lajfen („dem Übel nicht zu widerjtehen“); aber fich 
gar feine Obrigfeit (Strafgewalt) jelbjt zu schaffen. Zweitens: 

Der dem Dienihen eingepflanzte moraliihe Sinn hält es für 

pflichtgemäß, die Böjewichte zu beitrafen, damit die joziale Ordnung 

nicht geftört werde. Folglich verbietet Toljtoj’S Lehre die Be- 

ftrafung der Böfewichte, ihnen freiftellend, wie große foziale 
Störungen fie zuftande bringen wollen. An dem edlen Streben 
nad) völliger Hingabe ijt bei Toljtoj dieſe verkehrte, krankhafte 

Neigung, die eine über das Individuum hinausgehende Tendenz der 
Ethik verfennt, das Prius gewejen und nadhträglid dann mit der 

gelegenen Autorität des Namens Chrijti gededt worden. Das ijt 
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der Ausweg eines Desperaten, ber durdaus das Höchſte erreichen 

will und dem doch auf dieſem Gebiete des Geifteslebens gänzlich) 

die Anlage fehlt, pofitives zu jchaffen und zu organijieren: es 

ift ſelbſtloſe Negation des moraliihen Sinnes. Kein Wunder, 

wenn dann bei manchem Nachbeter die Sympathie mit dieſer 

Richtung auf der Schwäche der eigenen Sittlichfeit beruht; da 

heißt es dann: hane veniam damus, petimusque vicissim. 

Es jei gejtattet, nochmals furz ein Ergebnis diefer Abhand— 

lung hervorzuheben. 

1. Während bei guten Chriſten die Anficht vorherrſchend ijt, 

daß zwar in jedem vom wirklichen Leben gebotenen Fulle die 

Predigt Jeſu für ſich allein ſchon hinreichend ſei, um mit deutlichen 

Morten und fräftigem Sprude den Weg zu weilen, den wir zu 
gehen haben; daß man indeſſen im Grade der Entjagung und 

Selbjtentäußerung, allo im Geijte, in dem die Gebote zu erfüllen 

find, denn doch nicht ganz jo weit zu gehen braude, als es nad) 

den Worten des Evangeliums den Schein habe, hat obige Unter: 

ſuchung genau zu dem Gegenteil diefer Anficht geführt. 

2. Ebenjo ficher, wie bie Predigt Jeſu jeden Menfchen, 

zu deſſen Herzen fie gelangt, ſchon inmitten moraliicher Pflichten 

vorfindet, welche fie ergänzen, beleuchten, im rechten Sinne ver: 

jtehen lehren, aber nicht verdrängen, für unverbindlid erflären 

und aufheben will, — überläßt fie auch der freien, jelbjtändigen 

Willensenticheidung eines jeden noch viel moralijche Arbeit. 

Ge 

AD 



Über unjer laudwirtſchaftlihez Ausſtellungsweſen. 
— —— — 

fan hat unſrer Zeit jo oft den Vorwurf gemacht, der 

Materialismus, die Unruhe und das Sagen nad 

Gewinn beherriche die Menjchheit derart, daß fie feine 

Zeit mehr fände für die Pflege ideeller Güter. Das Gemüts- 

leben verfünmere, die Menſchen gingen im Stofflichen auf ulm. — 

Mir ift es immer bejonders ungerechtfertigt erichienen, wenn man 

dieien Vorwurf zu weit ausdehnt, wenn man allem wirtichaftlichen 

Streben den Stempel des Materialismus aufprägen und ihm 
jeden Idealismus abſprechen will. Die Tatjache, daß wir ver: 

hältnismäßig jchnell mit der Zeit fortgefchritten und deren Errun: 
genjchaften zugleich mit ihren Schäden unſere Lebensgewohnheiten 
wejentlicher umgejtaltet haben als früher, liegt unzweifelhaft vor. 

Aus dem Umſtande allein, daß auf philojophiiche Epochen jtürmi: 

ihere und auf dieje wiederum friedliche, der wirtichaftliden Samm— 

lung und Sicherung gewidmete Zeiten folgen und einzelne Völfer: 

gruppen diefem Wechlel jchneller als andere unterliegen, fann — 

mit Recht — fein Vorwurf fonjtruiert werden. Wenn alfo folche 

Anklagen von jeiten derer jtammen, die nidyt mit der modernen 

Evolution fortwollen oder können, jo bliebe uns zwar die ein: 

fache Möglichkeit, kühlhöflich auf die Geſchichte als unjren Anwalt 

zu verweilen und unbeirrt weiter zu jtreben, wenn nicht das 

Selbjtbedürfnis einer Bilanz über unjer Tun ebenfalls jein Recht 
heifchte und uns zugleich einige Senugtuung verjpräd)e. 

Der Aufforderung, meine Anfihten über unjer Landwirt: 

ſchaftliches Ausftellungsmwejen in furzen Zügen darzulegen, bin ic) 

gerne nachgefommen, muß aber gleich vorausichiden, daß ich als 

mitten im jozujagen technijchen Teil des Vereins: und Ausjtellungs: 

lebens jtehend, mich davor werde hüten müllen, dieſe Seite der 
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Frage eingehender zu behandeln als es dem Intereſſe der Leſer 
dieſes Blattes entſprechen dürfte. 

Unſre Ausjtellungen ganz im Allgemeinen find entichieden 

eine für ihre Zeit typische Erjcheinung. Und wenn fie aud in 

Zufunft durch die fteigende Verfehrsentwidlung verdrängt oder 

wejentlich modifiziert werden jollten, jo ändert das nichts an ber 

Tatlahe, daß fie auch in ihrer augenblidlihen Form unfer 

Intereſſe beanſpruchen. Wir ftehen im Zeichen des Verfehrs und 

der Konkurrenz und das Endziel der leßteren iſt Erwerb. Die 

Motive aber, die den Erwerbsfinn verfchärft haben, find gefteigerter 

Individualismus, befruchtet durch alle Schattierungen des Selbſt— 

erhaltungstriebes, geſteigerte Lebensbedürfniſſe und last not least 

eine vom vorigen Menfchenalter nicht geahnte Konzeifion der 

Sejellihaft an den menſchlichen Geiſt und Ehrgeiz, ſich auf wirt: 

ichaftlihem Gebiete zu betätigen. Die Kapital- und Kreditwirt: 

ſchaft, die jeden fühigen Kopf umjchmeichelt einit ſelber Kapitalijt 

zu werden, nötigt den „Anfänger“, einen größtmöglicdhen Unter: 

nehmungsgewinn zu erzielen; das führt zur Spekulation und dieje 

hinterläßt außer reihlihen Schlafen als bleibenden Kern: Erfin- 

dungen, Neuerungen, Verbeilerungen in nimmerendenwollender 
Kette. Das Beilere iſt eben des Guten Feind. 

In diefem egotftiichen Konkurrenzlampf ericheint als einziger 

Ruhepunkt und natürliche Reaktion auf den ſchrankenloſen Indivi— 

dualismus der eben im Vericheiden begriffenen Epoche: die Ber: 

gelelihaftung — das Vereinsweien. — Im landwirtichaftlichen 

Vereinsweien aber iſt „Ausſtellung“ Trumpf geworden. Dod 

hiervon jpäter. — Vorerſt drängt ſich uns die Frage auf: Welche 

Holle jpielen wir dabei? Sind wir nur die Sklaven unjerer 

Bedürfniſſe? Konkurrieren wir nur, um zu eriftieren? und werden 

wir nur unfreiwillig weiter und weiter gedrängt in dem Trubel, 

der Kampf ums Dajein heißt, ohne mit unjrem Streben aud nur 

das Geringſte mehr erreicht zu haben, als daß uns eben wirt: 

ihaftlihe Spekulationen glüden oder nicht glüden? Können wir 

nicht vielmehr mit dem modernen Wirtichaftsleben aud eine Auf 

gabe von bleibendem Wert verbinden — am Fortidhritt der Kultur 

arbeiten? 

Der Vorwurf, den man ber regeren wirtjchaftlichen Betäti- 

gung und der produftiven Arbeit unirer Generation macht, 
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bat mir gar oft eine ftarfe Empfindung abgenötigt, wenn die 
Mußeſtunden für erholende Lektüre ins Neich der pia desideria 

verwielen werden mußten, und ich habe unſre Vorväter beneiden 

gelernt, die mit ihren mehr oder weniger harmloſen ſchöngeiſtigen 

Beihäftigungen eine Anipruchslofigfeit verbanden, die fie garnicht 
auf den Gedanken bradte, neue materielle Werte zu schaffen. 

Sind denn unfre gefteigerten Anſprüche ans Leben, die wir ums 
durch regere Beziehungen mit der übrigen Rulturwelt geichaffen, 

tadelnswert? Sollen und fönnen wir das, was wir erreicht wieder 

aufgeben? Müſſen wir uns aus der jchaffensfreudigen Epoche ber 

Elektrizität zurüdjehnen zur Poſtkutſche und zum Talglicht, nur 
weil jie das dolce far niente jener Tage charakteriſieren? Mir 

ſcheint, wir könnten es nicht einmal; — ergo wir müjlen uns 

mit den Schäden der »eit abfinden, jelbjt wenn wir fie unter dem 

Bogenliht geichärfter Kritit deutli) genug erfennen, und wir 

müflen fie zu mildern ſuchen —, denn auch das involviert 

Fortſchritt. 
Kommen wir ganz direkt auf unſere wirtſchaftlichen 

Pflichten zu ſprechen, ſo muß es tröſtlich für unſer Wirken im 

Kleinen ſein, daran zu erinnern, daß der franzöſiſche National— 
öfonom Say (7 1832) und nad ihm andere unter Die „wirt: 

Ichaftlich produftive Arbeit“ auch die perlönlichen Dienfte rechnet, 

die Die unmittelbar produktive Arbeit fördern. 

Die unerfreulihen Ericheinungen im jozialen Leben, die in 

den wejteuropäiichen Kulturzentren Spekulation und Subjeftivismus 
geihaffen, hat unjrer hiſtoriſch geichulten prophylaftiichen Begabung 

die Wege gezeichnet. Wir müſſen uns, um mit Wallace zu veden, 

jo Mar wie möglich vergegenwärtigen, daß Reichtum, Kenntniſſe 
und Bildung einer kleinen Schicht die Zivilijation nicht ausmachen. 

— Die politiihe Selbjtverwaltung entzog uns die Staatsraijon, 

die mwirtjchaftlide muß um jo wirfjamer in die Ericheinung treten, 

ſchon um den Überſchuß latenter Kräfte, die der Staat entbehren 

zu können glaubt, fulturell frucdhtbringend zu verwerten. Die 

Herrichaft des Menſchen über die Naturfräfte hat nicht nur ein 

mächtiges Anichwellen der Produktivität, fondern gleichzeitig ein 

Anwachſen von Armut und Verbrechen gezeitigt, und hat man 
uns auch die offizielle Verantwortung für dieje Zuftände genommen, 

die moraliſche fühlen wir dennoh! — 
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Die ſchwachen Elemente im Mirtichaftsfampf jtärfen, eine 

möglichit große Dienge wirtichaftlich geficherter Exiſtenzen ſchaffen, 
das ift eine immer neue Aufgabe, die wir ſelbſt da als Pflicht 

empfinden müſſen, wo nationaliftiiher Chauvinismus uns Die 

Erfüllung erichwert. Mag immeryin mit ſüffiſantem Lächeln von 

uns gejagt werden: „Wenn drei Deutiche zufammen find, fingen 

fie: PVaterland, Vaterland und gründen einen Verein” — die 

Geſchichte wird anerfennen müſſen, daß wir gedacht und gemirkt 
haben, dem Staat zum Nugen und unjrer Heimat zur 

Ehre mit unjren wirtichaftlihen Vereinen. 

Und wer diefe Pflicht empfindet, wird auch zur Ausübung 

berufen fein, nicht aber derjenige, der fid) zum Führer vordrängt, 

ohne das hiſtoriſch gewordene zu achten. In den Köpfen joldher 

Volfsbeglüder lebt nocd immer jene Jllufion, die den Tierzüchter 

von der Wiſſenſchaft nicht oft genug benommen werden fann, 

nämlid, daß man durd Futter Raſſetypen erzielen kann. Sie 

füttern ihren Erzug, der jeit einer Generation mit Kenntniſſen 

ausgerüftet it, mit verjchiedenen appetitreizenden Mitteln und 

wollen nicht begreifen, warum die Milch, die hierbei produziert 

wird, auf dem Meltmarft feinen Kredit findet. Cie halten den 

Zufall für Geſetz, daher ich ſelbſt und ihre Anhänger für die 

herrſchende Raſſe. Der Größenwahn jtammt alfo rein von plötzlich 

überladenem Magen und es ift alle Hoffnung vorhanden, daß die 

Schröpfmaſchine perſönlicher Eitelkeit allgemeinere Kongeftionen 

behindern und eine allmähliche Gefundung des Organismus her: 

beiführen wird, ohne die Krankheit chronisch werden zu laſſen. 

Wer der mwirtichaftliden und fulturellen Leitung bedarf, 

braucht faum gejagt zu werden. Es ift das unfer gut veranlagter 

und danf einer von Europa beneideten Agrarverfallung in natür: 

liher Entwicklung begriffener Bauer. — Und wem dieſe Aufgabe 

in gejundem Intereſſenaustauſch zufällt, ericheint jelbft durch Die 

neueften Kundgebungen auf jozialem Gebiet nicht verdunfelt, denn 

es bedarf dazu einer Eumme von Eigenichaften, die nicht durch 

plumpes Umwerten beitehender Kräfte und Verhältniſſe erjegt 

werben fann. Diejenigen, die ihre Scharen zum Jfarusfluge rüſten, 

tragen zu Sehr die Kennzeichen der Spekulation in ihrem Gebahren, 

durch den Flügelidhlag der Menge an die Sonne getragen zu 

werden. Die Sonnenglut der Wahrheit, die ihnen bevoriteht, 
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muß das Wachs ihrer Denfungsart fchmelzen. Zur Führerichaft 
bedarf es feines anderen Mandats, als der Fulturelfen Pflicht 
und ber durd innere Notwendigkeit und traditionelle Schulung 
zur Kraft gewordenen Gejinnung. Diele Pflicht haben bisher 
unfere heimiſchen Körperſchaften jtets nad beilem Wiſſen erfüllt 
und wir müſſen im Intereſſe des Gefamtmohles hoffen, daß fie 

fih trotz aller Schwierigkeiten diefer verantwortungsvollen Tätig: 
feit auch in Zukunft nicht entziehen werden. Gilt es doch, nicht 

nur der Umformung und Zeriplitterung der Kräfte zu ſteuern, 

fondern fie aud) zu erhalten. 

Die Idee und die äußere Geftaltung unſres Vereins und 

Ausitellungswejens find ja wie Die meijten unſrer geiltigen und 

fulturellen Fortſchritte aus Deutichland entlehnt; es bedurfte hier: 

zu aber mie immer des mweitausichauenden Vlies einer ange: 

jehenen Berfönlichkeit. 

Diejes bejondere Verdienft der Bropagierung und Einbürgerung 

fpeziell des landwirtihaftlihen Ausjtellungswejens gebührt in 

hohem Maße feinem Geringeren als Alerander von Middendorff. 

— As Präfident der Naiferlih Livländiihen Okonomiſchen 
Sozietät, weldye von ihrem hochherzigen Stifter die Hebung und Pflege 

der landwirtichafllihen Entwidlung Livlands zur Aufgabe erhalten, 

trat Middendorff ein Dienjchenalter lang für diefe Aufgabe ein. Vier 

Berjammlungen baltiicher Land und Forſtwirte hat Middendorff befeelt, 

3 Zentralausftellungen find unter feiner Aegide in Niga ins Wert 

gejegt worden. Er war es, der die erjten Ausjtellungen in Dorpat 
von 1863 ab ins Leben rief und perjönlidy leitete. Middendorff 

gründete auch den eriten landwirtichaftlihen Verein für Alein- 

grundbeliger in Livland und zwar in Dorpat. Als dieſer Verein 

am 17. April 1870 jeine erjte Situng abbielt, fehlte es nicht an 

allgemeinen Sympathiefundgebungen. Man erwartete von ihm, 

daß er zur fittlichen Ausbildung der Yandbevölferung viel bei- 

tragen werde und fnüpfte die Hoffnung an fein Entjtehen, daß 

ihm viele jolche Neugründungen folgen würden. Der Konner mit 

diefem Verein und der Okonomiſchen Sozietät blieb auch gleich 

dem mit den übrigen neuentjtehenden gewahrt und gelangte 1880 
bei Gelegenheit der IV. Verſammlung Baltiicher Land und Forit: 

wirte in Riga zu ſympathiſchem Ausdrud, indem der befannte 

eſtniſche Vollsmann C. R. Jakobſon als Delegierter den auf: 
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rihtigen Dank des Volles für die rege Förderung der kleinen 

Vereine und Ausftellungen durch die Okonomiſche Sozietät und bie 

Großgrumdbefiger zum Ausprud bradte, worauf Middendorft ihm 

antwortete, dal die Vereine durch eriprießlihe Tätigkeit ihren 

Mitgliedern und ihrer Heimat zu Nupe arbeiteten und deswegen 

auch für die Zukunft jeder möglichen Unterjtügung ficher fein 

fönnten. — 

So mandes Port Middendorffs aus jenen Tagen fann 
aud) heute als programmatiih gelten. Aud die Hoffnung 

braucht man nit aufzugeben, daß die früheren Tendenzen ber 

Ginigfeit in den Beltrebungen unjrer durch Nationalität unter: 

Ichiedenen Heimatgenoſſen mit ihren einjtigen Führern wiederum 

plaßgreifen werden. Nationalitiihe Welleitäten, die «uf Selbjt- 

fritif zugunften metaphyſiſcher Wünſche verzichten, Fönnen zwar 

alles aus allem konſtruieren, müſſen aber notgedrungen gerade 

wegen der hierdurch zunehmenden Trübung des guten Verhältnijies 

der Heimatgenoſſen unter einander zu vealen Beziehungen und 

gejundem Kräfteaustaufch zurüdführen. 

Kehren wir nad diejen Erfurjen zu unieren Ausftellungen 

ſelbſt zurüd, fo ift zu Fonftatieren, daß die Dorpater Ausitellung, 

die ältejle im Yande, im Jahre 1904 zum 41. Mal in ununter- 

brochener Reihenfolge mwiederfehrt. An der Hand des überaus 

reihen Materials, das ſich beionders in der „Balt. Wo.henjchrift” 

über unſere Ausjtellungen angejammelt bat, will ih nun verſuchen, 

eine Skizze der Entwidlung Dderjelben zu geben, wozu bejonders 

die Dorpater Ausjtellung und die Zentralausitellungen in Niga in 

ihrem Merdegang zu verfolgen find. Drei Schriften find es 

außer unſerem baltischen Fachblatte, die hier als einſchlägiges 
Material Berüdfihtigung gefunden *. 

Im Jahre 1863 werden in der vom Livländiichen Verein 

zur Förderung der Landwirtſchaft herausgegebenen „Baltiſchen 

Wochenſchrift“ die „Statuten der jährliden Ausjtellung und 

Auktion von Vieh und Pferden in Dorpat” veröffentlicht, welche 

) G. Beterjen-Eutin, Die landwirtichaftlien Tierausſtellungen ıc. 

Bremen 1882; ©. Armitjtcad-Neu:Moden und 9. Tobien, Die IV. balt. 

landw. ‚Zeniralausitellung zu Riga 1809, Ergebniffe und Kritif, Riga 1900 

und B. Wölbling, Das deutſche landw. Ausitellungsweien (Bortrag). 

Berlin 1904, 
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die Raijerlich Livländiiche Rkonomiſche Sozietät im Januar abhält*. 

Die Sozietät und der Livl. Verein haben feitdem die Wollen 
getauft. Eritere giebt heute die „Balt. Wochenfchr.” heraus und 

hält im Januar landwirtichaftlihe Sigungen ab, letzterer veran— 

jtaltet die Auguftausitellung. 

Der Bericht über dieſe erjte Ausftellung (Schauen hatte es 

Ihon vorher im Sommer und Derbit gegeben) mutet uns eigen- 

tümlihb an. Es heißt da unter anderem: Den erften Preis erhielt 

ein Hengſt „aus reiner Träberrajfe”. Cine Anerkennung wird 
einem „braunen Hengit” verliehen „von einem Träberhengit aus 

einer Oſelſchen Stute“, obgleich nicht ganz regelrecht gebaut, mit 

Neigung zum Senfrüden” ꝛe., „wünſchend auf die Fortjegung ber: 
artiger gelungener Kreuzungsverſuche aufmerkſam zu maden“ ujw. 

Wir würden heute jolhen Wunſch als Kekerei empfinden und 

fönnen die Prämiierung derartiger „gelungener“ Rreuzungsprobufte 
erjt verjtehen, wenn wir erfahren, daß von den in Summa 

26 ausgejtellten Pferden „das relativ bejte prämiiert wurde, um zur 

Austellung anzuregen.“ Ein Grundjag, der auf den Landesaus: 

jtellungen jchon längst perhorresziert wird, auf den Lokalſchauen 

aber leider noch vielfad zur Anwendung kommt. 

Wie richtig Middendorff damals den Zwed und die Aufgaben 
der Ausitellungen erfannt, geht aus feinen 1865 niedergejchriebenen 
Äußerungen hervor: „Worin liegt der Grund für die nicht feltene 

Unzufriedenheit mit jolhen Ausstellungen? Gewiß teilweife in der 
ungerechten Ungeduld, in den zu hochgeipannten Erwartungen, die 
nicht berüdjichtigen, daß es ſich hier um eine Wirkung hanbdelt, 

die nicht in die Augen fallen fann, weil fie eine allmählich fort: 

jchreitende, nämlich vorzugsweiſe durch unzählbare Nachwirkungen 

der vieljeitigiten Art tätig ift, zu denen der Anitoß durch bie 

Ausitellungen gegeben wird. Nicht die Beſchränktheit, welche nur 

den Kopeken des Augenblids zu fallen vermag, darf über bie 
Ausstellungen zu Gericht figen, jondern das höhere Verftändnis 
für Vollswirtichaft, das den Kapitalwert zu berechnen verjteht, 
welchen die geijtige Anregung in ſich trägt, wenn fie vervielfältigt 

wird durch den Verkehr vieler untereinander, die ſich zu gemein: 
ſamen gemeinnügigen Zweden verfammeln. — — Dan hat fat 

*) ‚Balt. Wochenſchrift“ 1863 ©. 664. 
Baltiſche Monatsichrift Heft 6, 1904. 3 
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immer zu viel gewollt und deshalb zu wenig erreicht. Jedenfalls 

ift es ratfam, den Wirkungskreis gleich) in der Anlage enger zu 

fteden. Es ift ein Erfahrungsfaß, daß die Zahl der Ausfteller 

immer anwächſt, wenn ber Hauptzweck der Ausftellung erreicht 

wurde. — — Wollen wir uns Märkte eröffnen, wollen wir gar 

Märfte beherrichen, jo gilt es nad) gemeiniamem Plan zu handeln 

und mit gleichartigen, preisiwürdigen Maffen auf dem Weltmarkt 

zu erſcheinen.“ 

Weiter meint Middendorff, daß die Ausitellungen „einjtweilen 

den Charakter des Konkurſes annehmen werden, jchließlic aber ſich 

in folche wandeln müffen, in denen die Prämien ganz wegfallen 
und das Geſchäft das beitimmende ift.” Heute fteigern wir beftändig 

die Prämien und verichärfen dabei die Konfurrenzbedingungen. 

Zur Anregung des Umſatzes aber bleibt unjere ultima ratio eine 

qualitativ gute reihe Beihidung und hohe Beluchfrequenz der 

Austellung zu fördern. 

Auf die Frage: was will und foll unſre Ausstellung? gibt 

Middendorff bei Gelegenheit die gewiß charakteriftiiche Antwort: 

„Es gilt die Chrenhaftigfeit des fonftigen Handels und Wandels 
auch auf den font jo verrufenen Pferdehandel zu übertragen. 

Wir verlaffen uns auf die Prüfungsfommilfion, diefe fann ihre 
verantwortungsvolle Aufgabe aber aud nur dann ganz erfüllen, 

wenn die Aussteller es ſich zur Ehrenfahe machen, alle Fehler 
und Krankheiten der Tiere, die fie fennen, ſelbſt anzugeben.“ 

1865 wird „laut Beichluß des Landratsfollegiums” am 

7. Juni zu Dorpat eine Ausftellung von Pferden veranitaltet. 

1866 findet im Januar eine Tierihau ftatt, während am 

6. und 7. Juni eine Tierjhau nebjit Wettrennen veranjtaltet 
werden. Hierbei findet ein Bauerpferd für 180 Nbl. einen Käufer, 

was Aufjehen erregt. Die 4 Werft Straßenrennen werden von 

einem Bauernpferde in 7 Minuten gut abjolviert und diejer Rekord 

bleibt hierauf jahrelang beitehen. 

Über bie Ausstellungen der nädhitfolgenden Jahre ift nichts 

Weſentliches zu berid,ten. Der Livl. Verein veranitaltet fie all: 
jährlih und zwar im Veterinärinftitut. Die Pferde werden hier 

nicht nur gemeffen und in ihren Zeiltungen geprüft, fondern auch 

gewogen, was fraglos mit dazu beigetragen hat, daß die Bauern 
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noch heute ihre Pferde mit Vorliebe gemäſtet auf die Austellung 

bringen. 

1869 nimmt ein Bauer alle 3 erjten Preife in der Pferde: 

abteilung, in Summa 110 Rbl. 

1870 finden wir die Landwirte und Vereine mit Vorarbeiten 

für die balt. landw. Ausftellung des J. 1871 in Riga beichäftigt. 

Ein „Abjaggebiet für Zuchtvieh Schaffen” ift Schon Damals die allge: 

meine Barole. Die Volkspreſſe wird aufgefordert möglidjit viel Bejucher 

nad Riga zu Schaffen. Nah Schluß der Ausftellung, die 80 Pferde, 
266 Rinder und ſonſt mandes Gute aufweilt, geht das Erftaunen 

über den faſt gänzlid) mangelnden Beſuch bäuerliher Landwirte, 

auf deren Belehrung man jo großes Gewicht legte, mählid in den 

Entichluß über, Lokalſchauen ins Leben zu rufen und zu begünftigen, 
die den größeren Veranftaltungen vorarbeiten follen. Man fängt 
an richtig zu falfulieren, die Schauen müßten einftweilen gewiſſer— 

maßen zu den Tieren fommen und nur in größeren Zeitabjchnitten 

fönne vom Züchter verlangt werden, daß er mit feinen Tieren 
zur Schau fomme. Dieſe noch heute geltende Anſchauung wurde 

bejonders durch eine gleichzeitig in Dorpat jtattfindende, ſehr 
gelungene Tierſchau geftügt. — 

War jo die eine Seite der Zentralausftellung durch 

eine falihe Prämiſſe als mißglückt zu betrachten, indem 

der Bauer weder hinkam, geichweige denn ausjtellte, weil er 

fih nicht in die Unkoſten der beichwerlihen Reife ftürzen und fich 
feiner Wirtfchaft nicht entziehen konnte, jo fehlte anderfeits die 

Anerkennung des Auslandes für die Veranftaltung nit. Beſonders 

auf dem Gebiete der Ninderzucht wurden die baltiſchen Provinzen 

durch diefe Ausstellung eigentlich erit jo recht auf ihre günftige 

Lage aufmerffam gemadt. Ein befannter Zuchtviehhändler jagte 
von der Hellenormſchen Zucht direkt, daß fie alle Holjteinischen und 

Scleswigichen übertreffe und daß er einjehe, bald nicht mehr als 

Verfäufer, jondern als Käufer in ben Ditjeeprovinzen auftreten 
zu fönnen. Ein weiteres Produkt der Neflerionen, die der Aus: 

ftellung folgten, war die rechtzeitige Wahrnehmung einer Gefahr, 
welche der jungen Landeszucht drohte: die vorzüglichen Zuchtprodufte 

würden früher nah Deutichland und Rußland Abjag finden, als 

ber innere Bedarf annähernd gebedt jei. Alles müſſe daran 

gewandt werden, den Bauer zum Viehzüchter und Erzieher heraus: 
3* 
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zubilden, ſonſt käme der bereits errungene Vorteil nur einzelnen 

Befigern und nicht dem ganzen Lande zugute. Es gälte eine 
frage der Zeiteriparnis zu löfen: „Welche Raſſe veredelt das 

Landvieh am jchnellften?“ Bot auch die 1871er Ausftellung noch 

ein recht buntichecfiges Bild in Bezug auf Zuchtrichtung, fo waren 

doch bereits 42,5 pCt. des ausgeitellten Viehs Angler und Angler: 
freuzungen. Und wirklich, es hat den Anſchein, als fei diefer Schlag 
zum Negenerator des baltiichen Landviehs berufen, denn obgleich 

die ihm zur Laſt gelegte Prädejtination zur Tuberfulofis viele 
Züchter von ihm abgebracht hat, beweift die Praris — feine zu: 

nehmende Verbreitung bei den Bauern — den Wert, den bie 
Anglerkuh für den bäuerlichen Züchter hat. 

Diejenigen, die für den Spott nicht zu forgen brauchten, 

waren 1871 die Anhänger der autochtonen Züchtung Man 

bängte ihnen den Ruhm an, fie hätten durch ihre mit 

großem Fleiß vorgenommene Inzucht den unfreiwilligen Be— 

weis geliefert, dab ohne edles Blut Feine Aufbeflerung zu 

erzielen jei._ Das Freien und andre Bedürfniffe hätten fie 

ihren Tieren falt ganz abgewöhnt, nur leider nicht ganz 

und das mit dem Nefultat, daß ſie für diefe Zuchtprodufte rück— 

fihtslofefter Vernachläſſigung 6 Rbl. Kopfpadht pro Jahr erzielten. 
Sie werden „Quäler der Landraſſe“ genannt ujw. Auf faum 

einem wirtichaftlichen Gebiete iſt Durch zielbewuhte Arbeit jo radikal 

Nemedur geihaffen und Fortichritt erzielt worden. Heute merzt 

der baltifche Zandwirt jede Kuh aus, die ihm nicht mindeltens 

10 mal foviel brutto einbringt. Und er muß es, hängt doch die 

Yufbringung der Grundrente und damit die ganze Frage bes 

„Sein oder Nichtfein” im legten Grunde hiervon ab, ſeitdem ſich 

die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß das Baltikum ein in erjter 

Linie Mil: und Zuchtvieh produzierendes Land fein muß. 

Welches Bild gab aber die 11. baltiihe Zentralausftellung 
in Bezug auf die Pferdezucht? — Aud hier ein nicht verfennbarer 
Fortſchritt, obzwar noch ohne einheitliche Ziele. Auf der eriten 

Ausftellung war ein prachtvoller Ardennerhengit des Torgelfchen 

Geſtüts auf der Auktion außer Landes gegangen, 1871 konnte 
man nicht genug Ardenner auftreiben. Vor 6 Jahren war es 
niemandem eingefallen, eine bejondere Sektion für Pferdezucht 

einzurichten, jegt lebhafte Debatten, Delegation von der Reichs— 
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geftütsverwaltung und Pläne für bäuerliche Beichälftationen. Die 
PBrämiterungslifte weiſt vorherrichend Ardenner und Ardenner: 

Livländer auf. Im Ganzen genommen bat die Austellung jehr 

anregend gewirkt und aud) die jtändige Parallele mit der im Jahre 

1870 in Helfingfors abgehaltenen und weit großartiger ausge: 

fallenen Ausitellung ſpornt mehr an als fie entmutigt. Der 

Rechenſchaftsbericht balanciert mit 22,564 Rbl. Die Einnahme 

durd den Beſuch beträgt 18,756 Nbl.; der von der Ausjtellung 

eingenommene Flächenraum über 20 Lofſtellen uſw. 
Die darauffolgenden Jahre bringen die regelmäßigen Aus- 

ftellungen in Dorpat, von denen ſich jede durch langſamen, aber 

jtetigen, Forticdhritt von der vorhergehenden untericheidet, bis 

1874 bei der beicheidenen Balance von 532 Nbl. fi) ein Ver— 

faufsumfag von 10,000 bl. verzeichnen läßt, die erwarteten 

Käufer aus Rußland eintreffen und fich bedeutender Naummangel 

fühlbar madt. 1867 wird, Diefem Bedürfnis Rechnung tragend, 

der neue Plap in der Teidhjtraße durd eine landwirtichaftliche 

und Gemwerbeausftellung vom 28. Auguft bis 4. Eeptember ein: 

geweiht, wobei Frequenz und Aufſchwung überrafchen. Tas 

Tempo des Fortichritts wird in nicht geringem Maße der 

entitehenden Zweiglinie Taps — Dorpat zugeichrieben, die zum 

erjten Dial eine nennenswerte Bejucherzahl von auswärts bringt. 
Haben ſchon die Zentralausjtellungen die Notwendigkeit von Lokal— 

Ihauen erwieſen, jo bedarf jetzt auch Dorpat als Negionalaus: 

jtellung enger und enger differenzierter Vorarbeit durch Schauen. 

In Bezug auf das Gewerbe, das zum erjtenmal in bedeutenderem 

Umfange zur Anſchauung gelangt, wird fonitatiert: „Unjer Gewerbe, 

das nod) heute auf der foliden Baſis hiftorifcher Traditionen des 

deutjchen Handwerks ruht, hat gezeigt, daß es durch die Aufhebung 

des Zunftzwanges, der morjchen Stüße der Tradition, nicht gelitten, 

wohl eher gewonnen hat.” Als befremdende Erjcheinung wird die 

mangelhafte Entwidlung eines jelbjtändigen Sejchmads der Gewerbe: 

treibenden hervorgehoben, zumal dieje mit Produkten vertreten jeien, 

welde an der Grenze von Kunjt und Gewerbe liegen. In diefer 

legteren Beziehung Wandel zu jchaffen ift erſt in den allerlegten 

Fahren verſucht worden und müſſen wir ein jicheres Anlehnen an 

anerfannte Formrichtungen des Auslandes auch heute noch einem 

jpefulativen Haſchen nad) Originalität vorziehen. 
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Die Kriegsjahre 1877/78 äußern durch Pferdemangel und 
andre Folgeerjcheinungen allerdings ihre Wirkung auf die Aus- 
jtellungen, vermögen fie aber nicht zu lähmen. Die Konkurrenz: 

bedingungen werden verichärft, al$ Prämien werden aber bis auf 

einzelne von Privaten geitiftete Summen nur Medaillen und 

Anerkennungen verwandt. Ein zeitgenöfftiicher Kritiker jagt hierzu: 

„Auf den Tierichauen der Ojtjeeprovinzen muß ſich der Ausiteller 

mit einer jachverjtändigen Beurteilung und der Anerkennung durd 

ein Zeichen begnügen. Dieje Verhältnifje fihern uns vor der 

Gefahr einer Treibhausentwidlung in falſcher Nichtung.” — Das 

„Intereſſanteſte“ und Meiftbewunderte auf den Echauen dieſer 

Jahre bilden „gelungene Sreuzungsprodufte“. Die Enticheidung 
in der Zudtrichtung ringt ſich sehr allmählid durd, und die 

Dispute über die geeignetjten Rinder: und Pferdeichläge beleben 

die zeitgenöffiihe Diskuſſion. Die Dorpater Ausitellung findet 
Ihon rege Beachtung in den Nacdhbarprovinzen und Gouvernements. 

Der Oeſelſche landw. Verein macht einen SKollettivanfauf von 

Nindern und Pferden. Die Frequenz der Befucher jteigt. Der 

nachmalige Minifter Jermolow wird als bekannter Fachſchriftſteller 

auf der Ausſtellung begrüßt. Der Liol. Verein folgt mit Umſicht 

den veränderten Konjunfturen und weiß feine Ausjtellung durch 

Annere jtets anregend zu geltalien. 

Wie langiam die Intentionen wirken, fieht man beijpiels- 

weile aus folgender ſich ſpäter oft wiederholender Erſcheinung: 

eine Dlolfereiausitellung und eine für Maſchinen find in den 

betr. Jahren, für die fie projeftiert, fajt leer, im darauffolgenden 
Jahr aber weiſen fie eine unerwartet lebhafte Beichidung auf. — 

1879 muß vom livl. Bauern gejagt werden, daß er in der Vieh- 

zucht noch jehr zurücd ift, während er von der Pferdezucht joviel 

verjteht wie der Bauer andrer Länder. Auf die Verbejlerung des 

erjteren Übelftandes ift die Stiftung einer jährlich zu verteilenden 
goldenen Diedaille des Landrats v. Liphart Natshof gerichtet. 

Die dritte Zentralausitellung 1880 in Riga fteht im Zeichen 

der größeren Sammlung und Spitematifierung. Das Preisaus: 
Ichreiben itipuliert, daß nur abjolut tüchtige Leiſtungen prämiiert 

werden, und das relativ bejtvorhandene noch fein Grund zur 

Prämiierung jei. ine ſyſtematiſche Organifation des Ausſtel— 

lungsweſens hänge auf das innigfte mit einem geregelten landw. 
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Vereinsiwejen zulammen. Profeſſor Wolff will einen Zentralverein 

mit Tochtervereinen jtreng nad deutſchem Mujter, um eine jtraffe 

Organijation und genügende Mittel zu chatten. Theoretiich müſſe 

auch die Tierjchau von den Gewerbeausitellungen getrennt werden. 

Für Dorpat wird wegen feiner Lage und feiner gefunden Ausge— 

ftaltung zum Viehmarkt ein ortbeitehen der Kombination und 

regelmäßige Miederfehr zugeitanden, im übrigen ſei es wünſchens— 

wert, größere Veranjtaltungen nur in periodiidher Wiederkehr zu 
befürworten. 

Das Budget der Ausstellung bilancierte mit 45,000 Rol., 

ohne dak Garanten in Anjpruch genommen zu werden brauchten. 

Ausgefiellt waren 266 Ninder und 147 Pferde. 

1882. Die Wünjche jteigern fih, man verlangt einen tadel: 
lofen Katalog, der bei Eröffnung der Austellung in den Händen 

der Beſucher jein muß. Die Offentlichkeit meldet fi zum Wort: 

„Nicht nur wer was auszuftellen, fondern auch wer was auszjujegen 

hat“, müſſe Fih äußern fünnen. Im Gegenjag zu dieſen von 

Intereffe für die Sache zeugenden Stimmen muß die ejtnifche 

Preſſe zurüdgewiefen werden: „Daß die guten Anfänge des 

Zujammengehens von Groß und Klein nicht zu freudiger Entwid- 
lung gelangen, haben wir den verhängnisvollen Nichtungen zuzu— 

Ichreiben, in welche das eſtniſche landıv. Vereinswejen und die 

eſtniſche Preſſe hineingerilfen worden find. Die Saat des Miß— 

trauens verhindert die natürliche Ausgejtaltung der Ibechjelwirkungen 

zwilchen den Butsherren und den Bauern auf dem Boden des 

landıw. Bereinswejens und die DVisziplinierung der bäuerlichen 

landwirtjchaftlihen Vereine zu Naktoren der eitnijchen Ngitation 

forderte eine die Sache der Landwirtichaft hinderliche Feſſelung.“ 

Die jegt folgenden Jahre zeigen auf den regelmäßigen Aus- 

ftellungen im Auguit, daß die Anregungen gute Früchte getragen. 

Die Viehzucht gedeiht, die Kaufluft für Rinder fteigt und 1888 

werden Klagen laut über das Fehlen von Neinblutzuchten auf 

der Nusjtellung, weil alles verfäufliche Zuchtmaterial direft aus 

dem Stall bei fteigenden Preiſen glatten Abſatz findet. Diejer 

Appell bewirft, daß 1889 14 Zuchten auf der Austellung erjcheinen. 

1890 gelangt die von Liphartiche goldene Medaille zum erjten 

Dal zur Verteilung. Es erhält jie Peter Org aus Meyershof 

für einen Unglerjtier. Der Verein fauft für 1300 Rbl. Vieh auf der 
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Ausftellung und verauftioniert e8 ohne Verluſt. Von der Reichs: 

gejtütsverwaltung gelangen 400 Rbl. Prämien an Bauerpferde 

zur Verteilung. Die Gejamtfrequenz an Pferden und Rindern it 

bejtändig im Wachſen begriffen und überfteigt mit 400 Haupt das 
Safungsvermögen ber Stallungen. Verhandlungen wegen Aklqui— 
jition eines neuen Ausjtellungsplages werden eingeleitet. 

1893 werden in dem vom Livl. Verein angefauften Reſ— 
jourcengarten neue Ausjtellungsgebäude mit einem Koftenaufwand 

von 45,000 Rbl. aufgeführt. Zahlreihe Spenden von Mitgliedern 

ermöglichen und verſchönen die Scaffensfreudigfeit, mit der zu 
Werke gegangen wird. Der Präfident N. von Grote-Kawershof 

jtiftet dem Verein ein jchönes Eijengitter für die Faſſade bes 
Platzes und leiht ihm 18,000 Rbl. — Die Ausitellung wird das 

Feſt der Arbeit genannt. Es treten viele neue Mitglieder in den 
Verein, die eine Fachbildung im Auslande und auf dem Baltischen 

Polytechnikum in Niga genoffen. 1894 weiſt die Ausftellung einen 

Reingewinn von 6800 Rbl. auf und der Verein fann feinen wachſenden 

Aufgaben ohne mejentlihe Beihilfe von Staat oder Kommunen 
gerecht werden; die Eelbttätigfeit iſt Ehrenpflicht. 

Das Zunehmen einer zielbewußten Einheitlichkeit in den Beſtre— 

bungen der zahlreichen Fachvereine und die jteigende Ungunft der Kon: 

junfturen für den Aderbau reift in Dorpat den Gedanken, nad) langer 

Pauſe wiederum eine Baltiſche Zentralausjtellung zu veranitalten. 

Nah zweijährigen Vorarbeiten findet dieje im Jahre 1899 in 
Niga jtatt und nimmt gleichzeitig mit der V. Verfammlung der 

baltiihen Land: und Forftwirte im Juni einen durchaus befriedi: 

genden Verlauf. 
Diefe legte Zentralausjtellung iſt wohl nod allen, die jie 

befuht — und das find rund 100,000 Perſonen geweſen — 

jo lebhaft in der Erinnerung und ihre Ergebniffe find in 

dem vortrefflihen Werl von G. Armititeadt Neu: Moden und 

ler. Tobien* jo umfaljend der Nahwelt aufbewahrt, daß an 
diejer Stelle eigentlih nur an fie erinnert zu werden braud)t. 

Falten wir Hier furz die Meinungen zujammen, die ſich 
bei uns feit der V. Verſammlung baltiicher Land- und Forſtwirte 

*) Ergebniſſe und Krilik nebit den Verhandlungen der V. Verfammlung 

balt. Sand: und Koritwirte. Riga. 1900. Trud von W. F. Häder. 576 S. 8. 
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Geltung erworben, jo find es etwa folgende: In der Landes: 
pferdezudt fei unfer Ziel: ein gutes Gebrauchspferd. Damit 

legen wir das Fundament für Spezialzuchten, für welche bei 

unfern Bauern einjtweilen das genügende Verjtändnis noch nicht 

vorhanden. Verfuchen wir das ideale Temperament unfres Land— 

pferdes zu erhalten und dabei Größe und Adel zu jteigern. Ein 

jeder Züchter hat die Möglichkeit, durch die Aufzucht die Ent- 

widlung jeiner Fohlen in der einen oder andern Richtung zu 
beeinfluffen und hierdurch den Einfluß unjrer Zone, welche kleinere 

Pferde hervorbringt, zu paralylieren. Zur Auffreuzung find zu 

empfehlen fonfolidierte ſchwerere Schläge englifchen Blutes. — In 

der Rindviehzucht ift anerkannt, daß unfer Land für die Zucht 

von Angler-Fünen und Holländer: Frieien gleich gute Vorbedingungen 
hat, daß daher beide Zuchtrihtungen gleichmäßig zu fördern find, 
wobei es jedem Züchter freigejtellt bleiben muß, nach Futter, 

Markt: und anderen Verhältniffen ſich für die eine der beiden 

Landeszuchten zu entjcheiden. 

In Bezug auf die Arbeit in faft allen Gebieten unſres 
wirtichaftlichen Zebens find wir jeit einer Reihe von Jahren in 

der glüdlihen Lage, uns auf Fachvereine ftügen zu fönnen, von 

denen hier nur folgende erwähnt zu werden brauden, um darzu— 

tun, daß mir ber Gefahr der empirischen Verknöcherung glücklich 

entgangen find. Wir haben Pferde: und Nindviehzüchterverbände 

mit Stammbüdern, ein liv:ejtländiiches Landesfulturbureau mit 

einer Verfuchsftation, Verſicherungs- und SKreditgejellichaften, den 

Baltischen Forjtverein, die Filchereivereine, einen Livl. Hausfrauen: 

verein, den Baltiſchen Samenbauverband, Gartenbauverbände, eine 

Schweineerportichlächterei, Geflügelzuchtverein ꝛc. zc. 

Den Forderungen und Zielen all diefer Vereine und Ver: 
bände fommt das Programm der Nordlivländiichen Auguſtausſtel— 

lung im weiteften Umfang nad), woraus die Berechtigung erwächſt, 

an der Hand der Entwiclung diefer Ausjtellung und der Baltifchen 
Zentralausitelungen Schlüſſe über die gelamte wirtſchaftliche Ent: 

widlung zu ziehen. Möge es aud) in Zukunft dem Livl. Verein 

zur Förderung der Zandwirtichaft vergönnt jein, in Gemeinſchaft 
mit den übrigen Zandesausitellungen die Intentionen der Fach— 

vereine zu beleben und hierdurch das Intereſſe für gemeinjame 

wirtſchaftliche Pflichten zu erhalten. 
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Zum Schluß ſcheint mir die Beleuchtung zweier Fragen 

betreffend die legte Zentralausftellung von Wichtigkeit. Erftens: 

Was jollte die IV. Baltiihe Zentralausftellung? und zweitens: 

Mas hat fie uns gelehrt! — — — 
Die Verarmung der Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung 

Rußlands ift eine unleugbare traurige Tatſache, die dur die 

vielen Vorſchläge zu ihrer Heilung nur befiegelt worden ift und 

durd alle Kommilfionsberatungen und adminiftrativen Maßnahmen 

ift wenig mehr erreicht, als daß der Bauer mit gemütvollem Fata- 

lismus eingejehen hat, dab der Staat ihm ja doch helfen muß, 

wenn Mütterchen Erde ihn nicht mehr freiwillig ernährt. 

Vor einigen Jahren fragte ich einen Bauern in einem „Not: 

jtandsgouvernement“, der joeben das Zaatgetreide, das er durd) Ver- 

mittlung der Zandichaftsverwaltung gejchenft befommen, in der 
benachbarten Mühle verfauft hatte, was er denn weiter anfangen 

wolle, wenn feine Felder unbejäet blieben, worauf er mit 

dem freimütigiten Geſicht erklärte: „Euer Hochwohlgeboren, ich bin 

eine ſündige Seele und weiß das nicht, aber Väterchen Zar wird 

ichon weiter helfen.” Wie typisch diefe Auffaſſung von Mißernte 

und jtaatlicher Hilfeleiitung fein muß, erſah ich daraus, daß der 

betreffende Müller mir brüsf erklärte, „Vorſchuß haben die Hunde 

alle von mir, was follte ich anderes tun, mußte ſchon das lumpige 

Korn von ihnen nehmen.” Nachdem er Jidy vollends verfichert, 

daß ih fein Tſchinownik ſei, rühmte er fih, im Umkreiſe von 

50 Werft fei fein Bauer zu finden, der nicht feine „Notſtands— 

Jaat” in feine Mühle getragen. 

Sit es unter folden Umftänden zu verwundern, wenn die 

„beiondere Kommilfton zur Feititellung der Urſachen der er: 

armung des Zentrums” als Gegenmaßnahmen „Hebung der Energie 

des Landmannes“ vorihlug. — Nun, ſolche VBerhältniffe find traurig 

und bedenflih genug, um jeden zu berühren! Was lehren fie 

uns aber und wie liegt die Sache bei uns? Anders freilich, ganz 
anders! So leicht wie der ruifiihe Bauer fommen wir nicht über 

die Krijis in der Landmwirtichaft hinweg, ſondern wir müſſen mit 

Anſpannung aller Energie arbeiten. Die Gewohnheit und Die 

Erziehung zur Arbeit haben uns dur) eigene Kraft einen 

wirtichaftlichen Vorſprung erringen lajjen, den wir uns zu erhalten 

und täglich zu verteidigen bemüht find. Dieje Pflicht diftiert uns 
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nicht nur der Selbiterhaltungstrieb, jondern es gebietet uns aud) 

die Ehre, uniren biltoriiden Aufgaben treu zu bleiben. Wir 

haben zu beweilen, dab die Selbitändigfeit, die dem baltiſchen 
Bauern von unjren Väter geihaffen, nicht nur auf Bottvertrauen 

fondern aud auf Selbitvertrauen gegründet war und daß wir 

ihnen auf wirtichaftlidem Gebiet auch heute noch als Führer und 

Vorbilder dienen. 

Den Dank für dieje Kulturarbeit, den noch fürzlich einer 
der rabdifalften ejtniichen Wolfsvormünder mit größtem Pathos 

ungefragt verweigerte, verlangen wir natürlich nicht. — Den 

Volfsbeglüdern hieße es ja eine Eriftenzberedhtigung zuſprechen, 

wollte man ihnen ihr Element - das Scimpfen über ihre 

Erzieher — vermwehren und der Bauer lohnt feine Erziehung durch 

wirtichaftlihe Erjtarfung. 

Kehren wir zu der Frage zurüd, was jollte die IV. Balt. 

Zentralausftellung und was jollen unfre Ausjtellungen überhaupt? 
jo werden wir die Antwort darin finden, daß Sie einen Beweis 

liefern follte dafür, daß mir uns troß aller unjägliden Schwierig: 
feiten an der Spige der Kultur zu bewegen gewillt find und ben 

richtigen Weg dafür in der Erhaltung wirtichaftliher Energie 

gefunden zu haben glauben. — Und was hat uns die Ausjtellung 

gelehrt? — Viel ift noch zu leijten, viel zu verbeifern, aber unſre 

Arbeit hat in der Heimat im weiten Neiche und im Auslande 

Anerfennung gefunden, wir willen, was wir wollen und wir 
haben neue Kraft gelammelt, den dornenvollen Kampf um Eriftenz 
und Kultur weiterzuführen. 

Möge diefer Kampf zu einem Frieden führen, welcher uns 

unbehindert unjre Entwidlung garantiert, dann fünnen die bedeut- 

famen Worte, die der Miniſter der Yandwirtichaft 1899 in Riga 

geiproden: „Die baltifhen Landwirte find troß der Not: 

jahre Herren der Situation geblieben” für uns ein nod 

größerer Aniporn jein und der Staat fann in unſren Zanden, 

wie jeit Jahrhunderten, auf leiftungsfähige arbeitsfreudige und 

energiihe Stügen rechnen — und dieſe fann er wicht entbehren. 

v. P. 



Sage von der Gutitehung der Neu-Seeländiihen Vulkane, 

Von 

Helene von Engelhardt. 

m 

In dem Lande der Maori, 
Wo des Kowhai grüne Ranfen 

Sid, in blanfen Seen ſpiegeln, 
Wo weihblühende Danufa 
Von den Bergen niedergrüben, — 
In dem Lande der Maori, 
Hei an Rätſeln, reih an Wundern, 
Ragt ein Eiland aus den Wogen, 
Eingehüllt in Nebelwolten, 
Eingehüllt in weiße Dämpfe, 
Die — in Säulen aufwärts ſteigend — 
Über jeinem Haupte ſchweben. — — 

In der Urzeit grauen Tagen, 
Da nod feines Mannes Sohle 
Ye Maoriland betreten, 
Kam ein Kanoe geſchwommen 

Von Hawai’s ferner Hüfte, 
Schnitt behend mit jpigem Kiele 
Furchen in die Meereswogen; 
Und im Kanoe, im flinfen, 
Saß Hawai’s großer Nenner, 
Sab der Held Ngatoroi:rangi, 
Und fein Weib Manufablüte. 

Doch durch Schaum und Brandung lenfte 
Das Gefährt jein treuer Sklave, 

Ngauruhoe, ruderfundig. — 
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Blühend endlih vor den Mandrern 
Lag Maoriland gebreitet, — 
Lag in jungfräulicher Schönheit, 
Nie gewahrt von Menſchenblicken, 
Nie berührt von Menfchenhänden, 
Seit vor ungezählten Jahren 
Es der große Geiſt der Borzeit 
Mauistifiso:taranga, 
Aus der Meerestiefe filchte. 

Rotgeichnäbelte Jabiru 
Stehn an murmelnd blauen Strömen, — 
Staunend aus des Buſches Didicht 
Näher tritt der braune Kiwi, 
Sträubt jein haariges Gefieder, — 
Hoch im Winde majejtätiic) 

Regt der Kauribaum die Wipfel, 
Und es neigen ſich begrüßend 
Tauſend flammendrote Blüten 

Am Pohutufawa-Stamme! — — 

Freudig an's willlomm’ne Ufer 

Springt der Held Wigatoroi:rangi; 
Sorgſam in den jtarfen Händen 

Trägt er das geweihle Feuer, 
Welches — aus Hawai ſcheidend — 
Er dem Feuerberg entnommen. 

„Ratte bier, Manufablüte”, 
Sprach der Held Ngatoroisrangi ; 

„Bier wo jchattend der Totara 

Die gewalt'gen Zweige breitet, 
Dier auf moofigweihem Site 
Hajte nach der langen Meerjahrt, 
Das geweihte Feuer hütend, 
Indeß id und Ngauruboe 
Forſchend dieſes Yand durchziehen.“ 

Alfo ſprach der große Renner, 

Und enteilte flücht'gen Schritteg; 
Eilte wie nur Helden cilen 
Über Täler, Höhn und Gründe ! 

Nimmer in gewalt’gern Süßen, 
Jeder Himmnis jpottend, floh das 
Rieſenkänguruh von dannen, 
Hinter ihm des Dinge Meute — — — 

Nimmer vor dem Speer des Bulhmanns 
Über Haid’ und Moor jo windjchnell 
Lief der Urweltvogel Moa, 
Wie Hamai’s großer Nenner 

Durd) Maorilands Gebiete ! 
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Über Sumpf und Strom gefahrlos 
Trug ihn feiner Schnen Spanntraft, 
Trug ihn in gewalt'gem Schwunge 
Über Schlünd’ und Felſenblöcke; 
Und noch ch’ der Bäume Schatten 
Länger ward um eine Stunde, 
Auf des Tangariro Gipfel 
Stand der Held Ngatoroisrangi! 

Ha! da liegt das weite Eiland 
In enthüllter Schönheit vor ihm! 

Strahlend in ayur'ner Bläue — 
Ein Stüd Himmel, das zur Erde 
Taumelfroh herabgefallen — 

Blinft der Rieſenſee Maona 
In der Tiefe ihm zu Füßen; 
Drauf wie Lämmerwölkchen ſchwimmen 
Weißer Schwäne lichte Scharen! 
Schillernd bligen Sund' und Fjorde 
Überſtrömt vom Sonnengolde ... 
Grüne Waldung unabſehbar 
Dehnt ſich fern in Duft zerfließend ... 
Und in weiten Tälern graſen 

Friedlich Känguruh und Moa 

Unbedrogt von Menichenhänden. . . 

Kakadu und Arras wiegt fich 
Buntbeſchwingt auf regen Wipfeln . . . 
Tief im Nohr des Sechuhns Kreiihen, — 
Hoch im Blau der Schrei des Adlers, — 
Waldesraufchen, — Bogelitimmen, — 
Alles Leben und Bewegung ! 
Bon umbufchten Höhen ſtürzen 
Braufend ſchaum'ge Katarakte, 
Ferner Berge Echo weckend .. 
An der Küſte Felſenkanten 
Braufend, toſend, aufwärts bäumend 

Bricht das Meer die kecken Wogen . 
Während greife Riefenwädhter, 
Schneebededte Bergeshäupter, 

Stumm in tauiendjähr'gem — 
Auf die Ebne niederſtarren. — — — 

Lang — in Anſchaun tief verſunken 
Stand der große Held Hawai’s 
Auf des Tongariro Gipfel. 
Wohin feine Blide fchweiften, 
Nirgends in den reinen Äther 
Stieg der Rauch aus Menjchenhütten. 

Nirgends Iprübten, heimlich grüßend, 
Trauten Heerdes Feuerfunfen; 
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Ferne nur, — noch faum erfennbar, — 
Loderte ein rotes Flämmchen, 

Wo Manufablüte harrte, 
Des geweihten Feuers hütend. — — 

Endlich nahte Ngauruhoe, 

Nahte zitternd, ſchwanken Scrittes; 
Bebend und erichöpft zum Tode 
Sanf der Sflave, kälteſchauernd, 

Auf des Berges Gipfel nieder. 

Glühte doch in feinen Adern 
Nicht das heiße Blut des Renners, 
Wohnte doch in feinem Busen 
Nicht das ſtarke Herz des Helden, 
Nicht die Kraft, die göttergleiche, 
In der Schnen Stabhlgewebe. 
Auf des Berges ftarrem Schnecfeld 
Bebend lag der Ruderkund'ge, 
Bat um Wärme, bat um Feuer ! 

II. 

Unterdeß auf moos'gem Site, 
Dor mo jchattend der Totara 
Die gewaltgen Zweige breitet, 
Haitend ſaß Manukablüte. 

Kakadu auf rof’gen Schwingen 
Schwebte näher wihbegierig, 
Klugen Blids fie zu betradıten. 
Fremde, niegeichaute Filche 
Stedten ihre breiten Köpfe 
Aus den Meercsiwogen, jtaunend 
Ob des rätielhaften Gaites. 

Denn nod) herrichte feine Feindichaft 
Zwiſchen Menſch und Tier; noch hatte 
Nie ein Netz in diefe Wogen 
Sic gejenkt, den Tod verfündend, 
Nie ein mörderiicher Pfeil ſich 
Bon des Zägers Bogenjchne 
In Maoriland geichwungen. 

Arglos drängte fich die Tierwelt 
Räher um Manufablüte. 

Und fie ſchlang ein bunt Gewinde 
Aus des Rimu grünen Quaiten, 
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Schmüdte es mit Ratablüten, 
Marf es jpielend dem Koala 

Um den zottigbraunen Naden, 
Lacht' und tändelt’ frobgemutet. . . . 

Horch! da tönt ein Huf, gemaltig, 
Marterfchütternd durch die Lüfte, 
Yanggezogen, herzdurchdringend. — — 

Und das junge Weib, voll Beben, 
Springt von ihrem mooſ'gen Sitze! 

Bon des Tongariro Gipfel 
Rief Dawai's großer Nenner, 
Nief wie nur die Helden rufen ! 

Lauter ald die Meeresbrandung, 
Lauter als Orkanes Toſen, 
Yauter als Gemitters Grollen 
Tönte die gewalt'ge Stimme! 
Flüchtend in des Waldes Didicht 

Bargen zitternd ſich die Tiere; 
Scheu im Nefte dudt der Vogel, 
Die erfchredten Jungen dedend; 

Und die ſchaum'gen Katarafıe, 
Die von buſch'gen Höhen braujen, 
Ferner Berge Echo wedend — — 
Wie eritarrt in jähem Graujen 
Inne halten ſie im Sturze, 
Laufchend mit verhaltnem Atem 
Für Momente jenem Wunder, 
Jenen nie vernomm’nen Tönen. 

„Eile, eile*, rief die Stimme, 
Schmetternd wic die Ariegstrompete, 

„Eile ber, Manukablüte, 
In der Hand das heil’ge euer! 

Eile wie die Turteltaube, 
Wenn im Neit die Kleinen rufen, 
Wie die ſcheue Waldestaube, 
Wenn fie durch die Lüfte ſchießend 
Bor des Steinaard Klauen flüchtet. 

Eile wie der Pfeil, der ſchlanke, 
Bon des Helden Bogenichne, 
Wenn er mit Gcedanfenichnelle 
Unbegrenzten Raum durchſchneidet . . . 
Eile her, Manufablüte, 
In der Hand das heil’ge Feuer: 
Sterbend liegt in meinen Armen 
Ngauruboe, ruderfundig, 
sicht um Wärme, fleht um Feuer!“ 
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Pei der Stimme erſtem Laute 
Springt von ihrem mooſ'gen Site 

Schreckerfüllt Manufablüte ! 
Bebend rafft mit balt’gen Händen 

Sie den Feuerbrand zulammen, 
Achtet nicht, das unterm Baume 
Glimmend noch ein Scheit zurüdbleibt, 
Nur des Gatten Stimme folgend, 
Nur die Unglüdsmär vernehmend. 

Und von binnen eilt fie flüchtig, — 
Eilet wie die Turteltaube, 
Wenn im Bulc der Lichite locket, 
Wie die jcheue Waldestaube 

Vor des Vogelitellers Neben; 
Wie der Boomerang, der leichte, 
Bon des Helden Hand geichleudert, 

Wenn er fi mit Windesichnelle 
Fernem Ziel entgegenichwinget ! 
Neben ihr der fühle Bergquell, 
Uber Grant und Kiefel jpringend, 
Bleibt zurüd im flinten Wettlauf ! 
Über ihr die Schwarzen Schwäne, 
Hell im Sonnenglanze bligend, 
Kurze Friſt auf Starken Schwingen 
Mit ihr um die Wette flichend, 
Müffen ihrer Eile weichen. 
Stets von neuem tönt die Stimme, 
Ihren Sohlen Flügel leihend: 
„Eile, eile, jühe Gattin, 
Sterbend liegt der ſtarke Rudrer!“ 

Dier und da, vom jFeuerbrande 
In des treuen Weibes Händen 
Fallen Kohlen, fallen Späne. .. . 
Weiter eilt Manufablüte, 
Weilt nicht ſich darnach zu büden 
Hält im flinten Lauf nicht inne: 
Vorwärts ftrebt fie unermüdlich 
Zu des Tongariro Gipfel. — — 

Weh, vergebens war die Eile! 
Weh, umfonit behende regten 
Sich die leichtbeſchwingten Füße! 
Eh die letzte Höh’ genommen, 
Eh die legte Scholl’ erflommen, 
Lag eritarrt der treue Sklave 
In des großen Renners Armen. 

Baltifhe Monatsfchrift 1904, Heft 6. 
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II. 

Dämm'rung fteigt unhörbar nieder 
Auf Maoriland’s Gebicte; 
Breitet dunfle Rieſenſchwingen 
Schütgend über alles Leben, 
Breitet zartgewebte Schleier 
Um Manufablütes Antlitz, 
Dedt das Grab des ſtarken Rudrers 
Tief mit nächtlichdüſtern Schatten, 

Wie mit einem Trauermantel. — 

Als die Gattin, näher eilend, 
Tot in ihres Gatten Armen 
Ngauruhoe angetroffen, — 
Schweigend legte trüben Mutes 
Sie das heilge Feuer nieder 
Auf des Tongariro Gipfel; 
Half dem Helden, frommen Sinnes, 
Gruft und Bahre zu bereiten; 
Half ihm fill den Leichnam beiten, 
Nief mit ihm zum großen Geifte, 
Und als — Bäterfitten folgend — 
Jeder Brauch getreu vollzogen, 
Müde an des Gatten Schulter 
Lehnt' ihr Haupt Manufablüte, 
Und die Dämm'rung jenkte nachtend 
Ihre Schwarzen Rieſenſchwingen 
Auf Maorilands Gebiete. — — 

Doch im mitternächt'gen Dunkel... . 
Welch ein Glimmen? weld ein Lodern? 
Hier und da, gleich Zagerfeuern, 
Sprüht e8 auf in roten Flammen 
Bor des Paars eritaunten Bliden ! 
Horh...ein Kniſtern! horh... cin Snattern.... 
Unter ihnen bebt der Boden, 
Wie erfaßt von wilden Arampfe — 
Und mit groflendem Getöje 
Aus des Tongariro Gipfel 
Schlägt hervor gewalt'ge Lohe! 

Mo Manufablütens Händen 
Bom geweihten Feuerbrande 
Je und je ein Sceit entfallen, 
Ledten rote Klammenzünglein 
Gierig an der Erde Dede, 
Nagten meiter, zauberfundig, 
Fraßen durch der Erde Kruſte, 

Lockten aus verborg'nen Tiefen, 
Was verwandt mit ihrem Wejen ; 
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Flammen — Dämpfe — Lavamaſſen — 
Quellen, fiedend aufwärts fteigend, 
Daß Maoriland erbebte, 
Wie von wilden Krampf geichüttelt ! 

Heute noch erblidt der MWandrer, 
Durch des Eilands Marken ftreifend, 
Überall die Flammenipuren 
Des geweihten Feuerbrandes, 
Den der heldenitarfe Vorfahr 
Aus Hawai's Bergen brachte. — 

Und wo einit auf weidhem Moofe 
Unter'm ichattenden Totara 
Raſtend ſaß Manufablüte, 

Wo bei ihrem jähen Aufbruch 
Glimmend noch ein Scheit zurückblieb, — — 
Ragt befremdend aus dem Waſſer 
Nebelhaft ein weißes Eiland, 
Stets verhüllt von Dampfeswollen, 
Die in Säulen aufwärts ſteigend — 
Wogend geiſterhafte Maſſen — 
Über ſeinem Haupte ſchweben. 

Wie ein Rieſenſtrauß Manuka 
Grüßt das Eiland aus den Wogen, 
In dem Lande der Maori, 
Reich an Rätſeln, reich an Wundern ! 

4* 
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Der Zuſtand der Kirchen in Livland 1630. 

1: langjährige ſchwediſch-polniſche Krieg zu Beginn des 17. Jahr- 
E hunderts hatte in Livland ganz außerordentlich große Verhee- 
rungen angerichtet und allenthalben die Spuren eines allgemeinen 
Zerfalls hinterlaffen, eines Zerfalls, der vielleiht noch größer 
geweſen ift, als ihn der Nordilche Krieg verurſachte. — Wir geben 
im Folgenden einen zulammenfaitenden und jehr interejlanten 
Bericht über die firchlichen Zuftände im J. 1630 wieder. Er iſt 
von dem 1622 von Kg. Guſtav Adolf zum livländiichen Super: 
intendenten ernannten Mag. Hermann Samjon verfaßt und wurde 
am 14. April 1630 vom Generalgouvernenr Johann Sfytte dem 
König überfandt. Das Original befindet fih in Schwediſchen 
Reichsarchiv zu Stodholm (Liv. Vol. 176). Der Bericht zeigt uns, 
daß von allen Kirchen (mit Ausnahme der nicht mitberüdjichtigten 
in Riga und Dorpat) nur 17 gut oder doch wenigitens einiger: 
maßen imftande waren. Alle übrigen waren entweder ganz und 
gar zerfallen und unbenugbar, oder doch ohne Dad) und jonft 
defeft und baufällig. Sehr ſchlimm fah es auch mit den PBajtoraten 
aus, vielfach auch mit dem Unterhalt der Paſtoren. Es zeigt ich, 
daß die in Livland Güter befigenden jchwedilchen Großen oder 
ihre Verwalter feineswegs immer bereitwilliger waren, etwas in 
diefer Hinfiht zu tun, als die alteinheimiichen Edelleute. Im 
%. 1622 waren in ganz Livland nur noch 5 Paſtoren übrig; im 
Laufe von acht Jahren hatte Samjon 45 Paſtoren eingejeßt und 
3 Pröpſte ernannt. — Auch über die Paſtoren erfahren wir aus 
Samfons Beriht mandherlei Neues: mehrere bisher unbekannte 
Berjonen werden uns bier genannt; von andren wenigitens über 
ihren Wirkungsfreis neue Daten geboten; in unirem Abdruck ift 
das jedesmal durch Hinzufügung eines * zu dem Namen fenntlic 
gemacht worden. 
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Der Bericht lautet: 

Relation des 9. Superintendentis vom Zujftande 
der Kirden in Liefland. 

Als ic) bin Superintendens geworden No. 1622, hab ich 
nicht mehr als fieben PBaftoren in Liefland gefunden, davon das— 
jelbe Jahr ihrer zween find gejtorben. Itzo aber hab ich bei 
vierzig Paſtoren gepflanzet, und wenn nod) zwei vacierende Paſto— 
raten werden bejeßet fein, alsdann weiß ich nicht, was noch mehr 
funnte und möchte bejeget werden. So jtehet es nunmehr im 
Lande: 

1. Ampt Nappin. Thomas Orraff, Ian Naggle, beide 
Cubiaſſen von Rappin, beflagen jih im Namen aller Rappinſchen 
Bauren, daß fie weit auf 6, 7, 8, 9 Meilen von der Jacobs: 
firden im Aiaſchen, nad) der Pölwiſchen aber die neheren auf 4, 
die weitelten aber auf 6 Meilen Meges entlegen; bitten, daß 
ihnen gejtattet werde, in ihrem Gebiete eine eigene Kirche aufzu: 
ſetzen. — Darauf ift ihnen zur Antwort gegeben, daß ihnen zuge: 
laſſen werde, eine hölzerne Filialkirche im Dorf Leidefig zu erbauen, 
mit dieſem Worbehalt, daß die eine Hälfte des Gebiets oder 
Ampts Nappin die Jacobs:flirhe im Aiaſchen bei Wendehof 
[Bendau], die andere Hälfte die Pölwiſche Kirche für ihre Haupt: 
firhen, wie vor alters gebräudlidy gewejen, erfennen und den 
Herren Baftoren zu Pölwe und St. Jacob für ihren einigen 
Paſtoren und Seeljorger behalten. 

Die Kirche zu St. Jacob ijt von Steinen erbauet, hat eine 
Thür mit eifernen Hängen und it ſchloßfeſt, Hat ein baufällig 
Dad von Ziegeln, feine Glode und feinerlei Seräthe, noch Feniter. 
Es ift aber verordnet, daß ſolches alles möge repariret werden. — 
Der Herr Baitor diefes Orts heißet Bernhardus Schlorffius von 
Noftod. — Nach der Jacobs:Kirchen gehören folgende Höfe: Aia 
und Wendehof, Kangefig [Moijefag], Mecks, das halbe Ampt 
Rappin und die Pauren von Haſelau, der Hof gehöret nad) 
Dörpt. — Die Pölwiſche Kirche ift von Steinen erbaut, aber 
nunmehr jtehet fie ohne Dach, ſonſt it ein ziemlich) vermalet Altar 
dafelbjt, hat feine Glode, noch irgend einige Zierate. — Das 
Paſtorat ift ganz baufällig, muß ganz von neuem erbauet werden. 

2. Neuhaujen. Der Paſtor Chriftianus Henrici Wibur- 
gensis hat nichts über feine eſtniſche Zuhörer fich zu beſchweren, 
ohn daß er erinnert, man wolle veridhaffen, daß das abgöttijche 
Weſen bei ihnen eingejtellet werde, Die Zuhörer haben aud) 
nihis wider den Herren Paſtoren. — Es haben die Fünigliche 
deputierten Commiſſarien als Nötger von Tieſenhauſen, Wolmar 
von Ungern, Heinrich von Roſen, Fridericus Rogius Secretarius, 
verordnet, daß vom halben Hafen ein Külmet Roggen, ein Külmet 
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GSerjten, ein NKülmet Habern, ein Knoden Flahs von jedem 
PBauren gegeben werde, vom Kinde zu taufen 6 Grojchen, und 
von ein Paar Ehevolks zu copulieren 8 Nundjtüder, bis daß 
beilere Unterhaltung ihm geichaffet werde. — Die Kirche ift auf 
dem Schloß. — Nicht weit hievon iſt die Naugeiche Kirche ent: 
legen, ijt von Steinen erbauet, dachlos, hat feine Fenjter, ſondern 
mit einem hangenden Schloß verwahrte Thür. Der Paſtor zu 
Neuhaufen prediget auch zu Nauge. 

3. Marienburg. Da ijt ein Paſtor mit Namen Jacobus 
Praetorius, hat fein fein Auskommen, ift mit jeinen Zu: 
börern woll zufrieden. Die Kirche lieget im Schloß, da fie 
zujammenfommen. 

4. Adſel. Der Paſtor heißet Matthias Haber* ein feiner 
Mann. Die Kirche befindet fih außerhalb dem Schloß; die ift 
abgebrannt von den Coſacken. Aufm Schloß ift eine Kirche ange: 
fertiget, dabei befindet fich ein zinnerner Kelch, welchen ſel. Wils 
heim Schwarzhoff zur Ehre Gottes gegeben, ſonſten ift feinerlei 
Kirchengeräth vorhanden. — Es wird berichtet, daß 1 Meil Weges 
vom Schloß ein Paſtorat nad) der Adjelichen Kirchen gehörig liege, 
und wird io Garzemeſch genennet, hat 5 Pauren gehabt, jo auf 
einen Hafen Landes geſeſſen; der Herr Peter Sparre hält e8 iko. 
— Vorzeiten haben die Bauren gegeben ein jeder Wirt 1 Landkülmet 
jedes Korns, 1 Heu, !/; M. Geld, Flachs jo viel er gegönnet. 

5. Fölk. Die Kirche lieget ein viertel Meile Weges vom 
Hofe, ijt in Stenderwerf gebauet und mit roten Ziegeln gebedt 
gewejen, aber nunmehr alt, und ijt für ratjam angejehen, daß 
eine neue Kirche von Holz erbauet werde. Die Glode iſt am 
gewilien und bewußten Ort verjenfet. Der Herr [Fabian] Plater 
hat ſich erboten, eine neue Kirche zu bauen lajjen. — Es müllen 
aber die Thealihe und Fölkſche Kirche zulammen geleget werden. 
Nah des Moskowiters Zeiten hat el. Taube zum ‘Baitorat ver: 
leget 1 Hafen Landes, die ziween Kirchenpauren haben ein jeder 
!/s Haken gehabt. Itzige Herrihaft erklärt fich dahin, wenn bie 
Thealihe und Fölkſche Kirche beiſammen bleiben, daß das Land 
der alten Verordnung nad) dem WBaftoren bleiben jolle. 

6. Angen. Es befindet fid) lauter jung Volk bei dem 
Antzenſchen Hofe, daß man von alten Sadyen nichts mit denjelben 
handeln mag. Der PBaftor Henricus Fabricius wartet auf bei 
der Kirchen zu Urbs, dahin Antzen gehöret um den dritten Sonn: 
tag. Der Amptmann ift ein Schwede; man fann es faft nicht 
anders ordnen. 

7. Odenpäh. Die Kirche iſt von Steinen erbauet, ohne 
Dad), ganz verfallen, hat feinerlei Geräthe. Das PBaftorat ift 
fat jchlecht, jedody häts nottürftige Gebäude und 2 Gefinde, daraus 
3 Tage 2 Arbeiter kommen. 
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8. Ringen. Auf meinem Hofe Attern [Xttramoife] ſtehet 
eine feine Kirche unter Ringen belegen. Ein zinnern Kelch und 
Paten hab ich zur Kirchen verehret. Vorhin find 3 Kirchenpauren 
geweien, igo nur einer, welden ih dem 9. Paſtoren ausgeant: 
wortet. Das Paſtorat it dem Paſtoren ganz neu erbauet. Der 
Herr Claus Fleming giebt vom Haufe Ningen nichts dem Baftoren, 
ohn was die Pauren geben, welches zu beflagen. 

9. Nanden. Die Pauren find mit ihrem Paſtoren Herren 
Nicolao Nüggen* [Nüchfen] woll zufrieden. Diefer Paſtor ver: 
fiehet auch Kawelecht, bei welcher Kirchen fih gar fein Geräthe 
findet, ohn einen zinnernen Held. Die Kirche ift von Steinen 
erbauet, jtehet ohn Dad); fie find ermahnet worden, es doch feit 
zu maden. Sie jagen, daß zum Paſtorat zween Hafen Landes 
gehöret. Das Paſtorat liegt ganz in der Aſchen. 

10. Oberpahlen. Die Pauren haben fi nichts über 
ihren Bajtoren Johannem Pomeranum zu beklagen. Weil feine 
Kirhe beim Schloß it, jo wird aufm Saal geprediget. Den 
Pauren ift angedeutet, fie Sollen die Kirche und das Paſtorat 
wiederbauen. Bei ber Billiftferihen Kirchen, welche eine Filial: 
firhe ift und daſelbſt wird einen Sonntag um Den andern 
geprediget, it ein Dorf, Billiftfer genannt, gehöret dem Paſtoren, 
der es auch befigt, von 1!/e Hafen. 

11. Lais. Der Baitor heißt Bartholdus Erici*, wird 
von den Junfern und Pauren unterhalten. Die Bauren find 
zujammen 98, geben 3 Külmet Getredih. Die von Ndel geben 
20 Tunnen Getredid, die Hälfte an Noggen, die Hälfte an 
Serjten. Der Paſtor hat feine eigene Kirchenpauren. Die Kirche 
it von Steinen, ftehet auch ohn Dad. Es finden ſich bei der 
Laiſiſchen Kirchen 3 teutiche Dafen Yandes, und bei der Jung: 
frauen-Sirhen (bei welcher um den 3. Sonntag geprediget 
wird) 1 Hafen, weldje der Paſtor mit jeinem eigenen Volk 
bebauen muß. 

12. Talkhof ift zu ſchwach einen Paſtoren zu halten, bie 
Pauren find an die nächſte Orter verleget worden. 

13. Nüggen. Die Kirche jtehet ohne Dad. Der eſtniſche 
Prediger von Dorpt prediget im Chor, genannt Joachimus 
Roſſinius. 

14. Ecks. Da prediget der Paſtor Henricus Fabricius. 
Dei der Kirchen iſt nichts zum beſten, ohn ein Stück Landes, 
welches zum Edloß zu Dörpt verleget. Der Paſtor bittet, daß 
ers wiederbefonmen möge. 

15. KRoddafer. Da fann man faum etwas gewilles 
erfahren. Der Paſtor heißt Laurentius Michaelis, wird von 
den Pauren unterhalten. 
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16. Camby. Die Cambyiche Kirche foll mit dem eriten 
vifitiert werden. Soviel vom Dörptiichen Kreis. 

17. Wall. Zu Walfe jtehet eine jteinerne Kirche ohn 
Dad), es wird geprediget in des Paſtoren Loſament. Der Paltor 
it gar ein guter Mann, der Walk und Adſel verfiehet, Dat: 
thias Haber genannt. Er hat bei der Walfe wenige Lande und 
einen Pauren. 

18. Sellin und Paiſtel find zufammengeleget, der Paſtor 
heißet Johannes Beder* Rigensis. In Fellin ſtehet noch eine 
ziemliche Kirche. J. Gn. der Herr Feldherr Jakob De la Gardie] 
haben den Paſtoren mit 2 Pauren und anderen Gejchenfen jähr: 
lid) verfehen. Zu Baijtel hat er einen Pauren. 

19. Karfus. Da prediget Melchior Engelien*, wird von 
der Frau Schapmeifterin übel gehalten. Er hat faum einen 
Kirhenpauren. Die Kirche wird mit Gebäud übel verjehen. Man 
tut fo viel man fann. 

20. Nujen. Der Paſtor heißt Chriftophorus Serarius 
[Rleinichmidt], hat zwei Pauren. Die Kirche muß aud im 
Gebäude erhalten werden. Der Baltor tut fein Ampt, wie fichs 
gebüret. 

21. Helmet und Tarmajt. Der Paſtor heißt M. Ludol— 
phus Holler Rigensis, ift von J. On. dem H. Feldherren woll 
verjehen. Das Chor ift bededt, darinnen wird geprediget, die Kirche 
aber noch nit. Der Paſtor hat 2 Kirchenpauren bei Helmet. 

22, Ermes. Der Herr [Generalmajor Wilhelm de] la Barre 
bat 3 Baftoren enturlaubet, treibet es mwunderlid mit ihnen; 
TSranzojen und catholiiche Herzen meinen die lutheriihe Paſtoren 
nidt. Ich weiß nicht, was ich fait von Ermes fchreiben fol. 

23. Bernau hat iko einen Paſtoren [wohl Friedrich Loewen— 
ftein], fie wollen mid) für feinen Euperintendenten erkennen, trogen 
auf ihr jus patronatus. 

24. Salis. Der Herr Ber Bannier follte billig feines 
Rajtoren fich beſſer annehmen, als geichieht. Ach jchreibe und 
vermahne die Amptleute, es will da nichts Helfen. Sch hab 
müſſen zu Salis legen Bürdel und Eichenangern, welche was weit 
von einander jein, und ift gar ein böjer Weg dahin. Der Paſtor 
fann fih dennoch faum erhalten. Der Baftor heißt Jonas 
Coperius* [Goppenius?]. 

25. Dideln. Zu Didelhof it Jonas Ficinus* und hat 
geringe Intraden, muß in der Junfern Wohnjtube predigen. Was 
die Pauren ihm geben, das hat er. 

26. Lemfal und Wainfel find zulammengeleget, und hat 
der Paſtor [Rötger Pröbfting] fein gut Auskommen. Er hat 
3 Kirhenpauren. Die Kirchen aber als Ubbenorm und Lemjal 
müflen im Gebäude erhalten werden. 
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27. Loddiger und Roop find zufammengeleget. Der 
Paſtor heißt Johan Kappun. Bishero ift man jehr faul geweien 
in Erbauung der Kirchen zu Loddiger, Gott gebe binfüro beijer. 
Der Paſtor hat nichts überflüffiges. In Noop_ verfällt die Kirche 
ganz und gar. Es foll aber an den beiden Ortern andere Ordi— 
nanz gemadjet werden. 

28. Zu Bernigel ift ein Baltor mit Namen M. Matthias 
Relandt* Rigensis, hat 4 Kirdenpauren. Die Kirche iſt ziem- 
lidy erbauet, daß man fann zufrieden fein. Die Junfern, fo dazu 
gehören, tun fo viel fie vermögen. 

29. Dünamünde, Paul Wulffs Gut [Zarnifau], 
Neuermühlen und Nodenpois find zujammengeleget. Der 
Baltor heißt Fridericus Menius, ift neulich dahin gefepet. I. Sn. 
Herr Johann Skytte hat ihm feine Pauren verordnet. 

30. Wohlfahrt. Zu Wohlfahrt it Paſtor Johannes 
Babricius, Hat 50 Flor. an Gelde und in allem 35 Pauren, 
die geben 3 Külmet Korns. Aufs Haus wird geprediget. 

31—35. %. On. des H. Neichsfanzlers Güter, als Burtned, 
Wolmar, Trilaten, Wenden, Mojan und WBapendorff 
find woll verfehen. I. Gn. haben des großen Ruhm, daß fie 
in dieſem al nichts an ſich mangeln laffen. Die Paſtoren 
heißen alfo: M. Hermanus Ibinck* zu Burtned; Claudius Sig- 
fridi* zu MWolmar; Antonius Burdhardi* zu Trifaten; Bartho- 
lomäus Meier* zu Menden; Andreas Hermanni*, ein alter 
Dann, zu Papendorf. Sie haben nicht zu klagen. Die Kirchen 
jtehen ziemlih, ohn daß an die Burtnediche Kirchen das Dad) 
muß gebauet werden. Gottes Wort wird da woll getrieben. 

36. Zu Salisburg it Zacharias Holdius, hat Ichledhte 
SHelegenheit, muß in fein Paſtorat predigen. 

27. Zu Treiden und Cremon iſt Paſtor MWenceslaus 
Lemchen Rigensis. Er prediget zu Treiden aufm Schloß. Die 
Cremonſche Kirche iſt nicht dachfeſt, ohn das Chor. Da prediget 
er ein. Er hat 2 Kirchenpauren, frieget vom Haufe Treiden ein 
Genanntes, hat gleihwoll nichts überflüffiges. . 

38. Segewold und Allaſch. Die beede Orter verwalten 
Henricus Kleinihmidt Rigensis. Ein Pajtorat it zu Sege: 
wold neu gebauet; hat beim jeglichen Ort 4 Bauren, feine Kirchen: 
lande und stehende Gelde. Die Kirche zu Segewold jteht was 
Schlecht, zu Allaſch it fie etwas bejier. 

39. Nitau und Lemburg werden zujammen verwaltet 
von Laurentio Hendermanno*. Der Herr Aſſerſon hat ihm 
vom Hauſe ziemlich verjehen. Er hat 2 Kirchenpauren. Die 
Kirchen find was verfallen, müſſen an beeden Urtern gebauet 
werden. 
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40. Sungel und Eifjegall find zufammengeleget, da fol 
ein Paſtor hinfommen Johannes Dartmannus Rigensis. An 
beeden Ortern find 140 Pauren, geben 3 Külmet Korn. Es find 
an beeden Ortern 4 Kirchenpauren. Die Edelleute wollen zufammen 
geben laut ihrer Hand 184 Taler. 

41. Erlaa und Jürgensburg find zujammengeleget, und 
werden verwaltet von Andrea Gezelio*. Er bat zwar jchledhte 
(Selegenheit, mag nun beifer werden. Zu Jürgensburg iſt eine 
ziemliche Kirche. Er hat über einen Kirchenpauren nidt. 

42. Nonneburg und Smilten. Die beede Orter ver: 
waltet Georgius Gravius, hat zuiammen an beeden Drtern 
9 Bauren. Zu Smilten ijt ein ziemlich Paſtorat, bei Ronneburg 
aber ijt eine bejjere Kirche. 

43. Tirjen und was dazu gehörig. Zu Tirjen gehöret 
Liſohn, da hab ich geießet einen Paſtoren Michael Cörber* 
genannt, welcher ſeine Suftentation bat, und nicht viel mehr. 
An der Edelleute Höfe wird geprediget, weil da feine Kirchen vor: 
handen fein. 

44. Pebalg und Schuien hat einen PBaltoren mit Namen 
Vhilippus Nicolai aus der Pfalz, welder auf das Schloß 
prediget, und auch da wohnet. Er hat 300 Tlr. von J. Gn. 
den Herren Neichsabmiral [Karl Karlsjon Güldenhielm] und der 
Pauren Geredtigfeit. Die Kirche ijt ganz und gar zerfallen. 

45. Zu Sehwegen ilt ein feiner Dann Johannes Grue- 
lius, hat 4 Kirchenpauren und der Pauren Gerechtigkeit, vom 
Haufe hat er wenig. Die Kirche ijt ziemlich. 

46. Zu Berlon it ein Paſtor Johannes Behm, Hat 
66 Pauren. Bier Pauren gehen dem Paſtoren täglich zur Arbeit, 
und hat ein vollftommen Hafen Landes. Die Herrichaft gibt 
40 Gulden an Geld, 1 Laſt Noggen, 1 Laſt Gerjten. Aufs 
Schloß wird geprediget, da auch nod) der Paſtor wohnet. 

47. Kalgenau, Lubahn ze. Der Paſtor heißet Johannes 
Seorgius Cureus“, hat ziemliche Gelegenheit; die Pauren geben 
ihre Geredhtigfeit, 3 Külmet Korns. Hat 3 Hirchenpauren, Y/s Hafen 
Landes. Seine Sadyen fünnen verbejjert werden. 

48. Zu Kofenhujen it Baltor Donatus Praetorius, 
hat vom Hauſe 24 Lof Hoggen. Hat 7 Slirchenpauren, verfiehet 
auch Kroppenhof und Ajcheraden. 

49. Lennewarden und Jungfernhof. Da it Paſtor 
Antonius Roje* hat 3 Sirchenpauren. Sein Paſtorat muß 
gebauet werden. Die Pauren geben 3 Külmet Korns. Die 
Kirden müſſen nunmehr recht eingerichtet werden wegen des 
Krieges. 
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50. Dahlen ilt eine fchledhte Gelegenheit. Der Paſtor 
[Balthafar Schönemann] ift neulid an der Peſt geftorben. Es 
joll dahin gejeget werden ein Rigensis mit Namen Eberhardus 
Herbers. Er Hat 50 Tr. vom Herren Gubernatore und Com: 
miſſario [Anders Eriksſon Häftehufvud], einen oder zweene Kirchen- 
pauren. 

Alfo fiehet aus, Em. Kgl. Mt., wie id) mid; meines Ampts 
angenommen. Was ich ſonſt mehr getan, mit Abichaffung dieſes 
oder jenes Greuls, mit guten consiliis, ſolches weiß der, der 
mid) an jenem Tage richten wird. Ich hab an Liefland in dieſem 
währenden Kriege ein franfes Corpus zu curieren gehabt, da hab 
ich oft praftifieren müllen: Ibant quo poterant, quo non pote- 
rant ibi stabant. Wie es Fried ift, ſollen die Synodi fort: 
gehen, was ich durch Gottes Gnade darinnen gedenfe zu prae- 
jtieren, jolches joll der eventus weijen. 

M. Hermannus Samjonius. 



Siterarische Rundichau. 
ö—n—— 

Kleiſtſtudien. 

Ir deutjche Dichter hat Kant in ihrer geiltigen Entwiclung 
beionders beeinflußt: Schiller und Heinrih von Kleift. Aber 

ſehr verichieden, um nicht zu jagen entgegengejeßt, war die Wirkung 
diejes Einfluffes des Königsberger Philoſophen auf die beiden. 
Der jeeliich gefund und ſtark beanlagte Schiller rang ſich durd) 
das Studium der Vhilofophie Kants zu jenem grandiojen Idealismus 
dur), der allen Werfen jeiner Meifezeit den unvergänglichen 
Etempel aufgedrüdt hat. Es war die „Hritif der praftiichen 
Vernunft”, die Schiller gefangen nahm und feinem Genius die 
Nichtung gab, Fo die Richtung gab, daß jedes jeiner großen 
Tramen, vom Mallenjtein bis auf den Tell, gewilfermaßen als 
eine immer wieder neue Probe auf das Erempel erjcheint. 

Kants „Kritik der praftiichen Vernunft” Fonitatiert die 
teleologische Verfnüpfung der Dinge, ein göttliches Weltregiment, 
dem ſich alles, was iſt und geichieht, ausnahmslos einordnet. Der 
lurzſichtige Menſch fann Dielen teleologiihen Zulammenhang im 
Leben nicht erfennen, die Aufgabe des Dichters, insbejondere des 
Dramatifers, it, ihn in feinen Schöpfungen wie im Bilde flarzu: 
legen. Und das tat Schiller in der Tat in allen jeinen Dramen. 
Man bat, namentlich in jüngiter Zeit, diefen Durchgang des 
Scillerichen Genius durch die Kantiſche Philoſophie bedauert, man 
hat behauptet, der Philoſoph hätte auf Koften des Dichters zuge: 
nommen, die Kantiihe Philofophie hätte den Dichter um feine 
Urſprünglichkeit gebracht und ihn damit in der Fühigfeit beein- 
trächtigt, ganzes, volles Dienjchenleben und Menſchenſchickſal unbe: 
fangen auszugeltalten. Das mag zutreffend jein, zumal Schiller 
jelbjt in einem Briefe an Goethe aus dem Jahre 1794 Elagt, daß 
ihn früher gewöhnlich der Poet übereilt habe, wo er philojophieren 
follte, und der philojophiiche Geiſt, wo er dichten wollte, und nod) 
jegt begegne es ihm häufig genug, daß die Einbildungsfraft feine 
Abſtraktion und ver falte Verjtand jeine Dichtung jtöre. 

Auch Goethe ift, und noch lange fpäter, derjelben Anſicht, 
denn in einem Gejpräh mit Edermann vom 14. November 1823 
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fagt er: „Ich kann nicht umhin, zu glauben, daß Schillers philo- 
ſophiſche Richtung feiner Poeſie geichadet hat, denn durch fie fam 
er dahin, die dee höher zu halten als alle Natur, ja die Natur 
dadurch zu vernichten.” Das mag allo alles zutreffend fein, es 
mag wahr fein, dag Schiller ohne Kant ein noch größerer Dichter 
geworden wäre, nicht zu leugnen iſt troßdem, daß der Gewinn 
aus dem Studium Kants, das mächtige fittlihe Pathos, das feine 
Schyöpfungen durchweht, in erjter Linie dazu beigetragen hat, ihn 
zum Lieblingsdichter nicht nur der deutihen Jugend, jondern der 
ganzen deutichen Nation zu madhen. Dan hat eben wieder bei 
den Feierlichfeiten von Kants hundertitem Todestage wiederholt 
hervorgehoben, dab Kant der Philoſoph des Proteſtantismus jei; 
dann aber iſt Sciller der Dichter des PBroteftantismus, er iſt das 
eigentlich viel mehr als Shafeipeare, dem diejes Epitheton häufig 
beigelegt worden iſt. 

Ganz anders als auf Schiller wirkte Kant auf Heinrich von 
Kleift. Schiller jtieg in dem gemwaltigen Gebäude, das der Philo— 
ſoph aufgeführt hatte, bis zu der Epite des Turmes empor und 
gewann dort eine alles umfaſſende Fernſicht; Kleiſt verirrte ſich in 
den unteren Regionen der „reinen Vernunft”. Das Ergebnis 
jeiner Rantilchen Studien war die Erfenutnis, „daß wir nichts 
willen können“. Schillers jtarfer Geift wird durch Kant geklärt 
und gefeitigt, die grübleriiche, krankhafle Natur Kleiſts verfinftert 
fi) immer mehr und mehr bei denjelben philofophiichen Unter: 
juhungen. „Was der Himmel mit uns will, ahnen wir noch im 
Tode nit. Nicht den Zweck des Dajeins fennen wir und nicht 
unſre Beftimmung. Unbegreiflich it der Wille, der über der 
Menjchengattung waltet.“ In feinen legten Lebensjahren kommt 
Kleiſt etwas weiter, aber doch auch nur zu dem Belenntnis: „Es 
fann fein böjer Geiſt jein, der die Welt regiert, es it bloß ein 
unbegriffener.” 

Kleifts Meltanihanung ericheint aljo im Gegenjaß zu der 
Schillers als eine völlig negative, Wie Schiller aber ift Kleiſt 
darin ein jubjeftiver und vielleicht der jubjektivjte aller Dramatiker, 
daß jeine Werke in ihrer dee feine Weltanſchauung zum Ausdrud 
bringen. Das gilt namentlih von den Werken jeiner erſten 
Beriode, 3. B. von der „Familie Schroffenjtein”. Objektiv dagegen 
ijt Kleift wieder — und darin untericheidet er ſich vorteilhaft von 
Scdiller — in der Zeichnung jeiner Charaktere. Er gibt troß 
mancher ubertreibingen und mancer krankhaften Züge ganze, volle, 
lebendige Menſchen. Er jchöpft hier aus der Fülle und fommt 
in diejer Beziehung unter allen deutichen Dramatifern dem großen 
Briten wohl am nächſten. 

Neben dem Meltenrätiel quälen den Dichter in feiner erften 
Schaffensperiode ein glühender, alles verzejrender Ehrgeiz. Er 
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wollte Goethe den Dichterfranz von der Stirne reißen, und zwar 
wollte er diejen Sieg mit einem Wurf erringen. Und dieſer große 
Wurf, in dem er auf einmal alles leijten wollte, ſollte jeine 
Tragödie „Robert Guisfard“ fein. Jahrelang trägt er fi mit 
dem Plan, jahrelang arbeitet er daran, und dann, als er am Ende 
Icheint, überfommt ihn die Verzweiflung, er fühlt es, er fann Die 
unmögliche Aufgabe nicht leiften, und überliefert fein Lebenswerk 
den Flammen. Dit einem völligen Zufammenbrud endigt Die 
erite Schaffensperiode. Langſam erholt er fi, rafft er ſich auf, 
leije winft ihm neue Lebenshoffnung, und ſcheu und wie vorjichtig 
tajtend greift er wieder in die Saiten der Leier. Die Werke dieſer 
Periode find weniger von feiner MWeltanihauung diftiert, als von 
feinen perjönlihen und den Scidfalen feiner Nation; fie haben 
den Vorzug, daß fie in der Idee immer objeftiver, immer pofitiver 
werden. Das legte iſt das einzige wahre große Dohenzollerndrama, 
das die Deutichen haben, — „Der Prinz von Homburg“. Mit 
diefem Werk jcheint ſich der Dichter endlich durchgerungen zu haben, 
und da — erfolgt die Kataftrophe: Heinrich von Kleijt geht 1811 
freiwillig aus dem Leben. Um ganz zu gejunden, wenn er überhaupt 
gejunden fonnte, fehlte es ihm an dem Einen, das er nicht ent: 
behren fonnte, an der Anerkennung, dem Ruhm. Er fand für 
jeine legten großen nationalen Dichtungen nicht einmal einen 
Verleger, jo daß jie erjt erichienen, als er jchon lange im Grabe 
am einfamen Wannjee jchlummerte. So fam es, dal der Mann, 
der feurig wie fein andrer feine mißhandelten Volksgenoſſen zum 
Kampf für die Freiheit zu wecken verjudht hatte, als der Morgen 
des Sreiheitstages hereinbrady, feine Strahlen nidt mehr jah. 
Und das war jo bald nach jeinem Tode. Fürwahr, tragiſch war 
das Geſchick diejes Tragödiendidhters ! 

Es erhellt aus dem Geſagten, wie ein intimeres Verjtändnis 
für die Kleiftiihe Dichtung nur aus einer jchrittweilen Verfolgung 
feiner Lebensſchickſale zu gewinnen if. Das aber ijt ein recht 
mübjamer Gang. Hoc willlommen müſſen daher alle Arbeiten 
fein, die zu joldem Gange den Weg ebnen. Ein Werf diefer Art 
find die jüngft im Cottaſchen Verlage erichienenen „Kleiſt-Studien“ 
von Spiridion Wufadinovic. In der erjten dieſer Studien 
behandelt der Verfaſſer zwei Lujftipiele, die Prof. Eugen Wolff in 
Kiel aufgefunden und von denen er nachzuweiſen verfucht hatte, 
daß fie unzweijelhaft von Kleiſt jtammten. Schlagend tut nun 
MWuladinovic zunädit dar, dab fie nicht von Kleiſt berrühren 
fönnen, und beweilt dann ebenjo ſicher, daß der Verfafler fein 
andrer als Ludwig Wieland iſt. Es ift eine wahre Luft, ſolch eine 
Unterfuhung zu leſen. — Noch reizvoller find die nächſten beiden 
Studien über den Guisfard. Die eine verfolgt die innere Ent: 
jtehungsgeihichte der Dichtung, die andre ſucht das verlorene Werk 
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zu rekonſtruieren. Der Verfaſſer ſpricht zum Schluß nur von 
„Vermutungen“. Uns erjcheinen feine Ausführungen ebenjo geiſt— 
voll wie überzeugend. Neues und Intereſſantes bringen aud) die 
legten beiden Abichnitte über das Werden des „Kälchens von 
Heilbronn” und des „Prinzen von Homburg”. Das Bud) erquicdt 
Ihon als geiſtreiche Lektüre, ganz abgejehen von feinem bedeutenden 
wiſſenſchaftlichen Werte. 

8. Stavenhagen. 

Kunjtformen der Natur. 

die bildende Kunſt gebt überall von der Natur aus und benußt 
fie als Stoff, als Staffage, als Typus oder Symbol. Aber 

ausfchließlicher Gegenftand eines Kunjtwerfs wird die Natur doc) 
nur im Landichaftsbilde fein können und aucd da bloß vermöge 
der typiichen Stimmung, die der Dialer hineinlegt und der Beſchauer 
herausfühlt. Zwar haben Schon die Niederländer jene mufterhaften 
Blumen, Frucht: und Geflügelbilder verfertigt; aber wirkliche 
Kunjtwerfe von abjolutem Wert wurden derartige lebloje Darſtel— 
lungen nit. Erjt wenn menschliche Einwirkung die Szene belebte, 
entitanden folche, wie die großen Jagdbilder von Snyders. Im 
Stilleben bewundern wir dody nur die fubtile Technik, im Jagdſtück 
Ihon die gneiftreiche Erfindung. — Während die ſymboliſche Natur: 
auffajjung der Griechen in erhabenen, aber doch immer menschlichen 
Göttergeftalten gipfelte, bevorzugt die heutige Malerei phantaſtiſche 
Miſchweſen; fie verirrt fih durch raffinierte Symbolik zur Unnatur. 
In der Landichaftsmalerei aber jteigert fid die Gefühlserregung 
nicht jelten bis zu einem Tieffinn, welcher dem von der Natur 
gelieferten Landichaftstypus nirgends entipricht. 

Solder Gefahr iſt der Dichter weniger ausgelegt. Die 
früher beliebte Landichaftsmalerei in Worten ijt abgetan. Dagegen 
hat die Poeſie zu allen Zeiten fich befliffen, große und kleine 
Naturgegenjtände und =ericheinungen für ihre Zwecke zu verwerten 
als Gtaffage, als Symbol, bejonders aber als Allegorie und 
Metapher. Selbjt die geringiten Weſen find von diefer Anwendung 
nicht ausgeſchloſſen; ja jogar alltägliche Entwiclungsvorgänge eignen 
ſich zu effeftvoller Einflehtung. Nur ein Beijpiel: 

Wer fann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Bon ihrem fünftgen Futter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es fommt die Zeit, fie drängt ſich jelber los 
Und eilt auf Fittigen der Rofe in den Schoß. 

Goethe, Jlmenau, 3. Sept. 1783. 
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Für Die bildende Kunst find ſolche Motive felbitverjtändlich nicht 
brauchbar. 

Wenn nun von „Kunſtformen der Natur” die Rede iſt, kann 
zunächſt die Kunſt gemeint ſein, mit der die Natur ihre Lebeweſen 
ausſtattet, daß ſie auch im kleinſten Maßſtabe, ja gerade in dieſem 
die bewunderungswürdigſten, originellſten Geſtaltungen aufzubauen 
imſtande ſind. — Solche natürliche Kunſtformen nachzubilden wird 
nicht Aufgabe höherer Kunſt ſein; allenfalls wird der Maler oder 
Bildhauer ſie als nebenſächliches Beiwerk in Anſpruch nehmen. 
Dagegen vermag die Kunſtfertigkeit zu techniſchen Zwecken aus 
jenem Naturgeſetz Gewinn zu ziehen. Jene regelmäßigen oder 
ſeltſamen, zierlichen, phantaſtiſchen Pflanzen- und Tiergebilde, die 
mit dem bloßen Auge nicht mehr wahrgenommen oder überſchaut 
werden fönnen, ſondern erit unter der Lupe oder dem Mikroſkop 
ihre Diannigfaltigfeit und Schönheit offenbaren, laden geſchickte 
Hände zur Nachbildung ein. — So zahlreih nun die Etoffe und 
Zwede der Kunſtfertigkeit in Gewerbe und Handwerk — 
den Dausfleiß nicht zu vergeiien — fein mögen, fo vielfältig 
wird die Verwendung der „Kunftformen der Natur“ fein Fönnen. 
Hier finden tätigichaffende Vtenfchen und Maſchinen eine uner: 
Ihöpflihe Fülle von Vorlagen für ihre Technif. In diefem 
Bereiche bedarf es nur zwedmäßiger, geihmadvoller Anwendung 
ſchön ftilifierter Modelle, feiner geiftreihen Erfindung. 

Solch ein originelles Werk* zu begründen war Haeckel ganz 
bejonders berufen; er braudte nur aus der unendlichen Reihe 
feiner wijlenichaftlihen Entdedungen auf mikroſkopiſchem Gebiet 
das Anſprechendſte auszuwählen und zulammenzuftellen, was ſonſt 
in gelehrten Arbeiten zerjtreut und dem Laien durdaus unzu— 
gänglid) war. 

Alles, was die „Kunftformen” an niederen Tieren und 
Pflanzen enthalten — es find ca. 90 pCt. aller Tafeln und man 
könnte wünschen, es wären alle 100 —, mögen es mikro— ober 
mafrojfopifche Objekte fein, eignet ſich vortrefflih zur Nachahmung. 
Ihre Muſter finden bier: Gold:, Silber:, überhaupt Metallarbeiter, 
Kunfttiichler, Tapetenfabrifanten, Weber, Striderinnen, Shmud: 
arbeiter in Zeug, Leder oder andrem Material, Deforationszeichner, 
z. B. Verfertiger von Kotillonorden und ähnlichen Artikeln, von 
Buchſchmuck, Verzierungen aller Art u. a. m. 

Ganz bejonders überraichen die zierlihen Urpflanzen und 
UÜrtiere durch beneidenswerten Geihmad in ihrem Aufbau. Solde 
Tafeln, wie 11, 51, 71 (Protozoen) oder die vielen Nefleltiere 

*) Kunftformen der Natur Ron Prof. Dr. Ernſt Hacdel. 
1. u. 2. Sammlung. 100 Illuſtrationstaf. m. beichreib. Tert. Lpz. u. Wien. 
Verlag des Bibliographiichen Inſtituts. Preis M. 30. — Supplementheft. 
Allgemeine Erläuterung und fyitematische Überfiht. M. 1,50. 
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und Quallen, ferner wie 34 (Protophyten) und andre Pflanzen: 
bilder, ſpotten aller menſchlichen Phantafie, die ſich vergeblid) 
bemühen würde, derartige Formen- und Farbenſchönheit in gleicher 
Vollfommenheit und Vielgejtaltigfeit zu erfinden. Denn nicht nur 
die Formen, auch die Farben find von bezauberndem Schmelz und 
reizender Zartheit, dabei doc jo einfad) temperiert, daß fich die 
alte Wahrheit bewährt: „In der Beichränfung zeigt ſich erſt der 
Meifter.” Derartige Meilterwerfe gehen nur aus der großartigen 
Werkitatt der rajtlos und jchrankenlos jchaffenden Natur hervor. 

Die glänzende Ausjtattung des Werks hat aber auch dafür 
gelorgt, daß es ſich allen empfiehlt, die nicht gerade auf Nepro- 
duftion ausgehen, ſondern einen fojtbaren Beitrag für ihre Samm— 
lung illuftrierter Werfe wünſchen. Die „Runitformen“ gehören 
von Rechts wegen auf jeden Prunftiih. Für ein fo eigenartiges, 
wertvolles Bilderbuch it der Preis ein jehr mäßiger. — Als 
Supplementheft iſt den „Runftformen” ein Nachtrag zur Orientierung 
über ihren wiljenichaftlihen Gehalt beigegeben. Da findet man 
in Kürze eine Überfiht der dargeitellten Naturjchöpfungen nad) 
ihrer aufiteigenden Entwicklung. Endlih ſchließt das Heft mit 
Tabellen, die über den Gejamtinhalt Aufihluß geben, namentlid) 
auch die Verwendbarkeit der „Kunſtformen“ im Gegenfaß zu der 
großen Maſſe Tonjtiger Erfcheinungen hervorheben. — So hat 
deutſche Wiſſenſchaft allen Gebildeten einen Einblid in das 
wundervolle Walten der Natur eröffnet und ein Kunjtwerf 
geliefert, das in jeiner Art einzig jein dürfte. 

3. G 

J. Luiga, Die Fürſorge für Geiftestranfe im Baltifhen Gebiet. 
I. Zeil. Jurjew 1904. 108 ©. 

Der Verfaffer, Aſſiſtent an der piychiatriihen Klinik zu Jurjew, veröffent» 
licht unter obigem Titel eine Abhandlung, die die Geſchichte der Beitrebungen 
zur Fürſorge für Geiltesfranfe in den Dftiecprovinzen behandelt. Er ſchildert 
die Entwidlung und die Entitehung der Kollegien der allgemeinen Fürlorge, der 
Anftalten Alerandershöhe und KRothenberg bei Riga, der Anitalt Seewald bei 
Reval uſw. Die Tätigkeit der Gefellichaft Livl. Arzte und die jahrelangen 
Bemühungen derjelben, die Fürſorge für die bäuerlichen Geiſteskranken befriedigend 
zu gejtalten, ift ausführlich gewürdigt, deögleichen die Errichtung einer Fakultät 
für Nerven; und Geiftesfranfe in unirer Univerjitätsitadt durch weil. Prof. Wahl 
ihrer Bedeutung entiprechend hervorgehoben. Die Arbeit ift fleißig und erſchöpfend 
und enthält in ihrem fachlichen Teil manchen beherzigenswerten Vorſchlag, und 
unter Umftänden wäre die Arbeit es wert, eine fühlbare Lüde auszufüllen. 

Baltifhe Monatsichrift Heft 6, 1908. 5 
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Leider hat ſich aber der Autor berufen gefehen, feiner Abhandlung eine politiſch 
gefärbte Einleitung vorzulegen, die feine Arbeit zu einer argen Tendenzichrift 

ftempelt. Die an fich beflagenswerte Tatjache, da die Geijtesfranfen in den 
Diftfeeprovinzen bis in die Gegenwart hinein ein elendes Dajein führten, dient 
Herrn Luiga als Argument, um die in unſren Landen herrſchende „Herrenmoral” 
zu beweifen. Seiner Meinung nad waren die raßlichen und ſprachlichen Unter: 
ſchiede zwiſchen der „herrſchenden“ Gejellihaftsflaffe und den „niederen“ Ständen 
jo groß, daß die berrichende Kalte an den Sorgen und Schmerzen des bäuer— 
lichen Landvolkes teilnahmlos vorüberging und jeglichen Intereffes für die Unter: 
drüdten bar, mit ſchuld wurde an der phyfiihen und feeliichen Degeneration, die 
unfer Landvolk gegenwärtig aufmweife. „Konnte überhaupt die ſchwarze, nieder: 

gedrüdte Bollsmafie, die gelunde oder aud die kranke, irgend ein Antereffe 
erregen, und um fo mehr das Intereſſe unſres Adels.” 

E83 zeigt von großer Boreingenommenheit und größter biftorifcher Unbil« 
dung, die Schuld der mangelhaften Fürſorge für Geiſteskranke auf die herrichende 
Geſellſchaftsklaſſe abzuwälzen und diefe für eine allgemeine foziale Erfcheinung 
verantwortlicy zu maden! Im der ganzen mweiteuropäilchen Welt ſehen wir den: 
felben Entwidlungsgang in der frage der Fürforge für Geiftesfranfe, wie in 
unfrer engern baltiichen Heimat. Bis tief in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
beitand eine ausgeiprochene Gleichgiltigkeit aller Geſellſchaftsſchichten gegen Geijtes: 
kranke und von einer zwedmäßigen Fürlorge war nur ausnahmsweiſe und an 
einzelnen Orten die Rede. Erſt die leten 30 Jahre brachten einen Umſchwung 
nicht nur in der Frage der Jrrenfürforge allein, ſondern überhaupt auf allen 
Gebieten der öffentlihen Wohlfahrt beobachtet man das wachſende Intereffe für 
foziale Fragen. Es weift auf eine fpezialiftiiche Beichränftheit, fein Spezialfach 
losgelöft von andern Gebieten zu betrachten und Anklagen zu erheben, die doch 
nur im Zuſammenhang mit allgemeinen Zeitericheinungen richtig zu beurteilen 
find. Was würde Herr Luiga jagen, wenn wir in den gleichen Fehler verfallen 
wie er und an ihn die frage richten, woran es wohl lag, daß bei den Arbeiten 
der Gefellfchaft Livl. Ärzte in Sachen der Irrenfürſorge, die doch ausſchließlich 
nur die Intereffen des bäuerlichen Standes berührten, auch nidt ein einziger 
eftnifcher oder lettiſcher Arzt ſich beteiligte! Wir find weit entfernt, aus dieſer 

auffallenden Tatſache dem eſtniſchen oder lettiichen Volke einen Vorwurf zu 
machen, das wäre ja töricht. Wir erflären uns diejes Faktum aus einer Unbe: 
fanntichaft mit piychiatriichen Fragen und aus einem mangelhaften Interefje für 
gewiffe mediziniſche Nebengebiete. Ein jo ftrenger Beurteiler der baltiſchen 
Deutichen, wie Herr 2., hätte aber den Mut finden jollen, feine eigenen Volks— 
genofjen zu tadeln und nicht nur den Splitter in feines Nächiten Auge zu fehen. 
Um uns faufmännish auszudrüden, fo hoffen wir, dab der Verf. auf eigene 
Gefahr und Rechnung ſchreibt und nicht etwa die Anjichten des Prof. W. v. Tſchiſch 
und feiner Schule widergibt. Wir würden einen derartigen radifalen Standpuntt 
im nterefje der gedeihlihen Fürſorge der Geiſteskranken im baltiichen Gebiet 
ſchmerzlich beflagen. Glaubt Herr 2. allen Ernites, dab die Fürſorge für 

Geiſteskranke während der früheren Jahrhunderte und während des Mittelalters 
im Ruſſiſchen Reich im Vergleich mit andern europäiichen Ländern befjere waren? 
Beweiſen feine phrajenhaften, tendenziöfen Zitate gegen den „proteitantiichen und 
katholiſchen“ Weiten nach diefer Richtung auch nur das allergeringfte?! Weiß 
Herr 2. es nicht, dab auch heutzutage in allen unfultivierten Yändern der einzelne 
Geiſteskranke eine verhältnismäßig geihügte Stellung einnimmt, aber es würde 
doch feinem einfallen, daraus den geringiten Schluß zu ziehen auf joziale Ord« 
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nung und Wohlfahrt, geſchweige denn herabſetzende Vergleiche anzuſtellen zwiſchen 
dem Baltifchen Gebiet und andern Ländern! Welcher Dünkel und welde Ans 
maßung! Ferner, beruht es wirklid auf Tatſachen, da die „arme und unful« 
tivierte Bevölkerung” (d. 5. unier Bauernitand) einen höheren „Prozent“ an 
Geiſteskranken darbietet, als die übrigen Gejellihaftsichichten? Sollen wir wirklich 
an diefe jozialiftiiche Phrafe glauben und ArmesLeute-Nomane als Wahrheit 
anjehen? Welche Statijtif der ganzen Welt könnte diefe Tatfache erhärten, und 
bedeutet es nicht einen Denkfehler, aus einer jtatiltifchen Erwägung eines 
bejtimmten Kreiſes ſolch folgenſchwere Schlüffe abzuleiten. Zugegeben, daß in 
dem Dörptichen Kreiſe die Zahl der Geiitesfranfen eine enorm hohe iſt, fo jind 
doch die Urjachen der Geijtestrankheit viel verwidelter, ald der Verf. es glaubt, 

und der Beweis iii noch fange nicht geliefert, daß „der chronische Hunger des 
baltifchen Bauern und feine Überanitrengung unumgänglich eine ſchwere körperliche 
und feeliiche Degeneration hervorrufen mußten, deren Spuren nicht jo jchnell 
verſchwinden werden.” 

Es gebricht mir an Raum, um alle Irrtümer des Verfafjerd im einzelnen 
zu widerlegen, idy glaube auch, es dürfte cine vergeblihe Mühe fein, denn der 

Haß gegen die Vergangenheit und die baltiſche Geſellſchaft trüben feinen Blid 
und engen das piychiatrifche Gefichtsfeld. Der Berf. ift offenbar noch jung, und 
wir hoffen, daß er fich nicht in fruchtloſen greiſenhaften Anklagen dauernd gefallen 

wird, fondern daß er die Zeichen der Zeit begreift und im erniter Wrbeit die 
foziale Pflicht an jeinen Volksgenofjen aufnimmt und dem Beilpiel folgt, das 
die deutſche Gejellichaft in den legten Jahren darbietet, deren Arbeiten und Erfolae 
Herr 2. jelbit im Kap. V—IX ſo anſchaulich ſchildert. n 

Karl v. Freymann, Pupa und anderes. Dresden, 1904. €. Pierjon. 
Preis M. 2 

Ein Büchlein für junge Menichen und ſolche, die es werden wollen, dadıte 
ih mir nach der Lektüre der erjten und legten Skizze. Der Verfaſſer Karl von 
Freymann nennt es furzweg: „Pupa und anderes“. Umgefehrt wäre e8 vielleicht 
richtiger gemwejen, denn „das andere” iſt weit befjer und interefjanter als „Bupa“ 

und die Schlußſtizze „Mein Ontel Adolar“, die lieber ganz, hätten wegfallen 
fönnen, ſchon weil fie im Ton nicht zu dem Übrigen pafjen. So wie es ilt, 
enthält das hübſch ausgeitattete Bändchen 6 Skizzen von ungleihem Wert, die 
zum Teil nur flott und fließend, zum Teil ftimmungsvollpoctiich, alle aber gut 
geichrieben find. Vielen wird befonders der Inhalt der eriten und legten Skizze 
zu jugendlih und allzu belanglos ericheinen, andre werden wohl beim Yejen 
einiger lebhaft an eigene Empfindungen und Geſpräche „aus den Tagen der 
Rofen” und an jugendliche Philoſophien erinnert werden. Das fol kein zu 

harter Vorwurf fein; alle werden Freude haben an der Erjtlingsproduftion eines 
jungen begabten Zandömannes, der Beobadhtungsgabe und entjchiedenes ſchrift— 
ſtelleriſches Talent befigt. Etwas aufdringlich ericheint nur die Mühe, die er ſich 
bisweilen gibt, humoriſtiſch und witzig, gelegentlich auch geijtreich zu fein. Das 
aber ift, im Berein mit geringfügigen jtiliftifchen und kompoſitionellen Uneben: 
beiten und Härten jowie öfters abfallenden Schlußſätzen, nur ein Zeichen für die 
Jugend des Verfaſſers, der Stoff und Feder noch nicht genügend meiltert. 
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Wenig oder nichts dürfte aber auszufeten fein an der reizenden Beinen 
Erzählung „Der Lohn“ Sie ijt meifterhaft geichrieben, iſt in ihrer Art eine 
fleine Perle. Ernit und fchlicht, tief gemütvoll und poetiſch ergreift ſie den 

Leſer dDurd Stimmung und Inhalt. Sie liefert den Beweis für das wirkliche 
Können des Verfafjers. Sie wird auch von jedermann gern zum zweiten und 
dritten Mal gelejen werden. 

Wenn ich, nach all dem Gefagten, mit dem Vivat aud) noch einitweilen 

zurüdbalten muß, jo rufe ich dem jungen baltiichen Autor doch gern ein lautes 
und ehrliche Urescat und Floreat zu. 

ir 

S. v. Sivers. 

Otto Gildemeiſter, Eſſais. Hrsg. von ſeinen Freunden. I. Bd., 4. Aufl. 
Stutig. u. Brin. 1903. J. ©. Cotta. 

Wenn ein Werk, das nicht der Unterhaltungsliteratur angehört und feine 
Tuges: und Modenfragen behandelt, in wenigen Jahren vier Auflagen erlebt, 

jo darf man darin wohl ein beredtes Zeugnis für feinen Wert ſehen, und in 

vorliegendem Falle ſicher mit höchſtem Hecht. Otto Gildemeijter, der 1902 vers 
itorbene Bremer Senator und Bürgermeijter, war bisher weiteren Kreiſen vor 

allem als einer der eriten Meiſter der Überiegungstunit befannt, als genialer 
Verdeuticher Shakeſpeare's, Byrons, Dantes und Arioſts, der treue Wiedergabe 
des Triginals und fünjtleriich jelbjtändige Nachgeitaltung wunderbar zu vers 
einigen wußte. 

Auch in feinen gelammelten „Eſſays“ nimmt uns die ſouveräne Sprad» 

gewalt schon von der erjten Seite au gefangen. Gildemeiſter ift nicht einer der 
jegt jo häufigen Spradyfünitler, die durch neugeichaffene Worte und Wortkom— 

binationen oft mehr verblüffen als erfreuen, — cine Birtuofität, die oft mit 
recht geringem Sprachveritändnis verbunden it. Was bei ihm imponiert, ijt die 
Herrichaft über das vorhandene Sprachgut, die Neinheit und Klarheit des untrüg» 

lichen Feingefühls, das ihn für jeden Gedauken den Ausdrud finden läht, der 
uns als der jelbitverjtändlic richtige und angemeflene erjd,eint. Einen ſolchen 
Mann über die Handhabung der Spradye urteilen zu hören, muß von höchſtem 
Interefie fein; zwei Efjays find diefem Kapitel gewidmet, „Der Kampf gegen 
die Fremdwörter” und „Allerhand Nörgeleien“, von denen namentlid) der erite 

anzieht durch die Bejonnenheit, mit der dies oft leidenichaftlich umitrittene Thema 
behandelt wird, vor allem aber durch die reihe Fülle fittens und kulturgeſchicht— 
licher Belehrung, die uns bier aus dem Schage eines außerordentlich vielieitigen 

Wiffens und einer tiefen und feinen hiſtoriſchen und philofophiichen Bildung 
zu teil wird. 

In noch höherem Mabe zeigen ji dieje Vorzüge in den Auflägen, 
die die Sammlung eröffnen: „Vom Reichtum“, „Freuden des Lebens“, „Bon 
Höflichkeit“. Das find Fragen der Lebensphilojophie, die jeden nahe angehen, 
über welche die verichiedenartigiten Urteile die Luft durdichwirren, zumeijt aber 
doch joldye, die auf dilettantiicher Halbbildung und einem beichränften Kreiſe von 

Erfahrungen beruhen. Dem Grund und Ungrund jolcher landläufigen Meinungen 
geht Gildemeifter mit Icharfer Kritit zu Leibe. Hierbei fommt ihm außer den 
oben gerühmten Eigenichaften noch eines zu jtatten: als Hanjeate, als Bremer 
Patrizier hatte er Beziehungen zu fait aller Herren Ländern, insbejondere zur 
angellähfiichen Welt, zu England und Nordamerifa. Das reihe Beobadhtungss 
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material, das ihm dadurch zu Gebote ftand, hätte freilih faum ein andrer jo 
jichten und verwerten fünnen, wie er, der mit dem weiten Blick und der Vor: 
urteilslofigkeit des Weltmanns die methodiiche Schulung des Gelehrten verband. 

Endlich enthält die Sammlung eine Auswahl politiicher Aufläge, eine fleine 
Auswahl nur aus einer großen Menge, denn Gildemeijter hat beinah ein halbes 
Jahrhundert hindurch allwöchentlich zwei Leitartikel für die Wejer » Zeitung 
geicyrieben. Daß von dieien Artikeln oder Tagesfragen nur wenige ein bleibendes 
Intereſſe haben können, ift ja ſelbſtverſtändlich; aud) über die vorliegende Ausleſe 
des Velten aus ihnen wird das Urteil je nach der politifchen Parteiltellung 
ſchwanken, denn fie zeigen aud den Verfaſſer bei allem Streben nad) Objeftivirät 

und vornehmer Ruhe des Urteils dod als entſchiedenen Parteimann, Sie 

betreffen meiftenteil$ Fragen der Sozialpolitif und wenden ſich polemifch gegen 
das, was man jet mit Vorliebe „praftiiches Chriftentum” nennt, gegen das 
Veltreben, die ſoziale Politif auf den Boden der religiöfen Weltanſchauung zu 
itellen. Cine Erörterung der prinzipiellen Frage weiit Gildemeijter allerdings 
von der Hand und beichränft ſich auf die Bekämpfung einzelner Übertreibungen 

und Konfufionen, für die das politifchereligiöie Grenzgebiet ja allerdings ein 

befonder8 fruchtbarer Boden iſt. Auch bier iſt Gildemeiiter ters ſcharfſinnig, 
geiſtvoll und feſſelnd; aber es erweckt doc) ein gewiſſes Gefühl der Unbefriedigung, 

wenn joviel Geiſt und Scarfjinn auf die Kleinfritif einzelner Äußerungen und 

Äußerlichfeiten verwandt wird, wo doch die Kerufrage eine jo überaus wichtige 

und dringliche iſt. 

Dieſe Zurüdhaltung Gildemeijters iſt indek wohl erflärlid ; ſeine 
beiten Mannesjahre fallen in die Zeit, wo ſich in wohlberedtigtem Mißtrauen 
gegen beichräntten Bureaufratismus jene politiihe Anſchauung entiwidelte, 
die in einer freien, möglichit wenig bevormundeten Entwidlung der individuellen 
Kräfte ihr Ideal ficht. Diejer Überzeugung iſt Gildemeifter bis zulegt treu 
geblieben, audy als ſeit der jozialen Reform der SVer Jahre eine Umgeitaltung 
in den wiſſenſchaftlichen Anſchauungen und in der öffentlihen Meinung eintrat. 
Diefen Wandlungen jtcht Gildemeiiter fremd gegenüber: er vermag ihnen feine 
Sympathie entgegenzubringen, iſt aber anderjeits doc) eine zu vornehme Natur, 
ein zu freier Geiſt, um jie deöwegen zu verdammen und zu verfegern. Ihm 
gegenüber jollten darum auc die auf anderm Boden Stehenden die ſchöne Kunſt 
üben, fremde Meinung mit Achtung anzuhören. Namentlich aus den politifcyen 
Auflägen Gildemeiſters wird jeder reiche Anregung und Belehrung jchöpfen, in 
denen die Darlegung der eigenen Anjichten im Bordergrunde fteht, wie: „Jur 

Narurgeichichte des Königtums“ und die geiltvolle Apologie Adam 2%. Smiths 
im Eiiay „Die trojtlofe Wiſſenſchaft“ — — Summa: Ein Bud, dejjen Lektüre 

aufs dringendite empfohlen wird. 
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Bor fünfzig Fahren. 
Erinnerungen aus ber Schmibtichen AKnabenpenfion in Fellin. 

Von 

Th. Pezold. 

— 

nter ben fleinen baltiſchen Landftädten dürfte wohl Fellin 

durch feine Naturlage und die geihichtlichen Erinnerungen, 

die fih an den Ort fnüpfen, am meilten geeignet fein, 

jenen romantilchen Zauber auszuüben, an dem der Sinn der 

Yugend fo jehr haftet, und den das Alter, wenn fein Blid auf 

der Vergangenheit ruht, mit jo großer Vorliebe fi) ins Gedächtnis 

zurüdzurufen trachtet. Sobald mit dem Monat März Die Schnee: 

Schmelze beginnt, das Rauschen und Wogen all der Heinen Wailer, 

die die mäßigen Bergabhänge herab dem See zuitrömen; im 

Sommer und Herbjt eine prächtige Baumvegetation, durch das 

abwechilungsvoll fi) hebende und ſenkende Gelände den Farben- 
wirkungen von Licht und Schatten reihen Spielraum gebend; 

im Winter der zu jpiegelhellem Eije erjtarrte Landſee und ihm zur 

Seite, rot, weiß, grau, die Trümmer des alten Orbensichlofies, 
zu jeder Jahreszeit von eigentümlichem landichaftlihem Reiz und 

mannigfadhe Bilder der Vergangenheit wachrufend. — In der Tat, 

Holft und nad ihm Schmidt hatten feinen Fehlgriff getan, als fie 

ihre Schule, die zuvörderjt für den nördlichen, eſtniſchen Teil Liv: 

lands bejtimmt fein follte, gerade hier anlegten, und bot auch ber 
Fleck, auf dem ſich der Gebäudelompler der Schmidtſchen Anſtalt 
— er wurde jpäter zum Landesgymnafium erweitert — erhob, in 
dem platten Einerlei jeiner nächſten Umgebung feine jonderlichen 

Reize, das junge Volk hatte nur wenige Schritte zu machen, um, 
Baltifhe Monatsfchrift 1906, Heft 7—E. 1 
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wenn ber Frühling heranfam, mit Epaten und Stange den Sturz 
der Waller in den See zu beſchleunigen, auf Schrittihuhen oder 

Ichrittichuhverjehenem Holzgerüft des Winters über den See zu 

gleiten, während der warmen Jahreszeit in der fühlen Schlucht 

des ftädtilchen Gartens feine Spiele vorzunehmen und am Gemäuer 

der Ruine die daheim getriebenen Turnübungen fortzufeßen. 

Das Lehrerperjonal der Anjtalt war in der Zeit, von der 

das Folgende handeln foll, den fünfziger Jahren des verfloflenen 

Eäfulums nämlich, ein ungemein wechſelndes. An der Spite der 

Dirigent des Ganzen, Schmidt, von den Schülern gemeiniglich 
„der Alte“ genannt, ein Fräftig gebauter Mann mittleren Lebens: 

alters und mittlerer Statur, im langen graublauen Dausrod mit 

weißen Berlmutterfnöpfen, den etwas finjteren Blid unter bujchigen 

Augenbrauen über die dunkel gefaßten Brillengläjer hinauswerfend. 

Ihm zur Seite ein bleibender Stab von etwa fünf oder jechs alt: 

erprobten Lehrern, in weiterem Kreiſe zahlreiche pädagogiiche 

MWandervögel guter oder zweifelhafter Bejchaffenheit: junge Theo- 

logen von der Landesuniverfität, die es noch nicht zum Adjunkten 

gebradyt, hier und da ein ausländiicher Abenteurer oder eine 

ſchiffbrüchige Eriftenz aus der eigenen Heimat, unerwartet ericheinend 

und ebenfo unerwartet verjchwindend, denn um ein ftändiges 

pädagogifches Korpus nad) Art der damaligen Staatsgymnafien 

zu haben, dazu mag wohl das mäßige Schul: und Penfionsgeld 
faum gelangt haben. Die Schüler, wenn PBenjionäre, zum großen 

Teil dem wohlhabenden Adel Nord:Livlands, wenn ſog. Tages: 
ihüler, der begüterten Klaſſe des auch fommerziell florierenden 

Fellin entjtammend; ein fleines Häuflein Ejtländer, die der damals 

gerade ausgebrochene Krieg mit den Wejtmächlen mit der durch 

ihn bedingten Unterbredung des Unterrichts in den Schulen Nevals 

ber fiheren Daje des inneren Livland zugeführt hatte; bisweilen 

wohl ein fleiner Petersburger oder gar Anwohner des Ural und 

Pontus, in Summa an die hundert Fleiner Denfvermögen und 

Willensrichtungen, denen die Fellinſche Anftalt von Schmidt Zudt, 
Leitung und Förderung bieten follte. 

Was diefer Anftalt nun ihr eigentümliches Gepräge gab, 
war, daß fid) die Oberleitung bei weiten geneigter erwies, dem 
individuellen Gutdünfen und Bermögen des einzelnen Lehrers 

Rechnung zu tragen, als das damals nnd heutzutage bei uns und 
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anderswo die Regel zu fein pflegt. Mochte hier und dba aud eine 

gewiſſe Kraftvergeudung, eine Einbuße an Gefchloifenheit und 

Einheitlichfeit des Lehrganges aus beregtem Verhalten rejultieren, 
dem wirklich begabten Pädagogen war bei freierer Jnitiative bie 

gejteigerte Schaffensfreudigfeit ermöglicht, welche, wenn nicht 

immer, jo doch fehr oft jene Mißſtände wieder gut machte oder fie 

immerhin in den Kauf nehmen ließ. Frappieren mußte namentlid) 

der Umjtand, daß man fid mit verhältnismäßig wenigen Zehr: 
büchern zu behelfen mußte. Der heutige Pädagoge mit feinem 

unerfchöpflichen Apparat immer neu aufgelegter und oft nur um 

ein Winziges verbefferter Kompendien würde fich nicht wenig des: 

orientiert vorfommen bei einem Status der Dinge, wo beijpiels- 

weile die Lehrbücher für Weltgejchichte, Arithmetif, Algebra, 

Geometrie gar nicht vorhanden waren und felbft die ruſſiſche 

Grammatik dur diktierte Regeln erjegt wurde. Man half ſich 

eben durch freien Vortrag, gelegentlihes Diktat oder furz gefaßte 
Notizen, die vom Gejchichtslehrer auf ein fleines Blätthen Papier 

bingeworfen, von Hand zu Hand gingen, um in ein bejonderes 
Heftchen abgeſchrieben zu werden, deſſen fragmentarifhen Inhalt 

der Vortrag während der Unterrichisitunde ergänzte und belebte. 
Grammatifen für die alten Spraden, Lexika, Klaifiterausgaben 

und geographiſche Atlanten waren felbitverftändlicher Weiſe vor: 

handen famt wenigen Chrejtomatien für den neufpradjlichen Unter: 

richt, immerhin pflegte man mit der Hälfte etiva besjenigen auszu— 

fommen, was heute an Schulbüchern für ganz unerläßlich gilt. 

Die Löſung des gewichtigiten aller pädagogiihen Probleme, 

eine der Individualität und Entwidlungsitufe des einzelnen Zöglings 
mirflih angepaßte Erziehung, wird wohl noch auf lange hinaus zu 

den piis desideriis gehören und es fonnte, was die Fellinſche 

Anftalt betrifft, Schon für einen nicht geringen Vorzug gelten, daß 
Schmidt durchaus bemüht war, die Zugeftändniffe, melde die 

Schuldisziplin den vorgerüdteren Alters: und Entwidlungsitufen 

von Klaſſe zu Klaffe einzuräumen pflegt, mit tunlicher Folgerich— 
tigfeit aufrecht zu erhalten. Namentlich mochte er, angefichts der 

Gefahren, die ein zu jäher Übergang aus der Rlaujur der Schule 

in die Ungebundenheit des Univerfitätslebens im Gefolge zu haben 

pflegt, wohl im Großen und Ganzen das Richtige getroffen haben, 

als er den Primaner der Aifiitenz eines dejourierenden Se ae 
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enthob, ihm eigene Schlaf: und Wohnräume zumies und fich felbft 
als der maßgebendſten Autorität die nicht allzu ſehr ins einzelne 

gehende Aufficht über jene Zöglinge der oberiten Klaſſe vorbehielt. 

Wenn ih jegt nad fünfzig Jahren an das Lehrerperjonal 
der Schmibtichen Anftalt zurüddenfe, jo will es mir faft fcheinen, 

als ob einzelne Perfönlichkeiten unter ihm fich eines größeren Ein- 

fluffes auf die Schüler erfreut hätten, als der im übrigen allen 

in nicht geringem Make imponierende Leiter des Ganzen. Por 

allem wäre hier Karl Eröger zu nennen, mie mir jcheint Nord» 

beuticher, eine hohe, männliche Gejtalt, wenn er in Begleitung 

feiner Schüler den üblichen Spaziergang machte, in einen zwiſchen 

Mantel und BPaletot die Mitte haltenden Habit aus äußerft 

anipruchslofem grünem Stoff gefleidet. Der Kopf verhältnismäßig 
Hein, die Haare bereits ſtark ergraut, das Gefiht immer ftarf 

gerötet, die lebhaft funfelnden grauen Augen hinter goldgefaßter 
Brille, in der ganzen Erfcheinung männliche Würde und Sicherheit. 
Gröger verfügte über ein jo feſt fundiertes Kapital von Liebe und 
Achtung unter feinen Schülern, daß es wohl faum je einem in 

den Sinn gefommen iſt, fi ihm gegenüber auch nur bie geringjte 

Unbefcheidenheit zu erlauben. In hohem Grade reizbar, fonnte er 

mohl bisweilen wegen einer Hleinigfeit in Barorismen des Jähzorns 

ausbrechen, wo dann jeine Donnerjtimme den ganzen Raum 

beherrichte, ohne dabei je, was jeine Kollegen nicht verichmähten, 

fih zu Tätlichkeiten binreißen zu laſſen. Sein Berhalten der 

Jugend gegenüber entbehrte durchaus jener flotten, burſchikoſen 

Vertraulichkeit, mit der mander damalige Pädagoge die Herzen 
zu gewinnen mußte, vielmehr fonnte fein Weſen eher ein ab- 

mwehrendes genannt werden, wie er denn bei der Anrede aud) dem 
jüngften Knaben gegenüber nie von dem fühlen „Sie“ abging. 

Man mwuhte, daß wer fih ihm allzu befliifen zu nähern ſuchte, 

leiht in den Verdacht der Zudringlichkeit, ja berechnender Ein: 
ſchmeichelei fam, und nidhtsdeftominder war es bei den Schülern 

der oberen und mittleren Klaffen, mit denen Eröger es ausſchließlich 

zu tun hatte, eine vielumftrittene Ehre, bei Spaziergängen an 
jeiner Seite zu gehen und auf jeine Worte horchen zu dürfen. 

Über hervorragend gründlihe Kenntniſſe — außer den alten 
Spraden waren Geſchichte und Literatur feine Fächer — mag 
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Gröger faum verfügt Haben, es war vorzugsmweile die durchaus 
originelle Art, mit der er jeine Sache anfaßte, was feinen Unter: 
richt dem Schüler jo überaus anziehend machte. Belonders originelle 

und gewille gejteigerte Anſprüche an das individuelle Denk: und 
Vorjtellungsvermögen des Schülers ftellende Themata für ben jog. 

Aufiag pflegen jegt in Deutjchland ziemlich außer Brauch gefommen 
zu fein, der Pädagoge fürchtet eben allzu ängjtlich dem Yang zur 
Phraſe Nahrung zu geben und zirfelt jeine Anſprüche leicht nad 

einem Mindeſtmaß ab, dem auch der Mindeitbefähigte Rechnung 

zu tragen im ſtande. ine durchaus entgegengejegte Methode 

befolgte Gröger, ber jid) dabei jagen mochte, daß, wie es die blaue 

Ferne ift, die des Wandrers Sehnſucht wachruft und feinen Fuß 

beichleunigt, juft ebenjo die weit und tief gehende Perſpektive in 

einem dem eilt vorjchwebenden Problem aud im jugendlichen 
Alter latente Kräfte zu weden vermag, die die herkömmliche Schul: 

mweisheit zu unterichägen pflegt. Hier war offenbar die Nachwirkung 

deutſcher Univerjitätsftudien aus den vierziger Jahren bei Cröger 

wahrnehmbar, und modten die von ihm bevorzugten Themata 

auch die Leiftungsfähigfeit der Mehrheit jeiner Schüler überfteigen, 
es ward durch fie eine Art Ferment in die ganze Klaſſe getragen, 

das durch das Medium gegenjeitigen Gedanfenaustaujches den 

Edüler, wenn nicht immer, jo doch jehr oft zu leidlicher Löſung 

befähigte. Lebhaft erinnere ih mid noch, wie eines feiner 

anſpruchsvolleren Themata, „Die Macht des Gejanges nad den 

Kranichen des Ibikus und des Sängers Fluch“, zu lebhaften Dis: 

kuffionen Veranlaſſung gab, die wenigftens das Gute hatten, daß 

fie die Schüler ohne jede anderweitige Anleitung die dee, welche 

bier Uhland, dort Schiller ihren Dichtungen zugrunde gelegt, wie 

aus fich ſelbſt herausfinden liefen. Man würbe Unrecht tun bei 

Betrachtung des Einfluffes, den biefer in gewiſſem inne geniale 
Lehrer auf feine Zöglinge ausübte, der großen Empfänglichfeit 

nicht zu gedenken, die namentlidy Livlands adlige Jugend berartigem 
entgegenzubringen im jtande war. Wenn ich beijpielsweije an jene 
deutſche Kirchenichule Petersburgs zurücddenfe, in die mich das 

Schickſal nad Verlaffen der Schmidtſchen Anjtalt verichlug, jo muß 

id mir jagen, daß bei der deutichen Jugend der Nefidenz durchaus 

jede Bedingung fehlte, die ein Wirken im Sinne Grögers hätte 
mögli machen können. Cine derartige PBerjönlichfeit wäre dort 
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einfah unmöglich gewejen, ihre Mühewaltung andauernd fteril 
geblieben. Die Lölung des Nätjels ergibt ſich dadurd, dak Eröger 
einen ungemeinen Feinfinn gerade für das altlivländiiche Selbſt— 
gefühl bejaß, und für alles Gute, das in jenem Celbjtgefühl vor: 

handen, über eine ganz außerordentlich wirkſame Wünjchelrute 

verfügte, ohne gleihwohl immer, was fich vielleicht durch fein ſchon 

vorgerüctes Lebensalter erflären läßt, den ungejunden Auswüchſen 
jenes Selbitgefühls energiih genug entgegenzutreten. Durch eine 

Penſion aus Beiträgen feiner früheren Schüler vor Altersforgen 
jichergejtellt, verbrachte Cröger jeine legten Lebensjahre in Peters: 

burg, unverehelicht wie er war und nur wenig Fühlung mit ber 

dortigen deutichen Gejellihaft habend, in ziemlicher VBereinfamung, 

ji, was wir als Schüler faum vermuten fonnten, in kirchlichen 

Dingen an bie dortige SHerrnhutergemeinde haltend. Seine 

„Geſchichte Liv:, Ejt: und Kurlands“, der ſchon Jahrzehnte vor 

ihrem Erjcheinen (Teil I — 1867, T. II — 1870) von der Felliner 
Jugend mit gläubiger Zuverficht entgegengeiehen wurde, mag dem 
berangereiften Manne freili nicht ganz Das gegeben haben, was 

der Knabe und Jüngling erwartete. Grögers Tod fällt in das 

Jahr 1886 und mander ehemalige Schüler wird jeinem jchlichten 

Sarge gefolgt jein. 

Mehr Fachmann auf dem Gebiete alt-Klaffiiher Philologie 

und nad) feinem Sceiden aus der Fellinfchen Anftalt durch populäre 

Darjtellungen aus der griediichen und römischen Gedichte auch 

weiteren Kreijen befannt geworden, war Böll, deſſen jovial-gut: 
hberziges Welen und lebhafte Erpanfivität ihm eine andre Art 

Beliebtheit bei den Schülern eintrug, als die des für gewöhnlich 

jo zugefnöpften und jchwer zugänglichen Eröger war. Göll war 

recht eigentlihd der Abgott der unteren und mittleren Klaſſen. 

Sein Gefiht, verglihen mit dem meiſt etiwas finjter und verjtinmt 

blidenden Cröger, ein vollendeter Vollmond von fo wohlmwollendem 
Lächeln, daß auch der biffigite Köter es ſchwerlich je angebellt hat. 
Kam Eröger nie aus dem würdigen Weſen, der gemeflenen Gangart 
heraus, jo Ffugelte ſich die mohlbeleibte Geſtalt Gölls fait in 
beftändigem Laufichritt vom Klaffenraum in den Korridor, vom 

Korridvor auf den Spielplag, nicht jelten einen fleinen Jungen auf 

den Schultern und von einer ganzen Bande Fleiner Jungen unter 
nicht endenwollendem Janchzen beofeitet. Im beliebten Rampfipiel 
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des Hudebuderingens war Göll der Rufer im Streit, in den 

Unterrichtsjtunden hingegen ein jcharfer Srager und unermübdlicher 

Eindriller des lateiniichen a verbo, das wohl jedem ehemaligen 
Selliner heute ebenjo feit im Kopfe figen wird, wie beim Göllſchen 

Unterricht jelbjt, denn um dem guten Göll nicht einen Schmerz 
zu bereiten, trichterte man es ji wie nur je das Einmaleins ein. 

Mit viel Herzeleid ſah man Göll Abichied nehmen von der Anftalt, 

als jeitens eines Gymnaſiums in Deutichland ein ehrenvoller Ruf 

an ihn erging, und mit ibm ſchwand ein gut Teil des gejunden 
Humors, der Lehrern und Schülern gar oft das Herz erfrifcht hatte. 

Von den Inländern, Balten, die während der beregten Zeit 

an der Schmibdtichen Schule tätig waren, ift mir befonders ber 

Dorpater Theologe und Religionslehrer W. Chriftiani, „Sela”, 

wie er jeines bisweilen etwas jalbungsvollen MWejens wegen nad) 

dem SHarfenipiel des Pſalters genannt wurde, in danfbarem 
Gedächtnis geblieben. Seine äußere Erjcheinung: der jchlichte Rod, 

die leinene Hoje, mit entiprechendem Halsfragen und Halstuch ſamt 

dem flotten, turneriſchen Auftreten erinnerten ein wenig an die 
Zeit des Wartburgfejtes, und als Knabe fonnte ich den Gedanken 

nicht loswerden, wie ſich Chriftiani wohl ausgenommen hätte, wenn 

er den auf blanfen Schläger geipiehten Koßebue den Flammen 

überantiwortete. Chriſtiani war eine frische, fröhliche und zugleich 

ernſte Natur, bei ein wenig burjchifojem Gebahren feit bibelgläubig 

und, wo es ſich gebührte, wohl auch bereit, daS Vergehen mit 

träftigem Badenftreich zu ahnden. Überfommene Rückſichten pflegten 

nicht feine Sache zu jein und ein gewifler Mut der Überzeugung 
ſprach aus feinem ganzen Weſen. So tritt denn Chrijtiani einmal 

jehr ernſt in die Klaſſe — es war die Unter:Tertia, wo er gerade 

den Neligionsunterricht gab — „diesmal will ich euch etwas vor: 

leſen“, jagt er und langt dabei ein grau gebundenes Buch aus 
der Taſche. Es war eine warm gejchriebene und verftändlich 

abgefabte Darftellung der Folgen gewiſſer Jugendjünden, wie jie 
namentlih in dem Alter Teimender Neife vorfommen und ver: 

heerend auf Körper, Geiſt und Gemüt einwirfen. Mäuschenjtill 

folgte alles, man fonnte die gelben Blätter da draußen im Garten 

durch die klare Semptemberluft riefeln hören; im Sculraum 

mand unbefangenes, aber aud hier und da ein bald errötendes, 

bald erbleichendes Snabengefiht. Die Stunde ift zu Ende und 
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Chriftiani richtet nach ihrem Schluß eine herzliche Anſprache an 

die Jugend, e8 möge doch niemand, dem es darum zu tun, fich 

durch Scham und Bejorgnis abhalten laffen, ihn, wenn er allein 

zu Haufe, aufzuſuchen und ihm freimütig jein Gerz zu öffnen. 

Wie ich heute überzeugt bin, ein durchaus richtiges Verfahren. 

Nicht immer dürfte der Grund dafür auf flacher Hand 
liegen, weshalb der oder jener Pädagoge, welder im jonjtigen 

bürgerlichen Leben durchaus ernit zu nehmen ift und auch ernit 

genommen wird, unter jeinen Schülern unaufhörlich die Zieljcheibe 

des Miges und Spottes abgibt. Oft ſpielt bier eine gewiſſe 
angeborene Schücdhternheit mit und vielfady bedarf es nur eines 

unglüdlihen Zufalls, ja bloßen Mißverſtändniſſes, um einer an 

ſich höchſt achtungswerten und durdaus nicht lächerlichen Perſön— 

lichkeit ein Stigma anzuheften, das die Lach- und Emotionsluſt 
ganzer Schülergenerationen zu nähren vermag. Hat jener Zunder, 
an dem ſich die Spottluſt entzündet, einmal Feuer gefangen, jo ſetzt 

jid) deren Wirkung, wie durch eleftriiche Leitung verallgemeinert, 

fort, und es ijt eine Art Epidemie des VBerjpottungs: und Ver: 

böhnungstriebes ausgebrochen, si parva licet componere magnis, 

jenen fozialen Epidemien verwandt, die zu Beginn des 18. Jahr: 

hunderts im Paris des Schotten Law die Kurje, zu feinem Schluß 
in dem Robespierre’s die Köpfe fallen madten. Zahlreiche Fälle 

find mir von Fellin her in der Erinnerung geblieben, wo ganze 
Schulklaſſen meuteartig und mit einer Graujamfeit, wie man fie 

bei Knaben aus hochachtbaren Familien mit verfeinerter Sitte nie 

hätte erwarten können, troß wiederholten Einjchreitens Schmidts 

und der gereifteren Schüler, immer und immer wieder über Lehrer 

herfielen, von denen es wirklich) jchiwer zu jagen war, was denn 

eigentlih an ihnen die unbändige Spottlujt der Knaben reiste. 

Moraliſche Mängel famen hiebei fajt nie in Betracht, am wenigiten 

wohl Härte, ja Rohheit — ein jehniger Arın im fritiichen Moment 

in Bewegung gejegt, fonnte Wunder wirfen —, deſto häufiger 
mögen es kleine, faum wahrnehmbare Lächerlichfeiten, bisweilen 

der bloße Kontrait des Fremden mit dem Einheimifchen gewejen 
jein, was ſolche Exzeſſe veranlaßte. 

Wer um die Mitte jener fünfziger Jahre in der Fellinichen 
Anjtalt geweſen ift, wird fih wohl noch eines gutherzigen und 

durchaus barmlojen Württemberaers erinnern, der als Informator 
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in einer adligen Famlie nad Livland gelommen war und zeit: 
weilig auch ein Unterfommen in der Fellinſchen Anftalt gefunden 
hatte. War es nun der jchwäbelnde Dialekt diejes ehemaligen 

Dorfihulmeijters oder feine uns jo überaus verhaßte Wurftiche 

Srammatit, — ein Buch, deſſen graues, auf Billigfeit und Dauer 
berechnetes Papier an einen hausgebadenen Kümmelfuchen aus 

ichlecht gereinigtem Weizen erinnerte, — Herr Hailer mochte 

jeinen Geſangunterricht noch jo anipredhend auf feiner fleinen 

Geige begleiten, wenn er den Fuß über das ihm vertraute Revier 

der unterften Klaſſe hinausjegte, erhob ſich ein allgemeines Gejohl 

und Gelächter, von entiprehendem Mienenſpiel begleitet, das nur 

durch ein Donnermwetter Schmidts und langandauerndes Nachſitzen 
jeinen immerhin auch nur zeitweiligen Abſchluß finden fonnte. — 

Noch Schwerer erklärlich als diefer Proteſt gegen einen mwillenichaftlich 

und jozial vielleicht etwas minderwertigen Pädagogen war ber 
gegen ben jchon ziemlich betagten und bei aller Heftigfeit gut: 
herzigen Rüder, welcher feinerzeit in Dorpat ſtudiert hatte und 
einer guten livländiichen Familie angehörte. So gemwillenhaft er 
jeinen Unterricht geben mochte, die Jungen zilterten geradezu vor 

Begier, Nüder irgend einen Schabernad anzutun, ihn bei jeinem 

Epignamen „Heiſcheform“ zu rufen. Was eigentlich die Urſache 
diejes Treibens war, ift mir bis zur Stunde ein Rätjel geblieben. 
Rücker hatte nichts Läcdjerlicdhes, vielmehr etwas Ehrwürdiges in 

jeinem Weſen, den Unterricht gab er, wenn aud nicht mit ber 

jüngeren Lebensjahren entiprechenden Frilche, jo doch mit großer 

Sorgfalt und Gewiljenhaftigkeit, jein äußeres Xeben war durdaus 

mafellos und an Mut mangelte es ihm keineswegs. ch glaube 
fait, e& lag daran, daß er weiß Gott durch welchen Unjtern den 

Spignamen „Heilheform” — der etwas deutichtiimelnde Terminus 
für Imperativ — meghatte, ein Name, deſſen bloße Phonetik ein 
je ne sais quoi des Herausfordernden, die Gemüter Erzitierenden 

beſaß, das wie ein eleftriiches Fluidum die ganze Klafje in eine 
Art nervöjer Erregtheit verjegte. 

Es gewiſſes Talent, fid) mit den Knaben gütlich abzufinden, 
fonnte dem gleichfalls ziemlich bejahrten B., der wie Rücker feine 

Studien in Dorpat gemacht, ihm aber an fittlihem Gehalt wohl 
faum gleidyftand, nicht wohl abgeiprochen werden. B.'s erjtes 

Debut in der Quarta, aljo unter recht kleinen Jungen, wird mir 
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immer unvergeßlich bleiben. In die Klaſſe tritt ein mwohlbeleibter, 
jtaitlicher Herr im ſtark verihoffenen gelben Überrod, eine fchwarz- 

jeidene Stravatte, die aud nichts weißes bliden läßt, um den 

etwas apopleftiihen Hals geichlungen, das Geſicht ſtark gerötet 
und etiwas gebunjen, die Fräftig entwidelte Naje von bedenflicher 

Bläue. Seine Eprade hat etwas Heiſeres, Fettiges. „Meine 
Herrn“, hebt er an, „um mich über das Maß Ihres Verftändnifies 

für biftoriische Wahrheiten zu vergewillern, Scheint es mir das 

Geeignetſte, Sie zu Dinte und Feder greifen zu laffen, damit Sie 

mir die folgenden Fragen, die id) Ihnen ſogleich diftieren werde, 

bier an Stell und Ort beantworten. Alſo jchreiben Sie. Erfens: 

Welche Gedanken zogen durd die Seele der Athener, als fie nad) 

der Schladt von Dlarathon den Paian anjtimmten? Zweitens: 

Welches waren die Urſachen, die die hervorragende Bedeutung 

alt-phönizifcher Induftrie bedingten und welden Einfluß mochte 

diefelbe auf die benachbarten Völker des Altertums gehabt haben?“ 

Es folgten noch etwa zwei bis drei ragen ähnlicher Art, worauf 

B. mit ımponierender Öravität das Katheder bejtieg, einen breiten 
Stoß Bücher, die er unter dem Arm in die Klaſſe getragen, vor 

ſich aufjtapelte und ſich an die Lektüre eines der mitgebradten 
Bünde machte, nicht ohne dabei, wie nachher der Vorwig der 

Quartaner wiſſen wollte, insgeheim dann und wann durch einen 

tüchtigen Edlud aus nur wenigen erfennbarer Flaſche jeine 

Gedankenarbeit zu unterbredden. B.'s Verweilen in Sellin war 

von furzer Dauer, er ijt vor etwa Drei Jahrzehnten ſchon in einem 

ihm verwandten Haufe Livlands gejtorben. Ihm irgend nahe zu 

treten, wie das mit Nüder und Hailer geihah, wagte niemand, 

fein Verftändnis für hiſtoriſche Wahrheiten, jein Paian und vor 

allem das „Meine Herrn“ feiner Anrede imponierten doc allzu 

jehr und Hatten ihm eine gute Anzahl Freunde verichafft. 

Das „Saure Wochen, frohe Feite“ behauptete, wie ſich's 

gebührt, aud in dem Schmidtjchen Internat jein gutes Recht. 

Aber wir brauchten nicht wochenlang zu warten, deun zu wahren 

Selten gejtalteten jih die Spiele, die wir in der guten Jahreszeit 

bei Spaziergängen außerhalb der Stadt oder auf dem geräumigen, 

von Bäumen umjtandenen Hofe der Anjtalt jelbjt vorzunehmen 
pflegten. Fußball und Tennis in ihrer heutigen Gejtalt gab es 

dazumal noch nit; unſer Lieblingsipiel, das wir Barre nannten, 
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war ein Zaufipiel, das für die Entwidlung von Behendigfeit und 

Elaftizität des Körpers wie fein andres geeignet war und einen 

Metteifer erzeugte, der den ohnehin dabei immer obmwaltenden 
Srohfinn noch beionders jteigerte, wenn ein beliebter Lehrer am 

Spiel teilzunehmen fich herbeiließ. An eigentlihen Anftaltsfeiten 
periodijch wiederfehrender Art gab es zwei im Jahre: die Geburts— 

tage Schmidts und feiner Frau, wobei erjterer Geburtstag ſein 

beionderes Gepräge nod) dadurd erhielt, daß er gerade mit dem 

Martinitage mit feinem Mummenſchanz und Gänjebraten zujammen- 
fiel. Die gefamte ländliche Nachbarichaft, joweit fie einen Jungen 

in der Anjtalt ihr eigen nannte, beeilte ſich bei diejer Gelegenheit 

der Schule ein Präfent von ca. je einem Dugend Gänſen und 

mehr zu machen und der Speifetiih pflegte dann von wahrhaft 

fürftliher Üppigfeit zu fein. Jeder einzelne Schüler hatte das 

Recht auf vollgemeiien eine halbe Gans, und was jein Magen 
davon nicht beherbergen Ffonnte, fand jein Unterfommen unter 

Büchern und Heften im wohlverſchloſſenen Pult des Eigentümers, 

das indeß nidht immer dem Nachſchlüſſel deſſen miderjtand, der ſich 

geräumigerer Magenmwände und bejjeren Appetits rühmen fonnte. 

Sehenswert vor allem war der Feitzug, der ji an dieſem Tage 
durch die Straßen Fellins bewegte. Natürlich durfte der Don 

Quirote mit feinem Sancho nicht fehlen, aber an Charaftermasfen 

war ja überhaupt fein Mangel: Indianer im enganjchließenden 

rot:braunen Trikot, jfalpgegürtet und über und über von bunten 
Federn ftarrend; Ritter im Ordensornat und ihnen zur Seite — 
wen fann denn aud) die ganze Hijtorie immer im Sinn bleiben 

— üppige Burgfrauen und lieblihe Burgfräulein; zum Schluß, 
wie es dem denfwürdigen Kriegsjahr 1854 wohl anftand, Die zwei 
unteren Klaffen in ruffiiher Soldatenuniform, fommandiert von 

einem Meinen, chronisch jchalbernden Petersburger, dem Schreiber 

diejes ein lieber Freund, der jet auch nicht mehr unter den 
Lebenden weilt. Den Feittag ſchloß ein jolenner Maskenball mit 

mand) allerliebftem Badfiih von Land und Stadt und vielen, 

vielen verlegenen kleinen Tanzbären, die troß des überjchwänglichen 

Maßes Gänfebraten mit Heißhunger über die Schüſſeln aniprud)s- 

lojen Konfefts herfielen, wenn es dem gemwißigten Anjtaltsdiener 

nicht gelang, fie im fritiichen Moment hoch in die Luft jchnellen 
zu laſſen. 
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Den eigentlichen Höhepunkt des Schulfrohfinns bildeten indeß 

die oft recht weit ins Land hinaus unternommenen Fußreijen, die 

gemeiniglic) auf Ende Mai oder Anfang Juni fielen. Derartigen 

Unternehmungen waren immer Einladungen vorausgegangen, von 

begüterten Grundherren Livlands ausgehend, deren Söhne die 

Anjtalt befuchten und die Die nicht eben bequeme und recht koſt— 

jpielige Bewirtung der Felliner Jugend als eine Art Ehrenpflicht 

des noblesse oblige anjehen modten. Solche Wanderfahrten 

follten eigentlich denen der alten Turner gleichen, wie fie in der 

Zeit der Burfchenichaft von Deutichland her adoptiert worden, und 

friih, fromm, fröhlid), frei war die Devije, unter der man ſich 

auf den Marſch begab. Indeß lag e8 in der Natur der Dinge, 
daß der anſpruchsloſe Genuß von Auge und Herz, die Körper und 

Geiſt zugleich jtählende Gymnaſtik, deren eriprießlihe Wirkung 

auf die Felliner Jugend Schreiber dieſes feinesivegs verfennt, 

injofern vielleicht einer gewiſſen Beeinträchtigung unterlagen, als 

das eigentliche Ziel der Neife ein opulentes Capua zu jein pflegte, 

das die obenerwähnten Freuden der Martinifeier, nur zehnfad) 

vermehrt und verfeinert, in Ausficht stellte. Bezeichnend waren 

ihon die Vorbereitungen für eine ſolche Wanderfahrt. — Unſer 

Sejanglehrer — und Gejang gehörte gewiß untrennbar zur Fuß: 
reife, — eine überaus liebenswürdige Mufifernatur, durch nie 

getrübten Frohſinn und herzliches Entgegenfommen gegen jedermann 

ausgezeichnet, hatte eine ausgeſprochene Vorliebe dafür, den irgend 

ſangesmächtigen Zöglingen Lieder einzupaufen, die faſt ausichließlich 

der Verherrlidung von Geres und Bachus geweiht waren: „Herr 

Zadäus, Herr Zahäus war ein freuzfideles Haus, er trank aus feinem 

leeren Glas, lirum, larum, mas ift das, er und feine Gälte.“ 

Oder ein gar nidyt endenwollendes Lied, das auf ein Haar einer 

verfifizierten Wein: und Speiſekarte glihb: „Roſinen, jchönen 

Malaga, auch ſüßen Sekt aus Bortici, fauft Früchte, fauft und 

fojtet fie“ ujw. Es war die Zeit, wo Echeffel feinen jchwarzen 

Walfiih von Askalon und jeinen Herrn von Rodenſtein dichtete, 

wo auf die mehr zum Gemütsleben Iprechenden Weijen in der 

Art des „Wir hatten gebauet“, mit der Ernüchterung, die den 

vierziger Jahren gefolgt, die Verherrlihung des derben Lebens: 

genufjes einzulegen begann, und M. mit feiner Sorglofigfeit und 

Genußfreudigfeit war bier recht eigentlih in feinem Clement. 
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Mochenlang, bevor es auf die Wanderſchaft ging, konnte man in 

dem ſonnerfüllten Sculfaal das „Rofinen, Schönen Malaga“ 

erichallen hören. Man zitterte fürmlid vor Verlangen, bald in 

bie weite Ferne hinauszufommen. Luſtige und rüftige Bewegung 
in ber herrlihen Frühlingsluft, ein Maß von Ungebundenheit, 

wie man es Daheim nicht Fannte und bei weiten nicht an leßter 

Stelle, in blauer Ferne, wohl fünfzig, wohl fiebzig Werft weit, 
der opulente Herrenfig mit Bayriſch-Bier und Braten, pbantafie- 

berückendem Creme und Backwerk. 

Endlid beginnt der Mai eine freundliche Miene, die Dauer 

veripricht, anzunehmen; die Negenjchauer find in der warmen Luft 

verdunjtet, junges Grün weit und breit, Duft und Vogelgezwiticher 

von Buſch und Baum. Und wirklich wird eines jchönen Tages 
ins Feld gerüdt. Der „Alte“ ſelbſt iſt garnicht wieberzuerfennen, 

ftatt des graublauen Hausrocks mit weißen PBerlmutterfnöpfen hat 

er fih ein leichtes Sommerjaquett angetan und darüber eine dide 

Ledertajhe gehängt. Wie er da bei den Fouragewagen ſſeht, 

gleiht er fait einem diden Major, der cben einen Militärtrain 
dirigiert. Im Hof und vor dem Tor reiht ſich Wagen an Wagen, 
zu einem Teil für den übermüdeten oder an Fuß- und Beinwerf 

geihädigten Wanderfnaben, zum andern für die Neijeprovifion 

bejtimmt, ungeheure Quanta Yutterbrote mit Eauerbraten (in Effig 
getränftem Nindfleiich) belegt. Der Zug der Schüler ordnet fich 

nad Klaſſen, diefe nad) Gruppen von je jechs, hier und da aſſiſtiert 

ein Lehrer, beſſer aufgeräumt und toleranter gejtimmt, als bei den 

lonjtigen, vorichriftsmäßigen Spaziergängen. In heißer Ungeduld, 

daß e8 endlich zum Abmarſch komme, jteht alles da, die Frühlings— 

luft begierig einjchlürfend und vor dem Frühlingshimmel dann 

und wann die Kappe lüftend. Endlich hebt der Wandergefang an: 

„Die Pinzgauer wollten wallfahrten gehn, jie tüten immer fingen 

und fonnten’s nicht gar ſchön“, Kolonne auf Kolonne jegt fih in 

Mari, an dem Fräuleinsjtifte vorbei und gen Süden in die blaue 

Terne. Nach dem urjprünglichen Plan follte man beim Marſchieren, 

der doch immerhin noch erforderlichen Disziplin und Kontrolle 

wegen, in ziemlidy eng geſchloſſenen Reihen vorrüden, aber Früh— 

ling und Jugend find allzu traute Bundesgenoſſen, als daß, wenn 

fie einmal einig, viel gegen Dielen Zweibund auszurichten wäre, 

und jo entfernen ji) denn die einzelnen Gruppen immer weiter 
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von einander, bis fih der Zug über eine Gefamterfiredung von 
an die drei oder vier Werft ausdehnt und der überwachende Lehrer 

die Knaben jo ziemlich ſich ſelbſt überlaffen mul. Auf eine fo 

weite Diftanz fann ein Wölfen Tabaksdampf jchwerlid vom 

aufwirbeinden Staube unterichieden werden und dieſer Umftand 

wird reichlich ausgenußt, um ſich jo recht con amore dem fonit fo 

ftreng verpönten Genuß des Papirosraudhens bingeben zu fönnen: 

„Schämjt du dich denn garnicht, dieſen elenden Maryland doux 

zu paffen, Baffra mußt du paffen wie ich“, ereifert fich ein Heiner 

Tabalsrenommift, aber der Angeredete ijt auch nicht auf ben 

Mund gefallen: „Man jagt nicht paffen”, gibt er zurüd, „paften 

fagen nur die Knoten, man jagt einen Zug maden, denn fo 

iſt's fein.“ 
T. ift wohl einer der jtattlichiten Herrenfige Nord:Livlands ; 

das Wohngebäude, mehr Palazzo als Schloß, in einem etwas 

gefünftelten, aber doch impofanten Stil errichtet, mit Türmen, 

Erfern und Altanen, rings herum ein pradhtvoller Garten und 

MWildparf. Im großen Prunkſaal wird die ganze Yängendimenfion 
von einer Mittagstafel eingenommen, die fpeziell für die unteren 

und mittleren Klaffen beftimmt ift, denen diesmal weder Schmidt 

noch irgend ein Lehrer affiitiert, denn diefe jowie die Sekunda und 

Prima fpeilen am Tiih des Hausherren und feiner Kamilie und 

das Feine Volk ift diesmal ganz fi) felbjt überlaffen. Mein 
Gott, wie gleißt und glänzt das alles im Saal; das glatte Par- 
quet, die gebohnten Wandſchränke und Buffets, die hellen, lachenden 

Tapeten und der luftig ausgemalte Plafond mit feinen blißenden 

Kronleuchtern. Denn über all die Herrlichkeit ift ein breites Band 

Sonnenschein ausgeipreitet, das durd die jperrbreit geöffneten 

Fenſter den ganzen Duft des Maimorgens hineinzutragen jcheint. 

Und die DMittagstafel jelbit, ſchon das Bewußtfein, hier auf einem 

Stuhl Plag nehmen zu dürfen und nicht, wie in der Anftalt, auf 

einer harten Bank zu jigen, hat etwas befeligendes und dazu bie 

vier Gänge und eine ganze Flaſche Bayriſch, nicht Langhals, 
fondern wirkliches und wahrhaftiges Bayrifch für je zwei ſich vis 

a vis figende Schüler. Die Speifen umherreichend zwei Diener 

im ſchwarzen Frad, weißer Kravatte und Handſchuhen, nicht Dumm: 

dreift, wie der Anjtaltsdiener, uns ins Gefiht grinjend, fondern 

ehrfurdtsvoll unfres Winkes gewärtig, als legitimen Gäſten und 
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Herrn. Mährend wir noch im beiten Schlingen, Schwagen und 

Nenommieren begriffen, öffnet ſich ganz jchüchtern und wie aus 

Verfehen eine der monumentalen Flügeltüren und guet ein kleiner 

blondlodiger Mädchenfopf und glei) darauf ein zweiter in den 

Saal; es ilt ein gewiſſes Wohlwollen im Mienenfpiel beider 

Gefidhter, aber aud) etwas anderes, als wollten fie jagen: „Aber 

jo ruppig bätte ich mir euch nicht vorgeitellt, und ſchlingen könnt 

ihr, als ob ihr’s im Bärenzwinger gelernt.” Einen Augenblid, 

und die beiden find wieder verichwunden und befriedigen jetzt wohl 

ihre Neugier hinter dem Schlüſſelloch. 

Wir brauchen vor niemandem Parade zu machen, uns 

niemandem zu zeigen und ergehen uns nad) der opulenten Mahl: 

zeit mit aller Unbefangenheit und Gemütlichkeit im Garten und 

Wildpark. Wer mag uns wohl beim Sonnenuntergang die Schlaf: 
räume gewiefen haben? ch jepe voraus, daß es ein unfidhtbarer 

und guter Genius geweſen ijt, denn feiner wuhte recht über ihn 
Auskunft zu geben und zugleich übertrafen die zu ebner Erde 

liegenden Schlafzimmer an Herrlichkeit nod den Speifelaal. Man 

denfe nur, fünjundzwanzig Werft von morgens halb fünf an 
marschiert, und nun, da wir totmüde, Pfühl bei Pfühl, Kopfkiſſen 

bei Kopfkiſſen, weißer als der Schnee des Libanon, und die Wände 

entlang, über am Fußboden ausgeipreitete Teppiche gelegt. Durch 

die von der Abendjonne beichienenen hohen Bogenfeniter ſieht man 

üppige Seringadolden im Abendwinde auf und ab jhaufeln, fie 

find feuerrot anzuſchaun und gleichen jo Zauberblumen aus einem 

Märdyenlande. Und ein Märkhenland iſt e8, in dem die Anaben: 

phantafie fih im Traume auf und ab ſchaukelt: Feenpaläſte und 

Armidahaine, Bayriih und Crèmekuchen miſchen und mengen fich 

da zu einem ungewillen Ganzen mit verichwimmenden Umriſſen, 

das aber ganz himmliſch, ganz überichwänglid, beglüdend iſt. 

Der Morgen it da, aber ftatt des „Auf, auf, munter, 

mımter !” des unermüdlichen Alten mit jeinem rhythmiſchen An: 

pohen von Schlafſchrank zu Schlafichranf ein durchaus Ipontanes 

Wachwerden und Aufitehn; der herrlichſte Kaffee mit Kümmelfuchen, 

wie fie nur eine livländilche Haushälterin baden fann, dann raſch 

hinaus und vor den Altan, wo bereits die Neihen ſich ordnen und 

Schmidt jamt den Lehrern fichtbar werden. Man ſchwenkt die 
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Mützen zum Abſchied, wieder flingt es: „Die Pinzgauer mollten 

mwallfahrten gehn” und rüſtig ſetzt man ſich in Marſch, benn es 

gilt noch heute ein zweites Eldorado erreichen, vielleicht nicht 

weniger herrlid) als das, welches wir foeben verlaſſen. 

ir 
Lin. 

Aus dem Eſtniſchen. 

es — 

io fanft und hold und lieblich 

War mein liebes Nöslein rot. 
Bald erblühte fie und — melfte, 

Welkte hin zu frühem Tod, 

Ach wie flüchtig ift die Freude, 

Flüchtig Duft und Schönheit auch! 

Du, mein Rödlein, meine Freubde, 

Flüchtig wie ein Frühlingshauch! 

Griiner Rafen deckt die Teure, 
Biumen blühen auf dem Grab, 
Vöglein fingt aus heißem Herzen, 
Wie ich fie geliebet hab’, — 

Doch es blüht jetzt Tio wieder 
In des Himmels Rofenhag. 
Eile, Zeit, und dorthin trag mich, 

Wo fein Tod uns fcheidben mag! 

Emil Rathlef. 

w * 



Gine völferpighologiide Studie, 

Von 

F. von Wrangell. 

ze 

Chacun a les defauts de ses qualites. 

ad einem Bericht in der „Nomwoje Wremja” über ein 

Interview eines Amerifaners mit 2. Toljtoj joll ber 

greife Dichter fih dahin geäußert haben, die ameri- 

kaniſche Nation fei frühzeitig gealtert, jei materialiftiich gefinnt, 

habe feinen dealismus; und doch jtehe darin die anglo:jächfiiche 

Raſſe höher als die Deutichen: die hätten Jdealismus nur in 

Worten, in ihrer Poefie, — im Leben feien fie jeden Idealismus 

bar, hätten Gott verloren ! 

Ob dieſes herbe Wort authentiih iſt oder nidht, laß ich 

dahingeftellt; möglicd wäre es ſchon und zeigt recht deutlich, wie 

töricht und Ichädlich es iſt, allgemeine Urteile ausschließlich tadelnder 

oder ausſchließlich lobender Art auszufprehen über ganze Völker. 

— Schon der einzelne Menſch ijt meilt weder ganz gut noch ganz 
Ihledht, weder ganz unfähig noch zu allem fähig, wieviel mehr gilt 
das von dem millionenföpfigen Begriff — Nation ! 

Es gilt die Nation wie den Einzelnen in dem ihm eignen 
Gemiſch von Pofitivem und Negativem zu erkennen, um feinen 
Wert und die in ihm liegenden Möglichkeiten richtig zu würdigen. 

Und dazu ijt ein liebevolles, nicht aber ein abwehrendes Eingehen 

Grundbedingung. 
Dich Hat ein mechjelvolles Leben und ein vielgejtaltiger 

Bildungsgang in nahe geiltige und perjönliche Beziehungen zu den 

vier großen Nationen Europas, — Deutſchen, Rufen, BRgLMDER 
Baltiſche Monatoſchrift 1904, Heft —6 
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und Franzoſen gebracht; ich ſchulde jeder von ihnen viel innerliche 
Förderung, habe unter ihren Vertretern teure, hochgeſchätzte Freunde. 

Oft hat mich die Frage beſchäftigt: wie kommt es, daß Ruſſen 
von Deutſchen und Anglo Sachſen, Deutſche von Ruſſen und Eng— 
ländern oft glauben ſagen zu dürfen, die hätten keinen Idealismus. 
Der Grund liegt, meines Erachtens, nicht nur darin, daß Die 

Ideale der verjchiedenen Nationen verichieden find, jondern aud) 

die Art, wie fich der Idealismus äußerlich betätigt. 

Der Anhalt der Ideale iſt auch beim felben Volt und 

Menſchen in der Zeit veränderlid; die Art der Betätigung des 

Idealismus jedodh, das was man zwedmäßig „praftiihen Idea— 

lismus”, im Gegenſatz zum „theoretiihen“, nennen fünnte, hängt 

mehr vom Grundcharafter des betreffenden Volfes ab und iſt des— 

halb weniger wechſelnd. 

Ich will verſuchen die Unterjchiede näher zu bezeichnen, wobei 

ich mir der Gefahr, die in jedem Schematifieren liegt, vollflommen 

bewußt bin; es ijt jedoch, bei der Begrenztheil menſchlicher Nor: 

ftellungen, nit ohne Nupen, allgemeine Erfahrungen, aus un— 

zähligen Cinzeleindrüden gebildet, in einer überjichtlihen Form 

zufammenzufafjen. 

Mir jcheint, der praftiiche Idealismus nimmt beim Deutichen 

vornehmlich die Form der Hingabe an die Pflicht an. 

Beim Ruſſen ift es die Bereitichaft, jedes Opfer zu bringen 
jeinem inneren Gefühl. 

Beim Anglo-Sachſen — das Einfegen ber ganzen Perſon 
für einen fonfreten, faßbaren, feſt umfchriebenen Zwed. 

Beim Franzofen — das ſich Hinreißenlaffen zu opferwilligem 

Tun dur eine allgemeine Idee. 

Es ift erfihtlih, daß diefe in der Naffenanlage bedingte 

Verichiedenartigfeit der Betätigung des praktischen Idealismus ihre 

itarfen und ſchwachen Seiten, ihre Gefahren und Vorzüge hat, und 
dab, wenn man in nationaler Befangenheit nur den einen Weg 

für den richtigen hält, man unfähig wird, den andern Nationen 

gerecht zu werden. Daß aber anderjeits dieſe Verjchiedenartigfeit 

in ihrer gegenjeitigen Rückwirkung, Verſchmelzung und Kombination 
den Europäer ber Yeptzeit, noch mehr den der Zukunft, zu höchſten 

Leijtungen befähigt und befähigen wird. 

* 
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Die Gefahr der deutfchen Art des praftiichen Idealismus 

(Prlihtgefühl) liegt in der Tendenz zu phililtröfer Engherzigfeit 
und pharifäiicher Selbitzufriedenheit. Der fategoriiche Jmperativ 

der Pflicht — „du ſollſt!“ — ift nicht zufällig in Deutichland als 

Bafis der Ethik hingeftellt worden. 

Was ift Pflicht? Darauf antwortet der beutiche Geiftes- 
heros: die Forderung des Augenblids! Für einen jo weit aus: 

Ihauenden Geift wie Goethe ift der gegenwärtige Augenblid 
bewußt mit ferner Zufunft verfnüpft, für den Durchſchnittsmenſchen 

liegt aber die Gefahr des engen Gefichtskreifes bei ſolcher Marime 

auf der Hand. Und welder unbefangene Beobadhter, der mit 

verfchiedenen Wölfern in naher Kühlung und regem perjönlichem 

Verkehr geitanden hat, wird das Philiftröfe, das dem Deutichen 

oft anhaftet und das meiſt nur die Kehrjeite jeiner großen Tugend, 

der Gewiſſenhaftigkeit ijt, beitreiten. 
Dem verjtändnislofen, gar lieblofen Beobadter fällt nur 

diefe Kehrjeite, durd Feine angeborene Grazie und Takt gemildert, 

oft aber durch ungeſchlachte Wahrhaftigkeit verichärft, häßlich in 

die Augen. Einem Franzofen oder echten Slaven fommt jelbft 
das olympiſch ruhige, aber allen Details des aktuellen Lebens 

gerecht werdende Gebahren des größten deutichen Lebenskünſtlers, 

Goethes, philifterhaft pedantiih vor, und feine in tiefem, ernjtem 

Plichtgefühl geübte Sparnis feiner eigenen Kräfte für den Dienft 

der großen oder fleinen Dinge, die zu tun ihm oblag, ericheint 

jolhem Beobachter egoiſtiſch kleinlich. 

Aus den oben jfizzierten Anlagen des Deutihen folgt feine 

Neigung und Befähigung, ſich im Vereinsleben zu begrenzen und 
durch organifierte, fombinierte Ajfoziation zu betätigen, was ftrenges 
Einhalten der übernommenen Pflichten jeitens des Cinzelnen 

vorausſetzt. 

Die Neigung des Ruſſen, ſeinem Gefühl, ſeiner Stimmung 
jedes Opfer zu bringen, äußert ſich bei Elite-Naturen, deren 
Gefühle eine edle Richtung genommen haben, in wahrhaft heroiſcher, 

dabei unrefleftierter (im höheren Sinne naiver) Hingabe an das 

vom Gefühl erfaßte: Gott, Vaterland, der Nädjite. . . 

Die große Senfitivität der Raſſe, die Fähigkeit des Mit: 

empfindens, das Anpafjungsvermögen, alle Diele Eigenſchaften in 
2 
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Verbindung mit einer großen Klarheit und Beweglichkeit des Ver— 
ſtandes, machen den edlen Ruſſen zu einer der liebenswerteſten 

Erſcheinungen, und ſelbſt beim Durchſchnittsruſſen iſt das Anziehende 
dieſer Eigentümlichkeiten ſo groß, daß ſich daraus die moraliſchen 

Eroberungen dieſes Volkes erklären, wo es nicht unter dem Einfluß 

religiöſer oder politiſcher Doktrinen feiner toleranten Natur Gewalt 

antut. 

Die Kehrfeite diejer ſchönen Tendenz liegt jedoch in einem 

Sichgehenlaffen auch bei unendlen Gefühlen, in einer gewiſſen 
Haltlofigfeit, Unfiherheit im Detail des Lebens. 

Der oberflächliche, gar liebloje fremde Beobachter, dem dieſe 

Kehrjeite zuerft in die Augen fpringt, wird ein ganz falfches Urteil 

fällen, wenn er nicht Gelegenheit hatte, die Lichtſeiten zu beobadhten, 

nicht nur an den Helden und Heiligen des Handelns und Duldens, 

fondern aud am Durchſchnittsruſſen: zu welder Leiftung, weit 

über das gewöhnliche Maß hinaus, er fähig ift, fobald fein Gefühl 

mitipridht. Deshalb fann man mit ruffiichen Untergebenen, deren 
Liebe man gewonnen, Unglaubliches leiften, Unerhörtes von ihnen 

verlangen; auf das bloße Bemwußtfein der Pflicht fann man jedoch 

bei ihnen nicht in gleihem Maße rechnen, wie beim Deutfchen. — 

Es ift aud mehr das Gefühl der Billigfeit, als bes Rechts, was 

bei ihm fittlihe Norm ijt (kurt mo Öoxeckn). 

* 

Beim Anglo-Sachſen ift die Ausbildung des Willens, des 
perfönlihen Ich im Gebiet des Handelns (nicht des Denfens) 

ftärfer als bei andern Nationen. Durch die diefer Anlage ent: 
Iprechende große Freiheit des Individuums dem Staate gegenüber 

ift in der Nation die Gewohnheit großgezogen, jede neu auftretende 

Aufgabe öffentliher Natur nicht durch ftändige oder gar ftaatliche 

Organifation zu bewältigen (wie 5. B. in Deutjchland), fondern 
durch freie, ad hoc gebildete Vereinigungen, deren Kraft mehr 

von der LZeiftung des einzelnen Individuums abhängt, nicht von 

der Trefflichfeit der Organilation. 

Aus diefer dur Jahrhunderte geübten Schulung, als Folge 
der Raſſenanlage und in Verbindung mit diefer, hat ſich die 

anglo-jähfiihe Form des praftiichen Idealismus entwidelt, welde 

in der Hingabe der ganzen Perſon an eine ihr zur Zeit wichtig 
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ericheinende fonfrete Aufgabe beſteht. Dieſe Konzentration auf 

greifbar Überfichtliches macht dem oberflächlichen Beobachter den 

Eindrud des Einfeitigen, des Beſchränkten (im Sinne engen Seh: 
winfels, aber großer Eehweite); ja für den, der nur abitrafte 

Ideale (des Gedanfens oder Gefühls) anerkennt, ſcheint diejer 

praktiſche Idealismus diefen Namen überhaupt nicht zu verdienen. 

Und doch, weld großartige Leitungen, welcher Heldenmut, welde 

Celbjtlofigfeit und melde Kraft offenbart fi dem, der Fühlung 
hat mit diejem Herrichervolf. 

* 

Beim Franzojen muß das Neal, um ihn zu Taten zu ent 
flammen, in allgemein gültiger, jchöner Form geprägt jein. Ob 
es nun die bee der liberte, Egalite, fraternit@ oder der patrie, 

gloire, honneur ijt, — für eine jolche allgemeine dee iſt er im 

ftande die größten Opfer zu bringen an Gut und Blut. 

Dank der Klarheit des franzöfiichen Geijtes, feinem Sinn 

für Eleganz der Form und Überfichtlichkeit, haben die von den 
Franzoſen geprägten allgemeinen Formeln aud) den größten Einfluß 

bei andern Völfern, vornehmlich bei den Maſſen; doch gerade der 

Vorzug ſolcher Formeln, ihre Faßlichkeit und Allgemeinheit, iſt 

auch ihr Mangel, denn fie find nicht im jtande, der unendlichen 

Kompliziertheit und Vielgeftaltigfeit des Wirklichen gerecht zu werden. 
Das PBhrafenhafte, die übergroße Bedeutung des Schönen Scheins, 

find ja befanutlih ſchwache Seiten in der Lebensführung der 

Franzoſen, während ihre angeborene Liebenswürdigfeit und guter 

Geſchmack den Umgang mit ihnen zum Genuß maden und jtets 
im Sinne gejteigerter und verfeinerter Kultur wirken. 

* 

Betrachtet man den theoretiſchen Idealismus der ver— 

ſchiedenen Völker (worunter ich nicht den ſtets wechſelnden Anhalt 

der Ideale verſtehe, ſondern die Art, wie ſie geſucht und gebildet 

werden), ſo iſt es ſehr bemerkenswert, wie ganz verſchiedene Wege 

zu gleichem Ergebnis führen können. 

So treffen z. B. Ruſſen und Deutſche, die doch in ihrem 

äußeren Gebahren grundverſchieden find, in den legten Konſequenzen 

des Denfens und Fühlens oft zulammen; bei Germanen jomwie 
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bei Ruſſen drängt die intellektuelle Anlage dazu, „der Dinge legte 
Gründe zu erforichen”. 

Die Tatſache jpiegelt fih u. a. darin ab, daß die deutiche 

Bhilofophie, von Hegel bis auf die Gegenwart, nirgends ſolchen 

Einfluß auf die Geiiter gehabt hat, wie in Rußland. Anderſeits 

glaube ich, dab die großen ruffiichen Schriftjteller, namentlich die 

nationaljten unter ihnen, wie Dojtojewsfij, Toljtoj, nirgends ſonſt 

ſolches Verjtändnis und Nadhempfinden gefunden haben, wie in 

Deutichland. 

Bei dem Deutichen iſt e8 die Gründlichkeit, die Wahrheits- 

liebe, die MWißbegier, die ihn dazu drängen, die Verfettung ber 
Dinge zu erforiiben, ohne Rückſicht darauf, welche Folgen dieſe 

Forichungsarbeit ergeben mag. 

Beim Nuflen wirken ſowohl feine Ungebundenheit (muporas 

Harypa), die ſich Feinerlei inneren Zwang auferlegt, wie aud) 

die Aufrichtigfeit, der natürliche Scharflinn fowie die relativ junge 

Kultur zufammen, um ihn in theoretiihen Dingen dem Deutichen 

nahe zu bringen, während im praktischen Leben ſich mehr Die 

Gegenſätze als die Affinitäten geltend maden. 

Übrigens zeigt mir die Beobachtung, daß aud hier das 
gegenfeitige Verftändnis von Menjch zu Dienjch leichter ift, als bei 

andern Nationen. Das Gemütsleben der beiden Völker ijt ähnlicher, 

wenn es fi auch ſehr verjchieden äußert. 

Der Franzofe, dem der Formenfinn angeboren ift und der 

infolgebeifen, ſowie durd alte, tiefgewurzelte Kultur mehr an der 

Konvention hängt, als der relativ harmloſe Germane und ber 

friichkultivierte Rufe, it im allgemeinen weniger geneigt, in bie 
Tiefe der Dinge einzudringen; ihm liegt mehr am logiichen 

Zufammenhang der Gedanken (Äußerung des Formenfinnes), als 

an der Tiefe ihrer legten Begründung. 

Beim Anglo-Sachſen ift die männliche Tatfraft ſo Dominierend, 

daß jede Sedanfenarbeit zu allerfterft darauf gerichtet wird, etwas 

im Leben braudbares, für eigenen oder fremden Nugen anwend— 

bares zu erreichen. Freilich hat dieſes große Volk, jowie auch die 

iharfiinnigen Franzofen, große, bahnbrechende Denfer hervor: 

gebracht; es ift hier nur von der großen Maſſe der Gebildeten die 
Nede, von deren allgemeiner Geiltestendenz, und da ijt es wohl 

unzweifelhaft, daß metaphyfiihe Spekulation bei Franzofen und. 
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Engländern weniger allgemein find, wie bei Ruſſen und Deutichen. 

Der gebildete Anglo:Sadjie ift ſich deffen bewußt, daß eine feite 
Baſis überfommener Anschauungen (man nennt fie Vorurteile) 

förderlich ift zu ſicherem Handeln. Darum fieht er jede Abweichung 

vom geilligen Erbe der Väter als Ihädliche, durch die gelellichaftliche 

Kritit zu befämpfende Willfür an. 

Damit hängt auch zujammen das jtrenge Feithalten an 

gewiſſen Hußerlichkeiten im täglichen Verkehr. Auch hier bedingt 
feite Sitte — Eriparnis an Zeit und Kraft. Wer in England 

gelebt hat, weiß aus Erfahrung, wie viel ficherer und deshalb 

freier das tägliche Leben ſich dort geitaltet, danf den feiten, für 

jedermann verbindlihen und jedwedem geläufigen Formen des 

Verkehrs. Diele Formen jind in England hauptſächlich dem 

Bedürfnis nah Zweckmäßigkeit entiprungen und angepaßt. Bei 
den Franzojen verdanken die äußeren Umgangsformen mehr dem 

Schönheitsfinn, dem ausgebildeten Geſchmack, dem liebenswürdigen 

Naturell ihren Uriprung. Daß bei gebildeten Franzoſen, ebenjo 

wie bei Engländern, die Umgangsformen, die Konvention tiefere 

Wurzeln haben und eine größere Macht ausüben, als unter 

Deutſchen und Ruſſen, iſt ja befannt. 

So führen verjcdiedene geiſtige Anlagen und verjchiedene 

geihichtlide Entwicklungen doch zu ähnlichen Nejultaten. 

Ih brauche wohl faum zu wiederholen, daß im Vorjtehenden 

nur auf die charafteriftiichiten Verichiedenheiten und Ähnlichkeiten 

in der Wiychologie der vier Wölfer hingewieſen werden jollte. 

Reine Typen, einer Schablone entſprechend, finden fid) nirgends 

im Zeben. 



Noch ein Wort über die eitniide Breie. 

2: im Februarheft der „Balt. Mon.“ veröffentlichte Überblick 
über die gegenwärtige ejtniiche Preſſe hat letztere zu einigen 

Entgegnungen veranlaßt, über die ich nun, ſoweit fie mir zu. 
Geſicht gefommen find, referieren will. 

Die „Uudijed“ geben (in den Wr. 31 und 32 vom März 
1904) zunächſt zu, daß ich von meinem Standpunft aus verfucht 
habe, recht unparteiiich zu fein und zum Teil die eſtniſche Preſſe 
ganz wahrheitsgetreu ſchildere, meinen jedoch zum Schluß in aus- 
fahrendem Tone, daß die von mir gegen einen Teil der Preſſe 
erhobene Anklage der Unchrijtlichfeit und Hetzerei durchaus unbe: 
gründet jei. 

Wie den Leſern erinnerlich jein wird, find in dem betreffen- 
den Artifel recht viele Belege mit genauer Quellenangabe gebracht 
worden, jo dab die dort aufgeltellten Behauptungen leicht fon- 
trollierbar find und wohl jedem unparteiiichen Leſer wohlbegründet 
erjcheinen. Wie fönnen die „Uudiſed“ trogdem behaupten, fie jeien 
unbegründet? — Die Sadıe erklärt ſich jehr einfach. Die „Uudiſed“ 
geben nämlid) in ihrem Referat wohl ziemlich ausführlich die in dem 
Artifel über die einzelnen Blätter geäußerten Meinungen wieder, 
übergehen jedoch Jämtlihe von mir angeführten Belege mit 
Stillihweigen. Sie haben es dann leicht, zum Schluß ihren 
Leſern emphatiſch zuzurufen: Solange Herr Daller feine Beweije 
bringt, bleiben wir bei der Meinung, daß er fi jchwer gegen 
das achte Gebot verfündigt Habe! 

Zur MWiderlegung meines VBorwurfs, dab fid) in der ejtnis 
Ihen Preſſe Auslaflungen finden, die auf Umjtürzung der Grund: 
lagen des chriftlichen Staates Hinzielen, jagen die „Uudijed“: 
„Niemals hat die ejtniiche Preſſe gegen die Neichstveue gewirkt. 
Im Gegenteil — jede Dlaßregel der Negierung, die zur Erleichte: 
rung des Lebens unjrer Bauern getroffen wurde, fand und findet 
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in unjrer Preſſe die größte Wertichägung.“ Das Leptere ift aller- 
dings richtig, aber eben darum muß ich bei meiner Behauptung 

bleiben, denn zur Reichstreue gehört mehr, als nur Wertſchätzung 
jolher Negierungsmaßregeln, die den Leſern angenehm zu 
hören find. 

In der Entgegnung der „Uudiled” auf mein Referat über 
die eſtniſche Preſſe findet fich übrigens eine bemerfenswerte Selbſt— 
fritif. Es Heißt dort (in Nr. 31): „Un den älteren Blättern 
findet Herr 9. nod) mandjes, was gut, lieblich und ſchön ift; je 
weiter aber der Herr Paſtor fommt, dejto mehr findet er an den 
zu fritifierenden Blättern auszufegen, bis er endlich bei den neueften 
nichts Gutes mehr entdeden kann („kuni föige unemate juures 
tal enam midagi head leida eiole“).“ Nun Habe ich aber in 
meinem Artifel den ganzen Inhalt der damals erichienenen erjten 
Nummer ber neueften Blattes, der „Uubiled“, kurz und denjenigen 
Artikel derjelben, in weldem offenbar die Haupttendenz des 
Blattes, nämlich die Antündigung des Kampfes gegen die Über: 
madıt des Stapitals, zum Ausdrud kommt, ausführlich wieder: 
gegeben. Wejlen Schuld mag es da wohl jein, wenn nad 
meinem Neferat an den „Uudijed“ nichts Gutes zu entdeden ijt?! 

Zum Schluß jei noch erwähnt, daß die „Uudijed“ bei ihren 
Lefern meinem Referat gegenüber ein Vorurteil zu erwecken fuchen, 
indem fie die Vermutung aufitellen, daß ich „aus der Landeskaſſe 
für heimliches Aufpaffen auf die indigene Preſſe bezahlt würde”. 
Alſo: weil ih in der Preſſe einen Artikel mit vollem Namen über 
die eftnifhen Zeitungen veröffentlichte, deswegen ſoll ih ein 
heimlicher Aufpaiier fein! Dieje „Vermutung“ der „Uudiſed“ 
ift jedenfalls eine mehr niederträchtige als geitreiche Andichtung. 
Doch fei zur Ehre der Redaktion bemerkt, daß fie bald darauf ein 
Schreiben von mir, in dem ich diefe Vermutung als „jelbjtver: 
ftändfich falſch (muidugi wale)” bezeichnete, ihren Leſern nicht vor: 
enthielt. 

Außer in den „Uudiſed“ ift mir nur nod im „Olewik“ 
eine Entgegnung auf mein Neferat zu Geficht gefommen. Der 
Barifer Korrefpondent diejes Blattes, Herr U. Tulewik (der 
zugleich Korreipondent des „Teataja” und der „Uudiſed“ ift) ver: 
öffentlicht in Nr. 23 und 24 des „Olewik“ (im Juni 1904) zwei 
offene Briefe an mid). . 

Im erjten Briefe, dem er die Überichrift „Hut ab“ giebt, 
protefliert er gegen folgenden Sa in meinem Referat: „(Der 
„Olewik“ macht fi) desgleihen über einige Deutſche (Lujtig), Die 
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in Paris beim Einzuge des engliichen Königs, als die engliiche 
Kalionaldymne intoniert wurde, ihre Hüte abnahmen — das zeuge 
von mangelhaftem Freiheitsbemwußtjein!” (S. 150). Herr Tulemif 
meint, er babe nicht von „mangelhaften” Freiheitsbewußtlein 
geiprochen, ſondern nur vom „Unterichied“ des Freiheitsbewußtjeins 
der verjchiedenen Völker, vergißt aber dabei offenbar, daß er das 
Hutabnehmen in dem gegebenen Falle als „poſſierlich“ (weiber) 
bezeichnete, aljo doc offenbar, im Gegenjag zur franzöfiichen 
Sitte, verdammte. 

Damit übrigens jeder Leſer fich jelbjt ein Urteil darüber 
bilde, ob id) in meinem Referat zuviel gelagt habe, gebe ich bier 
die ganze hierauf bezüglide Pariſer Korrejpondenz des Herru 
N. Tulewif, wie er fie in jeinem offenen Briefe an mich von neuem 
abdrudt, in wörtlicher Überjegung wieder. Sie lautet: 

„Beim Worüberfahren der Staatsoberhäupter lenkte noch ein 
fleines Greignis meine Aufmerfjamfeit auf fi. Neben mir 
itanden zwei der feineren Geſellſchaft angehörende Deutiche, welche 
ſich über die Lieblichfeit der Champs-Elises nit genug wundern 
fonnten. Sobald in unjrer Nähe beim Herannahen der Staats— 
oberhäupter die engliiche Nationalhymne „God sawe the king“ 
intoniert wurde, zogen beide Deutiche ihre Hüte ab und blieben 
unbededten Hauptes, bis die legte Kutihe und die Schar der 

Küraljiere vorbei war. Es war durdaus poſſierlich, die beiden 
barhäuptigen jungen Leute unter der Wolfsmenge zu fehn, 
während fein Franzoſe noch Engländer weder vor der engliichen 
Nationalhymne nody beim Worüberfahren des Königs jeine Kopf: 
bededung lüftete. Das läßt ſchließen, daß in Deutfchland die 
Leute gezwungen find, wenn die Nationalhynıne geipielt wird oder 
der Kaiſer vorbeifährt, den Hut abzunehmen, und daß jene 
Deutihen das nun nad) mitgebradhter Gewohnheit taten, während 
in Franfreih und England niemand einen ſolchen Zwang oder 

folde Sitte kennt. — Welcher Unterjhied im Freiheitsbewußtiein 
jener Völker!“ 

Seinem zweiten offenen Briefe an mid in Nr. 24 des 
„Olewik“ (v. 16. Juni 1904) giebt Herr A. Tulewik die Über- 
ichrift: „Er paßte zum Heizen des Keſſels“ (Ta läheks katla 
füttels). Sch hatte in meinem Referat einem Teil der eſtniſchen 
Preſſe und fpeziell dem „Olewik“ vorgeworfen, daß in ihm öfters 
ein direft unchriftliher Geiſt in allerlei Ausfällen zutage tritt, die, 
foweit es nur bier zu Lande äußerer Umitände wegen möglich ift, 
das Chrijtentum zu verbädtigen und lächerlich zu maden ſuchen 



Noch cin Wort über die ejtniiche Preſſe. 27 

©. 142), und hatte als Beleg unter andrem die Apotheoſe des 
„modernen Heidentums“ im Artifel „Saat und Ernte“ („Olewik“ 
1903, Wr. 3—4) und aus einem Artikel über Indien (Nr. 8) 
den Cab angeführt: „eine Religion jchwindet, eine andre tritt an 

die Stelle, der Betrug [!] in einer Form hat aufgehört, wird 
aber noch viel jchlauer eingeführt“ (ſ. Februarheft ©. 121). So 
direfte, offene Ausfälle gegen das Chriftentum habe ich doch in 
feinem andren eſtniſchen Blatte gefunden, daher bezeichnete ich 
den „Olewik“ als das ullerundpritlichite unter den eftniichen 
Blättern. 

Darauf nun antwortet mir Herr U. Tulewik in jeinem 
zweiten offenen Briefe, den ich als Kuriofum bier volljtändig 
wiedergebe, da er ja leider dafür charakteriftiich ift, mit wie wenig 
Eadlichkeit und wie viel Gehäfligkeit der „Olewik“ feine Pole: 
mifen zu führen pflegt. Der Brief lautet: 

Paris, den 8. Juni (26. Mai) 1904. 

Er paßte zum Heizen des Keljels. 

Geehrter Herr Paſtor! 

Sie behaupten auf S. 150 der „Baltiſchen Monatsſchrift“: 
„Der „Olewik“ fann wohl eben mit Neht als das allerundprijt: 
lidyjte unter den eſtniſchen Blättern bezeichnet werden.“ 

Nun, in die Hölle ginge der „Dlewif” dafür natürlid, das 
iit klar, wenn ein ſolcher Herr (ijand), wie Sie, ihm ein Zeugnis 
für Betragen auf den Weg mitgäbe. — Zum Glüd leben wir 
niht mehr zur Zeit der Sceiterhaufen, ſonſt würde er jchon 
lebendig verbrennen, wie ihrer Zeit Hunderte von philoiophiichen 
Büchern. An was für ein Chriftentum dachten Sie aber, als Sie das 
behaupteten? An den Glauben der erjten Chrijten, die mit Selbit: 
verleugnung diejen Glauben zum idealen Ziebesglauben zu machen 
und ihn in aller Neinheit zu erhalten juchten, oder ſchwebte Ihnen 
das Mittelalter im Sinne, als der Glaube in der Hand der 
Päpfte zu einer weltlihen Macht wurde und auch Könige unter 
ſich demütigte, oder dachten Sie beim Niederichreiben Ihres 
Urteils an dasjenige, was einige Perfonen unter dem Namen 
des Glaubens als Schild einer gewiſſen Gejellihaftsichicht zu 
benugen juchten? 

In Wahrheit hat diefe Sade ja mit dem Glauben gar 
nichts zu tun. An allen den Stellen, die Sie aus dem „Olewik“ 

vorbringen, haben Sie nicht ein einziges Wort gegen die drijtliche 
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Heligion zu finden vermodt. Alles bezieht fih nur auf einzelne 
Taten einiger Slaubensmänner [!?]. 

Sich jelbit mit der Neligion zu identifizieren, das ijt der 
Hohmut und Fehler eines Teils von Ühresgleihen. Das iſt 
ebenjoldheine Meinung, wie jede Religion, wie fie aud) fei, ſich 
jelbjt immer für richtig und wahr hält, andre aber falfch nennt. 

In der Welt gibt es eben 1000 Slaubensbefenntnifje (danad) 
aljo auch 1000 bejondere Wahrheiten), von denen alle ſich für 
richtig und 999 für falich Halten. Diejelbe Meinung haben auch 
Eie von ih. Sie allein find die Neligion, Sie allein find die 
Wahrheit, Sie allein find die Unfehlbarfeit, und derjenige, der 
auf den Irrtum irgend eines Ihrer Amtsbrüder hinzudenten, 
irgend einen ins Auge fallenden Fehler zu offenbaren wagt, der 
ift gleich ein Gegner der Religion, der Wahrheit. 

Als Luther gegen den Verkauf der Ablakzettel und andre 
verwerfliche Handlungen der fatholiihen Prieſter auftrat, war er 
ja aud ein großer Gegner des Chriftentums und hatte den 

Sceiterhaufen verdient, gleihwie J. Huß und taufend andre. 
Chriſtus jelbjt wurde der größte Feind der Neligion genannt, 

als er im Tempel das Geld und die Tiiche der Händler ummwarf, 
während die damaligen Glaubensmänner ihn als politischen Hetzer 
verdädhtigten und als „König der Juden“ ans Kreuz jchlagen 
ließen, denn die alten Römer waren in Slaubensjahen fehr tole: 
vant und milchten ſich nicht in die Religionsangelegenheiten ber 
von ihnen unterworfenen Völker. 

Herr Paſtor, diejenigen Blätter, die Fehler und Irrtümer 
irgend eines Ihrer Amtsbrüder oder unzeitgemäße Zuftände ans 
Licht bringen, jollten auch in ihren Augen beijere Beſchützer des 

Glaubens und Neformatoren jein, als Diejenigen, Die fie unter 
dem Sceffel zu begraben juchen. — Das Batronatsredht ijt einem 
feinen Teil der Bewohner der Heimat noch ein unantajtbares 
und heiliges Wejen. Wer 5. B. von der Vernichtung dieſes 
Privatrechts redet, it nad) Ihnen bereits ein Gegner der Ne: 
ligion. Verſtehen Sie nun, Herr Paſtor, den Unterſchied zwiſchen 
Heligion und einem jterbliden, irrenden Menſchen? 

Daß Sie das eſtniſche Sonntagsblatt für eine „gejunde 
Lektüre” halten, dag Sie dem „Eejti Bojtimees“ und „Boftimees“, 
als den Blättern der Paſtoren ejtnijcher Nationalität, ein gutes 
Zeugnis für Betragen ausjtellen, daß Sie die „Linda“ für ihr 
„vornehmes“ Betragen liebfojen, dagegen habe ich nichts, das ijt 
Ihre und jener Privatſache. Jedoch gejtatten Sie, daß nit alle 
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Blätter in Ihrem, db. h. im TDienfte der heimatlichen [uth. Kirche 
jtehen, dab einige von ihnen auf das joziale Leben von einem 
menjchlicheren, höheren, zeitgemäßeren Etandpunft jehen fönnen, 

als von dem Standpunfte einer Fleinen Partei. 
In Ländern, in denen eine Konfeilion in der Majorität ift, 

da ringen ihre Führer auch nad Erlangung weltlicher Macht, 
während fie dort, wo fie ſich in der Minorität befinden, jtill find 
und aud niemand fie anrührt. In Frankreich z. B. gibt es jehr 
wenig Lutheraner, daher mijchen fie ſich hier aud nicht in die 
politiihen Streitigkeiten und niemand hört etwas von ihnen. Die 

Katholifen dagegen find bier in der Mehrzahl und befinden ſich 
in bejtändigem Kampfe mit der Regierung um weltliche Macht. 
So iſt es aud im baltischen Lande, nur umgekehrt. Wer hört 
viel von fatholiihen Prieftern dort, wo es ihrer jo wenige gibt? 
Und was würden Sie dann jagen, wenn fie in unjrer Heimat 
den Geilt des Volfes durch die Preſſe zu leiten verjuchten, wie 
in Franfreih? Die Macht der luth. Kirche iſt aber in unjrer 
Heimat noch fehr groß, daher meinen ihre Paſtoren, daß alle, auch 
die Preſſe, ihren politischen Beitrebungen dienen müſſen. Weicht 
aber irgend ein Blatt einmal von der Tendenz Ddieler Privat: 
partei ab, dient es ihr nicht demütig, jo verjucdht man es vor der 
Regierung zu verdädtigen und zum Gegner der Neligion zu 
jtempeln, wie es die Aufgabe Ihres Artikels it. Der „Olewik“ 
jei ein Feind des Chriftentums, der „Teataja“ und die „Uudiſed“ 
Sozialdemofraten. . . . 

Bei Diefer verleumderischen Angeberei vergeilen Sie aber, 
daß Sie damit nicht allein Ihre Slaubensbrüder verdädtigen, 
jondern auch Diejenigen Organe der Regierung, Die über Die 
Ordnung und Bflichterfüllung wachen, als ob die leßteren nicht 
jorgfältig und treu genug ihre Pflichten erfüllen. Sie wollen 
ih aud zum freiwilligen Auffeher der Zenloren und Gendarmen 
erheben. Wenn es nicht jo jein jollte, jo wäre es ja eine direkte 
Beihuldigung der Kegierung jelbjt, daß fie von den Handlungen 
und Fehlern einiger Ihrer Amtsbrüder und Freunde zu reden 
erlaubt, und Sie wünſchen folglich die Unfehlbarfeitserflärung 
Ihrer Amts: und Stammesbrüder und beiondere Gejege zur Ber: 
dedung ihrer Fehler. Mit einem Wort, Sie find „plus royaliste 
que le roy“, oder jcheinen es wenigjtens zu fein. 

Um es anders auszudrüden, Sie wünſchen die Vernichtung 
derjenigen Blätter, die nicht Ihrer Partei dienen, während Sie 

ed nicht begreifen wollen, daß die Negierung auch ſolche Blätter 
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fonzejfioniert, die derjenigen Privatpartei, die fih im baltiichen 
Lande ſtets für den alleinigen Herrn hält und feine andre Macht 
neben fi) duldet, wenn aud nur teilweife (ofaltfi) ein Gegen— 

gewicht bieten. 

Endlihb muß man fih wundern, daß eine jo ernite Yeit- 
Ichrift, wie die „Balt. Dion.” es fein will, grade einen Paſtor 
um eine Kritif der eftniichen Preſſe gebeten hat. Gibt es denn 

unter den baltiihen Deutjchen feinen einzigen fachfundigen ſach— 
lihen Schriftiteller, der die ejtnische Preſſe unparteiiſch, ohne 
Barteihaß hätte jchildern Fönnen, daß man nun die Juftände und 
das Geiftesleben unſrer Heimat nur durch das Fenſter eines 

luth. Baltorats oder von der Turmipige zu betrachten vermag? 

Möge Ihr Kirchturm aud höher als der Eiffel-Turm jein, 
lo braucht man dody, um über die Grenzen des Kirchipiels hinaus: 

zufehn, aucd ein richtiges, zeitgemäßes Auge. Sie aber bliden, 
gleihjam von einer mittelalterlihen Feite, mit einem mindeſtens 
zweihundert Jahre alten Auge und vergeſſen dabei natürlid, daß 

das Menichengeichlecht ebenjo auf dem Wege des Fortichritts 
weitergelangt, wie die Erdfugel und die ganze Schöpfung. 

Ich kann dieſen Brief nicht beifer jchließen, als mit dem 

Saße, den ein Freund, der Ihre Kritif aus demjelben Eremplare 
der „Balt. Mon.” gelefen hatte, darunter gefchrieben: „Ein ober: 
flächliches Geſchreibſel, geichrieben mit der Abfiht, ven „Olewik“, 

den „Zeataja” und die „Uudijed” an den Galgen zu bringen.“ 
Haben Sie, Herr Paſtor, einen neuen Beltrafungsort ſchon 

ausermwählt ? 

Die Antwort darauf ermwartend, verbleibe id) mit der ver- 
dienten Hochachtung Ihr ergebener Diener 

A. Tulewif. 

So lautet der Brief des Warifer Korrefpondenten des 
„Dlewif”. Er bedarf weiter feines Kommentars. Da Herr Tule- 
wif mir feinen jadhlihen Irrtum in der Wiedergabe der Belege 
aus dem „Olewik“ nachweilen fann, fo verjucht er es aud) garnicht, 
ſondern ergeht fih bloß in allgemeinen Erpeltorationen, jeinem 
Haß gegen die heimatliche lutheriiche Kirche Luft machend. 

Die Redaktion des „Olewik“ jagt in einer Anmerkung zum 
Briefe ihres Korreipondenten, daß fie mir von fi aus auch noch 
einiges zu jagen habe, fügt aber hinzu, daß fie damit noch einige 
Zeit warten wolle. Daher verzichte ich darauf, diefe Entgegnung 
abzuwarten (es find ja auch ſchon bald 5 Monate her, daß mein 
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Artikel erichien), da man von einer Nedaftion, die ſich nicht 
geniert einen Brief, wie den obigen, im Ernit zu ihrer Werteidi- 
gung abzudruden, dody nichts Sachliches mehr erwarten fann. 

Der „Olewik“ kann ja nicht jagen, daß die „Balt. Mon.” 
den Grundjag „audiatur et altera pars*“ unbeadhtet laſſe, da 
der ganze zweite Brief jeines WDlitarbeiters hier zum Abdrud 
gelangt it. Und zwar habe ich deswegen grade diejen Brief voll: 
ftändig wiedergegeben, weil er Sich gegen meinen Dauptvorwurf 
richtet, zu dem id als Paſtor einer ejtnischen Gemeinde mid) 
gedrungen fühlte, nämlih den Vorwurf, daß der „Olewik“ fich 
heftige Ausfälle gegen das Chriftentum erlaubt. 

Es iſt ja jelbitverjtändlich, daß die undjriftliche Tendenz des 
„Olewik“ nicht offen ausgeiproden ift, ſondern, wie gejagt, ſich 
bloß in einzelnen Ausfällen äußert. Aber befanntlid ift ja ein 
Gift, das nicht mit der entipredhenden Etifette verjehen iſt, beſon— 
ders verderblid, da es jo manchen zu grunde richtet, der ſich ſonſt 
davor gehütet hätte. 

Wenn Herr Tulewik zum Schluß feinem Freunde in ber 
Meinung zuitimmt, daß ich durch mein Keferat diejenigen ejtnifchen 
Blätter, deren Mitarbeiter er iſt, habe an den Galgen bringen 
wollen, jo meint er damit offenbar, daf fie nad) meiner Darftellung 

als Blätter von jchädlicher Richtung erſcheinen. Damit ſpricht er ihnen 
jelbit das Urteil, da er ja meinem Neferat feinen einzigen ſach— 
lihen Irrtum bat nachweiſen fonnen. 

Da übrigens Herr Tulewif jo freundlih war, mir Die 

Meinung jeines Freundes mitzuteilen, jo möchte ich ihm doc) 
auch die Meinung meines Freundes nicht vorenthalten. Ih muß 
geitehn, daß auch diefer mit meinem Referat nicht zufrieden war. 
Er meinte nämlih: ih fei in meinem Urteil viel zu milde 
gemwefen! 

Guſtav Haller. 
St. Martens, d. 5. Juli 1904. 

Ar 



Shloh Neuenburg. 
Bon 

Helene von Engelhardt. 

KR ſtill! . . wie ftill! . . wie düfteſchwer! . . 
Das iſt verzauberter Sagengrund! . . 
Erzählte mir jemand Die alte Mähr, 
Der tat fie der Wald mir fund ? 
Die Mähr von dem verjunf'nen Schloß 

Mit Turm’ und Sinnen goldesrot, 
Und von dem Häuptling mafellos, 

Der einft darin gebot. . . . 

Hilf Gott! es fällt der Feind in's Land — 

Von Menſchenblut der Ader dampft — 

Die Hütten find zerjtört, verbrannt, 
Der Saaten Grün zeritampft ! 
Dod eh der heimatliche Grund 

Des teuren Häuptlings Herzblut trank, 
Erſchloß die Erde ihren Mund — 
Und Burg und Held verfanf. — 

Die Welt vergaß, die Zeit verfloß, 
Die Sag’ iſt manch Jahrhundert alt, 
Und über dem verfunf'nen Schloß 
MWogt hoher, grüner Wald. 
Ob nicht der Stamm, der weitverzmeigt 
Hoc über mir die Wipfel Ichwingt, 
Um uralt Mauerwerk vielleicht 
Der Wurzel Faſern ſchlingt? 

Hord auf! wie fühe Melodei 
Durchzieht's die Wipfel wonnefam . . . 
Ein blauer Falter bligt vorbei — 
Ein Lichtichein ging und kam. . .. 

Und erfaſſ' ich ſie endlich, Die Melodei, 
Und des Häuptling Name jchlägt an mein Ohr, 
Dann künd' id ihn laut mit jubelndem Schrei, 
Und die Burg taucht leuchtend empor ! 

Kaum hörbar ſummt's in Buſch und Straud, 
Goldkäfer jchwirren drüber her, — 
Rings lagert warmer, würz'ger Haud) . . . 
So jtill, jo düfteichwer! 
Kaum jäufelt Ieij’ das Laub im Wind... . 
Ih laufche träumend Stund’ um Stund’, 
Indes die Sonne ein Goldnetz ſpinnt 
Um den dämm’rigen Sagengrund. — — 



Über den Geift der Kinländiihen Kolonifation, 
(Nah Heinrihs Chronicon Livoniae.) 

Bon 

Karl von Freymann. 

4 — 

9 m das Jahr 1205 ſpielte man in Riga Theater. In 

dumpfer Neugier betrachteten Heiden und Neubekehrte 

“or die fremden Bühnengeftalten und jchwerfällig folgten fie 

den Morten des Dolmetjchers, der ihnen den Inhalt des Stüdes 

auseinanderfette. Plötzlich aber fam Bewegung in die laufchende 

Menge, das Stüd hatte den gleichgültigen Boden des Erdichteten 

verlaffen und den Punkt berührt, wo das unmittelbare Verftändnis 

der Zuichauer begann. Als die Gewappneten Gideons mit den 

Philiſtern kämpften, begriffen die Liven den tieferen Sinn des 

unflaren Scaufpiels und flohen. Zu natürlid) jpielten Die 

Deutichen, und zu unnatürlid erſchien den Liven die Harmlofigfeit 

des Feſtes. Sie dachten an das Gaſtmahl Biſchof Alberts, das 

mit Geißeln und KAnechtichaft geendet!, und nur ungern ließen fie 
fih zum Bleiben überreden; fie waren ein jtörriges Volt und 

vergaßen nur allzu leicht, daß fie in Spiel und Ernſt den Deutſchen 

verfallen waren. Die Armut hatte die Deutihen über das Meer 

getrieben und fie jpielten Komödie zur Erbauung der Liven; doch 
war es ein böfer Komödiantenichlag, dem die Eroberungsluft noch 
von der Kinderzeit der Völkerwanderung im Blute jtedte. 

Im Mittelalter, den Zeiten fejter Zucht und ftrenger Sitte, 

ijt der Wandertrieb das notwendige Korrelat der engen Lebens: 

formen. In gleihem Klang, wie das Schwert des Normannen, 

1) ap. IX, 14; IV, 4. 
Baltiſche Monatsfchrift 1904, Heft 7 —8. 3 
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flirrt die Pflugichar des deutichen Koloniſten auf jungfräulihem 

Boden, und wenn wir genauer aufmerfen, vermögen wir benjelben 

Ton aus dem leichten Knirfchen der Mönchsſandale im fremden 

Etrandjand herauszuhören. Auch der Mönch empfand den Rauſch 

des Croberers, jenes Gemiſch von Herrſchſucht und Freiheitsliebe, 

den Zauber fremder Erde und den wilden Reiz der unbeichränften 

Kraftentfaltung. Mit gutem Recht, denn unter den Croberern des 
Mittelalters war ber römiſche Miſſionar der großartigite und 
bewußtefte, der einzige, der feinen Fuß zurückwich von der Bahn, 

die er einmal betreten und deſſen Eroberungstrieb feine andern 

Schranken kannte, als das Ende der Welt. hm und dem heiligen 

Vater gehörten ja all die verirrten Seelen auf dem weiten Erden: 

rund, und nicht nur die Seelen, ſondern auch das Land, das fie 

bewohnten !. 

Schon die Organifation der römiichen Kirche, in der Chrilten- 

tum und Gehorſam, Glaube und Zehnten auf das engite verbunden 

waren, jchloß eine rein geiftlihe Miffion von vornherein aus und 

machte das Chriſtentum jtets auch zur weltlichen Serrichaftsform. 

Wenn die Npoftel des Mittelalters ein tiefes religiöjes Empfinden 

in die düſteren Heidenmwälder trieb, jo bildete doch den weientlichen 

Inhalt diefes Empfindens der Glaube an die allumfaijenden 

Herricherredhte der fatholiihen Kirche. Seelen verfielen in jedem 

Fahre in ungezählter Dienge der Gewalt bes Böſen, es war ber 

Ihöne Gottesboden, den fie dem Teufel mißgönnten; daher war 

das Schwert die Ergänzung des Kreuzes. 

In jeder Entwidlung gibt es Momente der Vorbereitung, 

wo die gebundenen Kräfte des erlöjenden Gedanfens harren, der 

ihnen Richtung und Leben einflößt, Nuhepaufen, die etwas totes 

an fid haben. Diejes Bild ſchlafender Kräfte bietet uns Livland 

gegen Ende des 12. Jahrhunderts. An den Ufern der Düna 

treiben Lübiſch-Wisbyſche Kaufleute ihren Handel mit Nuffen von 

Nowgorod und Polozf, zwiſchen ihnen bewegen ſich Die Eingeborenen 

des Landes, in Krieg und Frieden ohne Beziehung zu den fremden 

Händlern an der Küfte. Dem geichäftigen Treiben fehlt der leben: 

1) Kap. IL, 2. Auf der MWendenfahrt des Jahres 1147 gelobten die 
Kreuzträger, entweder alle Wenden zu befehren oder feinen übrig zu laſſen — 
ein Gelübde, das Land und Seelen mindejtens gleich tarierte. Vgl. Gicjchredht, 
BD. IV 
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bringende Fortſchritt. Das Intereſſe der Kaufleute haftet nicht 
am Boden, fie famen und gingen, aud darin den Zugvögeln ver: 

gleihbar, daß nur die leeren Lagerftätten im Winter den Ort 

bezeichneten, wo ſie geniftet. Aber das Bild ändert ſich mit dem 

Ericheinen Meinhards, die Gegenſätze, die nebeneinander herliefen, 

berühren fih und prallen aufeinander im Ningen um den Belig 

des Landes, denn der erite Prieſter trägt den weltbewegenden 

Eroberungsgedanfen in die fosmopolitiihe Kaufmannsfolonie. Er 

fam, nah den Worten des Chronijten, lediglich um Ehrifti willen, 

aber er fam, um zu bleiben. Er fäte und erntete im fremden 

Sande, er baute Burgen in Holm und Ürfüll, und in diejer Burg 

lagen deutſche Reiſige. Ein Kind jeiner Zeit, vertraute er nächſt 
Gott auf den heilſamen Einfluß der weltlihen Waffen, und als 

er ſtarb, folgte das erite Kreuzheer den Spuren bes Prieſters. 

Er hatte das Land getauft und gezeichnet, und auf der univerjalen 
Herrichaftsidee der römischen Kirche gründete fih von nun an der 

Kedhtsaniprudy der deulſchen Einwohner auf den Beſitz des Erb» 

fleens, der Marienland war im vollen Sinne des Wortes!, 

Wie die Meeresbrandung, Die vom Ufer hinwegflutend nur 
einen leichten Schaum im Sande zurüdläßt, rollten die ſchweren 
Kreuzzugsheere über Livland, und nur wenige Pilger blieben und 

verjtärften den Stamm der Deutihen, der allmählid um Riga 

emporwuchs. So war es ein jtetes Anjchwellen und Sinfen der 

deutihen Macht in den regelmäßigen Zwiſchenräumen der Kreuz: 

fahrten. 

Ein buntes und eigenwilliges Volk waren dieſe Pilger. 

Un dem Ziel des Sanzen hatten fie nur ein geringes Intereſſe, 

fie bauten mit den Bürgern Rigas die Stadtmauer, fie fällten 

Holz und ſchlugen die Heiden, alles zum Heil ihrer Seelen, und 

nad) getaner Arbeit zogen fie zufrieden heim mit ihrer Habe — 

ein ſeltſames Gemiſch frommer Kampfeslujt und gleichgültiger 

Kontraktmäßigfeit. Als Biſchof Albert die abziehenden Pilger zur 
Verlängerung der PBilgerfchaft bewegen wollte, verjprad er den 

einen größeren Ablaß, den andern Sold. Die Pilger taten nichts 

umfonjt, aber auch die Sündenvergebung war gangbare Dlünze. 

Während eine Bilgerihar in Wisby lagerte, fuhren Oeſelſche 

Raubſchiffe am Hafen vorüber, beim Anblid der Feinde Ehrifti 

1) Kap. I, 2. 6.7. 11. ge 
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erwachte der Zorn der Kreuzfahrer und fie jchmähten Kaufleute 

und Bürger, „daß fie die Feinde des Chrijtennamens in Frieden 

an ihrem Hafen vorbeiließen.” Die Kaufleute waren darüber 

andrer Meinung und aud der Biſchof wollte den Kampf vermeiden. 

„Die Pilger aber, welche gleiche Standhaftigkeit zur Zeit und 

Unzeit bewiefen und niemals an der Barmherzigkeit Gottes zwei: 
felten, waren nicht willens ihr Vorhaben aufzugeben; fie behaupteten, 

daß zwilchen beidnifchen Eiten und Liven fein Unterfchied ſei und 

baten... . den Bilchof, ihnen Ddiefen Kampf zur Vergebung ber 
Sünden aufzuerlegen“!. . . . 

Eine jonderbare Art von Einjährig = Freiwilligen, fragten 
die Pilger weder nach Herkunft noch Zahl der Heiden, ihr Handeln 
leiteten die dumpfen Inſtinkte der Maſſenbewegung, fie waren ein 

furchtbares Schwert in der Hand des zielbewußten Führers, indeſſen 

ein zweijchneidiges. 

Auch der Kern deutjcher Macht, der im Lande bleibend, 

zum Träger der Herrichaft bejtimmt war, erjcheint auf den erjten 

Blid als wirre Menge, führerlos in der Alltagsgefahr des 
Anfiedlerlebens, denn nur im Großen vermod)te fie ihr Bilchof 

zu leiten, der die meifte Zeit in Deutichland und auf beichwerlicher 

Reife verbradte. Auch die Zahl der Deutihen war gering, ein 

unfcheinbarer Haufe, „kaum genug, daß man eine Handvoll 

Staubes davonbringe.” Doch in diefen Leuten, welche Losgelöft 

von den feiten Formen der Heimat, an fremder Stätte ohne ein- 
heitliche Leitung den Kampf des Dafeins ertragen mußten, wohnte 

ein Geift der Gemeinichaftlichfeit, eine Fähigkeit der Selbſtver— 

maltung, ein natürliches gegenjeitiges Vertrauen, die fie dem 

Schwerſten gewachſen machten?. Wenn in Riga, der buntgejchedten 
Handelsitadt, die Sturmglode ertönte, jo preßte die Band der 

Gefahr Nitter und Handwerker, Pilger und Kaufleute zur feiten 
Maſſe zufammen, und die Stadt erhob fidy wie ein Dann — Die 

Bürger, die Brüder Ehrifti und die Armbrufter, dazu die Geiſt— 

lihen und die Weiber, alle nahmen ihre Zuflucht zu den Waffen. 

Nicht die wohlgeichulten Neifigenzüge, welde die wenigen Edlen 

aus Deutichland mit ſich brachten, nicht die Menge der Kreuzfahrer, 

ondern der Gemeingeift der Schwachen, der Mut, der ſich, ſelbſt 

I) ap. VIL, 8; VIIL 4; XL 9; VI 1.2. — 2% Eine gemwifie 
Führerlofigkeit: Kap. IV, 7; V,4; VIIL 1. — IX, 1.2; XL 8 u. ö. 
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bandelnd, auf feinen Nächſten verläßt, bildeten die Stärke der 

Deutihen. In ungewöhnlich hohem Grade bejaßen fie die Eigen: 

haften, die dus Entjtehen lebensfähiger forporativer Bildungen 

ermöglichen und ebenbürtig tritt in der Geichichte Livlands die 
Korporationsidee der theofratisch-firchlichen zur Seite. Durch die 

Zaubermad)t des ©emeingeiltes erhoben ſich Kuppeln und Türme 

der Civitas Rigensis und das mächtige Gebäude der Brüderfchaft 

Chrifti, die vor dem Hauſe des Herrn jtanden ald Mauern, Tag 
und Nacht!. 

„Did ſchlage der Gott der Ehriiten!” riefen die Ejtenweiber, 

während fie am gefangenen Feinde den Nejt der Rache genojien. 

Mit Hilfe der Deutichen hatten ihre Männer das Defeliche Raub: 

heer geſchlagen und frohlocend fügten fie zur körperlichen Ber: 

geltung den blutigen Fluch. Denn der Gott der Deutichen züchtigte 
zwar die Seinen mit der Nute, die Heiden aber, die Kinder des 

Teufels, jtrafte er mit der Schärfe des Schwertes. Männer, die 

in voller Rüftung ihre Saaten mähen, denen Die Furcht vor den 
Feinden draußen und den Freunden drinnen den Schlaf raubt, 

vergejjen nur zu leicht, daß aud fie vom Weibe geboren find und 

Leben und Qual eines Feindes wird ihnen gegenitandslos. alt 

verfinfend in einem Meer von Feinden, deren Kräfte, wie die der 

Litauer und Rufen, unberedyenbar waren, umringt von Xeiden: 

ihaften, die Bündnis und Friedensverträge wie Spinngewebe 

zerriffen, mußten die Deutichen zu jener Auffaſſung gelangen, die 

nur die Toten für harmlos hält. Aus diefem Grunde freute fich 

Biſchof Albert und dankte Gott, als ihm der Kopf bes Yiven: 
häuptlings Ako zum Siegeszeichen überbradht wurde!. Die Grau: 
famfeit wurde zum Prinzip und das Blutvergießen geſchah mit der 

Umjtändlichfeit und Sorgfalt einer notwendigen Berrichtung. — 

„Unterdeß famen Bertold von Wenden mit den Seinigen . . . 
und die Söhne Talibalds mit ihren Letten zu Hauf und zogen 

mit ihrem Heere nach Ugaunien. Und die griffen viele Ejten, die 

vorher den Letten entronnen waren, und töteten fie, und jtedten 

die Dörfer an, und was die erjten halb getan, führten fie jorg: 
fültig aus. Sie zogen durch alle Landſchaften, über das Mutter: 
waſſer bis nah Waiga und vermwüjteten in gleicher Weife das 

Land jenjeits des Fluffes, verbrannten die Dörfer, töteten die 

1) ap. XIV, 5; XXI 9. — 92 Rap. IX, 11 X, 12. 8. 
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Männer, griffen Weiber und Kinder, und mie fie alles Übel 
angerichtet, das ſie vollbringen fonnten, fehrten fie zurüd nad) 

Livland. . . Denn fie wollten die Ejten befriegen, bis die legten, 
die übrig blieben, um Frieden und Taufe flehten oder fie gänzlich 

von der Erde tilgen“ ?, 

Dieje Schilderung iſt klaſſiſch in ihrer bluttriefenden Sach 

lichkeit. Auch die livländiiche Kolonijation trägt Spuren des 

wendiſch preußiichen Ausrottungsiyiiems und aud ihr Heldenlied 
hat Klänge, die diefes Syitem erläutern. Indeſſen nur Anflänge 

und Spuren, die gleihen Zudungen unter den gleihen Schmerzen 

— nicht mehr. 

Nach dem Verfahren Albrecht des Bären und Heinrich des 

Löwen bildete die Vernichtung der Eingeborenen gewiſſermaßen die 

jelbftverftändliche Vorausiegung der Kolonifierung, und die Beſied— 

lung des Landes begann ceigentlid erit — „als allmählicdy die 

Elaven ſich verringerten.* Auch in Preußen fonnte nad) der 

endgültigen Unterwerfung des großen Heidenaufitandes von einer 

ſlaviſchen Unterschicht der Bevölkerung nicht mehr die Nede jein?. 

In Pivland aber war eine Lölung des Streites durd die Aus: 

rottung der ſchwächeren Partei nicht möglich, denn zum gründlichen 

Moden fehlte der Bauer. Der deutiche Kolonift war auf bie 

Arbeit des eingeborenen Landvolkes angewieien, und die Vernich: 

gung der Feinde hätte das Land zur Wüſte gemadt. War Die 

Vernichtung unmöglich, jo war die Verbindung notwendig. Die 

ſchwierigere Aufgabe wedte den größeren Gedanken, in dem 

Augenblid des Triumphs trat Schonung an Stelle der Bertilgung. 

Während in Preußen der Schwerpunft des Krieges in den Rache— 

gerichten nach geſchehenem Abfall zu Suchen it, iſt das Verfahren 

der Deutihen in Livland gegenüber getauften und rüdfälligen 

Heiden ein ungewöhnlich mildes, milder als gegen den Feind, der 

fih noch niemals den Deutichen unterworfen. Die lange Reihe 

der Livenabfälle bringt fein einziges Blutgericht: 1205 wurden 

den aufrührerischen Liven, weil fie fih von neuem von der Finfternis 

des Heidentums abwandten, Dörfer und Üder, wie billig, zurüd: 

gegeben, ebenfo widerfuhr ihnen 1206 „um der heiligen Taufe 

1) Kap. XIX, 3; ähnlich XIL, 1; XVIIL ® u. ö. 
2) Hierzu: Simonsfeld, Die Deutſchen als Kolonijatoren in der Geſchichte. 

Hamb. 1885. (Bit. Helmold, Chronica Slarorum, lib. I, cap. 88.) 
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willen, die fie ſchon längit empfangen hatten, fein Leides“, und 
als fie im jelben Jahr abermals abfielen, wurde ihnen zwar 

anfangs der Friede verweigert, weil fie mit nichten Friedensfinder 
wären, auf ihr initändiges Bitten aber nach geringer Buße bewilligt. 

Sogar bei der Eroberung Fellins, nad) der Unterdrüdung eines 

Ejtenaufitandes, der von dem Haß und der leidenichaftlichen Grau— 

jamfeit der Bejiegten feine jchlechte Probe gegeben hatte, begnügten 
fi die Deutjchen damit, einige wenige Ruſſen, als VBerführer der 

Abtrünnigen, vor der Burg zu hängen! Wenn der Feind am 

Boden lag, gedachten fie, wie Biſchof Albert, als die Liven ihn 

um Erleichterung des Zehnten baten, ihrer väterliden Fürjorge 

und der jchweren Kriege, die mit den Völkern ringsum bevor: 

tanden, und dieſe Sedanfen jtimmten fie friedfertig. Der unter: 

worfene Feind wurde der Kampfgenoije der Deutjchen, denn das 

Ningen der Deutihen hatte die enge Wahljtatt des Raſſenkampfes 

verlajjen und geſchah auf dem weiten Felde der pojitiven Kultur: 

arbeit, auf dem PBlag ijt für alle. Das Ziel ihrer Mühen war 

der Aufbau eines neuen Ganzen aus den gegebenen Elementen, 
und fie gingen, entiprehend den großherzigen Worten Wilhelms 

von Modena, mit ihren törichten Untertanen bei Zehnten und 

andren Händeln nicht allzu ftreng ins Gericht. Auf der Grund: 

lage der Kriegsgenoflenichaft und der SHeeresfolge bildete ich 
zwilchen Deutſchen und Cingeborenen ein aufrichtiges Bündnis, 

denn der Kampf gegen die außerhalb jtehenden Völfer war wohl 

geeignet, die Gegenjüge zu verjöhnen und den Begriff eines 
einigen Gutes zu jtande zu bringen? Am klarſten tritt dieſer 

heilſame Einfluß gemeinfamen Kampfes in dem Verhältnis zwijchen 
Letten und Deutichen entgegen. Hier vollzieht ſich die Verbindung 
auf dem Boden gleichen Strebens, denn die Letten waren, bedrängt 

von Liven und Ejten, an der Bildung neuer Lebensformen ebenjo 

interejfiert wie die Deutichen. Die Deutſchen bradıten den jtrei: 

tenden Völferftämmen gleiches Necht und gleichen Frieden, und 

deilen bedurften die Letten zu ihrer Entwidlung. 

Während des böjen Zehntenaufitandes vom 3. 1212 waren 

die aufjtändifchen Liven und mit ihnen Zeiten in der Burg Dabrels 

von den Deutichen umſchloſſen. Ein tagelanger Widerjtand hatte 

1) ap. II, 6; IX, 13; X, 8.13; XL 6; XIV, 5; XVIL2 — 
2) Kap. XXIX, 3; XL 5 u ö. 
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die Köpfe der Streitenden erhigt und die Erbitterung war auf 

beiden Seiten groß. Die Aufitändiichen waren hart bedrängt. 
Da trat der Lettenhäuptling Ruſſin auf die Brujtwehr, nahm den 

Helm vom Haupte, neigte ſich gegen Bertold, den Meilter von 

Wenden und redete ihn an mit Draugs, Kampfgenoſſe. Und er 

ſprach von einjtigem Frieden und alter Freundſchaft. Ein verirrter 
Pfeil, der ihn durchs Haupt darf, ließ ihn verjtummen. Die furze 

Szene gibt ein weites Bild. Der Lettenhäuptling handelt nicht 

wie ein aufrühreriicher Knecht, den die Angſt zur Ergebung zwingt, 

fondern wie ein ®enofje, dem der Zwiſt leid ift!. Und in der 

Tat hatten Bertold und Ruſſin jo manche Gefahr und mande 

Beute geteilt. Am jtillen Lagerfeuer in düfterer Nacht, im Lärm 
des Kampfes, im Jubel der Beutefreuden und wilder Trinfgelage 

war zwiſchen Deutichen und Liven ein Freundichaftsgefühl erwachlen, 
deſſen Analogien vielleicht am treffenditen im Lederſtrumpf Fenemore 

Cooper's zu finden find. Die Ffampfesfrohen Lettenhäuptlinge 

ericheinen den deutſchen Kriegern fait ebenbürtig, das lettiſche 

Bündnis war in jahrzehntelangem Kampf gegen Ejten und Ruſſen 

die wertvollite Hilfe der Deutſchen, und die Vereinigung dieſer 

beiden ſtammverſchiedenen Wölfer bildet einen der führenden 
Gedanken des Chronicon Livoniae. Die Form des deutichen 

Bündnifjes war die Taufe?. 

Dit den geiftlihen Warten kämpften die Priefter gegen die 

Beiten des Landes. Sie ſchwangen den Taufwebel ebenfo unver: 
drojien über die Kinder des Teufels, wie die Krieger das Schwert. 

Nach der heigen Arbeit der Schlacht begann die Arbeit der Taufe. 

Maren der Teufelsfinder gar zu viele und wollte der Arm der 
Prieſter erlahmen, To blieben fie dennod guten Mutes, denn die 

faure Mühe gereichte ihnen zur Vergebung der Sünden. Vor der 

Ejtenburg Wolde lag das Heer Bilchof Alberts in ungezählten 

Scharen; beim Anblid der Feinde überfiel eine Furcht Gottes die 

Eiten und fie waren bereit jih taufen zu fallen. Das war das 

!) ap. XL 7; XII, 6; XVI 4 — Die Ausführungen Tranſehe's 
(Die Eingeborenen Altlivlands im 13. Jahrh. Balt. Mon. Bd. 43. Sonderabdr. 
S. 72 u. 80) über das Berhältnis der Deutichen und Letten ſcheinen im einem 
gewifien Widerfprud zu meiner Schilderung zu ſtehn. Indeſſen auch Tranſehe 
gibt als Grundlage des VBündniffes das gemeinſame Intereſſe, als piychologiiche 
Begründung der Intereſſengemeinſchaft die Intelligenz und Kulturfähigfeit der 
Letten an. — °) Kap. XIII, 5; XIL 6. — XXIIL 16 u. ö. — Livl. Urkb. I, 
nr. XIV. — Rap. XL, 6; XIX, 8 u ö. 
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Zauberwort, das Tod und Blutvergießen in eitel Freude verkehrte. 

Schwert und Spieß fanfen zu Boden und aus dem gottgefälligen 

Würgen wurde ein gottgefälliges Felt der Taufe. Mit Freuden 

jtiegen die Priefter zur Burg empor, fie trieben Thara aus und 
brachten Chriftum mit fih. Sie weihten einen Quell in der Burg 

und füllten ein Faß mit dem heiligen Waller. „Und um fie war 

ein Gedränge der Männer, Weiber und Kinder, die jchrien: Eile, 
mich zu taufen!” Seds bis fünf Priejter tauften vom Morgen 

bis zum Abend und ermatteten über der Arbeit!. .. Sonderbar 
dieſer plögliche Übergang vom Zorn zum Frieden, diefes Taufen 

auf offener Wahljtatt, jo wild und doch feierlihd. Die Erbitterung 
des Kampfes, der der Taufe vorherging, gab ihr die Weihe des 
Friedens, des freudigen Creignilfes in höherem Grade. Als 

Sontagana fiel, hatte der Kampf 10 Tage gedauert, am elften 
baten die Ejten um Frieden?. „Die Deutichen aber ſprachen: 

Wollt ihr die treulojen Waffen niederlegen und den mahren 

Frieden, das ijt Chriftus, in eure Burg aufnehmen, jo werden 

wir gern eurer ſchonen und euch mit einjchließen in unjre brübder: 

liche Liebe!” Nachdem die Ejten Taufe und Friede gelobt hatten, 

wurde der Priefter Gottfried zu ihnen gelandt; der jegnete fie und 
fragte: Wollt ihr entjagen dem Götzendienſt und an den einigen 

Gott der Chriſten glauben? Und da fie alle erwiderten — wir 

wollen’s, fo goß er das Waller über fie und ſagte: So merbdet 

denn alle getauft im Namen des Vaters, des Sohnes und bes 
heiligen ®eiftes |” 

Nur bei der Eroberung Fellins wurde die Taufe verjchoben 
wegen des argen Blutvergießens. Hatte eine ganze Landichaft fich 

unterworfen, jo wurde von einer augenblidlidhen Taufe abjtand 
genommen. Dann zogen ſpäter die Priefter von Dorf zu Dorf, 
verjammelten die Einwohner um ſich und tauften jie 300 bis 400 

am Tage. immer aber folgte die Taufe der Unterwerfung mög- 
lichſt Schnell, denn fie war mit ihr identiih. Die Taufe war das 

feierlihe Zeichen der Unterwerfung, der einzig vollgültige Alt des 

Triedens und der Verſöhnung, denn mit Heiden hatten bie 

Deutichen feine Gemeinjchaft. Daher entbehrte aud die Taufe 

der Deutſchen nie einer gewillen Würde, und logiider Weije ging 

1) ap. XXX, 5. — 2) Kap. XIX, 8. 
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der Aufnahme in die Glaubens- und Kriegsgemeinichaft, das 
Abſchwören des Teufels, ebenjo aber der Feinde Chrifti und der 

Deutiden, und die Anerkennung der Chriſtenpflichten voraus!. 

Auch die Anerkennung der Chriftenpflichten war widtig, denn 

diefer Ausdrud umfaßte bezeichnender Weife geiltlihen und welt: 
lichen Gehorſam, Zehnten und Heeresfolge, mit einem Worte die 

Hoheitsrechte der Deutihen. War die Taufe im gewilfen Sinne 

äußerlich, jo war fie zugleicd im gewiſſen Sinne aufrichtig. In 
einer Zeit des primitiven Bewußtſeins und der lebensfähigen 

Symbole, welche durd die ihnen innewohnende Feierlichfeit auch 

unverjianden die Dienichen beherrichten, blieb die Taufe das meri- 

volle Symbol des Friedens und der Freundicdhaft, und es war 

fein jchlechtes Charakteriſtikum des deutichen Bündniffes, wenn die 

Taufe jein Unterpfand war, fein umwürdiger Inhalt der Taufe, 
wenn fie den Frieden bradte. Hierdurch unterjchieden jich Die 

Deutſchen aufs vorteilhaftefte von Dänen und Ruſſen, denn Die 

Taufe der Dänen war fein Bündnis, das Bündnis der Ruſſen 
aber fannte feine Taufe. Meder Dänen noch Ruſſen waren 

fühig, mit dem Siege den Schutz und die Herridaft zu ver: 

binden ?. 

Wie jede Herrichaft von einer Fürſorge unzertrennlid iſt, 
jo brachte dus Joch Chrifti den Heiden die Seelſorge. Über das 
Land hin jpann fih ein Ne von Kirchen und Pfarreien, nicht 

viel weiter als eine Tagereije von einander liegend ?. Vertrauens: 

voll hauſten und jchalteten die Priejter unter ihren neugewonnenen 

Brüdern und wiejen ihnen die Glüdieligfeit des ewigen Lebens 
ohne Unterlaß. Sie bradten die Gnadenmittel, den fremden 

Zauber des großen Chrijtengottes, aber fie brachten auch Die 

Pfarrlaften und die ftrengen Sagungen des kanoniſchen echtes, 

von denen die Gebräude der Einwohner bis zur WVielweiberei 

verſchieden waren. Es gehörte ein tiefes Werftändnis für Die 

Bedürfniffe der Zeit und des Ortes dazu, um dieſes Geſetz fo zu 

1) Rap. XV, 1; XXIV, 5; XXIL 7, XIL 3. — In wie enger 
Verbindung Taufe und Bündnis jtanden, zeigt uns die Erneuerung der Tauf- 
fatramente nad dem Livenaufitand von 1212, die auch Schiemann als auffallend 
bervorhebt, in der Tat ein Borgang, der entweder unerllärlid) oder ſehr erflärlich iſt. 
— 2) ap. XL 6; XIX, 8 XXL 5uö. — 3 Sap. X, 14; XL 2; 
XXL 7. — Der Prieſter Gottfried in Metjepole ſchickt nad) Hilfe in die benad): 
barten Pfarreien die Nacht durch und erwartet die Hilfe am nädjiten Tage. 
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handhaben, daß es Art und Lebensgewohnheit der Neubelehrten 

den Formen des Chriitentums amnäherte, ohne ihren Haß zu 
erweden, daß es verbindend wirkte und nicht zerjtörend. Viel 

Eifer und viel Geduld zugleid) erforderte eine Seeljorge — gemäß 
den Umjtänden, wie fie vom Stuhl Petri gefordert wurde, eine 
Seelforge, deren Kern nicht die Erfüllung der Regeln, jondern 
die Einwirkung auf die fremdartige Gemeinde bildete!. Die Lait 
Jeſu Sollte eine janfte Laft jein und der Schwerpunft der Seel: 

Jorge lag in der Verjöhnung in der vermittelnden Stellung der 

‘Priefter zwiihen Siegern und Befiegten. Dem Stamm ber 
Eroberer entjproijen und Würde und Recht des Siegers wahrend, 

blieb dennod) der Seelforger nicht nur Lenker und Richter jeiner 

Semeinde, jondern wurde der Genoſſe der Beherrſchten. Er iſt 
der geeignete Unterhändler in den Streitigkeiten der Deutichen 

und Cingeborenen, er ijt der Schuß der Seinen vor Unrecht und 

Willkür und ihr Gefährte im Mißgeſchick des Krieges und den 
Schreden der Plünderung. In Dietjepole rief der Priejter Gott: 

jried bei nächtlihem Überfall die Männer zu den Waffen, er 

gürtete jeinen Harniih um und verfolgte die Feinde, wie ein 

Nieje, der jeine Schafe dem Rachen der Wölfe entreißen will. 

Ihm glidy der Priefter auf Burg Bewerin, der den Angriff der 

Eſten verachtend, von der Burg herab mit lautem Sange den 
Herrn anrief, während die andern kämpften; ihm glid Johannes 

Stryk in Kubbejele, der im Lärm des Plünderns die Meile 

las, und viele. Es waren Hirten, die ihre Schafe liebten, in 

ihrer Art ?. 

In Hab und Leidenschaft, in Verrat und Mord war das 

Reich der Jungfrau Diaria geboren und gemahlen, ein größeres 

geihichtlihes Wunder, als die Errichtung des preußiichen Ordens: 

jtaates. Denn nidyt wie dort hatte ein Stamm den andern ver: 

drängt, jondern aus Siegern und Beliegten war ein Ganzes 

geworden, das geichlojfen nad außen dajtand. Der Kampf hatte 

den Haß gebunden, und nur die zuletzt Befiegten grollten, aber 
aud fie empfanden die Wohliat der Einigung. Das Land rubte. 

„Und es famen die Ejten aus ihren Burgen und bauten ihre 
abgebrannten Dörfer von neuem und ihre Kirchen, und aud) die 

1) Kap. XI, 7; XXIX, 3; Liol. Urtb. I, nr. XIII. — 2) Kap. XXIX, 
B: X, 15; ALT XVI, 3; XVIII, 2; XXIL. 7; XII, 6. 
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Liven und Letten traten aus den Berjteden der Wälder, darin fie 

jhon viele Jahre zur Kriegszeit verftecdt gelegen, und fehrte ein 

jeglicher heim in fein Dorf und zu feinen dern und pflügten 
und fäten in großer Sicherheit, melde fie vierzig Jahre zuvor 

nicht gehabt hatten !.” 

Es iſt ein hohes Gut, in Frieden feinen Ader zu bauen; 

durch die Gabe diejes Friedens hatten die Deutſchen ihr Bürger: 

recht im Zande erworben, das Recht, dem Wohle der neuen Heimat 

ihre Kräfte zu mweihen, jagen wir das Recht. 

I) ap. XXIX, 1. 



Mie man in Kiga ſprihht. 
Eine Rlauberei 

von 

Guido Eckardt. 

er — 

Mas mweinft du Junge? 
„3 bin heruntergefallen.“ 

Herunter? Bon wo herunter? Der Anabe machte ein ver: 

dugtes Gefiht. „Auf der Diele, und da hab ih mir den Kopf 
abgeſchlagen.“ 

Den Kopf abgeſchlagen? — Kein Wort mitleidigen Troſtes 

kam über die Lippen des jungen Magiſters. Er ſchmunzelte ver— 
gnügt und zog fein Notizbuch aus der Bruſttaſche hervor. 

Mas Hufteft du denn fo erbärmlid, Karl? 

„Ih — ich habe mich verfchludt, Herr Meyer !” 
Was? dich — verihludt? Wieder ein Sonnenblid in des 

Magifters nebelgrauer Schulatmoiphäre und wieder ward das 

Notizbud um einen Schag reicher. 

Es gab bald eine jtattlihe Blumenleſe ſpezifiſch livländiſcher 

Rebemwendungen, an denen der junge Philologe und Sprachforicher 

— bazumal Lehrer an der Echmidtichen Anabenanftalt zu Sellin 

— jeine helle Freude hatte. Er mag ſich wohl nad Jahren, 

nachdem er längſt in feine Heimat, die Schweiz, zurüdgefehrt war, 
in einfumen Stunden oder im Areife guter Freunde an ihnen 

ergögt haben. 

Wir Knaben hatten ſolchen Notizen gegenüber die Empfin: 
dung, als zeitige nur unjer entlegener nordiſch-deutſcher Sprad): 

winfel derlei Treibhausblüten. In fpäteren Jahren, als ſich mir 

die Gelegenheit bot, mic) von der Überfülle provinzieller und 
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dialeftiicher Sonderheiten in allen Landen, fomweit die bdeutiche 

Zunge flingt, zu überzeugen, war meine Ausbeute nirgend fo reich 

als in der Heimat unfres guten Diagilters, wo ich beiſpielsweiſe 

in einem Dorfe der Deutſchſchweiz einer freundlichen VBürgersfrau 

gegenüber nicht geringe Mühe hatte, mich veritändlich zu machen. 

Ich fragte deutlich und in tadellofem Hochdeutich nad) einem Wirts— 

hauſe, in dem man eine Taſſe Kaffee trinfen fönne. 

Wie mainen Sie? Was ifcht afällig? fo ging’s eine Weile 
fort, bis mir endlich der Beicheid ward: „Ja! da gehn’s naußi 

die Krilla (an der Kirche vorüber), do hamns a Kacheli Warmes.“ 

Es gibt ja freilid kaum größere TDialektgegenläge als das 

niederdeutiche Platt und das oberdeutiche Alemanniih. Aber noch 

lange bevor wir auf dem weiten Wege von der Oſtſee her bis an 

die Alpen gelangen, drängt fih uns mit jedem Schritt unjrer 

Wanderung die Überzeugung auf, wie es faum eine zweite Kultur: 

Iprache geben mag, die jo reich gegliedert wäre als die Deutjche. 

Bon den Hauptitämmen in Nebenftämme, in weitere Äſte 

und immer fleinere Verzweigungen bineintreibend, verſchiebt ſich 

das Sprachgefüge in jedem Sau, in jeder Gemarfung des deutichen 
MDiutterlandes zu einer jchier unendlichen Fülle von Mundarten 

und Idiomen, deren ſubtile Unterichiede zuletzt nur ein überaus 

feinhöriges, jprachempfindliches Ohr noch auseinanderzuhalten weiß. 

Alle diefe Sonderheiten, bis auf die letten Modulationen 

und Schwingungen hinab, find auf den heimiſchen Volfsdialeft, 

als auf den Grundton gejtimmt. Überall klingt er mit an, in der 

Ausiprade, im Tonfall, den charakteriltiihen Wendungen und 

Hedensarten der halbgebildeten und gebildeten Gejellichaftsflailen, 

bis hinab auf die draftiichen Bilder und Kraftausdrüde Des ein- 

fachen Mannes. Gr ermeilt fid) als der Urquell und zugleich als 

der Jungbrunnen, an dem jich das Spradhgefühl der Heimatgenoſſen 

fräftigt und neu belebt. 

Bei uns zu Lande, wo wir eines Volfsdialefts entbehren, 

wo die Mahnung Luthers, man möge „auf den Marft gehn und 

den Leuten aufs Maul jhauen“, übel angewandt wäre, da fie 

uns, angefichts des überwiegenden „Undeutich“ und „Halbdeutich” 

unjrer niederen Volksſchichten, Feineswegs zu erfriichendem Quell, 

vielmehr zu trübem Waſſer hinführte, — bei uns dürfte danach, 

jo jcheint es, von einer eigenen Mundart nicht wohl die Rede fein. 
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Dem iſt aber feineswegs fo. Das niederdeutiche Platt, ift es gleich 
jeit etwelchen Denjchenaltern bei uns verjtummt, erweiſt fich als 

das Fundament, auf dem fid) unfer ojtjeeprovinziales Deutich auf: 

gebaut hat, der Zuſtrom aus allen Gauen Deutichlands, vornehmlich) 

aus dem wejtphäliich:niederjächjiihen Sprachgebiet, trug unaus— 

gelegt neue Steine zum Bau; die foloniale Abjonderung, die durch 

Generationen hindurch vererbten und überfoınmenen Gepflogen- 

beiten und das zähe Feithalten an ihnen gaben den Mörtel ab, 

und jo jtehen wir in der Tat einem in ſich geichloffenen Sprach— 

gebilde gegenüber, das ſich ausgibig und augenfällig von all den 
zahlreichen Jdiomen des Diutterlandes untericheidet. Die Bezeich— 

nung „baltiihe Mundart” ift mithin durchaus zutreffend, wo mir 

den Ausdrud Diundart nicht ſynonym mit Volksdialekt, fondern 

in feiner weiteren Bedeutung als Sprecheigenart eines begrenzten 

Ländergebiets nehmen, wie denn jolches auch bei unjern einhei: 

milden Spradforihern jeit Bergmann, Hupel und Gadebujch 

üblih iſt. Die volle Berechtigung aber hiezu wird jedem ohne 

weiteres Far, jobald er einen Blid tut in das umfangreiche Werf 
unjres vor ein paar Jahren Heimgegangenen Veteranen W. von 

Butzeit. Sein „Wörterſchatz der deutihen Sprade Liv: 

lands”, an dem er mit jlaunenswertem Fleiß, gleihen Schritt 

haltend mit dem Grimmſchen Wörterbuch, ein halbes Jahrhundert 

über in treuer Dingabe gearbeitet hat, bietet uns eine überrafchende 

Fülle provin ieller Sprachſonderheiten in einer Neichhaltigfeit, Die 

uns geradezu verblüfft, von der wir nicht annähernd einen Begriff 
hatten, bevor wir Zeit und Gelegenheit fanden, uns auf dieſem 

Gebiet näher umzufehen. 
Als äußerſte nach Oſten hin vorgefchobene deutſche Sprach— 

mark, die Jahrhunderte über in engſter Berührung mit fremden 

Elementen geſtanden, konnte ſich unſer Heimatland nicht wohl 

deſſen erwehren, vielfach Ausdrücke und Wendungen der Nachbar: 

völfer teils wörtlich, teils korrumpiert in feine Umgangsſprache 
mit aufzunehmen, ohne daß man hiebei über ein erträgliches Maß 

hinausgegangen wäre, wie das beiſpielsweiſe im Elſaß geſchehen iſt. 

Von nachhaltigſtem Einfluß mußte hiebei begreiflicher Weiſe das 

Zuſammenleben mit der indigenen Bevölkerung ſein. Wir unter— 

ſcheiden hienach deutlich zwei Hauptgruppen unſres oſtſeeprovin— 
zialen Deutſch. 
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Man ſpricht in Eftland, dem eftnij.hen Teil Livlands und 
auf der Inſel Oeſel mwejentlih anders als in Kurland und im 

lettiihen Süblivland, Niga mit einbegriffen. 

Unfre baltiſche Dtetropole aber, die fich jederzeit fozialpolitiich, 
fulturell und gefellihaftlih von den Provinzen zu fondern wußte 

und vielfah ihr eigenes Gepräge trug, verfügt auch auf ſprach— 

lihem Gebiet über ein jtattliches Quantum ſpezifiſcher Redegewohn— 
heiten, eigenartiger Ausdrüde, marfanter Provinzialismen, denen 

wir ſonſt im Lande nicht begegnen. 

Von diefem Rigaer Idiom infonderheit ſoll alfo hier die 

Rede fein, von der Art und Weile, wie man in Riga jpridt, 

zum Unterſchiede von dem Deutlich, das wir ſonſt im Baltenlande 

zu hören gewohnt find. 
Ich wahre mir hiebei ausdrüdlich das Hecht des Plauderers. 

Danad) foll es mir unbenommen bleiben, gelegentlih aud über 

das Patrimonialgebiet hinaus einen kleinen Streifzug zu unter: 

nehmen, fobald Vergleih und Gegenüberjtellung mid hiezu auf- 

fordern, — dem Leſer aber joll es verwehrt fein, von mir 
erichöpfende Gründlichfeit bezüglih der Ausbeute oder ſchul— 

meijterlihe Pedanterie bezüglid der Anordnung des Stofjes 

zu fordern. 

—1. 

Redensarten und Redewendungen. 

Man ſchlägt ſich in Riga ſo gut den Kopf ab wie in Pernau 

oder Reval, verſchluckt ſich hier wie dort ein paar Mal des Tages, 

ohne an ſeinem Wohlbefinden Schaden zu nehmen. In Riga ſo 
gut wie in Mitau oder am Embach ſetzt man ſich con amore in 

den Fuhrmann oder auf_den Fuhrmann und beide Teile find es 

zufrieden. Mit all derlei Arten oder Unarten der Yebensführung, 
zu denen wir uns als gute Balten gemeinjam befennen, haben 
wir es bier alſo nidht zu tun, wir belaujchen dagegen unjre mit 
unverfälihtem Dünawaijer getauften Mitbürger in ihrer harmlojen 

Unterhaltung und achten lediglich auf jeden Laut und jede 

Wendung, die aud uns Provinzlern ungewohnt und fremd ans 

Ohr Ellingen. 
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Moj’n! — Moj'n moj'n! Proſt Nachfeit! Wohnt ihr 

ihon im Grünen? Ja, wir find fchon vor Pfingiten 

gezogen — und ihr? Wir haben noch immer feine 

Sommerfrau. Unfre Sadhen find ſchon über Düna 

auf unſrem Höfchen. Heute gehn wir nad dem 

Wöhrmannſchen Garten Dlittag eſſen. Komm doch 

auch hin! Is aemadt! Meine Frau und ich werden 

dih bis fünf Uhr warten! MWiederfehn! Moj'n! — 
Moj’n! 

Mojn! Moj'n! | 
Diejen Gruß ruft man ſich meijt eilig im Vorübergehn auf 

der Straße zu. Man leitet aber auch hin und wieder ein furzes 

Geſpräch mit ihm ein. Am häufigiten hört man ihn in Kauf: 

mannsfreifen, unter guten Befannten, bei jungem Volk. Das 
eilige Tempo, mit dem man ihn in der Negel abhaipelt, erinnert 

an das time is money und beeinträchtigt den unbefangen herz. 

lihen Ton, auf den der Gruß in jeiner leicht hingeworfenen Art 
geſtimmt ift. 

Proſt Nachfeſt! 

Saure Wochen — frohe Feſte! Die haſtigere, angeſtrengtere 
Arbeit an den Werktagen, die Fülle von Vergnügungen aller Art, 
die der Feiertag oder gar die Feltzeit bietet, bringen den Groß— 

ftädter von felbjt darauf, derlei Erholungspaufen mehr zu betonen 

und gefliflentlid auszunußen, als das auf dem Lande und in den 
kleinen Städten geidieht. Überdies gibt es Leute, die dem 
Rigenſer nachſagen, er fei intenfiver als feine Heimatgenofjen mit 

dem Vergnügungsbaz;illus behaftet. Es mag ſchon etwas daran 
fein. Ic wüßte in der Tat hier zu Lande feinen Ori, in dem 

ſich beifpielsweife von alters her zu den Feitzeiten die gemeinjamen 
Ausflüge unter zahlreicher Beteiligung von Jung und Alt jo großer 
Beliebtheit erfreuten, al8 bier — im Sommer wie im Winter. 

Im Sommer auf Ertradampfern mit den obligaten „Plaſchkotten“, 

im Winter in voluminöfen Schlitten, wobei denn ein halber oder 

ganzer Tag und Zweibdritteil der Nacht regelrecht verjubelt werben. 

„Proſt Feſt“ heißt es daher bei uns häufiger als ſonſt im Lande. 

Gute Bekannte, vornehmlich Kollegen der Arbeit, trennen fih jchon 

am Vorabend nicht von einander, ohne ſich ausdrüdlich „vergnügte 

Baltifhe Monatsfchrift 1908, Heft 7—$. 
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Sonnabends — „vergnügten Eonntag” zu, und zwar durchaus 
„vergnügt”, ein andres Begleitwort hört man jelten. Da ift es 

denn begreiflih, daß man in dankbarer und jchmunzelnder Erin- 

nerung gemeinlam oder getrennt genojjener Freuden allendlich ein 

„Brot Nachfeſt“ mit einander austaufcht. Es liegt hierin 

feineswegs eine Aufmunterung zu einem blauen Montag, der 

Zuruf vertritt vielmehr Lediglid die Stelle eines bravgemeinten 

„Wohl befomm’s“ oder „gefegnete Mahlzeit” ! 
Im Grünen — auf dem Höfhen — über Düna. 

Dieje Bezeihnungen gehören genau genommen zufammen. — 

„Ins Grüne” — „aufs Döfchen” zieht der rechte Rigenſer nur, 
wenn er dabei „über Düna” im Sinn hat. Jeder jonftige Sommer- 

aufenthalt wird eigens beim Namen genannt. „Über Düna” 
fommt aber als Sommerfriihe faum mehr in Betradht. Je mehr 

fih die Vororte Hagensberg, Saffenhof, Altona zu regelrechten 

Vorjtadtteilen maufern. je energiicher in lepter Zeit gar die elef- 

triihe Straßenbahn vordringt, um jo mehr ſchrumpfen die „Höfchen“ 

zufammen und wandeln jid in Uuartiere für Winter und Sommer. 

Man „zieht“ zwar nad) wie vor — „Wann ziehft du?“ „Bit du 

ihon gezogen?” hört man bei Beginn der Schönen Jahreszeit oft 

ohne nähere Beitimmung, aber es geht nicht mehr „ins Grüne” 

— „über Düna”, fondern an den Stintjee, nad) Oger, nad) Sege- 

wold und Cremon, in der großen Mehrzahl endlich an die Strand: 

orte, hier wohnt man „an der Na“, „am Walde”, „an der Eee” 

auf feiner „Villa“, aber nidyt mehr im „Grünen“, nicht mehr auf 

feinem „Böfchen”. 

Doch auf den Namen fommt es ja weiter wohl nicht viel an. 

Die Sehnſucht nah „Mutter Grün“, wie es der Berliner nennt, 

ſteckt jedenfalls jedem Rigenſer tief im Blut. Wer es irgend 

erihwingen fann, wohnt eben doch, und fei es auch nur für wenige 

Wochen im Jahr, „im Grünen“, gleichviel ob dieſer Ausdruck 

heute mehr oder weniger im Schwange iſt als ſonſt. Parlien 

„ıns Grüne“ und „Srünfefte” find nad wie vor überaus 

beliebt, und unſre „Dtaterialiften“ (dies ift unter Kaufleuten allen 

Ernjies die gangbare Bezeihnung für Inhaber von Materialmaren: 

handlungen) haben fogar für einen wunderlihen Summelnamen 

gelorgt. Sie empfehlen ihre unentbehrlichen Artifel zur Sommer: 

zeit mit Emphaſe — allen „Srünbewohnern“! 
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Sommerfrau! 

Verglichen mit den in ihrem Wefen leicht erkennbaren, licht: 

vollen Geſtalten einer Brotfrau, Milchfrau, Eierfrau und andren 

mehr, hat die Sommerfrau auf den eriten Blick etwas geheimnis- 

volles — Schleierhaftes würde Bruder Studio jagen. Bei näheren 

Zufehn entpuppt fie fich jedoch ebenfalls als durdhaus harmlos 

und einwandfrei und läßt von vornherein feinen Sedanfen an eine 

„Eheirrung” oder was dem ähnlich ſähe, auffommen. Sie jteht 

in der Regel in den Sechzigern. Ihre Haupttugenden find Rein: 

lühfeit, Treue. Unter „Treue“ verjtehen wir befanntlich bei 

Tienftboten den nötigen Reipeft in der Untericheidung von mein 

und dein. Als Hüterin der Stadtwohnung, während die Herrichaft 

auf der Villa it, fieht die Sommerfrau nad dem Rechten — 

„se paßt das Haus auf”, wie wir es ab und zu mit einem un- 

edlen Ausdruck bezeichnen hören —, fie wiſcht den Staub, „gieht” 

die Blumen (für begiebt) und füttert den Ranarienvogel und den 

Papagei. 

Zepter Sorge ilt fie heutzutage meiſt enthoben, ſeitdem Die 

abenteuerlihe Vorliebe altrigaiher Familien für Ddiefen Unhold 

und Schreihals einer gejunderen Gejhmadsrihtung hat weichen 

müffen, wobei wir indeß nicht verjchweigen wollen, dab hier und 

da unter der jüngeren Generation — es handelt ſich hier vermutlich 

um hartnädige Fälle erblider Belaltung — „Papchen“ im Gramo- 

phon einen würdigen Nachfolger gefunden hat, der ihn allerdings 
ausgibig erjegt. 

„Aufpafien“ 

im Sinne von Acht auf etwas geben, beauffichtigen, für etwas 

forgen, hört man häufiger in der niederen Gejellichaftsichicht. 
„Unedel” heißt es in ſolchem Fall bei Gutzeit, dem ich den Aus: 

druck entlehne, joweit unter ihm ein forrumpiertes Deutich ver: 

ftanden wird, dem wir in beſſeren Kreifen garnidt oder nur 

ausnahmsweije begegnen. Immerhin entichlüpft auch mancher 

Mutter aus der Zahl der oberen Zehntaufend, wenn fie beilpiels- 

weile auf Bejuch geht, die Mahnung: „Marie, bis ich fort bin, 

paſſen Sie die Kinder ordentlich auf!” Auch hört man: er „paßt 

ihr” (oder aud) fie) in legter Zeit ſehr „auf“ — für: kümmert 

fih um fie, — macht ihr den Hof. 
4* 
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Bis ich fort bin. 

Der Gebrauch von „bis“ für „lo lange als” fommt dagegen 

nicht nur auch in den beiten Familien vor, wie man begütigend 

fagt, er ift vielmehr in allen Kreiſen durchaus heimifh und ein- 

gebürgert. Allerdings auch ebenjo zweifellos, durchaus falih und 

unzuläffig. Es darf im obenerwähnten Sinn nur heißen: jo lange 

ih fort bin oder — bis ich wiederfomme Ob das fleine Mort 

bei uns wohl je feine ehrlihe Bedeutung wiedererlangen wirb? 

Schwerlich! dazu iſt die Sprechunart zu feit eingeniftet. Mitunter 
nimmt fie eine fomifche Form an, jo, wenn die gutherzige Tante 

gelegentlich auf Die Anfrage einer Heinen Naſchkatze kurz refolviert: 

„Liebes Kind, ik bis is!" — mill jagen, jolange der Vorrat reicht, 

alfo eigentlich „bis nich is“. 

Nah dem Wöhrmannihen Garten. 

Für „Wöhrmannſchen Park” oder kurzweg „Park“ hört man 

nur von geborenen Nigenjern noch Hin und wieder ben früher 

allgemein gangbaren Ausdrud „Wöhrmannicher arten”. — Das 
Vorwort „nah“ in der Zufammenftellung mit gehen iſt jehr beliebt. 

Dean geht zwar auch hier wie in der Provinz in die Kirche, ins 

Theater, zum Markt, zum Wettrennen, aber ebenjo häufig auch 

nad der Kirche, nach dem Markt, nad) der Poſt, nad) der Düna, 

nad der Börfe und wie man noch vor furzem auf einem Weg— 

mweiler groß und deutlich lefen fonnte, au — „nad der Traber: 

bahn“. 

Is gemadt. 

„38 gemacht“, „machen wir“, „hat ihm ſchon“, „wohnt nich“ 

und all die vielen Jurartifel gleichen Schlages bis herab auf 

„Krahn umgedreht” und „rinne ins Verjnügen” haben mit dem 

Rigaſchen oder livländiihen Idiom meiter nichts zu jchaffen, find 

Berliner importierte Ware, heute gangbar, morgen vergeſſen und 
durch andre erjegt. 

Mir werden dich warten. 

„Warten” für erwarten oder auf jemand warten ift allgemein 
im Gebraud. Dan hört nicht einmal ausnahmsweife das richtige 

„erwarten“. Die Verfion ift gerade jo feitgejeifen und eingemwurzelt 

wie das oben erwähnte „bis” für fo lange als. Überall font, 
auch in unfren Provinzen, wartet man nur finder, allenfalls 

Kranke, bier werden bie geſündeſten, ausgetragenjten Jungen bis 
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an ihr Lebensende „gewartet“, und da hierin weder der handelnde 

noch der leidende Teil etwas auffälliges fieht, wird es ja wohl für 

abjehbare Zeit beim altherfömmliden Brauch bleiben. 

So! da Hätten wir denn unfer kleines Zwiegeſpräch und 

dazu noc) einige Nedeblüten, die wir mit hineinjtreuten, gebührend 

zerpflüdt. Wir überlajen unjre Gemwährsleute den Freuden des 

Mahls im „Wöhrmannſchen“ und überreichen ihnen 

„die Speilenfarte”. 

In etwa zwanzig Jahren bat ſich nämlich — ſoweit unfre 
Bafthäufer und Rejtaurants in Frage fommen — die altbewährte 

ESpeilefarte allmählihd ausnahmslos in eine unleidliche „Speiſen— 

farte“ umgewandelt. Gott ſchütze uns vor unjern Freunden, 
möchten wir hiebei ausrufen. Denn es handelt ji ja wohl um 

überzeugungstreue Puriften und Spradeiferer, denen wir Die 

unglüdliche Neuerung zu danfen haben. Sie ift nicht eigenartig 
rigiich, treibt vielmehr, wie wir in Wujtmanns Spradhdummpeiten 

nachlejen fünnen, auch in Deutichland ihr Wejen. Bei uns datiert 

fie etwa aus der Zeit, wo die zweilpradige Karte Eingang fand, 

und es mag der ruſſiſche Ausdrud „Rapra kywausame“ mit dazu 
beigetragen haben, die Berftümmelung zu bejchleunigen, unter der 
fülihlihen Annahme, es handle ſich bei der deutichen Bezeichnung 

um eine ZJujammenjegung aus zwei Hauptwörtern, wonad) jih dann 

ja allenfalls über die Verſion reden ließe, mwenngleih aud hier 
das Analogon „Weinkarte” (nicht Weinefarte) deutlich für ben 

alt überfommenen Ausdrud ſpräche. Nun trifft obige Annahme 

aber keineswegs zu, vielmehr ift „Speilefarte” aus der Stammfilbe 

des Zeitworts ſpeiſen (aljo jpeil) und dem Hauptworte Karte 

entjtanden, wobei des Wohlflangs wegen ein „e“ zwilchen bie 

Wörter gejhoben wird. Vergleiche: Epeii—e— zimmer, Wartejaal, 
Badereije, Neifetoffer, Hängematte, Leſebuch, Braufepulver uſw. 

Wie uns nun niemand flatt einer Badereije eine Badreiſe, 

Bäbderreije oder gar Badenreije aufzwingen darf, auf der wir 

gelegentlih etwa unjern Reiſenkoffer im Wartenjaal abzujtellen 

hätten, wie es für "alle Zeit hinaus feinem  Sprachmeijternden 

MWagehals (noch weniger einem „Wagenhals“) gelingen joll, uns, 

ſobald ihn die Luft dazu anwandelt, jtatt eines harınlofen Blaje: 

balgs einen unappetitlichen Blajenbalg in die Hand zu jpielen oder 

in weiterer Analogie una das biedere Nashorn in ein Najenhorn 
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zu verfehren, jo jollte es, wenn es nad) dem Nechten ginge, auch) 

ein für alle Dial bei der „Speijefarte“ fein Bemwenden haben, 

und die Herren aitwirte täten gut daran, reuiq zu dem alten, 

richtigen Sprachgebraud) zurücdzugreifen. Reuig, denn es darf von 

ihnen verlangt werden, daß jie ſich, wo ihnen Zweifel über die 

Nichtigkeit eines Ausdrucks uufitoßen, an zujtändigem Ort Rats 

erholen, jtatt, ihrem eigenen Urteil blind vertrauend, auf einem 

Gebiet Entiheidung zu treffen, das ihnen erfahrungsmäßig fern 

liegt. Es käme ſolche behutſame Praxis fiher aud dem Tert 

ihrer „Epeilenfarten” zu gut, mit dem es gleichfalls nicht immer 

zum Bejten bejtellt it. Beifpielsweile würden fie ihren Gäſten nicht 

weiterhin zumuten, „en trieot“ zu jpeilen (sie! jtatt Entrecöte), 

wie das in einem unjrer öffentlidhen Gärten, im Kaiſerlichen, durch 

Jahre hin üblid war. 

Dem gleichen unberufenen ſprachlichen Übereifer auf Grund 
des gleichen Mißverſtehens verdanken wir die Wendungen: 

„Rechnenfehler“, „Zeihnenlehrer”, „Turnenſchuhe“. 

Auch hier handelt es ſich um eine Zuſammenſetzung der 
Stammjilben des betreffenden Zeitworts mit einem Hauptwort, 

während die Infinitivform durchaus unzuläſſig it. In die Stamm: 

filbe „rechn“, „zeichn“ wird des Wohllauts wegen vor das Schluß: 

„m“ ein „e“ eingeliboben und alsdann das Hauptwort dDrangefügt. 

Danach heißt es richtig nur Mechenfehler, Zeichenlehrer und endlich 
Turnschuhe, — bier in einfacher Verbindung der Stammfilbe des 
Zeitworts tunen mit dem Dauptwort. Vergleiche: Turnjtunde, 

Singjtunde, Springflut, Laufpaß, Yauffeuer u. ſ. f. 

Nach dieſer kurzen Schulmeifterlichen Exkurſion fehren wir 

nochmals zum Geplauder unjrer Diitbürger zurüd. 

Diesmal eine kleine Abichiedsizene: 

Erbarmung! Wollen Sie jchon fort? Es ijt ja noch 

ſchrecklich früh, — Sie haben doc hr eigenes Fahr: 

zeug unten jiehn, da fünnen Sie doch nody ein wenig 

bleiben. Danfe jehr, aber ich habe meinem Dann 

veriprochen, zum Abendbrot zu Hauſe zu jein. 

Es folgen nun die 7 bis 17 unvermeidlihen Minuten, in 

denen beim Anfleiden im VBorzimmer noch mit erhöhter Verve und 
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in fliegender Hajt alle erdenklichen Neuigkeiten und Samilieninterna 

furz verhandelt werden, bis es dann zum Schluß heißt: 

Nun adieu, adien, grüßen Sie Ihren Mann recht ehr, 

wird er denn auch nicht einmal zu uns kommen? 

Lak er doch nicht immer über feinen Büchern figen! 

Adien, adieu! Kommen Sie gut nad Haufe! 

Erbarmung! 

Diefer wunderliche Ausdrud des Erjtaunens it eigenartig 

rigiſch. Man hört ihn ſonſt im Lande nicht, aud bei uns 

jelten aus männlidem Munde Er ſcheint eigens vom jchönen 

Geſchlecht und hier wieder insbejondere von den jüngeren Jahr: 

gängen in Pacht genommen zu jein. Die Anfangsfilbe wird 

gedehnt und afzentuiert geiprodyen. Der Tonfall variiert, iſt jedoch) 

meift ſchmachtend und von einem Augenaufichlag begleitet, der eine 

leiſe Rofetterie verrät. Es wird der beliebte Ausruf danach jehr 

verjchieden, weil periönlih und nad) Maßgabe der angewandten 

Mittel gewertet. Viele verurteilen ihn als geziert und läppiſch, 

aber es gibt ficher welche, die, vom rechten Pfeil getroffen, dem 

entgegenhalten: „Pfui, ich finde ihm ſchrecklich nett!” 
Fahrzeug. 

Karl Sallmann in ſeinen „Lerikaliſchen Beiträgen zur deutſchen 

Mundart in Eſtland“ Führt 52 verjchiedene VBenennungen an für 

allerlei Gefährte, Wagen und Schlitten, deren man fich in Eitland 

bedient, und man fönnte der Sammlung noch ein gutes halbes 

Dugend Hinzufügen. Im Gegenſatz zu dieſer jubtilen Art, zu 

unterjcheiden, die dem Lerifographen an den Ejtländern auffällt, 

greift in Riga häufig eine Verallgemeinerung Plab, die hinwieder 
in den Provinzen jo gut wie unbefannt if. 

In neun unter zehn Fällen jpricht der Nigenjer einfach von 

jeinem Fahrzeug. Freilich nur in der Verbindung mit dem Pro: 

nomen mein, Dein und jein. Es beißt nicht etwa: „mir begegnete 

ein Fahrzeug“, „id habe ein hübjches Fahrzeug gejehen“, wohl 

aber fait ausichließlih: Ic habe mein Fahrzeug unten jtehn. Hat 

du dein Fahrzeug nachbejtellt? Er hat immer jein Fahrzeug mit. 
Abendbrot. 

Dieje jchlichte, anheimelnde, altbürgerliche Bezeichnung für 

Abendeſſen it in Riga nod) vielfady üblich, übrigens aud) in Kur: 

land. In Livland hört man jie leider garnicht mehr. 
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Auch nicht (für nit aud)). 
Diele finnverwirrende Umftellung von nicht auch in „auch 

nicht“ in der Frageform ift in beſſeren Kreiſen jelten. Trifft fie 

dich aber, jo empfindeft du fie fat wie einen förperlihen Schmerz. 

— Alles trinft Tee, da fragt dic) der Wirt, ob du „aud nicht“ 
ein Glas trinken werdeſt. Alles rüftet jid) zu einem Spaziergang 

— ob du ihn „aud nicht” mitmachſt. Alles tanzt im Saal — 

ob du „auch nicht” tanzen wolleft u. j. f. Es iſt zum Verzweifeln! 
Zum Glück ift der Sündenbod dein Freund, du machſt ihm klar, 

wie unfinnig die Wortverjtellung ilt. Er begreift, — er gelobt 
Beilerung. Die üble Gewohnheit aber und die mangelnde Sprach— 

enpfindung behalten die Oberhand. Du begegneit ihm am andern 

Tage — er empfiehlt dir eine neue Sorte Zigarren, fie fei billig 
und bekömmlich —, zieht jein Etui und fragt dich mit der harm— 

lojejten Dliene: „Probierſt du auch nicht eine? — nur der Willen: 

ſchaft wegen.“ 

Der Wiſſenſchaft wegen. 

Die allergewöhnlichjten und ungewöhnlichiten Dinge jtellt man 

bei uns in den Dienjt der Wiſſenſchaft. Man probiert Schnäpfe, 

Weinjorten, bejucht eine Diasferade, macht eine Ausfahrt zum 

Griefenberg hin — alles der Wiſſenſchaft wegen. 
Eine alte, würdige, zugleich lebensfriſche Dame meiner 

Bekanntihaft war vor Jahr und Tag beim Anblid der Eisberge 

im Kaijerliden Garten — fie fannte den Sport nody nit — jo 

hingerilien, daß fie — obgleich jchon bedenklich in den Giebzigern 
— nidt übel Lujt hatte, mit von der Partie zu jein. Es gelang 
ihr zwar nicht, ſich auf die in ihr fchlummernden Talente hin zu 
prüfen, da die Kinder energiſch dagegen Proteſt erhoben, aber die 

gute Alte war jedenfalls Schwer von der Notwendigkeit jo jtrenger 

Objervanz zu überzeugen, da fie immer wieder beteuerte: fie wolle 

ja nur ein einziges Dial hin und her rutſchen — „der Wiljen- 

haft wegen“! 
Der Ausdrud jtammt aus dem zopfigen Juriftendeutich, nach 

weldem in alter guter Zeit die unfehlbare Oberbehörde den Unter: 

injtanzen mandjerlei wichtige und umwichtige Dinge zur „Willen: 
ihaft und Nachachtung“ — mitzuteilen die Gepflogenheit hatte. 

Hieran anflingend begegnen wir dem Ausdruck aud im übrigen 

Livland, jedoch immer als Zitat, immer nur im jovialen Scherzton. 
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In Riga wird er durchaus ernit genommen. Sogar von Über: 
(ehrern, wie ich bezeugen kann. — Na alfo! Da ift ja wohl, 

wie der Berliner jagt, nicht weiter „daran zu tippen!“ 

„Lab er" — 

Mit bejonderem Eifer hat Gutzeit in jeinem Wörterbuch das 
„laß er” in der Bedeutung von „mag er“ oder „möge er” unter 

die Yupe genommen. 

„Lab doch der Stand bedrängter Waijen, 

Dein Lejer, dir zu Herzen gehn” — 

finden wir aus der Inichrift vom J. 1649 am Rigaſchen Waijen- 

hauſe als älteiten Beleg für Riga angeführt, es folgen Zitate aus 

Stender’s lettiiher Grammatif v. J. 1665, aus Krüger, Kohl und 

andern mehr, bis auf Friichbier (in Bezug auf die gleiche Rede— 

wendung in Preußen), und das Nejultat der Erörterungen läuft 
darauf hinaus, daß, entgegen der gangbaren Annahme, die Yus- 

drucsweife weder dem Lettiſchen nod dem Ruſſiſchen entnommen 
oder nachgebildet jei. Ich kann mid nicht zur Anſchauung Gut: 

zeitö befennen. Der Einwand, daß wir im lettijchen „lai winſch 

nah” und im rulfiihen „myeraft 045 Tiere“ die dritte Perſon 

der Einzahl, jtatt des im Deutichen beliebten Infinitivs, angewandt 
jehen, wiegt meines Erachtens feineswegs ſchwer genug, um bier 

eine Anlehnung an die fremdiprachliche Form für gejucht oder gar 

ausgeichloffen zu halten. Vielmehr ericheint fie durchaus wahr: 

ſcheinlich, da wir ſonſt in deutichen Idiomen nirgend dem „laß er“ 

begegnen, auch in Nordlivland nicht, wo die Wendung dem Ejtnifchen 

gleichfalls fremd iſt. Friichbier als Gewährsmann für einen Winkel 

Ditpreußens ift jedenfalls von geringem Belang. Hier dürften 
leicht Einflüſſe des litauiſch-ſlaviſchen Idioms mit Hineingejpielt 

haben, bei dem wir wohl eine gleihe Ausdrucdsmweile wie im Let- 

tiichen und Nuffiichen annehmen dürfen. Auch iteht ihm ein andrer 

guter Preuße gegenüber, der, wenn aud nicht ipeziell Sprad) 
foricher, dody) überaus vertraut ijt mit den Dialekten feiner Heimat 

und nicht anjteht, das „lab er“ Furzweg als „Ruflizismus“ zu 

bezeichnen. Es ijt das fein Geringerer als Fürſt Bismard, der 

uns in jeinen „Gedanken und Erinnerungen” Bd. II ©. 138 bie 

nette Anekdote von Gortjchafow bringt, der auf die Frage Hin, 

was etwa Kaiſer Wilhelm ihm wohl jchenfen dürfte, wie es an 
zitierter Stelle heißt, zur Antwort gab: „Laß er mir (Rujfizismus) 
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eine tüchlige Doje geben mit guten Steinen” (avec des grosses 

bonnes pierres). 

Bei uns käme jedenfalls nur eine Anlehnung an das Zettiiche 
in Frage, da das weit zurüdliegende Datum oben angeführter 

Inſchrift den Einfluß des ruſſiſchen Idioms ausichließt. Jedenfalls 

it das „laß er” in Riga, aud in Kreiſen, in denen man ein 

gewähltes Deutich hört, durchaus gang und gäbe. Lak er morgen 
' zu mir fommen, laß er jeine Papiere mitnehmen, laß er jelbjt 

den Preis bejtimmen, laß er hübjch bejcheiden bleiben u. ſ. f. 

Kommen Sie gut nad Hauje! 

Wir haben ſchönes Hares Wetter. Im Kalender jteht weder 

dritter Dungerfummer noc) der Andreastag verzeichnet, wir erwarten 

feinen Eisgang, auch iſt es nicht die Zeit der Nefrutenaushebung, 

im Altoholgenuß gingen wir nicht über das erlaubte Maß hinaus, 

wonach alſo auch eine ſarkaſtiſche Anjpielung auf unſre behinderte 

Bewegungsfähigfeit völlig ausgejchloffen jcheint, und doch verſäumt 

der Wirt nicht, uns jcheidenden Bäften die wohlgemeinten Geleit: 

worte mit auf den Weg zu geben. Danad) handelt es ſich hier 

aljo wohl um eine alte überfommene Gepflogenheit, die fih von 

Vater auf Sohn vererbt hat, — von Generation auf Generation. 

Sie jlammt vielleicht noch aus jenen finfteren Zeiten, von denen 

uns Andreas (Badendied) ein fo anſchauliches Bild entwirft, aus 

jenen Tagen, in denen die unausgejegten Händel zwiſchen Orden 
und Bürgerjchaft zur Signatur altrigiihen Straßenlebens in vor- 

gerücter Abendjtunde gehörten, und die Jungen zwitichern nun 
das Lied der Alten troß „Gorodowois“ und Gasbeleuchtung weiter 

fort. Die Altvätergewohnheit jtedt manchem jo tief im Blut, daß 

er uns noch nah Wochen fragt: „Kamen Sie neulich gut nad) 

Haufe?” oder „Wie famen Sie neulid nah Haus?” Als worauf 

wir dann alle Mühe haben uns zu befinnen, welcher denfiwürdige 

Tag gemeint jei und was den bejorgten Frager dazu veranlajien 

fann, Sid) jo hartnädig um uns bejorgt zu zeigen, maßen doch 
jahraus jahrein alle die taujende, Die abends auf Beſuch waren, 

jtets ungefährdet den Herd der heimiſchen Penaten erreichten. 

Zum Schluß möge nody eine Reihe von Sonderausdrüden 

folgen. Ih wähle aud hier nur die gangbarjten, auf die ich 

mic gerade habe bejinnen können. Gutlehnungen aus dem Xet- 

tiichen und Ruſſiſchen behalte ich mir für einen befonderen Abſchnitt 
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vor. Dei dieſen ſowohl wie bei den unten in alphabetiicher Reihe 

folgenden mögen viele auch in Kurland und einem Teil des let: 

tiichen Livland im Gebrauch fein, jedenfalls find fie in Eftland 

und im ejtniichen Livland meiſt durchaus fremd. Viele von ihnen 

find nur in den niederen Volksklaſſen üblid. Ich bezeichne dieſe 

mit „gem.” — gewöhnlich oder unedel, wie es bei Gutzeit heißt. 

Angeben (gew.) — für fih Ausschreitungen erlauben: Was geben 

die nicht alles an — fie geben an wie Verrüdte. 

Aufbeißen — für Frühftüden oder zu ungewohnter Stunde, 

wenn einem flau zu Mut iſt, etwas zu ſich nehmen: Ich mill 

erjt etwas aufbeihen. 

Ausfehlen (gew.): Es jtimmt nicht, es fehlen noch 20 Kopefen 

aus. Ich will das Grundſtück faufen, aber mir fehlen noch 

200 Rubel aus. 

Ausjtudierte — für „junge Bhilifter”, wie jonft im Lande Leute 

genannt werden, bie kürzlich an der einheimischen Univerfität 

das Eramen bejtanden haben und im Begriff find, ſich in den 

bürgerlichen Beruf einzureihen: Es waren auf dem Ball Stu: 

denten, Bolytechnifer und auch Ausitudierte, 

Bei eins (gew.) — für zujammen: Das fann man bei eins 
abmachen. 

Beeſtmilch — die Milch einer Kuh, die gefalbt hat — Kälberdanz 

oder Kalberdanz jagt man in Livland —, zugleicdy eine rigifch- 

livländiſche Xofalipeile, die gleih dem unten angeführten 

Klunfermos fich in gewillen Kreilen großer Beliebtheit erfreut, 
während beide Gerichte meines Erachtens mit vollem Hecht 

in der Regel grenzenlofer Verachtung begegnen. 

Brätlinge — (auch Breitlinge), ein Feiner zarter Fiſch, wohl 

mit der norddeutichen Sprotte identiich. Friſch geräuchert oder 

gar am Spieß geröftet, zählen fie zu dem bdelifatejten Leder: 

biſſen unjrer Strandgäfte. 

Brüden — niederdeutjch für pflajtern, in Riga bereits im Jahre 

1413 üblid) (nach Broge), hat ſich bis auf den heutigen Tag 

erhalten und wird faft häufiger gebraudt als der hochdeutſche 

Yusdrud. 

Zigorien — allgemein für Zichorien (lat. eichorium). 
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Drift — für Trift, nur von Tauben gebraudt: in einer Drift 

jliegen. „Streicher“ halten nicht Drift. 

Dummerhaft — für dumm. Auch „Dummid“ für Dummkopf. 

Dwalen — in zwei Bedeutungen, einmal: unruhig jchlafen, dann: 

albernes Zeug ſchwatzen. 

„Bott ſchütz“. — Kurzer Ausruf des Echredens, faſt nur bei 

fleinem, geringfügigem Anlaß im Gebraud, wie das früher 

erwähnte „Erbarmung“ und gleidy diefem vom zarten Geſchlecht 

bevorzugt. 

Gruft, grüftig — für Grube, grubig: Der Weg ijt voller 
Grüfte, ein grüftiger Weg, jtatt Weg voller Gruben, wie wir 
in der Provinz jagen. 

Handlammer — in Livland jagt man dafür meilt „Scafferei”. 

Haſenholmer — aud „Haſenholmſcher Engländer”, ein Dann, 

der ſich die Allüren eines Engländers gibt, aber nicht waſchecht 
it. Dieje jonderbare jcherzhafte Bezeihnung ſoll aus einer 

Zeit jtammen, die ein paar Jahrhunderte zurüdliegt. Den 

Engländern, heißt es, ſei es dazumal verwehrt gemwejen, über 

die Echiffahrtsperiode hinaus in Niga Uuartier zu nehmen 

und haben fie danach in Hajenholm oder jonjt in der Umgegend 

überwintern müſſen, ein Umjtand, der ab und zu unternehmende 

Ureinwohner der Dünainjel dazu verleitet hat, ſich ſelbſtbewußt, 

wenngleid ohne Glück und Erfolg, als Söhne Albions aufzu- 

ipielen. 

Hungertummer — befanntes Volfsfeit am 1., 2. und 3. Montag 

nad Chrifti Verklärung, ſchon 1637 joweit eingebürgert, daß 
es in einer Urfunde diejes Jahres heißen konnte, „der Prediger 

predbige zu Dünamiünde auf Laurentii und zu Neuermühlen 

auf Hungerfummer” (Gutzeit). Es wäre erfreulich, wenn die 
Stadtverwaltung oder ſonſt gejellichaftliche Autoritäten, mit 

denen wir ja in den vielen Vereinen reich gelegnet find, ſich 
bemüht zeigten, einen diejer Hungerfummertage, vor allem aber 

den Krautabend, zu hübichen, freundliden und würdigen Volfs- 

fejten auszugejtalten, jtatt daß, wie bisher, die oberen Zehn: 

tauſend najerümpfend und achſelzuckend ſtumme Zeugen beilen 

find, wie die hübjchen Volksfeſte und Gedenftage von Jahr 

zu Jahr mehr und mehr veriumpfen und verlumpen. Das 

panem et circenses fann bei weijer Okonomie und in rechter 



Wie man in Riga fpricht. 61 

Schüſſel ferviert, gewiß dazu beitragen, erzieherifch und ver: 
edelnd zu mwirfen. Die freie Muſik des Sommers über im 

Wöhrmannſchen Garten fcheint ein Beiſpiel dafür. Aber auch 

der Feine und fleinite Dann, und gerade er, weil fein ſchmaler 

Beutel es ihm jonft verbietet, hat ein Anrecht darauf, an ein 

paar Tagen des Jahres wirkliche Fejte zu feiern, und je mehr 

man dafür jorgte, daß ſolche in erhöhtem harmlojem Frohſinn 

und wechjelvoller Schauluft, ftatt in geiteigertem Alfoholfonium 

gipfeln, um jo ausgibiger entledigtee man ſich biebei einer 

fozialen Pflicht, und es ift nicht gering anzufchlagen, da biebei 

überdies eine gewiſſe Kühlung, ein gewiſſer Kontaft zwiſchen 
den oberen und niederen Gejellichaftsichichten, der allmählich 

ganz verloren zu gehen droht, notdürftig gewahrt blicbe. 

Fahre (gew.) — mit Icharfer Betonung der Endfilbe, für viele 

Jahre, Jahr und Tag: Das fann Jahre dauern. Darüber 

fönnen Jahre vergehn. 

Klunfermos (— mus) — eine dünne Milchſuppe mit darin ſchwim— 

menden „Klümpen“, eine gaſtronomiſche Verirrung, der man, 

wenn auch jelten, aud) in Nordlivland begegnet (vgl. Beeftmild). 

Knochenhauer — in Niga jeit ältejter Zeit und zwar ausichliej;lich 

im Gebrauch für Fleifcher (Anofenhoumwer in d. rig. Burfprafe 

von 1412). In Nordlivland hört man den Ausdrud feltener. 

Kopfkäſe — für Sülze. 

Krautabend — jeit alters her hübſches Dünafeft zwei Tage vor 
Johanni, am 22. Juni. Cs droht allmählich zu verfümmern. 

Überaus hübſch und würdig wurde es letzthin 1901 im Jubi— 
läumsjahr gefeiert (fiehe Hungerfummer). Näheres über Kraut: 

abend und Srautmarft finden wir im Gutzeitichen Wörterbuch). 

Kulengräber — das plattdeutiche Kule, noch häufig wechſelnd 

mit dem pathetiihen Gruft (j. oben) für Grube im Gebraud); 

uneigentlih bezeichnet man mit Kulengräber ab und zu den 
Kirchhofsaufieher. 

Zeit, da die Lächle jtromanfwärts ziehen, in Scharen einjtellen. 

Murcheln — für quälen: Er murdelt mich, auch: ich habe mid) 

mit der Sache jchredlich abgemurchelt, plattdeutihen Urſprungs, 

wie das in den Provinzen allgemein gehörte: ſich abmarachen 
in gleiher Bedeutung. 
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Nüchternmäßig —: ein näüchternmäßiger Böttchergeſelle wird 

geſucht — laut Zeitungsinſerat. 

Schierfleiſch — von dem niederdeutſchen ſchier — hell, klar, 

makellos. In niederdeutſchem Sprachgebrauch ſchierſeman die 

Eier, die Butter, d. i. prüft fie auf ihre Reinheit (nach 
Adelung). Scierfleiih gleich Fleifh ohne Knochen. 

Sprenfwafier — für Quellwaller. Sprenfitraße. 

Studiermadhergelellen — ſcherzhafter Ausdrud, unter den 

Handwerkern üblich, für — Studenten. 

Süßſauerbrot — für „Neinbrot”, wie man in Xivland jagt, 

morunter (auch nad) Hupel belegt) gebeuteltes Brot im Unter: 

Ihied von grobem Brot veritanden wird. In Kiga verjteht 

man unter „Feinbrot” jühes Gebäd. 

Überlei — für überzählig. 
Was hab ih für Schaden! — joviel wie: mir fann es aleich 

jein — id) leide darunter nicht. 

Was ſchadt ihm! (gem.) -— etwa ſoviel wie: er fann es ver- 

tragen, er figt ja in der Wolle. 

2. 

Cine Fahrt auf der Düna. Ein Gang durd die Stadt. 

Reich iſt Niga am eigenartigen Bezeichnungen für gewiſſe 

Stadtteile, Ortsgelegenheiten, Straßen und Häuſer im MWeichbilde 
der Stadt fowohl als in den Vorjtadtgebieten, und der Dünaftrom 

mit feinem wechlelvollen Handel und Wandel forgt an feinem Teil 

für ein jtattliches Bündel marfanter Ausdrücke. j 

Solange im Winter die Düna „ſteht“, gibt es „Wenjel“,. 

fleine Zufuhrbrüden, die vom Ufer auf das Eis führen. Die 

beliebten Wetten über den Termin des Eisganges haben in lepter 

Zeit nachgelaffen, jeit das Aufbrechen der Echollen nicht mehr 

vom lieben Gott, fondern in eriter Neihe von der Hafenverwaltung 
und den ihr unterjtellten Eisbrechern bejtimmt wird. 

„Geht“ dann die Düna endlid, fo ift Halb Riga auf den 

Beinen. An „Dünalant”“ und an „Brüdende” wimmelt es 

von Schauluftigem Boll. Während Gutzeit „Dünakant“ einfad) 

als „unedel” bezeichnet, wie das ja auch zutrifft, ijt er gegen 
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„Brüdende” duldjamer: „die am Ende der Brüde belegene Ort: 

lichkeit — ein ald unedel angejehener Ausdrud, der aber im 

Munde Vieler ganz geläufig iſt und die Sache kurz bezeichnet.” 

Nach dem Eisgang holt man die Bontonbrüde (früher Floß— 

brüde) aus ihrem Winterquartier hervor, jie wird „aus Dem 

Graben aufgebradt” und neu „gelegt“. Der Strom bebdedt 

fih oberhalb mit „Strufen“, wunderlidden Gefährten, die, riefen: 

haften Butten ähnlich, aus Weihrufland ber die Düna bhinab- 

Ihwimmen, um ihre Schätze an der Brüde feilzubieten. Die 

Mare wird teils verhödert, teils in größeren ‘Partien verfauft 

und wandert in die eigens zu dieſem Zweck erbauten Speicher — 

die „Ambaren“. Dem ruffiihen Ausdrud „Ambare“ (eigentlich 

Scheune) begegnen wir ſchon 1805 in den Nigaichen Stadtblättern. 

It endlih alle Ware an den Mann gebradt und zuguterlegt 

auch das rohgezimmerte ſchwimmende Magazin als Brenn: oder 

Nutzholz verichachert, dann rotten fid) die Inſaſſen, die uns troß 

alljährlicher Wiederkehr in ihrer ganzen Ericheinung und ihrem 

Gebahren nicht weniger jeltiam und fremdartig anınuten, als ihre 

Gefährte, zu hellen Haufen zufammen und jtreben in abenteuer: 

lihem Aufmarsch der Bahn zu, um, dicht in die eigens für fie — 

die „Struſenruſſen“ — bereitgehaltenen Magen gepfercht, der 

Heimat zuzueilen. 

Mittlerweile gewährt uns die Düna ein neues überrafchendes 

Bild. Soweit das Auge reicht, iſt jie in ihrem oberen Yauf mit 

Flößen bededt, ein jchmaler Streifen nur ift für den Verfehr der 

Dampfer freigelaiien. Bei den vielen Windungen des Fluſſes 

und den zahlreichen Holmen, die aus ihm aufragen, haben Die 

Ihmwimmenden Balfenprähme von der Inſel Dahlen ab an der 

„Gypsecke“ vorüber bis zur Stadt hin schwierige Fahrt. „Es 

gelingt ihnen denn aud) oft vergebens“, — um mich einer jkurilen 

Ausdrudsweile zu bedienen, die ich in Deutichland hörte, — ſich 

auf der rechten Bahn zu halten und ungefährdet durchzuwinden. 

Verichwören ſich dann noch ertra Wind und Wetter gegen 

fie, jo bricht der gefürdtete „Salom“ über uns herein, unter 

dem die örtlichen Holzhändler aufs empfindlichite zu leiden haben. 

(Das ruſſiſche „Salom“ für das alte gut deutsche „Floßbruch“ ift 

übrigens erjt in neuerer Zeit bei uns aufgefommen). 
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Es ift dann eine Zeit über viel von „Flöſſern“ (Furzes 0) 

und „Hölmern” die Rede. Diefe ungewöhnliche und unzuläflige 

Pluralbildung ift in Riga allgemein. Auch Gutzeit bedient ſich 

ihrer ſchlankweg. 

Bei dem böſen Drunter und Drüber, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, wo ich die wild gewordenen Balken wie Kraut und 

Rüben ineinander mengen, unter und übereinander verjchieben, 

haben dann die „Anferneefen“ alle Hände voll zu tun, um, 

jomweit jolches erreichbar ift, aus dem Gewirr notdürftig wieder 

ins Gleis zu fommen. Die „Anterneefen” mit ihrem „Anker— 

neekenamt“ und allem, was dem zugehörig ift, Ttellen fich, Iprachlich 

genommen, als ein eigenartiges, deutſch-lettiſches Zwittergeichlecht 

dar, dem in feiner weitgreifenden Berufsiphäre feine unwichtige 

Holle im Nigaer Verkehrsleben zugefallen iſt. Stilvoll und 

bezeihnend für die nationale Verbrüderung, die durd) den Namen 

der Innung angedeutet wird, heit feit Jahr und Tag eine ihrer 

bewährteiten Firmen: „Strauh und Kruhming“. 

Neben den Anferneefen“ interefjieren uns die „LXigger“, 
deren Tätigfeit bereits in den Amtsichragen von 1450 beitimmt 
wird. Es werden darunter alle Tagelöhner, Lajtträger, Bollwerk: 
und Sciffsarbeiter veritanden, die früher in bejondere Zweige 
getrennt, nunmehr ein Amt bilden, wie aus einer alten Verordnung 

für die Marktkommiſſion erfihtlih: „Die Träger, Aſch- und 

Heringsligger, Wagſchalknechte, Flachsſtopfer, Leinſaat- und Wachs: 
pader find alle in ein Amt, in das der Ligger, vereinigt.“ Die 

Etymologie des Wortes ijt nicht ganz Elar, doch jpricht die Wahr: 

iheinlichkeit dafür, dab es gleichbedeutend mit „Lieger“ ift, einem 

alten kaufmännischen Ausdrud für Wächter, Aufpaſſer (fo auch 
nah Grimm, bei dem die Form „Ligger“ indeß nicht Erwähnung 

findet). Ligger aber iſt nad Gadebuſch und andern die holländifche 
Verfion für Lieger. 

Je nahdem wir unjern Weg von der Brüde oder dem Schloß 
her nehmen, pajfieren wir die Yübeder, Stettiner, Damburger oder 

Pernauer, Windauer und Arensburger Ballagierdampfer, um zu 

den „Augsburgern“, die am „Undinenftege“ halten, zu gelangen. 

Pit der Seejtadt Augsburg haben dieje Strandfahrer nichts gemein, 

jie verdanken ihre Benennung lediglich dem Eigennamen ihres 
Beſitzers. * 
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Auf unfrer Tour den Fluß hinab nehmen wir nad der uns 
geitellten Aufgabe zunächjt Notiz von den uns begegnenden oder 

im langjamen Tempo begleitenden „Schleppern”, auch „Bugſierer“ 

genannt, „Sollen“, „Bordingen“ und „Plaſchkotten“. 

Unter den „Schleppern” bevorzugt der Volfswig die Herren 

„Darf“, „Mes“ und „Rules“ („Herrnmard”, „Hermes“, „Her: 

fules”). „Bugfierer” leitet nad) Grimm feinen Namen vom Bug 

des Echleppers ber und iſt glei „Jolle“ (nah Grimm eine Art 

feiner Kühne an der Nordieefüjte und in der Elbe) und „Bording“ 

gut deutſchen Uriprungs. Letzteres bezeichnet eine Art Kleiner 

einmajtiger Seehalter der Schiffe, deren Namen ſchon in den 

älteften Zeiten Riaas vorlommt — „Bordingmeiiter“ jchon in der 

Burjprafe von 1412. „Plaſchkott“ endlich ift aus dem Ruſſiſchen 

entlehnt, das deutſche „Prambot“ oder „Fährbot“ dagegen bei uns 
nit im Gebraud). 

Wir fahren am Zollguai vorüber, wo uns die voluminöjen 

Stüdgüter, Mafchinen und dergl. mehr auffallen, die außer mit 

„Ragoihen” (eine Bezeichnung, die überall im Lande üblich) mit 

„Bräfenigen“ (chwediſch), geteerten und geölten Leinüberzügen 
vor der Unbill des Wetters geihügt werden. Die vielen „Kajen“ 
auf unſrem Wege — Heringskaje, Ballaftkaje u. j. f. — find der 
Etymologie nad) niederdeutihen und holländischen Urſprungs, finn: 

und jpradiverwandt mit dem franzöfiihen Duai, die Uferränder, 

an denen Maren ein: und ausgeladen werben. 

Weiter unterhalb zweigt fi) ein breiter Nebenarm, „bie 

rote Düna” ab — bis Mühlgraben, wie der Ausfluß des 

Stintjees oder richtiger des Fägelfluffes in die Düna genannt 
wird, bis wir dann an ber „weißen Kirche“ vorüber nad 

Bolderaa gelangen. 

Der draftiichen Kennzeihnung von Baulidjfeiten nad) Farben 

begegnen wir mehrfah. Stadtbefannt find außer der „weißen 
Kirche” die „grüne Apotheke“ (Kaufitraße), die „gelbe Bude‘ 

Saſſenhof), die „roten Speicher” (im Ambarenviertel). 

Am linken Ufer haben wir auf unfrer Fahrt zunächſt die 

Partie von „Über-Düna“, von der bereits mehrfach die Rede 

war, dann „die Sunde“, ſicher gleihbedeutend mit Sund, einen 

Nebenarm der Düna, der bei Hagensberg abzweigt, um bei en 
Baltiſche Monatsichrift 1904, Heft 7—. 
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mieder in den Hauptitrom zu münden. „Podera“ hat den Ton 

auf der erſten Eilbe und ift eine Verfürzung aus „Pobderagge”. 

Nagge bedeutet im Lettiichen Spike, Ede, Landzunge — vergleiche 
Kengeragge, Naggezeem. Endlich dehnt ſich weit die „Spilme“ 
vor uns aus, eine Niederung, die den Rigenſer mit vorzüglichern 

Heu verforgt. Woher das Wort mit dem plattdeutfchen Rlange 

ftammt, habe id) nicht herausbringen fönnen; es fommt ſchon im 

15. Jahrh. vor. 

Nun lenkt unjer Schiff an dem Städtchen Bölderaa vorüber 

in die Bolderaä, das ilt in die Mündung ber furifchen Na ein, 

und zwar im ſcharfen Winkel. In alter guter Zeit verfäumte ber 

größte Teil der männlidyen Strandfahrer nicht, fi bei dieſem 

bedeutungsvollen Ereignis wie auf Kommando von den Pläßen 

auf Ded zu erheben, um fi in der Rajüte, altem Brauche folgend, 

den „Biegungsſchnaps“ zu gönnen, der gleih den übrigen 

Schnäpien unfres Landes die Eigenſchaft bejaß, daß man fi nach 

ihm mie „ein andrer Menſch“ fühlte, wonach man jih dann flar 

zu werden juchte, ob diefer andre Menſch nicht gleichfalls eines 

Schnapfes bebürftig fei. Unter ſolchen Erwägungen, die meift im 

bejahenden Sinn entſchieden wurden, ging es dann jchließlich die 

Na hinauf am „Durchbruch“ und am „Rehſtand“ vorüber bis 

an einen ber Strandorte. Der „Durchbruch“ bei Bullen ilt ein 

Abfluß, ben ſich die Aawäſſer zu einem Teil ſchon vor der offiziellen 

Mündung in die Düna direkt ins Meer hinein erlauben, — der 
„Rehſtand“ bei Alt:Bilderlingshof endlid eine hübſche Uferpartie, 

die gern zu Pidnids und Grünfeften auserlefen wird, mährend 

Rehe dort freilich jeit Menſchengedenken nicht weiter „gefichtet” 

wurden, wie es im modernen Zeitungsdeutich heißt. 

Mit dem Bahnzug Fehren wir zur Stadt zurüd, über 

Salfenhof, Thorensberg und Klüversholm, wo mir Die eiferne 
Brüdfe erreihen. Auch bier wieder Holm, Berg und Hof. Die 

Menge der Holme, die aus dem Waller der Düna aufragen, ver: 
anfchaulichen uns am beiten das mächtige Stromgebiet. Außer 
den vielen unbemohnten und den vielen von einem Straßennetz 

überzogenen Flußinfeln finden wir im Adreßbuch noch weitere 

16 Holme angeführt. An Ortsnamen, die auf „hof“ enden (hoff, 

mie wir |prechen), find wir ganz merkwürdig geſegnet. Ich finde 
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deren — außer Hagenshof, Saſſenhof, Schwarzenhof und vielen 

andern — nicht weniger als 66 im Adreßbuch verzeichnet. Wer 

will's da dem Nigenjer verdenfen, wenn er bei der Fülle von 
hoffs und Höfen im Sommer ber Hoffnung lebt, ein bejcheidenes 

Höfchen beziehen zu fünnen. Der Freigebigfeit der Bewohner des 

Flachlandes insgemein und unirer Oftieeprovinzialen insbejondere, 

jede Eleinfte Bodenerhebung mit Berg, Kaln und Mäggi zu kenn» 

zeichnen, verdanken wir aud) eine Reihe von Ortsnamen, die den 

Uneingeweihten zur Annahme verleiten fönnte, unjer gutes Riga 

trage einen alpinen Charafter — fehlt es uns doch nidt an 

Thorensberg, Hagensberg, den Lämmerbergen, Alerandershöbe, 
Rothenberg, Griefenberg und unjrem beliebten Bajteiberg. 

Die Namen der einzelnen Stadtteile und Straßen gäben zu 
mandperlei Betradhtungen Anlaß, wir beſcheiden uns indes auf ein 

geringes Maß. 

„Altitadt“ ift Die Bezeichnung für den an ber Weberfiraße 

belegenen abgejonderten Straßen: und Häuferfompler, ber weiter 
"nichts befonders altertümliches aufzumweilen hat, wie denn unſer 

Riga überhaupt arm iſt an Wahrzeichen aus früheren Jahrhunderten. 

Einen verjtedten Winfel diejer Altjtadt, auf dem eine geraume 
Zeit über geplant wurde eine Synagoge zu erbauen, hat man zu 

einem fleinen unjcheinbaren Ausruheplag hergerichtet und ihm den 

volltönenden und bedeutungsvollen Namen „Albertus-Square”, zu 
Ehren des Biſchofs Albert, des Gründers der Stadt, beigelegt. 
Verglichen mit den vielen hübſchen Squares und der Fülle reizender 

Anlagen, die Riga zieren, hätte jedenfalls ein weniger anjprud)s- 

voller Name, — „Abrahamsruhe” etwa oder dem ähnliches, der 

Umgebung ſowohl als ben beſcheidenen Konturen der Anlage beiler 
entiprocdhen. 

Die Tore oder „Pforten“ der Stabt find bis auf den legten 

Stein verſchwunden, mit Ausnahme zweier elender Pfoſten an der 

Johannispforte in der Moskauer Vorjtadt, und es find auch Die 

Ausdrüde „an der Sandpforte — Schaalpforte — Neupforte” 

ulm. — Bezeichnungen, die nad) Abtragung der Wälle noch Jahre 

über friſch vorhielten, immer mehr im Schwinden begriffen. Nach 

der Düna zu gibt es jet dafür mehrfach „Ausfahrten”, unter 

denen „die fatholiihe Ausfahrt“ als ein Sprachunikum auffällt. 
8 
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Das Schwarzhäupterhaus trug im 15. Jahrhundert den Namen 

— 

dem Konvent zum Heiligen Geijt gehörig, der mildtätigen Aufnahme 
von Witwen dient, wird kurzweg „Deiliger Geift“ genannt. In 

ihm befindet ſich auch „Sampenhaujen’s Elend”, das einzige noch 

übrige von den vielen „Elenden“ Nigas in alter Zeit, unter denen 

man anfänglich Herbergen für arınes, wanderndes Wolf, fpäterhin 

Aigle für Kranfe und Siehe verjtand. Das Georgenhojpital heißt 

im Bolfsmunde „Fürgenshof“, mit dem Akzent auf der legten Silbe. 

Die „Rieſingſtraße“ an einer Stelle, wo früher die Nige, 
das Meine Flüfchen, dem Kiga feinen Namen verdankt, ihr Bett 

hatte, ijt bemerfenswert, weil von ihr die Bezeichnung „Niefing“, 

Riefingarbeiter ujw. hergeleitet wird, eine Verallgemeinerung für 
Ranalifation und Kanalarbeiter. 

Auf die Jakobsſtraße, diefes Sorgenfind Nigas, deren Ver: 
breiterung man eifrig anitrebt, ohne daß man bisher dabei recht 
damit in Zug gefommen wäre, münden die große und Kleine 

„Lärmſtraße“, die ſich durch beiondere Stille und Geräufchlofigfeit 
auszeichnen. 

Auch die Rlojterftraße, deren Name ſchon auf die Abgeſchieden— 

heit der Welt hindeutet, tut ein Übriges und entzieht fi) mehr 
und mehr der Obliegenheit, die ihr von Rechts wegen zulommt. 

In lepter Zeit iſt es nämlich üblich geworden, zu ganz willfürlich 

gewählten Stunden bald auf fürzere, bald auf längere Zeit beim 

Kitterhaus eine Sperrfette vorzuhafen und dadurd den Wagen: 

verfehr beliebig zu unterbreden und Paſſanten zu unnügen Um— 

wegen zu nötigen. 

Wir Schließen unjre Straßenrevue, indem wir nad den 

vier Windridtungen hin, jprahlid genommen, vier eigenartige 

Bezeichnungen furz anführen: „die Krasnaja Gorka“, fur; „Gorka“ 

genannt, aud) jozujagen ein „Berg“, aber eben auch nur fozufagen. 

„Altona“ jenfeit dev Düna, wohl dem Hamburger Altona nad): 

gebildet, die „Vorburg“, das Straßengebiet um den Kaijerlichen 
Garten und „die hohe Brücke“, zugleid die Grenze des Etabt: 
patrimgnialgebiets nad Norden hin, 
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3. 

Einflüſſe des Lettiſchen und Ruſſiſchen. 

Wir unterſcheiden hier wörtliche Entlehnungen von Nach— 

bildungen und Übertragungen. Unter letzteren fällt uns das kurze 
„Was?“ als Gegenfrage im alltäglichen Geſpräch auf. In Deutſch— 

land wie in den baltiſchen Provinzen heißt es jtatt deſſen überull 

„Wie?“ Auch im Eſiniſchen. Der Ruſſe bedient ſich in ber Regel 
eines etwas gedehnten „aaah?” im Frageton, das Schluß-,„a“ 

ſcharf afzentuierend. „ilro?“, kurzweg, iſt wenig im Gebrauch. 
Im Lettiſchen dagegen hören wir bei allen Gelegenheiten, unzählige 

Dial, das „Koa“?“, und ein Teil unſrer Rigenſer eifert dem nad) 
in dem furz hingeworfenen „Was? von dem wir danach wohl 

Grund haben, es für eine einfache Übertragung aus dem Lettiſchen 

zu halten. Mit dem „uro“* hat es bei uns noch überdies ſeine 

eigene Bewandtnis. Wir hören es in Riga, zwar ausnahmsweile, 

aber wir hören es eben doch. Am häufigiten wohl im Dubbelnidyen 

Kurparf und auf der Dubbelnichen Strandpromenade, wo es dann 
nicht mehr „Schto“, jondern „Tſchto“ lautet. Diejes pſeudoruſſiſche 

„Tſchto“ ift aber ſicher gleichfalls das lettiiche „‚Roa’, aus zweiter 

Hand, nachdem es eine Weile in deutjcher Verpuppung gelegen. 

Es iſt diefe Nedewendung nämlich bei einem Bruchteil unſrer 

Bevölkerung im Schwange, der für gewöhnlich deutjch ſpricht, es 

aber für vornehmer und daher erjprießlicher hält, an öffentlichen 

Orten, zumal in der haute saison, fid der Neichsjprache zu 

bedienen. Auf Neinheit der Ausiprache oder Sapbildung bejonderes 

Gewicht zu legen, liegt nicht in der Eigenart diejer Sejellichafts- 
Hafje, die fih an der praktischen Erfenntnis genügen läßt, daß es 

— jo oder jo — Hauptaufgabe der Sprade bleibt, ein leidliches 

Mittel der Berftändigung abzugeben. Diejer realiftiiche Stand: 

punkt wird greifbar durch die alte gute Anekdote verdeutlicht, Die 

mir gerade in den Sinn fommt: „Mauſchelleben! du jagit immer 

„Scherm“ — es heißt doch: Schirm!” — und Moſes darauf: 

„Faule Sadhen! man kann jagen: Schirm, Sharm, Schorm, 

Schurm — es bleibt immer ä Scherm!” 

Wörtliche Entlehnungen aus dem Lettiſchen werden nicht 

eigentlih als Eriag für deutiche Bezeichnungen, jondern meijt mit 

Vorbedacht gleichſam als Zitat, jei es in jcherzhafter Rede oder 
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um des draftiihen Ausbruds willen, angewandt, jo in gegebenen 

Fällen „puike“ (für Heiner Anabe), „ſtukke“ (ſprich jkutje, Feines 
Mädchen, oft Halbwüchsling, zur Hilfeleiftung im Haufe verdungen), 

dann „braling“, „aging”, „duding” (Brüderden, Äugchen, 
Täubden) in der Kinderfojejprade. Ob dagegen Bapping und 
Damming aud hierher gehören, ift fraglid). 

Es empfiehlt ih für uns bei der Wertung des „ing“ 

eine gewiſſe VBorficht, da diefe Verfleinerungsfilbe ſowohl dem Let: 

tiichen wie dem Plattdeutſchen eigen iſt — man erinnere ſich des 

Heuterichen „Lining und Mining“. Immerhin trifft die Häufigkeit 

der Verfleinerungen auf „ing“, wie in Tanting, Sohning, Tochting, 

Süßing, Kleining, Pupping mit der Vorliebe für Diminutiva, die 
dem Lettiichen eigen ilt, merkwürdig zuſammen. Dan hört dieje 

„ing“ lediglich in Lettiich-Livland, während fie dem eſtniſchen Gebiet 

fremd find, wo dann aber aud das Landesidiom eine gewille 
Enthaltfamfeit bei Diminutiven zeigt. Die deutichen Kinder-Koſe— 

namen lauten hier meilt auf i aus und deden ſich nur zu geringem 

Teil mit dem Eſtniſchen. Direkte Entlehnungen gibt es jeltener 

als in Lettland, wo beijpielsweile für Karl, Julius, Eduard — 

Kaſche, Juſche, Eiche (mit überall weichem fch) geläufig find. Ich 
bin geneigt, dieſe ausgeſprochene Vorliebe der Nigenjer insgemein, 

auch wo das deutiche „hen an Stelle des „ing“ tritt, auf das 

Konto lettiſchen Einfluffes zu jegen. In der Spracde mit Kindern 

wird in Niga, mit „Klabberchen” und „Stampfchen‘ beginnend, 
ziemlicd) alles zu „chen“, aber auch unsre jungen Damen (immer 
im Gegenfag zu Nordlivland und Eijtland) jtehen bisweilen, wobei 

individuelle Anlage natürlid mit ins Spiel fommt, zu den Gegen: 

ſtänden ihrer Toilette vor allem in einem zärtlihen Kofeverhältnis. 

Sie ftellen ihr Spiegelden vor ſich auf, legen ein frifches Kragchen 
um, ſchmücken ji mit einem Blumchen oder Banddhen (natürlich 

überall mit Verachtung des Umlauts, wie wir das in Livland nicht 

anders gewohnt find), fteden ſich ein Brojchchen vor und verforgen 

id) nody ertra mit einigen „Karamelchen“ und „Monpenſierchen“, 

um unterwegs ein wenig zu „Enabbern‘. Der neue Hut mit dem 

hübſchen „Fluchtchen“ Frönt das Fleine Gebäude, es ergreift jein 

Schirmchen und ſchickt fich zur Promenade an, jo lange — pardon 

— „bis das „Sonnchen“ noch ſcheint. 

Sicher bietet der Nordlivländer, mehr noch ber Citländer, 
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in ſeiner Anlehnung an das Volksidiom dem Südlivländer und 

Rigenſer gleiche Gelegenheit, dazu große Augen zu machen oder 

vielmehr die Ohren zu ſpitzen, wenn er etwa von koljen (umziehen), 
tilkſen (tröpfeln), verſolkern (verunreinigen), verlagguniren (zer— 
brechen) oder gar von Pulmajürri und Pulkajunker redet. „Wai 

Papping“, was heißt denn das nur alles? hat jener auf der 

Zunge, und dieſer denft bei den jcheuen Blicen des andern — 

„pai Kullachen“, deutich jcheint er nicht recht zu verjtehen. — 

Immerhin halten ſich die Anleihen, die wir hüben wie drüben 

bei den Landesſprachen machen, in beicheidenen Grenzen, wenn 

wir fie 3. B. mit den überreihen Anklängen an das Plattdeutſche 

vergleihen, wofür uns Sallmann in jeinen lerifaliihen Beiträgen 

interefjante Belege liefert. 
Zweier provinzieller Ausdrüde erwähne ich nod), die ins: 

bejondere das Erjtaunen unjrer friih aus dem Mutterlanbe zuge: 
wanderten Dlitbürger erregen: „Zeig etwas Licht“ und — 

„leg’ die Lampe auf den Tiſch!“ Es liegt nahe, hier furzer: 

band lettiich:eitnischen Einfluß zu vermuten. Bei dem erjten Aus: 

drud trifft das ja wohl aud unbedingt zu. Er entjpricht dem 
lettiichen: „Rahdi ſwezi“ und dem ejtniichen: „neita tuld“ — 

eigentlih: „zeig Feuer“. Einen andern Ausdrud für leuchten 

— tranfitivo — hat der Ejte nit. Bezüglich des ausgedehnten 

Gebraudhs von „legen — legen wir doch jogar die brennende 

Zampe, die gefüllte Flaſche auf den Tiſch, ohne daß fidh die 
Elemente dagegen aufbäumen — habe ih mich nun allerdings 

dur Friſch, Adelung und namentlich durch Grimm darüber belehren 

fallen, daß aud im MDlutterlande, wenn auch nur vereinzelt und 

zerjtreut, ziemlich alle gewagten Verbindungen mit „legen“, deren 

wir uns hierzulande bedienen, ausnahmsweiſe anzutreffen find, 

bis auf: die „Pferde vor den Wagen legen“, den „Unruhitifter 

ins Gefängnis legen“ u. j. f. Immerhin halte ich dafür, daß wir 

die überaus häufige Anwendung des Wortes, in der die Nord: 

livländer ihren jüdlichen Heimatgenoſſen noch um einige Nafen: 

längen voraus find, dem „pannema“ zu verdanken haben, mit dem 

der Eſte geradezu verfchwenderiich umgeht. 
Hiezu ein paar feine Illuſtrationen. 
Eſtniſch. — In der Krugsitube haben ſich die Köpfe erhigt. 

Zwei Parteien jtehen ſich in bitterem Streit gegenüber. An der 
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Spike einer jeden tritt ein Rädelsführer vor. In fcharfen, 
höhnenden Wechjelreden, glei den Helden Homers, bevor fie den 

Kampf begannen, beihmähen fie einander ausgibig. Wie das 

enden wird, ift allen klar, aber noch immer heißt es Geduld haben. 

Die Situation jpigt fih immer beängjtigender zu. Es fehlt aber 
noch der Punkt auf dem i. Schon hat der eine der Führer die 

Hand zum Sclage erhoben — da wendet er ſich noch einmal zu 

feinen Genojjen hin um und fragt gelajfen: „Kas ma nuit pannen ? 

— ſoll ih ihm jegt eins „legen?“ — ‚Panne‘ erichallt es 

im Chor — „Leg!“ und nun erjt beginnt die regelrechte „Keilerei“, 

das Haufen, wie es in Oberbaiern heißt. 

Kinderdeutſch. — Eine Heine taufriihe Fellinerin von 

7 Jahren, Naturfreundin, noch nit von des Gedanfens Bläſſe 

angefränfelt und nicht vertraut mit den Haarjpaltereien bewährter 

Biologen, erfreut die Mutter eines Morgens mit der Nadhridt: 

„Weißt du Schon Mama? unjre Kuh Hat diejfe Naht ein Lamm 

gelegt.“ 

Halbdeutſch. — Der Stalljunge Brido (Fritz) hat ſich grobe 

Veriehen zu ſchulden fommen laffen. Der alte Auticher berichtet 

darüber notgedrungen dem Gutsherrn. Diejer enticheidet, Prido 
jei aus dem Dienft zu entlaffen. Da dreht der alte Johann ver: 

legen jeine Müge: „Nu ja, is ja wohl wahr, knädige Err, bei 

Märde (Pferden) ift Prido wohl ſchlecht, aber er is doch immer 
fute Jung und Err fennt ihm immer in Dienjt laſſen.“ Ja was 

foll ich denn mit ihm anfangen? — „Nu, id dacht immer jo — 

Err kennt’ ihm ja als Mädchen in den Barten legen!” — 

Die überrajchende Prozedur ſchlug zu PBridos Heil aus, er fam 

in jein rechtes Fahrwaſſer und glänzte in fpäteren Jahren als 

Stern unter feinen Berufsgenoiien. 
Der Einfluß der Reichsſprache auf unſer Baltendeutjch 

und auch jpeziell auf Niga iſt weientlich andrer Natur. Redewen— 

dungen und Ausdrudsweilen fommen bier viel weniger in Betracht, 

e8 handelt fich vielmehr um direkte Aufnahme von Fremdwörtern. 

Unfer Nitſchewo, Winowat, Nepremenno und was uns etwa fonit 

beliebt in unire Rede mit Hineinzufledhten, trägt deutlich den 

Stempel des Zitats. Höchſtens fünnten wir in vulgärer Sprechart 

einige Flosfeln, wie etwa „was nich iſt“ und „mo nich iſt“ 

unter Anlehnungen an das Ruſſiſche aufführen, in der Hauptiadhe 
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aber haben wir es mit einer Schar ruffiiher Subſtantiva zu tun, 

die bei uns eindringen. 

Behalten wir jpeziell Riga im Auge, jo war von „Salom“ 

und „Plaſchkotten“ bereits die Rede. Wir führen weiter an: 

„Dwornik“, „Gorodowoi“, „NRospusfe” — für Hausknecht, Schuß: 

mann, Zaftwagen. Gegen Dwornik fommt Dausfneht nicht auf, 

angeblid) weil in der Bezeihnung Knecht etwas geringjchägiges 

und beleidigendes für den dienenden Teil liegen jol. Gorodowoi 

ließe ih jeher wohl ganz durd Schugmann erjegen. Laftwagen 

müßte e8, wenigitens joweit die jtaatsbürgerlic anerfennensmwerte 

Leiftung dieſes Mobils in den Vordergrund tritt, heißen, und 

„Rospuske“ jollte nur ausnahmsweije gejtattet jein, wenn dieſes 

Transportmittels als unleidlichen Lärmmachers Erwähnung geichieht, 

da die gröberen rufliihen Laute der Brutalität diejes Straßen: 

unholdes Drajtiicheren Ausdrud geben. Es gibt noch manche 
Bezeichnungen, wie „Salog“, insbefondere „Krepoſt“ mit allen 

BZufammenfegungen, die von alters her üblich find. Krepoft, Krepoſt— 

behörde, Krepojtamt heißt es ſchon jeit Beginn des vorigen Jahr: 

hunderts für Korroboration und was damit zufammenhängt, in den 

alten Natsinftitutionen. In neuerer Zeit aber flürmt mit der 
Neform in Schule und Juſtiz ein ganzes Heer von Fremdwörtern 

auf uns ein und es gilt durchaus gegen fie Front zu machen, joll 
anders nicht unfer Deutſch, joweii gerichtliche Vorgänge in Frage 

fommen, zum reinen Kauderwelſch Ddegradiert werden. Unire 

deutjchen Herrn Juriften jollten fih daher allen Ernjtes wieder 

mehr auf ihre Mutterſprache bejinnen und nicht weiter, wie Das 

einjtweilen der Fall ift, im bequemen Schlendrian ſchlankweg allen 

fremden Benennungen ihrer gerichtlihen Praris Tür und Tor 

offen halten. Es ift durchaus nicht nötig, daß wir von Sjesd 

und Wypiß reden, von Swidetelſtwo, Proſchenije, Poloſhenije, 
Predjtawlenije, Rasreſchenije, Jspolnitelnyj lift und vielen Dutzend 
andern Dingen, für die alle wir gute deutjche Bezeichnungen haben. 

Die Herren Schulmeifter Icheinen hierin mehr Takt und Anſtands— 

gefühl zu befigen, ich habe wenigitens nicht gehört, daß jemand 

für das Unterrichtsfady Religion — ‚Salon Bojhij gebraucht hätte. 

Ein verfchärftes Gefühl für die Spradreinheit unfres oſtſeepro— 

vinziellen Deutich hat ſich ja überdies in legter Zeit immerhin bei 

uns geltend gemadt. Ausdrüden wie „Tſchulan“ (Handkammer), 
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„Kaſaweika“ (Belzrödden), „Saſtawa“ (Schlagbaum), „Tamoſchna“ 
(Zollamt), „Majakke“ (Leuchtturm), „Kurenne“ (kleine Material 

bude) und andre mehr ſind verſchwunden oder doch im Schwinden 

begriffen, und die Vorliebe für ruſſiſche Vornamen, wie Boris, 

Aſtaf, Roman, und die vielen Abkürzungen und Koſenamen, wie 

Anninka, Liſinka, Malinka, Kathinka, Saſcha und Saſchinka gehören 
einer vergangenen Periode an. Sie waren bei unſern Voreltern 

auch dort üblich, wo ein Zuſammenhang mit den Taufnamen ſich 

ſchwer nachweiſen ließ. Eine alte liebenswürdige Frau, Mitbürgerin 

einer unſrer kleinen Städte, war weit und breit durch Generationen 

nit anders als unter dem Namen „Luſchinka“ befannt. Bei 

ihrer Todesanzeige erfuhr die Mehrzahl ihrer Freunde und Freun- 
dinnen voll Erjtaunen, daß darunter eine „Abkürzung“ ihres Tauf: 
namens Agnes zu verjtehen war. 

Wo die Fremdſprache, und nicht nur fie, Sondern gleicher: 

weile ein gemählteres Deutſch die Kreile des Heinen Mannes 
berührt, geht es ohne arge Verftümmelungen nit ab. Die 

Setzlinge treiben auf dem ungewohnten Boden oft abfonderliche 
Frucht und Blüte. Ich kannte eine reputierliche Kleinbürgersfrau, 
die troß ihres offenen und harmlojen Weſens die Leute oft im 

Verdacht hatte, daß fie „Rüben fiichten” (im Trüben fiichten), 
worüber fie dann, wenn ihr das unerwartet flar ward, zur 

„Bilzeule“ (Bildjäule) erftarrte. Sie jprady mit Genugtuung von 

ihren beiden älteren Töchtern, die im „Innern“ — jo bezeidjnete 

man in Yellin furzweg die Gouvernements Rußlands — ‚für ber 

deutichen Sprache” engagiert waren und Gouvernanten „ipielten“, 

während ihr Mutterherz mit bejonderer Liebe an ihrer Jüngſt— 

geborenen hing, deren praftiicher Tätigfeitsfinn ihr imponierte und 

von ber fie nicht genug rühmen fonnte, fie jei nicht „ſitzſam' wie 

andre Mädchen, fondern „angreifid wie der Deiwel“. In Riga 
wird aus dem Bezirksgericht ein „Zirkusgericht“, und vor Jahren 

fragte mich jemand auf der Straße: „Geht dies Tramamoi bis 

Terimstheater?” Es lag ihm nahe, das engliihe Wort ruſſiſch 

umzulauten, wie das nod heute häufig geichieht, während er bei 

„Snterimstheater” die erjte Silbe für die gleichlautende Präpo— 

fition nahm. 

Unfre Halbgebildeten und Halbdeutichen, die nur ein geringes 

Quantum deutſcher Ausdrüde beherrichen, jtehen einer gewählten 
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Diktion begreiflicherweije ratlos gegenüber. Das mußte eine Dame 
meiner Befanntichaft erfahren, die auf ihre Mahnung bin, bie fie 

einem unſrer „Erprejien” gelegentlich ihres Umzugs in eine neue 
Mohnung zu teil werden ließ — freilih dazu mit jcharf aus: 

ländiihem Akzent — eine Antwort erhielt, auf die fie durdaus 

nicht gefaßt war: „Tragen Sie nur ber Zerbredjlichkeit der Gegen: 
ftände genügend Rechnung und laflen Sie fi eine behutſame 
Behandlung angelegen fein, damit ich unter ben Folgen des 

Umzugs nit über Gebühr zu leiden babe! — Antwort: 

„Snädige Frau nehmen nid für ungut, aber Franzöſch verfteh ich 
wohl nich.“ 

Es liegt nicht in unfrer Abfiht, uns auf das weite Gebiet 
ſprachlicher Verrenfungen und Verbildungen hinauszumagen, an 

denen unjer Halbdeutih reih iſt. Das Kauderwelſch und Miſch— 

maſch diejes Jargons ſpielt dem ojtjeeprovinziellen Idiom gegen: 
über nur eine begleitende, untergeordnete Holle, jo wenig wir ihm 
eine erfriichende Wirkung auf unire Lachmuskeln abſprechen wollen. 

Es hat jogar, wenn Zeit und Raum es gejtatten, aud) rein ſprachlich 
genommen feinen Weiz, den verihlungenen Pfaden der Dlarodeure 

nadyjuipüren und fie auf ihre Konterbande hin zu prüfen. Den 

gar zu rigorojen Verächtern diefes Genres gegenüber möchten wir 

nur erwähnen, daß eine anerkannte Größe auf dem Gebiet der Sprad): 

forihung, Viktor Hehn, in den Mußeſtunden fein Ergößen barin 

fand, ein „Vocabularium Minnense* zufammenzuftellen, worunter 

er eine Sammlung ſprachlicher Mißbildungen und Auswüchſe 

begriff, die fich feine alte Wirtichafterin Minna leijtete. 

Die Popularität, die Jeannot von Dünafant und Konjorten 

in Niga genießen, verdanfen fie dem gelunden Humor unjres 

Zofalpoeten Rudolf Seuberlid, der fie aus der Taufe gehoben. 

Und wenn fie an jchlagender Komik den Figuren und Typen des 
Dr. Schulg:Bertram und der Oberpahlichen Freundichaft Malms 

nachſtehen, ſo liegt das zu großem Teil an dem weniger danfbaren 

Material, das fih dem Humorijten im Xettifch = deutich bietet, 

gegenüber dem Ejtniich-deutich, das bei weitem grobförniger, eigen: 

artiger und urwüchliger ift. Den Gründen hiezu begegnen wir 
im folgenden Abjchnitt. 
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4. 

Betonung und Ausijprade. 

Es werden uns in der Negel über unfer Deutſch nicht wenig 

Komplimente gemadt. Kohl, Arndt und viele jonft, Darunter auch 
Damann und Herder, willen unſre provinziale Spredart zu rühmen, 

und wenn wir einen Teil des Lobes immerhin als einen Tribut 

der Gourtoifie anjehen fünnen, jo bleibt es doch in der Hauptſache 

dabei, dak wir ein reines, jauberes, Dialeftfreies und „zierliches“ 

Deutih reden, an dem mander Fremddeutiche feine Freude hat. 

Es braudt uns dieje Anerkennung aber nicht zu jehr zu Kopf zu 
jteigen, denn wenn wir aud) das Urteil im allgemeinen als zutreffend 

erachten und darüber gern quittieren, jo erfennen wir doch bald, 

daß wir auch von den Fehlern unirer Tugenden nicht freizufprechen 

find. Dialeftfrei in der Ausſprache — das hat gewiß mancherlei 

für fi und ſchließt eine Menge von Unarten aus, die wir jonit 
wohl oder übel in den Kauf nehmen müſſen, es bedingt nur dieje 

Korrektheit und vor allem der Diangel an Modulation zugleich eine 

gewifje Dattigfeit, eine farbloje Gleichförmigkeit, die etwas jtarres 
und leblojes hat. Nicht den Berliner oder Sadjen nehmen wir 

zum ©egenpart, um uns mit ihm zu vergleichen, jondern etwa 

den Nheinländer, den Bayern, den Niederöjterreicher oder au. den 

Niederdeutichen mit feinem Blatt. Wie fernig und lebensvoll, 
wie voller Saft und Kraft, voll farbiger Nuancen mutet uns da 

jedes Wort, jeder Sa an, wogegen, bei unirem Mangel an 

Afzentuierung, unjre gleichförmige, faum je im Ton ſich hebende 

oder fenfende Nede ſich daneben wie ein blutleerer Schatten aus- 

nimmt. Wo das vielleicht weniger zutrifft, wie beim SKurländer, 
können wir ihn dieſerhalb nicht bemeiden, da der Tonfall hier 

etwas gezwungenes und unichönes hat. Der Kurländer jpricht mit 

einem Knie oder Knix, wie jemand das bezeichnete, indem er 

jtereotgp bei der Schlußfilbe des Satzes rudweije aus der höheren 

Tonlage in die tiefere Terze einfnidt. In der Vokaliſierung aber 

und in der Ausiprade einiger Konfonanten lehnt er ſich ſehr zum 

Nachteil des MWohlflanges an das Lettijche an. Noch viel auf: 
fallender und unjchöner ijt das bei der prononcierten Epredart 

der Ejtländer und Dejelaner in Bezug auf das Ejtniiche der Fall, 

jo daß wir wohl ohne Bedenken der ausgeglicheneren Sprache des 
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Nigenfers und Linländers den Vorrang vor ihren Heimatgenoffen 
einzuräumen haben, wiewohl auch fie von manchen Unarten nicht 

frei find, die wir zum Teil gleichfalls auf das Konto der Anleh- 

nung an die Zandesipradhen zu jegen haben. 

Nun in specie die Ausipradhe des Rigenfers :. 
Das o lautet bier häufig offener, als ſonſt gebräuchlich, 

namentlih vor dem Buchſtabener, aljo bei vor, Tor, Chor, ver: 

loren, geboren, wo man in der Provinz das gejchlojlene o hört. 

Das a in dem Dlitlant au ijt gleichfalls hier breiter und 

offener, als im Lande jonft; cs hält etiwa die Mitte zwilchen dem 

jähfiihen au, indem das u faum mittönt, und dem livländiichen 
dunfleren au, das fait wie „ou“ lautet. Danach iſt beim Leipziger 
die „Fraa zu Haafe“, beim Nigenjer die Sra—u zu Ha—ufe, beim 
Livländer die „Frou zu Houſe“. Dieje legte Ausſprache fann 

wohl als die richtigere gelten. Im Alt: und Dlittelhochdeutichen, 

wie noch heute im größeren Zeil Deutichlands, Hat das au bie 

dunkle Färbung, Frau im Althocdydeutihen, das Femininum von 
„Fro“, der Herr (das uns noch in Frohndienſt und Frohnleichnam 

erhalten ift) lautete Frouwe — Herrin. Frau und Haus mwerden 

im Dialekt zu „Fru“ und „Hus“ — nie zu Fra und Das; im 

Franzöſiſchen wandelt fih au in o und ou in u Mithin überall 
ein Vorwalten des dunfleren Tones in der Ausiprade. 

Das „H“ vor dem a wird guttural geſprochen, aud wo es 

in ber Stammfilbe weich lautet, jo bei den Eigennamen Richard, 

Neihardt, Bordart, Burdart. Es Elingt hier überall wie dy vor 

o und u und wie in den Fremdwörtern (Bachanal, Aſtrachan). 

Auffallend ift in Riga die inforrefte Ausſprache des Fran— 

zöſiſchen. Man betont bisweilen die erjte jtatt des legten Silbe 
— Bäletot für Paletöt, negligiert den Najallaut und das harte 

S im Anlaut — Salong für Salon, jpridt das in wie en — 

cenquieme und Pencenez — für einquime und Pincenez, , 
läßt beim Gebraudh von Fremdwörtern Budjitaben aus oder ver: 

jtellt fie — fompelziert und pubbelziert hören wir oft jtatt kom— 

pliziert und publiziert. Gewiß find das alles meiſt Nadyläffigfeiten 
und Flüchtigfeiten, auf denen wir Valten uns alle im täglichen 
Geſpräch vielfady ertappen können. 

Zum Schluß aber müflen wir, um mit „Wippchen“ zu reben, 

die Rigaer Zunge noch an ihrer AUchillesferje treffen. 
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Der Rigenſer zieht nämlich garnidt „über Düna — ins 

Grüne”, wie wir deſſen zu Anfang unfrer Plauderei erwähnten, 
ſondern „ieber Diena — ins Griene“. Iſt es hier im Friehling 

Ihon fcheen, jo fann man fi bei gliehender Hige und ſchwielen 
Sommertagen nirgends anders jo wohl fiehlen. Man bleibt dann 

auch im Grienen bis in den Auguſt hinein, wo die Winde fiehler 

wehen, die Tage firzer und die Abende diefterer werden. 

Haben wir jo unjern Mitbürgern ein feines Sündenregiiter 

vorgehalten, fo fordert die Gerechtigkeit, daß wir ihnen im Großen 

und Ganzen das Zeugnis ausitellen müſſen, daß fie fih in Tonfall 

und Ausſprache von mancher Unart freigehalten haben, die ihren 

Heimatgenoien anhaften. Das Kurländerdeutich hat viel mehr vom 

lettiihen Klang — man rufe fih nur ins Gedädtnis die mit 

weichen 8 geiprochenen „Ausdritjie” — „Flosbritje” und „Gras: 
mitje”, die immerhin in Riga mit ſcharfem „s“ „Floßbricke“ und 

„Sraßmide” lauten. Alſo 3 Anlehnungen an das Lettiiche beim 
Kurländer, gegen eine beim Nigenjer, denn daß das jcharfe i für ü 

wie das ee für ö dem Landesidiom nachgebildet ijt, ſcheint auf der 

Hand zu liegen, da das Lettiiche die Umlaute ö und ü nicht fennt, 

während fie im nordlivländiihen Deutſch intakt bleiben fonnten, 

da auch dem Eitniihen beide Umlaute, und zwar in reichem Maße 

und in vollem und prägnantem lange eigen find. 
An auffälligiten und frembdartigitem aber klingt zweifellos 

das Deutſch der Ejtländer und Defelaner, wobei es natürlich viele 

Abjtufungen gibt. 

Der Eſte, im Beſitz einer volltönenden, vofalreihen Sprache, 
die fi) eines eigenartigen, bejonderen Wohlklangs rühmen darf, 

it für den Napport mit andern Idiomen überaus dürftig und 

mangelhaft ausgeitatte. Seine Bemühungen, ſich die fremde 

Sprade anzueignen, mißglüden nur zu leicht, und feine Entleh: 
nungen aus ihr werden zu auffälligen Verftümmelungen. Es 
erflärt fi) das aus der merkwürdigen Eigenart des Eſtniſchen, 
das ja überdies einem fremden Sprachſtamm angehört. Es fennt 

eritens einmal fein H, ebenfowenig ein weiches S im Anlaut, 

verfügt über feinen einzigen Ziichlaut, und entbehrt endlid, was 

am mwunderbarjten ift, auch des F:Lautes. 
Dan fann jih danadh eine Vorſtellung davon maden, in 

welch Hilflojer Lage fi) der ungeübte Ejte befindet und welches 
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Kauderwelſch fih — um mid) eines beliebten gequetichten Ausdruds 

zu bedienen — dem Gehege jeiner Zähne entringt, wenn er bie 

erjten verzweifelten Verfuche macht, das Deutiche und Ruſſiſche zu 

radebrehen. Das H läßt er fort oder haucht es mühjam hervor, 

wo es nicht hingehört. Mit den Ziichlauten iſt er ebenio übel 

dran, er ftreicht fie einfach oder erfegt fie durch ein ſcharfes ©, 
das überall herhalten muß, aud für das weihe S im Deutjchen. 

Wie geht es? — „So Nelbtig, liebe Err — id andel jeg mit 
Heier!” Das F wird zum W, wie es in der „Oberpablichen 
Freundſchaft“ heißt: „Da nahm ih Wuds mit lange Wanz.“ 

Nimmt man dazu das gequetihte dünne ei, das bei jeiner 
häufigen Wiederkehr bejonders häßlich mit hineinflingt, jo begreift 

fih leicht, daß an grotesfer, unfreimwilliger Romif Jeannot von 
Dünafant dem geborenen Eiten im Stammelftadium jeines Halb: 
deutich nicht das Waller reihen fann. 

Wo nun das ojtleeprovinziale Deutſch fih in Vofalifierung 

und Alzentuierung dem Eſtniſchen anlehnt, oder gar dem ejtnifchen 

Halbdeutih mit dem mihtönenden ei-Laut und dem jcharfen S, 

ift die fafophone Wirfung geradezu verheerend und es Elingt das 
übrige Baltendeutih, vergliden mit der Sprade vieler Ejtländer 

auch ans der bejleren Gejellichaftsklaije, wie reine Muſik. 

Der Rigenfer, der natürlih von diejen Unarten frei ift, hat 
überdies gegenüber dem Livländer eine mwohllautendere Ausipradhe 

des „e”, das er in den Wörtern: Pferd, Meer, leer, jchwer, er, 

wie ein gedehntes „eh“, nicht mit dem breiten ä-Laut ſpricht. 

Hierin macht er mit dem einzigen Wort „Beere” eine Ausnahme, 

fo daß bei „Edbeere“ die Ronfufion ihren Höhepunft erreicht, da 

die beliebte Gartenfrucht beim Nordlivländer „Ürdbehre”, beim 

Rigenfer aber „Ehrdbäre“ lautet. 

* * 
* 

Am Schluffe unſrer Betradhtungen liegt nun die frage nah, 

mie wir zu unjrer baltischen Mundart, zu unfren Provinzialismen 

Stellung zu nehmen haben. Auf Reinhaltung und Veredelung 
feiner Sprache zu achten ijt die Aufgabe und das Beitreben jedes 

Sebildeten, ſoweit ihm nur eine Spur künſtleriſchen Empfindens 

eigen iſt. Wir Balten deutfcher Zunge, ſprachlich ijoliert, haben 

vollends allen Grund, dem zuzujtimmen, insbejondere den Einflüjlen 
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fremder Jdiome, die von allen Eeiten her auf uns eindringen, 

eine gewille Grenze zu fegen. Es braudt unjre bereditigte Referve 

aber feineswegs in eine nervöſe Empfindfamfeit auszjuarten. Das 

Nichtwahrhabenwollen und Leugnen jo manden ſprachlichen Budels 

ift ebenfowenig gutzuheißen, als das Beitreben, derlei Auswüchſe 
vornehmtuerisch ausichließlih dem ungebildeten Heinen Manne 

aufzuhalfen. Vor einem zimperlihen NAusmerzen provinzieller Eigen- 

art, wo wir ihr auch begegnen, it aljo, als vor einem ungejunden 

Übereifer zu warnen. Sallmann bezeichnet es richtig als eine 
kleinſtädtiſche Betrachtungsweiſe, „als ob es bei dem Idiom einer 

Landſchaft fih um etwas mangelhaftes oder gar um Fehler handle. 

Eigenart ift immer ein Zeichen von Kraft.“ 

Für den Stammgenofjen hat überdies jede Mundart noch 

ihren eignen Neiz, der ſich nicht definieren, nit Fühl und Far 

in Erweis bringen läßt; er will empfunden fein, denn er ijt ver: 

Ihwiltert mit dem Heimatgefühl und wie diejes in jeinem Wert 

unmwägbar. So ilt uns Balten unjre Sprade zugleidy eine Inter: 
pretin unfrer folonialen Entwidlung, fie gibt uns Zeugſchaft von 

unfrer oft mühevoll behüteten Kultur. Wir Halten darum treu 

zu ihrem Banner! In feinem hier und da zerfeßten — meinet: 

halben ruppigen — Ausſehen erbliden wir die beredten Wahr: 

zeichen überjtandener Kämpfe und Gefahren. Im übrigen aber 

getröften wir uns deſſen, daß wir, wie es bei Sallmann heißt, 

„feine kümmerliche, abgeblaßte, dürre, nur künſtlich genährte 

Bücherjpradye vor uns haben, jondern einen in frijchem, vollem 

Laube jtehenden Zweig am deutſchen Sprachſtamm“, einen Sprach— 

zweig, dem auch Gutzeit nahrühmt — und wir fönnen nur wünſchen, 

daß fih das audh für die Zukunft bewahrheitet —, daß er „auf 
freindem Boden Wurzel ſchlug und ungeachtet vielfaher Stürme, 

die auf ihn einbrachen, nicht gebrochen ift, ſondern lebhaft fort: 

grünt.“ Danach haben wir in der Hauptſache ein Recht dazu und 

dürfen cum grano salis jogar ein Behagen darin finden, zu 

iprechen, wie uns der Schnabel gewadjien ift. 

Daß er fih nicht häßlich verfrümme, darauf zu achten foll 

bei alledem unsre ernjte Sorge fein und bleiben. 



Lyriſche Intermeszzi. 

ir 

Motto: Sie fühlten fi alt und 
— das Leben gehe zu 

nde. ... A. Strindberg, La 
maladie de quarantaine. 

Der Abend duntelt, Rings in dem Dämmern 
In dumpfer Schmwüle Ein Nebelfteigen, 
Endet der Tag: Langſam und falt, 
Blutrot, zerriffen trauern Graues, lautloſes Schmeigen 
Wolken der Sonne nad. Geht dur den Wald. 

Jetzt — noch ein Strahlen, 
Aus Netherräumen 
Sceidend enfacht, 
Ein letztes Tagesträumen 
Bor drohender Nacht. 

* * 
* 

Der Mai iſt jach vergangen, 
Dahin das Blütenprangen, 
Ein flüchtig Glüd. 

Die Jahre find zerronen, 
Bon all’ den Jugendwonnen 
Blieb nichts zurüd. 

Nach all’ dem wilden Sehnen, 
Nach ſtolzem Siegeswähnen 
Bu Lenzeszeit 

Blieb in dem Sturm der Jahre, 
Früh, an der Jugend Bahre, 
Nur Bitterkeit. 

Das tolle Überfhäumen 
In eitlem Glüderträumen 
Gebar nur Weh, — 

Rah Frühlingsfturmesbraufen, 
Nah Herbites MWindesfaufen 
Fiel Falter Schnee. 

Wohl taufend Wimpel flogen 
Auf ſchaumgepeitſchten Wogen 
Zur Meereshöh' — 

Ein mattes Segel drüben 
Iſt einfam nachgeblieben 
Auf toter See, 



Won unjeren Thentern. 

liber das Revaler Interimstheater in der Saifon 
1903/4. 

Der Bericht über die Tätigkeit des Rigaer Stadttheaters in 
ber verfloffenen Sailon bringt zugleich einen, begreiflicherweile nur 
auf äußeren Daten beruhenden, Vergleih mit der Tätigfeit des 
Nevaler Ynterimstheaters, der, infoweit er jchmeichelhaftes für die 
Hevaler Bühne enthält, infofern gegen das Publikum der ejtlän- 
diſchen Dtetropole ſprechen müßte, als die diesjährige Sailon einen 
noch nicht dageweſenen Mißerfolg in unfrem einheimifchen Theater: 
(eben bezeichnet. In der Tat läßt ſich mit vollem Recht ein 

Vorwurf gegen die Nevaler Theaterbejucher erheben. Ich meine 
das Beharren bei einem einmal gefaßten Vorurteil. Die Sailon 
begann unter, nur zum Teil der Direltion zur Laſt zu legenden, 
ungemein ungünftigen Verhältniffen. Die geringen Mittel, über 
die unjer Theaterfomitee verfügte, ließen es als jchwierig erjcheinen, 
die Engagements auf Grund perfönlicher Kenntnis der zu gemwin- 
nenden Sträfte abzuſchließen. Dieſe Sparfamfeit hat fi in jeder 

Beziehung als unpraltiih und unangebradht erwiejen. Die erjten 
Vorftellungen im Scaujpiel waren nicht mehr als mittelmäßig, 
die der Operette direkt Ichledt. Der Erfolg davon war, daß unfer 
Publitum von vorn herein den Schluß zog, die diesjährige Theater: 
ſaiſon ſei nichts wert und, troß aller Bemühungen der Direktion, 
unfer mit jo mandherlei Schwierigfeiten kämpfendes Kunftinftitut 
mied. In diefem Punkt kann auch einem Zeil der in unjern 

Tagesblättern zu Worte fommenden Kritif der Vorwurf nicht 
eripart werden, um des guten Zweckes willen beide Augen zuge- 
drüdt und ohne weitere Bedenken alle Darbietungen unfrer Bühne 
in den Himmel erhoben zu haben, Wenn in einigen Nezenfionen 
jtetS zu lejen war: „Die Darjtellung war, wie wir das bei unſrem 
vortrefflihen Enjemble nicht anders erwarten fonnten, gan; vor= 
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züglich“, fo mußte fich der Leſer das, nach feinen erftgemadten 
Erfahrungen, natürlih dahin überjegen: die Darftellung war jo, 
wie fie in den erſten Tagen war, d. h. bedingungslos fchlecht. 

Die Engagements lediglid) auf Empfehlungen der Theater: 
agenten hin abzuichliegen, hat aber noch einen zweiten, nicht zu 
unterihägenden, üblen Einfluß. Die unbeliebten Mitglieder müſſen 
wohl oder übel zur erjten Kündigungsfriſt entlallen werden. So 
it denn auch 3. B. das Fach der erjten Sängerin in der Operette 
nicht weniger als drei Mal beiegt worden. Die erflärliche Ab- 
neigung des guten deutichen Schauspielers, fih in die unbekannten 
„ſibiriſchen“ Verhältniffe zu begeben, muß natürlich um jo jtärfer 
werden, je größer die Ausſicht ift, nad) kurzer Zeit entlaffen zurück— 

fehren zu müſſen. Ein derartiger Geſichtspunkt ift feinerzeit jchon, 
nicht mit Unrecht, in Bezug auf die Verhältniffe des Sommers 
theater in unjrer Univerfitätsftadt in der deutichen Bühnen: 

aenofjenichaftszeitung geltend gemacht worden. 
Unter diejen unglüdlichen Umftänden geftaltete fich denn der 

Verlauf unfrer Theaterjaifon zunächit äußerft traurig. Die Operette 
fonnte fein einziges volles Haus erzielen. Ein Tenorbuffo wurde 
entlajien, der erjte Tenor, H. Nidhter, war jtimmlich gut ver: 

anlagt, fonnte aber jchaufpieleriich nicht genügen, der Komifer 

9. Element, ein tüchtiger Scaufpieler, litt unter chronischer 
Heiferfeit, die erſſe Sängerin war entlaffen, und fo bildete denn, 

von dem Fach der fomilchen Alten, das durch Frau Schäfer: 
Kruſe nicht ungünftig bejegt war, abgejehen, die überaus anzichende 
jugendliche Soubrette Frl. Klerwin, mit einer hübſchen Stimme 
und ungewöhnlich reizvollem Spiel ausgeitattet, den einzigen Licht: 
punft und die wirkungsvolle Stüße der Operettenvorftellungen. 
Erjt gegen Ende der Saijon gelang es der Theaterleitung in 
Seftalt des 9. Alois Resny einen Tenorbuffo von echt wiene: 

riihem Humor und muſikaliſch wie ſchauſpieleriſch gleich großem 
Können zu gewinnen. Auch Die meuengagierte erite Sängerin 
Frl. Erichſen verfügte wenigitens über eine tadellos reine und 
umfangreihe Stimme, wenn fie auch als geichulte Opernjängerin 
erniten Stils in Spiel und Bewegung den Anforderungen der 
leichtgeichürgteren Muſe nicht enſprach. Aber das Publikum blieb 

bartnädig bei jeinem Vorurteil. So fonnten denn aud) jet nur 
in der bewegten Terminzeit einige volle Häufer mit ‚Madame 
Sherry” und dem „Raſtelbinder“ erzielt werden. Inwieweit nod) 
zu berüdfichtigen ift, daß die Operette überhaupt beginnt für die 
fleineren Bühnen auszujterben, weil zu wenig Neues von allge 

6* 
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meinem mufifaliihem und ftofflichem Intereſſe geichaffen wird (die 
Teile des „Raſtelbinders““, die von durchichlagender Wirkung find, 
gehören mehr in das Gebiet der Oper), kann bier nicht weiter 
unterfucht werden. 

Dagegen hat das Theater allerdings von vorn herein auf 
dem Gebiete des flafiiihen Dramas recht anerfennenswertes 
geleiftet. Das Enfemble war hiefür befonders glücklich zuſammen— 
geiegt. Zunächſt bewährte fih Frl. Munkwitz durdweg als jehr 
glückliche Interpretin Haffiicher Frauengeftalten. Die Innigkeit 
ihres Vortrages, ein ſchön abgetöntes Maß der Bewegung ver: 
einigten ſich mit einer liebliden Bühnenerjcheinung, und ichufen, 
danf einer ernften Auffaſſung ihres Berufes und wirklicher Liebe 
zum Faffiichen Fade, ganz prächtige Nollen, von denen ihre „Hero“ 
und die „Diaria Stuart” mandem Revalenſer nod lange unver: 
gehlich bleiben werden. Aud 9. Jacoby zeigte reihe Geſtaltungs— 
fraft und lebhaftes Temperament und durfte in Kollen, wie in 
der des „Oreſt“, wirklich als ganz vorzüglich bezeichnet werden. 
9. Baumeister als jugendlicher Held, durd ein ſchönes Organ 
und ein einnehmendes Außere für fein Fach geradezu prädeitiniert, 
wußte durch echtes Feuer feinen Figuren warmes Xeben ein- 
zuhaudhen. Wenn wir auch noch die tüchtigen Leiltungen Frl. 
Stohm’s in Betracht ziehen, jo bliebe eigentlich nur der Charafter: 
darfteller 9. Medenwald übrig, deſſen übertriebenes Pathos 
häufig nicht ganz in den Nahınen einer guten VBoritellung paßte. 
Dabei hatten die jeden Sonnabend zu ermäßigten Preiſen ftatt- 
findenden Klaſſikervorſtellungen ihr feites Publikum, mit dem man 
rechnen fonnte, und die Kaſſenerfolge hielten ſich auf einer gleich: 
mäßigen, wenn auch nicht gerade ſchwindelnden Höhe. 

In Berüdfihtigung dieſer für die Pflege des Haffiichen 
Dramas befonders günftig liegenden Verhältniffe und der guten 
alten Tradition der Revaler Bühne, die in allen Vorjahren diejes 

Gebiet mit befonderer Liebe fultiviert hat, können der Theater: 
leitung der legten Saifon ſpezielle Verdienfte nicht zuerkannt werden. 
Es muß vielmehr betont werden, daß in der Auswahl der Stüde 
bedeutend glüdlicher hätte vorgegangen werden fünnen. Während 
Kleift, Hebbel und Ludwig ganz unberüdichtigt blieben, Grillparzer 
außer mit „Des Meeres und der Liebe Wellen” unglüdlichermweile 
gerade mit der „Ahnfrau“ zu Wort fam, gelangten Shafeipeares 
„Richard III.“, Körners „Zriny” und Schillers „Räuber“ zur 
Aufführung, Stüde, die an die Neichhaltigfeit des ‘PBerfonals und 
Technik der Dekoration Anſprüche jtellen, denen unire Bühne 
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gerecht zu werden nicht in der Lage war. Zur Charafterifierung 
braucht wohl nur angeführt zu werden, daß die Rolle der Anna 

in „Richard 111.“ von einer Dame geipielt wurde, die ſonſt aus- 
hilfsweiſe zumweilen fleinere Soubrettenpartien zu übernehmen pflegte. 
Dagegen fönnten Sachen wie Kleiſts „Zerbrochener Krug”, Leſſings 
„Minna von Barnhelm“, Freytags ‚„Sournaliften’‘, Hebbels „Maria 
Magdalena“ auch außerhalb der „klaſſiſchen Tage” geipielt werden, 
anjtatt daß Redwitz's „Philippine Welſer“ zu ermäßigten Preiſen 
zur Aufführung gebracht wurde. 

Aber das klaſſiſche Nepertoire ijt ja allein nicht imftande, 

einer Provinzialbühne ihren Stempel aufzudrüden. Hier fommt 
das neuere ernite Drama noch ausichlaggebend in Betracht, das 
leider nur allzu oft mit dem franzöfiihen Schwank einen harten 
Konfurrenzfampf zu beitchen hat. Wollen wir — und das ijt ja 
wohl die Aufgabe einer guten Bühne — mit dem zeitgenöfjiichen 
geiftigen Leben und den Strömungen, die die Literatur unſrer 
Mutterſprache bewegen, in Verbindung bleiben, jo muß jedem 

einzelnen die Möglichkeit geboten werden, zu den Werfen, Die 
als „‚Zeitericheinungen bejonders charakteriftiich find“, Etellung 
zu nehmen. 

Im allgemeinen muß bier ein Fuftor tätig werden, der fid) 
feiner Aufgabe als Vermittler zwiichen Bühne und Bublifum noch 
viel zu wenig bewußt it, id) meine die Tageskritif. Ein Nezenfent, 
der über einen neuen Halbe und L'Arronge's „Dalemanns Töchter” 

in gleicher Weile schreiben fann: „Das tief ins wirfliche Leben 
greifende Stüd fam unter der trefflihen Darftellung“ ujw., der 
hat eben feinen Sinn für feinen Beruf und jollte das Kritiken: 
ichreiben lieber ganz bleiben laſſen. Auch von der Kritik der 
Nefidenz, die einen Dichter „macht“ oder vernichtet, fünnen wir 

nichts lernen. Der Nezenjent an einer PBrovinzialbühne hat zumächit 

zu prüfen, ob der zu Wort gelommene Autor Kunſt bringt, oder 
Marktware. Hat der Autor wirflihd etwas zu jagen, dann joll 
der Kritifer verjuchen, dieje Intentionen und Gedanken des Künjtlers 
dem Bublifum zur jelbitändigen Stellungnahme vorzulegen, wobei 
es ihm feineswegs verwehrt jei, feinen eigenen Standpunft in 
künſtleriſcher ſowie moraliicher Beziehung bervorzußeben. Wenn 
3. B. Schmidt = Bonus’ „Mutter Landjtraße”, das in jugendlic) 
übertriebener und Häufig abjtoßender Form die Gefahren der 
Verantwortungslofigfeit zeichnet, die in der Entſchuldigung begehr: 
fihen Leichtfinns durdy das Wort „Jugend“ hervortritt, jo hat es 
für Hinz und Kunz gar feine Bedeutung, wenn fie am andern 
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Tage mit Genugtuung die Worte wieder leſen, die ſie ſelbſt 
einſtimmig bei der Aufführung gebraucht haben: „abſtoßend“, 
„empörend“, „Kunſt ſoll erheben“ uſw. Der perſönliche künſt— 
leriſche Standpunkt darf nicht dazu verführen, den Gedankengang 
des Dichters totzuſchweigen. 

Dagegen möchte ich eine ganze Anzahl von meiſt recht wohl: 
wollend beſprochenen Stüden der älteren Zeit einer weit härteren 
Kritif empfehlen. Cs find das Dramen, die, einer Epigonenzeit 
entjtammend, mit dem heutigen Geijtesleben in feiner Beziehung 
mehr jtehend, auch der Yiteraturgeicichte nur in ſtatiſtiſcher Bezie— 

hung angehörend, einer gewiſſen Bühnentechnif, die ſich Hauptfächlid 
an die Nührjeligfeit des größeren Publitums richtet, auch heute 
noch ihre tatſächliche Wirkſamkeit nicht ganz verleugnen. Die 
Urheber diefer literariichen Richtung find entweder in den Franzofen 

der jiebziger Jahre zu finden, die in Dumas’ „Gameliendame“ 
eine ebenjo jchiefe wie tränenreiche Moral zur Herrichaft brachten, 
oder aber ihre Spuren weiſen auf die jelige Charlotte Birch: Pfeiffer 
zurüd und veprüfentieren den geihidt dramatijierten Kolportage- 
und Zeitungsroman, der der ernten Literatur genau jo fern ſteht 
wie die neuere Poſſe. Schließlich möchte ih hierhin noch diejenigen 

Nahahmungen der klaſſiſchen Dramen rechnen, die mit ihren Vor: 
bildern nichts weiter als das hijtorische Koftüm und die Versform 

gemeinjam haben, ohne an Vertiefung der Charaktere und piycho: 
logiſcher Dlotivierung irgend welden Anſprüchen zu genügen. 

Prüfen wir das Mepertoire unjres Theaters nad) diejen 
Sefichtspunften, jo kommen wir, zumal für den erjten Teil der 
Saifon, zu recht wenig erfreuliden Nejultaten. Der Bericht über 

die Nigaer Theaterjaifon nennt 22 an der Nevaler Bühne zur 

Aufführung gelangte Schaufpiele (vgl. B. DM. 1904 Januar und 
April). Dazu rechnen wir den Dumas’schen „Kean” und aud 
Thomas’ „Lokalbahn“ darf wohl unter die literariihen Stüde 
gerechnet werden. Bis zum Schluß der Saiſon famen hinzu: 

Hedwig’ „Philippine Welier”, Ibſens „Hedda Gabler“ und Die 
„rau vom Meere”, Hauptmanns „Verjunfene Glocke“, Suder— 

manns „Heimat“, Wildes „rau ohne Bedeutung“, Yubliners 

„Der kommende Tag” und drei Einafter-Abende, an denen zwei 
Sachen von Schnigler, ein Dreyer, ein Hartleben und ein Stüd 
von Marie della Grazie zur Aufführung gelangten. 

Bon diefen 36 Etüden müſſen in obigem Sinne als unlites 
rariich neun ganz ausgeichaltet werden, nämlih: „Der fleine Lord“, 

„Nur eine Seele”, „Die Hochzeit von Valeni”, „Kameliendame‘, 
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„Zaza“, „LZeibeigenichaft”, „Die Kailerin des Balfans“‘, „Kean“ 
und „Philippine Welſer“. Drei Stüde: „Alt:Heidelberg“, „Der 
fommende Tag” und „Das dunkle Tor können erjt in zweiter 
Linie in Betracht fommen. Von den nachbleibenden 24 Stüden 
gehören zwei, Ibſens „Frau vom Dieere‘‘ und Hauptmanns 
„Beriunfene Glocke“ der Nadjailon an, und vier, Ibſens 
„Beipeniter und „Klein Eyolf”, Halbes „Strom“ und Bojers 
„Theodora” find dem Lindemannſchen Enjemble mit Louiſe Dumont 
zu verdanfen. So bleiben 18 Schaufpiele übrig. Davon entfallen 

auf die ganze Zeit bis zum Februar nur ſechs, nämlid: „Hoffnung 
auf Segen”, „Über den Waſſern“, „Nachtaſyl'““, „Glück im Winkel“, 
„Lokalbahn“ und „Gerechtigkeit. Bis auf die beiden leßteren 
gelangten dieje Dramen alle in den erjten Wochen zur Aufführung, 
konnten aber feine Anerkennung finden, weil fih die Darftellung 
als unzureichend erwies. Eine wirklich moderne Künſtlerin war 
nur Frau Ruhden, die bald von der Bühne zurüdtrat. Herr 
Ambronn, der ſich jpäter als tüchtiger Heldenvater erwies, kam 
nicht zu Worte. Die übrigen Kräfte waren nicht etwa ganz unge: 
nügend, fonnten aber unter der jchwerfälligen, der modernen Kunſt 
ganz verjtändnislos gegenüberjtehenden Regie des jungen Herrn 
Medenwald nicht zur Geltung fommen. So wurde denn das 

ernite Schaujpiel vom Nepertoir abgelegt und „Die Reiſe um die 
Erde” ſchlug den Rekord mit 9 Vorjtellungen, „Lutti“ verzeichnet 
die größten Kaſſenerfolge. 

Ein Umſchwung trat erjt ein, als das auch in den andern 
baltischen Städten befannte ‚‚Enjemble des Theaters der Modernen” 
unter der Direktion Behrend und Brettichneider jeinen Einzug in 
Neval hielt und mit der vortrefflih inizenierten Aufführung 
moderner Stüde eine Neihe voller Häujer erzielte. Nachdem es 
der Direktion gelungen war, von dem aufgelöjten Enjemble in der 
Berfon von Frl. Guſti Brand eine eritklajlige Ünterpretin 
moderner Frauengejtalten und in 9. Arthur Teuber nidht nur 
einen vorzüglichen Schauspieler, jondern zugleich einen mit feinem 
literariichen Berjtändnis begabten Regiſſeur zu gewinnen, haben 
wir dem ſo ergänzten Enjemble eine Reihe höchſt genußreicher 
Abende zu verdanfen, bei denen Mepertoir und Darſtellung aufs 
beite barmonierten. 

Ein naheliegender Mißſtand aller kleineren Bühnen ift 
natürlid) der, dal die Notwendigkeit, allzu Häufig mit neuen 
Stüden herauszufommen, es fat unmöglich macht, Die Aufführungen 
genügend einzuftudieren und durchzuarbeiten. Sollte ſich eine Ver: 



88 Bon unferen Theatern. 

einbarung finden laſſen, der zufolge die Truppe bes Interims— 
theater auch in unfrer Univerfitätsftadt auftreten fünnte, jo würde 
eine Konzentrierung der Arbeitskraft auf das einzelne Stüd leichter 
zu erreichen fein. 

So fann im Ganzen das vergangene Jahr mit Recht als 
ungünitig bezeichnet werden, und voller Hoffnung blidt der Neva: 
lenjer der fommenden Saifon entgegen, die unter neuer Direktion 
in neue Bahnen einzulenfen veripridt. 

—m— 
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Das deutiche Drama des 19. Jahrhunderts. 

I: der Teilung der Erde ging nad Schiller Einer leer aus. 
Das war der Poet. Er verlor das Irdiſche, weil fein Blid 

einzig und allein dem Himmliihen zugewandt war. Geht Schiller 
nicht am Ende zu weit, wenn er dem Poeten im allgemeinen dics 
Schickſal nachſagt? Mich dünkt, er hat in feinem Gedicht zunächit 
nur an den deutjchen Poeten oder vielmehr an das dichtende deutjche 
Volt gedaht und dann in unzulälfiger Weiſe verallgemeinert. 
Denn andre Völfer haben die Poefie audy gepflegt und kaum 
weniger auf diefem Boden geleijtet als die Deutichen — man 
denfe an die Spanier, Franzoſen, Engländer —, troßdem aber 
ihre irdifchen Anſprüche voll zur Geltung zu bringen verjtanden. 
Sa, es Scheint, daß bei diefen andern Völkern beides jo Hand in 
Hand ging, daß eins das andre förderte, daß der irdiſche Erfolg 
den himmlischen geradezu bedingte, und der himmliſche dem irdischen 
zu gute fam. Demnad) litte das deutſche Volf an einer gewiſſen 
Einfeitigfeit: es fann zur Zeit immer nur eines, entweder erobern 
oder dichten. „Dem Franzofen die Erde, dem Engländer das 
Waſſer, dem Deutſchen — die Luft”, jo hieß es, als der Deutſche 
dDichtete. Und man glaubte feit, es würde immer fo bleiben. 
Da erichtien Bismard und riß das Volk der Denker und Dichter 
mit fi), wies es energiſch auf die Erde, und fiehe, es verlangte 
zum nicht geringen Staunen der andern jeinen Pla an diejer 
Sonne. Und da madjte fi) wieder feine Einjeitigfeit geltend, 
und es hörte auf zu Dichten und zu denfen? War es jo? 

In der Tat hört man bewegliche Klagen in diefem Sinne 
innerhalb Deutichlands und außerhalb. So fagt 3. B. ein befannter 
ruffiiher Literat und panjlaviftiiher Parteigänger in feinen Briefen 
an Edith von Rhaden, das Deutichland, das „wir“ geliebt, das 
Zand der Dichter und Denfer, wäre tot, verichlungen vom preu— 
Biichen Militarismus. Gewiß, es war jo ſchön, dies Wolf der 
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Dichter und Denker zu lieben und dabei auf ſeinem Boden die 
eigenen Schlachten zu ſchlagen! Wie dem nun aber auch ſei, ob 
die Deutſchen, ſeit der preußiſche Militarismus über ſie kam, auf— 
gehört haben zu dichten und zu denken, oder nicht — zu ſchreiben 
und Geſchriebenes drucken zu laſſen haben ſie jedenfalls nicht auf— 
gehört. Das wird einem jeder beliebige deutſche Buchhändler auf 
Wunſch beſtätigen. Die Klage über die große Konkurrenz auf 
(iterariichem Gebiet ertönt lauter denn je in Deutichland, und 
man muß heute als Verleger jchon jehr pfiffig fein, um mit einiger 
Gewißheit vorausjchen zu fünnen, was „gehen“ wird. Der Ver: 
braudy von Tinte, Druderihwärze und Papier ilt enorm, auch 
die Brillenträger nehmen beängjtigend zu. Literariſch ijt Deutſch— 
land aljo trotz Bismard geblieben, ja es iſt im dieſer Hinſicht 
gewadhien wie nie zuvor. Auch auf dem speziellen poetiichen 
Gebiet wird rajtlojer denn je produziert und publiziert. Allerdings 
behaupten viele, daß, was man an Breite gewonnen, an Tiefe 
verloren wurde. Das Genie fehle, es bleibe dem literarischen 
und jpeziell poetiihen Gebiet fern, weil es von den praftiichen 
Aufgaben, die Politik, Militarismus, Induftrie und Handel jtellen, 
ganz abjorbiert würde. In poetiicher Hinficht jtänden wir, wenn 
nicht in einer Periode gänzlihen Niederganges und völliger Ver: 
wilderung, die mit totalem Bankrott endigen müſſe, jo doch in 
einer Zeit Feiner und Fleiniter Talente. Andre dagegen meinen, 
wir lebten in einer Zeit bedeutungsvoller Gährung und vielver: 
heifenden Überganges, in der die neue Form geichaffen würde, in 
die dereinſt — und Diejes „dereinjt“ jtehe vor der Tür — das 
überlegene Genie den neuen Geift gießen werde. Nicht Senilismus 
fei die Signatur unfrer Zeit, fondern vorwärts jtürmende, über: 
ſchäumende Jugendfraft. So ſchwanken die Anjichten hin und ber, 
und fie ſchwanken nit nur hin und ber, was die Erjcheinungen 
im allgemeinen anlangt, jondern aud in der Einihägung der 
einzelnen Perſönlichkeit. Diametral entgegengejegte Urteile gleich 
angejehener Literarhijtorifer fommen zum Ausdrud. 

Bei der Maſſe, die täglid auf den Markt fommt, und bei 
dem flüchtigen Wechjel der Ericheinungen iſt es ſchwer, ſich auch 
nur rein äußerlich zurecht zu finden, eine Überficht zu gewinnen - 
eine endgültige Abihägung nad) Wert und Unwert bleibt einer 
jpäteren Zeit vorbehalten. Sie fann mit Sicherheit erjt erfolgen, 
wenn bie Beurteiler nicht innerhalb, jondern außerhalb des Kreiſes 
der Erjcheinungen und ihrer Zeit jtehen. Dennoch muß mit einer 
ſolchen Schätzung ſchon jet begonnen werden. Cie jdärft in 
Zuftimmung und Ablehnung den Blick der Mitlebenden und fördert 
die Arbeit Späterer. 

Ein Werk diefer Art liegt uns eben vor. Es ilt „Das 
deutiche Drama des 19. Jahrhunderts“ von ©. Wittfowsfi, bei 



Literariiche Rundfchau. 9 

B. ©. Teubner in Leipzig in der Sammlung wiſſenſchaftlich— 
gemeinverjtändlicher Darjtellungen aus allen Gebieten des Willens, 
die den Namen „Aus Natur und Geifteswelt” führt, erichienen. 

Es ſei geitattet, anf Ddiefes Buch etwas näher referierend 
und hier und da auch abwägend einzugehen. 

Der Verfalfer carakterifiert zunächſt mit wenigen Strichen 
das deutiche Drama am Ende des 18. Jahrhunderts. Das bürger: 
lie Schauſpiel, das Lejfing begründete, überwiegt durdaus in 
diejer Zeit. Es iſt realijtiiche Kunft. Auch die Dichter der „Sturm: 
und Drangperiode” gehen feine wejentlicd andern Wege, fie unter: 
Icheiden fi nur durch ihre Negellofigfeit und eine ſtark unflare 
Begeilterung für Shakeſpeare. Goethe ſchafft, indem er in ber 
Stoffwahl über die Grenzen des bürgerlichen Dramas hinausgeht, 
aber im Stil dieſelbe Richtung einhält, feinen „Götz von Ber: 
lihingen“, das erfte national:hijtoriihe Drama, leider in zu loderer 
Form. Schiller ericheint in feinen Jugendwerfen, von denen eines 
gleihfals auf hijtoriihem, wenn auch nicht nationalem Boden 
ipielt, als der erjte große Meiſter des neuen realitiichen Stils. 
Dann aber jchwenfen beide Großen, Schiller mit feinem „Don 
Karlos”, Goethe mit der „Iphigenie auf Tauris“ — beide Werfe 
erjcheinen in dem nämlichen Jahr 1787 — gänzlid ab und eignen 
jih den äußerlih durch den Vers gekennzeichneten idealifierenden 
Etil zu, den bereits Leſſing in jeinem legten dramatischen Werf 
zur Anwendung gebracht hatte. Die Bühne aber bleibt in Yfflland 
und Kotzebue dem realiftiichen Drama, das durd die Darftellung 
plattejter Wirklichkeit, hausbadener Moral und weichlicher Senti: 
mentalität, wozu ſich bei Kotzebue noch eine jtarfe Dofis Lüfternheit 
gejellt, immer mehr und mehr herabſinkt. Unterdeſſen verfolgen 
Goethe und Schiller abjeits des großen Stromes, einfam und nur 
von wenigen verjtanden, ihre Ziele. In Ichneller Folge dichtete 
Schiller feine großen Dramen vom „Wallenjtein” bis zum „Wilhelm 
Tell”, während Goethe fi” bemühte, eine diefen Dranıen ent- 
jprehende Schauſpielkunſt zu Schaffen. Witkowski jagt, Schiller 
habe danad) geitrebt, „mit dem antiken Satalismus die Yorderung 
jittlicher Freiheit zu vereinigen.” Aber in feinem jeiner Werte 
jei der Verſuch, „Diele entgegengejegten Kunft: und Weltanſchau— 
ungen zu verbinden”, völlig geglüdt. Gegen dieje Sätze W.'s 
lafien fich jtarfe Einwendungen maden. Dit die ariechiiche Kunſt— 
und Weltanjchauung, wie fie in den großen Tragödien eines 
Aeſchylos und Sophofles zur Anſchauung fommt, in der Tat der 
unfrigen entgegengelegt? it es wirklich jo, daß wir dort nur 
Natalisınus, hier die Forderung der fittlichen Freiheit haben? 
Dir hat fich bei wiederholter genauerer Prüfung der antife Kata: 
lisınus, joweit dabei Neihylos und Sophofles in Betracht fommen, 
als unzutreffend, als nicht vorhanden erwieſen. Mir ſcheint, daß 
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Aſchylos und Sophokles dieſem Fatalismus, wie er ſich wohl bei 
der ungebildeten Maſſe, nicht aber in der antiken Welt überhaupt 
geltend machte, zu Gunſten einer geläuterteren Anſchauung in 
ihren Tragödien zu ſteuern ſuchten, indem ſie im künſtleriſchen 
Bilde dartaten, daß im Geſchick des Menſchen in letzter Linie doch 
nicht das Fatum, ſondern der Wille des Menſchen das Ausſchlag— 
gebende iſt. Ein Beiſpiel — die Antigone. Die Heldin geht nicht 
ſchuldlos in einem Konflikt der Pflichten zugrunde, nicht daran, 
daß ſie dem höheren Sittengeſetz vor dem Staatsgebot Folge leiſtet, 
ſondern daran, daß ſie, in ihrem jähen Sinn dem Schickſal vor— 
greifend, ſich ſelbſt das Leben nimmt, wo Verſöhnung und Rettung 
bereits auf dem Wege ſind. Ihr Wille tötet ſie, nicht das Fatum. 
Und der vielberufene König Odipus? Dieſes Stück des Sophokles 
iſt es ja gerade, das den modernen Leſer an dem Glauben feſt— 
halten läßt, der Fatalismus ſei die Lebensluft der griechiſchen 
Tragödie. Das Los des Odipus war dieſem durch Götterſpruch 
lange vor ſeiner Geburt vorausgeſagt und ſo verfiel er gänzlich 
ohne Schuld und Fehl ſeinem unentrinnbaren Geſchick. Und das 
hätte Sophokles in ſeiner größten Tragödie dargetan? Wahrlich, 
dann hätte einer der größten Dichter aller Zeiten den unkünſt— 
leriſcheſten Stoff in unkünſtleriſcheſter Weiſe behandelt. Ich glaube, 
die Aufgabe, die ſich Sophokles ſtellte, war eine andre, in gewiſſem 
Sinne der entgegengeſetzt, die ihm untergeſchoben wird. Ich meine, 
er wollte dartun, und zwar jo dartun, daß es dem Zuſchauer in 
ſeinem Empfinden zur unumſtößlichen Gewißheit wird, nicht, daß 
erbarmungslos und unabänderlich geſchieht, was die Götter nach 
ihrer Willkür vorausbeſtimmen, ſondern daß die Götter nur vor— 
ausſehen und vorausſagen, was dem Charakter des Menſchen 
gemäß und aus ſeinem Wollen heraus geſchehen wird. Odipus 
verfällt unrettbar der Verkettung der Umſtände, aber er verfällt 
ihr, weil er ſo war, wie er war. Seine Gemütsart mußte ihn 
ins Verderben ſtürzen. Die Kunſt des Sophokles beſtand darin, 
den Stoff jo zu formen und zu modeln und die Handlung jo zu 
führen, daß der Zuſchauer troß des vorausgehenden Götterſpruchs 
diefe Gemwißheit gewann. Der Dichter wählte ſich zu feiner Auf: 
gabe den jcheinbar ungeeignetiten Stoff, an dem ein Talent 
notwendig hätte jcheitern müjfen, das aber in den Händen des 
Genies zum geeignetiten wurde, weil es feine ganze Kunft an ihm 
beweijen fonnte. Und Sophofles hat die Aufgabe gelöft, nicht mur 
für den Griechen, fondern auch — das abgezogen, was jeder, aud) 
der größten Dichtung Zeitliches anhaftet — für den modernen 
Menihen, der normal denkt und empfindet, er hat die Aufgabe 
gelöft, joweit fie ich überhaupt löfen läßt. Denn im legten Grunde 
bleibt für den Sinnenden hier wie in jeder echten Tragödie ein 
ungelöjter Reſt nad. Das liegt aber nit an dem Vermögen des 
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Dichters oder dem Unterjchied von antifer und moderner Welt: 

bis auf den Urgrund des Seins geht, daß fie die tiefiten Meuſch— 
heitsprobleme behandelt, die ganz ohne Reſt zu löfen dem. Menjchen 
nie gelingen fann. Es find das die Fragen über die Vereinbarkeit 
von Notwendigkeit und Freiheit, von göttlicher Allmacht und Heilig: 
feit und der Erijtenz des Böſen, furzum über den letzten Zuſam— 
menbang der Dinge. Dielen Zuſammenhang denfend zu ergründen, 
bleibt dem Menſchen verlagt, will er dennody die Kluft überbrüden 
— und es liegt in der menjchlihen Natur, dies zu wollen — ſo 
fann er es allein aus dem feinem Gefühl innewohnenden Glauben. 
Die griehijche Tragödie, auf religiöiem Boden entjtanden, hat auf 
ihrer Höhe dieſes religiöje Element nicht verleugnet, jondern in 
Aeſchylos und Sophofles den Bötterglauben in die rechten, geſunden 
Bahnen zu lenken geſucht. Das gerade gab ihr ihre hohe Würde 
und ihren MWert für alle Seiten, und aud die moderne Tragödie 
wird ſich, ſofern jie nicht nur Zeitdichtung jein, ſondern Menichheits- 
und Ewigfeitsdichtung bleiben will, in ihrem leßten Grunde des 
religiöjen Elements nie ganz entichlagen fünnen. Das hatte Edjiller 
erfannt, und deshalb wandelte er, jo modern er dachte, doch auf 
den Spuren der Alten. Was bei Schiller anfehtbar ericheint, it 
die oft unzureichende Verknüpfung von Urſache und Wirkung in 
feinen Dramen. Wir glauben nit an Die Notwendigfeit Des 
Scidjalsverlaufs, weil uns die Hamartie als künſtlich fonjtruiert, 
als eine fiktive erfcheint. Schiller hat dies zulegt ſelbſt erfannt 
und Ichlug in jeinem „Demetrius“ eine andre Nichtung ein, wie 
der Plan erweilt. Bier hätte es eine ftreng folgerichtige, gradlinige 
Entwidlung gegeben, wie bei den Alten und Shafeipeare. W. jagt, 
Schiller wäre, als ihn der Tod hinraffte, auf dem Wege zu einem 
realijtiihen Stil, weldher das Schidjal des Menſchen ausſchließlich 
aus feinem Wollen ableitet, geweien, zählt aber den „Demetrius” 
nod zu den verfehlten Werfen alten Stils. Da wäre es intereflant, 
zu hören, woher W. die Kunde von dem Wandel in den Kunſt— 
anſchauungen Scdillers hat. Bisher ſchloß man meines Willens 
auf fie gerade aus dem „Demetrius“. 

Scdiller hatte, wie Goethe jagt, für das deutſche Theater 
„dichtend und beftimmend“ gearbeitet, Goethe ſelbſt „belehrend, 
übend und ausführend“. Schiller jtarb, 45 Jahre alt, noch im 
Auflteigen feines Schaffens, Goethe aber wandte der Bühne, für 
die er Jahrzehnte rajtlos tätig gewejen war, verärgert und an 
allem verzweifelnd, für immer den Nüden. 

Den erjten Zeitraum des 19. Jahrhunderts, die Jahre von 
1800— 1830, darafterifiert W. zulammenfalfend in folgender 
Weiſe: „Die herrichende literariihe Richtung der eriten drei Jahr: 
zehnte, die Nomantif, war dem dramatiichen Schaffen nicht günftig. 
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Die Romantiker haben der Bühne kein einziges Werk zu dauern— 
dem Beſitz geſchenkt. Die großen dramatiſchen Dichter dieles 
Zeitraums, Kleift und Grillparzer, gingen ihre eigenen Wege, der 
erjte faum beachtet, der zweite nad) den großen Erfolgen feiner 
eriten Werke bald durch Unverftand und Verbitterung vom Theater 
fortgeiheudt. Das Feld der Tragödie gehörte den Nachahmern 
Schillers, für Schauspiel und Luftipiel blieben Affland und Kopebue 
Herricher und Vorbilder, Mur das Dialeftjtüc und die romantilche 
Oper entfalteten ſich zu felbjtändiger neuer Blüte.“ 

Es iſt bier meines Erachtens als beionders charakteristisch 
hervorzuheben: An einer Fortentwicklung ber großen dramatiidhen 
Didtung fehlte es alfo nicht, im Gegenteil, faum it Schiller 
tot, jo erjteht Heinrich von Kleift, ein Dichter, der an mächtigen 
Impuls und in der Kunit, Scharf zu charafterifieren und das 
hiſtoriſche Kolorit zu treffen, Schiller überlegen iſt. Und unmittel— 
bar auf Kleiſt folgt Grillparzer, ein Nachfolger Schillers und 
Goethes, injofern er die „aroßen reinen Linien der Menſchheit 
nie verſchwinden ließ‘, aber zugleich in feiner Kunſt, zu indivis 
dualifieren und ſubtilſte piycholvgiiche Konflitte darzuftellen, ein 
Mebrer des EHaffiichen Erbes und dem Streben der Gegenwart 
weit näher jtehend, als er felbjt vermutete. Aber num das Schau: 
ipiel: Sie find da, aber find, weil groß, auf feine literariiche 
Koterie, feine Klique eingeichworen, ja ftehen zu diejen in einem 
ausgeſprochenen Gegenfag und — fommen (deshalb?) nicht zur 
Geltung. Sie find da und mit ihnen Fülle und Reichtum, 
Bühne und Bublitum aber nähren fid) von der rohen Speife, die 
ihnen die auf dem Boden der Romantik erblühte Scidjals- 
tragödie bietet, und den Brofamen vom Tifche eines Raupach, 
der vielleicht der plattefte und ſeichteſte unter allen denen war, 
die Schillers Dramatik veräußerlichten. Ein jeltfames Schauſpiel, 
und doch ein Schauipiel, das ſich bereits wiederholt, denn zu 
Ende des 18. Jahrhunderts haben wir ungefähr dasielbe Bild. 
Und ein Schauipiel, das uns im nächſten Zeitraum von 1830— 1835 
aufs neue begegnen wird. 

Von diefem Zeitraum Sagt WW. zufammenfajlend: ‚Alles 
kräftige Vorwärtsſtreben ſcheint erlofchen zu fein; Die alten aus— 
genugten Stoffgebiete werden mit immer geringerem Ertrage ange: 
baut, die erjtarrte Form widerjtrebt jedem Verſuch zu Neuerungen. 
Ein äußerer Schönheitsfultus ift das höchſte Ziel; die Sittlichfeit 
wird zu guniten einer fonventionellen bürgerlichen Moral unter: 
drüdt. Alles Zeitgemäße wird von den vornehmen Dichtern als 
gefährlich und kunſtwidrig Äängitli vermieden, während einige 
oppofitionelle Naturen ihrem Ingrimm gegen die bejtehenden Ver: 
hältniffe mit roher und formlojer Verachtung von Sapung und 
Sitte Luft maden. 
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Das bürgerliche Drama ernſter und heiterer Art büßt den 
tüchtigen Gehalt, den ihm das Standesbewußtſein und die Be— 
handlung der fozialen Gegenfäge früher verliehen hatte, ein und 
will nur noch Unterhaltung bieten. Die Phantaſtik der Zauber: 
poile, der gelunde Humor des Bolfsjtüdes geht zu Grunde in 
unflätiger Gemeinheit und fadem Wortwig. Die Schauipieler 
verlieren das ernite Streben nadı Wahrheit und die Unterordnung 
unter ihre Aufgaben. Virtuofen mißbrauchen die großen Werke 
der Klaſſiker zum Spielball ihrer verblüffenden Künfte und zer: 
jtören das Zuſammenwirken; die Sorgfalt der Einjtudierung, Der 
äußere Schmud der Szene, der Gehorſam gegen die Anweilungen 
des Dichters und die Ehrfurdt vor dem Wortlaute des Werkes 
gehen allmählich ganz verloren.“ _ 

Und zum Scluffe diejes Überblickes heißt es: „Als eine 
Reihe von gewaltigen Kriegstaten und das Genie Bismards das 
Denfen und Streben aus dem luftigen Bereiche der Ideale auf 
den feiten Boden der Wirklichkeit herabführte, da ging der Kunſt, 
und bejunders dem Drama, die legte Stüge verloren, die fie vor 
völligem WBerjinfen in äußerliden ormenfultus und andere 
Genußſucht bewahrt hatte. Die Jahre von 1870— 1880 find Die 
traurigiten in der Geſchichte des neueren deutſchen Dramas 
geworden.“ 

Alles in allem genommen dasjelbe Bild, meint W., wie in 
der Periode von 1800— 1830. 

Und dabei ift in dieſer Zeit von 1830— 1885 zu fonftalieren, 
zunächit: regſtes, reichjtes Schaffen auf dem Gebiete der Lyrik, 
eine bisher nie dageweſene Fülle, und nicht nur Fülle, ſondern 
auch Fortentwicklung nad) Inhalt und Form, und in der Epif die 
Geburt des realiftiichen Nomans und feine und der Novelle Aus— 
geſtaltung bis zur Fünftleriihen Höhe. Wir haben aljo eine Zeit 
großen und zum Teil größten poetiihen Wollens und Könnens, 
die man nicht mit Unrecht das filberne Zeitalter genannt hat. 
Und einen Blid auf das Feld des Dramas geworfen: Noch lebt 
und jchafft Grillparzer, wenn er aud in den legten 30 Jahren 
nichts mehr veröffentlicht, und neben ihm erjcheinen Hebbel, 
Ludwig und dann etwas jpäter Anzengruber. W. nennt Hebbel 
den größten Dramatifer, den Deutjichland nach der Zeit der Klaf- 
jifer hervorgebradt hat. Er iſt abjoluter Nealift und dabei der 
Dichter der verwidelteiten und — modernſten Probleme, Der 
deutiche Jbjen lange vor Ibſen. Faſt alle Yebens: und Geſell— 
Ichaftöprobleme, auf die wir bei bien jtoßen, finden wir bereits 
bei Hebbel behandelt, mit Dderjelben Schärfe und auf einer viel 
größeren, allgemeiner gültigen und daher poetiicheren Balis. Bon 
SHebbel haben wir das erjte und größte ganz moderne foziale 
Drama, feine „Maria Diagdalena”. Bei der Prüfung Diejer 
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bürgerlichen Tragödie Hebbels erfennt man deutlich, wie Ibſen 
auch in jeiner Technif ganz auf den Schultern Hebbels jteht. 
„Dit „Maria Magdalena’ jagt W., beginnt das foziale Drama 
der Gegenwart, das nicht mehr den Gegenfag der Stände in 
leidenichaftlihen Zujammenftößen vorführt, Sondern die Gejellichaft 
Ihildert und ihre Gebredhen aufdeckt. Deshalb wird bier an 
Stelle der Handlung die Zuftandszeihnung das MWichtigere, und 
eine neue Technik iſt die Folge. Nur die legten Stadien eines 
Scidjalsverlaufs, der durd die allgemeinen Zuſtände ebenjo jehr 
wie durch die Eigenheit der beteiligten Menſchen bedingt iſt, 
werden vorgeführt, und von hieraus wird analytifch die Notwendig: 
feit alles Vorausgehenden abgeleitet. Die hauptſächlichſte Schwie— 
rigfeit diejer Technif beruht darin, alle notwendigen Voraus: 
fegungen im Laufe der Handlung lüdenlos und zugleich unge- 
zwungen dem Dialog ſich einfügend, fo mitzuteilen, daß Die 
Spannung der Zuihauer bis zum Schluffe erhalten bleibt und 
die Handlung anhaltend fortichreitet.” Und das führt Hebbel 
mit eben folder Meiſterſchaft durch wie Ibſen. 

Der zweite große Dramatifer diefer Periode ift Otto 
Ludwig. Leider beeinträdhtigten jeine unabläffigen theoretiichen 
Unterfuhungen die in ihm von Natur wohl vorhandene naive 
poetiihe Scaffensfraft.e Won ihm haben wir das zweite große 
bürgerliche Trauerjpiel diejer Epoche, den „Erbförjter”. Wieder 
wird bier von der größeren dichteriichen Befähigung mit einem 
Griff vorweggenonmen, was fpätere kleinere Talente langfam 
taftend nachſchaffen und jo allmählich zu dichteriichem Allgemein: 
gut machen: Der „Erbföriter‘ iſt das erjte und zugleich bedeutendjte 
Milieudrama. Im Stil der größeren Tragödie verfaßt find die 
„Makkabäer“. „Wir haben hier einen jener Anſätze zur Dramati- 
Ihen Maſſenpſychologie, wie in Kleiſts „Robert Guiskard“, in 
Hebbels „Judith“. Beiden it Ludwig in der Zerlegung und 
Zulamenfaffung der Gejamtinftinkte und Stimmungen durch ein: 
zelne Spreder mindejtens ebenbürtig.” Das Zeit: und Raſſen— 
folorit it in hervorragender Weije getroffen. Leider leidet das 
große Stück an einer gewiſſen Unruhe in der Kompofition. Das 
Intereſſe Ipringt von einer Hauptperjon auf die andere über. 
„Gradlinig, einfachſt und gedrängt, geichlofen, ja fein Veräfteln“, 
\o bejtimmt Ludwig zutreffend die Nichtung der Tragödie; zu 
feinem Schaden folgt er diefer Maxime nicht immer. 

Der dritte Dramatiker diefer Periode, Anzengruber, hebt das 
Volks: und Bauernjtüd hoch hinaus und drüdt ihm durch fein 
Schaffen den Stempel der Klaſſizität auf. Er erkennt ridtig, daß 
die lehrhafte Tendenz zum Weſen des Volksftüdes gehört und 
bleibt deshalb Ddiejer Tendenz immer treu. „Die Guten merden 
belohnt, die Schlechten gebefjert; aber nicht der äußere Verlauf 



Literariſche Rundfchau. 97 

der Handlung it die Urſache des MWandels, jondern das innere 
Schidial, das die Menidhen läutert und zur Selbiterfenntniß 
leitet.“ Meil Anzengruber an die Menschheit glaubt, wird er in 
einer Zeit des Peſſimismus der Dramatiker des Optimismus, und 
weil er in jeinen Bauernitüden fraftvoll, anjchaulicd und bühnen- 
gerecht die großen Fragen und Anliegen der Menſchheit zu behan— 
deln weiß, wird das Bauernſlück durch ihn klaſſiſch. 

Aber Anzengruber hat dasjelbe Schickſal wie Hebbel und 
Ludwig; jenem wie diefen jteht das Publikum fremd und ver: 
ſtändnislos gegenüber, und die Bühne erichließt ſich allen dreien 
nur widerwillig und vorübergehend. Man wandelt in den alten, 
ausgetretenen Alltagsichuhen weiter. Wieder dasjelbe Bild! 

Im Grunde genommen jtellt ſich alle drei Male, 1800, 
1830 und 1885, das Nelultat fo: Die Schulen, die literäriichen 
Richtungen verkünden mit lauter Stimme, daß fie den Geijt der 
Zeit haben und machen den literäriichen Vtarft, und Publikum 
und Bühne gehen auf diefen Markt und Faufen. Außerhalb der 
Schulen und außerhalb des Marktes und ſcheinbar auch außerhalb 
des Geiſtes der Zeit jtehen die großen Dramatifer. In Wahrheit 
aber find fie es, die, wenn auch anders, als die Schulen es 
meinen, im Geiſte dev Zeit und zugleich über dieie Zeit hinaus 
im Geiſte aller Zeiten und der Menichheit ihre Werke jchaffen. 

Wie geftaltet ih nun die Entwiclung weiter, in der legten 
Periode von 1585— 1900? 

Als neue MNerariſche Richtung tritt zunächſt der Naturalis— 
mus auf. W. charakterifiert ihn zutreffend folgendermaßen: „Der 
Haturalismus wählt feine Stoffe ausichließlidh aus dem Leben der 
Gegenwart und zivar vorzugsweile aus den Gebieten des Niedrigen, 
Häßlichen, moraliſch Anſtößigen, die bisher der fünjtleriichen Behand: 
lung verichlojjen waren; er bietet jtatt Handlungen genau beobachtete 
Bilder und einzelne Vorgänge, die als typiich für den Zujtand der Ge: 
fellichaft gelten follen. Außerdem werden den vorgeführten Geitalten 
annormale, frankhafte Eigenichaften beigelegt, die aber ebenfalls, als 
Ergebniffe der widernatürlichen Bedingungen des modernen Lebens, 
typische Bedeutung beanſpruchen. Alles wird aus phyſiologiſchen und 
pathologifchen Urjachen abgeleitet. Das Kaujalitätsgefeß herrſcht 
unbedingt, vertreten durch naturwillenichaftlide Hypotheſen, wie 
die Vererbung und die Beeinfluffung des Willens durd die Sug- 
geition, und durch die Theorie des Sozialismus. Statt ſtarker 
Heußerungen der Leidenichaft dient nur das Geſpräch als Mittel 
der Charakteriſtik und des Fortichreitens der Ereignijfe. Unwill— 
fürlihe Andeutungen ſtatt abfichtliher Mitteilungen, jcheinbare 
Gleichſtellung des Wejentlihen und Unweſentlichen, Vermeidung 
des Monologs und alles dejien, was nur zur Aufklärung des 
Zufchauers dient, und die genauejten Vorfchriften für alles Außer: 

‘ 
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liche ſollen die vollſtändige Illuſion ohne jede Mitwirkung der 
Phantaſie des Zuſchauers herheiführen. Die einzige Tendenz iſt 
angeblich der Kampf gegen die Lüge, die Heuchelei, das Veraltete 
in Kunſt und Leben. Dabei wird aber meiſt das Urteil vom 
Standpunkt jugendliher Unreife und ertremer politiiher und 
ſozialer Beftrebungen gefällt, die mit einem Schlage eine neue 
Gejellichaftsordnung und eine neue Kunit an Stelle der alten 
jegen möchten und denen deshalb alles willlommen if, was den 
herrichenden Anſchauungen ins Geficht ſchlägt.“ 

Diefe mit lautem Lärm und milden anatismus in Die 
Melt pojaunte neue Kunftrichtung, die übrigens gar nicht in Deutſch— 
land entjtand, Sondern aus Frankreich herübergenommen murde, 
ſchuf fi, gleichfalls nad) franzöſiſchem Muſter, eine eigene Bühne, 
um dem Bublifum ihre großen Dramen zu veranichaulichen. Und 
dieſe „Freie Bühne”, wie fie hieß, hielt fih in Berlin, dem Sit 
der neuen Nichtung, ganze drei Jahre. Dann war es aus, aus, 
weil es an brauchbaren Werfen der naturaliftiihen Richtung 
fehlte. Im erjten Jahre waren 10, im zweiten 5 Stüde, im 
dritten gar nur eins gegeben worden, und davon war ein gutes 
Drittel nicht deutichen Urjprunges, und mehr als die Hälfte ent: 
ſprach feinesiwegs den von dem Naturalismus aufgeitellten Kunſt— 
gelegen. Bon den Fremden, denen die naturaliftiiche Schule 
Opfer Ddarbradte, find weder Ibſen noch Tolſtoi Naturaliften. 
Ibſen bedient fih nur derjelben techniichen Mittel wie die Natu: 
raliſten, aber er iſt Problemdichter, er will MWerturteile geben und 
iteht deshalb inhaltlid ganz auf dem Boden der alten Kunit. 
„Dicht der einfache Zuſammenhang von Urſache und Wirkung, wie 
der Naturalismus verlangt, ſondern das Walten eines nur etwas 
moderner eingekleideten Schidjals bejtimmt den Ausgang, der in 
erjter Linie durch höchit fomplizierte Perjönlichkeiten bedingt ift 
und dadurd den vom Naturalismus geforderten typiichen Charafter 
einbüßt.“ Tolſtoi aber zeichnet in feiner „Macht der Finjternig‘ 
zwar jtreng nach der Natur und jteigt zu den Tiefen des Xajters 
binab, verfolgt jedod eine chrijtlih moralische Tendenz. Dieje 
Tendenz gerade iſt — allem Naturalismus zuwider — der Haupt- 
zweck feiner Dichtung. 

Die Grundfäße, die der Naturalismus für das Drama auf: 
ftellt, laufen eigentlich alle dem Wejen des Dramas, namentlich 
des großen, zuwider, und fie ftreng einhalten, heißt ein Drama 
Icyreiben, das nicht dramatisch ift. Daher mißglückte der Ver— 
ſuch, in Deutichland eine neue Bühnenkunſt zu begründen, voll: 
jtändig. 

Der Naturalismus als Kunſtrichtung iſt aus dem philolophi: 
ſchen Peſſimismus und Materialismus heraus geboren, und dieſe 
beiden philofophiihen Grundridytungen wurden wieder durd) das 
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jtarfe Ueberwiegen der Naturmifjenichaften und ihren Einfluß auf 
das Denken gezeitigt. Da fam Nietzſche und beichenfte die Welt 
mit jeiner ariftofratiichen Herrenlehre, und die Dichter richteten 
fi) jofort nad) ihr ein. Der „Höhenmenſch“ lebt ſich entweder 
ichonungslos aus, oder „er nährt nur in feinem Innern Die 
großen Gefühle, die fih aber nicht in Taten umjeßen, und die 
großen Anſchauungen, die aber nicht zu Erfenntnilfen werden, 
fondern in geheimnisvollen dunfeln Symbolen, unflar, wie fie 
in ihm aufdämmern, durch fein fFünftleriihes Schaffen zutage 
treten.” So tritt der Symbolismus als neue dramatifche Kunſt— 
richtung auf den Plan. Das Taften im Nachtbereich der Seele, 
die palfive Hingabe an eine Traumwelt bedeutet hier künſtleriſches 
Schaffen. Die Kunft beginnt beim Symbolismus im Grunde 
genommen erit da, wo fie jonit aufhört. Aus dem Symbolismus 
entwicelt fich Schließlich die Neuromantif, deren liebites Stoffgebiet 
wieder das Märdien wird. „Hier zerflieht alles in Luftige, 
ichwebende Gebilde, und nur ein überfeines Gefühl vermag die 
Seelenregungen des Dichters in ihren hauchartigen Außerungen 
nachzufühlen.“ 

Damit ſcheint die letzte Etappe auf dem Wege der Verſuche, 
das neue Drama zu ſchaffen, erreicht. Die Reſignation macht ſich 
geltend, und man beſinnt ſich wieder auf Shakeſpeare, Goethe, 
Schiller, Kleift und Grillparzer. Das hiltoriiche Drama und das 
Problemſtück feiern heute ihre Auferitehung. 

Und num die Dichter diefer letten Periode. MW. unter: 
jcheidet zwiſchen Bühnenichriftitellern und dramatiichen Dichtern. 
Die erfteren ftreben nad) dem Wege der ficheren Tantiemen. Zug: 
fräitige Stücke zu jchaffen, iſt ihr einziges Ziel. Sie jtehen allen 
Kunitgeiegen teils harmlos, teils jErupellos gegenüber. Ich hebe 
einige von den Genannten heraus: Fulda, ein liebenswiürdiges 
Talent, das der leichten Unterhaltung dient, einer von den mehr 
Harmlofen; Felir Khilippi — „er fennt genau alle die Mittel 
und Diittel und Mittelchen, mit denen man den Schein einer 
Handlung vortäuichen, das Empfinden des großen Daufens auf: 
jtacheln fann, und er nüßt das rohe Intereſſe am neueften Tages: 
intereffe, die Neugier, hinter die Kuliſſen der Zeitgeichichte zu 
bliden, ohne jeden künſtleriſchen Sfrupel aus”; Otto Ernit 
Schmidt, bei dem eine aufdringliche Tendenz mit wahrheitswidrigen 
Übertreibungen das in jeder Beziehung unzureichende dramatijche 
Talent zu erjegen ſucht; Wilhelm Meyer-Förſter, der Verfaſſer des 
Zugſtückes „Alt-Heidelberg“, in dem er „Sentimentalität und das 
von Poeſie umfloffene Heidelberger Studentendajein zu dem jchmad: 
haftejten theatraliihen Gemenge zufammenrührte.“ 

Das Niveau finft immer mehr. Situationsfomif und lerer 
Wortwitz beherrichen fchließlich einzig die Situation, jede Rückſicht 

7* 
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auf Zujammenhang und Charakterzeichnung jchwindet. Hier finden 
wir den Namen Oskar Blumenthal. Er betreibt das Schreiben 
nad den Örundfäßen des jErupellofen Kaufmanns. „Dieje Gat— 
tung nimmt auf unjferer Bühne nad) der Zahl der Auf: 
führungen die erjte Stelle ein.“ Blumenthal leitet zu den 
Doppelfirmen hinüber, als da u. a. find: Blumenthal-ftadelburg, 
Kadelburg-Schönthan, Schönthan-Moſer, Schönthan-Koppel-Ellfeld, 
Laufs-Jacobi, Walter-Stein. 

Den Tiefſtand der Bühnenproduktion bedeutet die „ganz 
heruntergekommene“ Berliner Poſſe und Wiener Operette, „wo 
ſich zu dem Blödſinn die Ausſtellung entblößter Frauenleiber 
widerlich geſellt.“ 

Als den hervorragendſten unter den Bühnenſchritfſtellern 
der Gegenwart nennt W. — Hermann Sudermann, ein bedeuten— 
des Talent von ſcharfer Beoabchtungsgabe und treffſicherem Dar— 
ſtellungsvermögen. Zweimal verſucht er es, nachdem er durch 
ſeine „Ehre“ den erſten großen Erfolg errungen bat, ohne Rück— 
fiht auf das Parkett jelbjtändige Wege zu gehen, ein dramati- 
Iher Dichter zu werden, beide Diale wird er abgelehnt, und reuig 
beugt er ſich und wird ein treuer Diener feines Fünfmark— 
publifums. Immer mehr und mehr jinfen feine Dramen zu 
Effeftftüden herab. Sudermann macht die Hauptmoden mit, aber 
er nimmt vom Neuen vorfichtig immer nur jo viel, als jein vor— 
nehmes Geldpublifum vertragen fann. Er behandelt Tagespro— 
bleme, aber feine Brotgeber werden in feiner Darjtellung rück— 
fichtsvoll eliminiert oder ſchöngefärbt. So wurde er der Erfolg: 
reichjte von allen und — der Reichſte. 

Wir fommen zu den dramatiihen Dichtern der Gegen— 
wart. Sie unterjcheiden ſich von den Bühnenichriftitellern dadurch, 
daß das Kunftbeitreben über den Erfolg geitellt wird. Im allge— 
gemeinen hält WW. jie „ſämtlich“ für Vorläufer, wie die Stürmer und 
Dränger des 18. Jahrh. es waren Damals rangen fid) Goethe 
und Schiller durch, die Genoſſen aber jcheiterten. „Auch auf den 
literariihen Schladhtfeldern der Gegenwart haben ſchon jo mande 
hoffnungsvolle Talente ihre Kräfte nutzlos verftrömt, aber von den 
Überlebenden hat noch Feiner den Siegespreis eingeheimit.“ Den 
einzelnen weiß W. viel Gutes nachzurühmen, mehr als ich zugeben 
möchte. Ich hebe die Hauptnamen wieder hervor: Georg Hirſchfeld, 
Dear Halbe, beide als naturaliftiide Dichter zu Seiten Hauptmanns 
ichreitend; Dtto Erich Hartleben, von fedem Humor und treffend 
in der Zeihnung — feine Komödie „die fittlihe Forderung” iſt 
eine hübſche Parodie auf Sudermanns „Heimat“, im „Rolen— 
montag” aber wird er fihtlid Sudermanns Schüler, er arbeitet 
hier nach dem bewährten Rezept, „äußerlich getreue Wirklichfeits- 
zeichnungen eines bejtimmten Kreifes — hier der Offizierswelt — 
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mit der Nachgiebigkeit gegen die Anſprüche des Publikums zu ver— 
einigen“; Hermann Bahr, eine ſchwankende, ewig ſich wandelnde 
Ericheinung, as Chamäleon in der Geſellſchaft; Arthur Schnitzler 
— er weiß die Energie des echten Dramatifers mit der Stimmung, 
die auch ihm die Dauptiache iſt, zu verbinden, und ebenjo die 
weiche Behaglichkeit des alten Wiens mit der Frivolität Der 
modernen Großftadt; Franz Wedekind, „eine durchaus lafterhafte, 
dabei aber durch und durch Fünftleriiche Natur, die von der 
Begierde zum Genuß getrieben wird, im Genuſſe vor Begierde 
verjchmachtet und Sich jelbit ebenfo verhöhnt, wie die, welde an 
irgend einen höheren Zweck in feinem Schaffen glauben“; Hugo 
von Hofmannsthal, ganz Stimmungsdramatifer, der in jchönen 
Formen und Farben jchwelgt, dem aber jedes ftärfere Empfinden, 
jede Leidenichaft abgeht. 

Für den hervorragenditen Dramatifer der Gegenwart hält 
W. Gerhard Hauptmann. Über feinen ſchwankt das Urteil jo, 
wie über ihn. Die einen jtellen ihn neben die Größten, Die 
anderen reißen ihn in den Staub. W. nimmt in feinem Urteil 
die Mittellinie. Dennod aber, und jo viel Nühmendes er an den 
einzelnen Werfen hervorhebt, meint er, von den dreizehn Dramen 
Hauptmanns werde fid) kaum eins dauernd behaupten; „aber fie 
alle, die beften wie die mihlungenen, werden in der Geſchichte als 
Denfmäler diefer wirren, unficher umbertajtenden Zeit fortleben.” 
Er hält aljo auch Hauptmann für eine zeit: und literarhiſtoriſche 
Größe. „Gegen Hauptmanns Größe Ipricht, ganz abgejehen von 
allem Uebrigen, die Tatſache, daß er ſich ſchwankend in allen 
Kichtungen verſucht und bis zur Stunde noch nicht zu einem 
jelbjtändigen Stil und eigener Weltanjchauung durchgearbeit hat. Der 
große Dichter jteht trog aller Entwicklung im Fluſſe feiner Zeit 
über den Nichtungen und findet jeinen Halt in fich ſelbſt. Ich 
möchte denjenigen beiltimmen, die von Hauptmann jagen, daß er 
jeiner Anlage nad) durhaus nicht Dramatiker, fondern der Dichter 
der Heinen intimen Novelle it. 

Noch einen möchten wir zum Schluß nennen, den W., wie 
uns jcheint mit Unrecht, der Periode von 1885 beizählt, das ift 
Ernjt von Wildenbruch. W. meint, bei den ebdeliten Abfichten, 
ausgejtattet mit den wertvollen Eigenschaften eines jtarfen Tem: 
peraments und eines ficheren Blickes für das Bühnenmäßige, habe 
MWildenbruchs Talent dennoch dem deutichen Drama wenig Heil 
gebracht. Mir fcheint diejes Urteil zu hart. Schon der Umjtand, 
dab Wildenbruc in diefen Zeiten und bei diefen Kunftrichtungen 
das Drama großen Stils gepflegt hat, bleibt ein dauerndes Ver: . 
dienst, Dabei bat er, was an dem Neuen wirklich Fortichritt 
war, durchaus erfannt und nach Seinen Kräften zu verwerten 
gejucht, jo daß jeine Dramen merklich in vielem die Züge einer 
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neuen Zeit und Kunftrihtung tragen. Allerdings zeigt er mehr 
Temperament als wirkliche Leidenſchaft, und feine Kompofitionen 
ericheinen nicht wie mit Notwendigfeit aus ſich ſelbſt erwachſen, 
ſondern Hug bühnengerecht gemacht, und jo iſt er in feinem legten 
Weſen mehr Theatralifer als Dramatifer, ein Edler zwar, aber 
fein Großer. 

In Summa jtellt jih uns das Reſultat für den lebten 
Seitraum jo: Viel Kunftridytungen, die fih Schnell überleben, viel 
Reden und Theoretifieren über Die ganz und abjolut neue Kunft, 
die fommen ſoll, aber fein Dichter, fein Großer, der die Zeit 
überdauern wird. Die Tiihe waren gededt und ber Gäſte 
kamen viele, aber bisher feine im feftliden Gewande. 

Kür das gelamte Jahrhundert ergibt fih nach W, folgendes: 
Die große Tragödie blieb im weſentlichen unverändert. „Für Die 
wichtigltigite Funftion, die dem Drama im Oejamtfreis der Künſte 
zerfällt: durch fichtbare Vorführung innerer und äußerer Vorgänge 
auf die breiteften Schichten des Volkes eine unmittelbare tiefe 
äſthetiſche Wirkung auszuüben, fommen beute noch neben den 
großen Werfen der klaſſiſchen Zeit nur Kleijt und Grill: 
parzer in Vetracht, während fih für Debbel und Ludwig 
erit ein größerer Kreis von verjtändnisvollen Anhängern bildet.” 
Das höhere Drama hat weder gelicherte formale Fortichritte, noch 
eine der Zahl nad) bedeutende Vermehrung an Befigitüden zu 
verzeichnen. 

Die mittleren Gattungen, Schaufpiel und Luitipiel, jind 
dagegen nad) Form und Inhalt nicht unweſentlich gewadlien, und 
zwar in zwei Mbjägen, zuerft durd Einfluß des franzöliichen 
Intriguenftüdes, aus dem eine gewandtere Führung der Dandlung 
und des Dialogs gewonnen wurde, dann durch Ibſen und den 
Naturalismus, indem der Etofjfreis erweitert, die Charafterzeihnung 
vertieft und eine erhöhte Illuſion durd eine analytiiche Technik 
bewirft wurde. 

Schwank, Poſſe und Volksſtück dagegen bieten das Bild 
ftetigen Werfalls, der durch einzelne beijergefinnte und höher 
begabte Dichter nicht aufgehalten wurde. 

Der Gewinn ift alfo ein im ganzen beicheidener, er bejchränft 
jih auf das mittlere Gebiet. Zu betonen aber ilt, daß die neue 
Technik, wie fie namentlich durd Ibſen bier geläufig geworden 
it, fich für das große Drama bisher nicht als brauchbar erwie- 
jen hut. 

zo» i 
. Stavenhagen. 



Geichichte der deutſchen Landwirtſchaft. 

geit dem Grjcheinen der Gejchichte der deutichen Landwirtichaft 
von Ed. Yangethal 1847—56 bejaßen wir feine zuſammen— 

faſſende hiftoriiche Darftellung der deutjchen Landwirtichaft. Diejer 
Mangel mußte umjomehr empfunden werden, als das Yangethaliche 
Bud, jo tüchtig es an und für fich ift, weder was Forſchungs— 
methode noch was Beherrihung der recdtshijtoriichen und fozial: 
politischen Verhältniſſe betrifft, auf der Höhe der derzeitigen Wiſſen— 
ichaft jteht, aud) das letzte für die die technijche Entwidlung der 
Landmwirtichaft jo bedeutungsvolle Jahrhundert nicht behandelt und 
als ferner die mwirtichaftlihen Probleme immer mehr in ben 
Vordergrund des allgemeinen Intereſſes gerüct find. 

Daß diefem Mangel nicht früher abgeholfen worden ift, läßt 
jid) wohl aus dem Umjtande erklären, dab die Necdhts: und Wirt: 
ichaftshiftorifer ſich ſcheuten einen Stoff zu behandeln, der Die 
gründliche Kenntnis der techniichen Seite der Yandwirtichaft erfor: 
derte, eine Kenntnis, die ihnen der Natur der Sache nad) in den 
weitaus meilten Fällen abgehen mußte. Diejer Umjtand läßt es 
auch erflärlich ericheinen, daß die ältere empiriſche Landwirtjchaft 
wiederholt, jowohl zulammengefaßt als auch in monographiicher 
Darftellung, behandelt worden it; id) erinnere nur an Georg 
Hanſſens klaſſiſche „Agrarhiſtor. Abhandlungen“, an A. Meigen’s 
„Boden des preuß. Staates“ und „Eiedelungen und Agrarwejen der 
Sermanen“, an v. Inama:-Eterneggs „Deutſche Wirtichaftsgeicd.”, 
K. Lampredts „Deutiche Wirtihaftsaeichichte im Mittelalter“, an 
N. Hildebrands „Net und Sitte”, W. Nofchers und E. Gotheins 
Schriften und endlid an die Echriften ©. Fr. Knapps und der 
Straßburger Schule. — Das Hauptgewicht aller diejer Schriften 
liegt aber nicht in der Darjtellung der Landwirtichaft als Wirt: 
ichaftsbetriebes, jondern in der Unterfuhung der wirtichaftlichen 
und jozialen VBerhältniffe der Landwirtichaft treibenden Bevölkerung. 

So iſt e& denn mit Freude zu begrüßen, daß ein als hervor: 
ragender Kenner des Zandwirtichaftsbetriebes und als Eozialöfonom 
befannter Univerfitätslehrer, wie ‘Prof. v. d. Goltz, es unter: 
nommen hat, uns eine zujammenfallende „Geſchichte der 
deutſchen Landwirtſchaft“! zu bielen, ein Gelehrter, 

1) 2 Bde. Stuttg. u. Brin. 3. G. Gotta. 1902. 1903. 



104 Literariſche Rundſchau. 

der als theoretiſcher und praktiſcher Landwirt wie kein andrer 
geeignet war, die Lücke in der deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte aus— 
zufüllen. — Unſer Urteil über das Buch können wir dahin zuſammen— 
fallen, daß feine Stärke in der genetiſchen Darſtellung des Yand- 
wirtichaftsbetriebes der beiden legten Jahrhunderte, ſowie der 
modernen Arbeiterfrage liegt. Was die ältere Landwirtichaft und 
insbejondere was die Sozialgeihichte der agrariihen Bevölkerung 
betrifft, jo bietet v. d. Goltz nichts weſentlich neues, sondern 
beichränft ih auf die Wiedergabe eines Teils der eingangs 
erwähnten wirtichaftsgeichichtlichen Forihungen. Hierbei zeigt er 
einerjeits eine Neigung zum Gbeneralilieren, die nicht allein aus 
dem Bejtreben einer alle deutihen Verhältniſſe kurz zulammen- 
faffenden Darjtellung erklärt werden fann; anderjeitS gebt er der 
Nuseinanderjegung mit neuen jozialen Theorien aus dem Wege; 
jo findet fih 3. B. fein Wort über die jedenfalls beachtenswerten 
Anfichten NR. Hildebrands und W. Wittichs von den fozialen Zu— 
ftänden der germaniichen Borzeit, obgleich diefe Periode eingehend 
behandelt wird. Mas mir jedody der ſchwerſte Fehler zu jein 
fcheint, ut, daß v. d. Goltz die joziahwirtichaftlichen Verhältnifie 
des ganzen deutichen Reiches unter einen Hut zu bringen fucht. 
Das it m. E. ganz unmöglid. Die agrariichen Zuſtände des 
feltiichgermanischen Deuticyland und des Slaviichen Deutjchland 
find in ihrer Entjtehung und Entwidlung To verichieden, daß ein 
gelegentlicher Hinweis auf Abweichungen und andersartige Zuitände 
im wejtelbifchen und ojtelbiichen Deutichland nicht genügt, um uns 
flar zu machen, wie beterogen die Verhältniite hüben und drüben 
find. Um nur ein Moment hervorzuheben: die Leibeigenichaft des 
Weſtens war jowohl begrifflih als auch bejonders in ihrer praf: 
tischen Wirkung ein ganz andres Gebilde, wie die oftelbiiche Leib: 
eigenſchaft. Mit welcher plaftiichen Schärfe hat uns das Knapp 
in feinem Buche „Die Landarbeiter in Snechtichaft und Freiheit“ 
vor Augen geführt! Bei Golg wird diejer Gegenfag nidyt berührt, 
ja bei der Darftellung der Bauernemanzipation heißt es (1, ©. 433): 
„sm weitelbiichen Teil des deutſchen Reiches war die Lage der 
bäuerlichen Bevölkerung durdichnittlich eine günstigere, als im oft: 
elbiichen. — Aber auch im wejtelbiichen Deutjchland befand die 
weitaus überwiegende Mehrzahl der Bauern fich im Zuftande der 
Leibeigenichaft oder der Gutsuntertänigfeit.” 

Da im Vorhergehenden von der Leibeigenſchaft in den Oſtſee 
ländern Deutichlands, aljo in ihren ſchlimmſten Auswüchlen die 
Rede war, jo wird beim Lejer die Vorſtellung hervorgerufen, daß 
im Weſten derjelbe Umſtand, wenn auch nicht praktisch, jo doc 
rechtlich geberricht habe. — Die Folge diefer generalifierenden 
Dorjtellungsmweiie it die, daß wir zuerst — für die Periode bis 
zu den großen Bauerfriegen — die Geſchichte des deutihen Weſtens 
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und für die jpätere Zeit die Geſchichte des deutſchen Oſtens als 
„Seichichte der deutichen Landwirtichaft” erhalten. 

Die vom Verfaſſer gelegentlich gegebenen Hinweile auf die 
territorialen Verichiedenheiten der Entwidlung genügen, wie bereits 
erwähnt, nicht, um den mit den Verhältniſſen nicht genau ver: 
trauten Leſer auf dieſe Tatſache aufmerfiam zu macden. Aber 
auch bei ſorgfältigſter Auseinanderhaltung der territorialen und 
zeitlichen Werichiedenheiten ließe fih m. E. feine Geſchichte der 
geſamt-deutſchen Landwirtichaft nach der von v. d. Goltz gemählten 
Dispofition jchreiben, ohne daß die Überfichtlichfeit des Stoffes 
empfindlich leiden würde. Denn tatſächlich ift das einzige Moment, 
das für die fonforme Behandlung der beiden geographiichen Hälften 
des Ddeutichen Neiches ſpricht, deren jtaatsrechtliche Zuſammenge— 
hörigfeit jeit 1870! 

Die nationale Zujammengehörigfeit ift bei v. d. Golf nicht 
maßgebend gewejen, denn einerjeits wären dann Deutſch-Oſierreich, 
die Schweiz und die deutichen Dftjeeprovinzen Rußlands mit in 
den Kreis der Unterfuhung gezogen, anderjeits die polnischen, 
dänischen und franzöfiihen Gebiete Deutjchlands ausgeichlojien 
worden. Gegen den nationalen Geſichtspunkt ließe fich an und 
für ſich nichts einwenden, im Gegenteil, es würde vieles dafür 
iprechen; doch müßte in jedem Falle der hiltoriihe Standpunft 
feitgehalten werden, daß Gebiete mit heterogener Entwidlung 
nicht in einen Topf geworfen werden dürfen, 

Es muß ohne weiteres zugegeben werden, daß eine Solche 
Darftellungsmweije eine gewiſſe Buntichedigfeit zeigen würde, doch 
bedeutet diefer Nachteil wenig gegenüber der WUmüberfichtlichkeit, 
die die Daritellung nad bloß chronologiſchen Gefichtspunften haben 
würde, und nichts gegenüber einer generalifierenden Darftellung, 
die die örtlichen Verfchiedenheiten überhaupt nicht hervortreten läßt. 
— UÜberdies wäre die Buntjchedigfeit nicht fo groß, wenn man im 
Auge behält, daß die Entwidlung der Agrarverhältniffe bis zum 
18. Jahrhundert im germaniic) = feltiihen Deutichland inkl. die 
deutihe Schweiz und Deutſch-Oſterreich einerjeits und die im jla- 
viſchen Kolonialgebiet infl. die Oſtſeeprovinzen anderfeits doch im 
Großen und Ganzen homogen verlaufen iſt. Die Betonung der 
territorialen Verichiedenheiten innerhalb diejer zwei großen Gebiete 
würde feinen Mißklang geben und die Überfichtlichkeit der Darſtel— 
lung wenig jtören. 

Faſſen wir unjre Erwägungen furz zufammen, jo ergibt fich 
Folgendes. Die Dispofition des v. d. Golßſchen Werkes jcheint ver: 
fehlt, injofern als der Verfaller fein Unterſuchungsobjekt nicht vom 
Geſichtspunkt der nationalen und hiltoriichen, jondern der jtaats: 
rechtlihen Zujammengehörigfeit betradjtet und zu gunſten einer 
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fonjormen Darjtellung die zwei durch Siedlung und Gejchichte 
verjchiedenen Hälften Deutſchlands nicht auseinanderhält. 

* 

v. d. Goltz definiert die Landwirſchaft als „dasjenige Gewerbe, 
welches die Erzeugung pflanzlicher und tieriſcher Rohſtoffe zum 
Zwed hat, welches daher mit der Bebauung des Bodens jowie mit 
der Zucht und Pflege der Haustiere ſich beſchäftigt.“ Die Land: 
wirtichaft ilt die ältejte Form gewerblicher Tätigkeit; überall dort, 
wo die Bevölferung ſich jo ſtark vermehrt, dab zu ihrer Ernährung 
die bloße Offupation der Naturprodufte nicht ausreiht, muß zur 
Yandwirtichaft gegriffen werden. Zunächſt zähmt und züchtet man 
jolche Tiere, die zur regelmäßigen Nahrung dienen fönnen; um 
größere Malen von Haustieren dauernd zu ernähren, ijt man 
genötigt neue Meidepläge aufzuluchen. So entjteht die erite Phaſe 
der Yandwirtichaft: das Nomadentum. Doch bald genügt Ddieje 
Wirtichaftsform allein der anmwachienden Bevolferung nicht mehr. 
Dan beginnt jolhe Gewächſe anzupflanzen, die neben den ‘ro 
duften der Viehzucht zur vegelmäßigeu Nahrung dienen fönnen. 
Die Viehzucht tritt im Laufe der Zeit immer mehr in den Dinter: 
grund gegenüber dem Anbau von Nußpflanzen; das Halbnomadentum 
geht über in den Aderbaubetrieb, die eigentlihe Zandwirtichaft. 
Diejer Betrieb bedingt feſte MWohnfige, an ihn fnüpft ſich die 
Bildung geordneter Gemeinweſen, aus Denen allmählich Staaten 
entjtehen. Co iſt die Landwirtichaft Wurzel und Grundlage des 
E taates. 

Bon der Landwirtichaft waren in den älteren Kulturperioden 
alle andern Gewerbe abhängig, deren Loslöſung fich fpäter langjam 
vollzog. Doc) jtehen viele Gewerbe bis auf den heutigen Tag in 
direfter Abhängigkeit von der Landwirtſchaft. Ihre wichtigite 
Yufgabe, der aud die Viehhaltung dient, war und it aber die 
Ausnutzung der produftiven Sträfte des Bodens, durch deſſen 
Eigenjchaften der Charakter der Landwirtichaft bejtimmt wird. — 
Der Boden hat drei Eigenichaften, durd) die er ſich von den 
übrigen Produftionsmitteln unterfcheidet; er ift unvermebhrbar 
und unbemweglid, d. h. ſeine Ausdehnung und Produktivität 
haben von der Natur gejegte Grenzen, während die Vermehrung 
der auf die Erzeugnilfe des Bodens angewiejenen Menjchheit un: 
begrenzt ijt. Infolgedeſſen kann der Boden nicht immer den an 
ihn geitellten Anſprüchen genügen, wie dieſes in Deutjchland und 
in andern europäijchen Kulturftaaten mit dichter Bevölferung der 
Fall ift. Der Boden ift ferner aber unverzehrbar, d. h. in 
feiner produftiven Kraft unerſchöpflich; auch der ausgejogenjte Boden 
erholt fi ohne menjchlihes Dazutun joweit, daß jeine Kultur 
Arbeit und Kapital wieder reichlich vergilt. — Aus diejen drei 
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Eigenichaften negativer Natur rejultiert, daß der Boden dem 
Einfluß des Menſchen nur in bedingtem Grade zugänglich it. 

Dieje relative Unzugänglichfeit des Bodens bedingt den 
fonjervativen Charakter der Landwirtſchaft. Noch heute mie vor 
taufenden von Jahren wird der Boden mit Hade, Spaten und 
Pflug aufgemwühlt und bearbeitet und mit ©etreide bejät, wird 
allerlei Getier gehalten, das dem Landmann zur Arbeit und 
Nahrung dient: nocd heute wie vor tauſend Jahren wird der von 
den Tieren produzierte Dünger auf den Ader gefahren und bildet 
das unentbehrliche Mittel, um dem Boden Loderheit, Feuchtigkeit 
und Wärme, den Pflanzen die erforderliche Nahrung zu verleihen. 
Bei aller Vertiefung der Erfenntnis, bei aller Ausbildung der 
Technik it der Grundcharakter der Landiwirtichaft derjelbe geblieben. 
Hierin wird fih auch in Zukunft nichts ändern. 

Ein zweites Vloment, das den fonfervativen Charakter der 
Landwirtichaft bedingt, iſt, daß ihre Unentbehrlichfeit, ihre Not: 
wendigfeit für die Ernährung der Menichheit ewig beitehen bleiben 
wird. 

Ein drittes Moment endlih für die foniervative Richtung 
der Yandwirtichaft ift der Umftand, daß fie in der Art ihrer Hand— 
habung und in der Größe ihres Erfolges zunächſt von den unab- 
änderlichen Geſetzen der Natur abhängig ilt. Die größere oder 
geringere Erkenntnis diefer Geſetze befähigt allerdings den Land— 
wirt, ſich ihnen beijer anzupajlen, verändert aber an ihnen jelbit 
nichts. 

Die Beobachtung und empirische Erkenntnis der Naturgejege 
ift ebenfo alt wie die Landwirtidaft felbit; an dem Niederichlag 
folder jubjeftiven Erkenntnis, den ſog. Bauervegeln, haben die 
Landwirte bis in die neuere Zeit zäh feitgehalten. Erſt im 
19. Jahrhundert hat die Naturwiſſenſchaft hierin eine Ummälzung 
zultande gebradt, indem fie vielfady die empiriiche ſubjektive Er: 
kenntnis in eine objektive wandelte. Der Charakter des Berufes 
oder Gewerbes beitimmt aud mehr oder weniger den Charafter 
der damit beichäftigten Menjchen. So ilt aud) der Landwirt jeinem 
Denken und Fühlen, feinem ganzen Weſen nad) fonjervativ, nicht 
jelten fonjervativer als jein Gewerbe. Das gilt ganz bejonders 
vom Bauer, deijen geijtige Eigenart nicht nur von jeinem Gewerbe 
allein, jondern auch durd die mangelhafte Schulbildung, Abge— 
ichiedenheit des jtändigen Wohnfiges, Abhängigkeit von dem Wirt: 
ichaftsigitem der Gemeinde und vor allem jeine meiſt gedrückte 
rechtliche Stellung beeinflußt werden mußte. Der deutiche Bauer 
bielt zäh an den von den Vätern überfommenen Gewohnheiten 
und jtand allen Neuerungen mißtrauiſch, ja feindlich gegenüber. 

Da bis in das 19. Jahrhundert hinein der Landwirtichafts- 
betrieb vorwiegend in den Händen von Bauern oder aus ihnen 
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hrvorgegangenen Perjonen lag, denn der Großgrundbefiger pflegte 
nur jeiten ſelbſt zu wirtichaften, jo ift es flar, welch einen Einfluß 
dieſer fonjervative Charakter der agrariichen Bevölferung auf die 
Geſchichte der Landwirtichaft gehabt hat. Erſt die durchgreifenden 
Meformen der Nectsverhältniife zu Beginn des 19. Jahrhunderts, 
die Hebung des Bildungsweiens durd Schule und allgemeine 
Wehrpflicht, und endlih der Aufihwung der Naturwitienichaften 
haben neues Leben in die jtarre Maſſe der landmwirtichaftlichen 
Bevölferung gebradt. Wir: werden hierauf im Laufe unjrer 
biftoriichen Darjtellung noch zurückkommen. 

v. d. Goltz untericheidet vier Perioden der deutſchen Land: 
wirtihaft. Die erjte reicht vom Beginn eines eigentlichen Acker— 
baubetriebes bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, umfaßt alio 
den weitaus größten Teil der deutichen Geſchichte. Es ijt die Zeit 
der Geburt und Unmündigfeit der Zandwirtichaft und ihrer Un— 
freiheit in den Banden des Dreifelderigftems. — Die zweite 
Beriode umfaßt die letzte Hälfte des 18. Jahrhunderts. Es ift 
die Zeit der Erfenntnis der Unhaltbareit der bisherigen Zuſtände, 
die Zeit der Gährung und der Befreiungsverjudhe. — Die dritte 
Periode reichts bis etwa in die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Es ift die Zeit der Befreiung, der, durdhgreifenden Umgejtaltung 
aller agrarischen Verhältniffe, des Überganges von der empirischen 
zur rationellen Landwirtichaft. — Die vierte Periode endlid) 
reicht bis in die Gegenwart und bedeutet die Zeit des Ausbaues 
der Errungenjchaften der vorhergehenden ‘Periode, die Zeit der 
Entdefung neuer Naturgejege und ihrer Anwendung auf die Yand- 
wirtichaft. Innerhalb der eriten Periode unterjcheidet v. d. Goltz 
zwei Epochen: die Zeit bis zu Karl dem Großen und die Zeit von 
diefem bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Über die Landwirtichaft der Germanen, zur Zeit Gaejars und 
Tacitus’ ift viel geitritten worden. v. d. Goltz ift der Anficht, daß 
der NWirtichaftsbetrieb der alten Germanen weder wilde Feldgras- 
wirtichaft, wie Georg Hanſſen und nah ihm Nofcher angenommen 
haben, nod) wilde Waldfeldwirtichaft, Sondern, wie das jchon Arnold 
in feiner Deutichen Geihichte lehrt, ein halbes Nomadentum 
geweien jei. Das Bild, das er gibt, bleibt aber verſchwommen 
und die Frage vorläufig noch ungelöft. 

In Bezug auf die joziale Gliederung und die politijche 
Organifation folgt v. d. Goltz der herrichenden Auffaſſung, ohne 
ji), wie ſchon erwähnt, mit den neueren Theorien auseinander: 
zufegen. Den geregelten Aderbaubetrieb übernahmen die Germanen 
von den Nömern. Zuerſt finden wir ihn in der Rheinebene und 
im Dekumatenlande, dem durch den fog. Limes abgegrenzten römi- 
ſchen Germanien im ſüdweſtlichen Deutjchland. Der Uebergang 
zum geregelten Aderbau fann fi natürlich nur ganz allmählid 
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vollzogen haben. Menn wir als wichtigſte Eymptome der Land— 
wirtichaft fulgende drei annehmen: 1. Felderwirtichaft mit dauernd 
getrenntem Getreideland und Grasland, 2. Feldgrasmirtichaft mit 
Wechſel von Getreide: und Grasland und 3. Weidewirtichaft mit 
vorwiegendem Grasland, jo iſt es wahrſcheinlich, daß die alten 
Germanen zuerſt auf die Feldgrasmwirtihaft und dann von diejer 
auf die Felderwirtichaft übergegangen find. 

Die alten Germanen fultivierten von Körnerfrüdten fait 
nur Hafer, vielleicht hier und da Gerite. Won den Galliern und 
Römern lernten fie dann außerdem den Noggen und den Weizen 
(Spel;) kennen; allmählich verdrängte der Roggen den Safer. 
Sehr bald lehrte die Erfahrung, daß der Ader höhere Erträge 
brachte, wenn man die einzelnen Getreidearten im Wechjel mit 
einander baute; auch da hierdurch eine gleihmähigere Verteilung 
der Arbeit erzielt wurde, da Saat und Ernte der verjchiedenen 
Setreitearten zeitlih auseinanderliegen. Man zerlegte alio 
den Ader in ſoviel Felder (Fluren) als man Getreide: 
arten baute. Ferner lehrte die Erfahrung, daß der Ader bei 
ununterbrochenem Getreidebau jchnell an Ertragsfähigfeit verlor. 
So fam man zur Bradhaltung des einen Feldes einen Sommer 
hindurch, während deſſen man dieſes Feld gründlicher bearbeiten 
und düngen fonnte. Damit war die Dreiteilung gewiljermaßen 
von felbit gegeben; es folgten einander nun im Wechſel Brache 
und zwei Sommergetreide oder Brache, Wintergetreide, Sommer: 
getreide. Letztere Fruchtfolge wurde jpäter allgemein. Wann das 
Dreifelderiyitem zuerjt in Deutichland auffam, willen wir nidt. 
Die erjte urkundliche Erwähnung jeines Beſtehens jtammt aus dem 
Jahre 971; jeitdem finden ji) zahlloje Belege für jeine Hand: 
habung. . 

Der geregelte landwirtichaftliche Betrieb hatte eine Ande— 
derung der Beſitzverhältniſſe, fowie überhaupt der perjönlichen 
Lage der ländlichen Bevölferung zur Folge. Uriprünglid) war das 
ganze Yand Eigentum der Gemeinde, der Miarfgenojtenichaft. In 
bejtimmten Zeiträumen fanden Verteilungen der Anteile des Ge— 
meindeaders, der Gewanne, unter die Markgenoſſen ſtatt. Daß 
ein derartiger Modus den Fortichritt der Bodenkultur hemmen 
mußte, indem er die Entfaltung der individuellen Kräfte lähmte, 
bedarf feiner Erörterung. Bei einem To tatfräftigen, individua: 
liſtiſch veranlagten Volke, wie es das deutiche iſt, fonnte die Er: 
fenntnis deſſen nicht lange ausbleiben. Ihre Folge war Die 
Beleitigung des Gejamteigentums am der und die Einführung 
eines privaten Nußungsrehts der einzelnen Markgenoſſen, aller: 
dings unter der Vorausſetzung einer für alle verbindlichen Betriebs: 
weile, unter dem ſog. Flurzwang. Auch die Wieſen gingen ſpäter 
allmählid in rivatbefiß über, Dagegen blieben Die jtändigen 
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Meiden, die Muldungen und Gewäſſer, die alle feiner befonderen 
lege bedurften, noch Jahrhunderte hindurch Geſamteigentum der 
Marfgenofien als „gemeine Mark“ oder „Allmende“. Diele 
Defigverhältniffe gelten nicht nur für die Dörfer, jondern aud für 
die Einzelhöfe, welche zwei Siedelungsweilen fih von Anfang an 
in Deutichland finden. Die Siedelungsmeife jteht in feinem 
faufalen Zujammenhang mit dem Wirtichaftsiyitem, wie ſchon 
Hanſſen nachgewielen bat, jondern ift eine nationale und geogra: 
phiſche Eigentüumlichkeit. 

Cine weitere bedeutfame Folge des geregelten Aderbau: 
betriebes war die Entitehung einer neuen Sozialen Gruppe aus 
den Gemeinfreien und Unfreien des Bauerftandes. Dieſer Vor: 
gang brauchte natürlich Jahrhunderte und ift zur Zeit Karls des 
Großen erjt im Werden. Karl der Große bildet einen Warfitein 
in der Geſchichte der Ddeutichen Yandwirtichaft. Seine Domänen: 
wirtichaft wurde vorbildlicd für alte übrigen Wirtichaftseinheiten 
und hat nebjt den Wirtichaften der zahlreichen Klöfter den nach— 
haltigiten Einfluß auf die Entwidlung der damaligen Yandmwirt- 
Ihaft gehabt. Cine ähnlih hervorragende Bedeutung wie Karl 
der Große haben in diefer Dinficht nur noch Friedrid) der Große 
und Albreht Thaer gehabt. 

Die folgende Epodye bis zu den großen Bauernfriegen 
zeichnet Sich durch feinen weientliden Kortichritt aus, mit Mus- 
nahme des Gurten: und Weinbaues, worin von Klöſtern und 
Städten bedeutendes geleiftet wurde. Dagegen fanden große 
joziale Umwälzungen jtatt, indem fic) die Ausbildung des Bauern: 
jtandes endgültig vollzog und ſich anderfeits Nitter und Bürger 
in gejonderte Gejellichaftsgruppen differenzierten. Der Bauerjtand 
fam mehr oder weniger in Abhängigkeit vom Nitterftande. Nach 
Ausbildung des Feudaliyitems beanſpruchten und erlangten viel: 
fah die Ritter eine Art grundherrlichen Obereigentums an Höfen 
und Wäldern der freien Marfgenofen, jo daß diefe immer mehr 
auf eine Stufe mit den auf grundherrlihem Boden angelegten 
Pächtern janfen, die meiſt unfreie oder halbfreie Bauern waren. 
So wurden die Bauern zum großen Teil Untertanen ihrer Grund: 
herren, der Nitter. 

Die geihilderte Entwidlung gilt für das ſüdliche und mweit- 
lihe Deutichland, denn erſt in diefer Epoche tritt das oftelbiiche 
Deutjchland in die Erjcheinung. 

Die zunehmende Bevölkerung verlangte eine entiprechende 
Steigerung des landwirtichaftlichen Betriebes. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß Diele in ertenfiver Weiſe durch räumliche 
Ausdehnung des Aderbodens und nicht durch intenfivere Kultur 
vorgenommen murde. Seit Karl dem Großen fand eine eifrige 
innere Kolonilation durch Rodung und Beftedelung der weiten 
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grundherrlichen Waldungen ſtatt. Insbeſondere zeichneten ſich die 
Klöſter hierin aus. 

Seit dem 10. Jahrhundert dehnte ſich die Koloniſation auf 
die außerdeulſchen, von verichiedenen ſlaviſchen Völkerſchaften dünn: 
befiedelten Gebiete öftlicy der Elbe aus. Die treibenden Faktoren 
diefer großartigen Erpanfion des deutichen Wolfes fönnen als 
befannt vorausgelegt werden. 

Die Anjegung deutſcher Bauern in den flavifchen Gebieten 
durch Die eingeborenen Fürften oder durch die Eroberer fand meijt 
auf grumdherrlicheın Boden durd Vermittlung eines Unternehmers, 
des Burmeiſters oder Echulzen jtatt. Diejer Umftand, ſowie das 
Beilpiel der autochthonen Bauern, die meiſt Yeibeigene ihres Deren 
waren, mußten von vornherein ungünjtig auf die rechtliche Yage 
der bäuerlichen Bevölkerung einwirken, und zwar immer jlärfer, 
je mehr die Verihmelzung der beiden Nationalitäten vor ſich ging. 
Hierzu fam, daß die deutichen Grundherren, wohl an und für fich 
wie alle Eroberer zu jelbitherrlichen Anſchauungen neigend, jehr 
bald diejenigen der ſlaviſchen Srundherren über ihre Untertanen 
annahmen. 

Ein mejentlicher Unterfchied zwiſchen den Verhältniſſen des 
Dftens und des Weſtens bejtand ferner darin, daß im erjteren 
die Wirtichaftseinheiten wegen der geringeren Dichtigfeit der 
Bevölkerung durdichnittlid weit größer waren als im lepteren. 
Dies gilt jowoh! für die Grundherrichaften, wie für die Bauer: 
böfe. Im Welten war der Buuer wirtichaftlidy meiſt der Nachbar 
des Nitters, im Oſten wurde er immer mehr und mehr Muts— 
untertan jeines Grundherrn. Die nächſte Folge diejer Entwicklung 
war allerdings die, daß der einzelne Bauer feine rechtliche Abhängig: 
feit vom Grundherrn in wirtichaftlider Hinficht im Welten weit 
Ichärfer jpürte als im Dften. Bei dem fulturellen Aufſchwung, 
den der Süden und Meften Deutichlands im 14. und 15. Jahr: 
hundert erlebte, dem Anwachſen des jtädtiichen Reichtums, der 
Steigerung aller Yebensbedürfniffe, mußte der Witter, dem fein 
eigener kleiner Beſitz längit nicht mehr die zur erhöhten Lebens— 
führung nötigen Mittel gewährte und deren Rolle als privilegierter 
Ritter ausgeipielt war, darauf bedacht jein, die Yeijtungen jeiner 
wenigen Hinterjaifen zu erhöhen. Denn nur hierin oder höchitens 
in einer höfiichen Stellung oder aber im Straßenraube beruhten 
feine Einnahmegquellen. 

Im Oſten dagegen lagen die Verhältniffe anders. Bier 
war der Ritter ſowohl wohlhabender als auch weniger anfpruchs: 
voll, weil weniger fultiviert. Falls er aber jeine Cinnahmen 
erhöhen wollte, griff er zur Vergrößerung feiner Gutswirtichaft. 
Die Möglichkeit bierzu ftand ihm bei der Mienge des unfultivierten 
Landes immer offen; allerdings mußte er dementiprechend Die 
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Arbeitsleiſtungen ſeiner Untertanen erhöhen, der Druck verteilte 
ſich aber auf viele Perſonen und war daher weniger fühlbar. 
Mir Scheint, Ddiefer Umjtand und aud) das pſychologiſche Moment 
der wenig freibeitliebenden Stimmung und überhaupt des niedern 
geiltigen Rulturniveaus des ſlaviſch deutſchen Bauernjtandes und 
nicht, wie v. d. Sol annimmt, die wirtichaftlid günjtige Yage 
der Bauern deuticher Abkunft im Oſten, geben die Erflärung 
dafür, daß die großen Wauernaufjtände zu Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts fid nicht auf den Nordoſten Deutich: 
lands erjtredten. Co mag an dieler Stelle auch erwähnt werden, 
daß dv. d. Goltz irrt, wenn er jagt (I. S. 152), daß die Urjachen 
der verjchiedenartigen Entwidlung der agrariihen Verhältniſſe im 
Welten und Oſten „bisher noch faum erörtert worden“ find. 
Unter anderen bat ©. F. Knapp in jeiner unvergleichlich plaftis 
ichen Gejtaltungsweile dieſe Urfachen auf das Deutlichite nachge— 
wieſen. 

Die äußere Geſchichte der ſezialen Revolutionen des 15. und 
16. Jahrhunderts, insbejondere der großen Bauernfriege von 1524 
und 1525 darf als befannt vorausgejegt und unter den mannig: 
faltigen Urjachen mag bier nur der wirtjchaftlihe und perjönliche 
Drud hervorgehoben werden. Die Folge war zunächſt eine Wer: 
Ichärfung diejes Drudes in allen den Gebieten, wo die Aufſtände 
gewütet hatten. Dann aber trat im ganzen Welten durdy die 
Ausbildung der landesherrliden Gewalt, die hierdurch bedingte 
itraffere Handhabung der Gelege, die Unterbringung zahlreicher 
Ritter in den jtebenden Heeren und an den Höfen der Landes— 
fürjten, jowie endlich infolge der durch die Neformation vertieften 
ſittlichen Anschauungen eine allmähliche Beſſerung der jozialen 
Verhältniſſe des Bauernjtandes ein. 

In der Darjtellung dieſer Periode, die v. d. Golg gibt, 
zeigt fich, zu wie falichen Vorjtellungen man durch Generalificren 
gelangen kann. Die Zuftände, die er (I. ©. 215 ff.) als Folgen 
der Bauernfriege Schildert, beziehen fih auf die Mark Branden: 
burg und Pommern. Daß aber die zeitlidy mit den Bauernfriegen 
beginnende Verſchlimmerung der bäuerlichen Verhältniffe im öſtlichen 
Deutſchland in einem urjächlichen Zufammenhang mit den Bauern: 
friegen gejtanden hat, iſt feinesivegs der Fall, ebenfowenig wie fie 
durch den Einfluß des vömijchen Rechts, wie man früher allgemein 
glaubte, zu erflären ift. Die Verihlimmerung iſt vielmehr auf 
rein wirtichaftliche Vorgänge zurüdzuführen und bedeutet nur eine 
Thaje der begonnenen Entwiclung. 

Die Grundherren, die im Ddeutichen Oſten allgemein zu 
Gutsherren geworden waren, jahen ji, wie jhon erwähnt, immer 
mehr in die Zwangslage verlegt, ihre Gutswirtichaften zu ver: 
größern, indem fie Wald und Unland in Acker verwandelten. Es 
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ftand ihnen aber noch eine zweite Möglichkeit der Vergrößerung 
offen, nämlich ſchon beitehende Bauerhöfe einzuziehen, ja bei dem 
vielfach herrichenden Streubefiß, . B. in der Mark Branden- 
burg, war diefe Möglichkeit nicht nur ehr viel verlodender, ſondern 
ſozuſagen das einzige Nationelle. 

Sehr bald nahm das Einziehen der Bauerhöfe, das og. 
Legen der Bauern, einen außerordentlihh großen Umfang an, 
bejonders in den Gebieten an der Oſtſee. Die gelegten Bauern 
wurden auf Neuland oder fleinen Häuferftellen angejegt, wobei 
fih nicht nur ihre jozialwirtichaftlihen Verhältnitfe, ſondern auch 
ihre rechtliche Stellung immer mehr verichlimmerten. So bildete 
ſich aus der Schollenpflichtigfeit und Gutsuntertänigfeit in vielen 
Gebieten die Leibeigenſchaft aus, die nicht nur ein überfommener 
redhtshiftoriicher Begriff war wie im Süden und Welten Deutſch— 
lands, jondern die völlige körperliche Abhängigkeit des Gutsunter— 
tanen vom Gutsherrn bedeutete, die nur durch das dem Zufall 
unterworfene patriarchaliiche Verhältnis gemildert wurde. 

Es braucht nicht bejonders betont zu werden, daß Diele 
niedergehende Entwidlung der bäuerlichen Verhältniffe des deutichen 
Ditens weder gleichzeitig noch gleichmäßig in den verjchiedenen 
Gebieten vor fih ging. In einzelnen Ländern, wo die landes— 
herrliche Gewalt den Ständen gegenüber zu jtärferem Ausdrud 
fam, wie 3. B. in der Mark Brandenburg, fand fie einen Hemm— 
ſchuh; ihren niedrigiten Punkt erreichte fie nad) dem dreißig: 
jährigen Kriege und zwar in den „Adelsrepublifen” Holitein, 
Medlenburg und Neuvorpommern und im polnischen Weitpreußen. 

Wir haben im Worhergehenden die jozialen und rechtlichen 
Zuftände der agrarischen Bevölferung eingehender fchildern zu 
müſſen geglaubt, weil die jpätere wirtichaftlich jo bedeutſame Ent: 
widlung des 18. und 19. Jahrhunderts nur dann vollfommen 
verjtändlich erjcheint, wenn man die Entjtehung des gutsherrlid) 
bäuerlichen Verhältniſſes im Mittelalter genauer fennt. Um jo 
fürzer fönnen wir uns bezüglid der Landwirtichaft dieſer ein 
Jahrtauſend umfaſſenden Periode fallen. 

Die Landwirtſchaft veränderte während dieſer Zeit ihren 
primitiven Grundcharakter ſo gut wie garnicht. Nach wie vor 
blieb im weitaus größten Teile Deutſchlands die Dreifelderwirt— 
ihaft das herrichende Belriebsiyitem; daneben wurden in einzelnen 
Ktüftengebieten und Gebirgsländern Feldgrasmwirtichaft oder aud) 
Meidewirtihaft betrieben. Alles durchaus ertenjiv, wie das bei 
der herrichenden Frohne, dem allgemeinen Flurzwang und den 
mangelhaften VBerfehrsverhältniffen nicht anders fein fonnte. Doch 
gelangten verichiedene neue Kulturpflanzen, wie Mais, Kartoffel 
und Tabak zur Einführung, auch wurde der Viehzucht allmählich 
größere Sorgfalt zugewendet. Von Bedeutung für den Umſchwung, 
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der ſich allmählich vorbereitete, iſt auch die Entſtehung einer land— 
wirtſchaftlichen Literatur, die ausgehend von den römiſchen Schrift: 
ſtellern im 16. Jahrhundert begann, trotz der unheilvollen Wir— 
kungen des dreißigjährigen Krieges auch im 17. Jahrhundert 
blühte und endlich im 18. Jahrhundert einen großen Umfang 
annahm. 

Der Zuftand der Yandwirtichaft auf empirischer Grundlage 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts wird auf Grund zeitgenöflis 
Icher Schriften eingehend gejdildert. Bier zeigt ſich v. d. Goltz, 
als genauer Senner der landwirtichaftlihen Technik, in feiner 
ganzen Stärke. Wir fönnen diefen Abjchnitt, wie aud) die folgen: 
den in jeder Dinficht zur forgfältigen Lektüre empfehlen. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt eine neue 
Epoche der Yandwirtichaft, der Ubergang von der empirischen zur 
vationellen Wirtihaft. Ganz allgemein brach fid) die Erfenntnis 
Bahn, dab ſowohl die agrarrechtlichen Verhältniffe als auch die 
Technik der Yandwirtichaft von Grund aus reformiert werden 
müßten. Dit Wärme vertrat die deutſche Wiſſenſchaft dieſe 
Erkenntnis. Die Kameraliſten traten für die Aufhebung Des 
Slurzwanges, die Semeinheitsteilung und Seldregulierung, Teilung 
großer Betriebe, Beſſerung des Befigrechts, Abichaffung der Frohnen 
uw. ein. Die Yandwirtichaftslehrer vertraten diejelben Grundſätze und 
befürworteten gleichzeitig den Uebergang zum Fruchtwechſelſyſtem 
mit Stallfütterung und Anbau von Futterkräutern. 

Auch die Naturwilfenichaft begann ſich mit der Bodenlehre 
zu beichäftigen, brachte es aber noch nicht zu einer richtigen Auf: 
fafjung der ‘Bflanzenernährung. Das blieb der Wiſſenſchaft des 
19. Jahrhunderts vorbehalten. 

Doch ungleih wichtiger als die Stellung der Wiſſenſchaft 
zu der Reform, war die Stellung, die viele deutjche Fürjten zu 
diefer Frage einnahmen. Wie fi die preußiichen Könige Friedrich 
Wilhelm I und Friedrich) der Große zu der Mgrarreform ver: 
hielten, gehört in der Tat zu den interejlantejten Kapiteln der 
deutichen Geſchichte. Ohne jede Sentimentalität, nur geleitet von 
praftiichen Erwägungen, rein hausväterlich, haben ſie fi) an bie 
Befeitigung Sozialer Schäden und veralteter wirtichaftlicher Zuftände 
gemacht. Weitblidend, zielbewußt und im großen Stil, wie die 
Hohenzollern es lieben, und mit der eilernen Konſequenz, die der 
Abjolutismus ermöglichte. Bejonders großartig it die innere 
Kolonifation dieſer Könige: Friedrid der Große gewann durch 
Entwällerung des Oderbruches 225,000 Morgen, des Wartbe: 
bruches 162,000 Morgen Kulturland. Als der große König 1753 
das vollendete Werk der Oderbruchentwäſſerung ſah, brad er in 
die Worte aus: „Hier habe ic eine Provinz im Frieden erobert.” 
Sein Ausiprud: „Die Macht eines Staates befteht nicht im der 
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Ausdehnung des Landes, ſondern in dem Reichtum und der 
Zahl feiner Bewohner” iſt leider noch immer nicht Gemeingut 
geworden. 

Sleichzeitig nahm Friedrich in umfaſſender Weile die Gemein— 
heitsteilung (Separation) und YZulammenlegung der Grundjtüce 
in jeinen Staaten vor, die allerdings durch den bartnädigen 
Widerſtand vieler Brivatbefiger nicht den vom König gewünschten 
Erfolg hatten. Auch feine Bejtrebungen zur Werbelferung der 
perjönlidhen und wirtichaftlihen Lage der Bauern tiefen überall 
auf den MWiderjtand der interellierten Stände und Gutsherren, 
obgleidy der König vor energiichen Mußregeln nicht zurückſchreckte, 
und 3. B. 1760 in Bommern drohte, daß alle diejenigen, Die 
nicht „ohne das geringiie Raiſonnieren“ alle Zeibeigenschaft abſchaffen 
würden, zuerit mit Güte, dann aber „mit der Force” dazu gebracht 
werden würden. — Immerhin erfuhr die Lage der bäuerlichen 
Bevölkerung nicht nur auf den Domänen, jondern durch die Ver: 
ftärfung des Bauernichußes auch auf den Privatgütern Preußens 
eine bedeutende Verbeſſerung. 

Eine weitere Neformtätigfeit Friedrichs bejtand in Der 
Hebung oder eigentlih Schaffung eines landiwirtichaftlichen Kredits 
durch Gründung von Immobiliarkreditinitituten in der Form von 
ritterichaftlihden Genoſſenſchaften mit Solidarhaft (jog. Land— 
ichaften), ferner durch den Erlaß einer allgemeinen Hypotheken: 
ordnung 1783, die bis 1872 Geltung gehabt hat. 

Bon den nichtpreußiſchen Fürften Deutichlands find reforma- 
toriich bejonders tätig gemweien: Karl Theodor von Bayern, Fried: 
ri Auguſt II. von Sadjen, Karl Auguft von Sachſen-Weimar 
und Karl Friedrich) von Baden. 

Die landwirtichaftlihe Praxis erfuhr in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bedeutende Fortichritte duch Einführung 
intenfiven Futterbaues, durd) allgemeinere Verbreitung der Kar— 
toffel und des Flachies, durch Anbau des Tabafs, intenfivere 
Obſtkultur, jorgfältige Waldwirtihaft und Hebung der Viehzucht. 
Damit im Zujammenbhang jtand der Übergang zu einer verbeilerten 
Dreifelderwirtichaft durch Bebauung der Bradye mit Blattpflanzen, 
mwodurd man zu einer Sechs-, rejp. Neunfelderwirtichaft gelangte. 
Auch die Feldgraswirtichaft verbeijerte fih durch Einſäung von 
Klee in die leßte Getreidefrucht. Cine der bedeutenditen Wer: 
änderungen der landmirtichaftlihen Praxis dieſer Zeit war aber 
die Verwendung der Kartoffel zur Herjtellung von Spiritus und 
Stärke, jowie die Zuderfabrifation aus Rüben. Damit wären 
die wichtigiten technischen Nebengewerbe der Landwirtſchaft für die 
Folgezeit gegeben. 

Zu den eifrigiten Förderern der landwirtichaftlichen Ent- 
widlung gehörte wiederum Friedridy d. Gr., deſſen Bedeutung für 
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die Landesfultur nicht hoch genug eingeichägt werden fann. Weber: 
haupt midmeten viele Fürften, Staatsinänner und Gelehrte der 
Landwirtichaft ihre bejondere Aufmerkſamkeit, jo daß fie von einem 
neuen friihen Geiſt bejeelt zu fein ſchien, der fidh nicht nur in 
der erhöhten Tätigfeit der Praktiker, fondern auch bejonders in Der 
Gründung zahlreicher landwirtichaftlidher Vereine zeigte, die ſich 
von ganz außerordentlihem Nuten für die Verbreitung landiirt- 
Ichaftlicher Kenntniffe ermwiefen. Am wenigften wurde von Dem 
neuen Geilt der Bauer berührt, der von den Zeitgenoſſen noch als 
das ſtumpfe, träge und tückiſche Arbeitstier gejchildert wird, zu 
dem ihn die verflojlenen taujend Jahre geftempelt hatten. Seine 
Zeit follte erjt noch anbrechen. 

Die nun folgende die erite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
umfajfende Epoche der deutjchen Yandwirtichaft ift wohl die bedeut— 
famjte; in ihr vollendet ji der in der vorigen Epoche begonnene 
Uebergang der empirischen zur rationellen Yandwirtichaft. Der 
Geiſt dieſer Epoche verförpert ſich in der Perſönlichkeit eines 
Mannes, des Hannöverichen Leibmedikus Albredt Thaer, 
geb. 1752, j 1528, der mit Fug und Necht Vater der modernen 
Zandwirtichaft genannt werden kann. „Thaer war der erjte, der 
far und beitimmt lehrte, daß jeder landiwirtichaftliche Betrieb ein 
einheitliches, in ſich geichloffenes Ganzes bilden und in dieſem Die 
einzelnen Teile oder Glieder nad) Art und Umfang jo gejtaltet 
fein müſſen, daß fie in ihren Funktionen und Wirkungen ſich 
gegenjeitig unterjtügen und ergänzen. Er war ferner der erjte, 
der es ausiprad), daß die Organilation und die Handhabung des 
landwirtichaftlichen Betriebes Lediglich den einen Zweck im Auge 
haben müſſe, aus demjelben den höchſtmöglichen dauernden Nein: 
ertrag zu erzielen.“ Sowohl die Acderbau: als auch die Viehzucht: 
lehre, namentlid die Lehre von der Bearbeitung und Düngung 
des Bodens find durch Thaer auf ganz neuen und fJichereren 
Grundlagen, als den bisherigen, aufgebaut worden. Thaer bat 
die Landwirtichaftslehre zu einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft erhoben, 
der die Naturwilfenschaften, die angewandte Mathematif und die 
Volfswirtichaftsiehre als Hilfswiſſenſchaften zu dienen haben. 
Seiner Wilfenichaft hat Thaer ſowohl durch feine zahlreichen 
Edhriften als aud durch feine praftiüiche und Lehrtätigkeit bahn: 
brechend gedient. Unter jeinen vielen Anhängern und Schülern 
find als Lehrer der Yandwirtichaft bejonders zu nennen: Schwerz, 
Koppe, Burger, v. Wulfen, Blod, ferner unter den Kameraliften: 
oh. Heinr. v. Thünen und Fr. Sottlob Schulze. In Bezug auf 
die volfswirtichaftlichen Anſchauungen jtand dieſe ganze Richtung 
unter dem Einfluß Adam Emiths, der in dem Königsberger Pro: 
feilor Chr. Jakob Kraus (1753—1807) einen hervorragenden Ver: 
treter feiner Xehren in Deutjchland hatte. Als befonderes Verdienft 
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Thaers und jeiner Schule muß auch noch die Gründung einer 
Heihe von landiwirtichaftlichen Lehranftalten und die Bildung land: 
wirtichaftlicher Vereine hervorgehoben werden. 

Bevor wir uns der technijchen Seite der Landwirtichaft 
diefer Epoche zuwenden, müſſen wir einen furzen Überblic über 
die Neform der gutsherrlich-bäuerlichen Rechtsverhältniſſe gewinnen, 
ohne die die von Thaer angejtrebte Entwicklung der Landwirtichaft 
garnicht denfbar geweſen wäre. 

v. d. Golg schildert ausschließlich die Ngrarreformen in 
‘Preußen. Es muß allerdings zugegeben werden, daß diele ſowohl 
vorbildlich für das übrige Deutichland waren, als aud an und 
für ſich das meijte Intereile des Biftorifers beanfpruchen. — Wir 
haben oben erfahren, daß die Beſtrebungen Friedrich d. Gr. nicht 
den beabfichtigten dDurchgreifenden Erfolg hatten; immerhin madıten 
fie einen guten Anfang, bejonders auf den Domänen. Friedrich 
Wilhelm Ill. folgte wenigitens hierin den Jußtapfen jeines großen 
Vorgängers. Das Schidlal, das ihm ſonſt jo übel wollte, gab 
ihm die hervorragendfien politischen Ratgeber: v. Stein, v. Harden— 
berg, v. Schrötter und v. Schön, an deren Namen die preußiiche 
Agrarreform unlöslich gebunden ift. Der Gang der Agrarreform 
und die ſog. Stein-Hardenbergiche Geſeßgebung dürfen als befannt 
vorausgejegt werden. Bei gleichzeitiger Aufhebung der Schollen: 
plichtigfeit und Erbuntertänigfeit, in einzelnen Gebieten der Yeib- 
eigenschaft und aller aus dieſen Rechtszuſtänden jtammenden Ber: 
bindlichfeiten wurde das bisherige Beligrecht der Bauern an ihren 
Höfen in Eigentumsreht verwandelt, wobei die erblichen Befiger 
ein Drittel, die nicht erblichen Beſitzer die Hälfte ihrer Ländereien 
dem Gutsherrn abzutreten hatten. Nur die PBatrimonialgerichts: 
barfeit der Gutsherren blieb bejtehen und wurde crjt 1849 
bejeitigt. An die Negulierung der Eigentumsverhältniffe ſchloß 
ih die Durchführung der Gemeinheitsteilungen (Separationen und 
Zujammenlegungen). 

Es liegt auf der Hand, daß dieje einschneidenden Neformen 
eine vollftändige Neugeftaltung der ſozialen Verhältniſſe der agraren 
Bevölkerung zur Folge haben mußten. Der fittlich ſtark herabge: 
fommene Adel (Sena!) Hatte ſchon durch die Berreiungsfriege 
(1513 —15) eine Wiedergeburt erfahren. Nun erhielt er durd) 
die Löſung des qutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſes einen Beruf. 
Der adlige Gutsbefißer mußte Zandwirt, landwirtichaftlicher Unter: 
nehmer werden, falls er feine materielle Erijtenz ſicherſtellen wollte, 
diejes um ſo mehr, als nun jedem Nichtadligen freiltand, ein 
Nittergut zu erwerben. Dazu fam der erzieheriiche Drud der 
Zeit, indem mit dem dritten Jahrzehnt des Jahrhunderts eine 
jtarfe wirtichaftliche Depreilton eintratt. Der Scheffel Roggen, 
der zwijchen 1800 und 1820 im Durchſchnitt 13,5 Mark gelojiet 
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hatte, fiel auf 7,75 Darf, alfo fait auf die Hälfte. Der Preis- 
rüdgang drüdte um jo Ichwerer, als die meilten Gutsbeſitzer ſtark 
verichuldet, daS Geld fnapp und der Zinsfuß hoch war. Anfolge 
defjen verarmten damals viele adlige Namilien, an deren Etelle 
fapitalfräftige und energiiche Nichtadlige rüdten. Was aber Die 
Krije überftand, war eine Ausleje der Beiten. 

Noch viel jtärfer wirkten die Reformen auf den Bauerjtand, 
Nie der Adel war er vor die Ichwierige Aufgabe gejtellt, ſich 
wirtichaftlich Telbftändig zu machen. Zwar war der Bauer darin 
im Vorteil, daß er von jeher praftiicher Landwirt geiwejen war, 
doch hatte er amderjeits jtetS unter Bevormundung geitanden 
und nicht gelernt, ſich wirtichaftlid) auf eigenen Füßen zu bewegen. 
Der Wegfall der Frohndienſte und des Flurzwanges, die Zuſammen— 
legung der Grundjtüde und endlich die Einführung des Autter: 
baues bedingten eine volljtändige Umwandlung der bisherigen 
Betriebsweile. Hierzu fam der Verluſt eines Teiles jeiner Län— 
dereien und die mwirtichaftliche Krife. Unzählige Bauern zeigten 
fih der neuen Aufgabe nicht gewachſen; fie verfauften ihre Höfe, 
meist benachbarten Gutsbefigern, und wurden lieber Häusler oder 
„Sutstagelöbner” mit fümmerlicher aber gejicherter Lebensführung. 
Die Mehrheit der Bauern behauptete, allerdings nad) hartem 
Kampf, ihre Döfe und befand ſich um die Mitte des 19. Jahrh. 
in einer unendlich viel günftigeren Lage als im Anfang desjelben. 
Auch nahm die geitige Entwicklung des VBaueritandes durch die 
perfönliche Unabhängigkeit, die Verbeſſerung des Unterrichtswejens, 
die allgemeine Wehrpfliht und das Aufblühen des Vereinswejens 
immer mehr zu. Natürli war die Entwicdlung in den verjdie: 
denen Gebieten Deutichlands, je nad Klima, Bodenbeichaffenheit, 
Abſatzverhältniſſen und nicht zum wenigiten Erbredt fehr ver: 
ſchieden; am günftigiten dort, wo, wie im Nordweſten, günjtige 
Bodenverhältniſſe mit gebundener Erbfolge (Anerbenredht) zujammen: 
trafen. Am meiften blieben in der Entwiclung zurück die Bauern 
polnischer Nationalität und zwar, wie v. d. Golg ausführt, nicht 
wegen jchwieriger äußerer Verhältniiie, Tondern aus nationaler 
Untücdhtigfeit. Aber weder der Stand der Großgrundbefiger nod) 
der der Bauern hätte in diejfer Zeit die aufitrebende Entwiclung 
durdymachen Fonnen, wenn nicht die Negierungen ihnen durch 
Geſetzgebung und durch Vorſchüſſe und Unterjtügungen während 
der Kriſe tatfräftigen Schuß gewährt hätte. 

Co fonnen denn die Nejultate der Agrarreform in vielfacher 
Hinficht als befriedigend bezeichnet werden. Nur in einer Hinficht 
bat ſie ungünftig gewirkt, nämlich in der Verteilung der landwirt: 
Ichaftlicd benugten Fläche zwiihen den Sroßgrundbefigern und den 
Bauern zu Ungunften der lepteren und zwar ſowohl infolge der 
Negulierung als aud des freien Verkehrs. Diefe ungünjtige 
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Wirkung trat allerdings erft im letzten Drittel des 19. Jahrh. 
zutage und jteht im Zuſammenhang mit einer der wichtigiten 
lozialwirtichaftlihen Kragen der Neuzeit, der Landarbeiterfrage, 
einer Frage, die gleichfalls durch die Agrarreform entitanden iſt. 

Bis zur Aufhebung der Gutsuntertänigfeit gab es feinen 
bejonderen Stand der Yandarbeiter. Mit geringfügigen Aus— 
nahmen wurde alle landwirtjchaftlihe Arbeit von den zur Frohne 
verpflichteten Bauern geleiftet. Jetzt wurde es mit einem Schlage 
anders. Der landwirtichaftliche Sroßbetrieb bedingte eines feiten 
Stammes regelmäßiger Arbeiter. Er jchaffte ihn ſich durch Anfegung 
von Bauern auf fleinen Grundjtüden, deren Ertrag im Weſent— 
lihen den Lohn für die zu leiftenden Arbeiten bildete. Dieſe 
freiwilligen Fröhner führen in den verfchiedenen Gegenden ver: 
ſchiedene Namen: Dienitlente, Inſten, Gärtner, Dreichgärtner uw. 
v. d. Goltz bezeichnet fie mit dem Ausdrud „Sutstagelöhner“, 
wie mich dünkt, feine glücdliche Bezeichnung, da unter Tagelöhner 
ein Mrbeiter verftanden wird, der für jeden Arbeitstag einen 
baren Lohn empfängt; einen Tagelohn empfing der Inſte aber 
nur für Die Leiltungen einer Frau und des von ihm zu Stellenden 
Scharwerfers. Treffender wäre die in Yivland gebräuchliche Bezeich: 
nung „Landknecht“, d. h. ein auf Land geſetzter und im Weſent— 
lihen mit Land gelohnter Arbeiter. Neben diefer Hauptgruppe 
ländlicher Arbeiter gab es noch jog. Einlieger, in den Dörfern zur 
Miete wohnende Leute, die auf Akkord oder gegen Tagelohn auf 
den Gütern arbeiteten und endlich die Stleinitellenbefiter, og. 
Häusler oder Eigenfätner, die ähnlich wie die Einlieger auf den 
Gütern Arbeit fanden. 

Die bäuerliche Bevölkerung hatte ſich alfo infolge der Agrar: 
reformen in zwei joziale Schichten gejpalten: in Bauern und in 
Zandarbeiter. Diele Spaltung war in Weltdeutichland weit weniger 
icharf wie im Oſten. Dort bildeten die Häusler, bier die Inſten 
die Hauptinaffe der Arbeiter; die Häusler aber waren jelbft Kleine 
Bauern. Dazu Fam, daß im Weiten auch die Söhne großer 
Bauern es nit verichmähten, auf den Gütern als Knechte zu 
dienen, wie überhaupt die Wertihägung förperlicher Lohnarbeit 
im Werten größer iſt, eine Folge der geringeren Differenzierung 
aller Schichten der ländlichen Bevölkerung. 

An der Landwirtichaft erfuhr die Betriebsweile in dieſer 
Periode eine vollitändige Umgeſtaltung. An die Stelle der 
1000jÄährigen Dreifelderwirtichaft trat die Aruchtwechlelwirtichaft 
oder ein aus Fruchtwechhel: und Feldgraswirtichaft zufammen- 
geſetztes Syſtem. Damit ging Dand in Hand eine größere Inten- 
ſität auf allen Wirtichaftsgebieten. Der Boden wurde tiefer und 
jorafältiger bearbeitet, die Adergeräte wurden verbeijert, die 
Düngung wurde reichlider und durch Anwendung mineraliicher 
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Düngemittel mannigfaltiger, die Viehzucht erhielt durch beſſere 
Fütterung und zielbewußte Veredelung des Viches einen großen 
Aufſchwung. In den techniichen Nebengewerben wurde der Juder- 
produftion aus Rüben ein erhöhtes nterefle zugewandt. Die 
Baht der Brennereien wurde geringer, die einzelnen Betriebe aber 
größer, während die Bierbrauerei auf dem Lande zurüdging und 
mehr und mehr ein jtädtiiches Gewerbe wurde. — Die Folge 
dieſes Aufichwunges der Landwirtichaft war eine allgemeine bedeu— 
tende Steigerung der Naturalroherträge des Bodens im der Zeit 
zwilchen 1800 und 1850, eine Steigerung von mindeltens 50 pCt., 
nicht jelten bis 100 p&t. Diejer Steigerung der Naturalroherträge 
entiprad die der Seldroherträge, ja Diele übertraf jene nod 
erheblih. Auch die Steigerung der Neinerträge war bedeutend, 
läßt ſich aber mangels jtatiltiichen Diaterials nicht zahlenmäßig 
nachweilen. 

Mir fommen nun zu der vierten und lesten Periode der 
deutjchen Zandwirtichaft, die von der Wiitte des 19. Jahrhunderts 
bis im die Jetztzeit reicht und deren Entwidlungsfurve bis zum 
Jahre 1880 eine aufitrebende und von da ab eine niedergehende 
Tendenz zeigt. „Das wejentlich Neue, was dieſe Periode bradıte, 
beftand darin, daß der Lehre wie der praftiichen Dandhabung von 
Ackerbau und Viehhaltung die bisher fehlende fihere naturwiſſen— 
Ichaftlihe Grundlage gegeben wurde.“ 

Was der Name Albreht Thaer für die vorhergehende 
Periode, das bedeutet der Name des aroßen Chemifers Juſtus 
Liebig für dieſe Periode. Er mies zuerit auf die Notwendigkeit 
des Erjagpes der dem Boden entzogenen Mineralftoffe durch ent: 
Iprechende Düngemittel hin. Auf die Einzelheiten jeiner Lehren 
hier einzugehen, müſſen wir verzichten und verweilen auf v. d. Goltz, 
der dieſe ganze Periode vortrefflid zur Anſchauung bringt. Es 
jei nur bemerkt, daß die Stellung Liebigs zur Landwirtichaft — 
bei aller Bedeutung feiner Forihungen für die Agrikulturchemie — 
durchaus einjeitig war, indem er das landwirtjchaftlidde Gewerbe 
ausichließlih mit dem Auge des Chemifers betrachtete und Dabei 
nicht nur die phyfifaliichen Bedingungen für die Bflanzenernährung 
unterjchäßte, fondern aud die ökonomiſche gewerbliche Seite der 
Landwirtichaft fajt ganz ignorierte. Der Widerjprud, den feine 
einjtige Stellung bei Facgelehrten und Landwirten fand, hat aber 
zu weiteren energiichen Forihungen auf dem Gebiete der Pflanzen: 
ernährung und Tierzüdtung geführt, fo daß ſich auch hierin Liebigs 
Einfluß mittelbar Fundgibt. 

So nahm in dieſer Periode die Intenſität des Aderbaues 
durch Verbejjerung der Technif beitändig zu, aucd machten Vieh: 
haltung und Nebengewerbe bedeutende Kortichritte, jo daß für Die 
Zeit von 1850— 1850 troß erheblidyer Steigerung der Wirtjchafts- 
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fojten ein Wachſen der Neinerträge um etwa 100 pCt. angenommen 
werden fann. Gleichzeitig fand eine enorme Entwiclung der 
Verkehrsmittel, der landwirtſchaftlichen Kreditinjtitutionen, des 
Vereins:, Genoſſenſchafts- und Verſicherungsweſens ſtatt. Mit 
dem zuftrömenden Gewinn entitand aber in der Zandwirtichaft 
treibenden Bevölferung ein materialijtiicher Geift, der fih im 
Streben nad) materiellem Vorteil, im Hange zum Wohlleben und 
Luxus und in der Verfennung idealer Pflichten äußerte. Diefe 
Richtung führte dann zu übertriebenem Heraufichrauben der Güter: 
preile, zu übermäßig jtarfer Verihuldung und zur Nidtberüd: 
ſichtigung und verfehrter Behandlung der Arbeiterfrage. 

Wir haben oben die Entjtehung der Landarbeiter fennen 
gelernt. Es liegt auf der Hand, dab mit dem Wachjen des land: 
wirtichaftlihen Betriebes die Arbeiterfrage immer mehr in den 
Vordergrund des nterefjes treten mußte. Bier jcheidet fi) aber 
wieder der Weiten vom Djten. Im Weſten jpielt die Yandarbeiter: 
frage jo gut wie gar feine Rolle, aus Gründen, die wir oben 
berührt haben. Um jo mehr im Ojften, wo der Großgrundbeſitz 
einen latifundienhaften Charakter annahm und den Kleingrundbeſitz 
auflaugte. Die Lage der öftlihen Landarbeiter hatte ſich zunächſt 
verbeiiert; dann aber trat eine Veränderung ein, indem Die 
„Sutstagelöhner” (Inſten) jtatt mit Yand, mit einem feiten Quan- 
tum von Naturalien gelohnt wurden; zugleich) wurde ihnen die 
Haltung von Vieh allgemein eingeihräntt, zum Teil ganz unter: 
jagt. Aus den Landfnehten wurden Deputatijten. Hierdurch 
erfuhr die Interefiengemeinichaft zwiichen Gutsherren und Arbeitern 
eine Abſchwächung. Allerdings wurde häufig die Geldlöhnung 
erhöht, doch in feinem Verhältnis zu den jteigenden Neinerträgen 
der Wirtichaft. Eine Folge der veränderten Lage der LYandarbeiter 
war ihre Auswanderung, bejonders aus jolchen Gebieten, wo der 
Großgrundbeſitz jtarf überwog, die Bevölferung alfo ohnehin jehr 
dünn war. Diefe Auswanderung erreichte einen unbheimlichen 
Umfang, als nad) Gründung des neuen deutſchen Reiches die 
Induſtrie einen gewaltigen Aufihwung nahm. Taufende und 
Abertaufende von Tagelöhnerfamilien zogen damals in die Städte; 
um Yabrifarbeiter zu werden. Dieje Bewegung hat mit gewiilen 
Schwankungen bis heute fortgedauert. Als Erjaß für die fehlen: 
den einheimischen Arbeiter mußten die Großgrundbefiger fich fremde 
Kıäfte verichaffen; jo nahmen die Wanderarbeiter im Often immer 
mehr überhand, meift ‘Polen, die wegen ihrer niedrigeren Lebens: 
führung mit einem geringeren Lohn als Die wenigen nad) 
gebliebenen Eingeborenen zufrieden waren und Daher aud) dieſe 
immer mehr verdrängten. Gin verhängnisvoller eirculus vitiosus, 
dejien Wirkungen für die deutſche Yandwirtichaft überaus ungünjtig 
gewejen find und mit zu der Krifis beigetragen haben, Die in den 
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achtziger Jahren des 19. Nahrhunderts begann und noch immer 
nicht überwunden ift. Die Veranlaffung zum Ausbruch der Kriſis 
hat das Sinken der Getreidepreife in Folge der Konkurrenz Ruß— 
lands und der überjceiihen Länder und die gleichzeitige Steigerung 
der Wirtichaftsfoten gegeben. Diele Ericheinungen trafen zufammen 
mit der übermäßigen hypothefariichen Verſchuldung, die durch die 
Ueberſchätzung des Bodenwerts und dur die Nichtbeadhtung der 
für die Höhe der hypothefariichen Belaftung mahgebenden wirt: 
Ichaftlihen Grundfäge veranlaßt worden war. 

Die Krifis hat beionders jolche Gegenden getroffen, Die vor- 
zugsweife auf Getreideproduftion angemwielen find, weit weniger, 
zum Teil kaum, joldhe Gegenden, deren Schwerpunft in der 
Viehhaltung liegt. Innerhalb der landmwirtichaftlihen Bevölkerung 
ift die Lage der Großgrundbefiger ungünftiger als die der Bauern, 
weil erjtere mehr unter dem Niedergang der GSetreidepreije, den 
hohen MWirtichaftsfoiten und der Arbeiterfrage zu leiden haben, 
aud) verhältnismäßig ftärfer verſchuldet find. Dagegen hat fi) 
die Lage der Landarbeiter, bei denen die Nachfrage das Angebot 
bei weitem überwiegt, jo günjtig geitaltet, wie fie bisher noch 
nicht geweſen iſt. — Hiernach ift alſo das oftelbiiche Deutichland 
und in ihm bejonders der Nordojten erheblich ichlimmer daran 
als der Wejten, wo Die großen Latifundien fehlen, der Grund— 
bejig normaler verteilt ift, der Bauerjtand gerundet, überhaupt 
die Bevölkerung dichter iſt und Verfehrs: und Abjagverhältnifte 
günftiger liegen und endlich feine Landarbeiterfrage erütiert. 

Mit der Schilderung der Urjaden und des Charakters 
der gegenwärtigen Krije jchließt v. d. Golk fein intereflantes 
Buch, deſſen Verbreitung in den Oſtſeeprovinzen, deren agrariiche 
Verhältniſſe mit den deutichen eng verwandt find, ſehr wünſchens— 
wert wäre. Aſtaf v. Tranjebe. 

Jeremias Gotthelf ein Pränaturalijt? 

Kin eigenartiges literariſches Schickſal knüpft fih an den Namen 
Jeremias Gotthelf. Albert Bitzius, Pfarrer zu Lügelflühb im 

Berner Emmental, wählte iyn zum Pſeudonym, unter dem er eine 
anſehnliche Reihe von Büchern ericheinen ließ. Dieje waren aus 
jeiner Amtstätigfeit erwachſen, fie verfolgten praftiiche Ziele der 
Geeljorge und waren zunädjt für die bejonderen Verhältniſſe der 
Schweiz und des Emmentals berechnet. Künſtleriſche Zwecke ftanden 
ihm durchaus im Hintergiunde, und jedenfalls jtand feine Kunſt 
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weit ab von dem, was damals, in ben Tagen des jungen Deutſch— 
land und feiner Epigonen, von der Kunit gefordert wurde. In 
einer Zeit, da politiich:religiöfer Liberalismus und Bildung fait 
gleichbedeutende Begriffe geworden waren, predigten fie Feithalten 
an den Sapungen und dem Glauben der Väter; es war in ihr 
nichts von geiftreihem Raifonnement und aud nichts von roman: 
tiihem Stimmungszauber. Jeremias Sotthelf jchilderte das Bauern: 
leben feiner Deimat mit einer rejoluten Wahrhaftigkeit, die dem 
Sejchmade feiner Zeit roh und funjtlos ericheinen mußte; mit 
unverhohlen ausgeiprochener Tendenz ftellte er abjcyredende Beijpiele 
von Trunfenbolden, liederlichen Wirten, ſchlumpigen Mädchen uſw. 
hin und anderjeits Mujterbilder von guten Wirten, treuen Knechten 
und frommen Mägden, immer mit deutlichem Hinweis auf das 
fabula docet. Selbſt feine Sprache war mit ihrer Überfülle von 
Provinzialismen offenbar nur auf einen Zejerfreis unter jeinen 
engeren Heimatgenoiien berechnet. Trotz alledem offenbarte ſich in 
diejen Büchern eine jo große und eigenartige Erfindungs- und 
Sejtaltungsgabe, daß fie ſich Aufmerfiamfeit und Achtung in allen 
deutſchen Yanden und auch unter politiichen und religiöfen Gegnern 
erziwangen. Dann geriet Gotthelf für längere Zeit in Vergeſſen— 
heit, bis in unjern Tagen das Intereſſe an ihm neu erwadte und 
feine Hauptwerfe mehrfach in billigen Neuausgaben erjchienen. 

Der rührige Literarhiftorifer Adolf Bartels hat ihm eine Feine 
Monographie * gewidmet, aus der ihn aucd diejenigen bequem 
fennen lernen fönnen, die vor der nicht ganz leichten Lektüre des 
ganzen Gotthelf zurücdicheuen. Mit einer Darftellung des Lebens: 
ganges und einer Analyſe feiner Werke ijt in geichicter Weile 
eine Ausleje bejonders charafteriitiicher Stellen verbunden. Bartels 
wirft auf der erjten Seite feiner Schrift die Frage auf, woburd) 
die literariihe Auferftehung Sotthelfs gerade in unſrer Zeit zu 
erklären jei, und beantwortet fie kurz dahin: Jeremias Gotthelf ift 
neben Balzac der Vater des Naturalismus; „aber freilich, fügt er 
hinzu, die Kinder wiſſen nichts von ihrem Water.“ Und wenn fie 
auch von ihm willen könnten, jo wäre e& doch noch zweifelhaft, 
ob fie ihn anerkennen wollten, denn gerade der Vergleich mit 
Balzac zeigt, wie weit der Naturalismus Gotthelfs von dem 
eigentlicd jo genannten abjteht. Der Naturalismus Balzacs ift der 
Ausdrud eines fünftleriichen Programms; Balzac wollte der Kunft 
neue Aufgaben mweijen, neue Wege eröffnen, fie jollte das Bild 
der Gegenwart für zufünftige Zeiten feithalten, jo daß die Werke 
der Dichter einſt gleichſam ein Archiv für die rüdblidenden Hiftorifer, 
für den Gefchichtsjchreiber des Gejellichaftslebens bilden fönnten. 
Darum vereinigte er aud) feine Dichtungen in dem Sammelwerfe 

*) Ad. Bartels, Jeremiad Ootthelf. Lpz. und Brln. ©. H. Mayer, 
Heimatäverlag. Preis M. 2,50. 



124 Literariihe Rundſchau. 

der „Comedie humaine*, das ein Univerjalbild des Frankreich 
jeiner Zeit geben jollte, ſyſtematiſch gegliedert nad) Schaupläßen 
der Handlung und Berufsklaſſen der handelnden, Perjonen. Vom 
Standpunfte der vornaturaliftiichen Kunſt und Aſthetik fonnte das 
nur als eine Verleugnung des eigentlid Künftleriihen angejehen 
werden, ein Übertrit in ein der Kunſt fremdes Gebiet, das Der 
Wiſſenſchaft, während die Anhänger des Naturalismus in dielem 
natürlic) das Prinzip der wahren Kunft jehen. Jeremias Gottbelf 
dagegen wollte, wie wir Schon gejehen, weder der Kunſt noch der 
Wiffenjchaft dienen; wenn feine Werke auch tatjächlid eine Enzy- 
flopädie des Bauernlebens feiner Heimat bieten, jo war ihm das 
ohne Abficht, von jelbit zugefallen, weil er durch feine Sceljorge 
mit allen Schichten, allen Arbeiten, Freuden und Leiden des 
Bauernjtandes befannt und überall zu tätigem Eingreifen genotigt 
wurde. Und ähnlidy verhält es ſich mit den unleugbaren künſt— 
leriſchen Vorzügen feiner Werke. Sie dienen nicht fünjtleriichen 
Abfichten; fie find aus dem Bejtreben erwadjen, Lehren und 
Forderungen jeinen Leſern recht eindringlicd; ans Herz zu legen. 

Aber anderjeits läßt ſich eine auffallende Ahnlichkeit zwiſchen 
Sotthelf und den Naturaliften nicht verfennen, insbejondere Den 
Naturaliſten jüngiter Formation, Zola und feiner Schule. Es iſt 
das ein Beilpiel dafür, wie fid) aus verichiedenartigen Vorbedin- 
gungen gleiche Ericheinungen entwideln können. Zola hat fid über 
die Ziele, die Ideale, die ihm vorichwebten, in jeinen fünjtlerijchen 
Schriften ausgeſprochen, und es iſt erflärlid,, daß feine dichterijchen 
Erfolge in weiten Kreilen als Wahrheitsbeweis für jeine Kunſt— 
theorie angejehen werden. Dabei wird jtillihweigend vorausgejcht, 
daß Theorie und Praxis fi bei ihm durdaus deden; aber wenn 
das auch jelbjtverjtändlich feine Abficht geweien, tatſächlich läßt ſich 
dod) ein Wideriprudy zwilchen beiden oft genug erfennen. Zola 
will die Wirklichkeit genau jo darjtellen, wie er jie wahrnimmt, 
und verwirft all jene Umgejtaltungsprozeile, die nad) der älteren 
zithetif gerade das Weſen der Kunſt bilden und deren Aufgabe 
man darin ſuchte, daß fie die dem Wirklichen zugrunde liegende 
Idee reiner und vollfommener als die Wirklichkeit ausdrüden 
jollten. In der Tat ftöht man denn aucd in den Romanen Zola's 
fort und fort auf Einzelzüge, die feinem Fünjtleriihen Zweck im 
althergebrachten Sinne des Wortes dienen, die für den Fortgang 
der Handlung, die Charafteriftif der Perjonen und ihrer Umgebung 
unweſentlich find; der Dichter hat fie herangezogen, entweder weil 
fie ihm zufällig bei jeinen VBorjtudien für die Darjtellung des 
betreffenden „Milieu“ entgegengetreten find oder vielleicht auch, 
um recht draftifch darzutun, wie fern feine Kunſt von allem Stiti- 
jieren und Idealiſieren iſt. So erklären fih wohl auch die vielen 
oft an den Haaren herbeigezogenen Widerwärtigfeiten und 
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Schmutzereien, die ihn empfindlicheren Gemütern ungenießbar 
machen. Aber auch abgeſehen von dieſer Beſonderheit, die ja 
vielen als das Weſentliche bei Zola erſcheint, ermüden ſeine Werke 
nur zu häufig durch das Überwuchern des Details, durch Einſchal— 
tung von intereffelojen, öden Epiſoden. Und dody leuchtet durch 
alles Angehäufte eine originelle Dichterfraft hervor, die ſich unge: 
trübt auch wieder in zahlreihen Epiſoden offenbart, in jenen Epi: 
joden, die man als Monumente naturaliltiicher Kunſt zu zitieren 
pflegt. Es find das mamentlich dramatiiche Schilderungen von 
Diaffenbewegungen, von Krieg und Schlachten in „Le debäcle*, 
oder die Grubenfataftrophe in „Germinal*, oder die Börſenkriſe 
in „L’argent“, oder aud Schilderungen von grandiofen Maſſen— 
wirfungen, der in den VDiarfthallen von Paris aufgehäuften Lebens— 
mittel etwa in „Le ventre de Paris“, der „exposition en blane“ 
in „Au bonheur des dames“. Gerade in diejen Schilderungen 
aber macht der Dichter, wenn auch unbewußterweiſe, der idealis 
jierenden und ftilifierenden Kunſt jedenfalls recht jtarfe Zugeſtändniſſe. 
Wenn auch die Einzelzüge alle protofollariih nad) der Wirklichkeit 
aufgenommen jein mögen, jo wie fie hier aufeinander folgen oder 
nebeneinander gruppiert find, verraten fie aufs deutlichite Die 
fünftleriiche Aoficht, das „Durchicheinen der dee durch die Form“, 
mie eine platonifierende Aithetif Sagen würde. So ericheint uns Zola 
als ein bewuht jchaffender, von feit formulierten ‘Prinzipien aus: 
gehender Künjtler, der durch die Einſeitigkeit feiner Theorie oft 
auf Irrwege verleitet wird, in dem aber dann doc jchliehlich der 
Dichter ebenjo oft über den Kunftdogmatifer fiegt. 

Wenn man nun Jeremias Gotthelf mit Zola vergleicht, To 
trit die ahnlichkeit zwiſchen ihnen wohl weniger in ihren eigentlich) 
dichterischen Vorzügen hervor, als vielmehr in der Unerſchrockenheit, 
mit der beide Abftoßendes, phyſiſch oder fittlih Gfelerregendes 
ſchildern. Aber bei Gotthelf ruht dieler Naturalismus auf ganz 
andrem Grunde, als bei Zola; als Seeljorger, der das Lajter 
befämpft, der zudem noch unter einem harten Bauerngeichlechte 
wirft, mußte er ja ganz ungeſchminkt und derb das Sind beim 
rechten Namen nennen, wenn jeine Lejer ihn überhaupt verjtehen 
jollten. Deshalb wirken auch all diefe Naturalia bei ihm nicht jo 
widerwärtig wie bei Zola, weil fie nie zwecklos Icheinen, weil man 
jtets die ernite Abficht erkennt, der fie dienen. Freilich madt ſich 
eine moralifierende Tendenz auch in den Romanen Zolas bisweilen 
bemerfbar, aber erit in den legten, dem Yyflus „Les quatre 
Evangiles* angehörigen Werfen tritt fie in den Vordergrund und 
ericheint doc auch hier immer verquidt mit den Yola eigentüm: 
lihen fünjtlerüichen Tendenzen. Und gerade da, wo ſich in Zola 
der Moralprediger enthüllt, zeigt ſich bejonders deutlich, wie ganz 
verichiedenen Welten der radifale Demokrat und Nationalijt und 
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der ftrenggläubige, fonjervative Paſtor angehören. Diefer Unter: 
ſchied zwiſchen Zola und Gotthelf it ja natürlich aud einem To 
guten Beobachter wie Bartels nicht entgangen, aber er läßt ihn 
binter dem Übereinſtimmenden zu weit zurüdtreten, läßt das Unter- 
icheidende unmwejentlicher, das Gleichartige wejentlicher ericheinen, 
als es tatſächlich iſt. Dieje Einſchränkung vorausgejchidt, müſſen 
wir Bartels zugeben, daß ſich aus Gotthelf wertvolle Einſicht in 
Weſen und Recht des Naturalismus in weiterem als dem Schul: 
finne ſchöpfen läßt, namentlich ſoweit er ſich die Schilderung des 
eigenartigen Lebens in den Landichaften, unter den Bolfsjtänmen 
angelegen fein läßt und jo zur Bildung einer „Heimatkunſt“ bei- 
trägt. Und noch nad) einer andern Seite hin iſt die Beſchäftigung 
mit Jeremias Gotthelf lehrreich: es wird jegt fort und fort wieder: 
holt, daß es in der Kunit nur auf das Wie und nicht auf das 
Mas anfommt, die verichiedeniten Nichtungen bemühen ſich Die 
reine Kunſt, die Kunſt um der Kunſt willen in möglichſt jublimierter 
Form darzuftellen; da muß es doc zum Nachdenken jtimmen, wenn 
man von dem vielen Verfünjtelien, Unerquidlichen, Gehaltloien, 
das dieſe Beitrebungen nur zu oft zutage gefördert, den Blick 
jurücdwendet zu dem jchlihten Dann, dem das Was jo durdhaus 
die Hauptfadhe war, das Wie nur ein Mittel zu diefem Haupt: 
zwed, dem künſtleriſche Abfichten ganz fern lagen und den doch 
ein von feiner Sache ganz erfülltes Herz den Höhen wahrer Kunit 
oft fo nahe bradıte. 

K. Girgenjohn. 

7 — 

NS 

Eugen Wolf, Bom Fürften Bismard und feinem Haus. Tagebuchblätter. 
Brln., E. Fleiſchel u. Ro. 1904. 232 ©. m. 3 Bortr. u. e. Falj. Preis M. 3. 

Soviel auch über Bismard geichricben it, ſolche Bücher, wie das oben: 

genannte, kann es nie zuviel und nic genug geben. Der befannte Weltreifende 
und Kolonialpolitifer hat in ihm feine perfünlichen Erinnerungen an den groben 
Staatsmann micdergelegt, in deflen Hauſe er freundichaftlih verkehren durfte. 

Faſt durchweg bat er fich darauf beichränft, aus jeinen Tagebücern das auszu— 
ziehen, was fi) auf den Fürſten Bismard und jeine nächſten Angehörigen bezicht. 
Es find furze, unter dem Eindrud des eben Erlebten entjtandene Aufzeichnungen, 
die er und mitteilt, ohne jtiliitifche Ausarbeitung, ohne Railonnement, und daran 
hat er recht getan. Denn nod immer iſt es uns viel wertvoller, ihm jelbit zu 

hören, als noch jo fein pointierte Urteile über ign. Wolfs Büchlein führer uns, 
gleich andern jüngit erjchienenen Publikationen, Bismard von ciner Seite nahe, 
die in ganz befonderem Maße verunglimpfender Beurteilung ausgejegt geweſen iſt. 



Literarifche Rundſchau. 127 

Männer, die die Proportionen des gewöhnlichen Menjchentums überragen, deren 
Wirken in der Offentlicyfeit das Gepräge des Heroiſchen trägt, pflegt der Philiſter 
feinem Gefichtsfreife näßer zu bringen, indem er nad fleinen Schwächen bei 

ihnen ſpäht, insbejondere in ihrem Privatleben; wo cr ſolche gefunden zu haben 
glaubt, erfcheinen fic iym als cine Art von Hompenlation, die ihm das Unbe— 

greifliche und Bedrüdende der genialen Perjonlichkeit erträglich madt. So iſt es 
jeinerzeit Goethe ergangen, jo in uniren Tagen VBismard. Bon beiden galt es 
lange als Ariom, dab fie groß nur in ihrem Schaffen, in ihren Werfen ſeien 

und kleinlich in ihren perſönlichen Eigenfchaften. Wer an diefen cigentümlichen 
Zwicipalt nicht glauben wollte und hinter den großen Werfen aud) den großen 

Menichen ſuchte, galt für einen fritiflojen Bewunderer. Was Gocthe betrifft, 
it allerdings das Material zu feiner Beurteilung bereits fo weit gelichtet, dab 
jene doppelte Buchführung ihm gegenüber jich überlebt Hat; wer an ihr heute 
noch feithält, fennt die Quellen und die aus ihnen geivonnenen Tatfachen nicht 

oder will fie nicht fennen. Hoffen wir, dal Bismard nicht jo ſpät erit, wie 

Goethe, Gerecptigkeit findet. Dazu fünnen befonders Bücher wie dag vorliegende 
beitragen, in denen uns im Kreiſe feiner Hausgenoffen feine cdle und liebens— 
werte Perlönlichfeit entgegentritt, deren Zauber jich feiner der ihm Naheltehenden 
hat entziehen fönnen. 

f. G. 
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Johann Friedriih La Trobe 
ein baltifcher Muſiker *, 

4 

ie Familie La Trobe ſtammt ihrer Tradition nach von 

Y% dem füdfranzöfiichen Geſchlecht der Grafen Bonneval ab, 

das gelegentlich der Auffindung einer wichtigen Urkunde 

am Geburtstage eines neuen Erben fih den Namen La Trobe 

(provengalijch jtatt La Trouve) beigelegt haben joll. Die Familie 

hatte ihre Befigungen in der Nähe von Diontauban in Languedoc, 
verlor dieſe aber, da fie protejtantiich war, durch die Aufhebung 

des Edifts von Nantes. Von drei Brüdern, die zu Ende bes 
17. Jahrh. lebten, blieben zwei in Franfreih und deren Nach— 

fommen gelang es 1765 die verlorenen Befißungen wieder zu 

gewinnen. Der dritte Jean Henri trat in die Dienite Wilhelms 

von Dranien und wanderte dann nad) England aus. Bier pflegte 
er fih John Henry Bonneval de la Trobe zu nennen und ftarb 

im hohen Alter von 96 Jahren 1766 in Dublin. Seine Nadjs 

fommen waren arm, fie ließen den Grafentitel fallen und nannten 

ich einfadh La Trobe. Einer feiner Söhne, Benjamin, ftubierte 

*) Nachfolgende Skizze bildet im Wefentlichen eine Wiedergabe der 1846 
niedergefchricbenen „Blätter der Erinnerung an %. Fr. La Trobe, 

den Künftler und den Menſchen“, deren Berfafier Woldemar v. Bod ein 

Schwiegerſohn La Trobe's war. Sie befinden fi) handſchriftlich in der Bibl. 

der Gejellich. f. Geich. in Riga; ein kleiner Teil davon, der die Jugendzeit 
umfaßt, iſt bereits 1848 im „Inland“ (Nr. 10. 13. 15. 21) veröffentlicht. 

Unfre Darftellung ijt ein Auszug daraus, der den Tert, bald mehr, bald weniger 

fih an jeinen Wortlaut anlehnend, teil8 in verfürgter und anders angeorbneter 

Form widergibt, teild aber auch im erweiterter, wo ſich die Möglichkeit bot, aus 

andren Quellen ergänzende Nachrichten berbeizufchaffen, was dann an den betref- 

fenden Stellen jedesmal angemerkt wurde. FB. 
Baltifhe Monatsfchrift 1904, Heft 9. 1 
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Theologie zuerft in Glasgow, dann am Trinity-College in Dublin 
und ſchloß fich darauf, ſehr gegen den Millen der Seinigen, der 
Herrnhuter-Gemeinde an. Er blieb feiner Überzeugung auch treu, 

als er vom Vater dafür verftoßen, von einem Onfel enterbt wurde. 

Er ftarb in hohem Anjehen 1782 als Euperintendent der Herrn— 

huter-Semeinden in England. Sm J. 1757 hatte er fi mit 

Anna Margaret Antes vermählt. Von jeinen drei Söhnen wurde 
der ältejte, Chriftian Ignatius, Sekretär der Brüdergemeinde in 

London ( 1836); der zweite, Benjamin Henry, Architekt und 

Ingenieur, ging nad) Amerifa in die jungen Vereinigten Staaten, 

wo er unter andrem die Domfirche und die Börje in Baltimore 

erbaute und die Schiffbarmahung des St. James: Flujles leitete, 

und 1820 als Inſpektor der öffentlihen Bauten jtarb. Der 

dritte endlich ift Johann Friedrid, dem die nachfolgenden Blätter 

gewidmet find. 
Johann Friedrih La Trobe ift am 30. Mai /10. Juni 

1769 in Chelfea bei London geboren. Die erfte Erziehung erhielt 

er in England; als dann fein Vater ftarb, wurde er, 13 Jahre 

alt, nad) Niesfy in die befannte Herrnhuter Schule gegeben. 

Hier entwidelte fih, gewedt durch die forgfältige Pflege, die 

dort der Kirchenmufif zuteil wurde, bei La Trobe jchon früh— 

zeitig ein großes mufifaliiches Talent, das ſich anfangs freilich 

nur beim Chorgejang, dann aber nad) einem gründlichen 

Unterricht im Generalbaß und auf der Orgel, bejonders in der 

fiheren und funftgemäßen Handhabung dieſes Inſtruments zeigte; 

angeregt durch diejen Erfolg, eignete er fid) aus eigenem Antrieb 

auh nod die Behandlung verichiedener Streih: und Blas- 

inftrumente an. Gegen Ende der SOer Jahre ging Ya Trobe in 

die andre Herrnhuter Anftalt über, ins Seminar zu Barby im 

Magdeburgifchen. Dem dortigen Direktor, der ein leidenjchaftlicher 

Mufikfreund war, hatte Za Trobe es zu verdanfen, daß er nun die 

verjchiedenften Dteiiterwerfe von Glud, Bad, Händel und Mozart 

fonnen lernte, bei deren Aufführung die Seminariften felbjt die 

Sänger und Diufifer waren, wodurd ihnen das Verftändnis für 

den Neihtum diefer Werfe in ganz bejonders nachhaltiger Weile 

aufgehen fonnte. Sogar die Muſik der Gluckſchen Oper „Alcejte” 

wurde aufgeführt, was in dem jtrengen herrnhutiichen Seminar 

beinahe einer ärgerlihen Freigeiſterei gleihfam. Aber das muſi— 
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kaliſche Verftändnis und der Enthufinsmus waren bei dem Direftor 

größer als jene Bedenken; wurde er doch, wie La Trobe Ipäter 

humorvoll zu erzühlen wußte, von der Macht jener Gludichen 

Muſik oft jo überwältigt, dal er den Strom feiner Tränen nicht 

zurüchalten konnte und dann wohl, als jchämte er fih feiner 

„fleiſchlichen“ Regung, ih abwandte und halb jcheltend ausrief: 

Kinder, s'is man nir, s'is man nir! Kehrte aber der mufifaliiche 

Abend wieder, jo wurde „Alceſte“ doch wieder hervorgeholt. 

Im Jahre 1790 trat La Trobe infolge eines Konflifts 

jwijchen den Seminarijten und den Lehrern aus der Anftalt aus 

und jchied damit auch äußerlich aus der Gemeinde der Herrnhuter, 

wenn er auch bis ins hohe Alter eine pietätvolle Sympathie für 

diele Gemeinschaft bewahrte. Da er nur ein ſehr geringes Ber: 
mögen zur Verfügung hatte, entichloß er fich fur; zu dem Brod— 

jtudium der Medizin und bezog die Univerfität Jena. Worher 

aber reijte er noch einmal in die Heimat nah England, um feine 

Diutter und feine Geſchwiſter wiederzujehen und mit jeinem jelb: 
ſtändigen Schritt auszulöhnen. 

Nah einem furzen, aber genußreichen Aufenthalt bei den 
Seinen traf er dann im Öftober 1790 in Jena ein. Unter andern 

waren es beionders die Profeſſoren Starfe und Hufeland, Die 

damals die medizinitudierende Jugend nad Jena zogen, und mit 

bejonderem Eifer widmete fih La Trobe feinem Etudium. Auch 

die Bhilofophie, durch Profeſſor Neinhold, den Vorgänger Fichtes, 

vertreten, lockte den geiltig regen und reichbegabten jungen Stu: 

denten, doch konnte fie ihn nur furze Zeit feſſeln; jeinem fünft- 
leriichen, auf unmittelbare Anſchauung und ſchöne Darjtellung 

gerichteten Geiſt fehlte die Fertigkeit zu abftrahieren und kritiſch 

zu analyfieren. „Für ınid find all die Herren”, jchreibt er in 

einem Briefe an jeinen Freund Lehrberg, „unverftändlich; es fehlt 

mir an deutlihem Verſtand der Zerminologie und die verworrene 

Sprade der deutichen Philoſophen verleidet mir das Studium ganz. 

Ich kann mich nicht enthalten zu glauben, daß die meilten ſich 

ſelbſt nicht verjtehen und nur mit Worten Nechenerempel maden; 

denn wus man flar verjteht, muß man wohl einfady und doch 

bejtimmt ausdrüden fönnen. Da der Hume ſich in der Hölle nod) 

gleih bleibt, jo hätte ich Yujt ihn einmal vorzunehmen.” Das 

tat er denn auch und der Sfeptizismus David Hume's blieb Fa 
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der treuefte Ausdruc feiner philojophiihen Weltanihauung, deſſen 

„Naturgeihichte ber Religion” und „Unterſuchungen über den 

menschlichen Verftand” blieben von nun an jeine philoſophiſchen 
Lieblingsbücher. 

Ceine pefuniäre Lage erlaubte ihm nicht einer der Studenten 
verbindungen beizutreten, überdies war er eine etwas zurüdhaltende, 

nicht leicht fich anfchließende Natur. Dennoch gewann er bald einen 

geiftig lebendigen und anregenden Verkehr, in ihm aud eine ganze 
Reihe warmer Freunde, und mit mandhem von ihnen it er auch in 

ber Folgezeit freundichaftlic) verbunden geblieben. Da war zunächit 

Sriedrih von Hardenberg, der fpäter als Dichter unter dem 

Namen Novalis bekannt wurde, der „Prophet der romantiichen 

Schule”; dann David Veit, den wir durd feine Freundichaft und 
feinen Briefwechjel mit der Rahel Fennen; zwei Brüder Poelchau 

aus Livland, Auguſt Magnus! und Georg Johann, der nahmals 

Mitdireftor der Berliner Singafademie wurde ? und noch bis kurz 
vor jeinem Tode La Trobe aus feiner reihen Sammlung hand: 
ſchriftlicher klaſſiſcher Muſikwerke manch' koſtbaren Schaf zugänglich 
machte; ferner Ludwig Reinhold v. Stegemann?, gleichfalls ein 
junger Livländer und ſpäter ein ausgezeichneter Arzt in der Heimat; 

Tr. Ludw. Lindner? ein Kurländer, der nachmals in den 20er 

Jahren des 19. Jahrh. zu den berühmteſten Publiziften Deutichlands 

gehörte; endlich Gabriel Fonathan Schleusner, der ſich bald darauf 
in Jena als Privatdozent der Medizin habilitierte, aber ſchon nach 

1) Sch. 1769, Sohn des Paftors Johann Daniel P. zu Aremon; + 1789 
in Jena. 

2) Geb. 1773 zu Kremon, + 1836. Er legte durd Anlauf der hinter: 

Laffenen Mufifalien Phil. Eman. Bachs den Grund zu feiner großen und koſt— 

baren Mufitalienfammlung, die namentlich auch an Bachſchen Autographen reich 

war. Sie wurde nad) feinem Tode teils von der Singafademie, teild von der 

fol. Bibliothek in Berlin erworben. 

9) Geb. 1772 in Mitau, + 1845 in Stuttgart. — Seine Bekanntſchaft 

mit 2a Trobe erwähnt Fehre, Leben und Schriften Fr. 2. Lindners. Baltiſche 

Monatsihr. Bd. 42 (1895) ©. 540. 

4), Geb. 1770 in Dorpat, + 1849. Seit 1800 Landarzt bei Fellin, 1804 
rigafcher Kreisarzt, wurde dann an die Wolga und in den Kaukaſus zur Befich- 

tigung der Quarantaincanitalten gegen die Peit geſandt, 1813 Mebdizinaldef der 

ruffifch-deutichen Legion, 1815 eriter Arzt im Hauptquartier des Fürften Barllay 

de Tolly in Frankreich. Lebte ſpäter als praftifcher Arzt in Dorpat und Walt. 
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wenigen Jahren, 1798, jtarb. Bor allem aber war es Auguſt 

Chriftian Zehrberg!, mit dem ihn die herzlichite Freundicaft 

verband. Recht bezeichnend ift, wie dieſe Freundjchaft entjtand?. 

Lehrberg wünschte engliich zu lernen und wandte ih an La Trobe, 
den er übrigens bis dahin kaum mehr als dem Namen nad) 

fannte. Der edige Engländer antwortete ihm kurz: ich bin hier 
um zu lernen, nicht um zu lehren — und fehrte ihm den Rüden. 

Lehrberg ließ ſich durch diefe Antwort nicht abjchreden und wußte 
einige Tage darauf feinen Diogenes zu überreden. Aber wenn 
die beiden fih aud täglich jahen und fleihig englifche Autoren 

mit einander laſen, es entipann fi feine Vertraulichkeit aus 

ihrem Umgang. Zufällig kam Pope's Universal Prayer an die 
Reihe. Der Engländer ärgert fi, dab die ungeübte Zunge des 
Deutihen dies Meifterwerf jo Holprig lief. Er nimmt haftig das 

Buch und Sprit das herrliche Gebet im Tone der höchſten 

Rührung. Und nun entipinnt fi) ein Geipräd über religiöfe 
Dinge, in dem die beiden Yünglinge ihre Herzen aufichließen und 
ein jeder den andern erfennt: befreundete Seelen, denen nur der 

Berührungspunkt zur Bereinigung gefehlt hatte. Won diefer Stunde 

an blieben fie Freunde bis zum Tode. 

Über jeinem eigentlihen Fachſtudium vernachläſſigte La Trobe 
auch jein mujftkaliiches Talent keineswegs. An der Hand von 

Kirnbergers „Kunft des reinen Saßes“ gab er ſich fleißigen Studien 

hin; namentlid) waren es auch die Werfe von Gluck, Bad und 

Händel, mit denen er jich eifrig beichäftigte. Sept entjtanden aud) 

ſchon mehrere eigene Kompofitionen, meijt mehr lyriſchen Charafters, 

darunter eine Aſtimmige Trauerfantate auf den Tod des Freundes 

Auguft Poelchau, der jih 1792 in Jena erjchoß, und die Kompo— 

jition von Goethes „Fiſcher“. Diele diefer Fleinen Tondichtungen 

find jpäter im Danuffript verloren gegangen, einige aber aud) 

im Drud erjchienen, jo „Zwölf Variationen für’s Klavier”, die er 

feinem früheren Lehrer in der Herinhuter Schule Johann Gambold 

widmete. 

I) Geb. 1770 in Dorpat, + 1813. Studierte Theologie, ging Später 
jedoch zu Hiltorischen Studien über und wurde Mitglied der Afademie der Wiſſen— 

ſchaften in Petersburg. 

2) Parrot's] Biograph. Notizen über Lehrberg ©. XXIV. (= Einleit. 

zu Lehrbergs Unterjuchungen z. Erläut, der ält. Geſch. Rußlands. bg. 1816.) 
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Auch für die Malerei hatte er ein hübjches Talent, das in 

der landichaftlid jchönen Umgebung Jenas mannigfadhe Anregung 

fand und das er während jeiner Studienjahre eifrig zu entwiceln 

jtrebte, wenn er es auch freilich nicht jehr weit über dilettantiiche 

Verſuche hinausbrachte. Immerhin hat ſelbſt Goethe für jeine 

Zeichnungen anerfennende und ermutigende Worte gefunden. Bald 

nachdem La Trobe Jena verlajlen, hatte Schleusner jie Goethe 

vorgelegt und Fonnte dem Freunde darüber jchreiben: „Goethe ift 

hier, er hat Deine Bilder gejehen, er lobte den arligen Pinſel — 

das find jeine eigenen Worte —, aud) vieles in der Zuſammen— 

jtellung, er tadelte aber, daß fie noch fein Ganzes ausmachten, 
und jagte, daß in einer guten Schule Du viel werden müßteſt.“ 

Über allen diejen geijtigen Genüffen waren es aud) nod) 
Erlebniſſe von ganz amdersartiger Bedeutung, die in dieſe Zeit: 

epoche fielen und in die Ya Trobe mit hineingezogen wurde. So 

fand am 19. Juli 1792 der befannte Auszug der Jenenſer Stu: 

dentenschaft unter Anführung des Livländers Heinrich v. Dahl nach 

Nora bei Erfurt ftatt. La Trobe war aus pefuniären Gründen 

verhindert, jich den Ausziehenden anzuſchließen, doch jollte er trotz— 

dem eine gewiſſe Rolle bei dieſer Gelegenheit jpielen, denn danf 

jeiner jtattlihen Figur und einem Paar neuer hirſchlederner Bein— 

fleider wurde er von den zurüdgebliebenen Studenten erwählt, 

Diejfen voran die Fahne zu tragen, als die am 23. Juli wieder 

nad) Jena Zurückkehrenden von ihren Kommilitonen feierlich einge— 

holt wurden. Auch bei einer andern ziemlid) ſtürmiſch verlaufenden 

Begebenheit jcheint Ya Trobe perfönlich beteiligt gewejen zu jein. 

Unweit Jena, zum Beſitztum des Grafen Hardenberg auf Weißen: 

fels gehörig, befand fih ein von den Studenten oft bejuchtes 

Wirtshaus, deſſen Inhaber ſich gelegentlih ihren heftigen Zorn 
zugezogen hatte und Diejes mit volljtändiger Zerjtörung feines 

Haujes büßen mußte. Der junge Hardenberg jelbjt war als 

erjter auf dem Dade. 

Die Ferien wurden von den Studenten häufig dazu benugt, 

reitend die nähere Umgebung Jenas jowohl, als aud) weiter 

entfernte Orte zu beſuchen; jo ritt aud) La Trobe Häufig mit 

Hardenberg nad Weißenfels zu deilen Vater und beſuchte aud) 

Leipzig in dieſes Freundes Gejellihaft. Im Sommer 1792 reijte 
er, einer Einladung folaend, mit einem andern Freunde, M., nad) 
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Braunſchweig in deilen Elternhaus, wo ihm das für ihn fo feltene 

und bejonders große Glück zuteil wurde, ein wohltuendes, freund- 

liches Kamilienleben fennen zu lernen, das er ja jeit feinen früheften 
Knabenjahren nicht mehr fannte. Freilich wurde dieſe ſchöne Zeit 

auch verhängnisvoll für ihn, denn er erfannte bald, daß die eine 

der Töchter ihm eine warme Neigung einflößte; er hielt fie für 

unerwidert und beichloß darum dieſe Zeit, die er in einem Briefe 

an Lehrberg jeine „glüdlihiten Tage” nennt, in trauriger und 

mutlojer Stimmung. Einige Zeit danady führte der Profeſſor 

der Nechte, Dufeland, dieſe von La Trobe jtil Geliebte als feine 

Gattin heim, und während des Verkehrs in diefem Haufe, von 

dem er fich nicht gut zurücziehen fonnte, wurde es ihm bald klar, 

daß er wohl Segenliebe gefunden hätte. Nun aber verjtand er es, 

bei jeinem jtreng rechtlichen Charakter, doch einen Verkehr herzu: 

jtellen, der nady allen Seiten befriedigend wirkte, und das Mittel 

dazu war die Muſik. Hufeland jelbjt jpielte Klavier und feine 

Battin jang, das gab ein erfreuendes gegenfeitiges Genießen, denn 
Ya Trobe konnte num jeine Lieder nicht nur vortragen hören, er 

fand auch viel Anregung zu neuen Kompofitionen. Mit der Zeit 

entwidelten fih aus dieſem gemeinjamen Mufizieren regelmäßige 

Abendunterhaltungen im Hufelandichen Hauſe, und Goethe, der 

hier häufig ein und ausging, fand bald Gefallen an dem jungen 

La Trobe; er lud ihn jogar mit einigen andern Jenaer Freunden 
zu fih nah Weimar ein. Goethe war bei diejer Gelegenheit der 

liebenswürdigite Wirt, unterhielt jeine Säfte aufs bejte, führte fie 

nad) Tiſch in feinen Garten, wo den am Spalier gereiften Trauben 

zugeſprochen wurde, und forderte fie jchließlid auch noch auf, mit 

ihm ins Theater zu fahren, wo „Claudine Villabella” geipielt 

wurde; für Plätze hatte er jelbit gejorgt. — Auf La Trobes Be: 

ziehungen zu Goethe wird jpäter noch zurückzukommen jein. 

Dit Beginn des Jahres 1793 waren Ya Trobes mediziniiche 

Studien joweit gediehen, daß er an das Echlußeramen und die 

Promotion denken fonnte, doch reichten zu leßterer feine außer: 

ordentlich knappen Mittel nicht aus; was er jich durch englijche 

Spradjtunden und Muſikunterricht in feiner freien Zeit verdienen 

fonnte, hatte eben nur für das Notwendigjte hingereicht. ine 

Bitte um Unterjtügung an feinen Bruder in England mußte diejer 

abjichlägig beantworten und jo konnte La Trobe nicht umhin, nad) 



136 Johann Friedrich La Trobe. 

vorzüglich abjolviertem Cramen die Promotion hinauszufchieben 

und ſich nad) einer Erwerbsquelle umzufehen, um fich die Mittel 

dazu zu verichaffen. 

Da traf es fi, daß jein Freund Lehrberg beauftragt wurde, 
ſich nad) einem geeigneten Hauslehrer für den Befiger von Heimthal 

in Livland, Peter v. Sivers, umzufehen. Er dachte jogleih an 

La Trobe, und ſchlug ihm vor, die Stelle anzunehmen. La Trobe 

jagte, wenn auch ſchweren Herzens, zu. Freilih machte ihm Pro: 

feſſor Hufeland das Anerbieten, von ihm die Mittel zur Promotion 

anzunehmen, er könne ihm dann aud gleich eine Anjtellung als 

Burgphyſikus auf Burg Friedberg bei Frankfurt als ficher in 

Ausficht Stellen. Aber jo verlodend diefer Vorichlag war, La Trobe 

fonnte ſich doch nicht entichließen, darauf einzugehen; erjtens hatte 

er fih ihon in Livland gebunden und zweitens fiel es jeinem 

Selbſtgefühl zu ſchwer, eine Unterjtügung gerade von dieſer Seite 
anzunehmen, und jo trat er denn im Spätherbit 1793 feine Neile 

nach Livland an — nicht ganz leichten Derzens, wurde er doch 

dem willenichaftlichen, Fünftleriichen und literariihen Leben gar jo 

weit entrüdt. 

Auf der Durchreije hielt ſich La Trobe einige Zeit in Berlin 
auf, und diefe Tage wurden ihm für fein ganzes weiteres Leben 

von großer Bedeutung. Zwei Injtitutionen waren es vornehmlich), 
die ihn zu diefem Aufenthalt bejtimmt hatten: einmal das Opern: 

haus mit herrlichen Aufführungen, bejonders der Gluckſchen Opern 

— bier hörte er zum erjten Dal in volljtändiger Aufführung und 

Daritellung Glucks „Alcefte” und vergoß dabei Tränen muſikaliſcher 

Begeifterung —; und dann die allerdings in ihren erjten Anfängen 

ftehende Eingafademie, die aber doch ſchon unter der Leitung ihres 

Gründers Karl Faſch, eines damals rühmlichit befannten Muſikers 

und Komponijten, einen bedeutenden Namen hatte. La Trobe gelang 

es jowohl Faſch! jelbit, als auch deſſen Schüler und Gehilfen 

Karl Friedr. Zelter kennen zu lernen, und warme Freundichaft hat 

1) K. Fr. Chr. Faſch (1736— + 1800), wurde 1756 als Kammermufifus 

in den Dienjt Friedrihs d. Gr. nad Berlin berufen, wo er abwechjelnd mit 

K. Ph. E. Bad) des Königs Flötenfoli zu begleiten hatte, 175658 Kapell⸗ 

meijter; gründete 1792 aus einem fleinen Gejangverein die Berliner Sing: 

atademie, die ein Vorbild für viele ähnliche Bereine in Deutichland wurde. 

Seine Kompolitionen find heute wohl alle vergefjen. 
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ihn für fein ganzes Leben mit letterem verbunden. Das war von 

allergrößtem Einfluß beionders auf jeine muſikaliſche Entwidlung. 

Zelter wurde nad) dem 1800 erfolgten Tode Faſch's deſſen Nach— 

folger als Direktor der Singafademie (1800-32), erhielt bald 

darauf den Profeflortitel und hat jih als fleikiger Komponiſt, 

namentlid von Männerchören, ein großes Berdienft erworben 

(1758—7 1832). Sein Schüler war Felix Menbeljohn. 

Auf feiner weiteren Reife nad) Heimthal hielt fih La Trobe 

eine zeitlang auch in Riga auf. Bier lernte er den Maler und 

Dichter Karl Graß kennen, der ſich mit einer ſchwärmeriſchen 

Freundſchaft an ihn ſchloß, die für La Trobe von unſchätzbarem 

Wert wurde. Er fand durch ihn nicht nur mitten in der Fremde 

einen Anhaltspunft für die Erinnerung, denn Graß hatte vor ihm 

auch in Jena jtudiert, war vielleiht fogar dort noch mit ihm, 

wenn aud nur furze Zeit zuſammen gewejen, fondern Graß war 
aud) mit dem Heimthalichen Sivers befreundet und fannte bie 

dortigen Perſonen und Verhältniffe. Und dazu waren ihre Intereſſen 

in künſtleriſcher Hinficht diefelben. Sie lajen damals den „Taſſo“ 

zufammen. Wie bezeichnend für ihre empfängliche Seelenjlimmung 

ift, daß Graß, in der Erinnerung an Die gemeinſam verlebten 

Tage jchwelgend, ihm bald darauf ſchreibt: „Sold ein Bud) ift 

wie der Frühling, immer ſchön, wenn man ihn nod) fo oft erlebte. 

Ich würde nur halb genießen, wenn id) nicht bei jeder Lejung 

an Did dächte, Du jtehit mir vor Augen, Du liefeft mir vor 

und id höre Deinen Ton und das Mitgefühl in demjelben.” — 

Durch Groß war er aud in deilen Freundeskreis befannt 

geworden, jo mit Garlieb Merkel, mit dem jpäteren faijerlic) 

ruffiichen KLeibarzt und Geheimrat Dr. Bed, wohl aud mit 

dem Dichter Samuel Andreae, der damals eben in Riga Die 

erjten Gejänge einer großen epiichen Dichtung herausgab; er hatte 
ebenfalls in Jena ftudiert und wurde nadymals Paſtor in Narva 

(7 1823); und mit manchen andern. Cs war ein lebhaft ange: 
regter Kreis von geiſtvollen und freilinnigen jungen Männern, 
die voller Intereſſe über die „aufgeflärten” Zeitideen disfutierten 

und für Humanität und Freundſchaft jchwärmten, die begeijtert 

Schillers „Lied an die Freude“ jangen und dabei, wie Graß einmal 
fchreibt — aud) La Trobe war damals (1794) dabei gewejen — 

„allen Mißmut vergaßen“. 
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Von Riga ging's dann endlich weiter, dem eigentlichen Ziele, 
Heimthal entgegen. Unterwegs juchte er auf Graß' Veranlaflung 

noch deſſen intimiten Freund auf, Joh. Wilhelm Kraufe, den 

ipäteren Dorpater Profeſſor der Ofonomie und Architektur, der 

damals Hofmeilter beim Grafen Ludw. Aug. Mellin war. Über 
diejen Beſuch hat Kraufe intereffante Aufzeichnungen in jeinem 

Tagebuche! gemadıt, in denen uns die PBerfönlichkeit La Trobes 

lebendig entgegentritt. 

„sm November des 3. 1793”, erzählt er, „erichien 2a Trobe 

und bradte Grüße, Zeichnungen und Briefe aus Niga von Graß. 

Hoch und jtattli gebaut, mit herriſchem Anjtande, furz und 

beſtimmt in Wort und Geberde, gab er ſich als Beds und 
Graßens Kameraden an, der, von legterem angemiejen, auf feiner 

Neife nad) Heimthal die empfohlene Bekanntſchaft mit mir jeßt 

machen wollte. Graßens Brief jprady herzlich von dem Engländer, 

der durch Philojophie und tüchtiges Studium der Medizin der 

Herrnhutiſchen Kopfhängerei entronnen jei, um als Hofmeifter 

zum Herrn von Sivers zu gehen. Dies Wenige gab denn doch 

eine Baſis zur Unterhaltung. Graßens Treiben und Wejen gefiel 

2a Trobe nur teilweile; das Zeichnen ſei allzu unbejtimmt und 

flüchtig, nur geldeinbringend, ebenſo aud jeien die rhapſodiſchen 

Dichtereien, Predigten, Neflerionen, alles viel zu viel, dazu reiche 

feine Kraft nicht hin. Und da er, jagte La Trobe, vom Streben 
nah Gewinn, von Geilt und platoniiher Liebesſehnſucht, von 

philojophiihen Entbehrungen und happigem Genufje, wie vom 

Ehrgeiz, in allem etwas Rechtes zu fein, getrieben und geipornt 

wird, jo gerät er mit jeinem bejjeren Selbjtgefühl in Streit und 

wird unficher für fi und andre. Wie von ungefähr ſetzte er ſich 

ans Klavier, ein paar Gänge und Akkorde deuteten auf ertigfeit. 

Dann jchweifte jein Blid an den Wänden umber und unwillfürlich 

durchliefen die Finger die Modulation des alten Liedes: „Ich flage 

hier” mit unendlicher Licblichfeit. Das Klavier redete hier ganz 

anders als unter meinen und aller derer Händen, die es je berührt 

hatten. Dus verfündete den Dieifter, zugleich aber auch den Wink, 

feine Bitte um Fortiegung zu wagen. Dann jtand La Trobe 

würdevoll auf, jteminte beide Hände auf die Hüften, überlief Zimmer, 

1) Bol. Bilder aus Altlivland. „Balt. Monatsſchr.“ Bd. 52 (1YUL), 

©. 108 ff. 
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Anordnung und Ameublement mit einem Blide, lugte nad) der 
Ausficht und äußerte halb für jih: man fann in der elendjten 

Hütte, mit. jih einig, recht zufrieden leben. Wohnen alle liv- 

ländischen Hofmeiſter jo? fragte er, innerlic) bejorgt, kennen Sie 

Heimthal und den Herrn von Sivers? Ich gab, was und wie id) 

es wußte; in meiner Seele kämpfte Widerwille gegen die fcheinbare 

Anmakung und Superiorität mit einem janft hinneigenden Gefühl 

der Achtung. La Trobe Durdlief meine Zeichnungen, Bücher und 

Notenfammlung ohne Ja und Nein, als lauter Belfanntes und 
Unwertes. Ein paar Hingeworfene Bemerkungen von mir über 
Herrnhut, Bertelsdorf und Niesky machten ihn wohl aufmerfjam. 

Ja, jagte er, Natur und Kunitfleiß find da wohl ſchön, erreichen 

aber die Schönheiten von Leeds und Mandefter nicht, fo viel mir 

nod) aus den Kinderjahren vorſchwebt. ch meinte, daß die Ver: 

ichiedenheit der Länder und Völker, der Grad ihrer Kultur und 

Wohlhabenheit dem aufmerfjam fühlenden Menſchen überall lieb 

und wert fein müſſe. Die Augen wurden La Trobe Mar und wie 

fleinlaut fiel er ein: dieſe 50 Werft von Riga bis hierher ſollen 

doc) nidyt den Maßſtab für das ganze Land geben? Martin rief 

zum Abendejlen; ich orientierte meinen Saft in der Eile. Er gefiel, 

die alte [blinde] Landrätin bat ihn neben fich, jie befühlte ihn und 

jagte: Ihre Etimme gefällt mir, Sie müjjen groß jein, und jo gab 
fie jich oft in ihrer Art offen und freundlich, obgleich mandye feiner 

ſcharfen Außerungen vom gewöhnlichen Weltton abwichen. Die 

Gräfin war holdjelig, bejonders gegen mid), während ich viel mit 

Amalie ſprach. La Trobe jehnte jih nad Ruhe. Morgen muß 

ic) meinem Schickſal wieder einen Schritt näher treten, ſagte er 

und empfahl jih. in einfaches, reines Bett erfreute ihn. Wir 

raudten im Bett eine Friedenspfeife; es bligten beitere Ideen 

und ſtarke Gefühle mitunter auf. Beim Erwachen fühlte er ſich 

freundlicher und leichter gejtimmt; eine Pfeife und eine Tajie 

Kaffee im Bett ijt ein solamen miseris (ein Troſt für Unglüd: 

liche), meinte er, ein Freund, ein Buch dazu, köſtlich! Aber ich 

muß fort, doch wie? Nun, Yivlands Holpitalität ijt ja dick belobt. 

Das von dem Morgenlidht beglänzte Wäldchen lodte ihn aus dem 

Neſte; es war jeit langer Zeit der erjte freundliche Strahl, aber 
er war nur von furzer Dauer; Gott bewahre, daß dies ein Ana: 
logon meiner biefigen Tage jei! meinte er. Martin räumte auf 



140 Johann Friedrich La Trobe. 

und brachte das Frühſtück; die Equipage der alten Landrätin hielt 

vor der Tür. Vor dem Klavier ſtehend, fpielte La Trobe den 

Choral „Befiehl du deine Wege”; bedeutender fonnte man nicht 

icheiden, und ich war ihm für immer gewonnen. Ich brachte ihn 

nun auf die Poftierung; wir trennten uns mit dem Wunſch: auf 

Wiederſehen!“ 
* * 

* 

Heimthal, wo La Trobe vom Gutsherrn in der freundlichſten 

Weiſe begrüßt wurde, war ſeiner Lage und Umgebung nach viel— 
leicht einer der geeignetſten Orte Livland,, um jemand, der aus 

einer der lieblichſten Gegenden Deutſchlands kam, das Vermiſſen 

deſſen, was er verlaſſen, ein wenig zu erleichtern. Die ganze 

Umgebung mochte ihn wohl an Thüringer Landſchaften, in ver— 
fleinertem Maßjtabe, erinnern: ein wellenförmiges Hügelland, 
durchfurdht von langen janftgewundenen, von ſchmalen Bächen 

durchftrömten Talgründen, reich geihmüct mit dem mannifaltigjten 

Baumwuchs, der die allmählicdy zu grünen Wieſen niederfteigenden 

Talwände befleidet. Hier liegt auf einem Hügel inmitten herr: 

liher Baumgruppen, gleihlam in einem natürlichen PBarfe, wie 

Jegor v. Sivers es nachmals geſchildert hat!, Heimthul, das „im 

Schmude der üppigiten Birfen, Eichen, Ulmen, Tannen, Ejchen, 

Linden, Kiefern, Ahorn, jibiriichen Zedern, mit jeinem Blumen: 

und Nofengarten, mit feinen Höhen und Schluchten, feinen rau: 

ichenden Quellen, feinen malerifhen Stauungen, mit feinem ftatt- 
lihem Wirtfchaftshofe, der unter Laubgruppen verjtreut den 

Ausdrud trodner Proja verlor, wohl unter die anziehendjten 

Punkte Livlands zählen darf.“ 

Damals freilih, als La Trobe hier jein Amt als Hofmeijter 

antrat, waren von alledem faum mehr als die erjten bejcheidenen 

Anfänge vorhanden. Heimthal war nod) eine ganz junge Schöpfung. 
Früher Kurwitz genannt, war es bis vor furzem eine Appertinenz 

von Eufefüll gewejen und erit 1789 infolge einer Erbteilung zu 

einem felbjtändigen Gute erhoben worden, das dann 1793 von 

feinem Befiger Peter Neinhold v. Sivers in Erinnerung an feine 

verjtorbene Braut Luije Heimenthal jeinen neuen Namen erhielt. 

Der Waldıeichtum der nächſten Umgebung war der Jagd bejonders 

I) Heimthal. Im Album balt. Anfichten (1866) Bd. II. 
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günſtig geweſen und ſo war Kurwitz bisher vorzugsweiſe als Jagd— 
areal benutzt worden; daher war hier auch kein großes, für ſtän— 

digen Aufenthalt berechnetes Gutsgebäude vorhanden, ſondern bloß 

ein ſchlichtes hölzernes Jagdhaus, auf einem hochgelegenen Platze 

mitten im Walde, deſſen Bäume ſich dicht an das Häuschen heran— 

drängten. Dem neuen Gutsheren erwuchs fo die Aufgabe, von 
diefem romantiichen, aber noch halb wüſten Punkte aus ſich feine 

ländlihe Welt jelbjt zu jchaffen. Niht nur wurden neue Wirt: 

Ihaftsgebäude aufgeführt, der Garten erweitert und in jorgliche 

Pflege genommen, — die jchluchtenreiche Bodengeftaltung und bie 
reiche Vegetation forderten gleihjam jtillichweigend dazu heraus, 

mit Art und Spaten im Schatten der herrlichen alten Bäume 

Wege anzulegen, Durchſichten durch den geichloffenen Wald nad) 

den freundlichen, tiefer gelegenen Talwiejen auszubauen, Fernblicke 

zu gewinnen übers wellige Land bis weit hinaus zu den Holſtfer— 

hofihen „blauen Bergen”, die vielen dem feuchten Waldgrunde 

entrinnenden Quellen aufzufangen, furz aus der jtillen Wildnis 
des Waldes mit jchonender Hand und funftverjtändigem Einn eine 

föftlihe Landichaft zu Schaffen. Und dem feinen Verftändnis und 

der raftlofen Arbeit Beter v. Sivers’ iſt das auch im Laufe der 

Jahre in reihem Maße gelungen. 

In alter Zeit, jo ging die Sage unter den Leuten, hatte 

bier eine Waldfapelle gejtanden. In der Nähe des Jagdhäuschens, 

mitten in dem es umgebenden Urwald, jtand nod ein altes 

granitenes Kreuz, halb im Boden verfunfen, verwittert und moos- 

bededt. Und als man nun daran ging, den Wald zu lichten, trat 
auh eine Anzahl mächtiger Baume in eigentümlich ſymboliſcher 

Gruppierung hervor: ſieben uralte, in Kreuzesform gepflanzte 

Linden, die, zum Teil ſchon hohl, mit ihren grünen Wipfeln den 

ringsum wild aufgeſchoſſenen Wald in ungebrodener Lebenskraft 

weit überragten!. Dan ließ fie ſorgſam jtehen und fie ftehen 

zum Teil noch heute jtattli da. Das Kreuz wurde jpäter wieder 

aufgerichtet und darunter die vielen menichlichen Gebeine gebettet, 

die man bei den Nodungsarbeiten gefunden. Eine Sepiazeihnung 

von der Hand Joh. Wilh. Kraufes aus dem 9. 1795, die in der 

Kigiihen Stadtbibliothet aufbewahrt wird” — wir geben fie auf 

1) 5. aud) Jegor v. Sivers, Heimthal. Im Album balt. Anfichten. Bd. II- 

2) In der Brotzeſchen Sammlung. 
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der vorjiehenden Seite in Federzeichnung wieder —, zeigt uns den 

Platz und das alte, nur wenige Jahre jpäter durch eine Feuersbrunſt 

vernichtete Häuschen, wie fie damals ausfahen, als aud Ya Trobe 

in Heimthal weilte und an den Verichönerungsarbeiten mit Fünft: 

leriſchem Bli lebhaften und tätigen Anteil nahm. Das ergab ſich 

faſt von felbjt aus den freundichaftlichen Beziehungen, die ihn 

bald mit Sivers verbanden, aus der beiden gemeinfamen Liebe 
zur Kunft und Natur. 

In Beter Neinhold von Eivers fand La Trobe einen 

feingebildeten, von den vieljeitigiten Intereſſen erfüllten Dann und 

einen guten und edel denfenden Menſchen. Damals 33 3. alt, 

hatte er in Leipzig jtudiert und war ſeit furzem — es ijt die Zeit 

der Statthalterichaftsverfaffung — Pernauſcher Kreismaridall. 

Er wurde jpäter auch Oberdireftor des Liol. Kreditvereins, Mit- 

glied der Okonomiſchen Sozietät, dann Deputierter des Pernaufchen 

Kreifes und 1818 livländiicher Landrat; er jtarb 1835, nachdem 

er jeines hohen Alters wegen dieſen Bolten niedergelegt. Wie 

jeine Brüder, die Yandräte Friedrih v. S. zu Rantzen und Auguſt 

v. ©. zu Eufefüll, war er ein überzeugter und hingebender Ver: 

fechter der Aufhebung der Leibeigenichaft. Dei feinen Vorfchlägen 

zur Verbeſſerung der bäuerlichen Verhältniſſe, jo jchildert ihn eine 

fpätere furze Charaktertſtik!, „trat er niemals leidenschaftlich und 

ftürmifch, Sondern ſtets ruhig und milde auf, ohne daß dadurd 

feine ausdauernde Energie beeinträchtigt worden wäre. Alles 

mußte er jelbjt probieren und erfahren, ehe er fich ein Urteil 

erlaubte. So joll er einmal, um recht inne zu werden, wie einen 

armen ejtnifchen Bauerfneht bei der jchweren Arbeit und Ent: 

behrung zu Mute jei, die Nolle eines jolchen übernommen und 

eine ganze Woche hindurch oder noch länger durchgeführt haben. 

Kleidung, Nahrung, Schlafitätte, alles war der Nolle angemeijen. 

Mit Tagesanbrud war er in der Mitte feiner Gefährten bei der 

Arbeit und teilte gerwiifenhaft mit ihnen alle Etrapazen, bis Die 

Abendglode verfündigte, da das Penſum für den Tag abgemadt 
fei. Nachdem er feine Brobe ehrlich und redlich bejtanden Hatte, 

wußte er allerdings, was er willen wollte, und unjre Leſer wiſſen 
es ficherlih aud, welche Folgen daraus für die Heimthaljchen 

1) Charakterjfizzen aus Livland. Inland 1849, Sp. 122, 
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Bauerfnechte erwuchſen. — Bei bem praftijchen Sinn, den er 

bejaß, lebte der vorurteilsfreie Diann beftändig geräufchlos Ichaffend, 

jedermann, der ihn um Beiltand aniprad), ein wohlmwollend beleh- 

rvender Ratgeber, jeinen Bauern ein Vater, in feinem gaftlichen 

Heimthal ſtets an ſich fortbildend mit derſelben Grünbdlichkeit in 

Künjten und Willenichaften, deren warmer Verehrer er war.” 

Und es waren der Gebiete jehr viele, denen er fein Intereſſe 

ſchenkte und mit denen er ſich zu verfchiedenen Zeiten beichäftigte: 

Literatur, Philofophie, Geidhichte, aber auch Phyſik, Botanif, 

Mineralogie, rechtswiljenichaftlihe und fameraliftiihe Studien. 

Der Buchhandel war damals in Livland noch wenig entwidelt 

und jo verichaffte man ſich die nötigen Bücher oft durch Vermitt: 

lung ausländilcher Freunde und Belannten. Für P. v. Sivers 

bejorgten das häufig Freunde La Trobes, Schleusner und nad 

dejlen Tode der Juriſt Hufeland. Sogar Goethe lieh fi einft 

bereit finden, auf Schleusners Bitte, den Sivers darum ange: 

gangen, Auskunft über die zum Studium der Baufunft erforder: 

lichen Werke zu erteilen . Das war 1797; Goethe fahte in Form 
eines Briefes an Schleusner einen förmlichen Aufiag ab über die 

darin vorhandene Literatur, den er mit den Worten jchloß: „Ach 

wünsche, daß diejer unvollfommene Auflag Ihrem Herrn Korreipon- 

denten nüßlich fein und ihm Anlaß geben möge, uns feine Be: 

dürfniffe näher anzugeben, ich werde mit Vergnügen das meitere, 
was mir befannt ijt, mitteilen.” Ob Sivers von diefem Aner: 

bieten hernach Gebrauch gemacht hat, willen wir nidt. 

Das lebendigite Intereſſe brachte er auch der Kunſt entgegen, 

vornehmlid; der Malerei, in der er fih auch jelbjt als Dilletant 

verfuchte. Hierin traf er bei La Trobe, wie wir bereits willen, 

auf die gleihe Neigung und Liebhaberei; fie förderten ſich gegen: 

feitig und regten fi) an und wurden beide wiederum angeregt 
duch den gemeinichaftlihen Freund Karl Graß, der ihnen aus 

Riga die nötigen Utenfilien zu beforgen pflegte. Fleißig wurde 
gemalt und gezeichnet, und mandes anmutige Landidhaftsbild von 

La Trobes Hand nad) Viotiven aus der nächſten Umgebung wurde 

noch lange in Heimthal bewahrt und findet fich wohl auch noch 

heute dort vor Man ſuchte Vertiefung und Belehrung aud 

1) Val. Zur Biographie des weil. livl. Landr. P. R. v. Sivers. Inland 

1845, Sp. 805 ff. 
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anderswo, mit der fchmärmerifchen, erörternden, manirijtiichen 

Gründlichkeit, wie fie oft den künſtleriſchen Dilletantenfreijen jener 

Tage eigen war. Wenige Jahre ſpäter fnüpfte Sivers — nod) 
weilte La Trobe unter feinem gaftlihen Dach — einen Briefwechſel 
an mit dem Landichaftsmaler und braunichweigiichen Gallerie: 

inipeftor Joh. Fr. MWeitih, den aud La Trobe auf jeiner Reife 

nad) Deutihland 1795, von der weiterhin noch die Nede fein 

wird, aufgejucht hatte, wie auch mit deſſen Sohn Friedr. Georg, 
dem preußiichen Hofmaler und Rektor der Akademie zu Berlin !. 

Der Wunfh nah techniſch lehrreichen Vorbildern hatte ihn im 

Frühjahr 1799 veranlaßt, durd Vermittlung einer Frau von 

Stadelberg beim alten Weitſch einige Bilder zu bejtellen. Diefer 

antwortete, berichtete über jeine eigene Entwidlung und gab ihm 
dabei aud allerlei freundliche Ratichläge. „Sie jehen hieraus“, 

ermutigte er ihn, wohl mit etwas übertriebenem Optimismus, 

„daß es möglich ift, auch ohne Anweiſung wohin zu gelangen. 
Da Sie nun bei Ihnen noch einen Freund ber Kunſt an 9. Dr. 

La Trobe haben, jo wird es beiden glüden, zu Ihrem Vergnügen 
nit [nur] erträglihe Saden zu machen, jondern durch dieſe 

Aufmunterung werden Sie Meiſterſtücke darjtellen können. ch 

bitte Ihnen aber recht jehr, folgen Sie ja nicht meiner Arbeit 

zu fehr, jehen Sie ja auch andere gute Meifter an. Wollen Sie 

nad) meiner Arbeit etwas madhen, nehmen Sie immer das heraus, 

mas Ihnen jcheint der Natur am nädjiten zu fommen. Da Gie 

dort jo ſchöne majejtätiiche Eichen haben, zeichnen Sie die ab, es 

fommt immer von der Natur was herein... . Wenn meine 

Stüde ... . zur Aufmunterung dienen, jo joll es mir eine herzliche 
Freude jein, und jo Sie einigen Rat verlangen, fo äußern Sie 
nur worin. Mit dem größten Vergnügen werbe id) mit raten. 

Da aber der 9. Dr. La Trobe bei mir war, warum gab der ſich 

nicht mehr bloß, jo hätten wir doc) von Farben noch etwas fprechen 

fönnen.” 

Diefer Briefwechjel hält bis zum Tode des alten Weitih 

(7 1803) an, der damals ein recht beliebter Landſchafter war 

und namentlich in feinen Eichenwäldern und Viehgruppen geſchätzt 
wurde. Auf Sivers’ und La Trobe’s Anregung mag es vielleicht 

1) Vgl. Inland 1846 Nr. 34. 35. 38. 40. 

Baltifhe Monatafchrift 1908, Heft 9. ts 
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auch zurücdzuführen fein, daß mehrere Gutsnadhbarn ſich damals 
gleichfalls Bilder von Weitich malen ließen, jo der Staatsrat Frz. 

5. v. Dettingen auf Puderfüll, der jpätere Landrat H. A. v. Bock, 

von denen ſich vielleicht nod heute hier oder da eins vorfinden 

mag. — Überhaupt gab es unter den Gutsnadhbarn der Umgegend 

damals gerade mehr als einen, der nicht nur an den ökonomiſchen 

und agrarischen Verbeſſerungen der livländiichen Zuftände lebhaften 

und tätigen Anteil nahm, fondern auch für geiftige Intereſſen 

Verftändnis hatte und tat, was die Entlegenheit und die ſchwer— 

fälligen Verhältniffe irgend geitatteten, um ſich mit Literatur und 
Kunft des Weltens in möglichit lebendige Beziehung zu jeben. 

So war der Umfreis beidaffen, in den La Trobe nun in 
dem ihm fremden, entlegenen Lande für die nächſten Jahre geitellt 

war. Wer aus einem Zentrum geiltigen Yebens fam, dem mochte 
freilich diefe engere Welt mit ihrem langlameren Bulsichlag feinen 

vollen Erjag bieten fünnen. Und jo hat auch La Trobe ſich nur 

ſchwer darein gefunden und lange Zeit hindurd unter jeiner „den 

Mufen entrüdten“ Iſoliertheit gelitten. Dazu fam nun noch 

zweierlei, was ihm die erjte Zeit in feinem neuen Wirkungsfreife 
zu einer drückenden und zum Teil aud unerquidlichen machte. 

Er konnte fih gar nicht fo recht mit feinem Beruf als Hauslehrer 

befreunden und dann waren damals gerade die häuslichen Wer: 

hältniſſe in Heimthal in einem Zuitande innerer Zerrüttung: Sivers 

gelangte zu dem Entichluß, jeine Ehe zu lölen, die Gatten hatten 
ſich gegenfeitig nicht zu verftehen, ſich nicht ineinander zu finden 

vermocht. — Aber La Trobe war doch jung und geſund und von 
mehr als gewöhnlicher Körperkraft, jo daß er feine Zeit außer den 

Unterrichtsitunden, die er zu erteilen hatte, noch reihlid ausfüllen 
fonnte mit den eifrigen Arbeiten in Wald und Garten, mit medi- 
zinifschen und literarifchen, malerifhen und muſikaliſchen Selbit- 

ftudien. Und dann hatte er doch immerhin wenigitens zwei 

Menſchen, zu denen er bald in nähere Beziehungen gelangt war: 
Karl Graß, der ihm in feiner eiwas überfchwänglidhen Weile, wie 

erwähnt, eine geradezu ſchwärmeriſche Freundichaft entgegentrug, 
und dann den Hausherren von Heimthal jelbit, dem er in den 
Ihweren Tagen häuslichen Kummers getreulic) zur Seite gejtanden. 

Mit Graß unterhielt er einen lebhaften Briefwechſel; bier 

fand der fich Schwer erjchließende jenes tiefe Veritändnis, nach dem 
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ihn verlangte, eine gleichgeftimmte Seele. Auch Graß' Künſtler— 
natur hatte eben in jenen Jahren harte innere Kämpfe zu bejtehen; 

ihn zerquälte die Frage: ſoll ich Paſtor, ſoll ich Künftler werden? 

und die Sehnſucht zog ihn mit Allgewalt zu den Pfaden der Kunit. 

Wie La Trobe, jo forreipondierte auch Sivers eifrig mit Graß 
und Beider Briefiwechjel mit dem gemeinjchaftlichen Freunde wirft 

manch intereffantes Streifliht auf das Weſen unb die Denkweiſe 

diefer fo verſchiedenen, unter einander befreundeten Männer. Die 

Briefe von Graß ergehen fih meijt in allerlei jeeliihen Stim: 

mungen und Betradhtungen, oder fie erzählen auch von Erlebniſſen 
mit gemeinfamen Befannten oder jprechen dem bedrüdten Freunde 

Trojt zu. „Dan follte”, ſucht er den über ben läftigen Beruf 

Klagenden zu ermutigen, „man jollte fi) gewöhnen fünnen, über 
alles — verjteht fich mit frommem Herzen — zu laden, fo würde 

man mand)es nicht für fo ein großes Übel halten.” 

„Zeurer Bruder in Heimthal!” redet er ihn in einem feiner 

Briefe an, der für den Schreiber überaus charakteriftiich ift, und 

fährt dann fort: „Jetzt fomme ich zu Dir nicht im Dichterflug 

und Gewand — im ehrbaren Kandidatenrock, die Schriften des 

heil. Baulus unterm Arm fomm ich, Dir zu fagen: Hier ift nicht 

unfre heimifche Stätte, jondern das AZufünftige fuchen wir. Du 
und ich, beide Pilger im Tale! Hand in Hand durd Dämmerung 

und Naht — wollen wir es ſuchen, das Ziel, wovon eine innere 

Ahndung uns jagt: wir werden’s finden! An treuer Bruft wollen 
wir ausruhn, wenn der Steinweg der Pädagogif und das glatte 

Pflafter der Konvenienz uns ermüdet haben. Unſre Seelen follen 

bei einander daheim fein, wenn wir nur als Sremdlinge unter den 

Gleichgeftalteten wandeln. Freundjchaft foll unfer Stern fein und 

Natur unjer unverlierbarer Schutzgeiſt! So, mein Bruder, laß 

uns gehn, in Gebuld und Hoffnung, bis wir funden haben das 

wahre „Heimthal“ und fingen fönnen: Endlich iſt's errungen, 

endlich find wir da! jego wird geiprungen, jetzo laut gefungen: 
Heil! Bictoria! — Herzensbube! daß ich Dir fagen fönnte, wie 

mir jo wohl bei Dir zu fein pflegt und wie ich vergeſſe, wenn 
meine Seele bei Dir ift, daß die Stunden wandeln und Tag fid 

in Nacht verkehrt. Ja, oft bin ich bei Dir, d. h. nun eben nicht 
in Deiner Schulmonardjie, fondern in dem Freiftaate des Denkens 

und Empfindens treff ich oft und unwillfürlih auf Did. * iſt 
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fein Winter und fein Froft, da ruft man nicht zum Eſſen und 

fein bleiher Sohn des Kummers jchleiht unter dem Fenſter hin. 

Da Scheint Gottes helle und allerwärmende Sonne und der Menich 

freut fi des Menſchen. In dieſem heimlichen Revier der Liebe, 

das nur harmonisch fFühlende Seelen kennen — jei mir gegrüßt ! 
Das ift das „Heimthal“, wo ih Dich fuche.“ 

Über fein Verhältnis zu Sivers jchreibt La Trobe dem 
Freunde !, etwa ein halbes Jahr nachdem er feinen Poften ange- 

treten, am 24. Juni 1794: 

„. . . Sivers, der einzige, mit dem ich eigentlich umgehe, ift 

ein braver Mann, den ich in manchen Stüden täglich mehr ſchätzen 

lerne; ich habe Dir deswegen etlihemal vielleicht günftiger, als 
Du es ermwarteteft, über ihn gefchrieben, und ich glaube nichts 

zurüdnehmen zu brauden, ja jogar zu mandem Lobenswürdigen 
an ihm finde ich jtets neue Belege — und dennoch genügt er mir 

nicht, dennoh läßt er meine Seele allzu leer — noch nie hat er 

mich erwärmen fönnen, und ich fürchte, leider ich nie ihn. Mir 

wird es immer Marer, daß die Meinung, die id von ihm erhielt, 

als ich das erjtemal über ihn ein Urteil wagen fonnte, und welde 

auch mit der Deinen übereinftimmte, wahr iſt — feine Verhältniffe 

haben eine ſchädliche (mir graut zu jagen), unvertilgbare, ſchlechte 

Wirkung auf die Freiheit jeiner Gefühle gehabt. Diefer Glaube 
zerftört auch die Freude, die ich jonit haben würde über das, was 

ih an ihm loben, jchägen und achten muß. Das Gute, das ich 

finde, macht meinen Wunſch nur dejto heißer, auch in andern fo 

mefentlihen Dingen von ihm befriedigt zu werden, und läßt mich 

dieſen Mangel doppelt empfinden. Dir brauche ich nicht zu erklären, 

wie dies gegen ihn gefagte fih mit dem vereinbaren läßt, 
was ich für ihn geiprohen habe, und Dir wird es nit Wider: 

ſpruch fcheinen, wenn ich jage, daß der Mann, der mandmal 

meine liebjten Gefühle fränft, mir oft Trojt und Zuflucht wird; 

wie ih trog allem, was id an ihm vermiffe, doch mit ihm mande 

heitere Stunde verlebte und daß diefer Dann am Ende das einzige 
ift, was mid einen einzigen Augenblid länger in Heimthal hält. 

Nah allem, was ich über uns beide gedacht, glaube id nun jo 
beftimmen zu fönnen: er iſt mehr Dann als ich, ich vielleicht 

1) Die nadjitehend mitgeteilten Briefe von La Trobe und Sivers an Graß 

haben ſich in des Lefteren literariſchem Nachlaß erhalten. 
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mehr Menſch als er. Hunderte find feine Schuldner, Hunderten 

tut er mit Aufopferung Gutes.” ... 

Und am folgenden Tage: „. . . Du mirft Sivers wohl 

Ihon geſprochen haben. Er ift vorgeitern von bier meggereift. 

Grüß ihn von mir. Ich mag nichts von feiner Geſchichte fagen 

und wollte, ich könnte nie daran benfen. Sie hat mir den 

wenigen Zebensgenuß, den man in Heimthal haben fann, fait 
ganz geraubt.” ... 

Mieder einen Monat fpäter endlih, am 24. Juli, berichtet er: 

„. . . Eben zu der Zeit war die Unzufriedenheit zwiſchen ihm und 
jeiner Frau zu dem gewaltigen Ausbruch gefommen. Ich Fonnte 

mich trotz allen jeinen Verjiherungen nicht überzeugen, daß ich 

nicht wirklich menigjtens mittelbar dazu Anlaß gegeben hätte. 

Ih ſah es für ein Glück an, daß er jo drüdende, jchredliche 

Feſſeln abgeworfen hatte, aber es foitete ihm jein halbes Ber: 
mögen, und meine Überzeugung fagte mir, daß nur im Arm ber 

Freundschaft ihm diefe Freiheit Wohltat werden fönnte. Ich war 
der einzige Freund, der ihm nahe war und gewiß fein Fonnte. 

Eine innere Stimme rief mir zu: du barfit den Mann nicht jegt 

verlaffen — du bift ihm vielleicht Wohltat . . .“ 

Etwa zur felben Zeit, am 9. Juli 1794, ſchreibt Sivers 

an Graß, und fein Brief gewährt uns ein anfchauliches Bild vom 

täglihen Leben und Treiben in Heimthal: 

„Anjere Tagesordnung haben wir feit einigen Tagen 
geändert und eine eingeführt, wovon die erfte Hälfte derjenigen 
gleicht, die wir vor einem Jahr beobachteten. So fige ich z. B. 

eben in unjrer Diorgenlaube am Kaffeetiih in der Stunde von 

7—8, bie bem Briefwechjel gewidmet ift, und id) muß Ahnen in 

Wahrheit fagen, daß mit dieſer Bejchäftigung mir fein Morgen 
vorübergegangen it, ohne daß mir nicht Ihr Bild in diefer Stunde 

jo lebhaft geworden wäre, um wenigſtens bis zum Dlittag mein 

Begleiter zu bleiben. Unſre Lauben find ungeprahlt die ſchönſten 

ihrer Art. Gleich um die Ede des neuen Flügels führt ein 
ichmaler Fußfteg nah dem Abhange zu gegen Morgen. Einen 

Slintenihuß vom Haufe hat Ya Trobe zwei nicht weit von einander 

jtehende dichte Gebüjche aus Erlen, Faulbaum und Vogelbeeren 

am Rande des Abhanges auf die einfachite und angemeljenfte Art 

zu Zauben gebildet, davon uns die eine bes Morgens und Die 



150 Johann Friedrich La Trobe. 

andere am Abend aufnimmt, und ſelbige mit einem bequemen 
Gange verbunden; er räumte nämlich nur das ſonſt iſolierte dichte 

Geſträuch in der Mlitte auf und ebnete den Boden, fo daß ein 

Raum zu einem Tiſch mit 3 Stühlen darauf Platz hat. Die dichte 

Wand und das hohe Laubgewölbe ſchützen uns vor den Strahlen 

der Sonne und verjtatten dem fühlen Morgenwehen nur, uns 

fanft zu erquiden; entiteht aber ein jtarfer Wind, dann ſchließt 

jih das Laub näher aneinander und bildet eine feitere Wand. 

Die Morgenlaube hat ein Feniter, aus weldhem man den blumen: 
reihen VBorgrund von einer Baumkette, die ji linfs den Berg 

hinabwindet, beichattet fieht. Tas Tal wird vom Morgenlicht 
erhellt, und den Hintergrund den andern Berg hinan alte Bäume 

mit beiligem Dumfel, die heuer mehr als jemals den jungen 

Künftler durd) ihren wollüftigen Aſtwurf belehren. Um uns dieje 

Lauben intereffanter zu maden, haben wir von ihnen Stufen in 

den Berg gegraben, die fih an die erwähnte Baumfette lehnen 

und durd ihre Schatten auf Graßens Morgengang hinableiten. 

Von 8—12 Uhr wird im Kreiſe und beim Unterricht der 

Kinder gezeichnet. Der Nachmittag ift den Willenichaften gewidmet, 

da bereite ich mich zu meinem großen Unternehmen vor. [— Er 

plante nämlich eine Meile nad Jtalien, von der wir jpäter noch 

hören werden. —] Vor allen Dingen bleibt es auf immer Liv: 
land ein Geheimnis, daß La Trobe mid) begleiten fol. Ich bin 

es jeinem Nufe ſchuldig; denn jeine Tadler würden nicht unter: 

laffen, jobald fie es erführen, zu jagen, daß e8 nunmehro ausge: 

macht jei, daß er mich zu meinem wichtigen Schritt im Haufe aus 

eigennügigen Abjichten verleitet habe. ch verbreite zu jeiner 
Zeit das Gerüdt, dal er mid) bis Berlin begleiten und von dort 
nad) England reifen werde. Seit La Trobe jo unſchuldig ver: 

leumdet wird, werde ih es dem Bernünftigiten nicht verdenken, 

wenn er aus der Ferne durd) eine Neihe Tatſachen verleitet wird, 

einer Vegebenheit falſche Urſachen zuzuſchreiben; denn wahrlich 

hier treffen ſo viele Dinge zuſammen, die auf La Trobe den 

Schein der Schuld werfen, daß ſelbſt unparteiiſche Hausgenoſſen 

betrogen werden müſſen, die keine genaue Bekanntſchaft mit meinen 
Neigungen, Gefühlen und ſeit den legten Jahren erhaltenen Vor: 

ftellungen, Eindrücden und entitandenen Wünſchen haben. Ein 
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großes Opfer habe ich meiner Freiheit bringen müſſen; mir ift es 

aber mit meinem Bedürfnis zu vergleichen nicht zu groß gewejen. 
Meners „maleriihe Bejchreibung” feiner Neile in Die 

Stalieniihe Schweiz hat meiner Erwartung nicht im geringjten 

entiproden. Für eine jchöne Darjtellung der Gegenitände ijt Die 

Erzählung zu mager und die Sprade zu geſucht. Was ich eigentlich 

juchte, habe ic) garnicht gefunden, nämlid) eine lehrreicdhe Beſchrei— 

bung der Ausfichten, worin die Urjachen der jo hinreißenden Ein: 

drüde mit Künitlerblid erforiht und die entdedten Geheimniſſe 

dem Maler zur Nahahmung empfohlen werden. cd verfiehe 

bierunter feine trodene Kritik, die den Totaleindrud zerjtört, 

Jondern nur die Berührung einzelner Töne, die jchon binreichen, 

den empfängliden Liebhaber der Kunjt mit dem Charakter der 

Gegend vertraut zu maden und den Geweihten mit neuen Date: 
rialien zu bereidern. Diejes it, was ich Unfundiger im ganzen 

davon denfe. Wären Sie bier, jo würde ich meine Meinung von 

dem Unwert des Buches, die jchönen Kupfer ausgenommen, überall 

verteidigen. Belehren Sie midy eines bejjeren, das wäre dann 

ein angemejjener Streit, wobei ich viel gewinnen würde. Sollten 

nicht die 3 fehlenden Kalender in Niga zu haben jein? Sie find 

von den Jahren 1780, 1782 und 1784, und eben von Geßners 

Epoche her, die ich zehnmal jo body als die folgenden jhäße. 

Daß Sie nun auch von meinem Plan willen, gibt uns bier 

mandje Veranlaſſung von Ihnen zu Schwagen. Wir fchließen 

dann mit Wehmut und in meinem Herzen bleibt das Bedauern 

über Ihre derzeitige Lage und die Bewunderung Ihres edlen 

Muts, mit dem Sie Ihre herridende Neigung bejiegen und 

Gründe zur Unterftügung Ihres Heldenentſchluſſes mühjam hervor: 

juchen, zurüd. — Ih werde mir Ihre Kunſt, dem Genuß auf 

allen Wegen der Natur nachzujagen und überall an ihrem Buſen 

zu Schwelgen, recht eigen zu machen juchen. Diejes ijt der Zweck 
meiner Ausreije, aus dieſer Quelle entjpringt mein Durjt nad 

Erkenntnis und Kunſt. 
Ihr treuer Peter Sivers. 

Von nicht geringem piychologiichem Intereſſe und zugleich 

doch aud) das perjönliche Verhältnis La Trobes zu ihm beleucdhtend, 

ift ein zweiter Brief von Sivers, der gleihfalls an Graß gerichtet 
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und zwei Wochen fpäter, am 23. Yuli, geichrieben ift; er ift auch 

jehr bezeichnend für das freundfchaftliche Vertrauensverhältnis, in 
dem Graß und Sivers zu einander jtanden: 

„Scelten Sie nit, wenn id; Ihnen erft jet auf Ihren 

Brief, der zum Umſchlag Ihrer ſchönen Epiftel diente, antworte. 

Kummer, jtete Anipannung meiner Aufmerfjamfeit auf die Dinge, 

die mir anftunfen und die ich doch nicht aus dem Geſicht laſſen 

fonnte, wenn ich nicht Gefahr laufen mußte, durch eine übereilte 

Tat oder unterlaflene Borfichtigkeit bei unaufhörlicher Bekriegung 

bedauernswürdiger Menihen in der michtigiten Epoche meines 

Lebens einen unverbefjerlihen Fehler zu begehen. Sie veritehen 
mid). Diefe ftete Anjpannung hat mir dieſe ganze Zeit, da ich 
von erfahrenen Natgebern entblößt war, feine andre Erholung 
vertattet, als die mir, danf fei es 2a Trobe, jein freundichaftlicher 

Umgang gewährte. O Fönnte ich die Begebenheiten dieſer Tage 
auf ewig aus meinem Gedächtnis löſchen. . . . ch entreiße mich 

diejes Rückblicks, ſehe weiter zurüd und forjche nad) dem, was mir 

aus den vorigen Zeiten wertes übrig geblieben. Dein Spähen 

ift vergebens. Außer einigen Edeln, die unter den Schatten 

wandeln, und der mwenigen Jugendfreuden, die dod) meiftens im 
Taumel und Unbewußtjein verflogen, erblide ich nichts, das mir 

jene Zeiten im ſchwächſten Glanz nur vorſchimmern fönnte. Steht 

mir etwan das beijere, was die Natur hier ihren Säuglingen 

gewährt, bevor? oder bin ich aus der Zahl der Glücklichen jchon 

ausgejtrihen? — D Freund, das legtere dürfte ich nicht jagen, 

wenn ich, wie jeßt geichehen, die Wahrheiten aus der Lebens- 

philofophie, weldhe aus Ihrer wohlgeratenen Epijtel überall haucht, 

erfannt hätte. Aber es gibt Stimmungen, die mir von jeher die 

peinlichjten geweien find, in welchen ich mir ein Leben am Bufen 
eines herrlichen Weibes, das ganz wie Ihre Freundin Einfalt und 

Naturfinn haben muß, als unentbehrlich vorftellte, aus welcher 

mich feine Überzeugung zur Entbehrlichfeit mit aller Vernunft 
herausreißen fann, und wovon ih nur dann befreit zu werden 
hoffe, wenn überhaupt Leidenjchaften ihre Gewalt über mid ver: 

lieren werden. Dann aber ijt mir jet der letzte Trojt, meiner 

ſchon hinjcheidenden kraftvollen Jugend zu genießen, verſchwunden. 

Wenn ich nicht dadurd) unglücli werden will, jo muß id) jegt 

auf alle Gefühle refignieren und der ipefulativen Weisheit allein 
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mid) widmen. Das geht aber bei meiner jegigen Art zu benfen 
und zu fühlen nicht an. Keine Ausichweifungen, fein unmäßiger 
Genuß bat mich entfräftet, daß ich die Lebensweiſe des Alters 

annehmen fünnte. Zu Ihnen ſpreche ich fo geradezu; denn id) 

weiß, daß Sie mich hierin verjtehen, dabei an feine gröbere Sinn: 

lichkeit denken, mir ein alleiniges Streben nad) bloßer, edler, ehr- 

würdiger Sinnlichkeit zumuten werden und von dem jomohl 
geheimen als mächtigen Sporn biejes Triebes, der ſich in allem 

unfern Begehren ungebeten mifcht, überführt find. Ich ftelle diejen 

Sinn in Anjehung feiner Einwirfung auf unjere leidenichaftlichen 
Wünſche und Handlungen mit dem feinen Eigennuß parallel, den 

man allen unjern edlen Handlungen insgemein unterlegt. — 
Wenn id nur fo viel Weisheit hätte, der Gewalt diejes Sinnes 

nie zu unterliegen, oder auch nur foviel ficheres Vorausjehen, um 

zu willen, daß fein Weib mic jemals beglüden würde, jo würde 
ic) wieder beruhigt jein, dann fliehe ich jede aud) geringe Wendung 

meiner Borjtellungen dahin, denn in meinen angehenden Freunden, 

Ihnen und La Trobe, jehe ich andere Freuden auffeimen, die mir 

bald vergefien machen werben, daß das Schidjal mir den Umgang 

mit edlen Weibern, an deren Eriftenz ich nicht zweifle, verjagt hat. 

Ich zweifle ftark, dab das Reſultat Ihrer Erfahrungen und Beob- 

achtungen, welches Sie Ihrer Freundin in einem fo lieblichen 

Gemwande vorgetragen haben, Sie in jedem Sturme Ihrer Leiden: 
ichaften jchügen werde. Ich kann hieran denken, ohne daß ich die 

Anwendbarkeit desjelben bejtreite; lehren Sie mid) aber, wie id 

es mache, daß ich bei noch obwaltender Stärke meiner Kräfte die— 

jelben überwinde, In ruhigen Stunden ift es feine Kunſt, Ihnen 
bei jedem treffenden Urteil mit lautem Beifall zu folgen. Wie 
mache ich e8 aber in den leidenjchaftlihen? da ich Ihnen obenhin 

gejtehen muß, daß jede Vorftellung des Schönen, Edlen, Geſchmack— 

vollen, überhaupt jede äjthetiiche Vorjtellung mich allmählich, ehe 
ich e& gewahr werde, wieder auf meinen alten Gaul ſetzt? 

Antworten Sie mir hierauf in einer Stunde, wenn Sie von 

ähnlihen Gefühlen Hingeriifen werden. Segen Sie ſich dann in 

der Gewißheit, daß dieſe Sehnjudht fie immerfort unbefriedigt ver: 

folgen werde, und jagen mir in dem Augenblid, welche Betrach— 

tung Sie ohnfehlbar in eine ruhige, gelajjene und dabei glüdliche 

Stimmung zu verjegen vermag, deſſen ih Sie wohl fähig halte, 
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— Sie ſchrieben mir vorlegt, ih möchte ihnen mitteilen, was nun 

etwan mit meinen Gefühlen, umſchwebenden Bildern 2c. vorgehen 

möchte. Diejer Brief ift mit — ein Fragment danon; ob fie 

Ihrer Erwartung entiprechen werden, weiß id nicht. Nehmen 

Sie aber meinen leßteren mit dazu, und ift es Ihnen fo recht, 

jo will ih Ihnen mit der Zeit alle meine Schwadheiten mit ber 

Aufrichtigfeit eines bükenden Sünders hinbeichten. 

Ihr treuer Sivers. 
* * 

* 

Als fih das Jahr 1794 zu Ende neigte, fonnte und mußte 

La Trobe wieder daran denken, jeine Promotion zum Dr. med. 
ins Werf zu jegen. Anfangs glaubte er ohne eine jolche fi in 
Rußland als Arzt niederlaffen zu fünnen und er wandte fi an 
Graß mit der Bitte, ſich in feinem Intereſſe zu erlundigen, doc 

waren die Nachrichten, die er von dem Freunde erhielt, derartige, 

daß er bei jeinem erjten Plane blieb. Da ſich feine Geldmittel 

inzwifchen dur ein Fleines Erbteil aus dem Nachlaß feiner im 

legten Jahre verjtorbenen Mutter um 100 Taler vermehrt hatten, 

jowie auch durd eine kleine Gage, die er als Notar bei dem 

Fellinſchen Oberfirhenvorjteher: Amt erhalten hatte, jo trat er denn 

im Minter 1794/95 feine Reife nad) Jena an, aber do nur — 

jo viel freundlicher Beziehungen hatte er doch hier jchon gewonnen 

— nachdem er in Heimthal veriprochen hatte, als Doktor mieder 
nad Livland zurüdzufehren. 

Auch auf diefer Reife hielt er fid) einige Zeit in Berlin auf, 
wo er feine alte Befanntihaft mit Faſch und Zelter erneuerte und, 

teils durch ihre Vermittlung, neue anfnüpfte, von denen befonders 

genannt werden müſſen Rahel Levin, die nachmalige Frau von 

Varnhagen, und Reihardt!. La Trobe wohnte bei Zelter, und 
es muß eine fchöne Zeit gewejen fein, die er dort verlebte. Zelter 

ſchrieb ihm in jpäteren Briefen: „Ich habe Ihren Brief genojien 

und an nichts, als an die glückliche Zeit Ihres Hierjeins gedacht. .. 

1) Joh. Frieder. Neichardt, Komponift und Wufiffchriftiteler (1752 bis 

+ 1814). Wurde 1775 von Friedrich d. ©. an Grauns Stelle zum föniglichen 

Kapellmeilter ernannt. Seit 1794 aus feinem Amt entlafjen, lebte er in Halle. 

Komponierte hauptſächlich Goetheihe Lieder; von bleibendem Wert find jeine 

ſchriftſtelleriſchen Arbeiten geworden. 
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Kommen Sie doch bald aus dem falten Lande zurüd und allen 

Sie uns Tabaf rauhen und fomponieren.” Damals hielt ſich 

nun auch Reichardt in Berlin auf, beſuchte Zelter häufig und 

befreundete fi mit La Trobe. 

Über ihre erjte Begegnung mit La Trobe jchreibt Rahel an 

Veit am 1. Juni 1795: „Diejen La Trobe babe ich gejehen. 

Im Theater. Er geht ohne Puder und ift furzjichtig; fieht melan: 
choliſch aus und trug einen braunen Rod... bei Faſch auf der 

Akademie war er auch. Man ſprach als intereffant von ihn; 

weil fie aber nie wiſſen, was hübſch und interefjant ift, jo war 

ih ſchon diehäutig und gab garnicht Acht auf ihn, und wo jollte 
ich ihn auch jehen? ich kannt' ihn nit. Geſchehen iſt gejchehen, 

darüber dent ic) immer wie ein großer Dann; d. h. ich befümmere 

mid) um meinen Verdruß nit. Er muß fein Barbar jein, denn 
Apoll will ihm wohl und er wußte fid ihn günjtig zu machen; 
er muß ein vorzüglidher gebildeter Engländer jein, weil er (die 

Schwäden kann man wohl nit gut jagen) die Stärfen jeiner 

Nation einfieht; er muß ein Menſch jein, weil ihn Goethe liebt.“ 

Nachdem La Trobe dieje intereffante Frau jpäter mehrmals gejehen, 

empfing aud er, wie alle, die fie gefannt haben, von ihr den 

Eindrud einer der bedeutendjten und glänzendſten Perjönlichkeiten, 

Aber auch fie jhreibi dann von ihm an Veit, und zwar als La 

Trobe jchon feit drei Jahren wieder in Livland war, am 15. Nov.: 

1798: „2a Trobe war zweimal bei mir. Er gefällt mir jo — 

daß ich ihm austerite und fraufe Haare verzeihe. So lächerlich) 

das Hingt, So viel will es jagen. Ob ich ihn fatisfaifire, weiß 

ich nicht. Ich glaub es nit. Er hat zu viel von mir gehört 

und hört zu wenig von mir. Er fommt zu jelten. Kurz: er ijt 

wie ich: und darum fommen wir nicht zujammen. Zu fein, zu 

ſtrupulös. Ich lieb ihn fehr. Er fieht ſchon aus wie ein Menſch. 

Ich vertraute ihm A diseretion.” 

Nun wieder in Jena und wie vor jeinem Aufenthalt in 

Zivland in den ihm vertrauten Kreijen verfehrend, traf La Trobe " 

im Hufelandiden Hauje aud wieder mit Goethe zujammen und 

bei Gelegenheit der wieder aufgenommenen muſikaliſchen Abend: 

unterhaltungen trug er häufig ihm von Zelter zugejandte fleinere 

Kompofitionen vor, mit dem er damals bereits in lebhaften Fünjt- 

leriſchem Verfehr ſtand. Bon biejen fand bejonders eine, mit dem 
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Tert des Matthiſonſchen „Ich denke dein“ Goethes Beifall und 
regte ihn zu jenem lieblihen Gedicht an, das er „Nähe bes 

Geliebten“ nannte, mit dem Refrain „ich benfe dein“. Diejes 

Gedicht trug er dann wieder bei Hufeland vor, und La Trobe, 
der das nicht verfäumte Zelter mitzuteilen, wurde jo gewiſſermaßen 
zum ®ermittler der Freundichaft zwiſchen diefem und Goethe, 

denn in dieſer Veranlaſſung entipann fid) ja zuerft ein reger Aus- 

tausch mufifaliicher und poetiiher Erzeugnifje, der dann zum Brief: 

wechſel und der perjönlihen Bekanntſchaft beider führte. 

Mit Goethe it La Trobe in ſpälerer Zeit nicht wieder in 

perjönliche Berührung gefommen. Aber daß dies auch ihm einjt 

vergönnt gemwejen war, das ijt ihm jein Leben lang eine der liebiten 
Erinnerungen geblieben. Bon ihm jprad) er, wie Th. v. Bernhardi 

in feinen Diemoiren! gelegentlich) erwähnt, „immer mit der größten 

Begeilterung.” — Er fannte ganze große Werke feines Lieblings: 

Dichters auswendig, jo den Taſſo, die Jphigenie, und einen großen 

Teil des Fauft, wie er in feinen jüngeren Jahren vorlag. Und 

jelbjt als altem Mann jtanden ihm noch lange Abfchnitte jener 

Were zu Gebot, die er in marfiger, des mannigfaltigiten Aus- 
druds fühiger und von innerer Erregung ganz durchdrungener 

Sprache zu rezitieren veritand. Doc lag es nicht in feiner Art, 
ih mit feiner Bekanntſchaft mit dem Dichterfürjten zu brüften, 

niemand fonnte bejcheidener davon denken. Als ihm in jpäteren 
Jahren Niemers „Mitteilungen über Goethe” (Brin. 1841) in die 

Hände fielen, jchrieb er über den Eindrud, den diefes Bud und 

einſt ®oethe jelbit auf ihn gemadt, an feinen Freund und 

Schwiegerjohn W. v. Bod (15. Febr. 1842): „Wenn man die 

Erbärmlichfeiten, die Goethe von feiner Nation hat erbulden 

müſſen und noch tot erdulden muß, jo wohl belegt neben einander 

geftellt liejt, jo Tann man jelber der Bitterfeit nicht entgehen, und 

dem breißigjährigen Freunde und Gefährten ift fie am wenigiten 
zu verargen. Wie viel das Werf im allgemeinen helfen wird, 
fragt ſich allerdings, aber es ift immerhin ein höchſt intereflantes 

Ihlagendes Dokument. Was Goethes Perſönlichkeit betrifft, fo 

muß ich ehrlich jagen, daß der Eindrud, den fie auf mich jungen 
Laffen von etlichen zwanzig Jahren machte und mir jegt lebendig 

1) Aus d. Leben TE. v. Vernharbis. Bd. J. ZJugenderinnerungen. S. 169. 
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wieder gemorden, vollfommen mit der vorteilhaften Riemerſchen 

Darjtellung übereinjtimmt. Ich bin wohl mehr als ein dutzend 

Mal von Tegzeit bis Schlafengehen bei Hufeland in jeiner Geſell— 

Ichaft gemejen und zulegt einen ganzen Tag von 10 Uhr mit der 

Hufelandichen gewöhnlichen Gejellichaft als Gaſt bei ihm im Haufe. 
IH war jehr jung und unerfahren und längft für ihn enthufias- 

miert — aber ganz dumm doch nidht — und jo mag der dem 

Gefühl des damals noch unbefangenen Jünglings eingeprägte und 
gebliebene Eindrud vielleiht mehr Richtigkeit und Wert haben, 

als was andere nicht ohne ſchlimme Motive herausſpekuliert und 

fich felber zu Ehren der Welt aufgebürdet haben.“ 

* * 
* 

Nachdem La Trobe am 21. Nov. 1795 auf Grund feiner 

Inauguraldiſſertalion, einer Widerlegung des damals Aufmerffamfeit 

erregenden mediziniihen Syitems des Engländers John Brown, 

rite zum Doctor medieinae promoviert war, fehrte er auch bald 

wieder nah Livland zurüd. Seine Diilertation, die erſt nad) 

feiner Abreife gedrudt wurde, fand in der damaligen medizinischen 

Welt feine geringe Anerkennung dur ihre Klarheit und Schärfe, 

und noch im Jahre 1844 jchrieb Häſer in feiner „Geſchichte der 

Medizin”: „Zu den früheften der gegen den Browniaismus geric)- 

teten Schriften gehören drei Jenaiſche Differtationen, von denen 

die La Trobe's zu dem beiten gehören dürfte, was über Brown 

geſchrieben iſt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 



Die Gitländiihe Luxnzordnung von 1780. 
Von 

Axel von Gernet. 

— 

r Nordifche Krieg hat das wirtichaftlihe Leben Livlands 

und Ejtlands bis in jeine Grundveſten erichüttert, er hat 

Spuren hinterlaffen, die fi bis auf den heutigen Tag 

nicht ganz haben verwilchen fallen. Die Unterbindung von Handel 

und Gewerbe während der zwanzig Kriegsjahre, die verwüſtenden 

Einfälle der ruſſiſchen Heere, namentlid in den Jahren 1703, 

1709 und 1710, und die Belt, die Begleitericheinung bes ver: 

heerenden Krieges, der der größte Teil der Bevölkerung zum Opfer 

gefallen war, hatten eine allgemeine Verarmung aller Gefellichafts: 
ichichten des Landes zur Folge. Mehr als die jtädtiiche Bevölkerung 

war der gutsbefiglihe Adel in Mitleidenſchaft gezogen, deſſen 
Wohlftand ſchon durch die Güterreduftion Karl XI. ſtark erjchüttert 

worden war. 

Die hundert Jahre, welche auf den Nyftädter Srieden folgen, 
find eine Periode mwirtichaftlicher Depreffion des Grundbefiges, die 

erit im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts jeine Schärfe verlor, 

als jene rationelle Yandwirtichaft, die an den Namen eines Albert 

Thaer anknüpft, aud in den Dftieeprovinzen Boden zu gewinnen 
begann. Die Landwirtihaft des 18. Jahrhunderts war in den 

Ditjeeprovingen eine rein ertenfive, auf Erweiterung der Ausjaat: 
flähen gerichtete geweſen, überall berrihte die Gewohnheit, im 

Großen zu jparen und im Kleinen zu verichwenden, die Abneigung 
gegen Barausgaben gepaart mit jteter Bereitichaft, für kleine 
Bareinnahmen große indirekte Vorteile aus den Händen zu geben; 

überall mangelhafte Adermwerkzeuge, fleine Arbeitswagen und 

Arbeitspferde, ſchlecht gepflegte Rinder, unſolide Wirtichaftsgebäude, 
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Sleichgültigfeit gegen den Wald und Abweſenheit der Hilfsbetriebe!. 
Bei einer folhen MWirtichaftsmethode mußte fi) die Rentabilität 

des Bodens auf einem äußerſt niedrigen Niveau erhalten. Die 

Bodenpreife gingen nur fehr langfam in die Höhe und die Konkurſe 

waren, befördert durch den Mangel an Kreditinititutionen im 

Lande, eine jehr gewöhnliche Ericheinung. 
Es dauerte mehrere Jahrzehnte, bevor der Adel Livlands 

und Ejtlands fi) aus dem Drud der bitterjten Armut empor zu 

arbeiten vermochte. Unter dieſem Drud aber mußte ſich das 
geiellichaftlihe Leben in den beicheideniten Formen halten. 

Zu Haufe lebte die adlige Familie nach einfahem Zujchnitt. Die 

Herrenhäufer waren in den Kriegsjahren niedergebrannt; die Wohn: 
gebäude, die wieder eritanden, waren flein, von Holz, mit Stroh 

gededt, mit einem einzigen Schornitein in der Mitte. Die adligen 

Kinder liefen mit bloßen Füßen umher, der Hausherr trug im 
Sommer einen leinenen Kittel, im Winter einen grobtuchnen Rod, 
beide zu Haufe gejponnen, gewebt und zugefchnitten,; nur bei hohen 

Teitlichkeiten fam das Treilenkleid zum Vorſchein. Ausfahrten 

machte die adlige Yamilie in Bauerwagen, auf den Tiih famen 

nur PBrovinzialgerichte. Doch gerade die Einförmigfeit diejer oaſen— 
artig abgelegenen Site des Landadels gab der Lebensgeitaltung 

den eigentümlichen Weiz, das anſpruchsloſe Behagen, das fidh 

jedermann mitteilte. Geijtige Intereſſen wurden nur wenig gepflegt. 

Seinen Sohn auf eine Hochſchule ſenden zu können galt bis in 

die Mitte des 18. Jahrhunderts jelbjt den Edelleuten von höherer 

Pofition für einen Vorzug. Wie zu jchwediicher Zeit war und 
blieb es Regel, daß der heranwachiende junge Edelmann in bie 

Armee trat. Und kehrte ein folder nad langjährigem Dienjt in 

der fernen Garnijon, in einem rohen, ungebildeten Offiziersforps, 

auf Die väterlihe Scholle zurüd, jo waren es nur felten höhere 

Lebensauffaffung und verfeinerte Anſprüche, die er in feine Gefell- 
ſchaft hineintrug ?. 

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts veränderte fich aber 

in den Dftfeeprovinzen der Ton des ganzen gefellichaftlichen Lebens. 

Die alte, jchlichte, ländliche Lebensart der genügjamen Ahnherren 

befriedigte den jungen Adel nicht mehr. Da diefer in häufigere 

1) J. Edardt, Livland im 18. Jahrhundert. Bd. IL, S. 394. 

2) Ebenda S. 375 ff. 
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und nähere Beziehungen zur Refidenz trat und allgemeiner als 
fonft fi) auf Reiſen zu bilden bejtrebt war, fo brachte er größere 

Anſprüche an das Leben, an Wohnung, Kleidung, Equipage, 

Bedienung, Koft und Unterhaltung in das ärmliche väterlihe Haus. 

Um diefe aufergewöhnlichen Anſprüche zu deden, wurden ebenſo 

außergewöhnliche Daßregeln notwendig. Es wurden zu Ausgang 

des 18. Jahrhunderts alle nur erdenklichen Mittel angewandt, 
dem Boden foviel abzugemwinnen, als ſich ohne Anwendung von 
Kapitalauslagen und ohne völligen Ruin des Gutes erzwingen lieh. 
Der Gehord wurde willfürlich erhöht. Ganze Waldjtreden mußten 

niederftürgen, um dem Ader Play zu madhen!. Aber alle diele 
Mafregeln genügten aud nidt, um den Wohlitand des Landes 
dauernd zu heben. Die neuen Lebensaniprühe blieben nad wie 

vor im Mißverhältnis zur Bobdenrente. Die Verſchuldung ber 
Gutsbefiger nahm konſtant zu. Namentlih Ejtland mit jeinen 

meift fleinen Gütern hat in dieſer Beziehung ſchwer gelitten. 
Wer die in den „NRevaler Wöchentlihen Nachrichten”, der einzigen 

Zeitung ber Provinz, veröffentlichten Proflamata über Güterverfäufe 

aus jener Zeit durchfieht, wird erfennen, wie die Unficherheit des 

Befiges in dem häufigen Beſitzwechſel und in den Banfrotten zum 

Ausdrud fam. Ganze Familien find in jener Zeit auf immer 

aus dem Grundbefig verichwunden, und Gejchledhter, die noch im 

18. Jahrhundert in Ejtland recht begütert waren, gelten nachdem 

als im Lande ausgeftorben, da fie nur nod im Innern des Neiches, 

beiläufig bemerkt, vollitändig im Ruſſentum aufgegangene Vertreter 
haben. Neue Elemente drangen in den Grundbefig ein, namentlich 

Kaufleute, aber auch zahlreiche Literaten und andre Perfonen. 

Wie ein Damoklesſchwert ſchwebte der wirtichaftlihe Ruin über 

zahlreihen angejehenen Familien des Landes und jeden Augenblid 

fonnte für fie die Stunde der Liquidation jchlagen, wenn es ihnen 

einmal, bei dem Fehlen von Krebitinftitutionen, nicht gelang, ihren 
finanziellen Werpflihtungen nadzufommen. Der Berfuh ber 

Ritterſchaft, ein langbefriftetes Darlehen zur ökonomiſchen Konjoli- 

bierung der mwirtihaftlih ins Schwanfen geratenen Gutsbefiger 
von der Regierung zu erlangen, endete mit einem Fiasfo, das 

dem Lande ſchweren Schaden gebracht hat. 

1) (A. v. Hued) Darftelung der Iandwirtfchaftlihen Verhältniſſe in Eit:, 
Jivs und Aurland. S. 108 ff. 
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Es ſpricht jtets für einen gefunden Organismus, wenn eine 
Geſellſchaftsklaſſe oder eine Körperichaft in der Erkenntnis der in 
ihre eingeſeſſenen Mißſtände felbit Hand anlegt zu ihrer Beſei— 

tigung, wenn fie ihr eigener Arzt wird. Im Scoße der Eit- 
ländifchen Nitterfchaft hat jedenfalls die Erkenntnis nicht gefehlt, 
daß die Urjache der Fritiihen Lage, in welche der adlige Grund: 

befig geraten, in erfter Linie in dem Mißverhältnis zwijchen den 

Zebensaniprühen und den materiellen Mitteln zu ihrer Befrie— 

digung liege. Es bedurfte nur der Anregung, ſei es von außen, 

oder aus dem Schoße der Korporation ſelbſt, um dieſe Erkenntnis 

aud zur öffentlihen, verfafiungsmäßigen Perzeption gelangen zu 

(allen. Bon diejer Erkenntnis aber bis zur Durdführung bejon- 

derer Maßregeln, die auf eine Befeitigung des Mißverhältniſſes, 
das zwilchen den LZebensbedürfniffen und den materiellen Mitteln 

beitand, war nur noch ein Schritt. Die Eſtländiſche Ritterichaft 

bat diefen Schritt getan. Sie hat aus freiem Entihluß durch 

Landtagsbefhluß Ordnungen ins Leben gerufen, die den um ſich 
greifenden Zurus in der Lebensführung des Adels unterdrüden 

follten, fie bat fih damit Bejchränfungen auferlegt, die um jo 

fühlbarer waren, als fie das Privatleben des einzelnen betrafen. 

Lurusordnungen find in den Djtjeeprovinzen, namentlich in 

den Städten, zu wiederholten Malen eingeführt worden. Das 

Vorbild war gegeben. Daß aud) die Eftländifche Ritterfchaft eine 
ſolche geichaffen hat, und zwar zu einer Zeit, die den Eingriff der 

Korporation in das Privatleben des Individuums nicht jo gern 

buldete, wie das Mittelalter, fann ihr nicht hoch genug angerechnet 

werden. 

Die Anregung zur Eijtländiihen Lurusordnung von 1780 
fam von zwei Seiten: einmal von außen, von der Regierung, 
dann aber aus dem Schoße der Ritterfchaft ſelbſt. Diefe Lurus- 

ordnung ift von dem ordinären Landtage ins Leben gerufen 
worden, der am 29. Januar 1780 in Reval eröffnet wurde. 

Die dem Landtage vorgelegten „Poſtulate“ des General— 
Gouvernements ! enthalten unter andrem den folgenden Paſſus: 

1) Eftländ. Nitterfchafts » Archiv. Eingegangene Sachen. 1780. Nr. 2, 
Das Scriftftüd ift vom Bizegouverneur v. Grotenhielm unterjchricben, der in 

Abweienheit des in Riga refidierenden Generalgouverneurs Grafen Bromne die 

Geſchäfte in Eftland führte. 
Baltifhe Monatsichrift 1904, Heft 9. 3 



162 Die Eftländifche Lurusorbnung von 1780. 

„Die Ritterfchaft möge bei den verichuldeten Vermögensumftänden 
und daher entjtandener trauriger Lage, in welcher ein großer Teil 

des Adels ſich befindet, das gemeinſchaftliche Befte beherzigen und, 

von patriotiihem Eifer befeelt, auf fräftige Mittel gefonnen jein, 
wie dem drohenden Verderben vorgebeugt werden fönne; Das 

Seneral:Gouvernement richte die bejondere Aufmerffamfeit der 
Nitterfchaft auf die Frage, ob es fich nicht empfehlen laſſe, nad) 

dem rühmlichen Beilpiele ihrer patriotiichen Vorfahren durch einige 

gemeinschaftlich zu bejtimmende Gelege allen unnügen Aufwand 

in Kleidung, Kutſchen und überhaupt aller Verſchwendung und 
Üppigfeit, wodurd nicht felten das Verderben ganzer Familien 

bewirft worden und das Kreditwefen feinen geringen Stoß erlitten, 
Grenzen zu jegen und in einer jo dringenden und bei gegen: 

mwärtigen Umjtänden die äußerfte Aufmerljamfeit verdienenden 

Bolizeiangelegenheit, der Sadhe und den Umftänden angemeflene 
Vorichriften zu entwerfen.“ 

Durch diefen Antrag der Regierung war die Frage der Ein- 
führung einer Lurusordnung in den Bereih der Landtagsver: 
bandlungen gerüdt. Wir zweifeln aber, daß diefer Antrag den 
erwünjchten Erfolg gehabt hätte, wenn er nicht geftügt worden 

wäre duch ein auf dasſelbe Ziel Hinftrebendes Diemoire eines 

ungenannten Landtagsmitgliedes aus Jerwen. Diejes anonyme 
Schriftſtück, das vom 24. Januar 1780 datiert ift und die Spip: 

marle „Ohnmaßgeblide Vorſchläge eines Ungenannten“ ’ trägt, 

wurde dem Nitterjchaftshauptmann kurz vor Eröffnung des Land— 

tages zugeftellt. Von tiefem Verftändnis für Die gelellichaftlichen 

Schäden und deren Urfaden und von warmer Seimatsliebe 

getragen, weiſt dieſes Memoire, ebenjo wie die Pojtulate des 

Generalgouvernements, auf die Notwendigfeit einer Yurusordnung 
für den Adel hin. Wir neigen der Anfiht zu, dab dieſe beiden 
Schriftftüde, die ein und dasfelbe Ziel im Auge hatten, aud in 

einem äußeren Zufammenhange mit einander jtanden, d. h. dab 

der Vertreter der Regierung und das Yandtagsmitglied aus Jerwen 

in gegenjeitigem Einverftändnis handelten, als fie der zum ordinären 
Zandtage verfammelten Ritterſchaft Vorichläge zur Unterdrüdung 
des Aufwandes machten. 

1) Eitländ. Ritt.“Arch. Cingegangene Saden. 1780. Nr. 16. 
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Der Inhalt der „Ohnmaßgeblichen Vorſchläge eines Unge: 

nannten” find nad) vielen Richtungen hin fo intereflant, daß mir 

es uns nicht verjagen Ffönnen, die weſentlichſten Abjchnitte des 

Schriftſtücks wörtlich wiederzugeben. 
„Wie groß“, Schreibt der anonyme Verfaſſer des Memoires, 

„der große Geldmangel jept in unjerem geliebten Vaterlande, wie 
ſchlecht der Kredit, wie nahe aber auch daher der Verfall ganzer 

Familien jei, diefes brauche ich nicht erjt zu beweiſen, jondern der 

Fall ift leider wirklich da, und vielleicht nody nie hat den größten 

Teil von Ejtlands Einwohnern die Schuldenlaft jo jehr gedrüdt, 

als eben dieje legten Jahre. — Sehr wenige unter uns Fönnen 

fid) rühmen, daß ihre Güter von Schulden befreit find. Creignet 

es fih, daß der Kreditor fein Kapital auffündigt, entweder weil 

er es ſelbſt braucht, ober weil er e8 bei dem Debitori nicht ficher 

genug zu ftehen glaubt, fo ift es manchmal dem leßteren bei dem 

beiten Kredit nicht möglid, 300, viel weniger 1000 oder mehr 

Rubel aufzubringen. Was ift die Folge davon? Diejer wird 
ausgeflagt, muß entweder Immiſſionen mit fchweren Unfoften in 

feine Güter ergehen laffen oder der Raub eines unbarmberzigen 

Wucherers werden, oder au, wenn er nicht Gewiſſen genug hat, 
gar zu allerlei unerlaubten Mitteln greifen, um ſich noch eine Zeit 
lang aufrecht zu erhalten. Hier muß alfo der Schuldige mit dem 

Unfchuldigen leiden; Mißtrauen, Zwietraht und Verwirrung wird 

dadurh unter Mitbrüdern, ja unter nahen Anverwandten und 

Freunden angerichtet, große Summen werden für Sadjwalters, 
gebühr und Gerichtskoſten dahingegeben und nad) Verlauf weniger 

Jahre fieht fich derjenige, den man nod vor kurzem für wohlhabend 
betrachtete, ruiniert und, freilich oft durch feine eigene Schuld, 
manchmal aber auch durd den Geldmangel im Lande, mit ben 

Seinigen an dem Bettelftabe. Fiele er noch allein! Aber er zieht 
durch feinen Fall feine Kinder, er zieht ganze Familien mit ins 
Unglüd. 

„Sollen wir, geliebtejte Mitbrüder, bei biefem Elend, bei 
diejer Not, die das Land drüdt, gleichgültig fein? Sollen wir 
die Hände in den Schoß legen und alles Unglüd mit falteın Blute 
über uns ergehen lajjen? Das jei ferne! Wir wollen vielmehr, 

jo wahr wir den edlen Namen treuer Batrioten zu verdienen 

bemüht find, die Urſachen unjres Verfalls aufſuchen, und AR, 
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wenn es möglich if, Mittel ausfindig machen, die uns aus dem 

Verderben zu reißen, die unjern völligen Untergang, der am Ende 
felbft die vermögendften treffen fann, zu hemmen imftande find, 

furz, die uns in beijere Umftände verſetzen fönnen. . 

„Soviel ich bemerkt zu haben glaube, liegt der ganze Verfall 
unfrer Finanzen und des wenigen Geldroulierens bloß in dem 

jegt mehr und mehr überhand nehmenden Aufiwande in Kleidern, 
Equipage ꝛc. 2c., kurz in dem Zurus. Man gibt mehr aus, als 

man einnimmt, und wenn biejes freilich nicht von allen geichieht, 

fo findet es doch bei ſehr vielen jtatt. Viel Vorurteil ift zwar 
hieran fchuld, wenn ein Armer oder mittelmäßig Begüterter es 
dem Vermögenderen gleich zu tun für Pflicht hält, um nicht zurüd: 
gefegt zu werden, und wenn der Neiche vielleicht glaubt, daß man 
es ihm verbenfen werde, wenn er nicht einen großen Teil feines 

Vermögens ber Pracht und dem Wohlleben aufopfere. Allein 

foviel ift gewiß: werden wir dieſes Vorurteil nicht zu bekämpfen 

juchen, jo find wir insgefamt in furzer Zeit ruiniert und noch jehr 
viele werden ihre Güter mit dem Rüden anjehen müſſen. — Ehe 

der Zurus, die Peſt unfrer Zeiten, uns angejtedt Hatte, lebten 

unfre Voreltern jtil und eingezogen und jtredten fid) nad) der 
Dede. War ihr Aufzug zwar felten mit Pracht und Vorzug 

begleitet, fo lebten Doch die meijten von ihnen zufrieden und juchten 

durch Fleiß und Sparfamfeit ihre Umjtände zu verbejjern, um fid 

und ihren Familien aufzubelfen. Jept it er umgefehrt, und fahren 

wir fo fort, fo werben unjre Nachkommen darben müſſen. — 
Eben diefer Luxus ift die Urfadhe, daß man Schulden madt und 

fie nicht bezahlen kann, daß über ein Drittel mehr Geld für 
Salanteriewaren, Equipage und unnötige Produfte ins Ausland 

geht, als gegen unjre Produkte wieder einfommt. ft es Wunbder, 
wenn ein Geldmangel entiteht, wenn dieſer Mangel von Jahr 

zu Jahr zunimmt, wenn der Arme jowie der Wohlhabende endlich 

dadurch leiden muß.” 
Nahdem der Verfaſſer der „Ohnmaßgeblichen Vorſchläge“ 

fo die Mißftände und ihre Urſachen in grellen Farben beleuchtet, 

erörtert er die Frage, wie dem Übel zu jteuern und wie bem 
herrichenden Geldmangel abzuhelfen ſei. 

Er appelliert an den Patriotismus des Adels und ſpricht 

die Bitte aus, „daß die Wohlhabenden, die Angejehenen, jelbit 
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die Neichen bes Landes allen mit gutem Beiſpiel vorangehen 
mödten, daß fie darin feine Merite fuchten, im Aufiwande ihre 

Mitbrüder zu übertreffen, da wahres Verdienſt nur in Recht— 

Ichaftenheit und Vaterlandsliebe bejteht, jenes aber immer nur ein 

Blendwerk bleibt. Wirkliche Verdienfte werden jelten ganz ver: 

fannt, und geidieht es auch, fo beruhigt das Bewußtſein, reblid) 
zu denfen und zu handeln, mehr als alle Vorzüge der Welt. 

Diejes Beilpiel der Angejehenen und Reichen würde von unge: 
meinem Nupen fein und auf alle übrigen Einwohner des Landes 

wirfen.” 

Sodann ſchlägt er vor, „daß man alles Koftbare und noch 

mehr prächtige Kleider und Equipage gänzlich vermeide.. Wozu 
diejer Unrat, der uns unter den Unfrigen nicht. angejehener, nicht 

beliebter macht? Wir leben an feinem Hofe und niemand fordert 
es von und. Warum jollen Cavaliers und Dames in unjerem 
rauhen Klimate wie in Paris gefleidet gehen und, ſich jelbit zur 

Plage, der Tyrannei der Diode unterliegen? Da es ja von uns 
abhängt, wo nicht nad Gothiſchem Geſchmack, doch nad) einer uns 

jelbjt beliebigen Uniform, nad) dem Beilpiel andrer Länder, uns 

zu leiden, wenn mir zuvor von unjrer huldreichſten Monardin, 

der großen Katharina, die Erlaubnis dazu ausgewirft haben !. 

Warum follen wir mit Kutichen fahren, die wir für 5—800 Rubel 

verjchreiben müſſen, wenn wir hier im Lande recht gute, zierliche 

und bequeme Magen uns für 200 Rubel machen laſſen können?“ 

Schließlich empfiehlt der Antragfteller, „daß wir bei Gaſt— 
mälern und Gelagen uns allen Überfluffes in Speiſen und ber 

feinen Weine, ingleihen der engliſchen Biere gänzlich enthielten. 
Unſre Voreltern wußten von allem dieſem nichts, ihre Gejundheit 

war dauerhaft, fie wurden alt und der Beutel war gefüllt. Können 
wir bdiejes von uns auch jagen? Glücklich, wenn wir es mit 

Wahrheit jagen könnten! Der ſich an Wein gewöhnt hat, kann 
fi bei einem Glaſe Rhein-, Medoe- oder Frans» Wein beſſer als 

bei allen jogenannten feinen Weinen befinden. Sollten wir es 

unter uns nit als ein Geſetz beſtimmen fönnen, ſowohl feine 

andern, als die 3 genannten Sorten von Wein, als aud) bei einer 

Gejellihaft von 20 Perſonen nicht mehr denn 6 Schüfleln auf 

I) Die Landesuniform wurde durch die Adelsordnung von 1785 eingeführt, 
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die Tafel zu ſetzen? Dabei durchaus fein Silber, feine Porzellan: 

teller und Schüſſeln geduldet werden müßten, jondern man hätte 

jih nur bloß der Fayance und Service von engliihem Gut zu 

bedienen.” 

„Hier fragt es ſich wieder: wenn diejes alles unter uns feit- 

gelegt wird, wer joll darüber halten, wer des andern Fisfal fein, 

wenn man fid) an die Abmadhung nicht fehrte? Diejes überlajie 

ih der Beprüfung meiner geliebten Mitbrüder. Doch ſoll id 

meine Meinung jagen, jo wäre fie unmaßgeblich dieje: man jeße 

demjenigen, von dem es befannt wird, daß er dawider gehandelt, 
zum Bejten der Armen eine Pön, die dem Vergehen angemeijen 

ift und die ohne alle Rüdficht beigetrieben werden muß. Dan 
jehe überdem einen jolhen als feinen Batrioten, jondern jeine 

Übertretung mit Verachtung an.“ 

Auf diefe Anträge zur Einſchränkung des Lurus folgen 

Vorſchläge zur direften Abhilfe des Geldmangels, deren Behand: 

lung, zumal ſie feine Folgen gehabt haben, über den Rahmen 

unjrer Aufgabe hinausgehen würde. — 

Am Tage nad) der Eröffnung des Landtages, am 30. Januar 
1780, wurde im Saal neben den übrigen Poſtulaten des General: 

gouvernements aud der Antrag über Einführung einer Lurus: 

ordnung vorgetragen !. Sodann gelangte die Daterie zur Verband: 

(ung an die Kreiſe. Am 1. Februar gab das Landratsfollegium 

fein Votum ab, indem es fich über den Gedanken der Unterdrüdung 
des übermäßigen Luxus beifällig ausiprad. Am 3. Februar 

gelangte der Antrag des Generalgouvernements im Plenum zu 

nodymaligem Vortrag. Sodann murden die „Ohnmaßgeblichen 

Vorjchläge des Ungenannten” aus Jerwen, ſowie die Sentiments 

der vier Kreiſe verlefen, worauf der ritterſchaftliche Ausſchuß 

beauftragt wurde, eine Zurusordnung nah Maßgabe diejer Cen- 

timents auszuarbeiten *. 

Am 6. Februar 1780 lag die Lurusordnung dem Landtage 

vor, der fie mit geringen Modififationen in allen Kreiſen 

afzeptierte °, 

1) Eftländiiches Ritterfchaftsprotofoll. 17850. ©. 9. 

2) ebenda ©. 10. 

he, 
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Die Lurusordnung ! hat folgenden Wortlaut: 
„I. Es foll Keinem von Adel erlaubt fein, anderes, als 

ein einfaches tuchenes Kleid zu tragen, wogegen alle jamtne, 

jeidene, jtoffene Kleider, Stidungen und Beſatze von allerhand Art, 

goldene und jilberne Treifen, goldene und filberne gejponnene 

Knöpfe gänzlich unterjaget fein jollen, jedennod aber ein jeibenes 

Unterfutter geftattet wird. Das adelihe Frauenzimmer wird eben- 

falls fünftig in ihren Kleidungen fih auf einfarbige Taften und 
Atlaſſe mit Bejag von denfelbigen Zeugen und Farben einichränfen, 

und ih nur der einfarbigen Samte zu Mäntelgens und Pelze 
bedienen, wobei alle Beſatze und Verzierungen von Gold, Silber, 
Flor, Blonden, Spigen und Blumen, aud alle auswärtig ver: 

fertigte Ropf-Zeuge zu vermeiden und nur die im Lande verfertigte 
Kopf: Zeuge zu tragen erlaubt find. Wie denn auch, zu mehrerer 

Einihränfung des überflüjligen Aufwandes, der Gebraud der 

Brillanten, und bei der Ausjteuer des adelichen Frauenzimmers, 

die Anſchaffung aller auswärtig verjchriebenen fojtbaren, auch 

jchweren jeidenen Meublen unterjagt wird. 

„2: Bey allen Trauer Fällen wird eine einformige Trauer, 

bei denen Mannes: Berjfonen von ſchwarzem Tuch, und bei dem 

Srauenzimmer von ſchwarzſeiden oder wollen Taft erlaubet jein, 
auch bei Begräbnilfen alle mit Sammet oder Tuch überzogene 

Särge verboten, und fih nur lediglich gebeißter oder laquirter 

Sürge zu bedienen verjtattet werden. 

„3. Bei Mahlzeiten werden alle feine Weine, Engliſch 

Bier, fojtbare Defjerts und dergl. unterfaget, und nur Rhein: 

Mein, Not: Wein und Franz Wein erlaubet, wobei man ſich 
überhaupt allen Überflufjes an Speifen und unnötigen Aufwandes, 

auch der Anihaffung neuer Tiſch-Service, jowohl von Silber, als 

Porcelaine, ausgenommen jilberne Löffeln, Meſſern und Gabel, 

in Zufunft zu enthalten hat. 

„4 Von nun an joll Keinem ausländische Kutichen, Wagen: 

Geſchirr und Kutich- Pferde, fondern nur zur Pferde-Zucht fremde 
Racen zu verjchreiben verjtattet jein.” 

Dieje Lurusordnung wurde vom Nitierjchaftlihen Ausschuß 

dem Generalgouvernement mit dem Gejud um Publikation vor: 

gejtellt und daran die Bitte gefnüpft, die Regierung möge die 

4) ebenda ©. 101 ff. 
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Oberfirdhenvorjteher ſämtlicher Kirchipiele dahin autorifieren, bei 

einem jeden Kontraventionsfall die Übertreter in eine Pön von 

50 Nbl. zu nehmen und dieſes Geld für die ordentlichen Ausgaben 

der Kirchen zu verwenden. Um den Adel nicht in neue, durch bie 

LZurusordnung verurſachte Ausgaben zu jtürzen, jolle bis zum 

nächiten Zandtage einem jeden erlaubt jein, die vorrätigen Klei- 
dungsitüde zu vertragen. Jedoch Tolle verboten werden, nad 

Publikation der Lurusordnung, bei jolennen Gelegenheiten, als 
Kronsfeiten und Hochzeiten, anders als verordnungsmäßig gekleidet 

zu erideinen. In allen übrigen Stüden aber möge die neue 
Verordnung a dato der hodyobrigfeitlichen Publifation Gejegesfraft 

erlangen !. 
In der Refolution des Generalgouvernements auf ben Land— 

tagsihluß, dat. 26. Februar 1780, wurde die NRublifation der 

Lurusordnung zugelagt ?. 

Wie die Lurusordnung nun 1780 im Lande gewirkt hat, 
ob jie den jegensreidhen Umſchwung in der Lebensweije des Adels 

erzielt hat, der von ihr erhofft wurde, willen mir nicht, da bie 

geringe Memoirenliteratur aus jener Zeit uns feine oder body nur 

äußerjt wenige Anhaltspunkte zur Beurteilung der Verhältniſſe 
gewährt. Die Zeitlage war feine günftige für eine ftrenge Durch— 
führung des neuen Geſetzes. Im J. 1783 wurde die Statthalter: 

ſchaftsverfaſſung eingeführt und im %. 1785 der Lanbdesftaat auf: 

gehoben. „Mit dem Sinfen der jchügenden und bemwahrenden 
Formen aber“, jchreibt Dr. Friedrich Bienemann sen. in feiner 

Geſchichte der Statthalterihaft in Liv- und Eftland (S. 420), 

„mit dem SDerausreißen der Behörden aus der Landesverfafjung, 

der Beichränfung des Einfluffes der Vertretung der Stände auf 

das ihnen gelajjene engſte Gebiet partifularer Intereſſen, wurden 
alle Negungen des Egoismus, der Willfür, der Indolenz, der 

Schwäche lebendig.” Noch im J. 1809, eine geraume Zeit nad 
der Miederherftellung der Landesverfaſſung, Schreibt der alte 

erfahrene Hofrat Bröder in Riga: „Die Statthalterfchaftsjahre 

haben die Moralität von Stadt und Land durchaus verdorben“ ?, 

1) ebenda S. 103. 
2) Ejtländ. Nitt.-Archiv. Eingegangene Saden. 1780. Nr. 18. 
8, Dr. Friedrich Bienemann sen. Die Statthalterfchaftsgeit in Liv⸗ und 

Eitland. S. 418 f. 
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Die wirtſchaftliche Krifis fand aber feine Abſchwächung, und 

ihon 5 Jahre nad) der Aufhebung der Statthalterjchaft und der 
Miedereinführung des Landesftaates war die Neaktivierung ber 

Zurusordnung von 1780 wieder Gegenitand der Verhandlung des 
Eitländiichen Landtages. Auf den Antrag des Wielſchen Kreijes, 
die im %. 1780 gefaßten Beſchlüſſe Hinfichtlich einer Beichränfung 

des herrichenden Zurus wieder zur Beratung zu bringen, ermählte 

der am 23. Juni 1802 zufammengetretene Landtag eine Kom: 
milfion, die der Nitterfchaft auf dem nächjten Landtage Vorjchläge 

in diejer Beziehung machen follte!. Dieſes iſt nicht geichehen. 

1) Eitländ. Ritterfchaftsprotofol. 1802. S. 105. 

ar 
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Eine Disfuffion über Herenprozeife vor 50 Jahren. 

Cs war am 22. Mai 1608, als Ein Ehrbarer Hochweijer 
Hat der guten alten Stadt Dorpat zur Beratung in wichtiger, 
hocdynotpeinlidyer Frage zulammentrat. Unter des Bürgermeijters 
Georg Kregmer’s Vorfig jollte in des „zauberiihen Weibes Norrifa 
Kathrin’s“ Sache geurteilt werden. Ihre Ausjagen überzeugen 
den Nat, „daß fie nicht mehr unter den Menſchen dienet und der 
Strafe würdig ijt“, und jo wird einerjeits der Gerichtsvogt Joſt 
von Werenden beauftragt, die Beklagte nodmals peinlich zu 
befragen, anderjeits verhört der Nat die Hausfrau des Hildebrand 
Schroye, von der die Beklagte ausgejagt hatte, daß jie von ihr 
mehrfach gebeten worden fei, ihren Dann zu bezaubern, „dab er 
ſich möchte zu ihr halten und nicht zu andern.” Die Frau Schroye 
weilt die Beihuldigung energiſch zurüd, aber auch von Norrifa 
Kathrin gelang e8 dem Gerichtsvogt nicht, auch nur ein weiteres 
Mort des Geſtändniſſes zu erpreifen, obgleih der Scharfrichter 
„mit Brennen und Waſſerbegießen das äußerite verſuchte.“ Am 
Nachmittag desjelben Tages erjtattet der Gerichtsvogt dem Rate 
Bericht und diejer beichließt nun einhellig, „weil das zauberiiche 
Meib jelber ſowohl gütlich als peinlich befannt, was des Todes 
wäre, auch jolches mit den Zeugniffen und der Tat offenbar: als 
joll fie vermöge göttlichen Befehls 2. Moj. 22 mit dem feuer 
durch den Schharfrichter vom Leben zum Tode gebradht werden.“ 
Die Erefution fand am folgenden Tage jtatt. — Die übrigen in 
den Prozeß verwidelten ‘Perjonen, die Frau Schroye, die Frau 
des Schuſters Jürgen von Baden, die angeblih die Zauberin 
gebeten hatte, „ihr gut Glüd im Bierſchenken zu Wege zu bringen“, 
zwei ejtnijche Weiber, Ebbo, die von der Zauberin gelernt haben 
ſollte, „das Holz zu verbrennen und hin und wieder zu verbrennen“, 
und Ello, der die Zauberin verjproden, fie eine Kunft zu lehren, 
ihren Dann zu beheren, wurden nun nod mehrere Tage hindurch 
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einem jcharfen Verhör unterworfen, doch waren fie jo glüdlich, 
mit erniten Verwarnungen davonzufommen. Sie durften leben 
bleiben. — Einige Jahre jpäter, 1617, murde wiederum ein 
Herenmeilter in jummarijher Procedur zum Scheiterhaufen ver: 
urteilt. Bedurfte doc offenbar feiner langen Unterſuchung pedan— 
tiiher Juriften, was „in Einfalt ein findli Gemüt” ſchon gleid) 
im Anfange weg hatte! 

* 
* 

Es iſt nun etwas über fünfzig Jahre her, daß Prof. Oſenbrüggen 
nach den Alten des Dorpater Ratsgerichts über dieſen Hexenprozeß 
in einer verbreiteten livländiihen Wocenjdhrift, dem „Inland“ 
(1848) einfach, ſchlicht und fahlid Mitteilung machte. In feiner 
furzen Einleitung erwähnte er, daß es uns jchwer falle, „uns in 
jene gläubige, jchauerliche Zeit der Hexenprozeſſe zurüdzuverjegen, 
und namentlid) zu begreifen, wie es ein ruhiges Samilienglüd hat 
geben fönnen in einer Zeit, wo ein Derenrichter in Fulda, der 
19 Jahre „zur Ehre Gottes” fungiert, fi) rühmte, er habe allein 
700 Perſonen beiderlei Geſchlechts verbrennen laſſen und hoffe es 
über 1000 zu bringen.“ Er wies bin auf den Ausſpruch eines 
Cchriftitellers, der die Herenprozeile ein Drama nannte „von un: 
ermeßliher Ausdehnung, mit dem an Sammer, Verzweiflungs— 
ſzenen und Elend ohne Namen, Maß und Ziel auf der einen, und 
an Aberglauben, Unfinn und Barbarei auf der andern Seite faum 
etwas in unfrer Geſchichte verglichen werden könne.“ Er erinnerte 
aud an den Ausspruch Friedrih d. Gr., als in Preußen die Folter 
abgeihafftt wurde: „Nun fönnen doch die Frauen rotgemeinte 
Augen haben und dabei ruhig alt werden!” 

* * 
+ 

Das hatte der Juriſt Profeſſor Dfenbrüggen geichrieben. 
Aber jchon in einer der nächſten Nummern derjelben Zeitichrift, 
wie gejagt, es war im %. 1848, wurde jeiner Vermejjenheit heim: 
geleuchtet und mit jeinem „Auffläricht” mannhaft, erbarmungslos, 

—ernſt und gründlid aufgeräumt. Da Hatte wörtlid ein Unge— 
nannter feinen Gedanken in einem Aufjag unter dem Titel „Wie 
hat der bibliihe Chrift den Herenprozeß zu beurteilen?” Luft 
gemadt wie folgt: 

„Es gehört gewiß zu den erniteiten, aber auch nieber- 
ſchlagendſten Zeichen der Zeit, daß die Dreijtigfeit, mit der die— 
jenigen, die fi) ein ganz abjonderlidhes Verdienit daraus machen, 
Kinder der Zeit zu jein, alle jene berrlihen Säulen, melde einjt 
den ehrwürdigen Dom ungefärbten Glaubens trugen, eine nad) 
der andern zu erjchüttern, zu untergraben und wo möglich) umzu- 
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jtürzen fich unterfangen, von Tag zu Tag im Wachſen begriffen 
iſt. Wo fände fich wohl der Bunft an dem Gebäude des find: 
lichen und doch ftrengen Glaubens unjrer Väter, auf welchen nicht 
ihon irgend ein mehr oder minder fühner Angriff von jenen 
Kindern des Zeitgeiltes gemacht worden wäre? 

„Zwar müſſen wir Bewohner der ruffiihen Oftjeeprovinzen 
es als eine ganz befonders gnädige Fügung der Vorſehung dankbar 
erkennen, daß jener eilt der Verneinung, dem feine Überlieferung 
für feine Afterkritif zu heilig ift, in unjern bejonders aud auf 
dem Gebiete des Neiches Gottes auf Erden jo mannigfaltig und 
vor andern gejegneten Landen verhältnismäßig noch wenig Boden 
gewonnen hat. Nächſt Gott haben wir ſolche Bewahrung gewiß 
niemand jo jehr zu danken, als unjern treuen, glaubensftarfen 
Hirten und ihren würdigen LZehrern, welche ſeit Jahrzehnten ſich 
der Peſt moderner, unter dem prunfenden Namen „Philoſophie“ 
feilgebotener Irrlehren unerjchütterlich zu erwehren wußten. Aber 
gerade dieje gnädige Aushütung — weit entfernt, dab fie uns in 
fleiſchliche Sicherheit wiegen follte — legt einem jeden unter uns 
die heilige Pfliht auf, überall, wo ſich eine auch nur entfernte, 
jcheinbar indifferente Hinneigung zu jenen fräftigen Irrtümern 
unſrer Tage hervortun will, mit aller Liebe des Bruders, aber 
auch mit allem Ernite des GChriften zu zeugen, zu marnen, 
zu jtrafen. 

„Nicht ohne ein jchmerzliches Gefühl — ſchmerzlich in dem 
eben angedeuteten Sinne — haben wir denn aud einen Gegen- 
ftand beſprochen gefunden, wie er eben von der Mehrzahl derer, 
die ſich heutzutage die Gebildeten, die Aufgeklärten nennen laſſen, 
beiprochen zu werden pflegt — einen Gegenitand, der zwar bereits 
zum Geſpött unfrer von unreifem Willen aufgeblähten finder 
geworden, der aber vom Standpunkt der Echrift nicht minder, 
als von dem einer tieferen, gemütvolleren Anſchauung aus gejehen, 
in einem Lichte erjcheint, das freilich zu gewaltig ift, um nicht Die 
blöden Augen unjrer Fleingläubigen, zu jediwedem Ableugnen des 
nicht ſofort Begreiflichen geneigten Gejchlehts zu blenden. 

„Unfere Leſer erraten, daß von den Hexenprozeſſen bie 
Rede ilt. 

„„Die Herxenprozeſſe“ — jo lejen wir — „merben häufig 
eine unbegreiflihe Verirrung der chriftlihen Menjchheit genannt.““ 
— So weit, aber auch nur fo weit jtiimmen wir mit dem ver: 
ehrten Verfaſſer des Aufſatzes „Herenprozeß in Dorpat!” überein. 
Ja wohl, leider nur zu häufig! Und doch befand fi) die dhriftliche 
Menſchheit wahrlid damals, als fie fein Argernis nahm an dem, 
was das matürliche Licht verwirft, was dem unmiedergebornen 
Herzen widerjieht, — auf beilfameren Wegen, jagen wir, denn 
jest! ... 
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„Wir fönnen uns alle weitere Ausführung unfrer Anficht 
erijparen, wenn wir die zwei Hauptfragen, auf die es bei unjrem 
Gegenjtande anfommt: ° 

1) Gibt es Zauberei ? 
2) Wenn ja, wie haben wir fie zu behandeln? 

vor ein Tribunal bringen, das hoffentlid unjern modernen Auf: 
fläricht zum Schweigen bringt. 9a, wir haben Mofen und die 
Propheten; laßt uns die hören! 2. Mofis 22, 18: „Die 
Zauberinnen ſollſt du nicht leben laſſen!“ Echon hierin liegt eine 
genügende Antwort auf jene beiden ragen. Aber auf die zweite 
geht er noch näher ein 3. Mofis 20, 27: „Wenn ein Dann oder 
Weib ein Wahrjager oder Zeichendeuter fein wird, Die jollen des 
Todes jterben, man joll fie jteinigen, ihr Blut jei auf ihnen.“ 
Das Verbrennen erjcheint freilih unbibliih. Daraus folgt aber 
nicht Die Rechtfertigung jener Pleudohumanität, welde Das Ver: 
brennen bloß „empörend“ findet. Sie findet gewiß das Steinigen 
ebenfo, und doc jteht es geichrieben — unſrer Schlaffheit zum 
Gericht ! 

„Wir Schließen mit den Worten des Propheten Micha 5, 
9...11: „Zu derjelben Zeit, Ipricht der Herr, will ih... . die 
Zauberer bei dir ausrotten, daß feine Zeichendeuter bei dir bleiben 
ſollen.““ 

* * 
* 

Was ſollte Profeſſor Oſenbrüggen auf dieſe Keulenſchläge 
wuchtiger Geiſteskraft, die ſo unerſchütterlich feſt in ihren guten 
altererbten Schuhen ſtand, erwidern? Er tat es in wenigen kurzen 
Morten. „Ih bin dem Verfaſſer des Aufſatzes“, ſagte er in 
derjelben Zeitichrift, „im Intereſſe meiner friminalijtiichen Arbeiten 
großen Dank jchuldig, da er mir eine Zukunft der Derenprozeile 
in Ausficht stellt, falls er und feine gleichgeitimmten Brüder 
einigermaßen in ihren Beltrebungen Glüd haben werden. Ein 
hiſtoriſches Material, welches die Vergangenheit bietet, wird all: 
mählich aufgezehrt. Was die Differenz betrifft, daß Hexen und 
Zauberer nicht nad biblijchen Rechten geiteinigt, jondern verbrannt 
find, jo fann ich nicht zugeben, daß diefe Strafverwandlung ohne 
Zutun der Beiftlichfeit eingeführt ift. Aber wir wollen nicht über 
Kleinigkeiten rechten, der Verfaſſer ſoll mich billig finden: es 
fönnen ja Heren und Zauberer zuerst gejteinigt und dann ver: 
brannt werden.“ 

* * 
* 

Dieſe Hexenpolemik im „Inland“ hatte damit aber noch kein 
Ende; auch noch einige andre Perſonen ergriffen dazu das Wort, 
bis die Redaktion verſtändiger Weiſe erklärte, daß einer weiteren 
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Behandlung diefes Gegenftandes die Spalten ihres Blattes nicht 
often ſtehen können. Der Auflag über die Stellung, die ein 
biblischer Chrift den Heren und Zauberern' gegenüber einzunehmen 
habe, war nicht unterzeichnet und man eraing fih im Publifum 
in Mutmaßungen, wer wohl der Verfaſſer jein möge, ohne dabei 
immer das richtige zu treffen. Jedenfalls jah fi der Oberlehrer 
Santo vom Dorpater Gymnaſium veranlaßt eine „Abgenötigte 
Erklärung in Heren-Saden“ zu veröffentlichen, worin er betonte, 
daß er jenen Mrtifel weder jelbit verfaßt habe, noch auch den 
Autor fenne und „in Mutmaßiungen hierüber durchaus feine 
Geſchäfte made, da er vollfommen gleichgültig dagegen jei, wer 
die bejagten Hexen jteinigen oder wer fie verbrennen will und nur 
wünſche wie bei der Sache jelbit, jo aud bei den Erefutionen 
gänzlich unbeteiligt zu bleiben.” — Ein andrer, der ſich Immanuel 
Schächer unterfchrieb, machte in einem „Sendichreiben”“ Den unge: 
nannten Autor jenes Artikels darauf aufmerfiam, daß er aus 
2. Mof. 22, 18 den Schluß ziehe: die h. Schrift Sprit von 
Zauberinnen, alio muß es ſolche geben; aber ebenda 3. 20 
heiße es: mwer den Göttern opfert . . . der fei verbannt. 

„Wie nun, wenn ein Ungläubiger uns jagt: „die Schrift 
jpricht von Göttern, alfo muß es Götter geben. Oder fie werden 
nur darum Götter genannt, weil fie für Götter galten: nun, To 
werden die Zauberinnen aud nur darum jo genannt, weil fie für 
Zauberinnen galten.“ Was jollen wir ihm darauf antworten? 
... Wohl ift mit den Herenprozeilen eine jener „herrlichen Säulen, 
welche einft den ehrwürdigen Dom ungefärbten Glaubens trugen“, 
umgefallen und es wäre von unberechenbarem Gewinn, wenn fie 
wieder aufgeridytet werden könnte. . . Aber je föftlicher der Zweck 
iit, den Sie verfolgen, deſto jchmerzlicher bedaure ich, daß Sie jo 
unzureichende Mittel zu feiner Erreichung anwenden. Sie jcheinen 
mir (möge ich mich irren!) viel jtärfer im Glauben als im Be- 
weiſen zu jein.“ 

Der Ungenannte geftand darauf, daß er nicht ohne ſchmerzliche 
Wehmut auf jene Reihe von Äußerungen des Unglaubens und 
Halbglaubens zurüdbliden könne, die jenes jein Zeugnis hervor: 
gerufen habe. Den Halbglauben fand er merfwürdigermeile in 
dem Sendichreiben des „Schächers“ vertreten und ihm ermwiberte er: 
„Daß wir dem Unglauben gegenüber jchmweigen, veriteht fih von 
ſelbſt. Der Halbglaube aber laſſe ſich gelagt fein, daß fein Ausweg, 
als feien die zu jteinigenden Zauberer der h. Schrift nicht ſowohl 
wirflihe Zauberer, als vielmehr nur Solche, die für Zauberer 
galten, ein höchſt jchriftwidriger it. Denn abgejehen von 
1. Sam. 28, gedenft Pſalm 58, 6 ausdrüdlid „des Zauberers, 
des Beihwörers, der wohl beſchwören fann.” Wie aber dem 
Halbglauben allemal ein hoffnungsvoller, wenn auch noch unent: 
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mwidelter Glaubensgehalt neben dem ungläubigen Element beimohnt, 
jo begrüßen wir aud in unjrem „Scäder“ den Zug echten 
Slaubens, welcher in der Bereitwilligfeit liegt Leute dafür zu 
fteinigen, daß fie von andren irrtümlid für Zauberer gehalten 
werden. Dieje Bereitwilligfeit, etwas das jogen. natürliche Gefühl 
Empörendes bloß deshalb zu tun, weil man, wenn au gleichfalls 
irrtümlich, glaubt, es jtehe in der Bibel, — dieje glaubensftarfe 
Bereitwilligkeit fann in unfrer glaubensſchwachen Zeit nicht hod) 
genug angeſchlagen werden.” 

Diejen Artikel hatte unjer Ungenannter betitelt: „Das 
Unbibliihe des Spridworts: der Sache Feind, des Mannes 
Freund.” Augenſcheinlich hatte man im Publikum beim Disfu- 
tieren über die Derenartifel und ihre Verfaſſer gelegentlid) betont, 
daß dabei natürlich wie jtets die Perjon von der Sadye zu trennen 
fei. Nein, ließ fi aber der Ungenannte vernehmen, grundfalic) 
ift das und gegen die heil. Schrift. Er fonjtatiert mit Entrüftung, 
daß man „logar gewagt“ habe, dieſen Sag als eine populäre 
Paraphraſe des Gebots der hriltlihen Liebe darzujtellen, und 
bedauert, daß jelbit joldhe der beiten Organe des Glaubens, wie 
Hengitenbergs evangeliiche Kirchenzeitung, nicht immer den Mut 
haben gegen den Stachel des Zeitgeilts zu löden, „ſondern ihm 
huldigen, indem fie zwar in abstracto die Feindſchaft gegen Gott 
verdbammen, aber in concreto die Feinde Gottes mit ihrer fleilc): 
lihen Schonung deden.” Er nennt folh ein Verfahren einen 
„Akt der hohliten, von bibliiher Wahrheit entleerten Abjtaftion”, 
und beruft jid) zum Beweije dafür auf Pſalm 56, 6 u. 8, Pſalm 
58, 11 und 2. Joh. 9—11. „Wollt ihr zeigen“, jchließt er, „daß 
es euch mit der Feindſchaft gegen die Jrrlehre, gegen die Sade, 
heiliger Ernit fei, jo müßt ihr dem Jrrlehrer, dem Manne, nicht 
nur Freundichaft, ſondern jogar Gajtfreundichaft, ja ſelbſt das 
alleroberflächlichite Feihen einer freundlichen Beziehung verjagen. 
Entweder — oder! Heder Mittelweg ift abgeichnitten.“ 

Die erniteften Worte in dieſer merkwürdigen Diskuffton 
ſprach aber ein furzer, gleichfalls anonym im „Inland“ erichienener 
Artikel, der die Frage aus einer mehr jpezifiich kirchlichen, in 
eine allgemeinere wiflenichaftlic) = theologiiche Beleuchtung rückle. 
Er lautete: „Bei vielen, die den Aufſatz „Wie hat der biblijche 
Chriſt ufw.” geleien, hat der Inhalt desjelben gewiß Befremden 
erregt. Man fragt fid) ganz verwundert, gibt es denn heutzutage 
unter den ®ebildeten noch Leute, die wirklich an die Exiſtenz von 
Heren und Zauberern glauben, und folche geiteinigt oder verbrannt 
willen wollen? it es möglid, daß in unjrem Zeitalter jemand 
ſolches ausſprechen und druden laffen fann? Die Sade hat aber 
eine viel ernjtere Seite, wenn man annimmt, daß die ausge: 
iprochene Anficht des Verfaffers gewonnen ift aus dem theologischen 
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Studium, daß mithin die theologische Wiſſenſchaft jelber ihre Jünger 
zu folhen Slaubensanfichten anleitet. Wer da weiß, in melden 
Feſſeln die Theologie gefangen liegt, wie die Lehrer derielben 
nicht geſtatten, die chriltliche Lehre objeftiv aus der heil. Schrift 
durch jelbjtändige Schriftforichung zu entwideln, wie nur die Dogmen 
des altfirdlihen Syitems als beitimmende Norm für die Schrift: 
erflärung gelten follen, wie jede freiere Bewegung auf dem Gebiete 
der Schriftforihung als Kampf und Widerfpruh der modernen 
Bildung wider das Chriſtentum dargeitellt wird, wie die Vernunft, 
— das wahrhaft göttlihe im Menſchen — geihmäht und herab: 
gewürdigt wird, wenn fie ſich unterfängt in Saden der Religion 
jtimmberechtigt aufzutreten: wer das alles weiß, der wird ſich 
freilich über einen Auflag, wie den in Rede jtehenden wenig 
mundern. ber die Mehrzahl derer iſt zu beflagen, die entweder 
jenen Standpunft der theologiihen Willenfchaft nicht kennen, oder 
aud fo befangen find, daß fie jede Abweichung von dem herge: 
brachten altfirchlihen Dogma für eine Sünde anjehen, dabei aber 
mit redlihem Herzen und frommem Gemüt den Männern ver: 
trauen, welchen ber heilige Beruf obliegt, in göttlihen Dingen 
die Wahrheit zu zeugen. Zu welchem Urteil aber, zu weldem 
Glauben werden dieje angeleitet von einer Lehre, wie in dem 
Aufſatz obiger Art! 

Dian wird mit inniger Wehmut erfüllt, wenn man fieht, 
wie eine Theologie, die man auf der Kapelle des Diittelalters 
ihon längſt begraben glaubte, jegt mit Entichiedenheit auftritt, 
und vielleicht — auf ®enerationen ſich fortpflanzt! Welche 
Zukunft !!Y — — 

Daß doch fol eine Disfuffion noch No. 1848 möglich war! 
— „Auf Generationen . . .“ Nun, ſolche Bejorgnis war freilich 
unnötig. Alle unjre Erkenntnis ſteht eben immer und überall 
unter dem Gejeg der Entwidlung. 

/ 

AD 
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Paul Heyſe ald Dramatiker. 

D: Kunft joll nicht nad) Brot gehen, fo heißt es, und auch nicht 
nad Ruhm. Und doch ging die Kunft, auch in ihren größten 

Jüngern, allzeit nad) Brot und nad) Ruhm. Denn des Brotes 
bedarf aud der Künjtler, um leiblich zu leben, und des Ruhmes 
Icheint er, wie die Menfchennatur nun einmal ift, nicht entraten 
zu fönnen, wenn anders er geiltig gedeihen — wachſen, blühen 
joll. Nicht alle haben das der eigenen Keufchheit zugejtanden, 
aber doch ift es immer jo geweien. Um nur vom Ruhm zu reden 
— Goethe und Schiller hätten ihren Xenienfampf nicht unter: 
nommen, wenn ihnen mehr Anerkennung geworden wäre, Kleift 
ging an dem Mangel an Ruhm zugrunde, und Grillparzer zog ſich 
grollend und verbittert zurüd, weil feine reiferen Werfe fühl auf: 
genommen wurden. Einer, der es unummunden zugibt, daß ber 
Ruhm den Lebensodem des Künftlers bedeutet, ijt der mittel: 
alterlihe Gottfried von Straßburg. In der merfwürdig modern 
anmutenden poetiihen Einleitung zu feinem „Triſtan“ läßt er ſich 
mweitläufig über bdiejes Thema aus und fommt geradezu zu dem 
Schluß, daß der Ruhm der Vater der Kunſt ift: „Ehr und Lob, 
die jhaffen Kunſt.“ 

Wie viele von den echten Propheten — von ben falichen, 
die wie Kometen plötzlich erichienen, um ebenſo jchnell und plötzlich 
zu verfinfen, ſchweigen wir natürlid —, wie viele der echten, 
wirklichen Dichter aber erreichten, wonach fie jtrebten, erreichten 
bas Ziel noch bei ihren Lebzeiten? Wie vielen wurde der berau- 
Ihende Tranf gereiht, da fie feiner noch froh werden fonnten? 
Es find unter der Menge doch jehr wenige. Den meiften und 
zum Teil den größten blühte der Lorbeer erjt auf dem Grabe. 
Die Künftlerlaufbahn wird daher mit Recht eine Dornenreife 
genannt. 

Baltifhe Monatsfchrift 1904, Heft 9. 4 
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Zu den Nusermählten, deren Stirn ſchon in der Jugend 
befränzt wurde, gehört Paul Heyfe. Und was noch mehr jagen 
will, die wetterwendiſche Göttin blieb ihm treu bis in fein jpäteres 
Alter. Die Feier feines fiebenzigften Geburtstages hat das noch 
jüngft bezeugt. 

Und dennoh find auh Paul Heyfe die Künftlerfchmerzen 
nicht erjpart geblieben. Der Ruhm des Novelliften Heyſe fteht 
feft und wird bleiben, was man aud gegen die eine oder andre 
und gegen zahlreiche feiner Dichtungen auf dieſem Gebiet einwenden 
mag und einwenden wird. Paul Heyſe rang aber auch Zeit feines 
Lebens nad) dem reife des Dramatifers, und ber blieb ihm 
verfagt. Das iſt der große Schmerz feines Lebens. Dennod aber 
dürfte fih aud in Zukunft faum etwas daran ändern, auch bie 
— wird für den Dramatiker Heyſe keinen günſtigeren Spruch 
nden. 

Sehr zahlreih find die Heyfefhen Dramen. In allen Gat: 
tungen hat er ſich verſucht, und in allen Sätteln erjcheint er 
gereht. Weiter aber, über dies In-allen-Sätteln-gerecht-ſein, 
fommt er nicht. Es fehlt an einem Letzten, jo fein alles dargelegt 
und ausgearbeitet ift und fo „intereflant“ es ſich lieft, und dieſes 
Legte ift die Hauptſache, es fehlt der dDramatiiche Nerv, der fich 
in dem unaufhaltfamen Drange zielbewußten Wollens dofumentiert. 
„Ein kräftig eingreifendes Handeln — jagt Brandes zutreffend — 
das ein Ziel verfolgt, ift jo wenig der Kern feiner Dramen, wie 
feiner Novellen und Romane. Kommt ab und zu eine energildhe 
Handlung vor, jo geichieht fie aus Verzweiflung: das Individuum 
ift in die Enge getrieben, wo es feinen andern Ausweg erblidt, 
als den, das äußerfte zu wagen.” Eine gewiſſe Baffivität, eine 
willenloje Hingabe in Freud und Leid haftet allen Geſtalten Heyles 
an, das eigentlihe Clement des Dramas ift und bleibt aber 
Aktivität. 

Diefer dramatiiche Mangel mag in Heyles dichteriicher Anlage 
begründet jein — und deshalb ijt er feiner Natur nad Novellift 
und Lyrifer; entwidelt wurde die Anlage dann aber weiter durch 
die Geiftesrihtung, die Heyle nahm. Er jteht in Banne der 
Naturwiſſenſchaften, ift feiner Grundanſchauung nad) peifimijtiicher 
Materialiſt. Der menſchliche Wille it auch ihm in legter Linie 
gebunden und unfrei in der Diaterie, hört alfo eigentlih auf 
Mille zu jein. 

Mit befonderer Vorliebe behandelt deshalb Heyſe jeruelle 
Probleme, und in diefen gelingt ihm der weibliche Charakter faft 
immer befler als der männlidhe, unter feinen Frauen aber find 
wieder diejenigen am feinften gezeichnet, die nad) der Seite ber 
demi monde binrüden. Hier aber jpielt das in das unbemwußte 
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und mwillenlofe Triebleben übergehende Gefühlsleben eine Hauptrolle. 
Und diejes darzuftellen ift Heyſes Stärke. 

So Steht er den modernen Naturaliften im Grunde garnicht 
fo fern, nur fein intenfives Schönheitsgefühl hindert ihn, ihre Wege 
zu wandeln. Die nadte Wirklichkeit ift ihm ein Greuel, er muß 
verflären, und da er das große Leben, den nach fittlihen Grund: 
fägen frei dahinfchreitenden Menſchen nicht verflären kann, verklärt 
er das fleine, den in der Materie gebundenen Menſchen. Er gibt 
hübſche Lebensausschnitte, intereſſante und immer interefjantere, 
eigenartigere, fingulärere Fälle. Damit hören aber die Beziehungen 
zum wirflihen Leben allmählich immer mehr auf, und feine Kunit 
wird am legten Ende die echte rechte l’art pour l'art. 

Die Naturaliften jcheiterten in ihren Verſuchen, ein neues 
Drama zu Schaffen, weil fie das dramatiſche, den bewußt wollenden, 
d. h. nah fittliden Maximen handelnden Menjchen aus dem 
Drama eliminierten. Ahnlih fteht es mit dem Drama Heyfes. 
Nur verfahren jene mehr bewußt, Heyje mehr unbewußt. Diejen 
Mangel in der Heylefhen Dramatik fortzudisputieren gelingt auch 
einem fo liebenswürdigen und liebevollen Interpreten wie Erich 
Petzet und feinem bei Cotta erfchienenen Werte „Baul Heyſe 
als Dramatifer“ nidt. Dennoch jei das Buch auf das beite 
empfohlen. Wer den ganzen Heyle fennen lernen will, muß aud 
in den Dramatifer Heyfe eindringen, und da hat er an Petzet 
einen trefflichen, verjtändnisvollen Führer. 

K. Stavenhagen. 

Volfslieder. 

Vollspoeſie — das Wort hat ſeit Herder einen guten Klang, und 
Kenntnis und Liebe zur Sade iſt durch Herders Anregungen 

tüchtig gefördert worden. Wir brauchen bloß an die Romantiker 
mit ihrem MWunderhorn und ihren Dausmärden, an Uhland und 
Simrock und an jo mande fpäteren Sammlungen zu denfen, von 
denen bier nur die trefflihen Volksliederbücher von Mittler (1865) 
und Böhme (1877) genannt fein mögen. Dazu gilt es ſich des 
erinnern, daß das Wolfslied wirflih in viele Häufer Einzug 
gehalten hat und dort gelungen wird, und daß die Ihönften Blüten 
unjrer deutichen Lyrik — Goethe, Uhland, Eichendorff, Heine, 
Mörife — auf dem neuentdedten Waldboden des Volkliedes erblüht 
find. Kurz, der Stein, den feinerzeit Herder ins Waſſer geworfen 
hat, zieht immer noch jeine malerijhen Linien. Wir find durd) 

4 
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das alles dem Empfinden des Volfes näher gerüdt, als man es 
noch zu den Zeiten des jungen Klopftod war. Und dennoch, mir 
brauchen ein erneutes, vertieftes Zurüdgehn auf das MVolfslied. 
Daß das richtig ift, jollen die folgenden Zeilen erhärten. 

Die Hauptarbeit wird mir da freilich abgenommen durch bie 
herrlichen deutſchen Volkslieder, die jüngft unter dem originellen 
Titel „Bon rofen ein frengelein“ herausgegeben worden find 
von Qubert Stierling.*) Wer diefe Sammlung zur Sand 
genommen und darin mit empfänglidem Herzen gelefen, für den 
ift der Beweis jchon erbradt, daß uns folh ein Volfsliederbud 
nottat. Denn wohl jedermann, auch der, dem ber Anger bes 
Volfsliedes bisher nicht fremd geblieben, wird fid) da einen ganzen 
Strauß neuer duftiger Feldblumen pflüden können. Wer einiger: 
maßen Sinn hat für das BVolfstümliche, dem muß diefes Bud 
einen reinen Genuß bieten. Und dab jo viele der reizendften 
unter Diejen Liedern uns bisher völlig unbekannt gewefen, das 
zeigt Schon, wie nötig ihre Sammlung gewejen iſt. Im einzelnen 
aber jei auf folgende Gefichtspunfte hingemwiefen, von denen aus 
uns die Bedeutung des Volfsliedes, gerade aud) für unfre Zeit, 
deutlich wird. 

Vor allem: wir brauchen wirkliche mahrhaftige Dichtung, 
und die bietet uns das Volkslied, Geftalten, die wirklich geichaut, 
nicht erdacht, Vorgänge, die wirklich erlebt, nicht ausgetüftelt find. 
Leben, Anihauung, Gegenwart — wie Goethe e8 nannte — das 
ift uns nötig. Der Konjtruftionen und Abjtraftionen haben mir 
nachgerade genug. Dieje Gegenjtändlichkfeit des Wolfsliedes, fie 
it Schon einjt, in den fiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts zu 
einem wohltätigen Heilmittel geworden: fie trug dazu bei, den 
Menſchen aus den Wolfen wieder auf die Erde zu jtellen. Sollte 
nicht in unſrer Zeit die fonfrete Kindlichkeit und Anfchaulichkeit 
des Volfsliedes zurücführen können von den düfteren Wegen bes 
Spintifierens und Nefleftierens auf die helle Höhe freudigen 
Scauens? Es ift zu bedauern, das unſre modernen Dichter nicht 
itärfer auf das Volkslied zurüdgehen. Waran liegt das? Einer: 
jeits fteden fie nun einmal zu tief in der Neflerion drin, find 
— mit Schiller zu reden — zu fentimentaliih. Gemiß, unfer 
Zeitalter hat fie auch nötig. Aber auf wie bedenkliche Fährten 
fie fich verlieren können, zeigt 53. B. Ibſen, und wo ihre Schranke 
it, zeigt Flaiſchlen mit feinen vielen Leiden und vielen Trojt: 
gründen. Anderjeits aber iſt Naivität eine Gabe des Himmels, 
und mancher, der ſich alle Mühe gibt, fie zu erreichen, dem gelingt 

*) 232 ©. Preis vornchm geheftet Mi. 1,80. Der befannte Verlag 
Langewiefhe in Düffeldorf und Leipzig gibt damit ſchon den 5. Band jeiner 
— Worte und Werke“ heraus. Wie bekannt, immer gute Aus— 
tattung. 
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es doch nicht. So ſcheint es mir Dehmel mit manchem ſeiner 
Gedichte für Kinder zu gehen. Sie werden nicht volkstümlich. 

Denn das Volkslied — und das iſt ſein zweiter Vorzug — 
iſt wirklich naiv. Nirgends Affektation, geſuchte Pointen, nirgends 
Arbeit auf beſondere Effekte hin, ſie ſind eben wie ſie ſind, 
wachſen ſo, weil ſie müſſen und fragen nicht, ob ſie jemandem 
gefallen. 

Drittens die friſche Lebendigkeit des Volksliedes. Es iſt 
bekannt, wie oft im Volkslied die Erzählung als Geſpräch auftritt. 
Dazu eine ſtarke Stimmung, die aber nicht auseinandergefaltet 
wird, ſondern die wie ein Duft über einer Haide liegt, ein Duft, 
von dem man auch nicht ſagen kann: hier iſt er oder da. Gerade 
die Knappheit, die wir im Volksliede finden, und die namentlich 
für den Schluß der Lieder charakteriſtiſch iſt, erzeugt die Stim— 
mung. Wieviel bleibt da der Phantaſie auszumalen übrig! Und 
welde Gewitterſchwüle lagert oft über dem fleinjten Liedchen! 
Faſſen wir all das zufammen, die fnappe Erzählung, die häufige 
Sefprähsform und die Intenſität der Stimmung, fo begreifen 
wir das Urteil Goethes, der in der Verbindung epilcher, dramati- 
ſcher und lyriſcher Momente einen Hauptreiz des Volfsliedes ge 
funden hat. 

Dan wird nun für all das Angeführte Proben, Belege 
verlangen, und ich gäbe fie nur allzugern und allzureichlih. Aber 
e8 darf ja nicht ein neues Kränzelein entftehen, daher pflüde ic) 
nur ein paar Nojen aus dem ſchon jo lieblich gewundenen hier 
heraus. 

Ich hört ein Sichlein raufchen, „Laß raujchen, Lieb, laß rauſchen, 
Wohl raufhen durch das Korn, Ich acht nit, wie es geh, 
Ich hört ein feine Magd lagen, Id hab mir ein Buhlen erworben 
Sie hätt ihr Lieb verlorn, In Veiel und grünem Klee.“ 

„Hait du ein Buhlen erworben 
In Beiel und grünem Klee, 
So jteh idy hier alleine, 
Tut meinem Herzen weh.” 

* * 
+ 

Es iſt ein Schnee gefallen, Mein Haus hat feinen Giebel, 
Und ijt es doch nit Zeit, Es ift mir worden alt, 
Man wirft mid) mit den Ballen, Jerbrochen find die Riegel, 
Der Weg ift mir verjchneit. Mein Stüblein iſt mir falt. 

Ach Lieb, lab dich's erbarmen, 
Daß ich jo elend bin, 
Und fchließ mich in dein Arme! 
So fährt der Winter hin. 

* * 
* 
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Ich hab die Nacht geträumet 
Wohl einen ſchweren Traum; 
Es wuchs in meinem Garten 
Ein Rosmarienbaum. 

Ein Kirchhof war der Garten, 
Ein Blumenbeet das Grab, 
Und von dem grünen Baume 
Kiel Kron und Blüte ab. 

Die Blüten tät ich Sammeln 
In einen goldnen Krug; 
Der fiel mir auß den Händen, 
Daß er in Stüden fchlug. 

Draus jah ih Perlen rinnen 
Und Tröpflein rofenrot. 
Was mag der Traum bedeuten? 
Ach Liebiter, bijt du tot? 

* * 
* 

Echte Melancholie des Volksliedes! Das Volk und die Kinder 
haben einen ſolchen Überſchuß an Kraft, Friſche und Frohſinn, 
daß ſie traurige Dichtung nicht nur vertragen, ſondern wünſchen 
und ſchaffen. Freilich, dieſe Schwermut des Volksliedes mit ihren 
tiefen und melodiſchen Tönen findet ein Gegengewicht an dem 
herzerquickenden volkstümlichen Humor. 

Und das iſt der vierte Punkt, auf den ich beſonders hin— 
weiſen wollte. Wie ſehr brauchen wir den Humor, und wie ſelten 
wird er uns gerade in der modernen Dichtung geboten, fo recht 
herzſtärkend, fröhlid, gutmütig und übermütig zugleih. Unjer 
Voifsliederbudy trifft aud) nad) diefer Nichtung eine nette Auswahl 
unter den Schnadahüpfeln und ähnlichen Liedlein. 

D du mei liebs Herrgettle, 
Was haun mer dir denn daun, 
Daß du mi mein Leaba lang 
Nett willit beirata laun? 

Jetzt will i nimma beata 
Und nimmer ins Kirchele gaun, 
Gib acht, i fann di ncata, * 
Du wirft me beirata laun ! 

+ A * 

Man könnte noch manches hier anführen. Auch über bie 
hiſtoriſchen Wolfslieder wäre was au jagen. Ganz bejonderes 
Intereſſe für uns hat das Fluchtlied auf Nupoleon, das zuerjt in 
Kiga 1813 auf einem fliegenden Blatte gedrudt worden it. 

*) nötigen. 
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Es ijt eines der wenigen ernit gehaltenen Volkslieder auf den 
Sturz Napoleons. 

Mit Mann und Rob und Wagen 
Sp hat fie Gott geichlagen. — 

Das iſt der Refrain. — Doh mir haben uns bier zu 
beicheiden, das Weitere wird die Sammlung jelber unjern Leſern 
erzählen. Möge fie dazu dienen, den Sinn für volfstümliche 
Kunft in unjrer Mitte zu ſtärken. Ich fürchte, die Zahl derer ijt 
noch recht groß, die fie nicht recht würdigen. Aber wem ihre 
Schönheit aufgegangen ift, dem wird fie immer wieder zur Quelle 
der Freude. 

Bielenftein, der trefflihe Kenner und Sammler lettifcher 
Volkslieder, führt in feiner Biographie im Gedanfen an die Lieder 
des Volkes ein reizendes Wort in Shafeipeares „Was ihr wollt“ 
an. Möge das Wort, das jo fein Weſen und Wirkung des 
Volfsgejanges zeichnet, auch unjere Fleine Betrachtung abſchließen; 

— — — Ging uns das Lied von geitern Abend, 
Gib acht, Ceſario, es iſt alt und ſchlicht; 
Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
Die jungen Mägde, wenn ſie Spitzen weben, 
So pflegen ſie's zu ſingen; 's iſt einfältig 
Und tändelt mit der Unſchuld ſüßer Liebe, 
Sp wie die alte Zeit. — — — — 
Mich dünkt, es linderte den Gram mir jehr, 
Mehr als gefuchte Wort’ und luft'ge Meilen 
Aus diefer rafchen, wirbelfüh'gen Zeit. 

Raſche, wirbelfüh’ge Zeit! So flagte man ſchon im Zeitalter 
Shafeipeares. Was jollen wir jagen? Und weld ein Gegen- 
gewicht haben wir nötig? 

E. v. Schrenck. 
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Goethes Sämtliche Werke. Jubiläumsausgabe. Stuttg. u. Brin. 
J. ©. Cotta Nadf.: Bd. 8. Singfpiele. Hrsg. von D. Pniower. — 

3b. 13. Fauſt. I. T. Hrsg. v. Erihd Schmidt — Bd. 21. Die 
Wahlverwandtichaften. Hrög. v. Fr. Munfer — Bd. 22. 283. 24. 25. 

Didtung und Wahrheit. I.—IV. T. Hrsg. v. Kid. M. Meyer. — 

Bd. 28. Gampagne in Franfreih. Belagerung von Mainz. Drög. von 

Alf. Dove — Bb. 33. 34. Schriften zur Kunſt. I. u. II.T. Hrsg. 
von W. v. Dettingen. Preis je M. 1,20. 

Mit erwünſchter Schnelligkeit folgen einander die Bände der Jubiläums: 
ausgabe von Goethes Werten — bisher liegen ihrer 16 vor — und erfüllen vollauf 
die hohen Erwartungen, die man von vornherein dieſem hervorragenden Unter: 

nehmen gegenüber begen fonnte., Die obigen Bände ſind zwar von jehr ver: 

fhiedenem Inhalt, Haben aber den gemeinjamen Vorzug der gleichmäßig durch— 

geführten Methode: durch gedrängte Einleitungen und jorgfältig ermogene, fnappe, 
aber ausreichende Anmerkungen dem Leſer behilflich zu jein, jo daß nicht mur 

icder Gebildete gründlich in das Beritändnis von Goethes Geiltesart und -arbeit 
eingeführt wird, jondern auch der Goetheforfcher durch manche neuermworbene 

Aufklärung ſich gefördert findet. Zum vollen, reichen Verftändnis des Problems 

der „Wahlverwandtjihaften“ beizutragen, ift auch heute noch eine 

keineswegs überflüjjige, aber höchſt dankbare Aufgabe; fie iſt in Einleitung und 

Anmerkungen mit Geſchmack und Geſchick gelöſt. Belonders hervorgehoben zu 

werden verdient die äußerſt gelungene Charatteriftit der funftuollen Anordnung 

planmäßigen Ausführung, der „unvergleihlihen Gegenſtändlichkeit“ und ſittlichen 

Bedeutung de8 Romans. — In den Einleitungen und Anmerkungen zu den 

felbjtbiograpbiihen Werten Goethes iſt überall Abfiht und Ber, 

fahren des Dichter8 deutlid und prägife dargeitellt; letztere dienen überdies der 

notwendigen Erklärung von Details, der Beleuchtung bedeutender Abjchnitte in 

ihrem Zuſammenhange, ſowie der Aufnahme von Andeutungen und Beziehungen, 
die dem Dichter vorgeichwebt haben. Wuch werden gelegentlih Irrungen zuredt« 

geitellt, die in den biographiihen Erinnerungen dem Berfafjer mit unter 

gelaufen find, oder zweifelhafte Auffafjungen aus anderweitigem Zulammenhange 

berichtigt. 

Kann fih der IV. Zeil von „Didtung und Wahrheit” an 

funitvoller Gruppierung und Ausarbeitung aud nicht meſſen mit ben viel früher 

entſtandenen erjten drei Teilen, jo bietet er dafür Gelegenheit zu macher interei. 
junten Beobachtung; es läht ſich namentlich fonjtatieren, inwiefern fi Goetbes 

Denkweiſe in den legten Lebensjahren gegen früher umgewandelt, auch wohl 

gemildert hat, Der Anhang diefes Bandes umfaht überdies Briefe, Auf— 

jäge und Neden Goethes, die man gern beilammen finden mag, wie 5. B. 

die Schweizerbriefe von 1779, die Selbſtſchilderung von 1797, den Nachruf auf 

die Herzogin Anna Amalie 1807 und die Ariſteia der Mutter 1810. 

Höchſt willlommen iſt der Anhang zu Fauſt I: der Urfauit, d. h. der 

Abdruck jener älteiten uns befannten Form der Dichtung, wie Goethe fie im 
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Herbit 1775 mit nad Weimar gebracht hat. Diefe Zugabe bedeutet einen Vorzug 

vor dem entjprechenden 14. Bande der Weimarijchen Ausgabe, wo ji nur ein- 

zeine Szenen in extenso vorfinden. Nichts ift infteuktiver für das Studium 

von Goethes Lebenswerk, als der Vergleich der drei Entwidlungsftufen von 

Fauſt I: des „Urfauft“ von 1775, des „Fragments“ von 1790 und des volls 

endeten erjten Teil8 von 1808. Wir fehen den Dichter in Yahrzehnten vom 

genialen Entwurf zu meilterhafter Vollendung aufiteigen, bis Natur und Kunft 
ſich innigſt verbunden haben. 

Ten beiden Bänden „Schriften zur Kunſt“, denen übrigens noch 

ein dritter Sammelband folgen fol, mußten umfaflendere Nachweiſe und Urteile 

über Künſtler und Kunſtwerke, über literariſche PBerjönlichkeiten (zu Rameaus 
Neffen) und über Goethes jeweilige Aunftauffaffung beigegeben werden, wenn die 

aus allen Lebensabſchnitten des Dichters heritammenden Beitandteile genügendes 
Berjtändnis finden jollten. Diefe Anforderung ſetzte weitläufige Studien voraus; 

fie ijt im jeder Beziehung vortrefflich erledigt, jo daß jeder Lejer dem Entwid: 
. Iungsgange von Goethes kunſthiſtoriſchen Überzeugungen bequem folgen fann, 
zumal die verſchiedenen Bejtandteile der Sammlung chronologiſch geordnet find. 

In der Einleitung ijt ein geiftvoller Überblid gegeben über die durch zwei 

Menichenalter natürlich wechſelnde Stellung Goethes zur Kunft und zu aktuellen 

Kunfifragen. Sie endigt mit den treffenden Worten: „Am Schluſſe feines 

Lebens kehrte Goethe zu der Gefinnung jeiner Jugend zurüd: die Kunft zu 

genieben und in ihr zu mweben, ohne in ihre naturnotwendige Entwidlung ein- 
greifen zu wollen.“ 

5 ©. 

Schillers Sämtliche Werfe, Säfularausgabe in 16 Bänden. Stuttg. 
u. Brln. 3. ©. Cottaſche Buchhandl. Nachf. Preis je M. 1,20: 1. Bd. 

Gedichte J. Hrsg. von Eduard v. d. Hellen. — 7. Bd. Die Braut 
von Meifine. Wilhelm Tel. Semele. Der Menfchenfeind. Huldigung 
der Künſte. Hrög. von DOsfar Walzel. 

Es ijt ein glüdlicher, würbiger Gedanfe, unſre beiden größten Dichter 
als zujammengehörig in einem bedeutenden literariihen Denkmal zu vereinigen. 
Neben der Jubiliumdausgabe Goethes eriheint nun eine ganz gleich eingerichtete 
und außgejtattete Säcularausgabe von Schillers Werten unter berjelben 

bewährten Leitung. Sie wird im näditen Mai (1905) zum bundertjährigen 

Todestage des Dichter fertig vorliegen. — In der Tat kann die Erinnerung 
an den Berluft, den Deutjchland vor bald hundert Fahren durd den frühzeitigen 

Tod jeines klaſſiſchen Idealiſten erlitt, nicht lebendiger wacdhgerufen werden, als 

durch dieſes fojtbare Monument, das dem deutichen Bolfe in glänzender Sicht⸗ 
barkeit vor Augen jtellt, was ihm jein Dichter Unvergänglicyes binterlafjen hat 

als „das Eigenite, was ihm allein gehört“. 
Der erſte Band enthält die Hälfte der Gedichte; aber die Anordnung 

derjelben weicht durchaus von der hergebradhten, im großen Ganzen chronologiſch 
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angelegten Reihenfolge ab. Es ift nämlich in diefer Yusgabe ein Plan ver: 
wirklicht, den Schiller jelbit vor hundert Jahren entworfen, aber nicht zur Aus- 

führung gebracht bat. Es jollte eine Prachtausgabe feiner Igrifchen Dichtungen 

nad) jtrenger Auswahl erjcheinen. Schiller teilte alles in vier Bücher; dieje vier 

Bücher bilden den Hauptinhalt des vorliegenden eriten Bandes, Als Anhang 

find alle jene Gedichte Hinzugefügt, die in Schillers beiden Sammlungen von 

1800 und 1803 enthalten, in die Prachtausgabe aber nicht aufgenommen waren. 

Im zweiten Bande folgen dann alle übrigen lyriſchen Gedichte Schillers. — 

Befremdet zunächſt die Zeritüdelung und die Neuordnung deſſen, was wir von 

jeher beilammen zu jehen gewohnt waren, jo iſt es anderfeit# von hohem 

Intereſſe, zu beobachten, wie der Dichter fih die Zufammengebhörigfeit feiner 

fleineren Dichtungen vorgeitellt hat. Gewiß hat im diefer Beziehung „niemand 

einen höheren Anſpruch darauf, feine Entjcheidungen allgemein anerfannt zu 

jehen, als der Dichter ſelbſt“'; aber es wirb doc zugleich in der Einleitung 

(S. XXI) eingeräumt, daB die Prachtausgabe keineswegs „eine unbedingt voll« 

tommene Auswahl und Anordnung darbiete”. — Die Auslefe bat viele ber 

vortrefflichiten Diſtichen und alle Rätjel vorworfen; und die Anordnung über: 

rafcht bisweilen. Hat Schiller doch 3. B. das „Siegesfeit" von den übrigen 

antiten Balladen abgejondert, weil er e8 zum „Gejellichaftsliede” beitimmt hatte, 
während daß Lieb „An die Freude“ weit davon entfernt ſteht. Ebenjo jeltiam 

ift die Stellung von „Der Eichwald braufet* hinter „Ihella eine Beifterftimme“, 

noh dazu durch „Hektors Abſchied“ getrennt. „Thekla“ bezieht fich direft auf 

„Des Mädchens Klage”, und jomit ift durch dieſe Umitellung das Berftändnis 

ohne erjichtlichen Grund behindert. Wielleicht wäre in ſolchem Falle ein Eingriff 

ebenjo zuläffig geweſen, wie im erjten Bande von Goethes Gedichten, wo 
„Mignon“ nicht mehr vor den Balladen jteht, jondern unter den Liedern aus 

Wilhelm Meifter, wohin es gehört, zu finden fein wird. Aber freilich mußte 
von jeder Willfür abgejehen werden, wenn das Prinzip beitehen jollte: Schillers 

eigene Anordnung nad hundert Jahren anichaulich zu machen. 

In der Einleitung wird Schillers Iyriihe Dichtung in großen Umrifjen 

zulammengefaßt, wie der Dichter fie in verichiedenen Beltänden gefammelt bat; 
der Anderung in der Neihenfolge der Gedichte wird befonderer Wert beigemefien, 

weil fie ein wichtiger Schritt zu einer befjeren Würdigung der „Lyrik des gewal- 

tigen Tramatifers“ fein könne. Die Anmerkungen geben Rechenſchaft von der 

Entftehung der Gedichte und erklären Einzelnes, wo es nötig ift. Sie find jehr 

reichhaltig und gewiß jedem Berehrer Schillers höchſt willtommen. Ebenjo gern 
wird jeder einftimmen in die jchönen Schlußworte zum vierten Buche, zu 

„Sängers Abſchied“, wo der Dichter jeine Lieder nur der Mitwelt, nicht ber 

Nachwelt zu empfehlen wagte (S. 344): „Der edlen Beiceidenheit — hat ein 

Jahrhundert widerfprochen, und meitere werden ihm in diefem Urteil folgen.“ 

Für den fiebenten Band durfte in den Anmerkungen eine maß: 

volle Beſchränkung auf das Notwendigite herrfchen. Dagegen mußten in ber 

Einleitung die beiden großen Dramen in ihrer Verjchiedenheit und Einzigartigkeit 

deutlich markiert werden; auch galt es, Einwände, ja Borwürfe abzumehren, mit 

denen Schiller zu allen Zeiten behelligt worden ijt. In diejer Hinficht hat ſich 
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die Einleitung ein großes Verdienſt erworben, wie denn auch der umfaſſende 

Nachweis der zahlreichen Hilfsmittel, die Schiller für feinen Tell benutzt bat, 
jehr wertvoll ijt. Aber warum heißt e8 da: „Wenn Goethes jpäter und darum 

wohl trüber Erinnerung zu trauen wäre, hätte er Schiller den Weg gemwiejen?“ 
Es handelt fi) um die Sonderjtellung Tells abjeit8 vom Rütlibunde; daß Schiller 

diefe, wie vorher Goethe fie beabjichtigte, durchgeführt hat, liegt auf der Hand. 

Goethe hat wohl häufiger, als zugeitanden wird, auf Schiller eingewirkt. ber 

wo wir ficher von Goethes Ratjchlägen Aunde haben, bemerken wir zugleich, daß 

Schiller fie aufs glüdlichite und originellite zu gejtalten und zu erweitern vers 

itanden bat. 
Hand in Hand treten aljo nad einem Jahrhundert die beiden Unfterblichen 

danf diejer doppelten Gedenkjäule in Buchform wieder vor unſre Augen, nachdem 

fie vor fünf Dezennien gleihjam aus der Fürftengruft, wo fie neben einander 

rubten, auf das Standbild gemeinjam hervorgetreten find, das ihren Bund in 

Weimar verewigt. 
5 ©. 
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Zur Shärfung des Spradgefühls. 

(„Innerhalb“) fteht heute in guter Sprahe nur mit dem Genetiv. 
Für den Fall nun, daß die Genctivform durch bie Endung nicht erfenntlich wird 
(„innerhalb fieben Tage"), haben mande Grammatifer den nicht felten vorfom:» 

menden Gebrauch des Dativs („innerhalb fichben Tagen”) empfohlen. Bir 
fönnen uns dem nicht anichliehen, ſondern jehen in diefer Verwendung des 

Dativs cine unberechtigte Aushilfe oder Bequemlichkeit, die zu den bedenflichiten 

Folgen führen fönnte. Sollen wir auch fagen: „wegen Geſchäften“, weil man 

der richtigen Form „Geichäfte” den Genitiv nicht anfieht? Daß „innerhalb“ 

früher vielfach mit dem Dativ verbunden wurde, kann zur Rechtfertigung jenes 

Gebrauches nicht herangezogen werben. Denn fonft müßte man den Dativ 

überhaupt zulafien; wer wollte aber „innerhalb einem Monate” heute verteidigen? 

Wir find daher der Anficht, daß ſich jene Aushülfe nicht als Iprachrichtig und 
empfehlenswert binnchmen läht. Ja, wir halten die Fügung „innerhalb fichen 

Tage” überhaupt nicht für bedenklich, trodem die Genetivform nicht hervortritt. 

Man erkennt doc auch in Berbindungen wie „auf fieben Tage“ nicht die 

Accuſativform als foldye, fondern erfchlicht fie nur aus der befannten Fügung 

des Verhältniswortes. So erwartet man nach „innerhalb“ den Genetiv und hat 

die darauf folgenden Worte fo aufzufaffen. Wer aber dennod an der Verbin: 

dung „innerhalb ficben Tage” Anjtop nimmt, der greife nicht zu dem Dativ, 
fondern nehme ein anderes Mort („in, binnen fieben Tagen”), oder er füge ein 
Mort hinzu, das die Kafusform kenntlich macht („wegen einiger Geſchäfte“). — 

Übrigens ift der tatfächliche Gebrauch des Dativs („innerhalb fieben Tagen”) 

nicht durch den Wegfall oder da8 Vorſchweben eines „von“ zu erklären, fondern 

aus dem unbewußten Suchen nad) einer ausgeprägten Endung und aus An— 
Ichnung an „in, binnen fieben Tagen”. „Innerhalb von“ ift aber ganz zu ver: 

werfen. (ZADSpY.) 

|Bieler ſolchen Nadhridhten] iſt nicht richtig; es kann nur 
heißen: „vieler folder Nachrichten“. Denn „old“ ift fein Eigen- 

Ihaftswort im engeren Sinne wie „gut, ſchlimm“ ufw., in weldem alle ftarfe 

und ſchwache Beugungsform zuläfiig ift: „vieler guter (guten) Nachrichten”. 

Vielmehr iſt „ſolch“ ein fürmwortartiged Eigenfchaftswort, das bier auf einer 

Stufe jteht mit den beſitzanzeigenden Fürwörtern. Mic man alfo fagt: „dieſer 

(jener, aller) unierer Freunde”, fo auch: „vieler ſolcher Nadjrichten, aller jolcher 

Männer“ ulm. (ZADSpr®.) 
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Scheinbar und anfheinend]. Daß zwiſchen diefen beiden 

Mörtern ein weientlicher Bebeutungsunterfchied beiteht, gerät anfcheinend (durch— 

aus nicht nur Scheinbar) mehr und mehr in Bergeffenheit. Die Tageszeitungen 

fennen faft nur noch „ſcheinbar“, das fie unbedenflih aud da anwenden, wo 

zweifellos „anfcheinend” (dem Anjcheine nach, wahrſcheinlich, vermutlich) ftehen 

müßte, Wer da fchreibt: es Liegt „Icheinbar” ein Selbitmord vor, — bie 

Kolonien gehen „Icheinbar” einer recht erfreulihen Zukunft entgegen, — bie 

Bergnügungsreifenden befinden fih dabei „ſcheinbar“ recht wohl, — der will 

doch gewiß nicht fagen, dab es ſich in allen diefen Fällen nur um den (falichen) 

Schein handelt. Seine Abficht iſt vielmehr, zu befunden, daß alle Anzeichen 

dafür ſprechen, e8 ſei wirklich fo, wie es den Anjchein hat. Mit „ſcheinbar“ 

verneint man die Wirklichkeit, mit „anscheinend“ wird fie bejaht, wenn auch nur 

bedingt. (ZUDSprE.) 

[Kleine Streifzüge in unſer Zeitungsdbeutid.] 

Zur Vervollſtändigung des Materials find eingehende Fragebogen an die 

ev.«luth. Konfiitorien des Reiches verfandt worden, und von zwei Konfiltorien 

find erjtere auch jchon beantwortt worden. (Korrefp. in der Düna⸗Ztg.) 

— ... eine 500 Werft Iange, in ſchlechtem Zuftande fich befindliche 

Roftitraße . . . 

— Die Kolonne... . fei dankt der Geiſtesgegenwart ihres Chefs und 

feiner Kenntnis der lofalen Bedingungen immer glüdlid der Gefahr ent» 

gangen. 

— China könne . . . eine Neutralitätsbruches nit gezeiht mwerden. 

— Beide Wege find für Wagen zugängli und nur in einer Ent» 
fernung von einigen dutzend Werft werden japaniiche Sappeure den Saum: 

pfad fahrbar machen müffen. 

— Marfant mar der beim Durchſchwung ins Auge fallende 

gebeugte Rüden. (Sportnachrichten. Beil. 3. Düna:Zig.) 

— Gewerbe » Inipeftore (überſchrift eines Artikel in der Nigafchen 
Rundſchau.) 

— Dergleichen Redewendungen zerſchneiden das Gehör und 
find unwürdig jener unſrer Brüder, die .. 

— Noch Seit Katharinas II. Zeiten hat die Überzeugung von der 

unerfchütterlihen Kraft des zentralifiert » burcaufratiihen Rußlands Raum 

gewonnen. (Deutich würde es heißen: ſchon feit.) 

— Dieſes Feiteffen gibt der Ingenieur Perzem nah Abſchluß und Ab» 

rechnung feiner Aronspodräde. 

IN 



Dreisansfhreiben 

Baltifhen Monatsthrift, 
a De 

Die Baltifche Monatsfchrift jegt einen Preis aus von 
75 Rbl. für die befte Novelle oder novelliftiiche Skizze. 
Die Bedingungen find folgende: 

1) Als Bewerber fommen nur einheimiſche Autoren in 
Betradt. 

2) Der Stoff ift dem wirklich charakteriftiichen und topifchen 

3) 

heimatlihen Leben der Gegenwart oder doch ber jüngiten 
Vergangenheit (19. oder 20. Jahrhundert) zu entnehmen. 
Der Umfang fol nicht größer fein als 2 Drudbogen unſres 
Tormates. 

4) Einlieferungszeit: Februar 1905. 
5) 
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Dem nur mit einem Kennwort verjehenen Manuffript ift ein 
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Zur Beihihte des Hofes von St. Peter in Nowgorod. 

Von 

NR. Daudmann. 

—⸗ 2 * · 

5 | 

y) nter den hiſtoriſchen Quellenpublifationen, die in der 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ans Licht getreten 

or find, nehmen die Danjerezeiie und das Hanfiiche Urkunden 

buch mit Nedt einen hervorragenden Platz ein. Als der König 

Dearimilian Il. von Bayern, der warme Freund hiltoriicher Studien, 

der Schüler von Dahlmann und Hanke, bei dev Münchener Akademie 

die Hiſtoriſche Kommiſſion gründete und ihr mit fürftlicher Frei- 

gebigfeit die Mittel zur Verfügung ftellte, in großem Umfange 

die Erforihung deutſcher Geichichte zu fördern, beſchloß alsbald 

im 9. 1859 die Kommiſſion, aud) für die Geſchichte der Hanſe 

Quellenmaterialien zu veröffentlihen. Im J. 1870 erjchien der 

erite Band der Hanſerezeſſe, d. h. der Beſchlüſſe der Vertreter der 

verbündeten Städte. In mujterhafter Weiſe bot hier der Bearbeiter 

K. Koppmann Materialien für die Jahre 1256—1370. Er hat 

nod weitere fieben Bände folgen laſſen, von denen der legte im 

3. 1897 das von der Münchener Kommilfion für ihre Publikation 

ſ. 3. al$ Grenze feſtgeſetzte Jahr 1430 erreichte. 

Die Fortjegung hatte mittlerweile der im J. 1870 zur Feier 
des 500jährigen Jubiläums des großen Friedens von Straljund 

gegründete Verein für Hanſiſche Geihichte übernommen. An jeinem 

Auftrage ließ in den J. 1876—1892 in einer zweiten Abteilung 

Goswin Freiherr v. d. Kopp in 7 Bänden die Rezeſſe bis zum 
%. 1476 ans Licht treten, und hieran fchließt ſich die dritte Abtei: 

lung, die Dietrih Schäfer ediert, die bis 1530 reichen joll und 
Baltifdre Monatsſchrift 1904, Heft 10. 1 
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beren 6. Band (1899) ben Stoff bis 1516 bietet. In fortlaufender 

Reihe liegen alfo in über 20 Bänden die Hanferezeile bereits für 
die Jahre 1256 bis 1516 vor. 

Zu ben Rezefien geben im Hanfiichen Urkundenbuch deſſen 

Herausgeber Höhlbaum, Kunze, Stein in bisher 7 Bänden (1—5, 

8. 9) ein reiches, ſehr wertvolles urfundliches Mlaterial, das in 

treffliher Weife je nad feiner Wichtigkeit bald in vollftändigen 

Terten, bald in Auszügen veröffentlicht wird. 

Für die Zeit nad) dem J. 1530, über welches die Hanſe— 

rezeffe nicht hinausgehen jollen, wird das auf die Hanje bezügliche, 
in einzelnen größeren Archiven liegende Material in „Hanſiſchen 

Anventaren” ausführlich verzeichnet. Aus dem reichen Kölner 

Archiv Hat Höhlbaum in zwei Bänden ſolche Inventare bis zum 

%. 1591 bereits geliefert. In ähnlicher Weile ſoll zunächſt das 

Stadbtarhiv von Braunſchweig ausgenupt werben !. 

Wie für faum einen andern Teil der deutſchen Geſchichte 

find in diefen Publifationen ber meiteren Forſchung die Quellen 
geöffnet worden. Überrafcht auf der einen Seite die Fülle des 
Dargebotenen, jo erfreut auf ber andern im hohen Grade die Art 

der Edition. Die Terte liegen in fauberfter Form vor, Beilagen, 

Korreipondenzen, Erläuterungen, Anmerkungen tragen fortlaufend 
zu ihrer Aufhellung bei, forgfältige Orts: und Perſonenregiſter 
erleichtern wefentlih die Benugung. Die äußere Ausftattung ift 

eine durchaus würdige. 

Der Bearbeitung ift bier ein überreiches Material geboten, 
das jie bisher nur zu einem Teil ausgenußt hat. Die ältejte Zeit 

hanſiſcher Geihichte bis zum J. 1370 hat in dem befannten Buche 

von Schäfer, Die Hanfeftädte und König Waldemar von Dänemarf 
(1879), eine ausführliche Darjtellung gefunden auf Grund des im 

eriten Bande der Hanjerezeiie gebotenen Dlaterials. Sodann hat 
Daenell eine Geſchichte der Hanſe in ber zweiten Hälfte des 

14. Jahrhunderts geliefert (1897). Der reihe Stoff, der für 

das 15. Jahrhundert in den Hanſerezeſſen vorliegt, ift dagegen 

!) Da man hoffen darf, daß die für die Nezeffe wie für das Urkunden. 
buch gejtedte Grenze mit wenigen Bänden in nicht zu ferner Zeit erreicht fein 
wird, ſaßt der Berein für hanſiſche Geſchichte bereits eine Erweiterung feines 
Arbeitsfeldes ins Auge, um die bisher fo glüdlich geförderte Arbeit auf noch 
weitere Gebiete deutfcher Städtegefchichte auszudehnen, 
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bisher erit wenig verwertet worden!. Allerdings ift jedem Bande 
eine Einleitung vorausgeihicdt, die einen Überblid über die gelie- 
ferten Aften gibt. Aber fie will feineswegs den Inhalt erichöpfen, 

ift lange nicht jo ausführlid und rei, wie die danfenswerten 

Einleitungen, die Hildebrand und jeine Nachfolger jeit dem fiebenten 

Bande dem Livländiihen Urkundenbuch beifügten. Es ijt nicht 

leicht, fi) über den Stoff der vorliegenden hanſiſchen Publikationen 

zu orientieren, herauszufinden, was fie für einzelne Fragen bieten, 
zumal wohl, wie bemerkt, Orts: und Perfonenregijter den einzelnen 

Bänden beigegeben find, dagegen Sachregiſter bisher für die Hanie- 
rezejle * fehlen. SFreilih it die Heritellung folder eine außer: 

ordentlih mühlelige Arbeit, aber auch im höchſten Grade ver- 

dienftlih. Wie dankbar find wir, daß B. N. Hollander das forg- 

fältige, ausführlihe Sachregifter für die Bände 7—9 des Livlän- 

diichen Urkundenbuches ausgearbeitet hat, und daß die fpäteren 

Bände ähnliche Sachregiſter bieten. Durch fie erft wird der reiche 

Inhalt bei Urkunden: und Aftenmaterial erichloffen. 

Es ericheint das bei den vorliegenden Rublifationen bejonders 

wichtig, Sowohl für die in den hanfiihen Quellenwerfen wie im 

Livländiſchen Urkundenbuch niedergelegten Materialien. Beide 
Sammlungen jtehen einander jehr nah. 

Fort und fort ertönt bei uns im Lande die Klage, daß es 

troß der zuhlreidhen Bearbeitungen jo außerordentlid ſchwer ſei, 
fih über die ältere livländiiche Geſchichte zu orientieren. Kann 

man diefer Behauptung innere Berechtigung nicht abiprecdhen, jo 

fragt es fih, wodurch vor allem diejer Übelftand zu erklären fei. 
Wir meinen, zunächſt auf der einen Seite durd) die meijt mangelnde 

Vorbereitung derjenigen, die ſich in die umfangreicheren neueren 

Darjtellungen livländiſcher Gejchichte vertiefen wollen. Hiſtoriſcher 

Unterricht ſoll in Form fonzentriicher Kreije erfolgen, Kenntniſſe 

und Überblid wird auf dem Gebiete der Geſchichte nur ber 
gewinnen, der ein bereits vorhandenes Willen erweitern fann. 

Da der Schulunterricht bei uns faft gar feine Kenntniſſe in der 

1) Bon Daenell darf eine Arbeit erwartet werden, welche „die Blütezeit 
der deutichen Hanſe“ behandeln und die Zeit von 1370-1474 umfaffen joll. 
Bol. Hanſiſche Geſchichtsblätter 1900, IX. An großen Zügen bat dic Geſchichte 
der Hanje kurz geicildert Schäfer, Die Hanſe. 1903. — *) Im Hanſiſchen 
Urkundenbuch ijt dem Band 3 cin Glojjar für die Bände 1—3 beigegeben, das 
3. T. ein Sachregiſter erfegt. Die folgenden Bände haben dann kurze Sachregiſter. 

1* 
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Seichichte der Heimat bietet, und auch fpäter diefe Lüde faft nie 

jo ergänzt wird, daß man jich eine beftimmte, wenn auch nur 

mäßige Summe von Kenntnilfen in Zahlen und Daten aneignet, 

fo tritt man zumeift an die Lektüre umfangreiher Darftellungen 

der livländiſchen Sefchichte heran, ohne ein fejtes Gerüft zu haben, 

in welches man weiteres Diaterial einfügt. Die Folge ift, daß 
der neue Stoff nicht zum Ausbau verwandt werden fann, jondern 

ungenußt liegen bleibt und ungeordnet erjcheint, weil man nicht 
imftande ijt, ihn gut einzuordnen. 

Außer diefer häufig mangelhaften Vorbereitung des Lejers 
erichwert das Verftändnis der livländifchen Gejchichte nicht wenig 

auch ein bejonderer Grund, der im Stoff ſelbſt liegt: für Die 

Darjtellung livländischer Geſchichte mangelt im hohen Grade bio- 

graphifches Material. Auf der einen Seite ilt das in der Orga— 

nilation des livländiſchen Kirchen- und Ordensſtaats begründet. 
Er ruhte durchgehend auf geiftlihen Fundament, nur die Wahl 

ſchuf hier Herren, fo in der Kirche, jo im Orden. Die Folge 

war, daß in der Hegel nur ältere Perſonen in die höheren Amter 

einrückten und ſie dann nur kurze Zeit verwalteten. Dazu raffte 

in der Zeit der Gründung der Kolonie, wo noch der Krieg ununter— 

brochen wogte, diefer zahlreiche Herren fort: in den Jahren 1238 

bis 1300 haben 24 Ordensmeilter in Livland geboten, durch— 

ichnittlih alfo jeder nicht volle drei Jahre, und von diejen 24 

Meiftern find 7 dur das Schwert gefallen. Über ihre Gefchichte, 
namentlich ihre Entwidlung, bevor fie Meiiter wurden, iſt faft nie 

etivas befannt. Von feinem können wir uns ein wirkliches Bild 

der Perfönlichkeit geitalten. Wohl ift es Ipäter anders geworden, 

es gibt Meifter, die lange Jahre im Regiment figen, aber von 

feinem haben wir eine Zebensbeichreibung, felbft vom größten, der 

auch am längften (1494—1535) des Amtes waltete, von Wolter 

von Plettenberg, willen wir nicht, wann und wo er geboren, wie 

er gebildet worden ift, bevor er in den livländiichen Orden trat, 
wo wir ihm zuerſt 1481 bereits als Schaffer in Riga begegnen. 

Nicht viel beiler fteht es mit den Bilchöfen des Landes, auch bei 

ihnen entziehen fich falt immer die Jahre der Jugend, bevor fie 

bereits in höhere Stellungen aufgerüdt find, unſrer Kenntnis. 

Und doch hat die neueite Forſchung mit Hohem Fleiß und großer 

Kenntnis Nachrichten ſowohl über die Mitglieder des Ordens wie 
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der Geiftlichfeit zufammengeftellt!. Es ift zu beachten, daß wir 

unter den nicht ganz jpärlichen Quellen für die ältere livländijche 

Geſchichte feine einzige wirkliche Biographie bejigen, dieſer Literatur: 

zweig ift in Livland nie ſonderlich gepflegt worden. Vielleicht hat 

hierauf Einfluß geübt, daß die Landesherren des alten Livland 

nad hierardischer Ordnung alles Männer der Kirche waren, der 

Orden unter bejonders jtrenger Vorjchrift lebte, der geiftliche Herr 

aber die Verbindung nad) außen möglichit löfen, die Frage nad) 

Abjtammung für ihn feine Bedeutung haben, die Kirche ihm alles 

fein follte, nur für fie hatte er zu forgen, aus feiner Familie 
war er ausgejchieden, Nachkommen follte er nicht haben. Cs gibt 

in der livländifchen Geſchichte Feine Herricher-Dynaftien. Und doc) 

gewinnen dieſe und ihre Verbindungen gerade zur Zeit der Aus: 

bildung der livländiichen Kolonie, der zweiten Hälfte des Mittel: 

alters, in der Geichichte des Weſtens eine große Bedeutung, 
wiederholt übertragen damals? Erbtödhter Kronen auf neue 

Geſchlechter. Das Intereſſe, das wir den Herren eines Landes 

und ihren Familien entgegentragen, wird in der Geſchichte Liv- 
lands nicht gewedt. Ein wichtiges Mittel für die Ordnung und 
Überficht der Tatfachen tritt hier nicht in Verwendung, die Ber: 

bindung der Ereignilje mit der Geſchichte eines Herrichergeichlechts. 
Aber der Mangel an biographiihem Material ift bei der 

Betrachtung und Daritellung livländiſcher Geſchichte noch in einer 

andern Nüchicht jehr fühlbar. Die Teilnahme für die Erfenntnis 

hiſtoriſcher Entwidlung beruht vor allem darauf, daß wir imftande 

find feitzuftellen, in weldem Maße die Kraft des einzelnen auf 

die allgemeinen Berhältniffe eingewirkt, fie gefördert oder gehemmt 

hat. Den Menſchen interefftert vor allem der Menſch. Mber wie 

oft müllen wir bei Betrachtung des Mittelalters bedauern, daß 
die Quellen uns nicht gejtatten, das periönliche Moment, die Be— 

deutung der Individualität Iharf zu erfailen. Und wir empfinden 

das um jo mehr, je reicher vielfah das Material ift für die 

Erforihung der allgemeinen Verhältniſſe, der politiichen Zuftände, 

der Vorgänge in Krieg und Frieden, der Ordnung in Recht und 

Verfaſſung, des lebhaften Handels und Verkehrs ꝛc. In reicher 

Fülle gejtatten oft die Quellen den Aufzug der allgemeinen Zuftände 

1) Arbuſow in feinen jehr danfenswerten Arbeiten im Jahrbuch für 
Genealogie 1899 fi. — 2) So in Polen, Ungarn, Böhmen, Burgund, Spanien. 
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zu erfennen, aber fie verjagen, wenn wir nad dem Einichlag 

fragen, nad der Kraft und Tätigfeit der leitenden Perfönlichkeit, 

die dieje allgemeinen Verhältniffe gelenkt und geändert hat, wodurch 

erjt ein belebtes Muſter entitanden ijt, in dem Wandel und Ent: 

wicklung deutli werden. Zu einer wirflih biographiihen Dar- 

ftelung reicht in der älteren Gejchichte Livlands das Material nur 

jelten, obgleih wir durd Jahrhunderte die Namen der Drdens- 

meijter und Bilchöfe fennen, die Herren und Führer des Landes 

fein jollten. 

Noch mehr als in der älteren Geſchichte Livlands tritt das 

perſönliche Moment in der Geſchichte der Hanſe zurüd. Die 

lodere Verfaffung des Bundes fannte und bduldete feine Derren. 

Auch die Stadt Lübeck war nur die erfte unter gleichen, nur der 

Vorort, das Haupt, die Leiterin, nicht die Herrin !. Weſſen Hand 

in der ſtolzen Travejtadt die hanfiihen Sachen lenkte und leitete, 

das bergen die Dellen mehr, als fie es aufdeden. Wohl wird bie 
weitere Forſchung noch mehr als bisher von mächtigen Patriziern 

und fräftigen Bürgermeiſtern berichten, aber Herren ihrer Stadt, 

geichweige des Bundes find auch dieje nie gewejen. Es ijt wohl 
zu beachten, daß fi) in deutichen Städten des Mittelalters nie 

Tyrannen wie im alten Griehenland, oder Ujurpatoren wie in 

den mittelalterlihen Kommunen taliens aufgeworfen haben. Die 

Freiheit ihrer Vaterjtadt haben deren Söhne in Deutichland nie 

angetajtet. Die Folge dieſer ununterbrocdhenen freiheitlihen Ent: 

wicklung ijt, daß in der Geſchichte der deutſchen Städte und aud) 

ihres großen Bundes, wenigitens in Der älteren Zeit, einzelne 

Perjönlichkeiten jelten hervortreten. Wir fönnen wohl von ber 

Politik einer beitinnmten Stadt in einer bejtimmten Periode ſprechen, 

aber in der Zeit der Blüte der Hanje vermögen wir faum nad): 

sumweilen, daß eine bejtimmte Perjönlichfeit lange Zeit ihre Politik 

beherricht habe. Auch in der Gefchichte der Hanje tritt das per: 

ſönliche Moment wenig hervor. Wir fehen einen großen mächtigen 
Strom, der fi ein tiefes Bett gräbt und was jid) entgegenjtellt, 

fortreißt; aber wir willen wenig über die Werfmeijter, die dieſe 

große Kraft lenfen, dämmen, wenn nötig und möglid, aud) das 

!) Eine trefflicge Charafteriftit diejer loderen und doch mächtigen Ordnung 
des Städtebundes gibt Frensdorff, Dani. Geſch. Bl. 1893, 33, 
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Bett mweitern!. Eher ragen auf Seiten der Gegner einzelne Per: 
lönlichfeiten empor, jchon weil der Bund jeine Kämpfe fait immer 

gegen monarchiſche Staaten, gegen die nahgeſeſſenen Holitenherren, 
vor allem gegen den König von Dänemark führte. Nur ift Die 
Überficht auch hier oft ſchwer, namentlih durch die häufige Unruhe 

in der Thronfolge, jowie durch die wiederholten Verſuche Schwedens 
im 15. Jahrhundert ein jelbitändiges Königtum herauszubilden. 

Auch unter den fühnen Seeräubern, gegen die oft hanſiſche Flotten 

ausjegeln, die man aber auch nicht jelten dulden und gewinnen 

mußte, traten einzelne fraftitrogende trußige Geſtalten auf, bei 

denen es möglich und lohnend ift, ihre Geſchichte durch einige Zeit 

zu verfolgen ?. 

Geſtatten alfo die hanfischen Quellen trog ihres Neihtums 

nur jelten Arbeit und Bedeutung einer einzelnen maßgebenden 

Verjönlichfeit durch längere Zeit zu verfolgen, weil es eben wirkliche 

Leiter im Bunde nicht gab, jo find dieſe Quellen um jo reicher 

für die Kenntnis ſowohl der äußeren Geſchichte und Bolitif des 

Nordens, als befonders des ftäbtifchen Lebens und Gewerbes, vor 

allem bes Handels der Stäbte, ſowohl in der Heimat unter ein- 

ander, als bejonders mit dem Auslande. 

Für den Handel nad) Dften war ſeit dem Beginn des zweiten 
hriftlihen Jahrtaujend Wisby auf Botland infolge feiner günftigen 

Lage im Beden des Baltifhen Meeres Mittelpunkt geworben. 
Gegen die Gefahr, die bei den in jenen Gegenden lange unge 
ordneten VBerhältniffen den nad) Nord und Oſt jegelnden Kaufmann 
bedrohte, ſuchte er zunächſt Schuß in einer Genoſſenſchaft, zu der 

er ji) einte. So entitand hier die Verbindung des „gemeinen 

deutichen Kaufmanns“, die lange auf den Handel der ganzen Oſtſee 

bis nad Livland und Rußland großen Einfluß übte. Geit ber 

Mitte des 13. Jahrhunderts jchlojfen dann im nördlichen Deutſch— 

land angejehene, durd ihre Lage an jchiffbaren Flüſſen begünftigte 

Städte zu gegenfeitigem Schuß Vereinigungen mit einander, deren 

Zeitung allmählich Lübel gewann. In der Mitte des folgenden 

I) Siehe Mantels, Hanjiihe Geſchichtsblätter 1871, 110: In den erhal: 
tenen Nachrichten werde „das perjönliche Wohl und Wehe des Einzelnen nicht 
regiſtriert“, es jei fait unmöglich „sie mit einigen charafterijtiichen Zügen auszus 
jtatten.” — 2) Koppmann, Haänſerezeſſe 8, XVIIT. Siehe auch dejjen Unter: 
juhung: Der Seeräuber Klaus Störtebefer in Geſchichte und Sage. Hanſ. 
Geſch. Bl. 1877, 
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14. Jahrhunderts traten endlih im Kampf gegen Dänemark an 

Stelle der verbündeten Kaufleute alle niederdeutichen Städte zu 

einem Bund zufammen, fie in ihrer Gejamtheit übernahmen bie 

Oberleitung über ihre Kaufmannſchaft. Damit entitand zu Beginn 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. die „Deutihe Hanfe“ !. 

Alle diefe Genoflenihaften, in älterer Zeit die Verbindung 

der Staufleute im Auslande, in Ipüterer der Bund der Städte, 

verfolgten dasijelbe Ziel, den Handel des deutihen Kaufmanns 

vor allem im Auslande zu fördern, ſowohl wenn diejer längs den 

großen Flüflen, die vom Rhein bis zur Düna in nordweſtlicher 

Nichtung zum Deere jtrömen, tief ins Binnenland eindrang, nod) 

mehr, wenn er durch Weſt- und Oſtſee bis in den offenen Ozean 

oder ins ferne Rußland hinausjegelte ?. 

An bejonders günftigen Dandelspunften waren in der Fremde 

Handelsniederlaffungen, Handelshöfe, Kontore gegründet. Die 

Drdnung dort zu handhaben war von größter Bedeutung. Zur 

Befeftigung des Bundes der Hanſe hat weſentlich der Wunjch bei: 

getragen, dieſe ausmwätigen Niederlaifungen, bejonders die in 

Brügge und Nomgorod zu leiten, die Verbindung mit ihnen 

aufrecht zu erhalten. Die wichtigſte Handelsitraße war Der weit: 

öitliche Wailerweg vom Weltmarkt in Flandern nad) Zivland und 

Rußland. 

Als erſte Aufgabe des Bundes galt ſtets, nicht nur den 

Verkehr in die Ferne zu ſichern, ſondern den Genoſſen für dieſen 
Fernhandel noch beſondere Vorrechte zu erwerben. Der billige 

Wunſch nach ſicherer Straße zu Waller und zu Lande ſteigerte ſich 

raſch zur Forderung, den ausſchließlichen Verkehr im fremden Lande 

urkundlich zugeſichert zu erhalten. Die Anerkennung, die Beſiegelung 

der hanſiſchen Privilegien bei den benachbarten Herren, vor allem 

bei den nordiſchen Königen zu erlangen, daran wurden alle Mittel 

gejept. „Privilegien galten für die Hanſe mehr als Land und 

Leute zu einer Zeit, wo fie eine für die damalige Epoche ungeheure 

Scemacht vepräfentierte, mit der fie imjtande war, diefe papiernen 

Zugeitändniffe zu verteidigen” ?. 

') Koppmann, Hanf. Geſch. Bl. 1879, 76; Frensdorff ibid. 1893, 83; 
Daeuell 1902, 3. — 2) Über die Entitehung und Ausbildung der Hanſe ſiehe 
auch Stein, Beiträge zur Geſch. der deutichen Hanſe. 1900. — 3) Baaſch, Hiſt. 
Bierteljahrsichr. 1898. 447, 
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Der Fremde, der Nichthanfe, war von dieſen Rechten und 

Monopolen ausgeichloifen, auch nur in Handelsgemeinjchaft mit 

ihm zu treten, war verboten, er jollte nicht Bürger in den Städten 

der Hanfe werden. Befonders im 15. Jahrh. ſchloß fi) der Bund 

immer mehr gegen dieje fremden Elemente ab, namentlich) gegen 

die Holländer und Secländer, die als gefährliche und rückſichtsloſe 

Mitbewerber in die Oſtſee vordrangen, das Gebiet, das die Hanie 

als ihre ausſchließliche Domaine betraditete. 

Die erflufive Handelspolitif der Hanſe, die viel fordern, aber 

nichts gewähren wollte, rief natürlich oft Streit hervor, bejonders 

mit den Landesherren, die den Fremdling nicht in privilegierter 
Stellung dulden wollten, vor allem mit dem König von Dänemarf, 

allzeit des Bundes größtem Gegner. Daneben gingen langivierige 

Fehden mit zahlreichen Seeräubern in Weſt- und Dftjee. Welche 

Regeln in diefen Kriegen, die fait ausjchließlid Seefriege waren, 
beobachtet werden follten, wie weit Dritte eingreifen, unterjtügen 

durften, was im Schiffsverkehr, namentlich zu Sriegszeiten recht 

und erlaubt war, das ift bereits damals häufig mit ſcharfem Wort 

erörtert worden. Im Kriege jollte der „unjchuldige” Kaufmann, 

wie man ihn gern nannte, „unbeläjtigt bleiben. Er hörte aber 

nad der Anficht jeder Partei auf, unjhuldig zu fein, fobald er 

mit dem Gegner Handel trieb, denn das war eine „Stärfung des 
Feindes durd Zufuhr und Abfuhr“, die man als feindjelig anjah. 

Auslieger (Kaperichiffe) wurden jowohl von den Negierungen, 

Fürften und Städten, als auch von WPrivatperjonen ausgerüjtet, 

um es zu verhindern” !, 

Dem hohen Schuß, deſſen fih der Handel der Genojjen 

erfreute, entipradhen aber aud) zahlreiche Verpflichtungen und Ber: 

bote, die ihm auferlegt wurden: um Konkurrenz und Gefahr zu 
meiden, foll der Kaufmann nur auf beftimmter Straße ziehen, 

joll das Schiff nur zu bejtimmter Jahreszeit fahren, vor allem war 

1) Wehrmann, Hanf. Geſch. Bl. 1892, 99 über den Streit zwiſchen Riga 
und Danzig 1454—1466. Giehe auch ibid. 1898, 60. Cine Darjtellung des 
Seerecht3 der Hanje wäre jehr erwünjcht. Der Danziger Rat hatte im 15. Jahrh. 
für das Ordensland die Stellung einer oberiten richterlihen Inſtanz in Schiff: 
fahrtsfragen erworben, eines Obergerichts im „Wafjerrecht”. Hirſch, Danzig 57. 
— Eine jehr wertvolle Uberfidyt über verſchiedene Wafjerrechte und ihre Dand- 
Schriften gibt Koppmann, Geſch. Bl. 1872, 174; über dad Seerecht von Wisby 
handelt Hopp ibid. 1889, 197, über das ältejte Hamburger Schiffsrecht ſpricht 
Kieſſelbach ibid. 1900, 49. 
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in Winter die gefährliche Segelacie ganz verboten. Wenn jodann 

in Kriegszeiten Flotten ausgerüftet, Maßregeln zum Schuß von 
Schiff und Mannſchaft getroffen werden mußten, jo war dazu 

Geld erforberlihd. Als Pfundzoll nad Pfund Groten wurde biejes 

von Schiff und Gut erhoben, zum eriten Mal in dem großen 
Kriege, den ber Städtebund feit 1362 gegen Dänemarf führte 

und der 1370 im glänzenden Frieden von Stralfund feinen 
Abſchluß fand. 

An diefem großen dänischen Kriege nahmen auch die livlän- 

diſchen Städte tätigen Anteil, indem fie ein Kriegsſchiff, eine Kogge 
mit hundert Dann jtellten, für welde 1700 Mark aufgebradht 
werden mußten. Für diefen Krieg wurde fodann feit dem 3. 1362 
aud in den livländiihen Häfen Pfundzoll erhoben, wie zahlreiche, 

noch heute erhaltene Quittungen lehren!. Von nun ab blieben 

die livländiihen Städte in engiter Verbindung mit dem Bunbe, 

wurden Genofjen der Hanſe. Diefer Anſchluß hat auf die Gejchichte 

der ganzen livländiihen Kolonie, bejonders ihrer Städte, tief ein- 

gewirkt. Auf der einen Seite wurden dadurd häufige Beratungen 

der Städte im Lande jelbjt veranlaßt, wodurd ihr Zuſammenhang 

unter einander weſentlich gefördert worden ift, auf ber andern 
Seite gewannen fie al8 Genofjen des großen Bundes der Hanſe, 

der die Djtiee beherrfhte und die Weſtſee zugänglich madıte, 

den Weg in die Ferne. Dadurd) wuchs nicht nur der MWohlitand 

und die Macht der livländiihen Städte, ſondern die rege Ber: 

bindung nad außen, die friiche Seeluft brachte auch freieren Geift 

in die engen Stadtmauern, bewahrte die livländiihen Städte vor 

der Stidluft, die fih ſonſt leicht in den Zentren ſolch fleiner 

Territorien, wie es die livländiihen Bistümer waren, feſtſetzt. 

Die Verbindung mit den Schweiterftädten im Weſten hat vor allem 

die livländiichen Städte fähig gemacht, ihrer erjten Aufgabe gerecht 
zu werden, die Tore zu fein, durch welche eine rege Verbindung 

der ganzen Kolonie mit dem deutjchen Diutterlande flutete ?. 
Aber eine faum geringere Bedeutung als für die livlän- 

diſchen Städte hatte deren Zugehörigkeit zur Hanje für den Bund 

1) Dieſe Frage unterſucht in jorgfältigiter Weile W. Stieda, Nevaler 
Zollbüchher. 1897. Stavenhagen meint tin den Sitz.Ber. rig. 1903, 29), bereits 
1345 jei von Niga ein Pfundzoll zur Seebefricdigung in Vorſchlag gebradit. — 
?, Den Anſchluß der livl. Städte an die Hame behandelt eingehend O. Staven: 
hagen, Tie Anfänge des livl. Städtebundes. Balt. Mon. 19U1. 
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jelbft. Ihre Lage wies ihnen die Vermittlung zu zwiſchen dem 

Welten und dem weiten Dinterlande im Oſten. Hierüber bringen 

uns die neuejten Bände der hanfiihen Quellen und des Livlän— 

diihen Urfundenbudhes ein überaus reihes Material, das dieſe 

Verhältniife nicht nur in hellerem, jondern vielfah aud in einem 

anderen Lichte als bisher erjcheinen läßt. 

Der Verfehr mit Rußland und Polen war für die Städte 

des Nordens und Djtens von größter Bedeutung. In das jlaviiche 

Gebiet vorgefchobene, von den nächſten deutichen Städten geleitete 
Niederlaffungen vermittelten den Handel. So beherrichten jeit 

dem Ausgang des 14. Jahrhunderts die preußiichen Städte, vor 

allem Danzig, durd ein Kontor zu Kauen (= Komwno) den littaujchen 

Markt, fie verlangten dringend auch freien Landweg nad) Nowgorod. 

Riga Hatte in den Diten die wichtige Wailerjiraße der Düna, 

eiferjüchtig duldete es troß mancher Klagen der Weſtſtädte, bejonders 

Lübecks, nicht, daß ihm auf diefem Mege ein Nebenbubler entſtehe!, 

unbedingt herridte Riga in dem Kontor von Polozf*, von wo die 

Verbindung nah Smolenst an den Dnjepr führte. Aber aud 

nad Plesfau trieb Riga regen Handel. Viel begangen war ein 
Landweg von Riga über Wenden, Adjel nad Marienburg, von 
dort erreichte die noch heute das Gedächtnis alter Zeiten bemahrende 

„Herrmeifterftraße” die Grenze des pleskauſchen Gebiets. Pleskau 

hatte im Mittelalter für die Städte Livlands, vor allem für 
Dorpat, hervorragende Bedeutung. Lebhafte Handelsftraßen führten 

von der See nad TDorpat: von Reval über Weißenftein, von 

Pernau über Fellin. Bon Dorpat nad) Plesfau förderten dann 

Embad und PBeipus im Sommer wie im Winter den Verkehr ®. 

!) Daenell 46. — ?) Im J. 1393 gab Niga dem Kontor von Polozk 
einen Schragen, der Der Ordnung des Hofes von Nowgorod nadjgebildet war. — 
Auf den lebhaften Handel, welchen die Ruſſen in Riga jelbit trieben, weilen Die 
zahlreichen ruſſiſchen Namen im Rigiſchen Schuldbuch, das Hildebrand heraus: 
gegeben hat, S.XLIu. LXXVI; die Rufen nahmen in Riga eine ſehr günjtige 
Stellung ein. — *) Über das Kontor von Kauen j. Hirſch, Danzig 160, und 
Stein, Hanje 80; über Polozk handelt eine treffliche Arbeit von Hildebrand, Balt. 
Monatsſchr. 1873. Über Plestau als Handelözentrum fehlt eine gemügende 
Unterjuhung; einen „Abriß der innerın Geſchichte Pleskaus“ lieferte Nikitsfy 
(Huxurcrit, Oyvepkn» BHyTp. ucropin Ilekopra) 1873, Darüber jchrieb eine 
wertvolle Kritif Engelmann (llpueyi. narpaıp ıp. Yeaposa XVII. 1875). 
— Über den noch im 17. Jahrh. wichtigen Dandelsweg von Kiga nah Plesfau 
vgl. Schwark in Sig.:Ber. rig. 1896, 4. — Die Wafjerverbindung von Pernau 
nad) Dorpat durd den See von Fellin ſcheint auch im Mittelalter nicht von 
größerer Bedeutung zu fein, vgl. Schäfer, Hanjejtädte 185; erit gegen Ende des 
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Bon den üblihen Wegen jollte nicht abgewichen werben. 
Bereits im J. 1346 wird in Nomgorod für die Reife nad Ruß— 

land der Weg durd; Schweden, Preußen, Kurland, Defel verboten 

und nur gejtattet dahin aus Riga, Neval und Pernau auszujegeln!. 

Aber Landreife und heimliche Wege find doch immer wieder geſucht 
worden. War, etwa infolge friegerijcher Verwidlung, der Verkehr 
nad) Skandinavien den hanfiihen Städten verboten, jo wuchs nur 

die Verlodung den dann bejonders lohnenden Handel in den 

Norden, jei e8 auch auf Ummegen, etwa über Finnland zu be 
treiben. Den preußiſchen Städten, bejonders aber Neval, wird 
darüber in den Jahren 1425, 1427, 1442 wiederholt jcharfer 
Vorwurf gemadt. Auf einer Verſammlung zu Bernau im J. 1450 

iit der NRatsjendeboten „Erwägung und Begehr, daß man feine 
Güter um Land führe, weder hinaus nody herein, bei Verluſt der 

Güter“ ?. Und im 9. 1453 wandten fi), wieder von einer Ver: 

jammlung zu Bernau, bie livländiichen Ratsjendeboten an Lübeck 
„wegen der Zandreife, daß fie ablommen möge zwiſchen Preußen 
und Livland, Danzig und Lübeck, daß man nicht Güter, wie 
Tuche, Wachs, Pelzwerk um Land führe, da das dem allgemeinen 

Wohl entgegen it“ ?. 
Vor allem handelte es fich bei diefen Verboten um die Weile 

nad Nomwgorod. Größer als die Bedeutung der andern Kontore 
im Slavenlande war für die ganze Hanje die Wichtigkeit des 
deutihen Hofes von St. Beter. 

Eine Geſchichte des Hofes von Nomwgorod, die dem reichen 

Quellenmaterial, das jet vorliegt, entipricht, fehlt. Den deutjchen 

Handel in Nowgorod bis zur Mitte des 14. Jahıhunderts, wo er 

ih zur volliten Blüte entwicelte, jchildert in einer lehrreichen 

Unterjudhung Bud im Jahresberiht der St. Annen » Schule zu 

Petersburg 1895. Eine Geichichte des Peterhofes bis zu jeinem 

Untergang lieferte das jeinerzeit (1854) wertvolle Werf von 

N. G. Rieſenkampff, Der deutiche Hof zu Nomgorod bis zu feiner 
Schließung durd Iwan Waſſiljewitſch III. im J. 1494, das aber 

jegt veraltet ift und durch A. Windler, Die Deutihe Hanſa 

17. Jahrh. dachte man ernftlich daran, hier eine bequeme Waſſerſtraße berzuitellen, 
der Plan kam nicht zur Ausführung, vgl. G. F. Müller] Sammlung ruſſ. Geſch. 9. 
420, 444 ji. — 2 Dani. UB. 3, ©. 370: allene ut to — * der 
Ryghe, van Kevele unde van der Pernowe. — 2) HR. IL, 3, 451 8 18. — 
9) HR. II, 4, 98. 
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in Rußland (1886) nicht erfegt wird. Die Unterfuhung durd) 
Bereihfow, Über den Handel Rußlands mit der Hanfe bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts (1879) und die im 9. 1893 nad 

dem Tode des Verfaſſers erjchienene Darjtellung von Nilitsty 

(T 1886), Die Wirtfchaftsgeihichte von Groß-Nowgorod!, die, wie 
zahlreiche, leider oft inforrefte Zitate lehren, ſich vor allem auf 

das Livländifche Urkundenbuch ftügt, fcheiden nicht genügend bie 
verjchiedenen Zeiten, dringen nicht genug ein fowohl in die 

Geſchichte Livlands wie in die Gefhichte der ganzen Hanje. Dazu 

hat ſich das Quellenmaterial in den legten Jahrzehnten außer: 

ordentli vermehrt. Es wäre der Verfuh zu machen, in der 

Geſchichte des Hofes verschiedene Perioden zu ſcheiden. Täuſchen 
wir uns nicht, jo vollziehen fich in ihm in der Mitte des 14. 

und wieder in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts bedeutende 

MWandlungen?, nicht unmefentlich bedingt durch den immer größer 

werdenden Einfluß der livländiihen Städte auf den ruſſiſchen 

Handel und feine wichtigen Zentren in Nowgorod und Pleskau. 

Ob und wie weit die innere Entwidlung des nowgoroder Staates, 
feine politiiche, bald friedliche, bald Friegeriiche Beziehung nad) 

Dft, bejonders aber nad Weit zu Livland auf den Handelshof 
eingewirft hat, bedarf noch eingehender Unterfuchung. 

Die nachfolgenden Ausführungen erheben nicht den Anjprud) 
die zahlreihen vorhandenen Lücken der Forſchung zu füllen, fondern 

wollen nur, gejtügt auf das jüngit ans Licht gebrachte reiche 
Material, auf einige befonders für die lioländiſche Geſchichte 

beachtenswerte Vorgänge aufmerffam machen. 
Sotland war, wie erwähnt, von jeher der Mittelpunft bes 

öftlihen Handels. Seine Bewohner gingen nah Rußland und 

Deutihland, und auch ruſſiſche Schiffe fanden in älteiter Zeit den 

Weg zur Weſtküſte des baltiſchen Meeres. Dieſes war etwa jeit 
der Mitte des erften chriftlichen Jahrtaufend von ſlaviſchen An- 

fiedlern umfäumt. Da gelang es nad ſchwerem Ringen im 12. 

Jahrhundert den Deutichen zur Oſtſee vorzudringen, im 3. 1158 

1) Bepexkoßk, O roprosak Pyen er lansoh zo xonua XV pika. 
1879. — Hurutekift, Heropin okonomnueckaro Gura Beunkaro HoBıopona. 
Yrenie oom. ser. u apenn. 1893 10, Dazu die inhaltreiche Aritif von Jauno- 
‚Aanmaesckiä in dem 7Kypn. wir. map. npoes. 1805, /lekaöpp, der unter andrem 
ausfüylid über den Binnenhandel Nomgorods handelt. — 7) Nifitsfy 257 ff 
meint, im Anfang des 15. Jahr). beginne der Dof zu veröden, zu verfallen. 
Der Beweis dafür ift nicht erbracht. Vgl. aud) S. 207 Anm. 4. 
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entitand im füdmweltlichen Winkel der Oſtſee Lübeck, in guter Lage 
auf der einen Seite für einen Überlandhandel tief nach Deutich- 
land hinein, vor allem aber auf der andern fo günftig für den 

Seehandel nah Djten, nah Livland und Rußland, daß „noch 

heute fein andrer deutſcher Seehafen im deutichruffiihen Seehandel 

die Mertziffer Lübecks aufzuweilen hat“ !. Bald nad) der Grün: 

dung jehen wir, daß aus Lübeck auch deutiche Schiffe in der Oſtſee 

jegeln, aud für fie, auch für den deutichen Verfehr nah Oſten 

wurde MWisby auf Gotland ein wichtiger Stüßpunft. Deutſche, 

vor allem wejtfäliiche Kaufleute „nehmen eine einflußreihe Stellung 

auf der Inſel ein, fie üben unter einem deutihen Vogt eine eigene 

Gerichtsbarfeit nad heimishem Recht; ihr Verhältnis zu ben 

Goten iſt durch einen Vertrag geregelt”. Bor allem die bier in 

Gotland fibenden und verfehrenden Kaufleute jchließen zu gegen: 

feitigem Schuß die erwähnte Vereinigung des „gemeinen deutjchen 

Kaufmanns“. Auf der Straße, die bereits vor ihnen die Got: 

länder fannten, zogen bald aud die Deutſchen nad Oſten zur 

Düna und Newa. Auf dem Gotenhof mit der Dlausfirde ſaßen 

in Nomwgorod offenbar bereits jeit längerer Zeit Gotländer, als 

im 12. Jahrhundert auch deutiche Kaufleute hierher famen. Für 

fie wurde im J. 1184 die Peterskirche erbaut, um dieſe herum 

erwarben fie für fi) den Petershof. Seine Leitung blieb zunächſt 

noch bei Wisby: von dorther ftammt fein ältejtes Recht, dorthin 

ging die Appellation vom Petershof, dort wurden deijen Überſchüſſe 

bewahrt °. 

Auf Grund bejtimmter Verträge, die der deutiche Kaufmann 

mit Nowgorod geſchloſſen hatte?, ſaß er bier auf einem ihm ein: 

gewieſenen Gebiet. Der ältejte erhaltene Vertrag iſt der im 

J. 1199 entworfene, der mit den deutichen Söhnen, den Goten 

und der ganzen lateinilchen Zunge einen bereits alten Frieden 

betätigt; 1226 ſoll wieder ein Vertrag geſchloſſen fein, 1259 
erneut der befannte Fürſt Alerander Newſsky mit Boten aus 

Lübeck, Gotland und der ganzen lateinischen Zunge den alten 

1) Siewert, Nigafahrer (1877). 145. — 2) Schacfer, Hanſeſtädte 40. 
Koppmann DR. 1, XXVIII meint, dab die deutfchen Kaufleute in Wisby „eine 
eigene Stadtgemeinde gegründet hätten.“ Ahnlich Höhlbaum, Dani. Geſch.Bibl. 
1872, 47. — *) Über die topographiidhe Yage der beiden Höfe j. Bereihfow 1:36; 
Nikitsky 111 u. 179 nebit Plan. -— *) Eine cronologifche Überficht diejer Ver— 
träge geben Bereihfow 179, Bud 21. 
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Danbelsvertrag und räumt den Fremden drei Höfe in Nomgorob 
ein, und 1269 it nad einem ruſſiſch-livländiſchen Kriege über 

einen neuen Vertrag zwiſchen Nowgorod und dem deutichen Kauf: 

mann verhandelt worden !. 

Alle diefe Verträge find Handelsverträge, politiihe Fragen 
werden in ihnen nicht berührt?. Nur die Sicherheit des Meges 

und des Aufenthalts wird hier gemährleiftet. Deſſen jollten fich 

die Deutichen, Gotländer und alle Zateiner im Dften, dejjen aber 

aud die Ruflen im Weften erfreuen. Denn in der Theorie waren 

diefe Verträge gegenſeitig. Tatſächlich find freilih die Ruſſen 
bald vom Meer verdrängt worden, ſchon im 13. Jahrhundert find 

fie nicht mehr in größerer Zahl hinübergejegelt?, und aud von 

ben Weſtlingen verjchwinden jeit dem 14. Yahrh. die Gotländer 
immer mehr aus dem ruſſiſchen Verkehr. Der Nomgorodhandel 

mar ein Monopol des deutichen Kaufmanns der Hanje geworden, 

nur wer zu dieſer gehörte, durfte den Petershof betreten. 

Mehr noch als daheim ſuchte in der Fremde der Einzelne 
Schuß in der Genoſſenſchaft. Gemeinjam begab man fi) auf die 
meite Fahrt: je nad der Jahreszeit verbanden jih Sommer: und 

MWinterfahrer, je nad) dem Wege jprah man von Waflerfahrern, 
die auf Newa und Wolchow heranjegelten, und von Landfahrern, 

die mwahriheinlid vor allem durch Livland in den Oſten zogen. 
Leder Kaufmann jollte nur für höchitens 1000 Marf Silber Ware 

mit fi führen * und nur einmal im Jahr den Hof beziehen, nur 

jolange bleiben, bis er jein Gut verfauft und neues erworben 

habe, in der Regel nur ein halbes, nie über ein ganzes Jahr. 

Die Nüdreife follte auf demfelben Wege wie die Hinreife erfolgen, 

es gab feine fiehenden Bewohner des Hofes von St. Peter. Wie 

groß Durchichnittlid feine Bevölkerung war, willen mir nicht”, 

ihon der beichränfte Raum verbot, daß zu viele zu gleicher Zeit 

anweſend waren. 

1) Hanſ. UB. 1. 50, 532, 663, 665. — 2) Nicienfampft 79. — 
3) Rikitsky 143 überjchägt den Altivhandel der Nuffen nad Welten im jpäterer 
Zeit. Nah dem 13. Jahrh. Ächeinen rufjiihe Schiffe nicht mehr über Reval 
hinaus in den Weiten gejegelt zu fein. HR. 4, 469. YUB. 2266, 7, 283. 
Riefenfampff 10. Bereſhkow 101. — *) Rod 1410 ſchreibt der Kaufmann in 
Nomwgorod an Neval, cr wolle darauf achten, dat hiir nemand hantyren sal des 
jaers boven 1000 mare sylvers na uytwisineghe der schra. DR. 6, 520. 
— 5) * J. 1425 ſollen auf dem Dofe 150 Deuiſche gefangen geſetzt ſein. 
2UB. ws 5. 
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Denn nur auf dem ihm gehörigen Hof, der durd Wall und 

Zaun von der Außenwelt abgeiperrt war, jollte der Kaufmann 

leben !. Erſt jpäter, als der Hof ihnen zu flein wurde, haben 

ausnahmsweiſe einzelne Deutſche aud in der ruffiihen Stadt 

Herberge gefucht. Die Leitung des Hofes hatte der ſowohl von 

Sommer: wie von Minterfahrern ermwählte Oldermann des Hofes, 
der fih Gehilfen, feine Weilejten, gemwöhnlih vier an der Zahl 

beigejellte, neben ihm werden Dlderleute von St. Peter erwähnt. 

Auf die Erhebung des Dldermanns des Hofes ftreben Wisby und 

Lübeck Einfluß zu gewinnen. Seine Stellung war eine jehr 
angejehene. Er prüfte alle Ware, die verfauft werden ſollle, er 

hegte das Geriht an Hals und Hand, leitete die Beratungen in 

der allgemeinen Verfammlung aller Kaufleute, dem Steven, der 
bei hoher Strafe und Berluft des Hofsrechtes Vorjchriften für den 

Handel erließ, aber auch die höchite gerichtliche Inftanz war. Die 

Diderleute von St. Peter verwalteten die Finanzen des Hofes, 
bewahrten das Geſetzbuch, die Sfra, die Urkunden und Privilegien, 

die Schlüffel zum Hof, befiegelten die geprüfte Ware mit dem 

Siegel von St. Peter. Auf die Ordnung in den einzelnen 
Ztuben und Behaufungen achteten bejonders Vögte, für die Kirche, 

Wurenniederlagen und Häuſer waren Aufjeher beitellt. 

Zur Bedienung der Kirche von St. Peter bradten Sommer: 

und Winterfahrer einen Priefter ” mit, der wahrſcheinlich auch 

wenn nötig als Schreiber tätig war. Die Kirche ſelbſt war 

zugleich Warenniederlage für Fäller und Ballen, auch Wage und 
Gewicht, jowie das Arhiv waren hier untergebradht. Außerdem 

werden nod) zahlreihe Speicher und Kleten erwähnt, dazu stoven 

als Verfammlungsftuben ꝛc. Tag und Nacht wurde Hof und 

Kirche ſcharf bewacht, aud auf das Feuer wurde jorgfältig acht 

gegeben. 

I) Leben und Treiben auf dem Petershof ſchildert ausführlih Bud. — 
2) Niefentampff 30 ff. Im 15. Jahrhundert leitet den Petershof der Hofsknecht. 
Seine rechtliche Stellung bedarf beionderer Unterſuchung. Auf Antrag der liv: 
ländifchen Städte wurde 1442 in Stralfund beicylofjen, daß er von nun ab 
nieht schal stan vor zworne olderman edder vorstender, sunder et qweme 
also dat dar anders nymant en were van copluden, so mochte he denne vor 
vorstender staen unde dat schot mit vlite upboren unde to des copmans 
beste vorwaren, so lanrhe dat dar alderlude edder vorstender kamen. 
HR. II, 2. 521. — 5 Ein Verzeichnis der im 15. Jahrhundert nadweisbaren 
Hofespriefter zu Nomgorod gibt Arbufow, Jahrb. f. Gencologie. 1902, 104. 
\>= Sonderabdrud 274.) 
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Zum Zweck der Verpflegung und Unterftügung traten Die 

Kaufleute in Nowgorod zu Genoſſenſchaften, Masfopeien zufammen, 

zu denen ſowohl der felbjtändige Meiftermann wie feine Knappen 
gehörten. 

Der Handel des Mittelalters forderte vom Kaufmann in 
hohem Grade perjönliches Eintreten !, in der Regel führte er 

felbft feine Ware in die Ferne. Ungleich gefahrdrohender als 

heute war die Fahrt: noch fehlte der Kompaß, nur ſpärlich wieſen 

Zeuchtfeuer, die freilich bereits im 13. Jahrhundert erwähnt 

werden, den Weg in dunkler Nacht, daher war die Segelacie im 
Herbit und Winter verboten; offene Feinde und verjtedte See: 

räuber lauerten oft lüjtern nad) reicher Beute, ein hartes Strand: 

recht, gegen das Fürften und Kirche oft einzufchreiten fuchten, 
gefährdete nicht felten den Reſt der Habe, der aus dem Schiff— 

brud) ans Land gerettet worden war?. Auch in die andern 

hanſiſchen Handelshöfe, nad) London, Brügge, Bergen, fonnte die 
Reiſe gefährlicd werden?, aber man blieb dort doch in der Welt 
der abendländiihen Ehriftenheit, war nicht völlig abgeiperrt, hörte 

verwandte, dem niederdeutichen Ohr leicht verjtändliche Sprad)e. 

Nowgorod dagegen lag nad der Anjchauung der Zeit über bie 

Grenzen der Chriftenheit hinaus, in einer anderen Welt, wo alles 

fremd war, Volk, Sprache, Kirde. Es gehörte Wagemut dazu, 
die Straße dorthin zu ziehen. Und war man glücklich angefommen, 

jo bot das Leben dort nur wenig Freude. Eingeſchloſſen zwiſchen 

Wall und Zaun, in faft Föfterlicher Abgeichloffenheit, fein Ruſſe 

durfte eine Naht auf dem “Wetershof verbringen, ſaßen hier 

Geſellen, die nie heimisch wurden. Denn während in den andern 
hanfiichen Kontoren, in Bergen, Brügge, dort weilende Faktoren 
(Lieger) den Handel trieben, follte, wer nad) Nowgorod gekommen 

war, hier, wie bemerkt, hödjitens ein Jahr bleiben. Unter dieſen 

I) Schaefer 196. — ?) Als 1287 die Lübeder geftrandetes Gut, das 
wierländiiche Bajallen an ſich gebracht hatten, mwicdererlangen wollten und fich 
dazu Briefe des Königs von Dänemark erwirkten, cerflärte deffen Hauptmann in 
Heval, die Vajallen würden bei dem Hecht des Landes bleiben, er wolle ſich fein 
rechtes Auge ausjtechen laffen, wenn die Güter zurüdgegeben werden. Dani. UB. 
1. 1025, Bunge, Ejtland 326. — °) Im 3. 1403 kamen durd cine Gewalttat 
der Engländer 28 Kaufleute und mehr als 100 Schiffsknechte aus Livland ums 
Xeben. Vgl. Koppmann, Hanf. Geſch. Bl. 1883, 125, aud über die langen Ber: 
handlungen, die infolge defjen entitanden: den Livländern veripracd 1408 König 
Heinrih IV. einen Schadenerfag von 22,496 Nobeln, über deren Auszahlung 
wieder lange verhandelt wurde, 

Baltifhe Monatsichrift 1904, Heft 10. 2 
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Genoſſen, die wohl auch gern ſich ſelbſt Recht ſchufen, Zucht und 

Drdnung aufrecht zu erhalten, war ſicher nicht leiht. Das lehren 

die jtrengen Vorfchriften und zahlreichen Strafläße, die, früher als 

in den anderen hanſiſchen Kontoren in England und Flandern, 

bier im DOften für Nowgorod jchriftlih aufgezeichnet wurden und 
fi) feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in wiederholt 

überarbeiteter Zorm als das Bud) oder die Stra von Nomgorod 
erhalten haben!. Vor allem wollten diefe Vorichrifien die Ordnung 
und Ruhe auf dem Hofe ſchützen. Schon einfacher Streit, und 

darum auch Dobbeln und ähnliches Spiel war ftreng verboten. 

Scharfe Strafe jollte folgen, wenn Ehre, Eigen oder gar Leben 

durd Drohung, Schimpf, Schlag geihädigt würde. Vor allem werden 

als Strafen Geldbußen bis zu dem hohen Betrag von 50 Mark 

feitgefeßt, dagegen find Freiheitsitrafen jelten, waren wohl auch bei 

einer fluftuierenden Bevölkerung ſchwer durchführbar. Auf Mord 
folgte Enthauptung, dem Diebe drohte in fpäterer Zeit der Strang. 

Die Unterfuhung erfolgte in der Regel nur auf Antrag, der 
Beweis wurde vor allem durch Zeugen und Eid geführt. 

Der Petershof war Handelshof, dazu war er gegründet, der 

Handel mußte darum aud vor allem gefhügt werden. Streit im 

Handel konnte aber leicht entitehen, wo in der Hegel der Deutiche 

dem Ruſſen gegenüberjtand, alfo Verjchiedenheit in Sprade umd 

Nation den Zwiſt verfchärfen konnte. Dolmetſche, Tolke? waren 

die Vermittler, wie beim politiihen Verkehr zwiſchen Livland und 

Rußland, jo auch beim Handel auf den Petershof. Man jandte 

1) Höhlbaum im Hanf. UB. 3, S. 357. Uber die ältere und jüngere 
Skra handelt in einem lichtvollen Aufſatz Frensdorff, Abh. Götting. Gel. 1856. 
— 2), Stieda, Zur Spracfenntnis der Hanfeaten. Hanf. Geh. Bl. 1854, 
157. 2UB. 6, ©. 142. HR. 5, 168. Die Altersgrenze für die Lehrfinder 
wurde für Nomgorod amngelckt, wente de kopman grote lindinghe unde 
smaheyt heft van den groten lerekinderen. (Dani. UB. 3, ©. 37, 371.) 
Auch in den livländiichen Städten hatten die Tolfe eine wichtige, aber aud 
verantwortungsvolle Stellung. So wird 1403 in Reval entſchieden, babe er 
unrecht getolket, men solde den tolke den tunge mit der wortelen afsniden 
(EB. 1601); 1405 wird auch ein ruffiicher Tolf des OM. erwähnt, wie dieſer 
1145 aud) einen litauiihen Tolk hat (YUB. 10, 170). — Das Berbot der Ber: 
fanımlung zu Lübeck 1423, daß in Livland man jennigen Hollandeschen 
jungen up de sprake bringe (HR. 7, 419 = xUB. 7, 14, 8 22), wird ſich 
wahricheinlih auch auf die ruſſiſche Sprade bezichen; das Verbot wird 1434 
auf einer Verfammlung zu Wolmar erneut und aud auf vlämijche und englifche 
Jungen ausgedehnt (DR. IL, 1, 151, 8 8); vgl. auch Stieda 1. c. 160, wo ſich 
auch die intereffante Nachricht über einen jungen Yübeder findet, der jich um 
1440 in Neval aufgehalten hat, de sprake rusch unde eetensch to lerende. 
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Knaben nad) Nomgorod, die Sprache zu erlernen, doch Soll, wird 

1346 bejtimmt, fein Yehrfind über zwanzig Jahr alt fein. — 

Damals wird dort auch des tolkes clete erwähnt. Bor allem 

werden Livländer dieſes Amt, das befoldet wurde, in Nomgorod 
befleidet haben, die livländifchen Städte juchen darüber zu ver: 

fügen, fie forgen 1402, daß ein Tolf nah Nowgorod gelandt 
werde, ſie beſchließen 1405, „daß man den Tolf zu Nowgorod 
entlajje und ihm jein Geld gebe, da er dem Kaufmann jett nichts 

nüge ſei.“ Der Tolf in Nomwgorod mußte nicht nur fenntnisreich 

fein, er mußte auch gefchidt vermitteln, daß beim Handel Streit 

vermieden werde. An ſolchem aber hat es trogdem auf dem 
Petershof nicht gefehlt. 

Schr häufig ertönt dort die Klage über Unordnung in 
Daß und Gewicht. Vor allem aber wirft man fi Fälfchung der 

Ware vor. Seltener jcheint der Kaufmann felbit gefälicht zu 

haben, aber er brachte gefälichtes Gut in den Handel, auch gegen 

beiieres Willen. Je Eojtbarer das Produkt, um fo größer die 

Verjuhung. Kein andres Gut jpielte im Handel des Oſtens eine 

jolhe Rolle, wie das hochgeſchätzte teure nordiſche Pelzwerk. 

Dort im Dften, jo klagt im 11. Jahrhundert der fenntnisreiche 

Schulmeilter Adam von Bremen, iſt es reichlih wie Dünger, wir 
aber trachten nach einem Marderfell, als hinge der Seelen Selig: 

feit davon ab. In großen Bündeln fam es unter verjchiedenem 

Namen, je nad) Herfunft und Güte in den Handel: man veritand 

dem Werk ein beijeres Nusjehen zu geben, redte es, nähte gutes 

und Schlechtes zufammen. Ähnliches geichah bei Häuten und Leder. 
Sehr häufig hören wir dann von Fällhungen im Handel mit 

Wachs. Wegen des großen Bedarfs im katholiſchen Gottesdienit 

war es jehr gefuht. Häufig dient Wachs aud als Tauichmittel, 
Etrafandrohungen werden oft in Wachs angelegt. Es jtand hoch 

im Breife, aber gerade deswegen murde es auch viel gefälicht, 

durh Zuſatz von Scmiere, Mehl, Butter u. a.! Es werden 

eigene Wraker eingejegt, die was vinders, gutes Wachs joll mit 

1) Im J. 1476 klagt der Hanſetag zu Lübeck gegenüber Nowgorod ok so 
werden vakene [= oft] in unsen steden in deme wasse grote steyne unde 
andere valscheyde befunden. HR. IL, 7, 586. Trefflihe Bemerkungen gibt 
über den Wachshandel Hildebrand, Schuldbuch LI, wo aud über den Handel 
mit Pelz, Tücher, Salz fürzer gehandelt wird. Den Warenverfchr, bejonders der 
jpäteren Zeit, beipricht eingehend Siewert, Rigafahrer 173. s 

“ 
— 
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St. Peters Siegel geftempelt werben; bei 50 Marf Strafe und 

Verluft des Hofrechts, jo beichließen im %. 1332 im Steven in 

Nowgorod der Dldermann, jeine Weifejten und der gemeine 

deutfche Kaufmann, wird gefälichtes Wachs verboten, folches ſollte 

wie in Nomwgorod jo aud in Plesfau und Polozk, in Riga, 
Dorpat, Neval und Gotland nicht gefauft werden. — Gegenüber 
den endlojen Klagen des deutichen Kaufmanns, die Rufen bräcdten 

gefälfchte Rohprodufte auf den Markt, weiſen dieſe dann nicht 

minder häufig darauf hin, daß bei den widhtigiten Gütern, die Die 

Nbendländer zuführten, bei den vielbegehrten flandrijchen und 

englifchen Zafen und Tüchern, bald im Maß, bald in der Güte 
Fäalfhungen vorfämen !, auch bier vermochten Aufieher want 

vinders, Stempel, Strafen nicht wirflihe Abhilfe zu ſchaffen, 

auch hier erliefen, um den Hof zu fchügen, Oldermann und 

Steven ähnliche Verbote wie beim MWahshandel, daß in Gotland 

und den livländiihen Städten gemwilfe Gattungen von Tüchern 

nicht gefauft werden follten, um fie nad) Nowgorod zu führen und 

den Ruſſen zu verfaufen?. Andere Klagen ertönen, weil Salzläde 
oder Honigtonnen nicht richtig Maß un) Gewicht Hätten. Auch 
win vinders werben eingefegt, der Wein fol! nur in ganzen Tonnen 

eingeführt werden, wer ihn fälfcht, foll 50 Mark Strafe zahlen ®, 

Daß fort und fort über dieje Gebrechen geklagt wird, beweift, daß 

fie nie aufhörten. Ein Betrug war um jo jchwerer feitzuftellen, 

als in den Kontoren, jo in Polozk, jo auch in Nomwgorod, der 

deutiche Kaufmann feine Waren nur in ganzen Stüden verfaufte, 

eine Prüfung alfo fehr erſchwert war. Nleinverfauf trieben unter 

den Deutichen nur die „Jungen“, die Lehrlinge, und auch dieſe 

nur in jehr geringem Umfange, Handſchuh, Nadeln u. ä. durften 

fie vertreiben *. Im übrigen follte in den ruffiihen Städten der 

Kleinverfauf dem ruffiichen Händler vorbehalten jein. 

Wie das Leben auf dem Hofe von St. Peter ftreng einge: 

zwänyt war, fo aud) der Handel. Dan juchte ihn im Geijt der 
Zeit zu regeln, fiher auf Grund der Erfahrung. Vorſicht, aber 

I) Über den wichtigen Tuchhandel im Abendlande während des Mittel: 
alters handelt Keutgen, Han. Geſch. BL. 1901, 90 ff., ſowohl über den Grob: 
handel wie über das Recht des Tucausichnius, des Verkaufs nad der Elle, das 
die Weber im 1-4. Jahr). gewinnen. — 2) Hanſ. UB. 3, ©. 362 fi. 374. 

— 3) HR. 5, 170 dd. 1405. Über Bierverfauf Danf. IB. 3, ©. 372. — 
4) Niefenlampff 111. Hildebrand, Polozt 353. Bereſhkow 168. Nititsky 151. 
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auch Mißtrauen und Neid treten oft entgegen. Je mehr Ein- 

ſchränkungen man aufitellte, um jo häufiger ift die Übertretung, 
die Klage, um jo Ichärfer das Verbot. Auch als die Zeit dringend 
jreiere Bewegung forderte, meinte man eigennüßig in alter Weije 
ben Vorteil wahren zu müſſen. Nur der deutiche, ſpäter nur ber 

Hanfilche Kaufmann durfte zu Et. Peter Faufichlagen, und nur mit 

dem Bürger von Nowgorod, mit feinem andern, nicht einmal mit 

dem Fürften. Nie joll der Kaufmann fremde Gäſte ins Land 

führen, die nicht in St. Peters Necht find, nie im fremden, etwa 

engliihen Auftrage Kommiffionshandel, nie mit Walen Flamingern 

Engländern Kompagniegejchäfte betreiben. Nur in Gegenwart von 
Zeugen jollte mit dem Ruſſen ein Kauf abgeſchloſſen, nur gegen 
bar verfauft werden, jeder Borghandel war jtreng verboten !, es 

follte nicht flämiſch Gut, das auf Borg gekauft war, in die Newa 

eingeführt, nit für Ware, die in Nomgorod verfauft war, Be: 
zahlung in Dorpat verjprochen werden. Nur was vorlag, wurde 

verkauft, erſt wenn alle Ware geliefert war, follte fie bezahlt 
werden, was bald in Geld, jehr viel aber auch noch durch Taujch 

gegen andre Ware geichah. 

Für die Benußung des Hofes zahlte der Kaufmann Schoß: 

der Winterfahrer 1 VBerding von 100 Mark Ware, alfo !/soo vom 

Mert, der Sommerfahrer halb jo viel. Dazu famen noch manche 

andre Zahlungen, jo Miete (hushure) von jedem Meiſtermann 

im Winter ein Verding, auch für die Benupung der Braufiube, 

der Bäderei 2c. waren bejtimmte Beträge zu erlegen. Wie all 
das, floß aud von den Straf: und Geridhtsgefällen ein Teil in 

die Hofskaſſe. Der Geldfajten jtand in der Kirche St. Peter, 

wurde von deren Olderleuten verwaltet, welche die Überſchüſſe 
jährlich nad) Wisby ?, ſpäter abwecjelnd hieher und nad Lübeck 

überführten. 

Verließen die legten Kaufleute den Hof, To ſchloſſen fie ihn 

ab, verfiegelten die Hofichlüffel und übergaben den einen dem 
Biſchof von Nowgorod, den andern dem Abt des Juriew-Klofters. 

1) Daß der Borghandel mit Fremden im Mittelalter jehr häufig und an 
verjhiedenen Orten verboten wird, beweiſt, daß er nicht zu unterdrüden war. 
In Kiga wurde mit den Ruſſen viel Borghandel getrieben. Vgl. Hildebrand, 
Schuldbuh XXIII. Sicwert, Kigafahrer 152. — 2) 2UB. 2730, $ 20; 
2821, 5 15. 
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Erzeugniije, denen gerade das Mittelalter höchſten Wert bei- 

legte, erwarb man in ro in Fülle und Güte, wie Tonit 

nirgend: Pelzwerk, Wachs, Tran, Teer, Aiche, Haare. In gewinn: 

reihem Zwiſchenhandel! führte der Hanfishe Kaufmann all das 

dem Markt des Wejtens zu, nicht nur in die deutſchen, auch in 

die ſtandinaviſchen, engliihen, flandriichen Städte. Und dort 

erwarb er die im Oſten begehrten Erzeugniffe des Kunſtfleißes: 

feine flandrijche und engliihe Tücher und Linnen, Garn, Nadeln; 

weiter wurden Hering, Wein, Bier, ſodann Metalle, Kupfer, Zinn, 
Blei in den Oſten eingeführt und, was von befonderer Wichtigkeit 
war, viel Salz. In nicht unbeträdhtlicher Dienge wurde es in 

den Lüneburger Salinen gewonnen und durd die wendiſchen Städte 

in den Oſten vermittelt, jpäter führten zahlreiche auch livländiſche 

Schiffe Baienlalz von der franzöfiichen Küſte direft nad) Zivland; 

jogar aus Liſſabon fam Salz nad) Riga und ging von bier in 
den Djften ?. 

Zange bis zum 15. Jahrhundert verjtand der hanjtiche Kauf: 

mann dieſen großen weſt-öſtlichen Zwiſchenhandel ich zu bewahren, 

eiferjüchtig hielt er die Echiffe der Weſtländer von der Oſtſee fern. 

Ein jo wichtiger Markt wie der von Nowgorod war für den 

Kaufınann des Nordens von höcdjiter Bedeutung. Mochte ihm 

aud; mandje Gefahr drohen, mochte aud der Krieg zeitweilig die 
Verbindung unterbrechen, immer wird die Fahrt nach Nowgorod 

wieder geſucht. Sie zu beherrſchen iſt das Ziel des Kaufmauns, 

1) Diefem gegenüber treten die Erzeugnifie des Gewerbes der eigenen 
Städte im hanſiſchen Handel zurüd; eine Ausnahme madıte Bier, das viel 
verichifft wurde. Weit: Europa war gewerblih den norddeuticden Städten 
überlegen, nicht auf deren Produlte angewieſen. Bgl. Stieda, Hanſ. Gef. Bl. 
1886, 101 mit Unterrudungen über Böttcher, Kannengießer, Goldſchmiede, 
IWollenweber x. — Tab die Goldichmiedefunitt im 15. Jahrh. in Yivlanıd 
in böchiter Blüte war, Ichrt die noch heute erhaltene Monitranz des Dans Ryſſen— 
berch aus Neval vom J. 1474. Bgl. Hausmann, Mittel. livl. Geſch. 17. — 
=) Dani. Geſch. Bl. 1880, 151. Durch den Bau des Stednig-Hanals zwiſchen 
Elbe Aud Trave 1390—1308 gewann lüneburger Salz billigen Weg nad) Yübed. 
Daenell, ibid. 1902, 25. — Salz aus Yifjabon LUB. 6, S. 382. Einfuhr und 
Ausfuhr im Riga und Reval ichildert nach) Dandelsbriefen von 1458— 1461 
Daenell, Hanſ. Geſch. Bl. 1808, 66. Die Zufuhr von Salz nad Libland fonnte 
auc zu groß werden, die Nachfrage überjteigen, ibid. 99, xUB. 10, XXXIII. 
Über den Handel, zwiſchen Yübed und Kiga befonders jeit dem 15. Jahrh. vgl. 
Siewert 174. Über Erportwaren im ruſſiſch-hanſiſchen Handel im 16. Jahrh. 
vgl. Viettig in Sib.Ver. rig. 1903, 92: den Ruſſen war in Dorpat der Klein: 
handel, Höckerei, Krämerei verboten und nach altem Sebraud) zufolge einer Be— 
ftimmung von 1523 nur Der Großhandel erlaubt mit Eiſen und Gilenwaren, 

Blech. Licht, Sped, Salı, ſowie mit zugeführ'em Gemüſe. 
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der die Dftjee befuhr. War die Oftreife zuerjt von Gotland ein- 
geſchlagen, ſo fand jeit dem 12. Jahrhundert auch der deutſche 

Kaufmann diefen Weg: der Nebenbuhler Wisbys auf der Oſtſee 

wurde Lübeck. Zunächſt Ichwingt es ich zum Vorort empor der 

deutſchen Städte im ehemaligen Wendenlande an der medlen: 

burgifhen und pommerſchen Küſte, Noftod, Wismar, Stralfund, 

Greifswald, dann jtrebt es nad) der Leitung für alle die Oſtſee 

befahrenden Kaufleute Deutjchlands. Im J. 1280 verband ſich Lübed 

mit der deutjchen Gemeinde in der Stadt Wisby auf zehn Jahre 

zum Schuß der Djtieefahrer von der Trave bis Nomwgorod; 1282 

trat Riga diefem Bund bei. Bald taucht im Lübeck der Wunſch 
auf, auch auf dem Hofe zu Nomwgorod die Vorherrichaft an fich 

zu bringen: 1293 verfucht Lübeck den Beſchluß durchzufegen, daß 

von Nomwgorod nicht mehr nad) Wisby, ſondern nur nad) Zübed 

appelliert werde. Bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts hat 

diefes Ringen zwifchen Lübeck und Wisby gedauert. Da überfiel 

1361 König Waldemar von Dänemark Wisby, brad) jeine Macht, 

daß es ſank, ſich nie wieder zu früherer Höhe aufſchwingen konnte. 

Darüber fam es dann zum großen Striege der Städte gegen 

Dünemarf. In diefem Kampf gegen Waldemar traten die Städte 

von Oſt- und Weſtſee zu einander, bildeten den Bund der Hanie, 

ſchloſſen 1367 die große Konföderation von Köln. Indem Lübed 

die Führung des Bundes errang, gewann es auch überwiegenden 

Einfluß auf die Leitung des Hofes von Nowgorod. 

(Schluß folgt.) 



Johann Friedrich La Trobe 
ein baltiſcher Muſiker. 

—— Fortſetzung. 

chon 1793, als La Trobe noch mit Sivers in Unter— 
handlung ſtand, hatte er an Lehrberg geſchrieben: „Was 
Sivers betrifft, ſo glaube ich außer aller Sorge ſein zu 

dürfen. Er iſt ein edler Mann, der Gefühl für Freundſchaft hat, 

und hat alſo ſchon dadurch Anſpruch auf meine Liebe und Achtung, 

wenn ich nicht in nähere Verhältniſſe kommen ſollte. An Anſehung 

bes Salariums bin id) völlig zufrieden; bisher habe ich nicht ſoviel 

gehabt, als ich brauchte und 350 Thaler it mehr, als ich auf 

dem Lande, befonders da ich wohl alles frei habe, bedarf. Alſo 

id) wäre mit Sivers zufrieden. Ob er es aber mit mir wird 

fein fönnen? .... Dod wenn das eifrige Beltreben, die guten 
Grundſätze, die mein Herz fo inniglid) durchdringen, durch Hand: 

lungen zu beweijen, nicht ganz ohne Wirfung bei mir bleibt, jo 

denke ih — es wird vielleicht gehen. Wenn du glaubit, ich fann 
es magen, jo gibt mir diefes neuen Mut und Hoffnung, daß ich 

den edlen Mann in jeinen Wünſchen nicht täujchen werde... .” 

An dem beiten pädagogiihen Willen fehlte es aljo nicht, 
auch jcheint die Sache bis zur Promotionsreife ihren Gang 

geganaen zu fein, wenn audh nicht ganz ohne tragifomijche 

Zwiichenfälle. 

Nach feiner Rückkehr Icheint Ya Trobe mit feiner pädagogi- 

ihen Stellung mehr und mehr zerfallen zu fein, vielleicht weil 

die glüdlicd) erlangte Doftorwürde ihm Ausſicht gewährte, auf 

einem andern Felde tätig zu fein. „Wie ſtehts“ — jchreibt er 

bald nad) feiner Ankunft in Heimthal, im März 1796 an Lehr: 

berg — „mit deiner Bädagogif? — Du halt Sivers jhön mit 
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mir angeführt. Was für Mühe hat er fich gegeben, mid für 
den Karren oder den Karren für mich paſſend zu machen: ging 
aber nit. ®ott Lob, daß es vorbei ijt!“ 

Jedoch blieb er vorläufig noch in Heimthal, ba er einerjeits 

inzwilchen Sivers ein lieber Freund und Gejellichafter geworden 

war, anderfeits nichts ihn binderte, von hier aus eine lanbd- 

ärztliche Praris, auf welche er fi nunmehr legte, auszuüben. 

Diefe nahm ihn auch mirflid bald fo ſehr in Anſpruch, daß 

er ſich die Zeit zu Beſuchen bei feinen benachbarten Freunden, 

z. B. Lehrberg, welder damals nicht weit von Heimthal eine 
Hauslehreritelle bekleidete, abftehlen mußte. Dabei ift es interef- 

ſant zu beobachten, wie feine mufifalifche Produftivität gerade von 
jegt an zunimmt. Bon Liedern ging er nun mehr und mehr zu 

größeren mehritimmigen Saden über, namentlih aber auch zu 

größeren injtrumentierten Arien, meijt mit italienischen Terten. 
Hier fam ihm nun wieder — mie ehemals in der Malerei 

der MWetteifer mit Sivers und Graß, — des eriteren große Reg— 
lamfeit, Empfänglichfeit und Teilnahme aufs trefflichite zu jtatten. 

Angeregt von La Trobe wandte Eivers fi nunmehr jelbjt leiden: 

ichaftlih der Mufif zu. Da es nidt an mufifaliihen Nachbarn 

fehlte, fo wurde Sofort ein fürmliches Quartett für Streich— 
injtrumente organifiert. Letztere jchaffte Sivers in vorzüglichjter 

Qualität an und der erforderliche Notenvorrat wurde von 2a Trobe 

durch Zelters gefüllige Vermittlung reichlich bejorgt. Die zahl: 
reichen jorgfältig eingebundenen Partien der einzelnen Inſtrumente 

legten noch lange jtummes Zeugnis für das muſikaliſche Leben 

ab, weldyes damals die Heimthalihe Einfiedelei bejeelte. Wir 

begegnen in diefem Archiv freilid einer Menge Namen, die heut: 
zutage wohl ſchon den verjchollenen beigezählt werden fönnen, doc) 

ipielten die entichiedene Hauptrolle Haydn's und Mozart’ über 

allen Zeitgefhmad erhabene Kompofitionen. 

Wie jehr es nun aber auch La Trobe gelingen mochte, feine 

Umgebung in den Kreis feiner Intereſſen hereinzuziehen und mit 

fich fortzureißen, jo fonnte er das Gefühl doc nicht fo bald los— 

werden, im Ganzen in einer geiltigen Wüſte zu leben, in der nur 
einzelne zeritreute Dajen dem bdurjtigen Wandrer Erquidung dar- 
bieten. Dies Gefühl preßt ihm ſchon früh manchen Schmerzens- 

laut aus. Nachdem er feinem Freund Lehrberg das Ende jeiner 
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püdagogiihen Laufbahn, an das ſich ber Anfang einer medizini: 

ſchen fnüpfte, angezeigt, fährt er fort: „Ob id) jegt beiler daran 

bin, weiß ih faum — zufrieden bin ih nicht — noch kann ich 

es in diefem Lande der Verbannung von Kunft und Wiſſenſchaft 

fein; ja, id darf es nicht. Das fünnen die Leute nicht begreifen 

— Du wirft es aud) empfinden. Ich freue mich) ſchon deswegen 

recht, Dich zu jprechen, damit ich einmal wieder Atem holen und 

mich am Bujen eines Menſchen, der weiß, wie es einem anderswo 

jein fann, erwärmen kann. „„Sier iſt es mwahrlid Euch ein 

Jammer — man läuft beim erjten Blid davon.“ Daß ich den 

unfhägbaren, herrlichen Göthe habe, iſt mein Troft — fann ich 

mich doch mandmal in eine beifere Welt hinüberlefen. Shake— 

ipeare babe ih nun auch engliih — fo läßt fi denn doch auf 

Augenblide vergeifen, da man in einem muſenloſen Lande lebt.“ 
Es läßt ſich denfen, daß er jolche Anfichten und Stimmungen 

— rüdhaltlos und aufrichtig, wie er war — auch in feiner nächſten 

Umgebung feinesmegs zu unterdrüden fih die Mühe gegeben 
haben mag. Vielmehr jcheint er jeinen leicht erregbaren und 

beweglichen Freund Sivers mit der Sehnſucht nad) der Deimat To 

vieler in Livland entbehrter geijtiger Schäge jchnell genug ange: 
jtedt zu haben. Denn noch im Sommer des Jahres 1796 finden 

wir beide Freunde kurz und qut entichlojfen, eine Reiſe ſüdwärts, 
und zwar womöglid bis nad Jtalien, zu unternehmen. Mit 

welchem fröhlihen Jugendübermut die Reife bejchloffen und unter- 

nommen wurde, jagen einige flüchtige Zeilen La Trobe’s an Lehr: 

berg vom 8. Juli 1796: „Lieber Freund, Sivers ijt gejlern in 
Pernau gewejen und kommt eben zurüd, um mid heute mit fich 

dahin zu bringen, weil er ein Schiff gefunden, das morgen 

abſegelt.“ — Man muß millen, daß ‘Bernau mwenigftens 13—14 

Meilen von Heimthal entfernt ift! Welche Hoffnungen mußten fich 

La Trobe’8 bei der Vorſtellung bemäcdhtigen, das Land jeiner 

Jugendbildung, feine Freunde in Berlin und Jena wieberzufehn, 

denen er vor einem halben Jahr mit jchwerem Herzen auf ganz 
unbejtimmte Zeit den Abichied gegeben hatte. Mit gutem Mut 

wurde eine langwierige und ungünftige Überfahrt von Bernau 
nad Lübeck auf einem fleinen Kauffahrer überjtanden. 

Kaum aber Hatten die Neifenden ihren Fuß auf deutſche 

Erde gelegt, als fie von beunruhigenden Kriegsgerüchten empfangen 
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wurden. Niht nur war eine fichere und ungehemmte Bereijung 

Staliens durch Buonapartes Feldzug gegen die Oeſterreicher 

gefährdet, auch Deutfchland ſchien bedroht — einerfeits von Frank: 

reich und anderjeits von Nußland her, da man jeden Nugenblid 

die Eröffnung der Feindieligfeiten durch letztere Macht gegen Die 

Republik erwartete. Kurz, die Meile hatte da ihr Ende erreicht, 

wo fie eigentlich erjt hätte anfangen follen. In ſpäteren Jahren, 

als La Trobe dieje ſchmähliche Wereitelung jeiner jchönften 

Hoffnungen nachgerade verichmerzt hatte, gedachte er oft mit Scherz 

feiner „italieniichen Reife”, welche feine andere Ausbeute gewährte, 

als daß fih Sivers im Meklenburgiſchen einen großen Leiter: 

wagen, mie fie dort üblich waren, nebjt einem Zug meflenburgi: 

jcher Pferde faufte und mit dem niedergeichlagenen Freunde auf 
dem fürzeften Wege zu Lande wieder nad) Heimthal zurüdfehrte. 

Damals aber empfand er über den Eläglichen Ausgang den 
tiefiten Schmerz, den er unter anderen jeinem Freunde Schleusner 

in Jena, der ihn bereits täglich erwartet hatte, bitter Elagte. 

Diefer ließ ihn aber nicht ohne tröftenden, aufrichtigen Zuſpruch: 

„Armer Zunge” — jchreibt er ihm im Dftober 1796 — „vie 

haben mid; Deine Briefe unglüdlid gemadt! Was fol, was fann 

daraus werden? Falle Di, ſammle Dih! Du bijt wahrlidy nicht 

jo unglüdlid, als Du meinjt, jo jehr ich fühle, wie Dir zu Mute 

iſt. . .. Du bilt frei, Herr Deiner Zeit, Haft herrliche Talente, 

die gerade fo weit ausgebildet jind, daß Du Dir allein forthelfen 

kannſt. Treibe was Du willſt, Diufit, Malerei oder Arzneikunft, 

treibe alles zufammen, Du wirft nirgends der Wlittelmäßige 
bleiben, traue Deinen Kräften, treibe Did) ſelbſt — Dein Unmut 

wird verihwinden, wie Du Deine Vervolllommnung — der edle 

Zwed, wonach Du jo raitlos jtrebft — bemerken wirjt. Senne 

Dich jelbft, Du wirjt finden, daß es für Dich feinen andern Weg 

zur Ruhe, zum Glüd gibt, als Dich aus Dir jelit herauszu— 

arbeiten, daß Du garnicht der bijt, der geleitet, geführt fein will, 

der von der umgebenden Gejellichaft und andern äußeren Dingen 

abhängt.” . . . 

La Trobe hatte es tief empfunden, den reichen Gehalt ſeines 

Innern iſoliren zu müſſen, aus der allgemeinen Bewegung und 

Entwidlung, aus dem befruchtenden Verkehr der Geijter heraus: 

geriffen zu fein, wie ihn ein wahrhaft europäiiches Yeben darbietet, 
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wovon er in Livland doch nur höchitens hie und da ein ärmliches 

Bruchſtück antreffen fonnte. Die Verfümmerung all feiner Anlagen 
trat ihm als grauenerregendes Geſpenſt entgegen. Vielleicht hoffte 

er im Stillen, auf der Reiſe die Feſſeln abzumerfen, die ihn 
widerwillig da feithielten, wo er ſich mit Herz und Geiſt doch 

nicht jo recht einbürgern modte. Genug — ein tiefer Ernft, 

ein tiefes Bedürfnis des Geiftes waren die Quellen der Begeifte- 

rung, mit der er jene Neije antrat. — Erwägt man, daß die 
äußeren Verhältniffe, die ihn einſt beftimmt hatten, nad LZivland 

zu fommen, jet weggefallen waren, jo fann man jene Feſſeln 
nur in feinem Charafter ſuchen. 2a Trobe hatte troß feines 

friihen, fräftigen, oft jogar rauh fich äußernden Wejens, ein 
unendlich weiches und zartes Gemüt, im höchſten Grade empfüng: 

(id für Erweifung freundlicher, liebevoller Gefinnung von jeiten 
andrer, dabei fajt bis zum Übermaß hingebend an die Wünjche 
und Erwartungen von Perſonen, mit denen das Leben ihn in 

nähere Beziehung gebracht hatte. Daher fam es, daß oft in Ver: 
hältnifjen, die einen andern faum veranlaffen, flüchtige Rückſicht 

zu nehmen, er eine unverbrüchliche Verpflichtung jah und dann 

nicht anftand, jeine eigenen Intereſſen zum Opfer zu bringen. 

Es konnte nicht fehlen, daß diefe moralifche Überipannung des 

feinften NRechtsgefühls ihn im Konflift mit feiner Umgebung viel: 

fad zu Schritten führen mußte, deren uneigennügigen Gehalt 

jeder, der ihn näher zu würdigen mußte, anerfannte, die ſich aber 

dem ferner Stehenden nur zu leicht als Charakterſchwäche dar: 

ftellten. Diejfer Zug feines Weſens war es aud), der ihn nicht 

zu dem Entihluß kommen ließ, fih aus feiner livländifchen Um: 

gebung, die ihm einmal lieb geworden war und der er fi zum 

Teil perjönlich verpflichtet fühlte, loszureigen. Er litt und jeufzte 

jtill, er Eagte laut, aber er blieb. Wenn wir aber dagegen wahr: 

nehmen, daß von jet an La Trobes künſtleriſche Produktivität 

einen mächtigen Aufſchwung nimmt und fi fo reich entfaltet, wie 

früher no nie, als ihm die Welt mehr offen zu ſtehen jchien, 

dann drängt fich der Gedanke auf, daß vielleicht gerade dieje Kon— 

zentration des Gefühls die Quelle all der Tondichtungen werden 
fonnte, in denen La Trobe von jet an jein inneres Xeben 

befundete. 

Um die Bedingungen zu erfüllen, die damals in Rußland 
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jedem Arzt gejtellt wurden, der die Erlaubnis zu freier Praxis 

erlangen wollte, reifte er mit jeinem früher erwähnten Freunde 

Stegemann, der fi jest in einer ähnlichen Lage befand, nad) 
Petersburg, um fi) bei der Miedizinalbehörde eraminieren zu 

laſſen. Schon vorher hatte ihn das Gerücht geängitigt, es ſei 

eine Verordnung erjchienen, nach welcher jeder, der freie Praxis 

erlangen wolle, ein ganzes Jahr unentgeltlih an den Hoſpitälern 

Betersburgs dienen müſſe. „Verhielte ſich dies jo“, hatte er jchon 

vor der Neije gegen Stegemann geäußert, „Jo würde es meiner 

medizinischen Laufbahn und allen dahin zielenden Bemühungen das 

Ziel jeßen und id würde das zu meinem Broderwerb machen, 

wozu ich mich wohl beſſer jchide, als zum Arzt — die Kunſt. 

Ich befige nur Geld in der Minus:Quantität und habe es daher 

fo nötig nur das zu tun, wobei ich wenigjtens nicht mehr zurück— 

fomme, daB ich nichts ergreifen fann, deſſen Vorteil ſich erjt in 

einem Jahre zeigt.“ 
Um fi jedod für alle Fälle den Rüden zu deden, war er 

ſchon vorläufig ein eventuelles Engagement als Landarzt „zum 
Beten der Bauernihaft“ in der Umgegend von Heimthal, wo er 

einjtweilen jein Standquartier behalten jollte, eingegangen, doc) 

ohne innere Beteiligung an dieſem Beruf. „Ich fühle mich“, 

jchreibt er an Stegemann, „So gedrüdt als Arzt von allen Seiten, 

und fo elend in diefer Entfernung von belehrendem Umgang, daß, 
wenn ich mir die Gabe zu lehren zutrauen dürfte, id) noch heute 

einpaden würde, um in Riga Klaviermeifter zu werden.“ Das 

Cinzige, was ihm gerade unter den gegebenen Verhältniifen Mut 

machte, das erwähnte ärztlihe Amt anzutreten, war perjönliche 

Zuneigung zu den Gutsbeſitzern, auf deren Gütern er die Praxis 

übernehmen ſollte. Einem von ihnen, dem er bis an den Tod 

mit treuer Freundſchaft verbunden blieb, ſchrieb er in dieſer 

Beziehung: „Ohne Euch, meine Freunde, möchte ich um vieles 

nicht meinen often antreten. Wüßte ih nicht, mit welchen 

Menſchen ich zu tun habe, jo würde ich feinen Augenblick zaudern, 

die Medizin ganz fahren zu lalfen und mich der Kunſt zu 

widmen, welches legtere ich ohne Riſiko und Schulden zu machen, 

tun fönnte.” 

Und doch follte aus der ärztlichen Laufbahn nichts werden; 

denn faum in Betersburg angelangt, mußte er erfahren, daß jenes 
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Gerücht begründet ſei. Er beeilte ſich, ſeinem Freunde Lehrberg 
von dieſer Wendung Nachricht zu geben. „Ich laſſe mich nicht 

eraminieren. Dan muß ein Jahr im Hofpital bleiben, und 

risfiert außerdem, abgewieſen zu werden; Dies verträgt fich nicht 

mit meinen Umjtänden und alio — ſiehſt Du mich nicht im 

Traum fondern in natura bald als Erdoftor, übrigens aber wie 
immer und mit ganz frohem Mute wieder!“ 

Aber auch eine felbjtändige mufifaliiche Tätigkeit wollte jich 
feineswegs jo leicht eröffnen, wie ſich La Trobe vorgeftellt hatte. 

Wohl aber bot fi ihm zunächſt ein Beruf dar, der, obgleich 

nicht unmittelbar auf Mufif gerichtet, ihm für eine Neihe von 

Jahren unter dem Zutreffen fo feltener wie glücklicher Umjtände 

zur Quelle eines reihen mufifaliichen Lebens werden jollte. 

Aus Petersburg heimgefehrt, ſah er fich in Ermangelung von 

etwas bejjerem genötigt, abermals eine Hauslehrerftelle anzunehmen. 

Es war dies in Neu-Oberpahlen in der Familie Karl Magnus 

v. Lilienfeld’. Dem Kreiſe feiner erjten livländiſchen Freunde 

wurde er durch dieſe Ortsveränderung auf 8—9 Meilen entrüdt, da- 

gegen hatte er die Freude, jeinen Freund Zehrberg auf nur eine halbe 

Meile erreichbar zu haben, der ihm in feiner neuen Stellung in 

jeder Beziehung bedeutend wurde. Nicht nur hatte er in ihm Den 

Freund, dem er alles, was ihn interefjierte und bewegte, rüdhalt- 

[08 mitteilen durfte, aud wiſſenſchaftlichen Verkehr fand er 

reihlih im Umgang mit Ddiejem ausgezeichneten Dann. Von 

beionderer Wichtigkeit wurde ihm nun namentlich Lehrbergs päda: 

gogiſche Tätigkeit. 
An unerwartetem Maße wurden aber feine muftfaliichen 

Studien in dieſer Stellung belebt, denn der Familie Lilienfeld 
war eine ungewöhnliche muſikaliſche Anlage zu teil geworden. 

Frau Hedwig Charlotte v. Lilienfeld, geb. v. Krüdener aus dem 

Haufe Suislep (7 1839), wiewohl nit mehr jung, befaß eine 

Stimme, von der La Trobe auch Später allezeit verficherte, nie 

etwas Echöneres gehört zu haben, und was ihr einen noch höheren 

MWert verlieh, war, daß Ste in ihrer Jugend Gelegenheit gehabt 

hatte, fih in Dresden bei den erſten Meiſtern des Gelanges voll: 

fommen Funjtgerecht auszubilden. La Trobe konnte allo hier alle 

eignen Schöpfungen mit Vollendung vortragen hören, und jo ergab 

fich hier eine anregende Wechſelwirkung des Schaffens und Wieder: 
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gebens. Bei den allmählich heranwachſenden Kindern, 3 Töchtern 

und einem Sohne, entwidelte ſich ebenfalls ein ausgeiprochen 

mufifalifches Talent und gleichfalls vorzugsweife für Geſang; 

außerdem gehörte Frau v. Lilienfeld einer Familie an, die fait 

durchweg mufifaliich war. So bildete fi in wenigen Jahren, bei 

dem häufigen Verfehr der Verwandten, um La Trobe ein Kreis 

mufifalifcher Talente, wie er ſich wohl nicht allzu häufig zufammen- 

finden mag, ber fid) überdies mit Liebe und Begeifterung um den 
jungen Meijter ſcharte. Dieje Periode zeitigte nun eine überaus 

rege Produktivität La Trobes auf dem Gebiet mufifaliiher Kom: 

pofitionen. 

Eine größere Anzahl eine und mehrjtimmiger Lieder, vor: 

nehmlih mit italieniihem Tert entitanden in Oberpahlen, von 

denen befonders „6 Canzonen“ hervorgehoben zu werden verdienen*. 

Überhaupt herrichte bei feinen Kompofitionen das melodifche Ele: 
ment ftarf vor, weshalb er auch ſchon in Heimthal es fich zur 

Itrengen Regel gemacht hatte, täglich ein Fontrapunftiiches Ererzi- 

tium zu machen, bejonders da er es ſelbſt jehr als Mangel 
empfand, daß ihm Formen, wie Kanon und Fuge nur jchwer zur 

Verfügung jtanden. Aus dieſen Studien, die er auch in fpäteren 

Jahren fleißig übte, find denn auch eine Reihe von 50 Übungs: 
ftüden für Klavier hervorgegangen, und nicht zum menigiten hat 

diefe jtrenge Selbitihule ihren Einfluß auf feine Kompofitionen 

für Kirhenmufif in jpäteren Jahren ausgeübt. 

In Oberpahlen blieb La Trobe bis zum Jahre 1807. Sein 

Verhältnis löſte id) dort in einer Weiſe, deren Folgen für fein 
ganzes weiteres Leben von größtem Einfluß war. Eine innige 

Herzensneigung zu einer der Töchter des Yilienfeldihen Haufes 

ließ in ihm das Bedürfnis nach einer eignen jicher begründeten 

Häuslichleit entitcehen und alle andren Bedenken unberüdfichtigt 

laffend, verjuchte er ſich als Landwirt eine jelbjtändige Eriftenz 

zu gründen. Er arrendierte das dem Landrat Joh. Berend v. Bod 
gehörige Gut Woiſek. Freilih mußte er dann auf eine liefſchmerz— 
liche Weiſe enttäufht, auf das geträumte Glück verzichten, Doc) 

der neue Lebensberuf, dem er ſich voll hingab, nahm jeine ganze 

Arbeitskraft bald derart in Anſpruch, daß er, jeiner gewillen: 

haften Natur entiprechend, ſich ihm volljtändig widmete. 

*) Vgl. das Verzeichnis im Anhang. 
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Es war befanntlidy in jener Zeit in Livland faft unmöglich, 

dab ſich jemand mit der größeren Landwirtichaft befaßte, ohne 

in eine Reihe geichäftliher und amtlicher Beziehungen zu geraten, 
die wohl unmittelbar der Yandwirtichaft fremd, aber doch mit der 

ftaatsbürgerlihen Stellung eines Gutsbefigers, einerlei ob Eigen: 
tümers oder Pädters, nahe zujammenhängen. So iſt La Trobe 

während der Zeit jeines Landlebens unter andrem neunzehn Jahre 

lang (von 1807—1820 und von 1823— 1829) Kirchenvorfteher, 

teils im Oberpahlenjchen, teils im Klein Et. Johannisichen Kirch— 

ſpiel gewejen, überdies aber vom Adel dieſer beiden ſowie des 

Billiitferihen Kircchipiels, die zufammen einen Kircdhipielsgerichts- 

bezirt ausmachten, drei mal zum jubfijtuierten (1808, 1824 und 
1826) und vier mal (1809, 1812, 1815 und 1818) zum ordent: 

lihen Kirdhipielsrichter gewählt worden. Diejes Amt, an fi 

eines der bejchwerlidhiten und verantwortungsvolliten, wurde 

La Trobe noch durd den Umſtand erjchwert, daß ihm die eftnijche 

Eprade ein Gegenftand tägliden mühſamen Erlernens war. 

Dennod gelang es ihm durch jeine gefinnungsvolle Hingebung, 
beiden Amtern mit Auszeihnung vorzuftehen und fi) zugleich das 

volle Vertrauen des Landvolfes zu gewinnen. Auf letteres legte 

er jelbjt bejonderen Wert und es verurfachte ihm jpäter, als er 

in jeinen legten Lebensjahren amtlos in Dorpat lebte, eine ganz 

bejondere Freude, von einzelnen Bauern mit Liebe und Danf an 

dieſe Zeit erinnert zu werben. 

Gerade das Jahr 1807, in dem La Trobe jeine Beamten: 
laufbahn antrat, war für Europa und aud) für Rußland verhäng- 

nispoll, weil Napoleons Macht damals ihren höchiten Grad erreichte 

und aud für Livland blieb dies nicht ohne Einfluß. Die ruffiiche 

Hegierung organifierte hier eine Landmiliz, die bejtimmt mar, 

gegebenenfalls die Provinz auch zu verteidigen. Zu diefem Zwed 

wurde ganz Livland einer militärischen Einteilung unterworfen. 

Die Bauern waren die Gemeinen, die Offiziere wurden aus den 

Butsbejigern ernannt. Sie wurden in Brigaden, Regimenter und 

Bataillone eingeteilt, deren Kommandeure inmitten der ihnen 

zugeteilten Diftrifte auf einem Landgut ihr Standgquartier nahmen; 

die Bataillone zerftelen wieder in Kompagnien, die von „Sotnits“ 

befehligt wurden. An der Spige der ganzen livländifchen Miliz 
itand der Generalmajor v. Knorring. 
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Mit gemohntem Eifer für alles, was er für die „gute Sache“ 
hielt, hatte fih auch La Trobe zur Dispofition der livländifchen 

Miliz geftellt und war zum Kommandeur einer in der Nähe Ober: 
pahlens jtehenden Kompagnie ernannt. Gleichwohl blieb er nicht 

unempfänglic für die Komik, die der ganzen Sache im Einzelnen 

und aus der Nähe betrachtet, anklebte. Er fchreibt über dieſe 

ganze Angelegenheit an feinen Freund Moldemar von Bock in 

Kerjel: „Die Landmiliz ift mir jegt, da es gilt fie zu formieren, 

ein fehr ernithafter Gegenitand. Als man nur nod Davon 

Ihwaßte, ohne davon einen Begriff zu haben, habe ich meinen 

herzlichen Spaß daran gehabt, und machte mid) zur Gemüts- 

ergögung über Shakeſpeare's Heinrich den Bierten, wo Fallitaff 
mit jeiner Kompagnie auftritt. . . .“ — Dieje Epiſode feines 
Lebens dauerte nur wenige Monate; Napoleon entging durd) den 

Tilfiter Frieden der Gefahr, der „livländiſchen Landmiliz“ in die 
Hände zu fallen und diefe wurde daher im Lauf des Herbites auf- 

gelöſt. La Trobe hatte bei feinen Borgelegten auch hier Die 

volljte Anerkennung für jeine aufopfernde Tätigkeit gefunden und 

mit „Allerhöchit erteilten Prärogativen und Auszeichnungen“ wurde 

er entlaffen. 

In raftlojer Tätigkeit, von Unternehmung zu Unternehmung 

meitergedrängt, verbrachte La Trobe die nächſten Jahre. Aber 

jeine Tätigkeit itand im Grunde in ſchneidendem Widerſpruch zu 

feiner urjprüngliden Anlage und Richtung. Auch jeine Freunde 

waren mit dieſer Berufswahl feineswegs immer einverjtanden, fo 

auch Zelter in Berlin, der ihm einmal jchrieb: „Frau v. X. hat 
mich von allem unterrichtet, was Ihr Verhältnis betrifft, worüber 

ih mid teils freue, teils ärgere. Ob einer Erbien zählt oder 
Zinjen, das ift gleichviel und der Acker will freilih auch gebaut 

fein, und — id mag darüber nicht raiſonnieren.“ 

Ihm ſelbſt ſchwebte gelegentlich „die Exiſtenz eines country 

gentlemen als die eigentlich normale Form des Dajeins” vor 

und er meinte wohl, „auch Goethe habe das eingejehn, denn der 

eigentlihe Sinn des Wilhelm Dleifter liege darin, daß der Held 

des Nomans zulegt dur feine Heirat ein country gentleman 
wird. Goethe habe damit jagen wollen, das ei die eigentlich 

mwünjchenswerte Eriftenz *.“ — Außer dem Bodjihen Gute Woifel 

*) Bernhardi, Jugenderinnerungen, S. 169. 
Baltiſche Momatsichrift 1904, Heft 10, 3 



226 Johann Friedrich La Trobe. 

nahm er dann auch Pajus in Arrende, das ein in Riga lebender 

Engländer, der Kaufmann John Moriſon als Pfandgut innehatte. 

Auch wo ſich ihm fonft Gelegenheit bot, ſcheute er nicht davor 

jurüd, fich neuer Arbeit zu unterziehen. So übernahm er die 

geihäftlihe Beauffihtigung des Gutes Arrofül, das Baron 

Knorring, dem Stiefvater Th. v. Bernhardi’s gehörte. Aus den 

Arrofülihen Wäldern bezogen Woifef und Pajus ihren Holz: 

bedarf und jo waren Sinorrings mit La Trobe in Beziehung 

gefommen. 

Wohl trat La Trobe mit Fleiß und Beharrlichfeit an feine 

Aufgabe heran, aber — fehr weit fcheint er es in der Landwirt— 

Ihaft doc nicht gebraht zu haben. Bernhardi, der in Dielen 

Jahren häufig mit ihm zufammentraf, äußert fid) in feinen Erin: 

nerungen* darüber ziemlich fleptifh: „So wenig Erfahrung und 
Urteil ic) aber auch hatte, wurde mir doch bald Far, daß La Trobe 

von Landwirtichaft, von der Verwaltung, von der Benußung eines 

Landgutes richtige Begriffe nicht hatte. Daß er fih um bie 

willenichaftlihe Grundlage des Yandbaus nie befümmert hatte, 

konnte ich einigermaßen beurteilen, denn ich hatte Thaers rationelle 

Landwirtichaft und einige Schriften von Arthur Young gelelen. 

Nie hatte fih La Trobe mit dergleichen abgegeben. Er hatte bie 
Dreifelderwirtichaft, wie fie im Lande üblih war, durd Sehen 

und Nedenhören ungefähr fo fennen gelernt, wie fie die Bauern 

fannten und batte feinen rechten Glauben daran, daß es ver: 

nünftiger Weife irgend eine andre Art von Landbau geben Fönne. 

Wenn er je von einem andren Syitem reden hörte, jo dachte er 

fih, das feien unpraftifche Abenteuerlichfeiten, die Stubengelehrte 

fih ausgedacht hätten, und nichts weiter. Mit Wermunderung 

blätterte er eines Tages in Thaer und Arthur Young herum, die 

er bei mir fand, und meinte dann, das ſei Büchermadherei. Aber 

auch die landesübliche funftloje Landwirtichaft wußte er keineswegs 

mit der Einfiht und dem praftiihen Sinn zu handhaben, die zu 

günftigen Ergebnilfen führen konnten und die jo mandem Ebel: 

mann im Lande den Ruf eines guten Landwirts gewonnen 

hatten.” — 

So vergingen La Trobe eine Reihe von Jahren, bis 1819, 

in angefpannter und rajtlofer Tätigkeit, aber trogdem treten uns 

*) A. a. O. ©. 170, 
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im Briefmwechjel mit feinen Freunden Etimmungen entgegen, die 
deutlic) erkennen laſſen, daß er nicht ohme jchmerzliche innere 

Kämpfe auf den Wunſch nad) einem eigenen häuslichen Glüd 

hatte verzichten fünnen. Und dieje Jahre voller Arbeit, die ihm 

neben rühmlicher Anerkennung jo mandes Ungemad und manden 

empfindlichen Verlujt eintrugen, fie bedeuteten für eine Natur wie 

die jeine doc) ein jchweres Opfer, um fo jchwerer, als es einem 

trügerifchen Traumbilde dargebracht war. 

Ein harter Schlag für ihn war in diefer Zeit der Verluſt 

feines beiten Freundes. Lehrbergs zunehmende Kränflichfeit — 

er litt an der Gicht, die ihn ſchließlich vollkommen lähmte — 

machte ihm oft große Sorge und ſchon im Mai 1808 drang er 
in ihn, feine Hauslehreritelle aufzugeben und fid im Süden zu 

ftärten. „Ich bin fein Arzt mehr”, mahnte er, „ich habe vieles, 
das meijte, was ich wußte, verlernt, aber ich weiß doc noch 

genug, um, wenn ich nicht ganz faliche Begriffe von Deinem 

Zuftand habe, Dir die Wahrheit jagen zu fönnen, da Du — 

aber nur durch die angeratene Veränderung Deiner Lebensart — 

wieder herzuftellen bit. Alles was der geichidteite Arzt oder Du 

jelbjt bei Deiner jegigen Lebensweije für Did) tun möchte, fann 

nur palliativ oder verderblich wirfen. Ih kann mein Leben nicht 

für Did geben — es wäre feine Tugend, nur Eigennuß es zu 
tun — denn es hat feinen Wert mehr; id) fann Dir, was id an 

Geſundheit befige nicht ſchenken; ich habe nichts als Bitten. . . . 

Willſt Du Did aus Großmut durchaus morden? und follen Deine 

beiten, Deiner nicht unmerten Freunde allein nicht gehört 

werden? .... Wenn ich Dich verliere, bin ich ganz verarmt — 
die Hoffnung bat ſich längft von mir getrennt und mit ihr ihre 

erheiternden Gejellihafterinnen — Du bift mir unfidhtbar und 
Ihweigend noch immer ein guter Genius gewejen — willit Du 
mich auch verlaffen? Habe ih Rechte auf Dich, 0! jo laſſe fie jet 

gelten.” 

Aber trog ſolcher innigen Bitten mußte La Trobe es doch 

erleben, daß fein Freund langjam zu Grunde ging. Lehrbergs 

Tod erfolgte 1813. In dem legten Briefe Ya Trobes an den 

Freund, dem er feine innerften Empfindungen offenbarte, tritt uns 

jwar eine tief refignierte Stimmung über jeine Yaufbahn ent: 
gegen, die jo anders fich geitaltet Hatte, als er gehofft und 

3* 
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erftrebt, daneben aber doch auch mieder ein gejunder aufrechter 

Lebensmut. Cr jchreibt: „Wie gerne ſähe id) Dich wieder; es it 
mir, als hätte ich von Dir und alten beijeren Zeiten geträumt. 

Mann wird einmal für mich eine erfreuliche Wirklichkeit eintreten? 

Du verfprichit mir fie. Ich Sage, nein! nie! — Wenn dod) alles, 

was ich früher geahnet, nur Träumereien, wonad) ich jtrebte, nur 

Torheiten, worauf ich vergeblidy gehofft, nur zum Unglüd führen: 

des geweſen wäre, jo müßte ich mich glüdlid ſchätzen. Aber aud 

die ruhigſte Betradtung jagt mir das Gegenteil, und ich bin 

weder matt, noch eitel, noch leichtfinnig genug, um mid) tröften 

zu fönnen bei dem traurigen Bewußtjein, daß ich weder geworden 

bin, was ich fünnte und sollte, nody erlangt habe, was ich mir 

vernünftig und alfo zu meinem und vielleicht andrer Glüd 
gewünjcht habe. Gottlob, daß ich nicht (wie manche gute Leute 

mir mandmal andicdhten) hypochondriſch und mit Spleen behaftet 

bin — und mid) no) für die Ichönen Seiten auch meines jegigen, 
mir fremden Gejchäfts enthufiasmieren fann — fonjt wäre ich der 

unglüdlichite Menjch unter der Sonne.” 
In ähnlicher Stimmung hatte er feinem Freunde Bod 

gegenüber ſchon früher geäußert: „.... Wenn man 25 ilt, 
fann man mandjes und muß man — wenn man fich nicht ſchämen 

fol — manches abjichütteln, was nahe an 40 einen zu Boden 

drüdt. Das liegt in der Natur der Sade. Es ift feine Kleinig- 
feit, fo viel gehofft, gejtrebt, jo viel Bewußlſein der Kraft gehabt 
zu haben, und am Ende fih fagen zu müllen, daß man nidhts 

erlangt und jo gut mie nichts hat leilten fönnen; und wenn man 

gerade 10 Jahre geichlafen hat, die man als verloren achten muß 

und — indem man aus einem Traum erwadht — Das Alter 

einem falt und feindlich entgegengrinft, jo helfen ichöne Reden 
nicht — man fann nur trauern oder bitter werden.“ 

Glücklicherweiſe hatte La Trobe zu viel unverwüſtliche 

Scnellfraft, um Stimmungen, wie diefe, eine unbeichränfte Herr: 

ſchaft über fi einzuräumen. Wie in der Nührigfeit des Gelchäfts- 

lebens ſein leidenschaftlich bewegtes Gemüt ein heilſames Gegen: 

gewicht fand, To Half ihm jein jchöpferiiches mufifaliiches Talent, 

dem er feine Mußejtunden widmete, jtets über die Proſa des 

Lebens hinweg. Und was er in dieſer Epoche von 1805 bis 

1819 aus feiner muſikaliſchen Tätigkeit gewann, hatte entſchieden 
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an Tiefe und Ausbildung gewonnen. Vornehmlich find es feine 

eriten größeren Kirchenfompofitionen, die ihre Entitehung dieſer 

Zeit verdanken. Wie alle andern Werfe von ihm, jo wurden 

auch dieje von dem fleinen Kreile funftliebender Freunde mit 

Entzüden und Begeilterung aufgenommen und genofjen; übte dod) 

ihon allein feine eigentümlicy lebendige Weiſe, jeine Liebens- 

würdigfeit und jein feuriger Kultus alles Schönen eine belebende 

und begeijternde Wirfung aus. Bis in jein hohes Alter blieben 
ihn dieſe jugendlichen Eigenichaften, die feine Verknöcherung des 

Geiſtes zuließen und auf alle, die ihm näher traten, einen herz: 

gewinnenden Eindrud machten. Als aud das Alter jchon fein 

Recht über den früher fo rüjtigen und kräftigen Körper ausübte, 
blieb jein Geiſt do jung und feurig und nod mit 70 Jahren 

jegte er feine Freunde in Erjtaunen, wenn er mit findlichem 

Vergnügen eifrig ih am Aufſtieg der Papierdrachen einer 
luſtigen Knabenſchar beteiligte. Und mie als Greis mit 70, jo 

pflegte erihon als Diann mit 50 Jahren ſich durch die jugendliche 

Lebendigkeit, mit der er ſich an den geſelligen Unterhaltungen aller 
Kreije beteiligte, auszuzeichnen; ohne es in feiner Bejcheidenheit zu 
beabjichtigen, wurde er der Mittelpunkt jeder Geſellſchaft. Mochte 

es num bei der Muſik, oder bei gewöhnlihem gejellichaftlichem 
Verfehr fein, modte e8 fih um Unternehmungen der Jugend 

handeln, immer war es feine äußerlich anziehende, von liebens- 

mwürdigem Eifer belebte Perjönlichkeit, die aller Neigung gewann, 
nur er jelbit jchien nichts davon zu empfinden. 

Seine Freunde merften allmäblih, dal die Folgen feines 

ihweren Herzensfummers zu ſchwinden begannen und ein oft wohl 

noch herber Humor fi) in die baroden Äußerungen jeiner Selbſt— 

ironie miſchte. Sein Freund Bock befand jih in den Jahren 

1813— 1814 in einer ihm ähnlichen Yage, da beide bie erſte 

Jugend hinter fich hatten und ein ehelojes einſames Alter befürchten 
mußten. Nur jchien Bod der Sache Damals viel gleihmütiger gegen: 
überzujtehen und der perjönliche wie auch der briefliche Verkehr beider 

aus dieſer Zeit enhielt von jeiner Seite viel ſchalkhaft-komiſche Angriffe, 
die von La Trobe ziemlich ernjthaft abgewiejen wurden, indem er 

auf die Notwendigfeit eines Verzichts auf häuslihes Glück in 

diejem Alter hinwies und Dabei oft recht draftiihe Ausdrüde 

gebrauchte. 
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In diejer Zeit regte fih auch wieder die Sehnſucht nad 

Deutihland, nad) mandem alten Freunde aus „beileren Zeiten“ 

in ihm und erjt als der Gegenſtand feines Herzensftummers jelbjt 
ihm räumlich entrüdt war, fehrte Zufriedenheit und Ruhe bei ihm 

ein. „. . . . Gottlob, daß die Gefchichte, ob fie mir gleich öfters 

Seufzer auspreßt und auspreſſen wird, — mid nidt um alles 

Vertrauen zu den Menjchen gebracht hat. ch Habe noch Vorrat 

genug davon und freue mid, zu finden, daß noch franzöfiiches 

Blut in mir fließt; mit lauter deutichem oder engliihem würde 

ih Schon lange ein jaures Gefiht zu allem Erfreuliden maden 
gelernt haben. ... . Ich bin am 29. v. M. — leider — 50 Jahre 

alt geworden, num denfe ich, werde ich das Heiraten dod gewiß 

aufgeben!” — So jchrieb er am 2. Juni 1819 feinem Freunde 

Bod, der inzwilhen dennoch geheiratet hatte. Aber — ſchon 
wenige Donate fpäter jollte auch er doch nod) jein Yebensglüd 

finden. — 
(Schluß folgt). 
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en 

„Quod non est in actis, non est in mundo.“ Dieſer 

alte juridiihe Sag gilt auch in gleicher Weile dem Hiſtoriker wie 

dem Chronijten und in gewilfer Beziehung auch dem Diener der 

Kirche, der mit dem kirchlichen Aftenmaterial und durch jeine 

ardivaliihe und chronifaliihe Mitarbeit dem zünftigen Hiſtoriker 
eine nicht zu unterfchägende Handreichung bieten fann, jobald er 

fich deifen bewußt wird, daß er mitberufen ift Baufteine zu liefern 

zur Geſchichte jeines Landes und jeiner Kirche, einer Geſchichte, 

die nicht bloß willenichaftliche theoretische Bedeutung bat, fondern 

gerade jetzt aftuelles Intereſſe beanſprucht und einen eminent 

praftiihen Wert hat für die Gegenwart und für die Zukunft des 
Landes. 

Das neu erwachte Intereſſe unſrer Balten für Landes: und 

Familiengeihichte, Genealogie und Heraldif, Urfundenjammlung, 
Rechtsltitel und Beſitzſtand unfrer Kirche hängt aufs engite zuſammen 

mit der Frage, wie fteht’s mit unjern Kirchenarchiven und Kirchen: 

dronifen? Gerade in „Zeiten der Gefährdung wird man aus 

Indifferenz gewedt und gemahnt an verfäumte und ernite Pflichten, 

jih bewußt angetafteter Nechte und gefährdeter Güter, die zu fon- 

jervieren und zu ſchützen gegen jeden Angriff uns gerade jept nahe 

gelegt wird. Ein Volk und eine Kirche, die fich nicht jelbjt auf: 
geben, die gibt auch der Herr der Kirche nicht auf, wer aber jelbit 

feine Rechte preisgibt, der hat feine Crijtenzberechtigung. Der 

Selbjterhaltungstrieb zwingt uns daher Stellung zu nehmen zu 

Fragen, die unſre Rechte und damit auch unire Exiſtenz tanaieren. 
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Den Rechtsnachweis bieten aber jchriftlih firierte Urkunden und 

Dofumente, kurz alles juridiihe und hiſtoriſche Uuellenmaterial. 
Fe mehr der unbhiftoriihe Einn in der modernen Zeitricdhtung 

zunimmt, je mehr die Kirche von inneren und äußeren Kriſen 

bedroht wird, je mehr man durch Gemaltafte ein Blatt nad) dem 

andern aus dem Buch der baltiihen Geſchichte vernichten mil, 

um den hiſtoriſchen Zuſammenhang zu zerreißen und von der Ver: 

gangenheit zu löfen, um jo mehr müſſen wir die zerriffenen 

Geſchichtsblätter wieder aneinanderfügen und nicht bloß für Die 

Gegenwart, nein, auch für die Zukunft fie retten, gilt doch unjre 
Arbeit nicht bloß für dies furzlebige Geſchlecht, jondern auch für 

die, welche nad uns fragen ſollen nad) ihren hijtoriihen Rechten 

und in Landes: und Kirchenarchiven das Diaterial finden müſſen, 

das zur Begründung derjelben dient. 

Dieje leitenden Geſichtspunkte rechtfertigen angejichts der 

gegenwärtigen Zeitlage die zwingende Notwendigkeit der Inangriff— 

nahme der Arbeit und mahnen zugleih daran, welche Bedeutung 

unjre Archive haben, unter denen neben den Staats: und Landes: 

archiven die Kirchenarchive eine ebenbürtige Stellung beaniprucen, 

ja oft noch eine wichtigere, weil kirchlich beglaubigte Dofumente 

ein notwendiges Beweismaterial und unſchätzbares Ergänzungs- 

material bieten. 

Mer joll nun Hüter und Pfleger diejer Archive fein? Es 

liegt auf der Hand, daß die fahmänniiche Benugung und Ber: 

arbeitung des umfangreichen Diaterials unjern baltischen Hiftoritern 

zufteht, ebenjo jelbitverjtändlic ilt’s aber, dab ihnen die mötige 

Dandreihung die Dauptrepräfentanten des Deutihtums im Lande 

zu bieten haben, einmal unjre Ritter: und Yandichaft, melde als 

die politiiche Landesvertretung neben den politiihen aud Die 

nationalen und fonfeifionellen Jntereifen zu wahren bat und mit 

meiten Bid und warmem Herzen in munifizenter Weile Die 
Mittel dargeboten hat für eine Zentrale, in der die widhtigiten 

Landesarchive vereint find und eine ihrem Wert und ihrer Bedeu— 

tung entiprechende Verarbeitung finden jollen unter Zeitung des 

neuernannten Archivdirektors. Kine Vorarbeit und eine Mit: 

arbeit zwecks Erreihung des vorgejeßten Zieles wird auch in 

gewiſſer Beziehung von der Geijtlichfeit des Landes erwartet, die 

ja von amtswegen Hüterin und Pflegerin des ihr anvertrauten 
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Kirchenarchivs ift, ihrer jpeziellen Domäne. Sichtung und Ordnung 

des Archivs ijt ein Dienjt, den wir nicht bloß uns, jondern ber 

Kirche und dem Lande leiften. Wer Pietät für das Ererbte, das 

Neale und Ideale mit Heimatliebe und Rechtsſinn verbindet, der 

wird der Pflicht ſich nicht entziehen, die Geſchichte feines Heimat: 

landes fennen zu lernen und fie zu pflegen. Dies ijt aber ohne 

biftoriiche Belege und Quellenftudien nicht möglih. Das vorhandene 

Diaterial gilt’s zu durchforſchen und zu erweiien, daß unſer Landes: 

reht und Kirchenrecht nicht ein mwillfürliches ift, jondern eine 

biltoriiche Entwidlung und Ausgejtaltung erfahren hat und auf 

rechtlicher Bajis fundiert iſt. Wie ſteht es aber mit unjern 

baltijchen Kirchenarchiven, deren Sichtung uns fih im wiſſenſchaft— 

lihen und praltiihen Intereſſe empfiehlt? Fragen wir: Wie 

waren unſre Archive, wie find fie, wie follen fie jein? 

Es ift nicht ganz leicht für den Laien auf jede diefer Fragen 

eine erjchöpfende Antwort zu geben, namentlid” was die er: 
gangenheit betrifft. 

Es dürften faum SKirhenardive im Lande eriltieren, die 

älter wären als das herzogliche und ritterichaftliche Archiv, wel 

eriteres Theodor Schiemann regiltriert hat und das einjtweilen 

noch nicht allen zugänglich it. Daß von Kirchenarchiven der vor: 

reformatorijchen Zeit jo gut wie nichts vorhanden iſt, ijt verjtändlich 

in Anbetracht der wenigen Kirchen, die vor Gotthard Kettler eri: 

jtierten, und dann auch wegen der politiichen Unficherheit im Lande 

infolge ewiger Kriegswirren und innerer Fehden mährend der 

Ordenszeit. Von älteren fatholiihen Kirchenbüdern und Rezeſſen 

Kurland betreffend, befinden ſich einige in der Bibliothek der 

Altertumsgelellihaft in Riga. Vielleicht, daß ſich hier und da in 

einzelnen älteren fatholiichen Pfarrarchiven noch verwertbare Ur: 

funden aus älterer Zeit finden; vieles ift in das Wilnaer römiſch— 

katholiſche Konfistorium übergeführt, dem ja auch die fatholifchen 

Kirhen Rußlands unterftellt find. 

Anders ſteht es mit dem kirchenhiſtoriſchen Material (den 

Kirchenardjiven) aus herzoglicher Zeit in Bezug auf die eyvangeliſch— 

(utherijche Kirche. Wertvolle alte Inventarien befigt das Notariats- 
archiv des Furländiichen Konfijtoriums für die Kirchen Kurlands, 

während das für verloren gehaltene Biltenjche Stiftsardiv ſich 

zum Zeil in einzelnen Konvoluten im Nitterihaftsarchiv befindet, 
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wo nicht bloß Inventarien der 18 Stiftsfirhen, ſondern aud 

offizielle Schreiben, diverje Rechnungen und Rezeſſe vorhanden find. 

Duplifate diejer Inventarien ſind zweifellos noh in manden 
Vfarrardiven der Piltenſchen Diozöfe, ja wir haben hier, wie 

ſonſt noch Hier und da in Kurland, ausnahmsweije einzelne wenige 

Muſterarchive in Pfarrhäufern, welche aus herzoglidher Zeit alles 

wejentliche, auf die eigene Kirche bezügliche mit Originalunter: 
Ichriften der Herzöge und MWachsfiegeln in Kapjeln enthalten. — 
Was die Batronatsfirhen im Unterihiede von den Kronsfirchen 

betrifft, jo finden wir Kirchipielsihlüje und andres braudbares 

Quellenmaterial für die Lofalgejhichte einzelner Kirchipiele in 

zahlreichen kurländiſchen Gutsbriefladen, namentlih in älteren 

Majoraten. So haben z. B. Edwahlen, Amboten, auch Dondangen, 
deſſen frühere Beſitzer befanntlih durch Generationen zugleich 
Staroften von Pilten waren, diverſe Stiftsbriefladen, jo aus 

Bathen, Pilten ſelbſt und andern Gütern, welde den Familien 

Eaden und Maydell gehörten und die jie nad) Dondangen über- 
führten. 

Was nun Form und Inhalt Ddiejer in den ältejten Kirchen: 
ardiven vorhandenen oder in Gutsarchive übergegangenen Ardivjtüde 
und Driginalurfunden betrifft, jo find fie dem Hiſtoriker, Jurijten, 

Genealogen, auh dem Heraldiker ein unjchägbares Dlaterial. 

Hbgejehen von einigen ſchwer zu entziffernden Handſchriften, jind 

jie meijt mit charakteriftiich markanten Schriftzügen entworfen und 

inhaltlih mit der ganzen Pedanterie der damaligen Kirchennotare 

abgefaßt, die bis in die Details eine Präzifion zeigten, Die den 

Epigonen zur Nahahmung dienen könnte. Von diefen aber doc) 

nur höchſtens 300, jehr jelten 400 Jahre zurüdreichenden Urkunden 

ift ja freilich vieles durch die früher periodiſch wiederkehrenden 

Teuersbrünfte in den hölzernen Paſtoratswohnhäuſern vernichtet, 

jo daß gegenwärtig bei der Mehrzahl der Pfarrarchive die Kirchen: 
bücher nicht weiter als bis zur Hälfte des 18. Jahrhunderts zurüd: 

reihen. Gewiß ijt aber noch viel Altenmaterial, das von größter 

Wichtigkeit wäre, bei Kirchenrechtsitreitigfeiten und gerichtlidhen 

Unterjuhungen über angefochtene Kircheneigentumsfragen oder 
sofationsmäßig zuftehende Einkünfte des Widmenbefigers durch 

Einjendung an Behörden und Nicdhtzurüdgabe verloren gegangen 

oder mit Gerichtsaften zujammen in andre Archive übergegangen. 
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— Daß man in alter Zeit wenig Wert auf diefe Urfunden gelegt 
und fein Verftändnis für Negiltraturen und rchivverwaltung 

gehabt Hätte, ilt ein ganz unberechtigter Vorwurf, mit dem man 

die Sadjlage verfennt oder eigene Untätigfeit zu entichuldigen jucht. 

Im Gegenteil, es haben die jehr eingehenden Kirdyenpifita- 

tionen, die alle drei Jahre fid) wiederholen mußten und tagelang 

fih mit Eichtung und Prüfung der Kirchenaften, älteren Inven— 

tarien, Redtstiteln von Stiftungen befaßten, an Gründlichleit und 

Sewijienhaftigfeit nicht fehlen lalfen. Man leje etwa Kirchen— 
vifitatiansprotofolle aus dem Stifte Pilten, die uns ein interellantes 

Zeitbild bieten und beweiſen, welche Sorgfalt man auf Ardive 

verwandte, Ein Wandel trat erjt in der rationaliftiichen Zeit ein, 
eine Mahnung für den modernen Nationalismus. Als das Intereſſe 

der Prediger von ihren eigentlichen Amtspflichten ſich abmanbdte 

auf alle möglichen profanen Gebiete, Künjte, Naturwiſſenſchaften, 

Linguijtif (ich nenne nur drei bedeutende Namen: Myli, Kavell, 

Stender) oder Gründung gemeinnügiger Stiftungen, Kaſſen, 
landwirtichaftlihe Intereifen, Pferdezucht, Bienenzucht, Gartenbau 

ꝛc., da war es erflärlid, dab das Predigtamt, das innnere mie 

das äußere Kirchenwejen und damit im Zuſammenhange aud) dus 

Kirchenardiv vernadjläffigt wurde. 

Doch wir täten Unrecht zu generalifieren und allen Predigern 
jener Zeitperiode jegliches Verftändnis für biftoriiche Denkmäler, 

ipeziell für die Rechte ihrer Kirche abzuiprecdhen. Sie waren Kinder 

ihrer Zeit wie wir und ließen ſich vielfad) von den Zeitftrömungen 
fortreißen.. Obſchon ſich nicht verfennen läßt die tiefgreifende 

rationaliftiiche Verblaffung in der Kirchenlehre, die auf Generationen 

hin, namentlid in Literatenfreilen ihre Spuren hinterlaſſen hatte, 

jo muß anderjeits anerfannt werden, daß eine Anzahl erniter, 

charaktervoller Berjönlichkeiten jih fanden, die mit dem Kopf 

Nationaliiten, mit dem Herzen aber warme Chriſten waren. 

Namentlich zeigt Jih der Umſchwung beim Beginn des 19. Jahr: 

hunderts, wo auch im evangeliichen Mutterlande nad) der Napoleo- 

niihen Zeit und den Pevolutionsjahren eine religiöje Erwedung 

ih Bahn brach, und das zunehmende Verftändnis für Die äujeren 

Sntereffen der Kirdye ging Hand in Hand mit jener innern Er: 

neuerung auf pojitivem Grunde. — Auf den Synoden wird aud) 

die Frage der Kirchenarchive behandelt. 
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1827, ben 27. November, erläßt auch das kurländiſche Kon— 

jijtorium auf Anregung des Grobinſchen Propſtes Launitz einen 
langen Zirfularbefehl, der fi in unfern älteren Archiven abjchriftlich 

befindet und einen wejentlihen Fortichritt in der Archivordnung 

aufweilt, daher ih auf ihm näher eingebe. Den Pajtoren wird 

eingeichärft, ji wieder der Kirchenardhive anzunehmen, mit der 

Motivierung, „daß die Erijtenz volljtändiger und wohlgeordneter 

Kirchenarchive nicht nur für die Gejchichte des Landes und der 

Kirche überhaupt, auch für die Verhältniffe einer jeden Kirche und 

ihrer angeftellten Diener höchſt wichtig ilt und die legtern nur aus 

ihnen einen ficheren Leitfaden in Betreff ihrer Pflichten und Zu: 

jtändigfeiten hernehmen fönnten.” Um diejer Ungewißheit ein 
Ende zu macheu, beſchließt die Plenarſitzung des Konfijtoriums ein 
Normalmufter für ein vollitändiges Kirchenardiv aufzuitellen. 

Zunächſt wird gefordert, daß überhaupt Kirchenbücher richtig geführt 

werden, nachdem die Willfür in der Führung derjelben jchlieglich 

zu groß geworden war. Bezeichnend aber iſt es, daß das Konſi— 

ftorium auch jegt noch fein Schema vorjchreibt, jondern es wieder 

ber Freiheit des Predigers überläßt, nur verlangt, daß fie auf 
gutem Papier und ſauber jchreiben. Bei den Getauften wird für 

die Deutjchen gefordert, was unjer jegiges Schema enthält, aber 

wo man mill und es für rätlich hält, ſoll es aud bei Xetten 

geichehen, daß der Name aller oder der mwichtigiten Paten ver: 

zeichnet werde. Bei den Kommunifanten follen die Namen der 

Deutſchen notiert werden, bei den Letten, wenn es dem Baltor 

möglid und ausführbar if. Wenn Attejte von Gerichten verlangt 

werden, jo joll man die Gebetfahrtliften bei Ausjtellung Dderjelben 

zu Hilfe nehmen. Bei Toten find die männlichen über 90 Jahre 

und „die tragisch Verſtorbenen“ bejonders aufzuführen. Endlich 

joll in einem offiziellen Kirchenbuch ein Verzeichnis der Beeidigten 
geführt werden. Neben den offiziellen Kirchenbüchern wird verlangt: 
„1) ein Verzeichnis der Vaccinierten mit Angabe des Impfers; 

2) Sammlung aller Regierungspatente; 3) Abjchrift der Zirkular 

befehle; 3) Sammlung aller übrigen Befehle, Verordnungen, 
Belanntmadhungen (jo 3. B. Anordnung zum Kolleftieren für Die 

Aboſche Kathedrale, deſſen Ertrag dem ©eneralgouverneur von 

Finnland zu überjenden ijt, 1828!); 5) Sammlung aller im Lauf 

des Jahres eingegangener Scheine und Atteſte; 6) Sammlung 
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alfer den Paftor als Widmenbefiger und die Widme als folche 
angehenden Befehle im Original zu ajfortieren, weil folche Dokumente 

für die Integrität der Widme und Rechte der Prediger oft von 

äußerjter Wichtigkeit find.“ 

Alle dieſe Sammlungen jollen gebunden merden oder 
menigitens geheftet in einem Konvolut und zur Crleidhterung des 

Nachſuchens mit Negiltraturen verjehen werden. Endlich wird ein 

Miſſiv verordnet, wo die Prediger alle Berichte an Behörden, 

Atteſte, Mitteilungen offener Art zu ihrer Legitimation und zur 

Notiz der Suzzejforen einzutragen haben. Dann joll jeder Manual— 

bücher führen, nicht loje Blätter verwenden, fondern dieje gebunden 

nad Yahrgängen geordnet in der Safriftei aufbewahren, damit, 
fall$ die im Paſtorat befindlihen Kirhenbücer unglüdlicherweife 

verloren gehen, dieſer fonft unerjegliche Verluft aus dem Manual 

erfegt werden fönne. Form und Cinrihtung wird der Manier 

des Predigers und den Ratſchlägen des Propſtes überlajfen. „Dann 

bat das Archiv zu enthalten eine ſchriftliche Nachweiſung über Die 

Rejultate der lettiihen Hausbeſuche, die umjomehr gewünſcht 
werden, als fie einen Maßitab zur Kulturgefhichte des Volkes 

und zur Beurteilung der nütlichen Tätigfeit eines jeden abgeben. 

Endlih, wo es üblich, dem Beiten der Kirche erjprießlich und aus: 

führbar ift, it Nechnung zu führen über die fleinen Einnahmen 

und Ausgaben der Kirche, der bei dieſen Rechnungen jtaltfindenden 

Rechte der Kirchenvorfteher unbeichadet.” Zum Schluß erwartet 

das Konfiftorium, „daß jedes Mitglied des furländischen evangelifchen 

Minifterii die gute Abficht diejer Verordnung anerfenne und dahin 

jtreben werde, den hiermit vorgebildeten Grad der Vollkommenheit 

möglichſt zu erreichen, und trägt den Derren Pröpſten auf, nad) 

ihren Kräften auf Beherzigung und Grfüllung dieſer Mlahregel 

einzumwirfen, auch die noch ungeordneten Papiere im Archiv zu 

ordnen und dieſen ihren Befehl jorgfältig aufzubewahren.“ Die 

Vorſchrift it gewiß, wo überhaupt Archive erütieren, aufbewahrt, 

aber nur vielleiht im Chaos von andern Papieren, von Deren 

Exiſtenz mancher Archivbefiger ebenjowenig etiwas ahnt, mie von 

dieſem Normaljtatut für Archive. 

Es enthält in der Tat in den Grundzügen das meilte, was 

zum offiziellen Kirchenurdiv gehört und Bezug hat auf die Kirchen: 

budführung und andre Kanzleiarbeiten, 
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Die biftorifhe Wertung des Archivs und dem entiprechend 

das hiſtoriſche Quellenmaterial ift freilich wenig berüdfihtigt, dann 

aber auch etwas rein Außerliches, was dennoch nicht gan; un: 

meientlih ift, meil in Ermangelung desjelben das mertvollite 
Archiv der Gefahr ausgefekt iſt, jein bejtes Archivmaterial zu ver: 

lieren, nämlich ein Archivſchrank, deſſen tatfächliches Fehlen vielfach 

zur Erflärung dient, daß wichtige Akten ſpurlos verſchwunden find. 

Hätten alle Prediger die oben bezeichnete und „gute Abficht ihrer 

geiftlihen Oberbehörde beherzigt und ernitli nad) dem Grad der 

Vollkommenheit geftrebt“, hätten alle Pröpite auf fie eingewirft, 

dann hätte Kurland lauter Muſterarchive. 

Tatſächlich eriltieren fie nur vereinzelt. 

Leider enthält das 5 Jahre ſpäter edierte Kirchengejeg merf: 

würdigermweile feinen Baragraphen über Kirchenarchive und bejchränft 

ſich weniger genau als die Konfijtorialvorichrift auf Führung der 

offiziellen Kirchenbücher (S 455 —458), nur daß nody als Ergän: 
zung die Führung der Kirchenchronif verlangt wird. 

Es jcheint, daß man in Bezug auf unfre Kirchenardive nod) 
bis in die 70er Jahre des letzten Jahrhunderts nicht fortae: 

ichritten, jondern eher zurüdgegangen ift, geichweige denn, daß 
die Archive jene Sorgfalt der Abfaffung in den ſpäteren Inven— 

tarien und den volljtändigen Beſitz aller älteren Inventarien auf: 

weiſen fönnen, wie die herzoglichen Kirchenvifitationen es verlangten. 

Vielleicht, daß die jegt immer feltener werdenden geſetzlichen Kirchen: 

pijitationen (in manchen Gemeinden fchon feit 50 Jahren feine 

mehr) auch hierin Wandel ſchaffen könnten und eine Konfiltorial: 

vorſchrift mit modifiziertem Normaljtatut, den jegigen Zeitverhält- 

niffen entiprechend, helfen könnte. Wie viele Paitorate gibt es 

ohne eigentlihes Pfarrardiiv oder welches wenigitens genau 

genommen nicht den Namen eines joldyen verdient, wo Zirkular- 
befehle des Konfijtoriums einfach in den Papierkorb wandern, mo 

als Vorausfegung eines geordneten Archivs ein zwedentiprechender 
Archivſchrank nicht eriftiert, daher älteres hiſtoriſches Material 

nicht aufbewahrt it und nur auf einem offenen Pult die Kirchen— 

bücher veritaubt und vergilbt, ja zum Teil angejengt den einzigen 

Beitand des offiziellen Archivs ausmachen oder wo im Archiv ſolch 

ein Tohumabohu Herricht, daß der Bejtand desjelben ganz illuforiich 

wird und die Benugung faum möglich ift. 
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Und doch haben mwir eingangs hervorgehoben, mie gerade bie 
jegigen Zeitverhältniiie den Befit eines geordneten, möglichſt voll: 

ſtändigen Archivs zur zwingenden Notwendigkeit machen, gerade 

in ſolcher Zeit des Niedergangs, politifcher und jozialer Gährung, 

mo unjre Zandesfirhe durch äußere und innere Krifen geht und 
das Kircheneigentum jo oft ſchon Vergewaltigungen und Rechts— 

brüchen ausgefegt war beim Mangel an Urkunden und rechts: 

gültigen Beweiſen, die auf Aftenmaterial bafieren. Das neu 

erwachte hiſtoriſche Intereſſe in unſrem Baltenlande und die Er- 

fenntnis des praftiihen Nutens eines inhaltreihen Archivs hat 

in den legten Jahrzehnten viele Prediger veranlaßt, aus eigener 

Initiative Hand ans Werk zu legen und den perlönlichen und 
fofalen Bedürfniifen entiprehend ein Archiv fi) anzulegen und zu 

ordnen, ohne daß auf dieſem Gebiet innerhalb des Konſiſtorial— 

bezirfs eine prinzipielle Einheitlichfeit der Archivordnung angejftrebt, 

geichweige erreicht wäre. 

Wenn ih kurz auf die Frage eingehen foll, welch eine 

Arhivordnung etwa in Anlehnung ans Statut von 1827 für Die 

Zufunft in allen furländifchen Kirchenarchiven zu erwünſchen wäre, 

fo dürfte fie m. E. mit einzelnen ſehr weſentlichen Ergänzungen 

des früheren Schemas etwa folgende jein: 

I. a) Kirchenbücher, b) Miffiv, e) Manuale, d) Berjonal 

bücher und alphabetijche Kegilter. 

ll. Den Baitor betreffend: a) Kirchenviiitationsprotofolle, 

b) XVofationen, e) Konititutionen, d) minifterielle und fonfiftoriale 

Beitätigungen. 

Ill. Die Kirche und Widme betreffend: a) Anventarien, 

b) Karten, c) Grenzregelungen, d) Maßregilter, e) Bonitierungs: 

aften, f) PBaftoratsfontrafte, g) Nejolutionen in Prozeſſen, h) Ser: 

vitute (NB. dasjelbe für Küftorats: und Paſtoratsgeſinde), Kirchen: 

konventsbeſchlüſſe. 

IV. Kirchenbeamte betreffend: a) Kopien der Kontrakte mit 

den Küftern, Organijten und Glodenläutern, b) Wahlprotofolle 

und Beftätigung der Kirchenvormünder, ce) namentliches Verzeichnis 

der zum Kirchenvormundsbezirk gehörenden wahlberechtigten Geſinde 

und nicht wahlberechtigten Anjiedlungen. 
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V. Offizielle Schreiben nach Jahrgängen mit Inhaltsver— 
zeichniſſen auf dem Deckel des Konvoluts (oder inhaltlich geordnet, 
das Konſiſtorium, andre Behörden betreffend ꝛc.). 

VI. Atteſte (Altersicheine, Proflamations: und Parodial- 

Icheine ꝛc.). 

VI. Die Kirhhöfe betreffend: gedrudte und ungedrudte 

Kirhhofsordnungen, Naffenbücher für die einzelnen Kirchhöfe. 

VII. Baufahen, Bauverpflichtungen der Krone und der 

Eingepfarrten, Bauanihläge, Baufontrafte, Dlaterialanmweilung, 

Nepartitionen, Verficherungspolizen ꝛc. 
IX. Kirchenrechnungen, Schnurbücher, ſonſtige Kaſſen- und 

Kollektenbücher, Stiftungsurkunden, Legate (Teſtamente). 

X. Oktoberberichte (von 1905 an Juniberichte), Formulare 

und Kopien der jährlichen Berichte. 

XI. Kirchenhiſtoriſche Manuſkripte und Chroniken. 

XII. Druckſachen von hiſtoriſchem Wert, alte Kirchenord— 

nungen, Kirchengeſetz, alte Agenden (ſo namentlich im Piltenſchen 
Stift), Buſch, Materialien; Kallmeyer-Otto, Kirchen und Prediger 

Kurlands ꝛc. 

XI. Wiſſenſchaftliche, praktiſche und ſtatiſtiſche Abhand— 

lungen, die Paſtor loci verfaßt hat. (Nekrologe der Vorgänger 

oder andrer Diözeſanen ſollten im Propſtarchiv deponiert werden.) 

XIV. Protokolle (der Synoden, Unterjtügungsfaffen, Kinder: 

gottesdienfte, Taubftummen: und Blindenanjtalt, Miſſionskonferenz— 

protofolle.) 

XV. Neglements: Aurländiihe Bauerverordnung, Ordnung 

für Kirchenvijitation, Rirchenvormünder:Reglement, Vorſchrift über das 

abgelöjte eijerne Inventar, Statuten der Prediger-Witwenfaflen :c. 

XVI. Sculjahen: Wolfsihulordnung, Enticheidung der 

Sculbehörden, Schulfundationen, Legate, Yehrerbejtätigung, Pön— 

bücher (wenn möglich auch Schulmiffiv), Der Inhalt des Archivs 

ließe fih, was das hiſtoriſche Material betrifft, noch weſentlich 

fomplettieren: 1) durch Abjchriften aus andern Archiven, vor allem 

durch Kopien der ältejten Inventarien, jo weit fie fi nod im 

Notariatsarhiv des Konſiſtoriums, oder Ritterſchaftsarchiv, oder 

bei den Oberkirchenvorſtänden befinden. 2) durd Zurüdforderung 

entliehener oder einverlangter alter Akten und Karten an Behörden 

und Kirchenvorjtände. 
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Dieſe archivaliſche Gruppierung, die ſich vielfach ändern ließe, 

wenn auch m. E. das weſentlichſte berückſichtigt iſt, it gewiſſer— 
maßen nur die Vorarbeit, die Sichtung des Materials für die 

eigentliche ardhivalifche Verarbeitung. Die Vorarbeit erfordert nicht 

großen Scharffinn, nur Ordnungsfinn, und jeder Kanzelift könnte 

fie leilten. Sie gehört aber dennoh zu den Amtspflichten des 
Paſtors, welche auch Treue in Kleinem fordern. 

Anders und weit ſchwieriger iſt es nad diefem Vorarbeiten 

an die eigentliche Verwertung des hiftorifchen Materials zu geben. 

Es ijt ein mülfiger Einwand, daß es zu foldhen Arbeiten an 

Stoff fehle, oder an Vorarbeiten der Vorgänger, oder an Übung 
und Anleitung, Verftändnis für archivaliiche und hiſtoriſche Quellen: 

ſtudien. Fachmänniſche Werfe werden ja aud) nicht erwartet, die 

leiftet der zünftige Hiſtoriker. Aber Material iſt mehr oder 
weniger überall vorhanden und vorgearbeitetes ijt nicht jelten. 

Denfen wir nur daran, zu welden Arbeiten auch unjre Kirchen: 

archive beigetragen haben; da find: Kelchs Chronif, Henning und 

Einhorn, Alexander Gräven, Mirbachs Briefe, Schwartz' Kurlän— 

diſche Staatsſchriften, Ziegenhorn, v. Kloppmanns Güterchroniken, 

Napiersky's Beiträge zur Geſchichte der Kirchen Kurlands, 

Woldemars Nachrichten über kurländiſche Kirchen und Prediger, 

v. Recke's Presbyterologie Kurlands. Außer dieſen Druckſachen 

und Manuffripten noch Arnoldis älteſtes Piltenſches Kirchenbuch 

mit ſeinen intereſſanten kulturhiſtoriſchen Randgloſſen, dann 
Mylichs Chroniken von Nerft und Bauske, Wittenbergs Kirchenbuch 

aus Muiſchazeem, dann auch Kurland betreffend Buchholz' Mate— 

rialien zur Perſonalkunde in der Rigaſchen Stadtbibliothek und 
noch vieles andere. 

Was fih auf Grund folder Quellen ſchaffen läßt, hat uns 

ein Nichttheologe zur Beſchämung vieler, aber aud alle Prediger 
Kurlands zum Dank verpflichtend, Dr. Otto in Mitau bewiejen, 

dejien Sammelfleiß uns in jeinem Buch „Evangelifhe Kirchen 

und Prediger Kurlands” eine unerichöpflidde Fundgrube geboten 
bat. (Das Bud wird in Bälde in jehr erweiterter Auflage 

erjcheinen.) 

Mir werden nicht mehr zu fragen haben, was fönnten wir 

mit dem verfügbaren Material machen? ch meine es bietet fidh 

eine weite Perſpektive und ein großes Arbeitsfeld. Wer erft 
Baltiſche Monatsfchrift 1904, Heft 10. 4 
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anfängt, dem wächſt die Arbeit und der Stoff Scheint nicht fo leicht 

zu bewältigen. Nehmen wir 5. B. unfre alten Kirchenbücher, welch 

eine Fülle von Material bieten fie für die Landesgeihichte und 

Genealogie. Nehmen mir die alten nventarien, Rezeſſe, Kirch 

ſpielsſchlüſſe, welch intereffantes Bild bieten fie von dem Zuftand 

der Gemeinde. Diejes reichhaltige Diaterial liegt trotz Verwend— 
barfeit brach. 

Alle diefe Erwägungen haben den Gedanken nahe gelegt, in 
abfehbarer Zeit die Überführung ſowohl unſres wichtigen Norariats- 
arhivs im Konfiftorium, als vor allem unirer noch weit mehr 

gefährdeten Pfarrarchive odder doch der Kirchenbücher bis 1832 in 

das zentrale Landesarhiv zu bemwerfjtelligen, was mir nur mit 

Freuden begrüßen fönnen, böte fie uns doch die doppelte Garantie, 

1) daß nicht fernerhin unschägbares Aftenmaterial verloren ginge 

in feinen feuerficheren Gemwölben, und 2) daß es hoffentlich mit 

der Zeit eine gleiche Verwertung erfahren würde wie in Livland, 

wo umfaflende Inhalts: und Namenregifter angefertigt find. 

Endlich wäre allen Intereſſenten, die hiſtoriſche oder genealogijche 

Arbeiten vorhaben, an einem Ort alles zulammen zur Hand, wie 

im livländifhen Nitterhaufe jeit 10 Jahren. 

Es fünnte der Einwand erhoben werden, daß durch ſolche 

feihweife Überführung der Kirchenbücher (freilih auf Befehl und 
unter Kontrolle des Konfiftoriums und unter Garantie der Nitter: 

ichaft) Schwierigfeiten bei Ausfertigung von Scheinen ſich böten. 

Freilih wäre für alle jegt über 72 Jahr Alten, wie in Livland 
eine Anfrage an das aus dem Dauptarchiv vermittelnde Konſiſtorium 

erforderlid. Dod man wird zugeben, daß dieje Kalamität mit 

jedem Jahr geringer wird. Nehmen wir nun diefe geringe Unbe- 

quemlichfeit in den Kauf, jo wird jie durch den Vorteil reichlich 

aufgewogen, daß endlich unſer reiches kirchliches Aftenmaterial von 

Fachleuten gründlid und zwecentiprechend verarbeitet werden 

fönnte. Daß das Yandesarhiv aud Laien zugänglid ift, wird 

mit Dank begrüßt. Welch einen Wert umfalfende Auszüge aus 
allen Kirhenbüdhern haben, wird jeder mürdigen, der fid) mit 

ſolchen Arbeiten befaßt hat. 

Obſchon die Frage der Überführung der alten Kirchenbücher 
in unſer neues ſtattliches Landesarchiv in Kurland noch lange nicht 

Ipruchreif it und es gewiß nod langer Verhandlungen bedarf, 
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ehe die Sache realiſiert wird, fo iſt es doch an der Zeit, und 

fönnte und follte jeder Prediger, der fein eigenes Kirchenbnch im 

Intereſſe feiner Gemeinde zu Hauſe noch durcharbeiten will, Die 

Friſt ausfaufen, wo er im Alleinbefig feines bisher vielleicht unbe— 

nutzten Archivs iſt. 

Die Bearbeitung dieſes Materials führt uns zum Schluß 
auf die Frage über die Kirchendhronifen. 

Dieje wird uns auch durchs Kirchengeſetz S 403 vorgeichrieben, 

„wonad) jeder Prediger verpflichtet iſt, eine Chronik feiner Kirche 

und feiner Gemeinde zu führen und in bderjelben alle irgend 

bemerfenswerten Greignilfe in Bezug auf den Zuitand jeiner Kirche 

und Gemeinde aufzunehmen.” 

Wir jehen, fein Schema wie bei den Kirchenbüchern, es it 

der individuellen Freiheit Spielraum gewährt, jo daß, um mit den 

Worten des Zirkularbefehls von 1827 zu reden, „jeder nad) jeiner 
Manier” die Chronik führen fann. Und doch Hat faum die Hälfte 

unver Bfarrarchive Chroniken, ſelbſt jo ereignisvolle Jahre wie 

der Untergang der Selbitändigfeit des Herzogtums Kurland oder 
der Krieg von 1812 ijt faum erwähnt, während genaue Witterungs- 

beobadhtungen, Getreidepreiie, Waflerftand der Flüſſe notiert find, 

gewiß für manche intereffante Beobachtungen, dody nicht den 

Zuſtand der Gemeinde betreffend. Aber jeder redete und ſchrieb 

eben, wovon ihm das Herz voll war. Die Chronik hat m. E. 

einen vierfachen Zwed. Der Chroniſt führt das Buch für fich, 

jeine Gemeinde, jeinen Nachfolger und die Landeskirche. Ich will 

dies kurz präzifieren. 

1) Der Paſtor führt die Chronik für ih. Wie das Kirchen: 

archiv zunächjt ihm ſelbſt Dienite leiltet, Jo auch die Chronik; beides 

wird Schließlich unentbehrlid. Fallen wir die praftiichen Geſichts— 

punfte ins Auge. a) Iſt der Paſtor ein fleiiger Chroniſt, welche 

Hilfe bietet ihm die Kirchenchronik für feine DOftoberberichte über 

feine Amtsführung, über das äußere und innere Kirchenwejen, das 

geiltige und geiltlihe Leben der Gemeinde? Falls der Dftober: 

bericht nicht in trodnen Zahlen bejtehen joll, jondern wenn er das 

itatiltiiche Gerippe mit Fleiih und Blut befleiden will, jo bietet 

ihm die Chronif einen Überblid über alle Ereigniffe in der 
Gemeinde, die im Lauf des Jahres notiert find. b) Oder aber 

für die Kirchenvormünderverjammlungen oder jonjtige De 
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fonferenzen, auf denen man den Verfammelten einen Rückblick 
und Einblid in alle Gemeindeverhältniffe gewährt. Bier ilt der 

danfbarjte und paſſendſte Stoff, der alle interejfiert, weil fih an 

die erwähnten Mitteilungen oft weitere Beiprehungen und Aus— 

einanderjegungen Inüpfen. ce) Dieſer NüdblidE auf perſönlich 
Erlebtes fann dem Paſtor immer wieder zur Selbitprüfung dienen, 
weil er ihn mahnen wird an das, was er unterlafien und was 

er zu befjern hätte. 

2) Die Chronik ift für die Gemeinde. hr Paſtor iſt ihr 

Chronift, der ihr Sittenbild zeichnet mit Licht und Schatten. Er 

Schreibt ihr jozulagen die Zenjur, und wenn das Bild auch ſub— 

jeftiv gefärbt ift, man joll ihm anmerken, daß er den Pulsichlag 

der Gemeinde gefühlt, daß er mit ihr geteilt Leid und Freud. 

3) Der Chronift fchreibt für feinen Nachfolger. Iſt die 

Chronik in rechter Weife geführt, jo iſt fie dem Nachfolger von 

größtem Intereſſe und praktiſchem Wert, weil fie den Fremden 

in medias res führt, jo daß er ſich in den bisher unbefannten 

Nerhältniffen der neuen Gemeinde am leichteften orientieren fann 

über Sitten und Unfitten, Vorzüge und Schäden feiner anver: 

trauten Gemeinde, wo er unnüße Erperimente laſſen kann, Die 

ihm Zeit und Kraft foften, während er ſich überzeugen fann, was 
von jeinem Vorgänger verfucht und eingeführt, aufgegeben und 

als unzweckmäßig unterlallen it. Dadurd kann er ſich manche 

trübe Erfahrungen erjparen und wird mit größerem Taft Die 

rechten Saiten treffen. 

4) Endlih hat die Kirchenchronik einen hiſtoriſchen und 

fulturhiftoriichen Wert als Vorarbeit zu einer umfallenden Landes: 

firhengefchichte, weil fih hier ja auch Bauſteine finden für den 
fpäteren Kirchenhiftorifer, der das Nohmaterial umarbeitet, es nad) 

höheren und weiteren Gefichtspunften zufammenfügt, als der Lokal— 

chronift. Viel Schutt und Geröll wird abfallen, aber dennoch 

manches brauchbare bleibenden Wert für alle Zeiten haben. 

Die Chronik iſt ja nicht oder jollte wenigitens nicht in 

trodnen Zahlen und Aufzeihnung von Tatſachen bejtehen, fondern 

fie will ein Stimmungsbild fein, welches als ſolches auch immer 

ein Charakter: und Zeitbild it. Gerade in einer Gährungsperiode, 
wie wir fie erleben, die, will’s Gott, ein Übergang zum Beſſeren 
iit, da follen wir alles, was Kirche und Gemeinde betrifft, feſt— 
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nageln für die Zukunft, auch die Krankfheitsiymptome, welche uns 

eine ſpätere Entwidlung der Bewegung verftehen ehren. Mag 

die Nachwelt wijfen, was wir gelitten, warum wir gejtritten, was 

wir erhalten haben, was uns genommen ift. An einer Zeit, Die 

materialijtiih gefinnt, dem Augenblid lebt, nicht aber den Ernit 
der Gegenwart erfennt und nicht an die Zukunft und Die Konſe— 
quenzen der modernen Weltanjchauung denfen mag, da iſt's ja 
des Paſtors Pflicht, als des MWächters auf der Warte, die Augen 
offen zu halten für alles, was um ihn geichieht und im der 

Chronik, diefem Tagebuch jeiner Gemeinde, die Zeichen der Zeit 

ad memoriam zu firieren für fünftige Tage, damit man aus der 

Vergangenheit lerne. 
Unſre baltiſche Kirchengeſchichte iſt nicht deshalb jo tief: 

mütterlid) behandelt, weil fie etwa feinen intereflanten Stoff bietet. 

Denken wir doch nur an Einhorns Schilderung des religiössfitt: 

lihen Lebens in Kurland, an die Einführung der Reformation 
unter Gotthard Kettler und der von ihm ernannten Kommilfion 

für Kirchenreformen und Organifation, den befannten Rezeß von 

1567, die allgemeine Kirchenvifitation unter Bülau und die Kirchen— 

fundationen, die Geſchichte des Piltenſchen Stifts und die wieder: 

holten Verfuche Roms, das jäfularifierte Bistum wiederzugewinnen, 
die Erfolge der Jeſuiten in Kurland mit Hilfe der polnifchen 

Könige, die Katholifterung vieler Gemeinden, die Neibungen mit 

der reformierten Schweiterfirche, die durch die reformierten Der: 

zoginnen Eingang im Lande fand, das Sektenweſen, das von den 
Hafenjtädten aus ins Land drang. Dann der Einfluß der poli: 
tiichen Verhältniffe auf die Landeskirche in den legten Jahrhunderten, 

die Verfaffung der lutheriſchen Kirche, wie fie Dalton in jeinem 

Werk berüdjichtigt hat; dann einzelne Lehritreitigfeiten im 17. Jahr— 

hundert, der Streit über den zwei- und Ddreigliedrigen Segen, oder 

der Kampf des Nationalismus mit der neu erwachten Orthodorie 

etwa in den J. 1830- 40, der namentlich von dem Savellenjchen 

Paſtor Bockhorn ausging, dem damals präjumtiven furländiichen 

Seneralfuperintendenten, der für jeine rationalifiiihen Doftrinen 

Propaganda madte und die Majorität der Synode beherrichte und 

viele in feinen Bannfreis zog, bis Hengjtenberg gegen ihn zu Felde 

zog und ihn mit feiner vernichtenden Kritif ad absurdum führte, 

jeine Standidatur zum Generaljuperintendenten damit unmöglid) 
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machte. der bat der Inipirationsitreit die Federn unfrer bal: 

tiichen Theologen nicht in Bewegung geießt? Oder denfen wir 

an die Entitehung der Synodalordnung und Geſchichte der Synode, 

dann mie die beiden Schweitern, die äußere und innere Miſſion 

Hand in Hand gingen, infofern fie bier fait zu gleicher Zeit ins 

Leben traten, indem die Phaſen ihrer Entjtehung und Entwidlung 

aufs engite verknüpft find mit der Gründung der Diakonie hier 

im Lande und ihrer Verzweigung von Mutterhauje aus. 

Wenn aus grauer Vorzeit und jeit Einführung der Refor— 

mation in hberzoglicher Beriode oder im legten Jahrhundert mit 

feinen tiefgreifenden MWandlungen auf religiöjem, jozial- und 

firhenpolitiihem Gebiet fihb unzählige Anfnüpfungspunfte finden, 

jo fann von einem Stoffmangel nicht die Nede fein. Es kommt 

nur darauf an, das punetum saliens in jeder Zeitperiode ins 

Auge zu fallen, dann bietet ſich eine Fülle der intereſſanteſten 

Beobachtungen und Erjcheinungen, die es wert find nicht der Ver 

geifenheit preisgegeben zu werden. Nicht die einzelnen wenigen 

in die Augen fallenden äußeren Wandlungen find es, die unlerm 

vom Weltverfehr entfernten stillen Ländchen von weittragender 

hiftoriicher Vedentung wären, Tondern die Geiftesfrrömungen, Die 

fih nicht nad) den großen Verfehrsadern richten und bei der 

Icheinbaren Erflufivität unfres Deimatlandes ausgehen von einzeluen 

Charakteren, die ſich gerade in der livländiichen Stille eigenartig 

ausprägten, von fraft: und geiltvollen Weriönlichfeiten. Die 

Lebensbilder derer zu entwerfen, weldhe Söhne ihrer Heimat, 

Kinder ihrer Zeit waren, aljo eine Kirchengeſchichte auf biogra- 

phiſcher Unterlage, wird dem fünftigen Kirchenhiltorifer feine undanf: 

bare Aufgabe fein, und die vorhandenen Kirchenchronifen, wie die 

Lebenserinnerungen unjrer Prediger, die ja im Mittelpunft des 

geiſtigen und geiltlichen Lebens ihrer Gemeinde jtehen und von 

denen Impulſe in weitere Kreiſe ausgehen jollten, werden braud;: 

bare Notizen bieten für eine lebensvolle Schilderung vergangener 

Tage. 

Die Hlirchenchronifen find mithin nicht müſſiger Zeitvertreib; 

wäre ihre Führung nicht durchs Kirchengeſetz geboten, wir müßten 

fie uns zum Geſeß machen. In der Diannigfaltigfeit der Abfaſſung 

jehe ich feinen Nachteil, eher einen Vorteil, denn variatio delectat; 
die Originalität interelliert mehr als die Schablone. 
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Das Minimum des Inhalts mühten die zu behandelnden 

Fragen des offiziellen Oftoberberichts fein, wie 3. B. auch bie 
Betersburger Synode einfach die Eintragung diejes Berichts in die 
Chronif empfiehlt. Doch walte hier fein Zwang, jondern Freiheit. 

Meit jchwieriger ift die Frage, wie wir die Lücke füllen 
jollen für frühere Jahrhunderte, falls feine Vorarbeiten vorliegen. 

Da glaube ich, daß es Sich hier nicht mehr um einfache chronifa- 
lifche, Tondern um wirkliche hiſtoriſche Arbeit handelt, die den 

innern Zujammenbhang der Ereigniſſe, Urſache und Folge beachtet 
und nach einer bejtimmten dee den Stoff formt und ihn nicht 

bloß chronologisch ordnet ohne weitere Neflerion. 

Da werden zur Vervollitändigung des geichichtlichen Bildes 
auch nod) andre Quellen außer den im Slirchenarchiv befindlichen 
herangezogen werden müjlen. Es werden Die Briefladen des 

Kirchipiels reichen Stoff bieten. Da werden nun interefjante 
Gefichtspunfte dem Darjteller ji) unerwartet bieten, wenn er 

erwägt, daß er auf geichichtlichem Boden jteht und nachforicht, 
wer bier gelebt hat, was hier gejchehen ift. Die Unterjuchung der 
Urtsnamen wird ihn zu linguiltiichen und ethnographiichen Studien 
führen und Perſpektiven eröffnen, die weiter zu präbiltoriichen 

Unterjuchungen führen. Doc) es würde zu weit führen, hier alles 

nambaft zu machen, was bei einer jolchen Arbeit in Betracht käme. 

— Sorgen wir nur, daß vor allem die Kirchenarchive fich füllen 
und die Annalen unjrer Lofalgeihichte nicht loje Blätter jind, 
dann werden wir nicht einjt zum betrübenden Reſultat fommen: 
„Quod non est in actis, non est in mundo*, jondern vielmehr: 

„Fuit in mundo, quod seriptor demonstravit.“ 
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Wie ein Elſäſſer aus einem Franzoſen ein Deutſcher 
wurde. 

D: ethnographiihen Miſchungen in Grenzländern, Übergänge 
aus einer Kulturwelt in eine andre, mie fie bier fo oft zu 

erfolgen pflegen, haben für uns ein bejonderes Jntereife, namentlid 
wenn jie mit wichtigen politischen Vorgängen verfnüpft find. In 
ſolche Verhältniife führt uns ein jüngft erjchienenes interejfantes 
Diemoirenwerf*. Auguſt Schneegans mar einft der in 
weiten Streifen am meilten genannte Nührer der elſäſſiſchen Auto: 
nomijten, jener Partei, die zuerit den Weg einer Verjtändigung 
mit dem Ddeutichen Neiche beichritt. Seine Lebenserinnerungen 
müſſen natürlich für die Gefchichte des Elſaſſes nad) der Belip: 
ergreifung durch Deutichland eine Quelle erjten Ranges bilden. 
In zufammenhängender Form find fie von Auguſt Schneegans 
nicht aufgezeichnet; er hat nur umfangreiche Fragmente hinterlaffen, 
teils in frangöfiicher, teils in deutiher Eprade. Aus ihnen hat 
fein Sohn Heinrich Schneegans ein einheitliches Ganzes 
geichaffen, und dieſe Arbeit, die in gleichem Maße Pietät und 
Eetbjtändigfeit fordert, iſt ihm trefflich gelungen, Das Bud) bietet 
das Lebensbild eines Mannes, der in jener Übergangszeit wohl 
zu allen namhaften Perjönlichkeiten des Elſaſſes und zu einer großen 
2ahl franzöftiher und deuticher Bolitifer und Schriftiteller mehr 
oder weniger nahe Beziehungen gehabt, eines Mannes von 
gediegener, vielfeitiger Bildung, ſcharfer Beobachtungsgabe und 
vor allem von großer Ehrlichkeit gegen ſich ſelbſt, von großer 
Unabbängigfeit gegenüber den Wandlungen der öffentlichen Dleinung. 
Das Jahrzehnt 1870— 80 nimmt bei weitem den größten Teil der 
Memoiren ein. Über die legten 18 Lebensjahre von Schneegans 

RAuguſt Schneegans 1855-98. Memoiren. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Eljafjes in der Übergangszeit. A. d. Nachlaß herausgegeben von 
Heinrih Schneegans. Berlin, Gebr. Paetel, 1904. Preis M. 10. 
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erfahren mir nur einiges durch furze Notizen des Sohnes, und 
auch die erften Kapitel „Kindheit und Jugend“, „Die Lebensjahre 
in Baris und Straßburg” find verhältnismäßig wenig umfangreic) 
und eingehend. In einer Beziehung ift das namentlich zu bedauern: 
man erführe gern näheres über den Anteil, den Deutihtum und 
Sranzofentum an den Grundlagen der Geiſtes- und Gemütsbildung 
bei ihm und jeinen Landsleuten hatten. Die Spracde, die in 
feinem Elternhaufe geiprochen wurde, in der er den erjten Unter: 
richt erhielt, war die deutiche. „Das Vaterunjer, die Kirchenlieder, 
lagt er, kannte ich im bdeuticher, nicht in frangöfiicher Sprache. 
Ein franzöfiiher Gottesdienft ift mir immer wie etwas Fremdes, 
Ungewöhnliches vorgefommen.“ Aber während jeiner Echuljahre 
wurde im legten Jahre des liberalen Bürgerfönigs Ludwig Philipp, 
furz vor dem Ausbruch der Revolution von 1848, auf Befehl der 
Regierung der Gebraud) des Sranzöfiichen nicht nur in den Schulen, 
jondern aud in den Häuſern vorgeichrieben: die Eltern durften 
mit den Kindern nicht mehr deutich, fie mußten mit ihnen fran- 
zöfiich Iprechen. So find ihm beide Sprachen annähernd gleich 
vertraut geworden, wie er ſich ja aud als Schriftiteller beider 
bedient hat. In der Zeit vor 1870, wo das Urteil über die 
Nationalitäten noch nicht durch politische Zeidenichaften getrübt war, 
hat Schneegas, wie wohl die meilten feiner Landsleute, eine 
Mittelſtellung zwiſchen Deutichland und Franfreih eingenommen: 
von beiden Ländern hat er wichtige Bildungselemente empfangen, 
beiden VBölfern iſt er durch Sympathie verbunden, in erjter Linie 
aber iſt er Elſäſſer, eine Selbitändigfeit, wie fie Straßburg als 
freie Neichejtadt beierien, it jein Ideal. Wie weit diejer Barti: 
fulariomus damals im Eljaß verbreitet war, wie jehr man ſich 
auch Frankreich gegenüber al: etwas Belonderes fühlte, zeigen viele 
von Schneegans berichtete Außerungen von Elſäſſern, auch von 
jolhen, die in hervorragender Stellung in Franfreih wirkten. 
„Schon zu dieſer Zeit”, jagt Schneegans an einer Stelle bes 
Kapitels „Kindheit und Jugend“, „fühlte ic mich merfwürdig hin: 
und hergezogen zwijchen meinen franzöfiichen und deutichen Bezie— 
hbungen. Ich fann wohl jagen, dal bereits damals in mir der 
Kampf zwiichen diejen zwei Elementen begann; ich fühlte, daß ich 
dem einen ebenjojehr gehörte wie dem andern, aber doch mit einem 
gewilfen Unterjchied.“ Den Unterichied findet er darin, daß ihn 
bei den Franzoſen mehr die Feinheit der Umgangsformen anzog, 
bei den Deutichen die Gemütstiefe. 

Neben den Kulturbanden, die Schneegans und jeine Lands— 
leute mit Frankreich verfnüpften, werden aber doch wohl politische 
Verhältniffe mitgejpielt haben, die namentlich die ſpätere Feindichaft 
jo weiter Kreiſe gegen das Ddeutiche Weich erklären. Zwei Strö— 
mungen find es, die bier in Betracht kommen. Für die eine 
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Gruppe der Eljäller war Frankreich vor allem das Land der großen 
evolution, die Vorfämpferin der liberalen Fdee, der dee von 
1759. Diejer Gruppe gehörte auch Echneegans an, im Kampf 
für den geiftigen Fortichritt, im Kampf gegen den Ultramonta- 
nismus jah er jeine Lebensaufgabe. — Eine ganz entgegengejegte 
Stellung nahm dagegen die große Maſſe der fatholiihen Bevölfe: 
rung ein. hr war Franfreih die Vormacht des Katholizismus, 
der fie fih in natürlicher Gegnerſchaft gegen Deutjchland, den 
Schutzwall des Protejtantismus, verbunden fühlte. In wie jelt: 
jamer Weiſe fich diefe entgegengeiegten Strömungen in den poli: 
tiichen Kämpfen nach der Anneftion oft gefreuzt haben, dafür 
liefern die einſchlagenden Kapitel in Schneegans’ Diemoiren manches 
Beilpiel. 

Eine Entfremdung von Franfreicdy führten die legten Jahre 
des Kaijerreichs herbei und namentlic) feine Auflöfung im %. 1870. 
Die Kapitel „Während der Belagerung Straßburgs“ und „An der 
Schweiz” illuftrieren durch eine reihe Menge von darakteriitiichen 
Einzelzügen die Zuchtlofigfeit und Frivolität, die das ganze offizielle 
Sranfreih und namentlich die Armee erfüllten. Die Belagerung 
Straßburgs führte zu einer Scheidung zwiichen der Kernbevölferung 
und der franzöfiichen Kolonie, den „Welihen“. Die legteren 
trugen chauvinijtiichen PBatriotismus zur Schau, flüchteten aber bei 
der Annäherung des Feindes in höchjter Eile. Die alteingejeifenen 
protejtantichen Straßburger dagegen fühlten ſich von Frankreich 
verlaifen, auf fich ſelbſt angewieſen, und der eljälfiich-partifula- 
riſtiſche Geiſt brad) fi unter ihnen gewaltig Bahn. Dann trat 
aber ein völliger Umjchwung der Stimmung ein, ſobald Straßburg 
fapituliert hatte und jeine Tore jich wieder öffneten. Kaum hatten 
die franzöfiichen Truppen die Stadt verlaſſen, „trunfen, in ze 
lumpten Uniformen, ihre Offiziere, ihre Fahne, den Sieger be 
ihimpfend“, als in mächtigen Wellen jene patrotisch-chaupiniftiiche 
Begeifterung eindrang, die ihre Hoffnungen in Sambetta verförpert 
ſah. Wie in ganz Franfreih, nahm fie auch in Straßburg den 
Charakter einer geijtigen Epidemie an, die fid) in bodenlojen Phan— 
tafien verlor und deren Anjtefung nur mwenige fich entziehen 
fonnten. Dieje wenigen Belonnenen wurden von der fieberhaft 
erregten Maſſe als Verräter verichrien; zu ihnen gehörte aud) 
Schneegans. Die mwidrigen Verhältniffe führten ihn zu einem 
ipäter oft bereuten Schritt: er entichloß ſich Straßburg zu ver: 
laſſen und neutralen Boden aufzujuhen. Er wandderte in die 
Schweiz aus, wo er in Bern Dlitredafteur der Zeitung „L’Helvetie“ 
wurde; aus ihr hoffte er ein unabhängiges Organ für die Intereſſen 
des Eljaljes machen zu können. Seine Hoffnungen erfüllten ſich nicht, 
die innere Unabhängigkeit, die er hier gejucht hatte, fand er nicht, 
auch hier jah er ſich genötigt, zwiſchen Franfreih und Deutſchland 
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zu wählen, und ſelbſtverſtändlich fonnte ſeine Wahl damals nur 
auf Frankreich fallen; ja die Abwehr verleumderiicher Angriffe, 
die Verdächtigung des Verrats, führten ihn dem Mominismus 
näher, als es jeiner eigentlichen Natur, feiner inneren Überzeugung 
entiprad). 

In dieler Zeit wurde Schneegans als einer der Abgeordneten 
des Eljaljes in die Nationalverfammlung gewählt, die in Bordeaur 
über das Schickſal Frankreichs, aljo auch des Elſaſſes enticheiden 
jollte. Die Eindrüde, die er hier empfing, waren in böchitem 
Maße entmutigende, niederdrüdende. Er mußte die Erfahrung 
machen, daß der NWationalverlammlung das Eljah im Grunde 
gleichgültig war: den einen, den fonfervativen Friedensfreunden, 
war die Anhänglichkeit der Elſäſſer an Franfreicd) ein unbequemes 
Hemmnis der glatten Abwicklung des Friedensgeichäfts, während 
jie der republifanischen Sriegspartei unter Gambettas Führung 
lediglich ein vollfommenes, rückſichtslos ausgebeutetes Ngitations: 
mittel boten. Unter dem Einfluß diefer ‘Partei gerieten auc) Die 
eltäljtiichen Abgeordneten zum Schaden ihrer Deimat auf die Bahnen 
einer unfruchtbaren Proteitpolitif. Schneegans ging im weſent— 
lihen mit feinen Kollegen, fühlte ſich aber abgejtoßen durch die 
Unwahrbaftigfeit, den Phraſenſchwindel, mit dem beide Parteien 
jich gegen die Tatiachen verblendeten. Die fonjervative Mehrheit 
opferte das Elſaß, aber die nationale Eitelkeit der Kranzojen ver: 
langte, daß die Elſäſſer fi) trogdem immer nody als Franzoſen 
fühlen, daß fie ſich ihre politische Direftive aus Paris holen 
jollten.. Schon damals, als Schneegans noch franzöſiſch fühlte, 
empfand er diejes Anfinnen als beleidigende Anmaßung. Eeine 
Erbitterung wurde von vielen Elfäſſern geteilt; einer der Beſten 
unter ihnen, der Bürgermeifter Küg von Straßburg, ſagte damals 
auf feinem Sterbebette: „Wir find beijer als diefe Nation; Frank— 
reich war nicht würdig, das Elia zu behalten.“ 

Troß aller Enttäuichungen blieb Schneegans Franfreid treu 
und hielt es für feine Lebensaufgabe, an der Wiederaufrichtung 
des niedergeworfenen Landes zu arbeiten; Diejer Aufgabe glaubte er 
jelbit die Pflichten gegen das Elſaß opfern zu müllen. Er wurde 
in Lyon Redakteur einer neugegründeten liberalen Zeitung, des 
„Journal de Lyon“. Nach langem Zögern und nur unter innerem 
Widerftreben hatte er dem Rufe dorthin Folge geleiitet; er hatte 
es getan in der Hoffnung, Frankreich nügen zu Fonnen, im Kampfe 
gegen den damals mächtig ammwachienden Klerifalismus für die 
geiſtige Freiheit Fechten zu Fonnen. Aber die Befiger des „Journal 
de Lyon“, dem Namen nad) Liberale und Nepublifaner, hatten 
ich nur aus Opportunismus äußerlich der herrichenden Negierungs: 
form angeſchloſſen und jtanden in der Tat gänzlich unter flerifalem 
Einfluß. Daraus entjtanden Konflikte, die jeine Stellung allmählich 
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unhaltbar machten. Dazu geitalteten jih auch die öffentlichen 
Verhältniſſe Franfreihs immer unerquidlicher; der Chauvinisinus, 
der Klerifalismus wuchfen immer mehr an, und befonders fühlte 
ſich Schneegans von der Art angeefelt, mit der beide die eljäiftiche 
Frage für ihre Parteizwede ausbeuteten. Immer mehr fühlte er 
jich zu der Überzeugung gedrängt, daß er unrecht gehandelt habe, 
als er jeine Heimat verlieh, und Ichließlih zum Entichluß, wieder 
nad) Straßburg heimzufehren. Auch hier waren die Verhältniite 
unerfreuliche, aber der Weg zum Belleren jchien ihm bier deutlich 
vorgezeichnet. Altdeutihe und Elſäſſer ftanden fi) mißtrauiſch 
gegenüber: in Deutichland hatte man anfangs gehofft, dab Die 
alten deutjchen Traditionen im Elia noch mädtig genug jein 
werden, um eine leichte und Schnelle Verichmelzung zu ermöglichen; 
als man das als einen Arrtum erfennen mußte, war die Ent: 
täuſchung eine große, fo daß eine Erbitterung plaßgriff, die ſich 
vielfadh in bureaufratiihen Diaßregelungen und Chifanen äußerte. 
Dadurd) wurde nun aud auf der andern Seite die Oppofition 
immer mehr aufgereizt, und das Nejultat war, daß bei den Reichs— 
tagsıwahlen von 1874 nur Broteftler und Klerifate gewählt wurden, 
ein Nefultat, das die ablchnende Politik der Altdeutichen zu redht: 
fertigen ſchien, die den Elſäſſern möglichſt wenig Selbjtändigfeit 
einräumen wollten. Cine Dtittelftellung zwiſchen den unverjöhn: 
lichen Proteſtlern und den wenig zugänglichen Altdeutichen nahm 
die damals fich bildende Partei der Autonomijten ein, die einer: 
jeits die Vereinigung des Elſaſſes mit Teutichland als endgültige 
Tatjache loyal anerfannte, anderleits aber dem Elſaß im Verbande 
des deutichen Reiches die Stellung eines jelbjtändigen Staats: 
weſens zu gewinnen juchte. Dieſer Partei ſchloß fih auch Schnee: 
gans an, ihren Intereſſen diente er zunächſt als Journaliſt. Er 
redigierte das Parteiblatt der Autonomiften, das Elſäſſer Journal. 
Zugleich aber fnüpfte er auch Beziehungen zur altdeutichen Preſſe 
an. In der Augsburger Allgemeinen Zeitung veröffentlichte er 
eine Neihe von Briefen, die jpäter aud als Bud unter dem 
Zitel: „Aus dem Elſaß“ geiammelt erichienen. In diejen Briefen 
unterwarf er vom Standpunft eines deutjchfreundlichen Elſäſſers 
die eljaß-lothringiihe Verwaltung einer jcharfen, aber fachlichen 
Kritil. Es war das erſte Dial, dak ein Elfäher in einer alt: 
deutichen Zeitung das Wort ergriff, und es machte großen Ein- 
drud, dab ein jo angejehenes Blatt wie die Allgemeine Zeitung 
den Klagen der Eljäller ihre Spalten öffnete. Aber diefe journa: 
litiiche Vertretung der elſäſſiſchen Sache erihien Schneegans und 
feinen Freunden nicht genügend. In vielen Kreiſen empfand man 
es ſchon lange als einen Übelſtand, daß infolge der frondierenden 
Politik der Proteſtler und Klerikalen das Elſaß eigentlid jo qut 
wie gar feine Vertretung im Parlament, daß es gar feine Bezie— 
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hungen zu den Parteien des Reichstags und zur Regierung hatte, 
feine Möglichkeit, auf deren Entſchlüſſe bejtimmend einzuwirfen. 
Schneegans wurde dann von ſeinen politischen Freunden nad) 
Berlin geſchickt, um zunächſt mit der nationalliberalen ‘Partei, der 
einflußreichiten damals, Fühlung zu gewinen. „Als Kundjchafter 
in Berlin” ſah er ſich zunächſt nur an; dieſer Aufenthalt jollte 
aber für fein äufßeres wie für jein inneres Leben wichtigere Folgen 
gewinnen, als er es damals wohl ahnen fonnte. Berlin und 
Preußen, Norddeutichland überhaupt kannte er wie feine Zandsleute 
bisher nur aus den gehäſſigen Darftellungen der Franzofen. Die 
eigene Anſchauung Elärte ihn jeßt darüber auf, wie verlogen dieſe 
waren, und gerade der Kontrajt zwijchen Legende und Wirflichkeit 
verftärfte in ihm das Gefühl der Bewunderung für die Tüchtigfeit 
des norddeutichen Stammes und des preußiichen Staates. Dazu 
fam, daß er bei allen Politifern, die er aufluchte, nicht, wie er 
anfangs befürchtet hatte, Ubelwollen, ſondern wohlwollende Zeil: 
nahme fand, das Bedürfnis, fih über die Verhältniife und Die 
Hoffnungen des Elſaſſes zu unterrichten, und Bereitwilligfeit, die 
berechtigten Wünfche der Elſäſſer zu erfüllen. Über die Eindrüde, 
die Schneegans gewonnen, berichtete er in „Briefe aus Berlin” 
im Elſäſſer Journal. Dieje Briefe erregten in höchſtem Maße die 
öffentliche Meinung im Elſaß und in Paris. Der naiven Selbjt- 
überhebung der Pariſer erfihien es eine Beleidigung, daß man 
im Eljaß eine Verjtändigung mit Teutjchland ſuchte, dab Die 
Elſäſſer fih nicht mit der Nolle der verlorenen Kinder Franfreids 
begnügten. Und das Ungewitter in der franzöftichen Preſſe ſchüch— 
terte auch im Elſaß zahlreiche ſchwankende Gemüter ein, die anfangs 
die Politik der Autonomilten unterjtügt hatten, jept aber von 
ihnen abzurüden begannen. Trotz dieſer Anfeindungen wurden 
jedod) bei den Neichstagswahlen von 1877 fünf autonomiftische 
Abgeordnete gewählt, unter ihnen auch Auguft Schneegans. Einer 
ihrer eriten Schritte war, daß fie fi eine Audienz beim Fürften 
Bismard erbaten. Diejem hatte ſich Schneegans bisher fernge: 
halten und trat ihm auch jet noch nicht ohne ein gewiſſes Vor: 
urteil entgegen; bald aber bildete Jich zwilchen ihnen ein gegen: 
jeitiges VBertrauensverhältnis. Schneegans erfannte, dab dem 
Fürften gegenüber vollite Offenheit das allein richtige Verhalten 
jei, und durch dieje Offenheit gewann er ſich Bismards Sympathie. 
Auch die Freundichaftlichen Beziehungen zu deutichen Parlamentariern, 
die Schneegans bereits früher angefnüpft, wurden erweitert und 
befeitigt. 

Diefe perſönlichen Verhältniſſe einerjeits, anderjeits aber 
auch die genaue Kenntnis der öffentlichen Zuftände des Eljalles, die 
er fih in feiner journaliltiichen Tätigfeit erworben, rückten Schnee: 
gans im den Vordergrund jeiner ‘Bartei, als deren Seele er ſich 
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ſelbſt anſehen durfte. Das Werk der Geſetzgebung, die dem Elſaß 
die Stellung eines ſelbſtändigen Staatsweſens gewährte, wurde 
namentlih durch fein taktvolles und ſachkundiges Eingreifen auf 
eine gedeihlihe Bahn gelenkt. Gleichzeitig erwedten aber aud vie 
Erfolge der autonomiftiichen Politik eine erbitterte Oppolition, in 
der die verichiedenartigiten Clemente zujammenjtimmten, elſäſſiſche 
Klerifale, hauvinijtiiche Proteſtler, die ihre politiiche ‘Barole aus 
Frankreich erhielten, und auch die Altdeutichen und die Beamten: 
partei des Elſaſſes, und dieſe Oppofition richtete ſich in ganz beion- 
ders gehäſſiger Weiſe perſönlich gegen Schneegans, in dem alle 
diefe Parteien ihren ſachkundigſten und gefährlidhiten Gegner fahen. 
So konnte es geſchehen, daß gleichzeitig mit den parlamentarischen 
Erfolgen der Autonomiften, fie in ihrer Heimat immer mehr den 
Boden unter den Füßen verloren; es erfüllte ſich, was einft ein 
Klerikaler Schneegans gegenüber ausgeiproden hatte: „Sie haben 
bier den Sieg davongetragen, aber merfen Sie das wohl, wir 
werden davon im Elſaß profitieren.” 

Durh dieſe Wandlungen wurde aber auch Schneegans’ 
Stellung in jeiner Partei erichüttert. Das Anfehen, das er in 
‘Parlaments: und Regierungsfreiien genoß, manderlei Auszeid) 
nungen, die ihm erwielen wurden, hatten bereits die Eiferfucht 
feiner politiihen Freunde geweckt; jet erichten es ihnen außerdem 
noch als ein Hindernis, das einer etwaigen Verjtändigung mit den 
andern Parteien des Elfafies im Wege ftand. Eo wurde ihm denn 
von Jeinen näditen Freunden immer aufs neue nahegelegt, er 
möge auf eine Wirffamfeit in einer Heimat verzichten, während 
anderjeits altdeutiche Kreiſe und insbelondere Fürſt Bismard 
bemüht waren, ihn für den Dienit des deutichen Neiches zu ae- 
winnen. Grit nad) ſchweren inneren Kämpfen entſchloß fih Schnee 
gans ihren Aufforderungen zu folgen; er tat es erit, nachdem in 
\einer engeren Heimat ihn alle bisherigen Freunde im Stich gelaſſen 
und ihm eine Wirkffamfeti im Elſaß unmöglich gemadıt hatten. 
Tamals haben fich wohl aud die Bande, die ihn mit Deutihland 
innerlid verfmüpften, immer feiter gezogen; die herzlide Teilnahme 
und zuverlälfige Freundichaft, die er bei ausgezeichneten Männern 
der politiichen und der literarischen Welt fand, entichädigten ihn 
für die Enttäufchungen, die feine nächſten Yandsleute ihm bereiteten. 
So wurde aus dem Verhältnis, das Echneegans einjt dem Füriten 
Bismard gegenüber als eine Vernunftehe bezeichnet hatte, ein auf 
inniger Sympathie begründetes. Als Schneegans ſpäter Berlin 
verließ, Fonnte er Dielen Freunden dafür danken, dab fie ihm 
geholfen hätten, fein wahres Vaterland wiederzufinden. 

Schneegans war in den Dienit des deutichen Reiches getreten, 
zunächſt in der Hofinung, auch von Berlin aus für das Elias 
wirken zu fönnen. Er wurde dem Minifterium des Innern atta- 
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hiert und follte ſpäterhin Vertreter des Elſaſſes im Bundesrat 
werden, aber diefer Plan ſcheiterte an dem Miderftreben der 
Elſäſſer, feine „Freunde“ mit eingefchloiien. Co entſchloß er ſich 
das Anerbieten anzunehmen, das Bismard ihm einjt für den Fall 
gemacht hatte, wenn er von denen verlaiien jein würde, auf die 
er zählte. Er trat in das Minijterium des Äußeren über. Auf 
Befehl Bismurds ſollte ihm die erfte freiwerdende Konſulſtelle 
gegeben werden; es war das Konſulat in Mefjina. 

Mit der Schilderung des Abichieds von Berlin brechen Die 
Diemoiren ab. In einem Furzen Schlußwort zieht Schneegans die 
Summe jeines Entwidlungsganges von 1872—1880 zujammen, 
eines Entwiclungsganges, den, wie er glaubt, jeine elſäſſiſchen 
Landsleute vielleicht erit nach fünfzig Jahren hinter fich haben 
werden. — Mit diefem hoffnungsvollen Ausblick in die Zukunft 
ſchließt das intereffante und wertvolle Bud. 

K. Sirgenjohn. 

—— 
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Zur Geſchihhte des Hofes von St. Peter in Nomgorod. 

Von 

NR. Hausmann. 

eine - 

Schluß. 

ie Beziehungen Livlands zu Rußland gehen weit über Die 

* Zeiten der Entftehung der beutichen Kolonie in Livland 

zurück!. Die livländiichen Städte waren dann jeit ihrer 
Gründung in engiter Verbindung mit Gotland und Lübeck. Über 

Gotland famen unzweifelhaft die erjten Anfiedler aus Deutjchland 

nach Livland, aus Gotland erhielt Riga jein frühejtes Recht. Das 

Tor nad) Deutichland war Lübeck nicht nur für Riga, auch Reval Hatte 

dorthin nahe Verbindungen, bereits 1248 verlieh König Eric) von 

Dänemark an Reval lübifches Net, 1293 jtimmte Neval zu, daß 

die Appellation vom Hofe von Nomwgorod nad) Lübeck gehen jolle?. 

Dorthin in den Dften zog man ſowohl auf befannter Waſſerſtraße 
an Reval vorbei durd Nu (= Newa) und Wolchow, als audy zu 

Zande über den Warvefluß. Beſonders in älterer Zeit erfcheinen 

auf dem Petershof die Waſſerfahrer als die angefeheneren, fie 

mochten auf ihren Kahrzeugen größere Mengen, wertvollere Pro— 

dukte des Weſtens herbeiführen, vor den Waſſerfahrern follen die 

Landfahrer zurüdtreten, ihnen auf dem Hofe Bla machen. Später 

dürften auch dieje zu größerem Anjehen gelangt fein, vor allem 

werden fie aus den Livländiichen Städten durch Watland oder 

Ingrien herangezogen ſein. Dieſe Landverbindung wurde bejfonders 

wichtig, als die Schweden 1293 Miborg erbauten und von hier 

aus die Schifffahrt bedrohten. Daher erwirften 1294 Lübed und 

’) Eine ausführliche Daritellung diejer Handelsbeziehungen der livländiichen 
Städte nach Oſten wäre jchr erwünjcht, fehlt aber bis jetzt. — 2) HN. L, 35. 
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Sotland für fih und alle Kaufleute, die das Oſtmeer befahren, 
eine Urkunde des Königs Erich Menved von Dänemarf, dab fie 

ficher dur Eitland und Wirland nah Nowgorod ziehen dürfen !. 
Und in der Folge hat die däniſche Negierung noch wiederholt 
ähnliche Schugbriefe ausgeftellt. Überfälle auf den Kaufmann find 
freilich troßdem nicht unterblieben, jogar über den Narvefluk 

hinüber jind von Eftland aus Kaufmannsgüter angegriffen worden ?. 

Es war felbtverftändlih, daß die Livländiichen Städte nad 

Einfluß auf dem Hofe von Nowgorod jtrebten. Riga trat, wie 

bemerkt, im 9. 1282 dem Bunde bei, den Lübef und Wisby 

zwei Jahre vorher zum Schuß der Schifffahrt nah Nomgorod 

geichlofien hatten. Es handelte aud in den folgenden Jahren 

gemeinfam mit den beiden Städten in Nomwgorod: 1292 entjandien 

alle drei dorthin Boten, und ebenjo 1300, um Streitigfeiten bei: 

zulegen, die auf dem Petershof ausgebrochen waren’, Allerdings 

blieben auch Neibungen nicht ganz aus zwiſchen den weltlichen 

Städten und Yivland, das fih raſch zu politiiher und wirtichaft- 

licher Selbftändigfeit? entwidelte: als Lübeck nad der VBorherrihaft 

auf der Oſtſee und auch in Nomwgorod jtrebte, als es Wisby, das 
ſich als Mutterſtadt des Hofes von St. ‘Peter betrachtete und Appel- 

lationen von dort entfchieden hatte, zurüddrängte, die Berufung 

von Nowgord an fich ziehen wollte, jtimmte Kiga nicht fofort zu. 

In der in diefer Zeit um das Jahr 1295 unter jtarfer Einwirkung 

des lübiſchen Nechts entjtandenen jüngeren Sktra von Nowgorod 

it in der in Riga liegenden, offenbar dort vom Nat offiziell 

benugten Handſchrift“ am Schluß der Sat ausradiert, der über 

den Nechtszug von Nowgorod nah Lübeck handelte. Bald aber, 

wohl noch 1297, vielleicht durch Berwidlungen daheim gezwungen, 

erfannte der Rat von Riga die Vorherrichaft Lübecks an, ſprach 

jein Bedauern aus, daß jener Artikel im rigaſchen Eremplar der 

1) LUB. 555. — LUB. 1902 = Hanf. IB. 5, 1028 aa. 1411: Der 
deutfche Kaufmann hätte nach Nomwgorod int erste den wech to der Nu to, unde 
vort den wech dor Watlande, unde den dorden wech dor de Lu. Letzterer 
it wohl nicht, wie Hanſ. UB. 5 Negifter meint, der von Süden in den Ilmenſee 
flichende Yowat, fondern wie Nifitsfy 106 annimmt, der Fluß Yuga, der von 
Nomwgorod auf Narva zuführte, eine übrigens wenig befannte Straße; liegt 
vielleicht an dieſer das unbekannte Gelie in LUB. 9, SU, S 3? — Am J. 1300 
jollen die Kaufleute drei Landwege und einen Flußweg frei haben. Dani. UB. J. 
1353. — 7) Jordan, Stadt Reval 43. — 9) Hani. UB. L, 1088, 1093; TIL 
S. 425. — H Siewert, Nigafahrer 146. — °) Frensdorff 10. — 9 Heraus: 
gegeben von Scylüter 1895. 
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Skra getilgt wäre, es ſei das ohne Wiſſen des Nats gefchehen !. 
Daß man in Niga auf die Entwidlung der redtlihen Verhältniſſe 

in Nowgorod alle Aufmerffamfeit wandte, lehrt eine weitere, aus 

dem Beginn des 14. Jahrhunderts ftammende, in einer Handſchrift 

in Lübeck erhaltene, noch nicht veröffentlichte Redaktion der Sfra, 

die wahricheinlih in Riga niedergefchrieben wurde und mieder 
einen gewiſſen Gegenſatz zu Lübeck erkennen läßt? Wir hören 
aud, dab obgleich offenbar noch Lübeck die Finanzen des Hofes 

von St. Peter leitete, ein Schlüfjel zur Geldkiſte des Hofes im 

14. Jahrhundert in Riga liegt ?. 

Daß die livländiihen Städte, die inländifchen, binnen: 

ländiſchen, wie fie oft gegenüber den überjeeiihen genannt werden, 
auf die Drdnung des Hofes von St. Peter einen mahgebenden 

Einfluß üben jollten, wurde 1361 ausdrüdlic anerkannt: Rats— 

mannen aus Lübeck und Wisby gingen damals nad Nowgorod, 

um die Skra abermals zu prüfen, und bejtimmten, daß der Kauf: 

mann zu Nomgorod „feinerlei große oder ſchwere Sapung, Fein 

Gebot machen ſoll, es fei denn mit Wiſſenſchaft der Städte Lübed 

und Wisby und der andern Etädte, die binnen Landes liegen, 

nämlid Riga, Dorpat und Reval. Wollet ihr irgend welche 
Eapung machen, die Sapung jollt ihr mit euren Briefen den 

erwähnten Städten zu willen tun, und jie joll feine Macht haben, 

bevor die erwähnten Städte fie genehmigen”? Neben Lübeck und 

Wisby wurde damit den livländiihen Städten die Yeitung des 

Hofes von Nowgorod eingeräumt. 

Diejen ihren Einfluß auf den Petershof zu mehren iſt nun 

unentwegt der lebhafte Wunſch der Livländiichen Städte. Jede 

potitiihe Kombination juchen fie dazu auszunugen. ben damals 

brach der große Krieg gegen Waldemar von Dänemarf aus, der 
1361 Wisby überfiel und brandidagte. Die wendiidhen Städte 
erhoben jih unter Lübecks Führung, aber der erjte Kriegszug im 

J. 1362 verlief unglüdlid. Sie mußten neue Kräfte juchen. 

Die livländiichen Städte ſchloſſen jid ihnen an, 1363 find zum 

eriten Dial Boten aus Riga, Dorpat, Reval auf einem Hanſetag 

I) HR. I, 37. Gegen die Appellation von Nomwgorod nad Lübeck erhebt 
Wisby noch lange Widerſpruch. ON. 2, 62. 78 aa. 1373. — 2) Stieda, 
Hani. Geſch. Bl. 1894, 167. — 9) zUuB. 906 = 597. Hanf. UB. 3, 563. — 
HR. L 337. Dani. UB. 3, S. 360. Daenell, Hanſe +. B 

1 
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zu Lübeck nachweisbar: fie erklärten ſich bereit, auch bei ſich Die 

Steuer des Pfundzolls zur Beihilfe im neuen großen Kriege zu 

erheben, aber fie erlangen auch hier, wo wohl infolge des Falles 

von Wisby die Verhältniffe des Nowgoroder Hofes neu geordnet 

werden mußten, wo ausdrücdlich feitgefeßt wurde, der Oldermann 

des Hofes foll aus der Deutihen Hanſe fein, fie erlangen, daß 

neben Lübeck und MWisby, die bisher die Verhältniffe des deutjchen 

Kaufmanns in Nomwgorod geleitet hatten, auch Riga und jeinen 
Genoſſen, d. h. wohl den andern livländiichen Städten, ein Drittel 

des Hofes von St. Peter eingeräumt wurde !. 

Als aber dann bald darauf Riga im 9. 1373 forderte, daß 

in Nomgorod neben den zwei Oldermännern noch ein Dritter 
ernannt und diefer aus Niga erwählt werde, wies Lübeck das ab. 

Ihm ſchloß fi) Wisby an?, das, obgleich durch den Überfall des 
Königs Waldemar feine Macht erichüttert war, doch jeine alten 

Rechte nicht aufgeben wollte. Und in der Frage um Nowgorod 
traten Livland gegenüber Yübel und Wisby einander zur Eeite. 

Bald mehr, bald minder offen ringen beide Städtegruppen um 

die Vorherrichaft auf dem Petershof. Aber mit dem 15. Jahr: 

hundert gewann allmählic doch Livland das Übergewicht. Nicht 
merfantile Fragen haben hier vor allem entichieden, jondern die 

Bedeutung der livländiichen Städte für den Hof von Nowgorod it 

bedingt durch die Nähe und die politische Stellung Livlands zu 

jeinem rujfiihen Nachbar. 
In ganz andern Bahnen als gegenüber den nordiſchen 

Landen bewegte fi die Hanfiihe Politik gegenüber Rußland, 
ipeziell Nowgorod. Immer und immer wieder bradyen in den 

ſtandinaviſchen Neichen ſchwere Fehden gegen die Hanſe aus, Die 

weiten Küften wurden fortwährend von hanſiſchen Flotten bedroht, 

mit Krieg und Gewalt ? erzwangen die Städte die großen Briefe, 

1) HR. 1, 236, $ 13, 14: in curia Nougardensi eligi debet . . vir 
idoneus et aptus in aldermannum et ... sit vir banse Teuthunicorum. Ili 
de Riga admissi sunt ad servandum tereiam partem curie Nougardensis, .. 
ipsi de Riga et alii admissi. — Damals wurde die Drittelteilung der nord» 
deutichen Seejtädte, die urfprünglid nur für die Verhältniffe des Kontors von 
Brügge Bedeutung gehabt hatte, geichaffen oder als beitehend fingiert; ſeit 1563 
bören wir vom weſtfäliſch-preußiſchen, lübiſchen, wisbyſchen Drittel. Koppmann, 
Dani. Geſch. Bl. 1879, 76. — 2) HR. 2, 78. Stein 108 ff. Taenell, Hanſe 44. 
— 3 Es war cine Ausnahme, daß 1398 die Privilegien der Hanſe für alle drei 
nordifchen Reiche bejtätigt wurden, ohne daß das Schwert gejogen war. 
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die nicht nur den ganzen Handel in Oft: und Wejtjee dem deutjchen 

Kaufmann einräumten, jondern die Hanſe griff aud) tief in Die 
innere Gejchichte jener Länder ein, Hintertrieb, daß die Reiche 

eritarfen, eine feſte Königsgewalt ſich dort entwidle. Um ihrer 

Hanbelsvorredhte ficher zu fein, hat die Hanje mit allen Mitteln 

danach getrachtet, auch politiich die jfandinavischen Länder zu leiten, 
zu beherrichen. 

Anders gegenüber Rußland. Nur Kaufſchiffe jegeln dorthin, 
nicht Kriegsichifte. Rußland bejaß feine Küfte, gegen die ein See: 
frieg möglich gewejen wäre, und rujliihe Schiffe, die auf offener 
See von hanfishen Kapern hätten aufgebradht werden fünnen, gab 

es faum. Denn die Ruſſen vom Meer fernzuhalten, war ein 

Grundjag der hanſiſchen Handelspolitif. In die inneren rujfiichen 
Verhältniſſe aber, in die politiiche Verfaſſung der rujfiichen Staaten 

in Nomwgorod, Plesfau und Polozk einzugreifen, hat die Hanje ſich 

alle Zeit gehütet. Cie hätte es auch nicht gekonnt, denn dazu 
hätten Landheere gehört, und Yandfriege führte die Hanfe nie. 

An Anlaß zum Streit fehlte es im übrigen auf dem Peters— 

hofe nit. Es gehörte vielmehr trog aller Verträge und Kreuz 

füffungen viel guter Wille auf beiden Zeiten, daß er nicht aus- 

brach. Immer wieder ertönt die Klage, der Weg ſei dem Kauf: 

mann nicht rein gemwejen, bald hat der deutjche, bald der ruſſiſche 

Händler Überfall erlitten. Kam es dann nicht zur Verjöhnung, 

jo wurde der Hof aeichloflen, jelten ohne daß Gewalt nad) 

fremdem Gut getajtet, geplündert hätte. Wohl jollte ! beim Streit 

Partei mit ‘Partei nad) Recht und Kreuzküſſung ihre Sade erle- 

digen, die Genoſſen jollten nicht für den Schuldigen eintreten, aber 

tatſächlich wird doch in jener Zeit für Vergehen des Einzelnen, wie 

jolche leicht vorfommen fonnten, die Gemeinſchaft verantwortlicd) 

gemadt, die Genoſſenſchaft der 73? Städte von der Hanſe oder 

die ganze Gemeinde des großen Nowgorod?. 

1) Hanf. UB. 4, 1000 aa. 1372: Item wat gudes de Dussche van den 
Russen heft nomen an copenseop eder wat en Nowerder van enen Dusschen 
heft nomen an copenscop, dar sal sik sakewolde mit sakewolden beweren, 
unde dat solen se under sik sulven mit rechte untrichten na der erucekus- 
singe, unde men sal vor den senldigen nicht stan an beidentziden. — 
2) Diefe Zahl wird in den Verhandlungen mit den Ruſſen wiederholt genannt, 
tatſächlich ſand die Zahl der Städte des Danjebundes nie feit. — 9 Nifitsty 262. 
zu». 9, 180 aa. 1437 ſchreiben livländiſche Katsiendeboten an Yübed: wenn 
de Russen in der coppenscop gebrek worden vyndende, alse de to husz 
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Um den Begner zu zwingen hatte die Hanje nur ein Mittel, 

die Handelsiperre, empfindlich für beide Teile, gefürdtet von 
Nomwgorod, das dringend danach verlangte, jeine Nohprodufte gegen 

die Erzeugniffe des Weſtens umzujesen. Oft führte, wenn aud) 

erſt nach einiger Zeit, die Handelsiperre zum Ziel, zur Wieder: 
eröffnung des Hofes auf Grund erneuter Verträge. 

Reichte aber die Dandelsiperre nicht aus, mußte doch zu 

Gewalt geichritten werden, dann zog nicht die Hanſe das Schwert, 

jondern Livland. Mochten hier im Innern der Kolonie auch oft 
ihmwere Konflikte zwiichen den Herren und den Städten beitehen, 

in der Politif gegen den öſtlichen Nachbar ftanden fie zulammen. 

„Jahrhunderte lang hat der Nitterorden in Kriegs- und Friedens: 

zeiten der Gejellichaft der Kaufleute fräftigen Schuß und einen 

auf feine Heeresmacht geitügten gewaltigen Rückhalt geboten; fie 

wiederum find jtets bejtrebt geweien, hier feine Pläne, wo fie nur 

fonnten, zu fördern”. Nicht auf die inneren Verhältniſſe Ruß— 

(lands, wohl aber auf die Politif Livlands hat die Hanſe größten 

Einfluß geübt: der Ordensmeifter erzwang durd fein Schwert die 
Forderungen der Städte, jie jperrten den Verfehr, wenn es jein 

mußte. Über die Notwendigfeit wollten freilih fie enticheiden. 
Den ruffiihen Handel wollten fie beherrichen, in die Fragen, wie 

er geführt werde, follte jich feiner milden, auch nicht der Meifter. 

Der Orden, vor allem der preußiihe Zweig, war ein mäch— 

tiger Handelsherr. Weit Hinaus bis über Flandern gingen im 

14. Jahrhundert in großem Umſatz jeine Güter. Dort im Weſten 

tauchte damals die Furcht auf, der livländiiche Dieifter könnte ver- 

langen, auch auf dem Hof in Nowgorod zugelalfen zu werden?. 

As im J. 1444 ofiener Krieg an der ruſſiſch-livländiſchen Grenze 
ausbrach, Ordensheere über Die Narve binauszogen, unterjiügten 

ie Städte den Meiſter Winde, aber trogdem beichloß* auf einem 

breebten, dat wolden se up uns vorderen — würden fie gegen uns Klagen 
erljeben| unde also ume eynes luttiken willen de juwe, unse unde des 
gemeynen Dutschen eopmans gudere unde tor eventur de personen mede 
bekummeren unde upholden |= Güter und wahriheinli auch die Perjonen 
feitnchmen und arreitieren.. — NH Hildebrand, Polozf. 364. — 2) Satıler, 
Hanſ. Sei. Bl. 1877, 61. 137. Derfelbe, Handelsrechnungen des Deutichen 
Ordens 1887. Joachim, Varienburger Treßlerbuch 1596. Darnell, Hanſe 178. 
— IHR. 4, 389. Stavenbagen, Balt. Mon. 1902, 222. Über Handel: und 
Geldgeichäfte des livl. Ordens j. Hildebrand, Schuldbuch XAXXIV. — 9 OR.L, 
3. 52, 8 5. 
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Städtetag zu Walf im Februar 1444 die Mehrheit der Rats— 

jendeboten, bei den Verjammlungen, die mit Nowgorod in Ausficht 

ftanden, „doc, ja nicht Die Sache der Städte mit der Sache der 

Herren zu vermengen, fondern ein jeder möge nad) alter Gewohnheit 
bei dem jeinen bleiben.” Als der Ordensmeijter die Handelswege 

nad) Blesfau, mit dem Livland in gutem Frieden figt, ſperren will, 

damit Nomgorod nicht über Plesfau verjorgt werde, fordert ein 

Städtetag zu Wolmar im Juli 1444, daß nad) alten Privilegien 

uns alle wege to watere und to lande unbestoppet sollen 

sin to ewigen dagen, jie wollen forgen, daß feine Zufuhr nad) 

Nowgorod gehe. Ihren Handel joll den Städten niemand jtören, 

fie haben jchwere Bedenken, ihren Briefwechlel mit Lübed dem 

Ordensmeifter zugänglich zu madyen !. 
Se länger je mehr jtreben die livländiichen Städte nad) der 

Herrichaft auf dem ruffiihen Markt, bejonders in Nomgorod. Und 

allmählich dringen fie durd. Nicht im erjten Anlauf, aber nad) 

langer zäher Arbeit gewinnen fie das Ziel. Sie wollen für den 

Kaufmann in Nomwgorod jorgen, aber er ſoll aud auf fie hören. 

Wenn es not tut, halten jie ihm jeine Pflichten ernjt vor. Ale 

im J. 1410 auf einem Städtetag zu Walf eine Anordnung über 

Nowgorod getroffen wurde, man aber auf dem Hofe zu St. Peter 

nicht folgen wollte, jollten aus Riga und Dorpat an den Older— 

mann und gemeinen Kaufmann zu Womwgorod, da man meinte, 

dat ze van der stede gesette unde ordinancie nycht vele en 

holden, die gleichlautenden jcharfen Zurechtweiſungen ergehen ?: 

„wir wundern uns billihlich jehr, dab ihr der Eintraht Willen 

und Begehr der Städte diejes Landes, wonad) fie doch zum allge: 
meinen Beiten, wie ihr wohl jelbjt merken fönnt, allewege tradıten, 

nicht folghaftich wollt jein, indem ihr fie in allem, was euch not 

it, in Stich gelafjen habt, während fie für euch und den gemeinen 
Kaufmann, wann und wo das not ift, mit Botichaft, Briefen und 

fojtipieligen Zehrung allewege jtreben und arbeiten, jo gut fie ver: 
mögen.“ Der Kaufmann in Nomwgorod hatte die Yorderung ? ver 
livländijchen Städte erfüllt, bevor dieje jtrengen Briefe in jeine Hand 

famen; die Originale liegen noch heute im Stadtardiv in Neval. 

1, 9%. IL 3. 75 ijf. — IHR. 5 501, $ 6, 524 u. 526. — I Es 
war verlangt worden, daß der Haufmanı zu Nowgorod sunte Peters ingesegel 
udsenden Sollte. OR. 5. 521, 86. ZUR. 4 1846. 



264 Der Hof von St. Peter in Nowgorod. 

Von den livländifchen Städten hat Dorpat den größten Ein: 

Hub in Nomwgorod gewonnen. Bis zum 14. Jahrhundert nahm 

auch Riga lebhaften Anteil an den Geſchicken des Petershofes, 

Ipäter trat es dort zurüd, wandte fich mehr Littauen zu, wo es, 

namentlich dur das Kontor von Polozk, mächtigen Handel trieb. 

Reval hatte allerdings auch mit Rußland rege Verbindung, daneben 

war aber auch jein Verkehr mit Finnland und auch mit Schweden 

bedeutend. Dorpat fehlte freilid das Meer, Bernau durfte als See— 

bafen von Dorpat gelten, jtand durch Dorpat auch mit Nowgorod 

in Beziehungen. Dagegen hat Dorpat durch jeine öjtlide Lage 
und durch jeine Wallerverbindung bequemen Zugang nad Rußland. 

Es hat das voll ausgenugt. 

Über die Beziehungen Dorpats zu Nowgorod find für Die 
ältere Zeit, bis ins 14. Jahrhundert, die Nachrichten freilich nicht 

veih. Es fann das um jo weniger auffallen, da das ganze ältere 
Archiv Dorpats aus der biihöflichen Zeit untergegangen iſt, die 

ruſſiſchen Archive aber überhaupt nicht jo weit hinaufreichen. 

Immerhin fehlen betreffende Nachrichten nicht ganz aud aus diejer 

frühen Periode. Wir hören, daß eine Gejandtihaft aus Lübeck, 

Wisby, Riga, Die 1292 in Nomwgorod verhandelt hat, über Dorpat 

beimfehrt und von bier aus über ihren Erfolg beridhtet!. Auf 

regen Berfehr nach Dorpat weit Doch der Beichluß des Hofes von 

Nomwgorod, die Wilfore vom Jahre 1318 hin, die allgemein Borg: 
fauf verbietet, aber noch bejonders Dorpat hervorhebt, „daß nie: 

mand in Nowgorod Gut faufe oder borge, das in Dorpat oder an 

einem andern Orte, denn da es gefauft iſt, bezahlt werden ſoll“; 

es mird das verboten zu Nutz des Hofes und Des gemeinen 
Kaufmanns und „aus Angit, daß daraus Ungemach entitehe“ ; 

wer dieje MWillefore nicht hält, verliert fein Gut zu St. Peters 

behuf?. — Im J. 1351 wenden fi) die Kaufleute in Dorpat 

an Lübeck und bitten um Überwachung des Handels der 
Nowgorodfahrer gegenüber dem Könige von Schweden, der 

alles Saufmannsgut von Dorpat wie von Neval arrejtieren und 

die Städte und den gemeinen Kaufmann mit einander entzweien 

will; fie erſuchen um Weitteilung diejes Berichts an Gotland und 
Brügge? — Ms im 3. 1370 infolge eines Krieges zwiſchen 

!) Hanf. UB. I, 1083. 1093. — °) Dani. UB. 3 n. 594; vgl. o. ©. 213. 
— 2) ibid, 188. 



Der Hof von St. Peter in Nomwgorob. 265 

Livland und Rußland Hof und Kirche geſchloſſen wurden, fuhr der 
deutiche Kaufmann von dort fort, nahm Geſchmeide, Meßgewand, 

Bücher, Briefe und das alte Geſetzbuch, die Skra mit fich und 

brachte alles nah TDorpat, wo es Boten, die aus Lübeck und 

Sotland hingekommen waren, in Empfang nahmen !. 

Biel verhandelt wurde zwilchen dem Wetershof und den liv- 

ländiichen Städten, befonders Dorpat, über ruſſiſchen Schoß, 

nomwgorodihen Schoß, der von den aus Nomwgorod und Plesfau 

ausgeführten Gütern, vor allem zu Unterhalt und Wiederheritel- 

lung von Hof und Kirche in Nomwgorod erhoben wurde: „Lübeck und 

Wisby follen ihn in der Newa von allen jeewärts, die drei liv- 

ländiihen Städte von allen über Land verjendeten Gütern ein: 

fordern“?. Im J. 1388 wird in Reval verlangt, daß nowgorodicher 

Schoß gegeben wird. Aber aud in Nomgorod jelbit wird Schoß 
erhoben; 1402 verlangen die livländiichen Städte, Schoß und 

Nbrehnung Toll zweimal jährli” aus Nomwgorod nad) Dorpat 

geichift werden; 1405 wird auf einem Städtetag zu Walf wieder 

über diejen Schoß verhandelt, und 1423 ſchlagen die livländifd;e.ı 

Städte vor, dat man dat Nougardesche schot leggen wold:> 
in de Lifflandesche stede. Und fie erneuern 1427 Die Forde— 

rung, der deutiche Kaufmann zu Nomwgorod ſoll jährlich zu Oſtern 
den Städten Nehenichaft ablegen und an den Rat von Dorpat 

ichreiben, wie viel das Jahr über an Schoß empfangen jei. Und 

der Kaufmann zu Nowgorod antwortet, er wolle ji gerne richten 
na deme breve., 

Im Deginn des 15. Jahrhunderts war dann ein lebhafter 

Briefwechiel wegen St. Peters Siegel: 1406 hatte, wieder wegen 

unrubiger Zeiten, der Kaufmann in Nowgorod infolge einer 

Vorihrift aus Dorpat, St. Peters Gejchmeide, Bücher, Briefe 

und jogar beide Ingeſegel nad) Neval geichidt. Im folgenden 

Jahr verlangten Dorpat und Niga, daß das Wachsfiegel und 

wenigitens eine Abichrift der fra nach Nowgorod zurüdgelandt 
werden *. Und auch das Kontorfiegel, sunte Peters ingheseghel. 
— — 

i) vB. reist 23,4. — 2) Daenell, Hanſe 49; Nikitsfy 235; 
LUB. 1251; ON. 3,356 $ 11; 5. 47; 169 8 8. Über die Finanzverwaltung 
des Retershofes, * ader Diejen rufſiſchen a nowgorodſchen Schoß, ſeine 
Höhe, Eur ıc. wire eine eingehende UnterJudung ſehr erwünſcht. — 

d LUB. 7, 14, S 12; 569, 582. -- +) Hanſ. UB. 5, 738. Winkler Al. 
ON. 5, 273. 275. 
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des gy bet hertho tho breven ghebruket hebben, mit dem 

öffentlihe Schriftitüde befräftigt wurden, das ſoll der Kaufmann 
in Nomwgorod nicht mehr brauchen. Obgleich er darauf hingewieſen 

hat, daß ihm laut Vorjchrift der Skra nicht zuftehe, ſolches zu tun, 

muß er doch zufolge eines Beſchluſſes des Städtetages zu Wall, 
dem zu gehorchen die livländiihen Städte in ſcharfen Briefen 

fordern, dieſes Siegel an Dorpat einienden!. Nur fein Wachs— 

jiegel behielt ber Hof. 

In allen diefen Schreiben tritt je länger je mehr hervor, 
wie jehr die livländiichen Städte den Hof von St. Peter leiteten: 

„wollet nur, beißt es in einem Brief, den 1410 Riga an Older: 

leute und gemeinen Kaufmann in Nowgorod richtet, in allen Sachen, 

die euch unfere Städte jchreiben, euren guten Willen bemeijen 
und darnach tun und folgen, denn dieſe Städte werden mohl 
willen, ji) darin zu verantivorten, wenn das in zufünftigen Zeiten 

not tun wird.“ 

Dem wachſenden Einfluß Livlands in Nowgorod ſetzten freilid 

die weltlichen Städte, bejonders Kübel, oft Widerjtand entgegen. 
In Livland aber denkt man dagegen noch an weiteres. Es taucht 

der Plan auf, den ruſſiſchen Dandel ganz bieher herüberzuziehen, 

Livland zum Stapel des rujjiichen Handels zu machen. Schon 
im 14. Jahrhundert ift diejes Streben zu erfennen ?. in bejon- 
ders Icharfer Vorjtoß wurde 1416 von den Natsjendeboten der 

livländiihen Städte auf einem Städtetag zu Pernau verjudt. 

Wegen zahlreiher Bedrüfungen, die der deutjiche Kaufmann zu 
Nowgorod erlitten, wurde beicdjloifen, dat nymant Nowgarden 
noch de Nu [= Newa] suken sall und aud in Plesfau nicht 

mit Nomwgorod handeln; komen de Russen in de dudsche steide, 

also to Riighe, to Darpte, to Revele ofte to der Narwe. dar 

1) HN. 5, 523. Hanf. UB. 5, 948. Auch diefe Frage bedarf genauerer 
Unterfuhung. — ?) OR. 5, 523. — 9 Daenell, Hania 177; Hanſ. Geſch. Bl. 
1902, 9; Seitichr. f. Geſch. 1897/8, 337. Umtladeplag zu werden mit Zwangs— 
aufenthalt für pajjierende Waren brachte großen Vorteil, wird aber auch leicht 
Anlaß zu beftigem Streit. Als 1403 der Hochmeiſter die Stadt Thorn zum 
Stapel für die Waren des Dinterlandes beitimmt, iſt Krakau entrüjtet, 1411 
wird diejer Stapel aufgehoben. Stein, Hanje 50. In Deutichland ift Stapelredit 
zuerit in Wien nahmweisbar, durch, welches ein lebhofter Handel von Hegensburg 
nad) Rußland ging. Wo der Übergang von Yand» zu Wafjertransport, von 
Fluß: zu Seeidifffahrt oder umgekehrt jtattfand, umgeladen werden mußte, ent 
jtand leicht Stapel. Uber das Stapelredt handelt Stolze, Entſtehung Des 
Gäſterechts (1901) 68. 
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mach men mit en koepslagen. Aber die Hanjeltädte erklärten 

ſich entichieden gegen diefen Beichluß, der ohne ihr volbord! 

gefaßt jei, und verordneten auf einem großen Hanjetag des Jahres 
1418, die livländiichen Städte jollten umme de Nougardes reyse 

ohne die Zuftimmung von Lübeck und Gotland nichts anordnen; 

wenn aber, jo beitimmten jie in jcharfer Wendung, die livländijchen 

Städte fih dem miderjegen, jo Soll die, welche das täte, Der 

Sejamtheit der Danjeftädte hundert Mark Silber zahlen; wollten 

die Ruſſen den Ddeutichen Kaufmann nicht zu Nowgorod leiden, 

jo follen auch die Livländer die Ruſſen nicht leiden. Diejen 

ſtrengen Beſchluß wollten freilih die zum Hanſetage aus Riga, 

Dorpat, Neval gefommenen Sendeboten nicht annehmen, jondern 

ihn an ihre Städte zurüdbringen. Die modten dann jelbjt ent: 

icheiden ®, 

War auch zunächſt dieſer Verſuch der livländiichen Städte, 

Nomwgorod und den rulliihen Dandel zu beherrichen, gejcheitert, 

jo ließ fich doch ihr tatiächliches Übergewicht in der nomgoroder 
Frage nicht mehr lange unterdrüden. Das erfannte man aud) 

im Weſten. Auf einem Hanſetag zu Stralſund, wo auch wieder 

livländiihe Boten zugegen waren, wurde 1442 die Ordnung des 

Petershofes, der geichloiien hatte werden müſſen, wo der Kauf: 

mann große Not litt, ſogar gefangen gejegt war, von der Hanie 

völlig Lübeck übertragen. Diejes verhandelte dann mit den liv- 
ländiichen Boten und jchrieb über Arreitierung, Schließung und 

Offnung der nowgorodſchen Reiſe an Olderleute und gemeinen 
Kaufmann der deutihen Hanje zu Nowgorod ?: „es iſt unfer Wille, 

dal; ihr euch richtet und haltet nach der Sfra und der Unterwei— 

jung der Räte der livländijchen Städte, und bejonders wenn drin: 

gende Not über euch fommt, daß ihr das den erjamen unjern 

Freunden dem Rat zu Dorpat zuichreibt, dem wir befohlen haben, 

mit euch die Höfe*, wie das auch von alten Zeiten gemwöhnlid) 

geweſen it, zu leiten und in ihrem Beſtand zu erhalten, der dann 

1) = Zuſtimmung. — IHR 6, 164. 137. 245; 548, $ 80. — 
3) LUB. 9, 864, $ 9; 877, 330. — *) Der Gotenhof war im 15. Jahrh. für 
die Dane an Reval für eine bejtimmie Zeit vermietet; jpäter hat Sotland auf 
Grund einer gefälichten Urfunde behaupte, der Mietvertrag fei für ewige Seiten 
geichlofien, und Neval, welches nicht wuhte, dab der echte Vertrag in jeinem 
eigenen Archiv lag. hat mindeitens bis 1560 Zahlung geleijtet. UB. 7, 130, 
329. Arbuſow: xUB. IL 1. XXL Bereſhkow 136. 
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ſolch euer Begehren und Schreiben den andern Städten in Livland 

mitteilen und deren Antwort euch fund tun mag, wie das von 

alten Zeiten her geweſen iſt.“ 

Dem Mittelalter fehlte feſte hiltoriihe Tradition. Was tat: 

ſächlich beſtand, galt leicht als alt. So auch hier. Die fattifchen 

Verhältniſſe wurden als rechtlih, als hergebradjt anerfannt: Dorpat 

jollte den Petershof leiten. 

Livland Hat die übertragene Aufgabe übernommen und die 

Lage ausgenugt. Auf einem Städtetag zu Pernau wurden 1450 

eine Neihe wichtiger Beitimmungen über Nowgorod bejchlojjen. 

Allerdings war Lübeck dann wieder damit nicht zufrieden, mwollte 

ähnliches in Zukunft nicht dulden, beichloß, daß noch während des 

Sriedens, um einen neuen mit den Ruſſen zu vereinbaren, eine 
besendinghe to Groten Nougarden, umme ene niie erutze- 

kussinghe to makende !, abgehen joll. Tatſächlich iſt doc, wie 
bereits früher Wisby, ſo jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 

auch Lübeck bei den direkten Verhandlungen mit Nomgorod immer 

mehr zurüdgetreten. 

Die wichtigste Frage für den Petershof war, den oft unter: 

brochenen Frieden zu fihern. Zu einem dauernden Frieden mit 

Nowgorod zu aelangen, war nicht möglich, denn die Kepublif am 

Wolchow jchlo immer nur Zeitfrieden. Der deutihe Städtebund 

mußte jich begnügen, Veifrieden für eine beftimmte Zeit, oft nur 

wenige Jahre, zu gewinnen, wobei im wejentlichen die alten Verträge 

immer wieder erneut wurden, vor allem beiden Zeilen reiner Weg 

zugejichert wurde?, Diefe Verhandlungen führten bald fait aus- 

ichließlich die livländiihen Städte. Bereits 1435 jandte Lübeck 

zu den Verhandlungen mit Nomwgorod nicht, wie es anfänglich 

wollte, eigene Boten, jondern erteilte den livländiichen Städten 

Vollmadıt, fie mögen bei den geplanten Vorverhandlungen die 

Bejendung zu den Nullen vor dat erste auf ſich nehmen, und in 

der Tat jchließen im Juli 1436 die livländiichen Voten den Frieden, 

1) HR. IT, 3. 569, $ 3. — °) Eine inhaltreiche Überficht dieſer Verband: 
lungen geben Hildebrand und Schwark, LUB. 10, XXV ff. Der Friedens— 
traftat, auf dem jpäter immer wieder zurüdgefommen wird, ijt der im J. 1302 
durch her Johan Nyebur van Lubeke und feine Genoſſen aus Ootland, Riga, 
Dorpat, Reval gelchloffene Frieden. DON. 4, 45. Bercihfow 211; Daenell 147. 
Verſe, die im 16. Jahrh. in Heval über den Frieden von 1392 gemadt wurden, 
dradt ab Höhlbaum, Han. Geih.:Bibl. 1833, 162. 
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an ihrer Spige van Dorpte her Tideman Vos borgermeistere, 

die gefommen jeien von den livländischen Städten und von Lübeck, 

von den 73 Städten von dieſer Seite der See und von jener 

Seite der See. Das ruſſiſche Original, de Russche besegelde 

bref is by deme rade van Darpte und blieb aud dort in 

Verwahr !. 

Auch im J. 1448 führten wieder die livländiichen Städte 

im Namen der ganzen Hanle die Verhandlungen. Wohl wollte 
Lübeck noch einmal eine Sejandtichaft nach Nowgorod gehen laſſen, 

bat, daß den Boten ein guter Tolf aus Yivland begleiten möge, 

aber die livländiihen Städte erklärten, es fei die Bejendung nicht 

ratjam, wenn fie nicht vorher unterhandelt hätten. Lübeck fügte 

ſich, erteilte Bollmadt, und 1450 ſchloſſen die drei livländiichen 

Städte im Namen der Hanje Frieden auf fieben Jahre. Und 

als diejer abgelaufen war, wurde 1458 die Negelung der nowgoroder 
Verhältniiie wieder den livländiihen Städten anbeimgegeben, 

Dorpat und Reval leiteten die Verhandlungen und jchlojfen einen 

Beifrieden bis zum 9. 1465°. 

Die dominierende Stellung der livländiſchen Städte? gegen: 
über Nomwgorod ift vor allem duch ihre öſtliche Lage, ihre beflere 

Kenntnis der ruſſiſchen Verhältniſſe und der ruſſiſchen Sprache 

erflärlid, dann aber auch nicht unwesentlich Dadurch bedingt, daß 

fie je länger je mehr die gro,en Kojten für die häufigen Gejandt: 

Ihaften in den Diten trugen. 

Wie es im Weiten gegenüber Flandern und Franfreich 

Brauch war, fo juchte der Hanjebund auch im Dften die Lajten 
der Beſendung den nächitgelegenen Städten, die ja auc den größten 

Vorteil von ſolcher Verbindung hatten, zuzufchieben. 

Im J. 1434 beichloß die Hanſe, daß im folgenden Jahre 

eine Gejandtichaft nach Nowgorod gehen fol. Was die Sendboten 

dort „an Gebrechen finden werden, das follen jte ſämtlich mächtig 

fein zu verbeilern zum beiten der gemeinen Städte und des Kauf— 

manns.” In der Gejandtichaft follten auch Die „überjeeiichen 

1) LUB. 9, 76. 80. 91. HN. IL 1. 45 fi. — I yUB. 10, 503. 591. 
631. HR. II 3. 451. — 95%. II, 4. 461. Riga trüt in den Beziehungen 
zu Nowgorod hinter den beiden Schweitertädten zurüd. YUB. 10, Ein. XXX. 
— +) Rieſenkampff 61: Es werfen Sich mit dem Beginn Des 15. Jahrh. ihre 
ſpeziellen Städierage zur leitenden Behorde Des ruſſiſchen Handels auf. Winkler 
35: Das Übergewicht der Yivländer auf dem ruſſiſchen Markte. 
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Städte” des Meftens ihre Sendboten mitziehen lallen, „und bie 

von Fübe haben zugeitimmt, ihre Sendeboten nad alter Gewohn— 

heit mitzujenden. tem in Betreff der Zehrung und Kojten, Die 

man zu der vorgeichriebenen Beſendung nad Nowgorod bedarf, 
iſt den Dörptichen und den Revalichen befohlen, einen angemeſſenen 
Schoß in ihren Städten anzujegen, nämlich von hundert Marf 

rigiich einen Verding als Schoß!, jo dab die überjeeiihen Sende: 
boten ſolches Geld zu ihrer Zehrung dort bereit finden, wenn fie 

dorthin fommen; jedocd Toll diefer Schoß nur fo lange währen 

und erhoben werden, bis die erwähnte Kojt und Zehrung bezahlt 

find“?, In Livland hätte man diefe Vereinbarung mit den Ruffen 
lieber ohne die überjeeiihen Boten geichlojten und dann aud den 

Schoß nicht erhoben. Er iſt dann doc gefordert, aber jreilic 

gegen Lübeds Willen in Livland jelbit zum Beſten des Bundes 
anders verwandt worden. Lübeck erhebt noch 1442 livländischen 

Boten gegenüber auf dieſen Schoß Anſprüche, erhält aber die 

Antwort, dat sodanne gelt were umme des eopmans beste 
ymme lande vortert, das Geld wäre zum Beiten des Kaufmanns 

im Lande verzehrt. Lübeck war damit nicht zufrieden, verlangte, 

das Geld ſolle wieder zulammengebradt werden? Solche Verord- 

nungen waren Schwer durchzuführen. 

Als es im Winter 1453 wieder ratſam ſchien, eine Botichaft 

nad Nowgorod zu ſchicken, einigte man ſich auf einer Verſamm— 

lung zu Lübeck mit den livländiihen Städten, daß im nächſten 

Sommer wieder ein Schoß von 400 des Wertes erhoben werde: 
am Schluß des Jahres ſoll nad) Lübeck berichtet werden, wie viel 

eingegangen jei, damit man ſich darnad) richten könne, und 

dDiefes Geld joll man truveliken to behuf der vorserevenen 

reyse vorwaren. Auch nad diefem Geld wird Später wiederholt 

gefragt*. — In ſolchem Geleife bewegen ſich die Verhandlungen 
fort und fort. Der Städlebund, Ipeziell Yübed, will fein Geld für 

die Belendung nad Often geben, jondern das in den livländiichen 

Städten erhobene möge dazu verwandt werden: als 1464 Yübed 

wieder an eine Botichaft denft, verlangt es, die livländiichen Städte 

open darauf achten, „dab wenn eine ſolche Beſendung geichehe, 

y—=!/,o des Wertes, der gewöhnliche Satz bei Steuern zu — Zwed. 
— 2) vuB. 8, 813, 8 31 -33. — zuz. 8, 956, 8 2; 0, 877, 8 3. — 
) HR. Il, 4 134 8 24; Hanſ. UB. 8, S. 2769), 
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dann das Geld, das dazu in früheren Zeiten geiammelt ift, vor 

Augen“, d. h. bereit jei!. 

Sogar für die fürzeren Gefandtichaften von Lübeck nad) 

Livland foll gegen Ende des 15. Jahrhunderts dieſes die Kojten 

tragen. Als im I. 1476 wegen des Bürgerfrieges in Livland 

grot van noden were ene besendinge in Lyfflande to donde, 

fragte man in Yübed die sendeboden van Revele, wo vele 
geldes se so vorsammelt by eynander hadden; fie antworteten, 

es jei dar weynich geldes, bei den vielen Verhandlungen mit 

den Nuffen wären wol dusent mark vorteret worden; wieder 

eriheint es ratiam, eynen punttollen up dat gemeyne gud 
to Rige, Revel, Parnow unde anderen haven in Lyfllande 

zu jeßen, um das Geld zu folder Bejendung zu ſammeln?. 

So laſteten alfo die Koften der teuren Beiendungen in den 

Oſten auf dem Handel der Livländiihen Städte. Aber außer 

dieſen Kojten hielt auch die Unfenninis der ruſſiſchen Verhältniſſe 

Lübeck ab, dort einzugreifen. Die fivländiihen Städte mußten, 

wenn verhandelt werden jollte, vorher erfunden, wie man die Sache 

mit deme besten angripen mochte? Die beherrichten die Lage. 

Während nody „Riga zuweilen zu größerer Rückſichtnahme auf den 
Hanjebund ermahnt“?, wollten Dorpat und Reval die Mitwirkung 

andrer bei den Verhandlungen mit Rußland nicht leiden. ie 

brachten 1466 wieder einen Beifrieden zujtande, freilid nur auf 

zwei Jahre. Als dann die Nomgoroder ji) weigerten, die alte 

Kreuzfüffung zu erneuen, bradıen die Boten von Dorpat und 

Neval die Verhandlungen ab und lichen auf dem Hofe von 

Et. Peter die Kirchen zumauern, nahmen den Hofoknecht mit 

fh fort’, und berichten über alı das auf dem Städtetag 

zu MWolmar im Fahre 1469. Nach Nowgorod war nun mehrere 

Jahre der Verkehr geiperrt, de reyse besloten, fogar über 

Pleskau Sollte dorthin fein Gut geführt werden, auf dem 

Städteiag zu Wolmar verfügten 1472 Riga, Torpat, Reval, 
offenbar auf Betrieb des dorpater Eefretarius Joh. Rodelinckhuſen, 

der bier jeine Stadt vertrat, men sal anders nergen den stapel 

holden to dusser tydt mit den Pleszkouwern to koppslagende. 

1) 9%. II 5, 269. — 2) 98. IE 7, 516 $ 214,233. — 9 HR. II 5, 
269. — 9) YUB. 10. Einleitung XXX. — 5) 9X. UI 6, 112. 
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anders dan bynnen Darpte!. Der rufliihe Stapel zu merben, 
ift lange der lebhafte Wunſch Dorpats?. Zunächſt murde das 

freilich nicht durchgeführt, da nod in demielben Jahre 1472 

Gejandte Nomwgorods nad) Torpat kamen, der Kaufhof von 

St. Peter wieder eröffnet wurde. Seine Leitung behielt völlig 

Livland: als Lübel dem Kaufmann zu Nomgorod wegen des 

miüchtigen Handels mit engelihem Tuch Vorichrift gegeben hatte 
ohne Wiſſen, sunder weten, der livländiſchen Städte, beauf: 

tragten die Natsiendeboten von Niga, Dorpat, Neval 1476 auf 
einem Städtetag zu Dorpat ihre Gejandten, die zum Hanſetag 
nach Lübeck gehen follen, darüber zu ſprechen, daß ſolche Vorjchrift 

ohne der binnenländiihen Etädte Mitwiſſen zurücgeitellt und ver: 

mieden werde’; ebenjowenig wollten die livländiihen Städte von 
Vereinbarungen hören, die ohne ihre Kenntnis zwiſchen dem Kauf 

mann in Nlandern und dem in Nomgorod geichloifen jeien, Die 

Boten mögen jorgen, dab sulk afgestellet werde. 
Gewiß hat weientlich die zielbewußte Politik der livländiſchen 

Städte Lübecks Einfluß auf dem Hofe von St. Peter beileite 

geſchoben und Neval, vor allem aber Dorpat dort die leitende 

Stellung gewinnen lafjen. Aber dieje Entwidlung wäre nid 
moglich geweſen, hätte Lübeck wirklich mit aller Kraft MWiderftand 

geleiftet*. Das war aber nicht der Fall. Immer mehr tritt in 

der Politif des hanfiichen Gejamtbundes im 15. Jahrhundert der 

Often zurüd hinter den Norden und Weiten. Die jkandinaviicen, 

engliſchen, flandriſchen Fragen find für die Danje die wichtigeren, 
bei dieſen fonnte der Bund direkt eingreifen, war nicht in gleichem 

Grade von der Mitarbeit eines Teiles abhängig, wie im Uiten, 

wo der etershof ohne Yivland nicht geleitet werden fonnte, Liv— 

lands Wünjche ſich aber oft mit denen des Bundes nicht dedten. 

Die Entfremdung zwiſchen Livland und den weitlichen Städten, 
bejonders Lübeck, jteigerte ſich im 15. Jahrh. durd die jtrengen 

Verbote, die im Often, wie in Danzig jo aud in Riga, Handel 

und Verfehr dem fremden Saufmann, dem Gajt beichränften. 

N) ibid. 462 S 7. — 2) PR. III 1, 2318 3 an. 1480. — HR. II, 
483, 8 4. 10: darumme to spreken, dat sulke vorschrivinge sunder der 
stede hynnen landes medewetten torurre zestalt unde gemeden werde. — 
I Wenn Nikitsky 231 meint, im 15. Jahrh. hätten die livländiſchen Städte in 
Nomgorod nur Die einleitenden Verhandlungen geführt, Lübeck dann im die 
beſchließenden eingegriffen, jo it das nicht korrekt, 
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Als ſolcher galt nady mittelalterlihem Stadtrecht, wer eine Stadt 

bejudhte, feinen MWohnfig aber außerhalb hatte. Er genoß nicht 

nur politiih, Tondern aud in Handel und Verkehr ein minderes 

Recht als der Bürger der Stadt, der zu gunften der Gemeinde 

mannigfache Laſten und Pflichten trug, von denen der Gaſt frei 

war!. Vor allem tradhtete der Fremde nad dem Recht, die Ware 

frei zuführen, einfaufen und verfaufen zu Dürfen. Das aber wollte 

man ihm micht zugeltehen. Namentlih den einträglichen Klein: 
und Zwilchenhandel wollte man wahren. Bereits im 13. Jahrh. 

verbot in Riga das Stadtrecht, der Gaſt dürfe nit in der Stadt 

gefauftes Gut wieder verfaufen, und dieſes Verbot wird wiederholt 
jpäter erneut?. Beſonders die Holländer fühlten ſich durch die 

ftrenge Einſchränkung des Gäſterechts bebrüdt. Im 15. Jahrh. 

drangen fie in die Oſtſee vor. Lübeck mollte jie, die nicht nur 

Nebenbuhler im Handel, jondern auch Bundesgenoſſen des feind: 
lihen däniſchen Königs wurden, nicht diesſeit des Sundes jehen. 

Die preußiihen und livländiihen Städte dagegen mochten fie als 

Frachtſchiffer wohl dulden, man gejtattete ihnen ſogar in beſchränktem 

Umfange in Livland Handel zu treiben?, doch jollten auch fie ihre 

Ware nur in dem Hafen verkaufen, den ihre Schiffe zuerft ange: 
laufen waren, nicht aber weiter ins Land hineinziehen, und ganz 

verboten war ihnen der Handel mit den Ruſſen. Denn, jo wurde 

aus Livland auf die Klage der Holländer über dieje Beſchränkung 
geantwortet, entitände bei einem ſolchen holländiſch-ruſſiſchen Handel 

Etreit, jo müßten das die Livländer entgelten, die mit den Rufen 

die Kreuzküſſung geichloifen hätten*. 

Ein größeres Recht noch als den Holländern war den Genoſſen 

der Hanje eingeräumt, bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts war 

es ihnen gejtattet, auch in Niga mit den Fremden der Hinter— 

länder ohne Vermittlung der Bürger zu verfehren und zu handeln®. 

Dann aber ijt in der Zeit des großen preußiichen Krieges, unter 

1) Stolge, Die NG des Gãſterechtes in den deutſchen Städten des 
Mittelalters. 1901. S. J. — 3) Napiersty, Quellen d. Rigiſchen Stadt: 
rechts. 127. Burſprale aa. * libid. 214) 8 20: ok so en schal nen gast 
gud in desser stad kopen, dat he hir wodder vorkopen wil, by dren marken 
rg. — 9 HR. 7, 4b; Il 1, 151, Beſchlüſſe aa. 1423, 1434. Reiche Frei— 
heiten gewannen die Holländer feit 1443 in Dänemark. Stein, Beitr. 3. Geſch. 
der Hunfe (1900) 99, 132. Daenell, Han. Geſch. BL. 1902, 28. Über Nigas 
Beziehungen zu den Niederlanden vgl. Siewert, Higafahrer 39, 147. 2UB. 10, 
XXXII. — ) 2UB.9, 180. Vgl. oben. — °) Daenell, Hanſ. Geſch. Bl. 1902, 9. 

Baltiſche Monatsichrift 1904, Heft 11. 2 
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bem ber Handel auch in Riga jo ſchwer litt, wie man das früher 

nie gefannt hätte, um das I. 1460 in Riga das Verbot ergangen, 

Saft dürfe überhaupt nicht mit Gaſt handeln. Wohl hat Diejes 

Verbot fogar bei den andern livländiichen Städten jchweres Be- 
denfen erregt, wohl ijt Zübed darüber hödhjit unwillig geworden, — 

der Rat von Riga nahm fein Verbot nicht zurüd, er erflärte, daß 

fih feine Bürger und Einwohner oft und viel über die Gäfte 

beflagt hätten, die fie in allen SHantierungen außerordentlich 

Ihädigen und benadhteiligen, daher die fleißige Bitte ergangen fei, 

bierein Wandel zu jchaffen; man habe das zu Herzen genommen 

und gründlicd erwogen und, wie das geziemend und billig ſei und 

mie das jeder ehrlide Kat einer Stadt in allen Landen allerwege 

gern tue, für Nutzen und Gedeihen der Bürger und Einmohner 

gelorgt; es fei das niemand zur Verkürzung und zumider geichehen 

und man wolle deswegen nicht mit den Danfejtädten in Unmillen 

jein, vielmehr fie in alter Freundichaft hegen und jchirmen!. Und 

Riga ift bei feiner Worfchrift geblieben. Einige Jahre fpäter, im 

J. 1469, jchrieb Riga an Lübeck?: wir halten das bier in unfrer 

Stadt wie das bei euch und in allen guten Städten von alther 

gewöhnlich und in den Burfprafen feitgejegt ift, um unfere Bürger 

und ihre Gejellen bei Brot und Nahrung zu erhalten, daß Gaft 
nicht mit Saft faufichlagen dürfe, bei einer Strafe von 10 Marf, 

über die ſich beflagen darf, wer da meint, daß ihm Unrecht 

geichehen. 

Über dieje Frage ift noch viel verhandelt worden. Lübeck hat 

deswegen bei den Landesherren in Livland geflagt?, was in den 

Städten großen Unmillen erregte. Wenn auch nicht zu allen Zeiten 
in aller Strenge’, jo ift doch im Ganzen in den Städten Livlands 

der Sag aufrecht erhalten: Gajt darf nicht mit Gaſt faufichlagen. 

Die andern Städte Yivlands jind dem Beilpiel Rigas gefolgt. 

Viel Gut hat Livland dadurd) gewonnen, aber auch viel Liebe 
verloren. 

Die Folgen des allmählid immer größer werdenden Zwie— 
jpalts zwiſchen Livland und der Hanſe und ihrem Vorort Lübeck 

traten um fo jchroffer hervor, als jid) die Verhältniffe in Nomgorod 

plöglid völlig änderten. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 

1) HR. II 4, 527. 532. Siewert, Kigafahrer 155. — 7) OR. I16, 109, 
— ®) ibid. 113, — 9 HR. II 6, 485 $ 62, 
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vollendete fich rafch nad dem feiten Willen eines politifch bedeu- 

tenden Fürſten die Ummandlung der lange in zahlreiche Klein: 
ftaaten zerriffenen rulfiihen Lande in den Großftaat von Moskau. 

Im J. 1478 mußte aud Nomgorod fih dem Grokfürjten Iwan 

von Moskau ergeben. An Stelle der oft unruhig bewegten 

Republik von Nomwgorod trat auch für den Norden Rußlands der 
mosfaufche Großftaat. Dieſer Wechfel wurde bald aud für den 

Hof von St. Peter enticheidend, Die Monopolifierung des ruſſi— 

Shen Außenhandels durch die Hanſe und ihre Genoffen, mie fie 

bisher beitanden, widerjprah der Politik von Moskau. Lebhaft 

verlangte der Großfürit nad der Verbindung feines Staates mit 

dem Welten: mit dem Papſt, dem Kaifer, dem König von Ungarn 
2c. wurden Beziehungen angefnüpft. Im der Theorie jollten Die 

Grenzen Rußlands allen Völkern gleih offen fein. Wer das 

binderte, war ein Feind Moskaus. Vor allem nad Livland ſah 

man mißtrauifh hinüber. Durch die Befegung Nomwgorods und 

die dadurd) erfolgte Erweiterung feines Gebiets bis an den Narve: 
fluß war Moskau plögli nicht nur der Nachbar, ſondern aud) 

der Gegner Livlands geworden, wurde die ruffiihe Frage in her— 

vorragendem Grade die Lebensfrage für Livland. Den Fürſten— 
tümern von Plesfau und Nomwgorod war der livländiiche Orbens- 

ftaat gewachſen geweſen, ob er auf die Dauer auch Mosfau werde 
miderftehen fönnen, darin lag jein Schidjal. 

Dem gegenüber hat die Unterwerfung Nomwgorods unter 

Moskau für die Hanje nur untergeordnete Bedeutung. Allerdings 
wurde im %. 1478 über den deutjchen Kaufmann und fein Gut 
in Nowgorod Arrejt verhängt, er wurde mit syneme gude in 

Nouwgarden besath!, fo aljo auch die Hanje direft von Feind: 

jeligfeiten getroffen. Als bald darauf der livländiiche Ordensmeijter 

mit den Ruſſen in jchweren Krieg geriet, Schienen wohl Lübeck und 

die benachbarten wendiſchen Städte Hilfe leiten zu wollen: man 

dachte daran, wie es auch der Meijter wünjchte, da die gejamten 

in Livland verfehrenden Kaufgejellen ih zum Kriege gegen bie 

Rufen rüſten follten?, und als das nicht ausführbar war, beichloß 

man, daß eine Steuer in Riga, Reval und Bernau für den Meifter 

erhoben werden möge. Aber Hamburg, Roitod, Wismar machten 

1) HR. III 1, 62. — 2) HR. III 1, 240: dat de gemeyne coppgesellen 
in Liflande vorkerende mede uth maken schalen up de Russen. 

2* 
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hiegegen Bedenken geltend!, die Verhandlungen verliefen ohne 
größeren Erfolg, Livland erhielt in dieſem ſchweren Kriege feine 
wirkliche Hilfe vom Weiten. 

Im 9%. 1487 ſchienen wieder beſſere Zeiten einzutreten. 

Auf dem Hanfetage zu Lübeck im Mai diejes Jahres konnte ein 

aus Narva ausgegangener Brief der Natsboten von Dorpat und 

Neval verlefen werden, daß fie nad jchweren Koften und langen 

Verhandlungen den Hof und die Kirche zu Nomgorod auf zwanzig 

Jahre nad) der alten Kreuzküſſung erhalten hätten. Als Dieje 

neue verlejen wurde, waren die Städte alle damit zufrieden ?. 
Wieder hatten Dorpat und Neval, wenn auch mit viel Mühe 

und Koften, den Frieden errungen. Alle waren zufrieden. Aber 
die Freude blieb nicht lange ungetrübt. Cine ſchwere Hand lajtete 
auf Nomwgorod, feine Blüte war dahin. Bereits im Friedensjahre 
1487 klagt Dorpat über die Nöte, die der Kaufmann in Nomgorod 

erfahre, bald hören wir von einer höheren Steuer, die Dort bei 

der Wage erhoben wird?. Und jollte jegt über Streitigfeiten ver: 
handelt werden, fo genügte es nicht mehr Nowgorod zu bejenden, 
jegt müflen die Boten bis in das ferne Mosfau gehen: 1489 

haben Gefandte aus Reval und Dorpat dort ihre Klagen vorge 

bracht, aber nichts erreicht; wenige Jahre jpäter, 1492, hat der 

EStatihalter in Nowgorod Briefe aus Livland an den Großfüriten 

garnicht weiter befördert*. Die Verhältniffe murden immer 

geipannter. Es traten bald auch Neibungen ein mit Ruſſen, Die 

in Die livländiihen Städte famen: in Niga klagte man über 

Falſchmünzer aus Polozk, in Neval wurden zwei Nuffen, der eine 

wegen Falihmünzerei, der andere umme eyne unspreklike 

stumme sunde? nad Stadtreht ſchuldig geiproden und binge 

richtet. Das erregte im höchſten Grade den Zorn des Großfürſten 

und führte die Katafirophe über den Hof von Nomgorod herbei. 

Als eine neue Gejandtichaft aus Dorpat und Neval, die 1494 

wieder vergeblid) in Moskau verhandelt hatte, auf dem Rückwege 

Nomgorod erreichte, fand fie den Hof neichloifen, die Waren im 

Wert von 96,000 Mark arreitiert, den Kaufmann, im ganzen 

49 Berfonen, gefangen ®. 

1) ibid. 232 8 9: 276 89. — 2) 9%. III 2, 132 8 12,13. Der 
Tert des Friedensſchluſſes n. 136. — 9) ibid. 301, 305. Rifitsky 284. — 
HR. III 3, 103. — 5) Sodomie. LUB. TI 1, 406. 467. 9X. IL 3, 
103. 526. — 9) OR. III 3, 389. LUB. II 1, ©. 386. 
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In Livland entitand heftige Bewegung über diejen Gewalt: 

jtreih. Jahrelang iſt hierüber, oft in jcharfer Rede, verhandelt 

worden. Aber zum Schwert wollte man doch nicht greifen, es 

hätte jegt gegen Mosfau gezogen werden müſſen, und das bedeutete 
etwas anderes, als in altgewohnter Weile gegen Nowgorod fämpfen. 

Selbit den Handel nach Rußland brach man nicht ab, er war zu 

vorteilhaft. Da aber die alten Wege geiperrt waren, juchte man 

neue. So jtreng es aud), wie wir hörten!, verboten war, eine 
andre als die gewöhnliche Straße zu ziehen, man jchlug doch 

„Beimege” ein. Im J. 1497 beflagte fich Neval?, daß fojtbare 

Güter, wie Silber und Pelzwerk von Wiefel, Hermelin, Zobel auf 

Beimegen in und aus dem Lande geführt werden. Als Ranevarer 

wurden die bezeichner, die verbotene Handelswege einjchlugen, 

unerlaubte Meilen machten. Auf einem Städtetag zu Walk im 

%. 1501 Magte Dorpat? über die ungewöhnliche Fahrt mit Silber 

und Tuch zwiſchen Bernau und Narva, auch daß Schiffe von 

Neval nach Iwangorod gehen zu großem, ewigen verderblidhen 
Schaden und gegen alle Rezeſſe der Städte. Und auf einem 

Städtetag zu Wolmar im J. 1504 bracdıte wieder Dorpat die 
Frage wegen der Nanevarer vor*, daß in einigen Städten fie zwar 

geitraft, auch Geld von ihnen gefordert werde, fie aber doch als 

ehrlich geduldet feien, troß der Rezeſſe. Reval fühlte fich getroffen 

und erwiederte, e6 habe bei ſich von feinem Nanevarer Strafe 

erhoben, wohl aber allerwege den Seinen wie allen andern ver: 

botene Neife unterfagt. Bald fürchtet man, daß neue Wege aud) 
über Litauen und bejonders über Wiborg gejucht werden, es heikt, 

da die Nanevarer in Lübeck ruffiihe Ware verfaufen, jo werde 

auch Reval und Dorpat nichts übrig bleiben, als ihren Vorteil 

auch wider die Rezeſſe zu juchen. Vor allem wird Lübeck und 

Danzig von den livländiichen Städten unlauterer Wettbewerb durc) 
die Nanevarer im ruſſiſchen Handel vorgeworfen. Namentlic) 

flagt Dorpat wiederholt über die Nanevarer, jo auf dem Hanjetag 

vom 9. 1506°. 

1) Im 3. 1447 wurden Die ns Wege — F — von 
Ehre, Gut, IM AIR Privilegien, 1 Marf Gold. HN. II 3, 82. — 
2), HR. III 4, — 3) jbid. 42, 8 16. 21. — ®) ibid. 641, ne 26. — 
5) HR. III 5, "185, $ 125, 133, 326 ff. Der Hanietag von 1506 erneut die 
Strafen von 1447, worüber eyn cedell... to Lubeke was upt rathuss 
gehangen. 
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Die alten jtrengen Gebote über bejtimmte Straßen und Wege 
ließen ſich eben nicht mehr aufrecht erhalten: was zu Mahler geführt 

werden follte, zog auch zu Lande; aus Pernau ging der Weg in 

den Oſten nicht mehr nur über Dorpat, man fand auch einen 

näheren nad Narva; aus Neval ſchiffte man jogar nach dem 

rufliihen Iwangorod; und die Ranevarer fanden Unterſchlupf 

und Käufer in vielen Häfen. Neue Berhältniffe, größere Vorteile 

achteten nicht mehr morjcher Schranfen. 

Saft noch ſchwerere Sorge und heftigeren Unwillen als 

Beiwege und Nanevarer erregten aber bei den livländiichen Städten 

Rivalen, die unmittelbar an der ruſſiſchen Grenze jaßen und daher 

jegt bejonders gefährlich wurden. Der Großfürft hatte im J. 1492 

auf der rechten Seite des Narvefluiies die Livland bedrohende, 

bereits erwähnte jteinerne Trugburg Swangorod aufführen laſſen 

und fonnte es nur gern jehen, wenn der Fremdhandel auch hieher 

den Weg fand. Gefährlicher aber wurde den andern livländijchen 

Städten die Nivalität Narvus. 

Narva nahm unter den livländiihen Städten eine Sonder: 

itellung ein: auf den Städtetagen ijt es nie vertreten, Dorpat und 

Reval, die den Handel nah Nowgorod allein beherrichen wollten, 

verjtanden Narva von der Hanſe auszujchliegen. Sah ſich dieje 

veranlaßt, den Verkehr nad) Rußland zu Iperren, und gehordjten 

die andern livländiichen Städte, jo erblühte in Narva, das ſich 
an das Gebot nicht gebunden fühlte, der Kaufichlag bejonders 

lebhaft. Strittig war jein Necht am deutjchen Kaufhof in Now: 

gorod. Es trieb einen nicht unbeträdtlichen Handel nach Rußland, 
namentlich auch in Salz, verlangte, wenn es in Nowgorod dur 
das Gebot des hanftichen Kaufmanns in jeiner Nahrung beichränft 

werden jollte, aud) an feinem Recht Anteil zu haben, dann, jo 
heißt es im 9. 1417, aus weldhem wir eine reiche Korreiponden; 

über dieſe Trage haben, wolle Narva auch alle früheren und 

zufünftigen Verordnungen der Städte mit ganzem Fleiß ernftlich 
und feit halten!. Die Stadt ſuchte Schuß bei ihrem Herrn, dem 

Ordensmeifter. Diefer iſt erftaunt, daß ihr der Beſuch Nevals 

verboten jein joll, bittet den Hochmeilter, der wie in Harrien: 

Mierland jo auch in Narva der Tberherr war, die Stadt zu 
fördern, ihr freien Verlehr in Preußen zu gejtatten, es wäre zu 

1) HR. 6, 42, 
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wünjchen, daß, wie fie wollten, die burgere van der Narve 

mete in des koufmans recht und freiheit komen mogen, 
damit fie freien Handel haben, ſonſt werde das arme stedechen 

zur Narve wuste werden, da Neval und die andern Städte es 

zu bedrüden beginnen und nit mit ihm faufichlagen mögen. 

Der Hochmeifter tritt dann auch für Narva ein, gejtattet den 
Einwohnern der Stadt, die am ende des landes grenitzen sin 
gesessen, den Handel in Preußen !. 

Troß alledem blieb die Lage Narvas bedrüdt. Wohl hören 

wir von vereinzelten Ddireften Beziehungen Lübecks zu Nurva im 

14. und 15. Jahrhundert, aber eine den andern livländifchen 

Städten gleichberechtigte Stellung in der Hanje ward ihr nicht 
zuteil. Als im J. 1426 der Ordensmeiſter jeiner Stadt Narva 

ein Wachsjiegel verlieh, wie es auch die andern Städte und der 

Petershof zum befiegeln guten Wachſes hatte, fand es bei den 

Hanjeftädten feine volle Geltung. Wünjche Narvas in Betreff des 
Salzhandels und des Kleinhandels an der Grenze Ruklands zur 

Zeit einer Dandelsiperre wurden nicht gebilligt ®. 

Eine alljeitig befriedigende Löjung haben die Beziehungen 
Narvas zu den andern livländiichen Städten und der Hanje nicht 

gefunden. Als nun im J. 1494 der Kaufhof in Nomwgorod vernichtet 

wurde, dachte man in den mwendiichen Städten zuerjt, die Verbin: 

dung nad Rußland werde gejperrt werden. Infolgedeſſen wurde 

1495 im Mpril, alſo noch vor Eröffnung der Schifffahrt, von 

Lübeck und den wendilchen Städten nad) Neval gejchrieben?, es 
jollen von dort feine Güter in die Narve und in die Newa ver: 
Ihifft werden, die livländiichen Städte mögen den Berfehr jo lange 

meiden, bis man jehe, wie ſich die Dinge mit den in Nowgorod 
verhafteten unjchuldigen Gefangenen gejtalten werden. Aber Diejes 

Gebot wurde nicht eingehalten, bereits nad) drei Monaten Flagen 
im Juni 1495 die wendiſchen Städte gegenüber Dorpat, Riga, 

Danzig und PBernaut, daß etliche Kaufleute der Hanje über Narva 

auf verbotenen Wegen zu den Ruſſen ziehen und mit ihnen Kauf 

und Verkauf treiben, was fläglich zu hören ift und uns jehr miß- 

1) 2118. 2184, 85, 94. Hildebrand im LUB.7, XXIX. HN. 6, 504 ji. 
Sicwert, Rigafahrer 14, der aber von einer „Vernadläfligung der JIntereſſen 
Narvas durch Die Hegierung der livländiichen Landmeiſter“ ſpricht — 7) LUB. 7, 
46, 489. Siewer id. — au. ll 1. — HR US, 333 
= 218. II 1, 214 nur Regeit. 
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behaget; es wird nody einmal Handel und Hantierung mit Now: 

gorod, Moskau, Pleskau bei Strafe verboten, die livländiichen 

Städte jollen den ihren ftreng gebieten und jedermann warnen, daß 
fie ſich ſolch ungebührlicher Kaufmanichaft mit den Ruſſen gänzlic 
enthalten, nicht diefen, auch nicht den von der Narve weder zu 

Waſſer noch zu Lande Güter zu: und abführen. 
So drohte die Kataitrophe auf dem Petershofe audy für 

Narva völlige Handelsiperre nad) fi) zu ziehen. Aber die Wünjche 
der Hanje gewannen im Oſten erit Kraft, wenn Livland Gehoriam 

leitete. Diefes aber mollte wegen des Schlufjes des Hofes von 

Nomwgorod den Frieden nicht gefährden. Nach langen Verhand- 

lungen war es jüngit 1493 gelungen, den vor zwei Jahren abge: 

laufenen zehnjährigen Beifrieden mit Rußland von neuem auf 
sehn Jahre zu erneuen. Das ganze Livland, bejonders das immer 

am meijten bedrohte Bistum Dorpat wollte ihn nicht geitört jehen. 

Nas in Nowgorod geſchehen war, berührte nur eine fleine Gruppe 

Angehöriger eines Standes, die Kaufleute in den Städten: Kauf: 

mannsgüter waren in Nowgorod eingezogen, Kaufleute, zumeilt 

aus überſeeiſchen Städten, gefangen gelegt worden. Die Solidarität 

der Intereſſen war nicht jo groß, das als eine allgemeine Yandes- 

angelegenheit Livlands anzufehen. 

Deswegen, jchreiben im Juni 1495 die livländiichen Städte 

den wendiichen!, dünfet ihnen de copmanschop aftostellende 

noch tor tiidt nicht radtzam, der Großfürſt fünnte dadurd) 

gereizt werden, die Gefangenen fönnten in noch jdhwerere Angit, 
Not und Gefängnis fommen, dazu dieſe Yande, beionders das 

Stift des Herren von Dorpat, in Fehde geraten, daher Seine Gnaden 

diejer jeiner Stadt Dorpat nicht gejtatten will, die Kaufmannſchaft 

zu verbieten; die livländiihen Städte wollen jegt den hochwürdigen 

Herrn Meiſter? von wegen der Hanſeſtädte und Tonderfid um der 

(Sefannenen wegen bitten, auf des Kaufmanns Kojten eine Bot: 
ſchaft an den Großfürjten abzufertigen, denn fie wiſſen bier im 

Lande jonjt niemand, der die Botichaft fürdern fünnte. Infolge 

diejer Auseinanderjegung, dab der Bilchof von Dorpat, wohl aud) 
der Meilter, vor allem aber die Livländiihen Städte gegen ein 

Verbot der Kaufmannihaft, die vorbedinge der copenschop, 

1) HN. III 3, 394 = vusS. UI 1, 211. — ?) Wolter von Plettenberg, 
Ordensmeiſter 1494— 1580. 
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waren, hielt es auch Lübeck für vatjam!, das Handelsverbot zurück 

suziehen, da es „zur Zeit den Städten in Livland, die die Yage 

diejer Sache beijer als wir fennen, nicht ratjam und nüße erjcheine, 

ein jolches Verbot jo jtreng zu halten.“ 

Überfieht man die in großer Fülle vorliegenden Schreiben 
über den Untergang des Hofes von St. Peter, jo erfennt man, 
dab die Gefangenſchaft der Ddeutichen Kaufleute allgemein tief 

bedauert wurde, vor allem natürlid in den Städten, moher fie 

ftammten: im ganzen waren im J. 1494 auf dem Wetershof 49 

‘Berfonen gefangen geſetzt, von denen allein 17 nad Xübed 

gehörten; weiter wurden Kaufleute aus Hamburg, Lüneburg, 

Münfter, Dortmund, Frankfurt, Greifswald ꝛc. zurüdgehalten, 
aus Livland ftammten drei aus Reval, fieben aus TDorpat?. 

Man erkennt aus dieſen Zahlen, wie lebhaft doch noch die über: 

feeiichen Städte jih an dem Handel mit Nomwgorod beteiligten, 
die livländiichen treten faſt zurüd. 

Die in die Gewalt des Großfürjten geratenen zu befreien, 
wünfjchten natürlih alle Städte lebhaft. Lübeck wollte darüber 

Schreiben, die freilih nur Bitten enthielten, nad allen Seiten, 

auch an den Großfüriten felbit ausgehen laifen®, Aber im ganzen 
machte doch die Schließung des Kontor von Nomwgorod auf die 

Städte jenjeit des Mieeres nur geringen Eindrud. Für fie hatte 
der Hof bereits jeit längerer Zeit feine früher jo große Bedeutung 

verloren*. Nicht für die Danje, wohl aber für Livland war die 

Verbindung mit Rußland auch noch im 15. Jahrhundert Lebens: 

frage. Den ruffiihen Kaufichlag ganz an ſich zu ziehen, der Stapel 

des ruffiichen Handels zu werden, iſt je länger je mehr der Wunſch 

der livländiſchen Städte. Weniger bei Niga, das gegen Ende bes 

15. Jahrh. durch mandjerlei Unruhen geſchwächt war, namentlicd) 

durch Bewegungen in der fleinen Gilde, vor allem aber durch den 

HR. II 3, 396 = LUB. II 1, 220. — 2) HR. III 3, 390 = 
LUB. I 1, 386. Hier werden auf Grund der ausführlihen Nachricht der 
lübiſchen Chronit des Reimar Kod drei Namen aus Neval angeführt, ſpäter wird 
lange über vier Öefangene aus Neval, mit z. T. andern Namen verhandelt, jo 
LUB. 563 u. 6. Aus Kiga und Bernau wurden bei der Kataftrophe in Now: 
gorob feine Kaufleute ‚gefangen gelegt. — °) 2UB. II l, 127, 128, 172. — 
) Das hat Schaefer in HR. ILL 3, VI icharf betont. Köln erklärt 1506 auf 

einem Danfetag zu Kübel bei Klagen über die Creignifje in Nomgorod, dat 
on von den dingen nieht mehr, dan se itzundes gehort, bewusst were. 
HN. III 5, 186 5 123. Immerhin it zu beachten, daß unter den Gefangenen 
in Nomgorod der “überwiegend größte Zeil überjeeriche Kaufleute waren. 
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legten großen Bürgerkrieg, in dem es von Plettenberg bejiegt war. 

Es tritt bei diefen Verhandlungen mit Rußland ſehr zurüd, Flagt, 

daß früher ungewöhnliche Wege dorthin freigegeben ſeien, erflärt noch 

im 3. 1504 auf einem Städtetag zu Wolmar, die ruffiihe Sache 
betrifft vor allem euch von Dorpat und Neval, da wir nah Nom: 

gorod wenig Verkehr haben!. Dorpat jteht hier an erſter Stelle, 

nody vor Neval, will den ruſſiſchen Handel durdaus beherrichen, 

auf feine alten Anſprüche nicht verzichten, es verlangt, dab von 

Nowgorod des copmans boke . . na dem olden von Reval dem 

Hat zu Dorpat zugeftellt werden, damit man fie bier durchiehe 
und verwahre, und es jegt dieſe Forderung in der Tat durd*. 

Dazu hat es den Markt von Plesfau völlig an ſich gebradt. 

Heval fieht mit Neid, wie Dorpat und Narva aus dem ruffiihen 

Handel reihen Gewinn erwerben? Nicht erjt gegen Ende bes 

16. Jahrhunderts ertönt die Klage, der Handel nad) Oſten ziehe 
an Reval vorüber. 

Wollten die livländischen Städte auch durchaus einen Krieg 

gegen Rußland vermeiden, jo wünſchten fie doch um jo lebhafter, 

da der Großfürſt befandt werde, damit die in Nowgorod Gefan- 
genen befreit, die dort erlittenen Verluſte erjegt, der Handel wieder 

in alter Weije freigegeben werde. An Verhandlungen hat es 

denn aud) in den legten Jahren des 15. Jahrhunderts nicht gefehlt; 

Litauen, Bolen, die livländiichen Biſchöfe, Papſt und Kaiſer jollten 

helfen“. Vor alleın aber jegten die Städte ihre Hoffnung auf den 

hochwürdigen Herrn Meiſter, und wirflih gehandelt hat nur 

Wolter Plettenberg, der eben damals, im J. 1494, Oberhaupt 
des livländiichen Ordens geworden war. Seine Arbeit um die 

Sade des Kaufmanns fand aud) bei Lübeck volle Anerkennung. 

Immer und immer wieder gehen feine Boten nad) Moskau, und 

fein, des Fürſt-Meiſters Wort hat aud bier Gewidt. Nachdem 

mehrere in Neval und Riga zurüdgehaltene Ruſſen hatten heim- 

fehren bürfen, wurden 1496 zunädjt die sprakeler, die in Now: 

gorod die Sprache hatten lernen jollen, freigegeben, und endlich, 

da auch der Großfürjt, Alerander von Litauen, ji dafür verwandt 

N HR. III 4, 639, $ 9: de sake belanget juw van Derpte unde 
tevele aldermest, wente wy uns der Nougwarschen reise weynich bekum- 
meren. — 2) LIB. II 1, 605, 819. HN. III 4, 366. 368. — 9) Arbuſow 
im LUB.1I 1, XIII, XXL. — 9 Siche die wertvolle Cinlkeitung, die Arbujom 
SUB. II 1 gegeben hat. — 9) HR. UI 4, 46. 
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und der Fürſt-Meiſter mehr als einmal den Großfürſten bejandt 

hätte, um wegen der Boten und Kaufleute das Haupt zu Ichlagen !, 

entließ Iwan 1497 aud die andern Gefangenen, mit Ausnahme 

von vier aus Reval ftammenden, die dann 1498 aus Nomwgorod 

nad) Moskau abgeführt wurden, von wo fie 1499 in rührendem 

Brief ihr Elend jchildern ?, 

Eine Botihaft, die der ganze hanfiishe Bund nah Moskau 
entjandt hätte, wie man das in Livoland lebhaft wünschte, kam 

nicht zuftande. Es fchredten die großen Kojten, jodann erklärten 
die wendilchen Städte, fie ſeien über die ruffiichen Verhältniffe 

nicht unterrichtet, und in der Tat waren dieſe ihnen völlig fremd 

geworden. Als Lübeck auf dringenden Wunſch des geehrten Ordens: 

meijters ſich noch einmal entichloß im Namen der Hanſe, der man 
ruffiicherfeits nody immer Gewicht beilegte, an Verhandlungen teil: 

zunehmen, die 1498 in Narva mit den Ruſſen gepflogen wurden, 

fonnte es jeinen Boten nur vorichreiben, danad) zu trachten, daß 

das Alte erhalten bleibe, im übrigen fih nad dem Nat bes 

Ordensmeilters zu richten. Neue jelbjtändige Wege wußte das 

Huupt der Hanje in ruffiihen Fragen nicht mehr zu finden. 

Auch Diefe mit viel Mühe ins Leben gerufenen Verbund: 

lungen von Narva im I. 1498 waren fruchtlos. Zur Dauptfrage, 

der Wiedereröffnung des Dofes von Nowgorod, fam man garnidt, 

er wurde nicht wieder aufgetan. Freilich aud nicht, wie namentlich 
Danzig gefürchtet hatte, der Weg nach Rußland geichloffen, viel: 

mehr über Reval, Dorpat, Narva ein lebhafter Handel in ben 

Oſten getrieben. 

Die Sefandtichaften, aud die vom 9. 1498, bereiteten 

natürlich große Kojten. Sie zu decken wurde auf einem Hanfetag 
zu übel im Mai 1498 beſchloſſen, daß eine Steuer, etlick 
ungelt, jowohl in Livland erhoben als aud zu Lübeck erlegt 
werde, nämlih von allen Gütern, die von Reval nad Lübeck 

fommen und im ruffiihen Handel gefauft oder verfauft find, von 

100 Mark lübiih 4 Schilling, d. b. "100 des Wertes?; in gleicher 

OD UR. II 1, 507: Der forst meister habe mere wan zu eynem 
male zu uns gesandt, umb den botten und kaufman das heubt zu schlaren. 
— 2) jbid. 688, 818. — 9) 1 Mk. lüb. = 16 Schilling Dieſer Zoll zur 
„WUblegung der Moskowiter Legationsfojten und zur Unterhaltung des Nomgoroder 
Contors“ blieb in Lübeck lange beitehen, wurde jogar 1605 noch einmal aufge: 
richtet, obgleich er „Icon jeit 70 bis 80 Jahren nicht mehr gehörig angewandt 
ſei.“ Siewert, Rigafahrer 8. 
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Hoͤhe foll au in Neval von allen nad Rußland gehenden oder 

von dort fommenden Gütern Zoll erhoben werden, von 100 Mtarf 

ein Verdinf, und ebenjo in Dorpat von allen über Riga und 

Bernau gehenden, für den rujfiihen Handel bejtimmten Waren !. 

Diefer Zoll it Gegenftand langer Nuseinanderjegungen 
geworben. Dorpat klagte, bier fäme wenig zulammen, der Zoll 

jtöre den Handel, denn, fo fchreibt es im Mai 1499 an Neval?, 

wenn in früheren Zeiten einige Güter über Riga und Pernau 

hierher gejandt wurden, jo geihah das, weil de reiisse vrii was; 
nahdem aber hier Zoll gefordert wird, werden zodane wege 

nieht vorsocht. Die vornehmfte Einnehmerin dieſes Zolls für 

die Gejandtichaft von 1498 wurde Neval, dort liegt im Archiv noch 
heute ein Heft?, das wohl aus dem Jahre 1516 ftammt und ein 

Regiſter enthält über den entfanck des punttols van beghin 
anno [14)98: die Summen laufen nur langlam ein, ſchließlich 

find es nach vielen Jahren 2200 Mark; dem gegenüber hat Neval 

für ruſſiſche Selandtichaften große Summen ausgezahlt: bereits 
1494 hatte die Witwe des vorjtorbenen Katsjendeboten Gottjchalf 

Remmelindrode über 3200 Darf erhalten, von den Zollgeldern 
waren bereits 1501 dem Urdensmeilter über 2000 Marf über: 

ſandt, an Xübe waren Zahlungen geleijtet uſw. 

Als zu Beginn des 16. Jahrhunderts Geſandtſchaften nad) 

Nußland immer wieder nötig wurden, ſuchte man, da die Koſten 
jehr beträchtlich waren, die Einnahmen von den Zöllen zu jteigern: 
im %. 1504 madten Reval und Dorpat auf einem Städtetage 

zu Wolmar eine Vorjtellung*, daß auch von Silber und andern 

wertvollen Gütern, die in Niga anfommen und durd den Handel 

über Litauen zu den Ruſſen gehen, Zoll in Riga erhoben werden 

möge. Daß bares Geld, wenn es verjhifft wurde, Pfundzoll 

erlege, ift in älterer Zeit wiederholt gefordert worden?, und 1508 

wird feitgelegt, daß in Dorpat und Neval Silber nit unvor- 

pundet, d. h. ohne Yfundzoll eingeführt werde‘. Jetzt wollte 

man 1504 den ruffischen Handel aud bei den Gütern befteuern, 
die über Litauen nah Rußland gingen, außer bei andern wert: 

1, LUB. IT 1, 680, S 103-106, Auszug aus HR. III 4, 8. — 
2) 9%. UI 4, 356 = LUB. II 1, 809. — 9) HR. II 4, v89, Siewert 149. 
— 1, 9. UI 4, 642, 8 305. — 5) Stieda, Hevaler Zollbücher (1857) ©. C. 
— 6) HR. II 5, 479, 8 4. 
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vollen Gütern, namentlih bei Silber!. Wie man bei dem leb— 

haften Handel, den Riga mit Yitauen trieb, die Waren zur Bes 

jteuerung herausfand, die weiter nach Rußland gingen, ift ſchwer 

zu verjtehen, muß aber für möglich gehalten werden, da Riga 

geneigt ift, auf den Vorfchlag einzugehen, ſobald foldhes von ben 

überjeeifhen Städten vorgeichrieben und genehmigt werde: Des 

Zufammenhanges mit der Hanje ijt man jih in Riga noch voll 
bewußt. 

Daß wenn für die Bejendungen nah Moskau in den liv— 

ländiihen Städten Pfundzoll erhoben wird, folches nur auf Grund 

hanſiſchen Rechts geihehen fann, erfennen auf dem Städtetag zu 

Wolmar 1512 Niga und Reval ausdrüdlid an: da Frederik Korf 
als Bürgermeifter von Narva der Gerechtigkeit und Privilegien 

der Hanſe nicht geniehet, auch in feiner Hanjeitadt befiglich ilt, 

joll er für fie auch nicht zahlen und des Pfundzolls enthoben jein?, 

Die bier angedeutete Enticheidung in der Pfundzollfrage wurde 
für Narva von befonderer Bedeutung. Den gejamten ruſſiſchen 

Handel zu Waller und zu Yande, Einfuhr und Ausfuhr wollte 

man bejteuern, namentlid) in den livländiſchen Städten follte das 

fraft hanſiſchen Rechts durchgeführt werden. Aber über Narva 

fonnte der Bund das nicht verfügen, da Narva nicht Genoſſe war. 

Es war billig, daß das anerkannt wurde. Es erwuchs der Etabdt 

dadurch nicht geringer Vorteil. Hier blühte nach dem Untergang 

des Hofes von St. Peter der rujfiihe Handel auf und mußte 

bejonders lebhaft werden, da er zollfrei blieb. Narva murde, 
befonders für Reval, eine immer jchwerere Konkurrenz. 

Obgleich Livland es an Selandtichaften nicht fehlen ließ, 
aud als Moskau der Nachbar geworden, war der Erfolg dody nur 

gering: der Hof von Nomwgorod blieb geichloifen, und die Grenze 

Ihien mit jedem Tag mehr gefährdet. In welch schwerer Sorge 

Plettenberg darüber war, erfennt man jebt in größerer Deutlich: 

feit als früher, feit der neue Band des livländiichen Urkunden: 

budhes das Material für die erjten Jahre ver Negierung des 

großen Ordensmeiſters in reicher Fülle und jorgfältiger Bearbeitung 

1) Wahrſcheinlich Handelt es fich um Rohſilber, vielleicht um die auch 
aus dem Weiten eingeführten Silberbarren oder Silberfuchen, die im ruljiichen 
Verkehr cine bedeutende Nolle jpielten. gl. Ant. Buchholtz im Ratalog der Aus: 
jtellung zu Riga 1506, S. 212. 2) ON. III 4, 642, S 36. — I OR. III h, 
395, 8 3. 
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bietet!. Nach allen Eeiten werben Boten und Briefe des Meiſters: 

wiederholt wird jeit dem J. 1495 den beutichen Neichstagen zu 
Worms, Freiburg, Augsburg die Not Livlands vorgeitellt, das 

doch auch ein Glied des Reiches, deſſen Schutz gegen Diten ſei, 

— mehr als Hoffnungen und Veriprehungen bringen die Boten 

nit heim. Auch auf dem Hanſetag zu Lübeck traten 1498 
Sejandte des Drdensmeilters auf, die ein hoher Beamter bes 

Ordens aus Deutichland, der Yandfumtur zu Koblenz Werner 

Spieß von Bullesheim begleitete. Wohl wurde bier auf den 

Brief Plettenbergs beliebt und beſchloſſen, Seine Gnaden nicht 

ohne Hilfe und Troft zu laſſen, aber eine bejtimmte Zulage 

erhielt Plettenberg nit. Er habe wohl gehofft, ſchrieb er an 

Lübeck, auf eyn egentlick gruntlick unde vorseckert antwort. 

in welcher Weife und mit wie viel Volk oder Geld fein Lan, 
wenn es die Not fordere, entiegt werden jollte, worauf man 

jich verlaifen dürfe, aber das habe man aus den überjandten 

Schreiben nit vernehmen fönnen? Nur Die jechs wendiſchen 

Städte hatten verjprochen, daß fie den Ordensmeifter nicht ver: 

falten wollten, die andern Hanſeſtädte, die doch auch der livlan- 

diichen lande so vrye alse de sess wendessche stede gebrucken. 
hatten ſich zu weiterer Hilfe nicht verpflichtet. Auch der Rumtur 

zu Bernau Evert von MWernindhufen, der im J. 1500 als Bote 

feines Meifters nach Deutichland ging, brachte wenig Troft heim’. 

Und dem gegenüber wurden die Nachrichten aus dem Oſten 

immer drohender. Dreimal hatte der Mteijter in Plesfau vergeblid 

das Necht nachluchen laſſen, mit Hohn hatte man ihm zulept 

geantwortet, daß wii alle ym lande to Liflande sethen als de 

swiine yn enen swynekaven. Dat landt horde eme [dem 

Sroßfürften] unde wolde woll alle havelude mit swepen 

uth deme lande yagen“. 
Auf dem Landtage zu Wolmar ließ der Meiſter im Januar 

1501 durch jeinen tüchtigen Sefretär Hildorp nod) einmal die Not 

des Landes allen darlegen: nur die ſechs wendiichen Etüdte hätten 

I) Zweite Abteilung. Bd. 1. d. J. 1494--1500. Herausgegeben von 
Leonid Arbuiom. 1900. —- HR. III 4, 06 S 91; 160 = LB. II 1, 680, 
801, 702. — 9) LUB. II 1, 979. — LUB. 111, XXNV: = daß wir alle 
im Yande zu Yivland wie die Schweine in einem Schweinekoben jähen. Das 
Yand gehöre ihm [dem Großfüriten), und cr wolle wohl alle Hofleute | Kriegs: 
leute?) mit Beitichen aus dem Lande jagen. 
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Hilfe verfprocdhen, aber er fürchte, die Hilfe werde nicht qroß und 

merflich fein, das jchwerjte werde über das Land fommen!. 

In diefer Not hat fih dann Plettenberg trotz ſchwerer 

Bedenken zum Bündnis mit Litauen entichloffen. Aber als er 

noch im Spätiommer biejes Jahres 1501 ins Feld rückte, blieb 

der Verbündete aus. Seine Schlachten hat der Meilter 1501, 

1502 allein, nur mit den Kräften Livlands gejchlagen, zum Heil 

feines Landes, zum böchiten Ruhm feines eigenen Namens. Im 

Januar 1503 durfte auf dem Landtage zu MWolmar der Meiiter 

Städte und Kaufleute über See beichuldigen, fie hätten ihm troß 

großer Verſprechen wenig Hilfe geleiitet, nur die drei livländiſchen 

Städte hätten ihm Troft gewährt. Im J. 1503 hat Plettenberg 

von der großen lübiſchen Schakung nur 2200 rheinifche Gulden 

empfangen. Im folgenden Jahr hat dann Lübeck dem Mleijter 

5200 Darf auf ein Jahr zu Troft und Rettung Livlands zugefagt 
und bezahlt. 

Als dann der Ruſſenbeſieger 1503 den Frieden annehmen 

mußte, wicht wie er ihn wollte, ſondern wie er ihn erhalten fonnte, 

nur auf jehs Jahre, und daß während diejer Zeit alle copenschop 

liggen sal unde geiin handel geholden werden?, da find Die 

Städte unalüdlih, fürdten, der Handel werde neue Wege durd) 

Finnland und Yitauen juchen. Auf dem Städtetag zu Wolmar 
1504 wurde ein Brief der Städte über See verleien, als ob ber 

Meifter die Kaufmannihaft und den Handel ganz vergeilen 
habe, worüber syne gnade nicht klen vorbitterdt wardt. 

Die livländifchen Städte haben dann ihren Herren gegen ſolche 

Anschuldigungen der wendiſchen geredtfertigt*. Plettenberg hat 

wenig Dank für feine große Arbeit geerntet. Auch als ihm 1509 

eine Verlängerung des Friedens gelang, entitanden hierüber heftige 

NAuseinanderfegungen auf einem Städtelag zu Wenden, vor allem 
erihien es unerträglih, dat der vorteilhafte Salzhandel nad) 

Rußland verboten wurde. Es galt für einen großen Erfolg, als 

nad) langen Verhandlungen im %. 1514 Ratsiendeboten von Neval 

und Torpat im Namen der ganzen Hanje einen Beifrieden auf 

10 Jahre zujtande brachten, der den Weg wieder rein, den Handel 

mit Salz wieder frei madte?. Allein es war ein fanler Frieden, 

1) HR.IT 4 304 8 1. — 2) OR.TII4, 466 $ 2; 637. — 9) HN. III 
4,502 8 3. — U RH. III 4, 634. 643 8 41. 644. — °) HN. III 6, 517, 
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die Hanjeftädte, Lübeck und die wendiichen voran, aber au Danzig, 

Köln mißbilligten den Schluß, der nicht nur den Deutihen den 
Handel in Rußland, jondern aud den Ruſſen den Berfehr in 

deutſchem Gebiet zugeltand. Dazu juchte der Statthalter in Iwan— 
gorod den Handel hieher zu zichen!, auch gelung es nicht, Den 

Hof in Nomwgorod wieder einzurichten. Die Zeiten hatten fich 

geändert, aber man wollte und wußte fich nicht in fie zu jchiden. 

Dan verlangte nad dem alten, wo der jtärfere Zeil, der ruffiiche, 

von ihm nichts mehr hören wollte. 

Der Glanz der Hanje verblih?. Die Beziehungen der preu— 

Bilden Städte zum Bunde waren bereits lange nicht mehr jo eng 
wie früher, wenngleih nody im J. 1498 Danzig erklärte, es wolle 

fih nicht von der Hanſe trennen, jondern fich gegen die Holländer 

gleich den andern Städten halten, jobald auch Elbing, Königsberg, 

Memel und die livländiichen Städte Riga, Neval, Dorpat, Bernau 

dasjelbe tun?. Im J. 1503 klagt Riga! über de afsunderinge 
des kopmans van der stad Riga unde der overseschen stede 
van den dren liflandeschen steden. Der Bejud der Beratungen 

der Städte wurde immer mehr zur Laſt, die Natsjendeboten blieben 

oft aus’. Auf dem Hanietag zu Lübeck im J. 1511 bitten Riga, 

Reval, Dorpat, die bisher jede Stadt zwei® Boten zu Den 

Verfammlungen geichict hätten, weil fie nach Lübeck einen langen 

böjen Weg hätten, auch daheim viele Verhandlungen mit großen 

Unfojten für ihre Städte abhielten, dazu oft wegen der Nullen 

viele Geſandtſchaften ausrichten müßten, dab es ihnen geitattet 

werde, nur zwei Natsjendeboten mit voller Macht in ihrer aller 

Namen zu jchiden, nämlich zur erjten Verſammlung zwei aus 

Riga, zur andern zwei aus Dorpat, zur dritten zwei aus Neval, 

und jo fort. Es wurde darauf geantwortet, das gäbe ein böſes 

Beilpiel, aud wären ſechs immer vattätiger denn zwei’, die andern, 

bejonders die wendiſchen Städte, fämen auch oft für das allgemeine 

I) jbid. Einleitung XL. — 2) Ende des 15. Jahrh. taucht in Hanſe— 
ftädten der Gcdanfe auf, „Sich in der Bedrängung dur die Fürſtengewalt einen 
Fürſten zum Schirrmherrn zu erwählen.“ Frensdorff. Dani. Geſch. Bl. 1893, 
101. — 3) 9%. III 4 151. — OR. II 4, 467 3 7. — 5) Gegen Ende 
des 15. Jahrh. will Yübe die Yudung zum Danfetag ergehen lafien bi pene ener 
loddise mark goldes unde vorlust der hansestede privilegia. Es it das nicht 
durchgeführt worden. HN. 11 6, 202. Frensdorfi l. ec. 57. — 9ı In der 
älteren Zeit im der Kegel nur cine. — HR. III 6, 146: sosse weren 
yummer raddediger dan twe. 
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Beite zufammen, es möge doch beim alten bleiben. Morauf die 
livländiſchen Städte denn auch dat gelavet, das gelobet, ſich 

gefügt haben. 

Der Zufammenhang Livlands mit der Hanje loderte fich jeit 

dem 16. Jahrhundert. Der Städtebund ſank raſch von feiner 

Höhe, im legten Grunde, weil er nicht mehr wie bisher den Kampf 

durchführen konnte gegen das „nationale, mit auffteigenden Kräften 
erfüllte, nad) politiicher und wirtichaftlicher Unabhängigkeit ftrebende 

nordijche Volksſtum“l. Dänemark erftarkte, Schweden wurde durch) 

Guſtav Wafa endli ein jelbitändiges Königreid. Beide Länder 
duldeten nicht mehr den politischen Drud und die wirtichaftliche 

Ausbeutung durch den hanſiſchen Kaufmann. 

Im Werten, bejonders in Lübeck, hat man durch das ganze 

16. Jahrhundert den Wunſch nicht aufgegeben, den ruſſiſchen 

Handel wieder zu gewinnen. Auf den noch immer abgehaltenen 

Hanfetagen wurde wiederholt über die ruffiiche Frage verhandelt, 
das ruffiihe Kontor Sollte wieder erneut werden. Als die Macht 

des Bundes und feines Hauptes gefallen war, dachte man nod) 

im 17. Nahrhundert, es fönnte wohl ein günjtiger Wandel ein: 

treten, gelänge es, im Oſten wieder Zugang zu gewinnen zu jenem 

„Brunnquell, daraus aller MWohlitand bervorgefloifen“?, Die 

Tradition überichäßte die Bedeutung des rulfiihen Handels. Nor 

allem auf Betrieb Lübecks beſchloß man im 9. 1603, noch einmal 

eine große hanfiihe Geſandtſchaft nad Moskau abgehen zu laſſen, 

um Die uralte freie Negotiation mit den Ruſſen zu rejtitnieren 
und die Fremden, bejonders die Engländer, vom ruſſiſchen Markt 

auszufchließen, zu dem fie feit einem Menichenalter einen neuen 
Weg durd das weiße Meer gefunden hatten, den fie bald eifrig 
befuhren. Die Geſandtſchaft war völlig erfolglos. Man mußte 
nicht, wie jehr die Verhältniſſe im Dften ſich verjchoben hatten. 

Zwei Gründe haben jeit dem 15., dann bejonders im 16. 
Sahrhundert zufammengewirkt, die Bedeutung des ruſſiſchen Handels 

für die Hanſe zu mindern. Zunächſt, wie bemerft, die Politik 

Mosfaus, weldes die Monopolifierung des rujfiichen Handels mit 

dem Weiten, feine Konzentrierung in Nowgorod nicht dulden wollte. 

I) Siewert, Rigafahrer 94. — ?) Blümde, Hanſiſche Geſandtſchaft nad 
Moskau im Jahre 1603. (1894) S. I. Siewert 10 ff. 

Baltifhe Monatsichrift 1904, Heft 11. 3 
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So fiel der Hof von St. Peter. Alle Verfuche, ihn wieder her- 

zuftellen, waren eitel, Zugeftändniffe, die man in Moskau Dafür 
errang, waren Schein. 

Mit diefer Abneigung der moskauſchen Handelspolitif gegen 
die Privilegierung des hanſiſchen Kaufmanns begegnete fich die 
Politik der Städte Livlands!. Hatten fie fchon früher auf Nom: 

gorod und den rufliichen Handel den größten Einfluß geübt, jo 
ging nad) dem Untergang des Betershofes defien früherer Handel 

immer mehr auf fie über. Der Vorteil war jo groß, daß fie mit 

allen Diitteln danad) tradhteten, ihn fi) zu bewahren, auch gegen 
den Willen anderer. Als Plettenberg vorſchlug, da der Petershof 

doch verloren jchien, den Stapel für ruffiihe Waren nad) Narva 

zu verlegen, erflärten fich auf einem Tag zu Lübeck 1521, wo bdiefe 
Frage lebhaft erörtert wurde, die drei großen livländiichen Städte 

entichieden dagegen. Es hatte feine Bedeutung, wenn man 

damals beichloß, Dorpat möge auf dem Petershofe wieder Priefter 

und Hofsknecht anftellen?. Der Petershof führte nur noch ein 

Scheindafein, die livländiihen Städte wollten ihn garnicht wieder: 

beleben, fondern Reval und Dorpat den Handel des nördlichen 

Rußland nur in ihren Mauern treiben. Auch in Plesfau, fo 

beſchloſſen im J. 1539 Kiga, Dorpat, Reval nad) wiederholten 

Verhandlungen?, follte fein Hof und Kontor entitehen. 

Dazu galt in den livländiichen Städten je länger je mehr 
der Sa, den ruſſiſchen Handel treibt nur der Bürger der Stadt, 

wer das nicht iſt, fei von ihm ausgeſchloſſen: Gaſt foll nicht mit 

Gaſt Faufihlagen. Die Durchführung diejer Forderung hat viel 

böjes Blut erregt. Oſt und Welt ſtemmte fi) dagegen. In 
Rußland Fagte man über die Engherzigfeit der Livländer, die den 

freien Handel hindern, bald vorfchrieben, mit wem der ruffiiche 

Händler faufichlagen dürfe, bald aud für die livländiichen Städte 

den Sag erneuten, mit dem ruffiihen Kaufmann nicht auf Borg 

zu handeln, oder verboten, dab gewiſſe Waren, jo befonders 
Materialien für die Kriegsrüftung dem öftlihen Nachbar zugeführt 

werden, damit nicht jeine Kraft wachſe. In Deutfchland waren 

I; Eine Gejchichte des Handels der livländiidien Städte, befonders im 
16. Jahrh. zur Zeit hoher Blüte, fehlt. Die ausführlichiten, aber doch auch 
lüdenhaften Nachrichten gibt Richter, Geſchichte der Tftjeeprovinzen 2, 422. — 
2) Sartorius, Geſch. d. Danfeatilchen Bundes 3, 196. — 3) Gadebuſch, Jahrb. 
1. 2, 359. 
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die Hanjeftädte in jchwerem Unmillen, daß ber ruififhe Markt 
nicht offen Sei, der Vorteil des ruffiihen Handels nur den Liv— 

ändern zufalle. 
Ein reicher Quell der Ermwerbes ift der ruſſiſche Handel im 

16. Jahrhundert für Livland geworden. Zu Wohlftand und Reich: 
tum find feine Städte gediehen. Aber die Folgen find nicht aus— 
geblieben: Wohlleben und Üppigfeit haben fich gefteigert, die 
gepriefene gute alte Zeit iſt doch tatſächlich vielfah eine böfe 
gewejen. Als in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit 

dem Einfall der rufjiichen Heere die Tage ſchwerſter Not famen, 
fehlte im Innern die Kraft, von außen die Hilfe. Die alten 

hanfeatiichen Bundesgenoffen waren Livland entfremdet. In 

Scharen famen fie in den erjten Hafen, den Rußland erworben 
hatte und ihnen öffnete, nad) Narva. Daß die livländiichen Städte 

unterdeß im langen Kriege zu verbluten drohten, hat die über: 

feeiichen nicht gehindert, mit deren Feinden gern und eifrig zu 
kaufſchlagen. 

D. Mai 1904. 

8* 



Meine Lehr: und Shuljahre in Petersburg 185559, 

Von 

Th. Petzold. 

— 

% war an einem ſchönen, ſonnigen Septembertage 1858, 
da ich in Begleitung meiner Mutter und Schweiter am 

Zandungsplage der finnischen Dampfer in Petersburg bie 

wohlbefannten goldenen Kuppeln und Turmipigen am Nemaquai 

wiederſah. Ih fand damals in jenen bedeutungsvollen Jahren, 

wo ber Knabe die Empfindung hat, als rede und firede fich in 

ihm ein neuer Menſch, der Jüngling nämlich mit feinem Mollen 

und Tun, und diefe Empfindung wurde noch gefteigert durch ein 

krankhaft impreffionables Nervenſyſtem, dem die Felliner Schuljahre 

nicht die von den Eltern erwartete Wirkung gebradht hatten. Mas 

Wunder aljo, daß ich mic nach einem verjtändnisvollen Kameraden 

jehnte, der ja auch wirklich im Augenblid nicht ferne war. Am 

Ufer erwartete uns mein Vater und neben ihm ein fräftig und 

lebensvoll breinichauender junger Mann, der nur wenige Jahre 

älter als ih, e8 war Eduard Gebhardt, heute, da ich diefes 
niederjchreibe, in Weſteuropa wohlbefannt und mit dem von ihm 

ſelbſt wohl nie erjtrebten Pour le merite der Friedensklaſſe 
geichmüdt. Gebhardt, Sohn des Propftes von St. Johannis in 

Eftland, war eine jener Naturen, über die Eltern und Vormünder 

ſich wohl zumeilen den Kopf zu zerbrechen pflegen. Nach Ausjage 

feiner Erzieher, des Vorſtandes der Werroſchen Knabenpenfion 

Hörichelmann und des Nevaler Gymnafialdireftors Gahlnbäd 

zwar ein braver Junge, aber ein feineswegs einwandfreier Schüler 

mit offenbar fünftleriiher Veranlagung, hatte er mit Einwilligung 
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der nicht unbegüterten Eltern den Weg nad) Petersburg ge: 
nommen, wo er als Penfionär in meinem elterlihen Haufe mit 

Teuereifer feinen fünjtleriihen Etudien oblag und ſich durch fein 

Weſen die Zuneigung nicht nur der ihm jegt zunächſt Stehenden, 

fondern auch aller Verwandten und Freunde des Hauſes erworben 

hatte. Mit fräftigem Hopſer war Gebhardt über den Landungs- 

iteg gejeßt, hatte nach herzlidher Begrüßung ſich eilig des Hand: 

gepädes bemächtigt und es dem nächſten Drojchfenkuticher zuge: 

tragen. So alſo, jagte ich mir, fieht der junge Künftler aus, von 
dem meine Mutter mir jo oft nad Sellin geichrieben und mit 

dem es mir jegt vergönnt jein jollte zujammen zu leben, o, das 

wird fiherlicd; ganz herrlich fein. 

Der Krimfrieg hatte damals vor nicht gar lange fein Ende 

erreicht, e$ war gerade die Zeit, von ber Leo Toljtoj einmal 

gejagt haben joll, daß wer in jenen Tagen nicht in Petersburg 
gelebt, nicht willen fünne, was überhaupt leben heißt. Wieviel 

Schladen, wie viel Schatten Zeit und Ort auch aufweiſen modten, 

wie unreif, übereilt und töridht mandjes Sehnen und Streben 

damals war, die Pulſe der ſonſt jo fühlen Newarefidenz jchlugen 

lebhafter, e8 war etwas wie Frühlingshauch in ihrer geijtigen 

Atmoſphäre, dem fich auch die, vuffiihem Sinnen und Tradıten 

jonjt meijt jo verichloffenen deutſchen Kreije Petersburgs nicht zu 
entziehen vermochten. Als Symptom der Zeit machte jich vor 

allem die durch ſpezifiſch ruffiiche Hergenswärme gekennzeichnete 
Annäherung der vor furzem noch fo ſcharf von einander gejchiedenen 

Gejellichaftsflaffen geltend, eine Annäherung, die fi namentlich 

aud in dem Beltreben der gebildeten Klaſſen dofumentierte, päda— 

gogiſch auf diejenigen Bolfskreife einzuwirken, für welche Belehrung 

bisher immer eine jo feltene Frucht geweien war. Man überlege 

nur, glänzende Gardeoffiziere, die außerhalb des Dienjtes ſonſt 

ausſchließlich dem arijtofratiihen Salon angehört, tun ſich mit 
armen, ihren täglichen Unterhalt durch Privatjtunden fümmerlich 

friitenden Studenten, mit Künſtlern zujammen, bie, wie der Geb: 
hard befreundete und jpäter zu nicht geringem Anjehen gelangte 

Bildhauer Kamensfi, faum über die Mittel ſich in einer Milch— 

bude zu fättigen, verfügen, um, ja um der verwahrlojten Straßen 

jugend des Petersburger Proletariats nicht nur ein Weniges an 

Witten und techniichem Können, nein, aud Schulbüder, Speije 
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md Kleidung zu beichaffen und fie durch Schulung einer beſſeren, 
menjchenwürdigeren Exiſtenz entgegenzuführen. Jene bald nad 
ihrem Entitehen verbotenen und geichloffenen Sonntagsichulen 

mögen an mandem Mißgriff, an mandem Unverjtand gefranft 

haben, aber Lehren und Lernen gehörten als edle Vorzüge eben 

zu den Bedürfniffen jener bier von der Idee leicht gefräuielten, 

dort in fräftigem Wellenichlage bewegten Zeit. 
Was ic an Schulwilfen von Fellin nad) Petersburg heim— 

gebracht, war von bedenklich Fleinem Umfang. Daß ich indeß 
nicht ganz untauglih für fünftige Univerfitätsjtudien, welche nun 

einmal in unfrer Familie für durchaus unerläßlih galten, dafür 

ihien mir unter anderm vor allem das große Interejie zu bürgen, 

welches ich der „Allgemeinen Weltgeſchichte“ entgegenbradhte. Der 

wohl ziwanzigbändige Schloifer in der Kriegfichen Bearbeitung mar 
damals mein Lieblingsbuch, feine liberale Denkweiſe entipradh dem 

Zuge der Zeit, fein moralifierender Rigorismus meiner jugend: 

lichen Ausichließlichkeit, und Schlagworte, wie die Definition der 

Finanzwiſſenſchaft als der Lehre von den Mitteln, um Den 

Untertanen das Geld mit tunlid) geringiter Mühe aus der Taſche 

zu ziehen, mußten um jo eher imponieren, als die derweilige Bel: 

letriftif ja voll von ähnlihem war. Bei alledem iſt mir dieſer 

Autor mit feinem energiihen Appell an den fittlihen Menichen 

bis zur Stunde lieb und wert geblieben. Aud für alles, was 

metriiche Form trug, mochte ich feineswegs auf den Kopf gefallen 

fein und fo viel Mühe mir die fremdartige Welt griechiicher 

und ruſſiſcher Laute auch an jich bereitete, die Rhythmen bes 
Homer und Puſchkin halfen leidlih darüber hinweg, weshalb es 

mir denn auch ganz unbebreiflid) vorfam, wenn ich hörte, das jo 

üblihe Ausmwendiglernen von Gedichten ſei zur Stärfung des 
Gedächtniſſes nötig. In einem Punkte haperte es bei mir ganz 
gewaltig, und zwar im Bunte der leidigen Mathematif. Unjer 

guter Selliner Mathematifus, gewiß in feinem Face wohlbeichlagen 
und nicht ohme Lehrbefähigung, mochte mit jeinem Kreideſtift noch 

jo viele weiße Pünktchen auf die jchwarze Klaſſentafel tüpfeln, um 

darzutun, daß der Punkt zwar eine Stelle im Raum bezeichne, 

ohne gleichwohl die Unbeicheidenheit je jo weit zu treiben, ſelbſt 
einen Raum einnehmen zu wollen, die Sache leuchtete mir nicht 

ein und das Weiß der vielen, vielen fleinen Pünktchen ſprach doch 
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allzu beredt gegen die ihnen jo bereitwillig imputierte Beſcheiden— 
beit. Die Jugendverjtocdtheit gegen mathematische Wahrheiten mochte 

wohl bei mir wie bei jo vielen andern auf einem zwiefachen 

Grunde beruhen, einerjeits auf der, dem Willen nicht eben Ehre 

machenden Unfäbigfeit, die Aufmerkſamkeit Dingen zuzulenfen, die 

einem, ich möchte jagen feelisch fremd und unſympathiſch find, und 

jodann auf einer wejentlih durd Eitelfeit bedingten Selbſtſuggeſ— 

tion, die im Nugenblid, da du einem mathematiihen Eramen 

unterworfen wirft, dir deine eigene Unfähigfeit dem Eraminator 

oder jonftigen Wiiitenten gegenüber jo nadt und graufig ungeftalt 
zum Bewußtjein bringt, daß eine fomplette Lähmung der ent- 

jprechenden Denkffunftion die unausbleiblicdhe Folge davon zu jein 

pflegt. Der gute Gebhardt nun, durd Zeit und Umgebung jelbft 
zur Lehrhafiigfeit aufgelegt, jahb mein Elend und erbarmie ſich 
meiner. „Nicht wahr”, jagte er mir einmal, „es geht dir genau 

jo wie mir jelbit, du kannſt dir eine Deutliche Vorjtellung nur 

durchs Sehen maden. Sag einmal, als wir beide neulich 

Kamenskis leptes Haut-Nelief, den Cincinatus, wie er vom Pfluge 

geholt wird, uns zufammen anſahen, ijt dir nicht da eine weit 
deutlidhere Vorftellung von jenem alten Römer aufgegangen, als 

deine Bücher fie dir je geben fonnten. Mit der Algebra ijt es 

ein vertradtes Ding, ich jelbit habe nie mit ihr zuredht kommen 

fönnen, aber die Geometrie, nun, das iſt doch etwas anderes, 

man ſieht doch dabei, und da du eben mur jehend zu lernen 

pflegit, wirft du fie wohl aud überwältigen fünnen. Iſt aber 

einmal das Bemwußtjein da, du fünnejt es mit der Geometrie auf: 

nehmen, jo hinft vielleicht die Algebra jo ganz ſachtlichen nad, 

Denn“ — und das war ein Lieblingswort bei ihm — „mit Geduld 

und etwas Spude füngt der Elephant die Mude. Zum Zweiten 

aber, du jcheinjt mir ein ganz infam eitler Kerl zu fein, und Die 

Eitelkeit, nicht auch einmal als Jdiot ericheinen zu wollen, fann 

dic) bisweilen wirklich dazu machen. Vor mir braudit du dich 

nun aber ganz gewiß nicht zu genieren, ich jelbjt bin in Mathe— 

maticis immer etwas vernagelt gewejen und verfüge deshalb über 

ein gut Stüd Geduld, die freilih nah Mirabeau die Tugend der 
Ejel jein ſoll. Alſo, jegen wir uns gleich an diejen Tiih, Schlagen 

den Weſtberg auf und nehmen die ganze Geometrie, von der du 

ja jetzt feine Silbe und ich nur einige Worte veritehe, in einem 
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Monat durch, denn jo viel Zeit hat dir ja Vater bis zu deinem 

Eintritt in die Schule gegeben.” Gebhardt war damals im Akt: 
zeichnen von wahrhaft phänomenalem Fleiße und es war wirklich 

als fein geringes Opfer anzujehn, dab er fich mit nie verjagender 

Regelmäßigkeit allabendlid zwei Stunden und mehr mir auf 
einem Gebiete widmete, das längit hinter ihm lag und durchaus 

feinen Zulammenhang mit jeinen bderweiligen Studien hatte. 

Wirklich friegten wir es fertig, Planimetrie und Stereometrie in 
einem Monat zu übermältigen, freilich mit Ausichluß des rein 

rechneriichen Teiles, denn allen Kalfüls, die fich beilpielsweile um 

die Verhältniszahl von Peripherie und Durchmeſſer drehten, war 

er ebenſo feind und abgeneigt, wie ich felbit, dem Die Peters: 
burger Petriſchule exit die erforderliche Auskunft über Diele 

ſchwarze Kunjt geben jollte. Aus dem Munde zweier im balti: 

ihen Lande wohlbefannter Männer, des jpäteren Freiburger Pro- 

feſſors Friedrich Bienemann und des Nigaihen Stadtardivars 

Hermann Hildebrandt, habe ich hernady gehört, welch großen er: 

druß ihnen beiden zeitweilig die Diathematifa verurjacht haben, 
ja fegterer vertraute mir einmal an, er babe ſich Zeit jeines 

Lebens feine wirflih überzeugende Borjtellung davon machen 

fünnen, daB das dreifeitige Prisma ſich durch Diagonalebenen 

in drei Pyramiden zerlegen laſſe. Bier lag unverfennbar ein 

Mangel an Eehvermögen vor, über den Gebhardts künſtleriſche 

Veranlagung hinweghalf. Das Etereometriiche war ihm überhaupt 

leiht zugänglid und unigmpathiih nur das Rechneriſche, zu 

deſſen leidlicher Bemeilterung mir ſelbſt wie jpäter zu berühren 
wäre, ein Nat des braven PBetriichullehrers Koßmann verhalf. 

Gebhardt war eine durchaus einheitliche, uriprüngliche Natur, 

bei unbefangenjtem Entgegenfommen gegen jedermann, dod offen: 

bar von dem unbewußten Drange beherricht, jein Jh nach dem 

ihm ſelbſt innewohneuden Gefege zu geitalten. Konventionelles 

Weſen, welche Gejtalt es auch annehmen mochte, war ihm in der 

Seele verhaßt oder wurde mindeſtens von ihm belädelt, und Die 

geringe Bedeutung, die er der äußeren Form in Tracht und 
Benehmen beizumeſſen pflegte, hätte ihm vielleicht an andrem Ort 

und in andrer Zeit manden Verdruß eingetragen, den das über 

derartige Dinge damals leicht hinwegſehende Petersburg ihm 

eriparte. Die meite Strede von umirer in der Furſchtatſtaja 
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gelegenen Wohnung bis zur Afademie der Künfte durchmaß er 
meiit im Dauerfauf, ſelbſt bei nicht unbeträchtliher MWinterfälte 

mit einem leichten, etiwas Ichadhaften Sommerpaletot befleidet und 

unbefümmert um etwaige anipruchsvollere Bekannte, die ihm auf 

diefem Wege begegnen modten. Unter lautem Lachen fannte man 
ihn hernach erzählen hören, wie ihm unterwegs ein Objihändler 

von feinem Ständer zugerufen: Oxp kakon Beceiniä mapenn m, 

LOHNTHOe 1510, B’b KAPMAHAXB TO MYCTeXOHLKO Oyierp. Gin 

muntver Geſell, das wollt idy meinen, bei leeren Taſchen läßt 
fih’s eben munter jein. Was Gebhard im Verkehr von einen 

recht häufig anzutreffenden Typus unſrer jungen Wilfenichaftler 
gleicher Altersftufe vorteihaft unterihied, war das gänzliche Ab: 

handenjein alles Trachtens nad Berüdjihtigung und Anerkennung, 

ſowie aller Empfindlichkeit und Reizbarkeit etwaigen Zurüdiegungen 

gegenüber, lauter Eigenſchaften, die ſich leicht im akademiſchen 
Korpsleben einitellen, wo das Trachten nad Anerfennung und die 

Defenjive gegen etwaigen Spott bei den nicht von vornherein 

Bevorzugten jo häufig anzutreffen find. Die völlige Unmittelbar: 

feit jeines Wejens, ceteris paribus, wohl das jicherfte Mittel 

Freunde zu gewinnen, verfehlte aud bei ihm dieje ihre Wirkung 
nicht, und lebhaft erinnere ich mich, wie er uns einmal erzählte, 

ein junger ruſſiſcher Ariftofrat, Lyceiſt oder Nechtsichüler, mit dem 
der Zufall ihn bei Einübung irgend eines Oratoriums in der 

Betersburger Annenfirche zulammengeführt, habe ihm allen Ernjtes 

den Vorichlag gemacht, die Kojten für ſeine weitere Ausbildung 

als Künitler tragen zu wollen, eine Gejchichte, weldye von dem ja 
durchaus feiner materiellen Beihilfe bebürftigen Gebhardt mit 

dem ladyenden Hinweis begleitet wurde, dab Einfachheit in der 
Kleidung bisweilen doch wohl ihr Gutes haben fönne. 

Gebhardt war, wie jchon hervorgehoben, ein großer Arbeiter 

und gehörte jener Fleinen Anzahl von Sonntagsfindern an, für 

welche die Arbeit nicht etwa, wie bei manden, ein moralifches 

Gebot, eine fittlihe Prlicht oder, wie bei den meilten, lediglid) 

ein Mittel zur Befriedigung irgend welcher Wünjche und Bedürf: 

niſſe it, bei ihm war fie ausichließlih und allein Lebensfreude 

und Genuß. Damals noch nicht der Richtung folgend, die jein 

jpäteres Schaffen in Deutſchland bezeichnete, fonnte man ihn einen 

ferventen Verehrer der Antike nennen, auf deren Pfaden zu jener 
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Zeit noch die älteren Vertreter der Petersburger Kunjtafademie im 

ftampfe mit dem raſch Raum gewinnenden Realismus und jpezi- 
fiich rujfiihen Nationalismus der jüngeren zu wandeln pflegten. 

Sein Apoll von Belvedere, die eine Ede des ihm eingeräumten 
Zimmers einncehmend, bildete den Gegenjtand feiner fteten Bewun— 

derung und wurde von allen Seiten und in der denfbar ver: 
ſchiedenſten Beleuchtung unabläſſiger Beobadhtung unterworfen. 

Mas fi) indes von der, in ihrer Technif dem berühmten Pariſer 
Mufter folgenden Peiersburger Schulung bei dem jpäteren gereiften 
Gebhardt erhalten hat, ift, von eben jener Technik abgeiehen, im 

Grunde wenig; jeine Kunjtideale gehörten jeit jeinem Eintritt in 

die Düjleldorfer Akademie 1859 dem Wejten, vor allem dem pro- 

tejtantiihen Deutichland und Niederland an. Doch mill es mir 

jcheinen, als ob der vielbemäfelte Realismus eines Iwanow, Der, 

von Rom heimgefehrt, noch bei Gebhardts Anmwejenheit in Beters- 

burg jein großes Gemälde Johannes der Täufer am Jordan aus- 

jtellte, nicht ganz ohne Wirfung an Gebhardt vorübergegangen 

und Gebhardts Chriftus — man jehe fih doch die durch Photo- 

graphien jehr verbreietete Auferwedung von Jairi Töchterlein an 

— trägt oft ganz unverkennbar die typiſchen Züge des ruffiichen 

MWeltgeiftlihen. Durd Tradition, häusliche Erziehung und Anlage 

durchaus im Ideenkreiſe lutheriſcher Neligiofttät mwurzelnd, bat es 

Gebhard als ſeine eigentlichjte Lebensaufgabe angejehen, dem 

chriftlihen Slaubensinhalt proteftantiicher Deutung eine germanijche 

Erfcheinungsform zu geben, dem eigentlih germaniidhen, das ihm 

durch Jugenderinnerungen jo lieb und wert gewordene, finno- 

eitniiche Element beigejellend, denn diejes letztere trägt, zumal in 

den durdy das Leben gereifteren Typen der Gattung, jo viel ger: 

manische Züge an id, dab Die Verjchmelzung beider Glemente 
faum jtörend im Gemälde zu wirken vermochte. Mag es nun 

auf Blutmiſchung mit dem deutich-Ichmwediichen Herrentum, mag es, 

wie der Idealismus leichter geneigt jein dürfte, die Sade zu 

erflären, auf Einwirkung kultureller Elemente zurüdzuführen jein, 

im Ejtenlande hat man auf Schritt und Tritt Gelegenheit, ins- 

bejondere unter älteren Leuten aus dem eigentlihen Landvolk 

Typen zu begegnen, die dem Germaniſchen außerordentlih nahe 

jtehn. Friedrich Nüderts Kopf, in dem befannten Titelbilde zu 
ſeinen Gedichten gleicht beiipielsweiie Tprechend dem jo mandıes 
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älteren Ejten, zumal der Generation, die Gebhardt noch für feine 

Ssugendbeobadhtungen zu Gebote jtand. Ethnographiiche Korreft: 

heit, die Chriftus, jeinen Jüngern und ihrer Umgebung die, dem 

germanifhen Auge und der germanischen Seele jo ſchwer zu ent: 
ziffernden jemitiichen Geſichtszüge anheften müßte, iſt für eine 

protejtantiihe Kunst ſchlechtweg ausgeſchloſſen. Dem individuellen 

Tradten nach der Verjöhnung mit Gott, wie es Luthers Necht: 

fertigungslehre fordert, muß bei diefer protejtantiihen Kunjt die 

individnalifierte Darjtellung entiprechen und eine ſolche iſt dem 

Künjtler ſelbſt nur möglich bei dem ſeeliſch Sicheinsfühlen mit 

dem darzujtellenden Gegenitande. Gebhardt ijt als protejtantifcher 

Künſtler faterochen ex vi termini ſchon der Künftler des nüan— 

cierten Ausdrudse. Der menichlihe Gefihtsausdrud, unendlich 

wechjelvoller und vielgeitaltiger noch als die durch Himmel und 

Atmofphäre taujendfältigen Lichtrefleren unterworfene Meeresfläche, 

wird wohl von nichts in der Welt mannigfacher beftimmt, als von 

den Aifeften, die der Gottesvorftellung im Menſchen ihre Ent: 

ftehung verdanken, eine Vorjtellung, deren räumlihe Projektion 

jener Himmel aller Himmel ijt, an dem fie fo gerne haftet. Ob 

es Gebhardt gelungen, jene Dimmelsreflere überall gleich ſchön, 

tief und jprechend wiederzugeben, fann in eingehender Weiſe bier 

nicht erörtert werden, das Streben danach ſchon iſt ein hohes Ver: 

dienft. Oft, und wir find fern davon, dem Künſtler daraus einen 

Vorwurf maden zu wollen, mijcht ſich feinen Schöpfungen eine 

Müance bei, die uns an Achim von Arnim’s jchönes Gedicht von 

der Schwalbe erinnert, deren Nejt jo oft zerjtört wurde und Die 

im Bauen doch nicht müde wird. „Im Hohen Klug iſt fein 

Gewinn, der hoch aus Lüften jchaut, und ging er aud) zur Ewig— 

feit, er paßt nicht in die Zeit, er iſt von ihrer Freudigkeit gejchieden 
himmelweit.“ 

* * 

Die Friſt von etwa ſechs Wochen, welche mir mein Vater 
bis zum Eintritt in die öffentliche Schule geſchenkt — die Auf— 

nahmeexamina waren damals noch nicht jo ſtreng firiert wie 

heute — dieje Friſt war für mic nicht ohne günftige Folgen 

geblieben. Ich war körperlich eritarft, durch den Verfehr mit 

Gebhardt ganz entjchieden gereift und empfand bisweilen im echt 
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fnabenhafter Weiſe ſelbſt Anwandlungen jenes baltiihen Selbit- 
gefühls, das zweifelsohne mit unter die Hebel zählt, Denen der 

Balte feine nicht unbeträdhtlihen Lebenserfolge zu verdanfen hat. 

Die Vorftellung, daß der waſchechte Petersburger fein Latein ver: 

jtehe, eine Sprade, die doc immerhin das A und D in ber 

Schule fei, dieje Vorftellung jtand bei mir bombenfeit, hatte doch 

einer meiner lieben Bettern, damals lange ſchon mohlbejtallter 
Zandpfarrer, als er einjt aus dem Dorpater Gymnafium in bie 

St. Wetersburger St. Annenichule verichlagen, gelegentlich der 

lateiniihen Konverfation in der Prima von Direktor W. in etwas 

überlegenem Tone gefragt wurde: „Können Eie aud) verjtehn, 

was wir hier reden?“ mit der in ihrer Mehrdeutigfeit nicht unge: 

ſchickten Antwort: „Ya, zur Not”, nicht gezögert. Endlich mußte 

ih in den ſauren Apfel beißen und Mitte Oftober etwa machten 

fih mein Vater und ich nad) der von unjrer Wohnung wohl gute 

zwei Werft entfernten Petriihule auf. 

Die deutichen Kirchenichulen Petersburgs find gewiß heute 

im Vergleich mit jener Zeit Mujterjtätten pädagogilcher Fürjorge, 

damals, ich muß es leider gejtehn, waren fie e$ bei weiten nicht 

in gleihem Grade. Wenn man in jenen Tagen, was ja nicht 

jelten geichah, fie rühmte, jo war das immer im Vergleich mit 

den gleichzeitigen ruffiichen Anjtalten des entiprechenden Typus, 

wer aber, dem die umfangreiche rujfiiche Dlemoirenliteratur, die 

von ber hier in Frage fommenden Zeit Handelt, auch nur einiger: 

maßen befannt iſt, wird über die derweilige Beichaffenheit dieſer 

legteren Anjtalten im Zweifel fein fünnen. Die deutihe Schule 

itand eben fonfurrenzfrei da, man lebte im alten Schlendrian 

dahin und erjt die ernjtlicheren Bejtrebungen nad) einer Auf: 

bejlerung des ruſſiſchen Unterrichtsweſens, die in eine jpätere 

Zeit fallen, haben aud den deutihen Kirchenichulen Petersburgs 
zu der jo überaus erforderlihen Mauſerung verholfen. 

Meiner jüngithin noch To tapferen Bruft bemächtigte ſich 

doch eine gewiſſe Bellemmung, als wir den jtattlihen Häuſer— 

fomıpler in der großen Stallhofitraße erreicht hatten, denn das 

alles jah wohl grundverſchieden aus von dem, wie man es in 
Sellin gewohnt gewejen. Gleich beim Eintritt der Vortier, die 

breite teppichbelegte Treppe, Die geräumigen Korridore, mit jeden 

Schritt zur Unhörbarfeit abdämpfenden, jchier unüberjehbaren 
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Sängern, ber hocdgemwölbte Plafond und allenthalben ein eigen- 
tümlicher hocdhanjtändiger Schulgeruch, nicht zulegt vielleicht durch 

disfret ſich verbergendes Räucherwerk hervorgerufen. Das alles 
fontrajtierte ganz gewaltig gegen den Felliner Zujchnitt, wo hier 

und da wohl auf den Korridoren die Reſte eines mihachteten 

Butterbrots, eines auftauenden Schneeballs wahrnembar gemeien, 

den der Üibereifer der Rombattanten bei einem Winterfharmügel 
vom Hofe in das Haus getragen. Wir werden gemeldet und 

beireten das Kabinet des Direktors, ein geräumiges, mit Alten: 

ihränfen umjtelltes Gemad), mit einem einzigen auf den Schulhof 

hinausichauenden Nundbogenfenfter; an feinem Sims vor wohl: 

georbnetem Schreibtiihe ſitzend der Direktor ſelbſt in der blauen 

Uniform des Unterrichtsminiſteriums, eine wohlgebaute zierliche 

Geftalt, etwas unter mittlerer Größe, mit glattgeitriegeltem Haar 

und einer leidenichaftslolen, ja janften Phnftognomie, die ein 

wenig an den herkömmlichen Napoleonstypus erinnert; ihm zur 

Geite jtehend der Inſpektor, robuit, breitihultrig, hochgewadien, 
in Gejtalt, Miene, Stimme den droniichen Ärger und die all: 
augenblidlihe Gereiztheit, mie fie nun einmal dem richtigen 

Inipeftor an einer großen Anabenichule anjteht, wo es von früh 

bis jpät jchelten und aber Ichelten gilt. Wir in unjrer elliner 
Unjhuld hatten uns von einem jogenannten Inſpektor nie was 

träumen laifen, in Petersburg war er im Verhältnis zum Direktor 

ungefähr das, was im fonjtitutionellen Staate der verantwortliche 

Minifter im Berhältnis zum Negenten iſt, der Laſt- und Yeib- 

träger der leidigen Dinge, deilen SKontrafignatur legteren von 
jedem Odium liberiert und ihm jene olympiſche AUnnahbarfeit 

fichert, ohne melde fich die jchuldige Pietät der Untergebenen jo 

ichwer denfen läßt. „Nehmen Sie Platz“, wandte fih der Diref- 

tor, nachdem er jich erhoben und meinem Vater die Hand gereicht, 

mit einer ſanften Baritonitimme, Die zugleih etwas mitrdig 
Behaltenes hatte, in der Nichtung von uns beiden, und mochte es 

nun meine leicht erflärliche Berlegenheit oder, was auch möglich, 

jener bier durchaus unangebrachte baltiiche Aplomb geweſen fein, 

genug, ich machte allen Ernjtes Anftalt, mich anf einen der zunächſt 

itehenden Stühle niederzulaiten. Aber da fam ich übel an, denn 

„Stehen bleiben”, ranzte mich der Inſpektor ar, der, verglichen mit 

den Dioll:Tönen jeines Herrn und Meiſlers, immer mehr in Dur 
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ſprach. „Der Vater fitt, der Sohn bleibt ſtehn, jo ſchickt es 

ih.“ Ach muß fagen, jo wenig man uns in Fellin mit Glacee— 

handſchuhen anzufaſſen pflegte, ein derartiger Ton war dort nicht 

der übliche gewejen. Man hatte dort auch humoriſtiſch-gutmütige 
Nüancen zur Verfügung und griff nicht gleich von vornherein zum 

Ihweriten Geichüg, vor allem aber murde die leicht erflärliche 

Verlebarfeit des fid) dem Nünglingsalter nähernden Anaben ein 

wenig berüdfichtigt, das Ehr- und Anitandsgefühl desielben billiger 
Beurteilung unterzogen. Ah ſtand wieder ſtramm auf meinen 
zwei Beinen und der Inſpektor hob jein nicht eben allzu rigoroies 

Eramen mit mir an, das mir denn auch wirflih einen Blag in 

einer der oberen Klaſſen ficherte. Als es joeben jein Ende erreicht, 

trat der Oberlehrer der Geichicdhte ein. Wir haben ſoeben aud 

Ihre Arbeit getan, Herr L., wandte fih der Inſpektor an ihn, 

Sie fönnen den neuen Schüler gleih in Ihre Klaſſe nehmen. 

Herr X. rieb fid) vergnüglidy die Hände, offenbar war er mit des 

Inipektors Verfahren zufrieden und wenige Sekunden darauf ſaß 

ich jchon unter feinen Schülern und nahm an dem Unterricht teil. 

Herr 2. war in feiner Art eine ganz vortreffliche Lehrkraft, einen 

zulammenhängenden Vortrag, wie in Fellin, befam man von ihm 
zwar nicht zu hören, er teilte jeine Zeit mit Abfragen und dem 

Diktat eines jehr verjtändig gehaltenen Heftes, und nur wenn der 

Stoff bejonders dramatiichen Charakters, wurde die Gelegenheit 

wahrgenommen, ihm das Nelief mündlicher Darjtellung zu geben, 

für die 2. eine ganz eritaunliche Wortplaftit zu Gebote jtand. 

Doch mußte man ihm bei Leibe nicht mit Dingen fommen, die 

nicht im Hefte ſtanden. Als ich mir einmal die beicheidene 

Bemerkung erlaubte, da und da hätte ich das und das jo und jo 
dargeitellt gefunden, ging es mir herzlich ſchlecht. „Sie haben 

nichts zu lefen und nichts zu hören als was im Hefte ſteht, das 

genügt und alfo: halten Sie den Mund!” — Wäre ich mit X. 

außerhalb der vier Schulwände zufammengetroffen, er hätte ſich 

vielleicht als ein wejentlih andrer ermwiejen. Das eben war ein 

Kardinalunterihied zwiſchen den Felliner Pädagogen und den 

Petersburger, dab eritere To ziemlid diejelben Menſchen in der 

Schule blieben, die fie fonit wo jein mochten, die Petersburger 
dagegen fih im zwei Hälften zu Ipalten mußten, von denen Die 

eine der leidigen Plichterfüllung, die andre der Familie und dem 
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Amüjement gehörte, eine Zwiefpältigfeit, die übrigens dem damali- 
Petersburger Deutihen überhaupt in Fleiſch und Blut zu liegen 

Ihien. Mit dem Latein in der Schule ging cs wirklich ungefähr 

fo zu, wie ih es mir vor dem Eintritt in fie vorgeftellt hatte. 

Unjer Lehrer war zwar ein klaſſiſcher Philolon, wie man einen 

geihulteren ſchwerlich hätte auftreiben können, aber ſchon die 
Wahl der Autoren war eine ganz furiofe und mir zur Stunde 

nur dadurch verftändlich, daß man dem Wlodebedürfnis des Publi: 

fums durch neue Namen Rechnung tragen wollte. Wer in aller 

Welt lieft auf der Schulbant den archaiſtiſchen und jtofflich To 

unjugendlichen Salluit, den bombaftiichen Gurtius und nun gar, 

man höre und ftaune, ftatt der dem Jugendverjtändnis jo adaequaten 

Heneide Virgil’s, deſſen Eflogen, die, abgejehen von dem der Neu: 
zeit So gänzlich veraltet ericheinenden Schäferweien, mit ihrem 

Raftor Corydon und deſſen formojem Alexis nod) zu Gedanfen- 

reihen veranlaflen fonnten, die allerdings in der faſt ausichließlich von 

Vogenannten Tagesfchülern frequentierten Petriſchule weniger bedent: 

liher Natur als im nternate fein mochten. Was das jchlimmite 

war, jener tüchtige Gelehrte, der neben dem Latein auch das feitens 

ber Schüler mit wahrem Abſcheu aufgenommene Griechiich traftierte, 

hatte es mit dem einitimmigen Brotejt der ganzen Klaffe zu tun, 

welche ihn wohl bisweilen in des Wortes buchjtäblicher Bedeutung 

gar nit zu Morte kommen lich. Dennoch blieb er, obgleich die 
Scdulobrigfeit das alles am Echnürchen willen mußte, und er 

blieb, weil man ſich dem Publifum gegenüber mit dem gelehrten 
Manne brüften konnte, ohne doch bei aller ſonſtigen Schneidigfeit 

das Zeug zu bejigen, ihn gegen die Inſulten einer ihm direft auf 

den Leib gehenden Schuljugend genügend zu ſchützen. — Als 

Lehrer der deutſchen Sprache möchte ich noch Meyer's von Waldeck 

erwähnen, der, auch weiteren Kreiſen als Univerfitätsleftor, vor 

allem aber als Redakteur der Petersburger deutichen Zeitung 

befunnt, im Gegenſatz zum erwähnten Herrn und ohne irgend 

medicamenta heroica anzumenden, fi) dauernden Reſpekt zu 

erhalten wußte und jeinen Gegenſtand veritändnisvoll und anziehend 

behandelte. Koßmann, der Viathematifer, Schwager des hochver: 

ehrten Paſtor Diorig von &t. Annen, eine milde und humane 

Perfönlichkeit, war gewiß zugleih aud jehr tüdhtig in feinem 

Gebiet und verjtand es, meiner Verjtodtheit gegen die Algebra 
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dadurch abzuhelfen, daß er mich, ganz im Gegenjaß zu dem oben- 
erwähnten 2., auf Dülfsmittel verwies, die außerhalb jeines Vor: 

trages lagen. „Ih würde Ihnen wirklich ernitlic raten, das und 

das Bud — er nannte mir Koppes Algebra — vorzunehmen, 

wenn Sie recht beharrlich find, wird es Ihnen vielleiht aus den 

Nöten helfen. Hohmann hatte volllommen recht, mein intermit- 

tierendes Denkvermögen war in den vier Wänden daheim reger 

als bei jeinem Bortrag in der Schule und der gute Nat hat mir 

für Die Algebra ähnliche Dienſte erwielen, wie Gebhardts Unter- 
richt für die Geometrie. Eine eigenartige Perjönlichkeit, deren 

Namen ich vergellen, deren Geſtalt und Phyfiognomie mir aber 

heute noch deutlid) vor Augen jteht, war der Lehrer der ruſſiſchen 

Gedichte, ein genuiner Ruſſe, deifen Lehrtätigkeit jih übrigens 

allein auf den genannten Gegenitand befchränfte, da rufftiche 

Sprache und Grammatif, dem ſonſtigen Uſus nicht eben ent- 

Iprechend, einer andern Lehrfraft zugewielen waren. Herr X. tritt 

in die Klaſſe, beiteigt das Katheder und jenft den großen runden 
Kopf auf den ans Pult geitemimten Ellbogen, jo daß nur noch feine 

Friſur, ein dichter, kohlſchwarzer Borftenball fichtbar it: „Meine 

Herren, ſchreckliche Kopfichmerzen, wirklich jchredliche, ich bitte 
beichäftigen Sie ih.” Hier und da wird gefidert, denn das 

Kunjtmittel ift befannt, man greift nad einem Leſebuch, einem 

Roman und dal. Plötzlich Schritte auf dem Korridor, der elajtiiche 

Sleichtritt des Direktors über den weichen Sänger, oder das mie 
eine Windsbraut heranfommende Stampfen des Inſpektors. Wie 

von der Tarantel geſtochen, jchnellt Herr X. von jeinem Plage 

auf, ſtürzt Sich mit feinem Lehrbuch, dem hoch geichiwungenen 

Uſtrjalow in der Rechten auf die in erfter Reihe figenden Schüler 

und beginnt mit Donnerjtimme: Smwätopolf, der Ruchloſe, nachdem 

er den erjten feiner Brüder umgebracht — aber weiter fommt er 

gar nicht, denn Gleichtritt oder Stampfen nebenan haben ſich 

inzwijchen fait bis zur Unhörbarkeit abgedämpft und Tireftor und 

Inſpektor find offenbar augenblidlih im Begriff Wege zu wandeln, 

die jede unliebjame Überraihung ausichließen. Wieder ſieht man 

den ſchwarzen Borjtenball über das Katheder ragen und wieder 

ſeufzt es: „Schredlide Kopfidmerzen, meine Herren, wirklich 

Ichredliche, ich bitte, beſchäftigen Sie ſich.“ 
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Mer fo manches von dem ſoeben Erzählten auf Rechnung 

einer dem Unerfreulichen allzu gewogenen Phantafie ſetzen wollie, 

der möge doch in Betradht ziehn, daß es ſich hier um die Jahre 

1858/59 handelt, der Zeit, wo das alte Regime in Nukland, 

welches noch jüngit jo manche Bewunderer gefunden hat, hart an 

der Grenze jenes Umſchwunges jtand, der, wie jo vieles in Etaat 
und Goefellihaft, aud die Schule unftreitig befferen Zuſtänden 
entgegenführte. Die deutichen Schulen Petersburgs befanden ſich 

während jener ‘Beriode, genau jo wie die ruljiichen, unter dem 

Drud der Gejamtverhältniffe, und bezeichnend iſt es, daß ein 

Saltykow-Schtſchedrin einen ganzen Band feiner fatyrifhen Ency- 

tlopädie, die Herren Tafchfenter nämlich, der rujfiihen Schule in 

den vierziger Jahren gewidmet hat, von der die deutiche Petri: 

ichule der fünfziger Jahre breite Spuren aufwies. Zwar das 

alte Prügelſyſtem war ſchon geichwunden, wirklich empfindlicher 

Strafen fann id mid) nicht mehr entjinnen, aber jener grobe 

Ton, wie er wohl im Verkehr des Vorgefegten, namentlid dem 

fleinen Beamten gegenüber, im Echwange, jenes Scheinwejen auf 

adminijtrativem Gebiet, jene fünitlihe Trennung zwiſchen dem 

Amt als einer Bürde und dem privaten MWohlergehn, das alles 

fonnte man in der Schule ebenjo zu Geficht befommen, wie im 

behördlichen Organismus der Zeitperiode. Es Jind die Verhält— 

nilfe, welche den Menjchen machen, jagen ein Budle und feine 

Schule und erhalten von Thomas Garlyle und der jeinigen die 

Antwort: mit nichten, die hervorragenden Perſönlichkeiten, die 

logenannten Helden find es. in halber Knabe noch und noch 

nicht zu gereiftem Bewußtſein durchgedrungen, überfam es mid 
bisweilen wie mit einer Ahnung jenes Widerftreits der beiden 

Deutungen des ethiſch-ſozialen Problems, denn wirklich ſchlagend 

war der Gegenjag zwiichen der in ſich jelbit beglüdten und daher 

andre beglüdenden Künſtler-Ichheit meines Stubengenoffen und jener 

Schule, über der noch jo mancher Nebel einer unerfreulichen 

ſozialen Tradition lajtete. 

Baltiſche Monatsfchrift 1904, Heft 11. 4 
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Welcher Predigt bedarf die Gegenwart ? 

(fin derjenigen Fragen, welche die Jeptzeit in befonderem Maße 
“ bewegen, iſt die nad der Beichaffenheit der hriftlicd: 

firhlidhen Predigt. In Deutichland fing es an und fam dann 
auch zu uns herüber. Wie haben die Baftoren ihre Predigt zu 
geitalten, damit fie an den Mienjchen unſrer Zeit ihren Zweck 
erfüllt? — Das it das Problem, weldes immer wieder, und 
gerade in Predigerfreifen, auftaucht und um deſſen Löfung nicht 
die Schlechteiten Köpfe bemüht find. 

In der Mitte des verfloifenen Jahrhunderts und darüber 
hinaus eriltierte diejes Problem noch nicht. Die Zuhörerſchaft 
war im allgemeinen nicht gejonnen, an der “Wredigtweile des 
Paſtors Kritif zu üben. War, was er bot, bisweilen ſchlechter— 
dings troden und langweilig, — immerhin war es Gottes Wort 
und mußte als ſolches Kraft haben. Etwaige Miberfolge der 
Predigt fielen darum aud nicht ihr, ſondern dem Hörer zur Lait. 
Gottes Wort Fonnte nicht leer zurüdkehren. 

Eo weit erfihtlid, war diefe Sadlage in erjter Linie nicht 
die Frucht theoretiich-dogmatiiher Erwägungen über Bibel, Gottes 
Wort und Infpiration, jondern Ding mit der Entwidlung zuſam— 
men, die das religiöje Leben in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts in Deutichland und nächſtdem auch bei uns genommen 
hatte. Auf die Zeit des religiös unfruchtbaren Rationalismus 
folgte befanntlicd das Erwachen eines neuen lebendigen Glaubens. 
Cs war, als wenn der jtarre Winter gewichen wäre und hätte 
einem warmen, linden Krühling Bla gemadt. Hatte man vor: 
her religiös gedarbt, jo bejaß man nun Nahrung die Fülle. Nicht 
mit Unreht galten aber nun die Theologen im weiteren, Die 
Prediger im engeren Ginne als Diejenigen, die dem neuen 
Slaubensfrühling die Tore geöffnet hatten. Und jo fam es denn 
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zu jenem unbefchränften Vertrauen zu den Paſtoren unb ins 
bejondere zu ihrer Predigttätigfeit, die Die erjte Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts charakterifiert und deſſen Nachwirkungen bis heute 
bemerfbar jind. So fam es zu der Scheu, an der ‘Predigt Kritik 
zu üben. 

Dem gegenüber hat fih heutzutage das Blatt weſentlich 
gewandt. Weniges it jo jehr der Kritik ausgejeßt, wie bie 
Pajtoren und ihre Predigt. In weiten reifen herricht Die 
Meinung, nicht die Zuhörerichaft hätte ſich den Predigern gegen: 
über, jondern letztere hätten fich negenüber der Zuhörerichaft zu 
verantworten. Ja, es hat fih als Folge ſolchen Zuſtandes viel: 
fad ein Riß zwijchen beiden Parteien gebildet. Wenn aber nun, 
wie es tatjächlih der Fall ift, jedes das andere für diefen Riß 
verantwortlih macht, — wer ilt denn im Unrecht? Wer trägt die 
Schuld? Vielfach ift man geneigt, den Konflift mit dem Hinweis 
auf das Wort des Paulus von dem Gegenſat menichlicher Weis— 
heit und törichter, aber göttlicher Predigt (1 Kor. 1, 21) zu 
löfen. Oder man verweilt wohl auch auf das Wort Ehrifti: „Ich 
bin nicht gefommen, Frieden zu jenden, jondern das Schwert.” — 
Nicht alle aber haben jich hierbei beruhigen fönnen. Man wollte 
beobachtet haben, daß oft ernite, der Sache des Chrijtentums 
innerlih nahejtehende Menichen, der Kirche und den ‘Predigten 
den Mücken fehrten, weil ſie dort nicht fanden, was ſie juchten. 
Anitalt ihrer glaubte man in der Umgebung der ‘Prediger vor: 
herrichend Leute zu bemerken, denen es weſentlich darauf anfam, 
fih von ihnen in eine fromme Stimmung, einen hypnotiichen 
Zuftand der Gefühlsieligfeit verjegen und darin feithalten zu 
laſſen. Neben ihnen ſah man Leute, die kirchlich waren, weil es 
jo zum guten Ton gehörte. Den jittlihen Ernjt der Neligion 
aber, die Verpflanzung derielben in das Alltagsleben meinte man 
bei den einen und bei den andern zu vermilfen. Aus folchen 
und ähnlichen Beobachtungen zog man den Schluß, daß angejichts 
des oben erwähnten Riſſes die Paſtoren die Schuld trügen, daß 
ihre ganze Wirkjamfeit, jpeziell ihre Predigt, eine ganz, andere 
werden mülle. 

Nun liegt es ja in der Natur der Sache, daß weder jene 
Beobachtung, noch der daraus gezogene Schluß allgewein zwingend 
find. Wer da nicht will, fann immer noch auf dem Gegenteil 
fußen. Wenn die Zuhörerſchaft nicht iſt, wie jte fein foll, fo liege 
das eben daran, daß Sie die ‘Predigt des Evangeliums mißver: 
ſteht. Wenn jo und jo viele diefer Predigt den Rücken fehren, 
jo liegt das daran, daß ihr Ernit und Jittlidhes Streben denn 
doch nicht jo groß jind, wie es vielleicht den Anjchein hat. Die 
Predigt um Diejer Leute willen umgeitalten, bieße das Wort 
Gottes preisgeben. 

4* 



308 Siterarifche Rundſchau. 

Bevor aber diefer Art der Stridy unter die Rechnung gefegt 
wird, fei doch noch auf die neuejte Kontroverje über unjern Gegen: 
ftand aufmerfiam gemacht. Wielleicht iſt doch dieſem oder jenem 
daran gelegen, an der Hand jener Kontroverje feine Nechnung vor 
dem Abſchluß zu verifizieren. Unter den recht zahlreichen bier in 
Betracht kommenden Schriften find folgende hervorzuheben: Häring, 
Zeitgemäße ‘Predigt, 1902; Niebergall, Wie predigen wir dem 
modernen Menſchen? 1902; Baumgarten, Predigtprobleme, Haupt: 
fragen der heutigen Evangeliumsverfündigung, 1904 und Drews, 
Die Predigt im 19. Jahrhundert, 1904. Bei uns zu Lande hat 
ſich, wenn auch in furzer, aphoriftiicher Weile, zu unjrer Frage 
Paſtor E. Külpe geäußert und zwar in dem Jubiläumsheft der 
„Mitteilungen und Nachrichten” v. Dftober 1902 unter dem Titel: 
„Was fönnen wir von der modernen Richtung lernen?” Ins 
bejondere aber jei hier auf die Schrift eines deutfchen Pfarrers 
Walther Wolff Hingewielen: „Wie predigen wir der 
Gemeinde der Geaenwart?“ Dielelbe verdient jchon des— 
wegen Beachtung, weil fie, mit Bewußtiein fih auf die bisherige 
einschlägige Yiteratur ftügend, furz, gründli und dazu mit großem 
Ernſt in die ganze Frage einführt. Es ift offenbar mehr als 
jentimentale Phraſe, das Wort des Verfallers: „Ich glaube, 
es war nie So jchwer, wie heute, Prediger zu ſein.“ 

Echen wir näher zu, was er uns zu jagen hat. — Weit 
entfernt, „die Predigt des Evangeliums den wandelbaren Wünichen 
der Menichen ausliefern” zu wollen, hält W. es für die Voraus» 
jegung aller Verhandlungen über zeitgemäße Predigt, daß fie als 
„ewigkeitsgemäß“ angelehen werde und als ſolche im Gegenſatz 
zu allem Zeitgemäßen ftehe. „Wir predigen etwas ganz Bejtimmtes, 
Sicheres, Altes, Bewährtes, nur einer bejtimmten Zeit.“ Xeßterer 
Umftand legt aber freilich die Verpflichtung auf, das ewige Evan: 
gelium feiner Zeit plaufibel, faßbar zu machen, eine Berpflichtung, 
deren fi) übrigens ſchon die neuteftamentlihen Autoren bewußt 
geweſen jeien. 

Wie fann der Prediger dieſer Verpflichtung genügen? Ber: 
faller weiß etwas davon, daß es mit dem bloßen „Zeugnis“ nicht 
getan ijt. Ein überzeugungstreues Zeugnis flößt zwar Achtung 
ein, läßt aber erfahrungsgemäß inhaltlich den Hörer oft ganz 
kalt. Yu überzeugen vermag es nur, wenn zwilchen Hörer und 
Nedner Berührungspunfte vorhanden find. Und ſolche Berührungss 
punkte aufzufuchen und feitzubalten it die Aufgabe des Predigers, 
foll feine Predigt ihren Zwed erfüllen. 

Dies der Gefichtspunft, unter welchem Verfaffer nun der 
Reihe nad) die Zuhörer, den Prediger und die Predigt in Betracht 

*) Gichen 1904. 54 ©. Preis 1 M. 
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zieht. Ach hebe gewiſſe Hauptpunfte hervor. Vor allem muß; der 
Prediger willen, mit welcher Art Leuten er es zu tun hat. 
Und da darf nicht überjehen werden, daß der moderne Menſch, 
gleidyviel, ob gebildet oder ungebildet, eine ganz andre Auffallung 
von fittlihen und religiöien Gütern bat, als der Menſch früherer 
Zeiten und Jahrhunderte. Es ijt auch kaum anders zu erwarten. 
Die fomplizierten jozialen Verhältniſſe, die fortgeichrittene Erfennt: 
nis und die aus beiden ſich ergebenden neuen Lebensaufgaben 
bringen es mit ſich, daß Dinge, wie Belig und Bildung einen 
ganz andern Wert befommen haben. Die Ausbreitung des menſch— 
lihen Erfenntnisgebietes hat andrerſeits zur Folge, daß der alte 
Streit zwiſchen Willen und Glauben fi ſtark zu gunſten des 
eriteren enticheidet. Man ijt gelonnen, dem Willen einen möglichſt 
breiten Raum anzumweilen. Gedanken von der Geſetzmäßigkeit 
allen Geſchehens, von der Entwidlung der Welt und der Lebe— 
wejen von niederen zu höheren Stufen verdrängen den Glauben 
an eine den Waturzujammenhang durcbrechende Wundertätigfeit 
Gottes. Alles in allem it es immer wieder das Cine, was 
dem modernen Menjchen eigen ift, ein ungemein ausgeprägter Sinn 
für das Wirflide. 

Dit diejem Wirklichkeitsſinn hat aber nun der Prediger, 
der heute auf ſeine Hörer einwirken will, zu rechnen. Und zwar 
zunächſt in der Weife, daß er aus fich jelbit einen Diann der Wirk 
lichkeit madt. Dazu hat er fi einmal von Illuſionen zu befreien, 
die ihm Dinge voripiegeln, die nicht find. „Nein Stand dürfte 
jo wenig in Jllufionen jteden und fein Stand ſteckt jo tief darin, 
wie ber Pfarrerſtand.“ — Er hat fid) weiter jene geiſtige Elaſti— 
zität zu bewahren, die jtets bereit iſt, umzulernen und jo ihren 
Träger davor Ihügt, Dinge vorzutragen, die für die Gegenwart 
ihre Bedeutung eingebüßt haben. — Zwei goldene Regeln. 

Und nun die Art der Bredigt. Vielleicht unnötigerweile 
läßt fich Verfaifer des Beionderen über Außerlichteiten der Predigt, 
wie WAusdrudsweile, Pathos, Rethorik und dul. aus. ft erft 
far, daß die Zuhörerichaft Unwirkliches nicht verträgt, und ift der 
‘Brediger jelbjt ein Diann der Wirklichkeit, ſo kommt es ja von 
jelbft dazu, daß jeine Predigt in jeder Beziehung, auch in ihrem 
äußeren Gewande, wirflid oder, was bier dasielbe, wahr- 
baftig it. Denn dies jcheint die Forderung zu fein, die ſich 
durdy alles Einzelne, was W. über die Art der Predigt vorbringt, 
als roter Faden hindurchzieht. 

Eingeſtandener- und uneingejtandenermaßen haben viele von 
uns Predigten angehört, die uns herzlich langweilig waren oder 
doch nur inlofern ein Intereſſe hatten, als etwas in uns ic 
gegen das Geſagte als jchief und unmwahr aufbäumte. Hieran 
dent W., wenn er verlangt, Die ‘Predigt ſolle fajuell fein, 
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d. h. auf die tatjächlihen Verhältniſſe der Zuhörer Rückſicht 
nehmen, und ſolle piyhologijch fein, d. h. die Individualität 
der Hörer und deren Bedürfniffe in Betracht ziehen. Zu eriterem 
würde beilpielsweile gehören, daß man nidt einfach) das 
biblische Verbot des Sorgens für den andern Tag oder des 
Schätzeſammelns wiederholt. Denn „wir werden unfrer Zeit nicht 
nicht einreden fönnen, daß meitihauende, rechnende Epeculation 
in Ehrifti Namen zu verbieten ſei.“ — Ghriftus, Paulus, das 
ganze erite Chriſtentum jchlägt befanntlid alles Bildungs: und 
Erfenntnisjtreben äußert gering an. Wer heutzutage als Prediger 
ebenjo verfahren wollte, würde nichts erreichen, als es mit feinen 
Hörern verfchütten. — Es bleibt nichts übrig, als materiellen 
Beiig und Bildung voll als eritrebenswerte Güter anzuerfennen 
und dabei ihre Inhaber anzuleiten, „mit gutem Gewiſſen fromm 
zu ſein.“ — Die pfychologiiche Predigt vermeidet es, um 
nur eines anzuführen, mit biblischen Begriffen, wie Nechtfertigung, 
Erlölung u. ähnl. jo umzugehen, als wären jie jedermann ver: 
jtändlich. Letzteres iſt ja erfahrungsgemäß ganz und gar nicht 
der Fall. So lange ſolche Begriffe nicht dem religiöfen Bedürfniiie 
des Einzelnen angepaßt und jo für ihn zum Leben erwedt werden, 
bleiben fie tote Formeln. Kormeln aber töten nicht nur das 
Intereſſe an der Predigt, Jondern die ganze Meligion, 

Pit der gegebenen Ausleje von Gedanken Wolff's mag es 
jein Bewenden haben. Es ijt nur ein Heiner Teil von dem faktiſch 
Gebotenen. Auch bat vorherrichend das Kritiihe zur Eprache 
fommen müſſen, während die warmeu und zartsrefigiöfen Töne, 
die W. gelegentlih anichlägt, in den Hintergrund getreten find. 
Dieſe Zeilen ſollten ja nicht die Lektüre des Buches eriegen, 
jondern vielmehr dazu anregen. Cines aber hat der Leſer aus 
der bisherigen, oberflächlichen Beichäftigung mit dem Buche viel- 
leicht doch Ihon gewonnen, nämlich die Cinficht in die eminente 
Wichtigkeit der Frageltellung. Dem religiös Indifferenten, dem, 
welcher im Chriſtentum nicht eigentlich die Neligion, fondern die 
verfittlichende Kulturmacht ichägt, mag es gleichgiltig fein, mas 
aus der Predigt wird. Für die religiös und kirchlich interejfierten 
Kreiſe hat es Die allergrößte Bedeutung. Handelt es ſich doch 
nicht nur um eine „moderne“ Frage, die da heute auftaudt und 
morgen durch andre erjeßt wird, jondern um eine LXebensfrage 
der chriltlichen Kirche, ja des Chriftentums als religiöler Kultus— 
gemeinschaft. 

Emil Sofolowsti. 
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Der Darwinismus und die Probleme des Lebens. 

: gehört heutzutage ein gewiſſer Diut dazu, ich ganz unummunden 
zu den Lehren Darwins zu befennen, denn es wird immer mehr 

Mode, den Darmwinismus als einen übermwundenen Standpunft 
zu betrachten, fo jchreibt 3. B. unter andrem der befannte Heidel- 
berger Nuaturforicher Dans Drieih: „Für Einfichtige ift der Dar: 
winismus lange tot, was zulegt noch für ihn vorgebradt ward, 
ift micht viel mehr als eine Leichenrede, ausgeführt nad) dem 
Srundjag: de mortuis nil nisi bene.“ Prof. Fleiſchmann in 
Erlangen erflärt jogar den Darwinismus als einen Irrweg, der 
viel Schaden angerichtet hat. 

Wenn man dieje und ähnliche Ausiprüche lieft, jo muß man 
unwillkürlich der ſchönen Morte Deines gedenken, die er jenen 
Splitterrihtern zuruft, die den Rieſengeiſt eines Luther bemäleln: 
„Der Zwerg, der auf den Schultern des Rieſen jteht, fannn freilich 
weiter ſchauen als dieſer jelbit, bejonders wenn er eine Brille 
aufgejegt hat: aber zu der erhöhten Anichauung fehlt das hohe 
Gefühl, das Rieſenherz, das wir uns nicht aneignen können.“ 
Wenn man nämlich die eigenen Arbeiten der erwähnten Natur: 
foricher fi) genauer anfieht, jo bemerft man bald, daß fie ganz 
auf Darwins Schultern jtehen. Sie haben unbewußt jeine Art 
zu unterjuchen und zu erwägen fich angeeignet, ja zum Teil aud) 
jeine Ausdrudsweile, aber es fehlt ihnen der Geijt eines Darwin, 
der gleich dem Geiſte eines Newton „nicht begierig iſt, ſich durch 
jeine eigenen Einfälle in Erjtaunen zu verjeßen, überrajchen und 
imponieren zu laſſen, jondern nur die Natur erfennen will.” 
(Machs Urteil über Newton.) 

Wenn man immer und immer wieder all’ die fcheelfüchtigen 
Urteile über Darwin geleien hat, jo iſt man erfreut einmal auf 
ein Buch wie das Güntheriche zu ſloßen!, welches felbjtlos und 
ohne Vorurteile die Lehren Darwins und aud jeiner Gegner 
beipridht. Außerdem ift das Buch jo klar und verjtändlid) ge: 
ichrieben, daß es wohl auch Leſern mit geringen naturwillenjchaft- 
lichen Kenntniffen ein faßliches Bild von den heutigen Anjcbauungen 
der Naturforjcher über die Entitehung der jegt lebenden Tiere gibt. 
Es wird gezeigt, wie jehr Darıvin dazu beigetragen bat, die bisher 
ziemlidy unklaren Vorjtellungen von der Verwandtichaft und Ab— 

!) fonrad Günther, Dr. phil, Privatdozent an der Univerfität 
Freiburg i. Br., Der Tarwinismus und die Probleme des Lebens. Zugleich 
eine Cinführung in das einheimische Tierleben. Freib. i. B. 1904. 5.6. 
Fehſenfeld. 460 ©. Preis M. 5. 
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ftammung der verichiedenen Tierarten in beitimmtere Bahnen zu 
lenfen. Die Ideen über die Entjtehung der Arten, wie fie Darmin 
lehrt, find ja uralt, ſchon im 1. Buche Mojes finden wir Anflänge 
an dieje Ideen. In der jogen. „Völfertafel“ des X. Kapitels der 
Geneſis werden alle damals befannten Völker angeführt und zum 
Schluß wird ganz ausdrüdlih gelagt: „Das find nun die Nach— 
kommen der Kinder Noah, in ihren Gejchlehtern und Leuten. Von 
denen ſind ausgebreitet die Leute auf Erden.“ 
Das heißt aljo alle die verichiedenartigen und verichiedenfarbigen 
Menichen der Erde jtammen von einem Menichenpaar ber und 
ihre großen Verjchiedenheiten haben ſich erjt im Laufe der Zeit 
entwidelt. 

Dieſe Anſchauung war ja wohl vielen Völkern geläufig, 
wenn auch nicht allen; ebenfo geläufig it wohl aud vielen Menſchen 
die Abjtammung unjrer Haustiere von den wildlebenden Tieren. 
Aber gewiß find nur wenig Vienichen imjtande, dieje Voritellungen 
zu verallgemeinern und aus ihnen zu ſchließen, daß aud) die Ver- 
ichiedenheiten der wildlebenden Tiere erſt allmählid) entitanden ſind, 
dal Sie ſich geiteigert haben und jo fich Tiere entwidelten, Die 
ihren Vorfahren ganz unähnlich ericheinen. Diejer Schluß fällt 
vielen Dienichen deshalb jo ſchwer, weil man bisher noch nicht 
unmittelbar beobachtet hat, wie aus einer wildlebenden Tiermelt 
fich eine zweite wildlebende Tierwelt entwidelt hat, die von der 
erjten ſehr weſentlich verichieden it. Eine derartige Beobachtung 
wird aber wohl immer unmöglid) bleiben, weil der Menſch eben 
wildlebende Tiere nicht jo genau Jahrhunderte lang beobachten 
fann, wie feine Haustiere. Wir fönnen 3. B. wohl beobachten, 
deß aus grauen Daustauben weiße werden, viel jchwieriger aber 
find jolde Beobachtungen an wilden Tauben, ganz unmöglich aber 
werden ſie bei den meilten andern wildlebenden Tieren. Vieles 
berechtigt uns aber nicht zu behnupten, daß ſolche Abjtammungen 
bei mildlebenden Tieren unmöglich vorfommen fünnen. Im Gegen: 
teil, wir müjlen ſogar zugeben, daß fie ganz jelbitveritändlid find. 
Ebenſo jelbitverjtändlich it es, daß unter günjtigen Bedingungen 
und in langen Zeiträumen an wildlebenden Tieren nocd viel 
grögere Veränderungen vorkommen, als an unieren Daustieren. 
Tiejes iſt ein Grundjag, der auf Erfahrung beruht, und man 
braucht ihn nicht erit zu bemweilen. Wenn es von Darwin doch 
verlangt wird, To beruht das auf einer Sudt nad) Beweilen, die 
mit Mecht von Mad jtreng verurteilt wird; er jagt: „In der Tat 
führt diefe Zucht zu beweiſen in der Wiſſenſchaft zu einer falſchen 
und verfehrten Strenge. Einige Säge werden für ficherer gehalten 
und als die notwendige und unanfehtbare Grundlage andrer ange: 
fehen, während ihnen nur eine gleiche oder zuweilen jogar nur 
ein geringerer Brad der Sicherheit zufommt. Eben die Klarjtel: 
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(ung des Grades der Sicherheit, welchen die ſtrenge Wiſſenſchaft 
anftrebt, wird hierbei nicht erreiht. Solche Beiipiele falicher 
Strenge finden ſich fait in jedem Lehrbuch.“ Sie wird jehr häufig 
durch eine jchulmeijterhafte Peinlichfeit veranlaßt, oft aber aud) 
burch Streitigfeiten. Bei den Gegnern des Darwinismus jedod) 
hat jie wohl andere Urſachen. 

Darwin bat uns allerdings auf die Erfahrung aufmerkſam 
gemacht, dab eine Tierart zu einer neuen Tierart ſich umbilden 
fann, indın fie ihre Körperformen und Färbungen ändert. Er 
fonnte uns jedoch über die inneren Vorgänge, welche hiebei in den 
einzelnen Körperteilen ftattfinden, nichts jagen, er konnte uns nichts 
darüber mitteilen, durch welche Kräfte die Umbildungen bewirft 
werden, d. h. allo, er fonnte uns wohl Wirkungen vorführen, 
aber die Urſachen diefer Wirkungen ift er uns jchuldig geblieben. 
Ein Vorwurf erwächſt ihm hieraus gewiß nicht, aber der Menſch 
it num einmal unbefriedigt, wenn er Wirkungen ohne Urſache jieht. 
Darwin als Botaniker und Zoologe fonnte zu jeinen Erklärungen 
nur mehr die äußeren Erſcheinungen der Tiere und ihre Lebens: 
weile benugen, viele innere Vorgänge des Tierförpers waren ihm 
unbefannt und waren auch zu feiner Zeit noch ungenügend erforjcht. 
— Alles diejes erfennt man leicht, wenn man im Güntherjchen 
Buche nadlieft, wie Darwin die Entjtehung der Arten erklart. 
(Zeite 13.) 

„Es ijt nämlich dem Menichen gelungen, bei jeinen Haus: 
tieren nicht nur die Eigenichaften, die er erhöht haben wollte, zu 
fteigern, jondern auch andere auszubilden und jo ein Tier all 
mählih in ein ganz anders ausjehendes zu verwandeln. Wenn 
man die heutigen Taubenraſſen ansieht, jo könnte man leicht 
glauben, dab man lauter verichiedene, jelbitändig entitandene Arten 
vor fih habe. Und in der Tat unterschied ſich manche Taubenraffe 
von einer andern mehr, als etwa Edeimarder vom Steinmarder. 
Wie verichieden find die einzelnen Körperteile der Tauben! Das 
„Mövchen“ hat 3. B. einen faum fichtbaren Schnabel, der „Karrier” 
einen langen, der noch dazu mit den Tonderbariten Hautwucherungen 
bededt iſt. Bei manchen Naflen find die Füße mit den Ddichteften 
Tederhojen bekleidet, bei andern total nackt. Und nun gar die 
unendlichen Unterschiede in den Farben! Und wählen wir andre 
Beilpiele, jo gewahren wir dasſelbe. Wie unähnlidy fieht ein 
Diops einem Windhunde, oder ein engliiches Vollblut — einem 
belgiihen Lajtpferde! Oder denken wir an die Rinder oder 
Schweine, überall gibt es Raſſen, die fih gründlich von einander 
untericheiden. 

„Alle diefe unzähligen und verichiedenartigen Raſſen waren 
num nicht etwa von jeher jelbjtändig da, jondern der Menſch hat 
durch jeine Zucht wenige Urformen in fie umgewandelt, ja, bei 
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der Taube ift es fogar fiher, daß alle Raſſen aus einer Urform 
entitanden find, der jogen. Fellentaube, die fi durch jchwarze 
Binden auf dem Flügel auszeichnet. 

„And wie eine joldye Umformung einer Art geichehen konnte, 
das zeigt uns noch heute das Verfahren der Züchter, die immer 
wieder neue Raſſen hervorbringen. Sie tun Ddiejes nicht durch 
Kreuzung, dadurd fünnten ja auch feine neuen Eigenjchaften ent: 
jtehen, fondern nur jchon vorhandene gemiſcht und verteilt werden. 
Nein, die Züchter verfahren anders. Sie wählen unter dem 
Nachwuchs eines Paares das Tier aus, welches ſchon einen fleinen 
Anflug zu einer Eigenihaft, die fie gern hervorbringen mödten, 
bejigt; will man 3. B. eine hochbeinige Hunderafje erzielen (und 
es gibt fogar unter den Yuchtvereinen Preisaufgaben, Die auch 
wirfli in diefer Weite gelöſt werden), jo wählt man einen Hund 
des Wurfes aus, der längere Beine als jeine Geſchwiſter aufweiit. 
Diefen paart man mit einem ebenfalls möglichſt langbeinigen 
Hunde eines andern Wurfes, und unter den nunmehrigen Jungen 
trifft man in derjelben Richtung die Auswahl. Das wird nun 
jolange fortgejegt, bis eine Hunderaiie zuitande fommt, die Die 
gewünjchte Länge der Beine bejigt. Es gelingt das alio durd 
Häufung von unbedeutenden, fleinen Abweichungen. In ſolcher 
Weiſe verführt nun nah Darwin aucd die Natur, nur um vieles 
vollfommener. Denn jie züchtet nicht nur nach einer Eigenichaft, 
jondern nad) vielen zugleich.“ 

Diejer Schluß iſt gewiß ehr richtig, aber er jagt uns nichts 
über die inneren Vorgänge, die ſich in den veränderten Körper: 
teilen abipielen, er ſagt uns nichts über die Gelege, nad) denen 
fih die Formen und Färbungen eines Tieres ändern. Diele 
Geſetze waren allerdings zu Darwins Zeiten faum befannt, und 
auch heutzutage find fie nur jehr mangelhaft erforicht, aber 
immerhin willen wir doc joviel, daß wir hoffen fönnen, den 
Schlüjfel zu vielen von Darwin feitgeitellten Tatſachen zu finden. 
Eo hat 5. B. Eimer durd jein „Zeichnungsgeſetz“ nachgewieſen, 
wie Färbungen am Tierförper entjtehen und vergehen. Die medi: 
ziniſche Wiſſenſchaft hat neuerdings feitgeitellt, daß bei beionderen 
Vorgängen an den Nervenbahnen, Blutadern und Lymphgefäßen 
die Länge und Dide der Gliedmaßen ganz außerordentlich wächit 
und dann zum jog. teilweilen Rieſenwuchs der Arme oder Beine 
führt (partielle Afromegatie)!. Nicht weniger wertvoll find Die 
Abhandlungen von Tornier, in denen er nachweilt, dab durch 
operative Eingriffe die Gliedmaßen einiger Tiere beliebig verdoppelt 
oder verdreifacht werden können. 

1) Intereffante Zufammenitellungen, Deutungen und Abbildungen dieſer 
Vorgänge gibt Dr. Karl Rideli in „Tie Unvollfommenheiten des Stofjwechjels” 
ulv. Berlin 1902, Friedländer u. Sohn, 
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Alle dieje Entdedungen erklären uns gewiß noch lange nicht 
die Veränderungen, die im Laufe der Zeit an unſern Daustieren 
eingetreten find, fte zeigen uns aber doch den Weg, auf dem wir 
einmal eine Erflärung für vieles finden können, ſie zeigen uns 
aud), da Rud. Virchow durchaus berechtigt ijt zu jagen: „wenn 
die Zoologen Jich etwas mehr mit der Lehre von den Krankheiten 
Pathologie) beichäftigen wollten, fo würden fie fih manden Irr— 
tum eriparen.” Jedenfalls würde vielen von ihnen dieſe Beichäf: 
tigung nüglicher jein, als die Naturphilofophie; denn vielen von 
ihnen erblüht auf dieſem Boden fein Weizen, ſondern nur Unkraut. 
Die Philoſophie ift eben nicht jedermanns Sache. Piemit ift jelbit- 
verjtändlich nicht Darwin gemeint. Wenn ja aud) einige jeiner 
naturpbilojophiichen Erklärungen uns nicht ganz befriedigen, jo 
enthalten fie doch immer wertvolle, fruchtbare Ideen und Tatſachen, 
die an wichtige Beobachtungen anfnüpfen. Gewiß ift die Darwinſche 
Lehre von der „Naturzüchtung“, „Naturausleje“, von den „Schuß: 
fürbungen“ durchaus ungenügend, um die großartigen Veränderungen 
zu erklären, die im Laufe der Zeit das ganze Tierreid) umge: 
wandelt haben, aber durd diefe Lehren wurden doch eine Menge 
wichtiger Tatjachen zutage befördert, durch fie wurden einige zum 
Teil ganz neue Arten der Unterfuhung begründet. 

Günther weit aud) in feinem Bude mehrfah auf Die 
Unzulänglichfeiten einiger Lehren Darwins hin, fo 3. B. bei der 
Beiprehung der geichledhtlichen Zuchtwahl (5. 69) jagt er: „Wer 
z. B. daraus, daß die heutigen Dompfaffen eine rote Brujt haben, 
Ihließt, daß es im Charakter der Weibchen von jeher gelegen 
babe, rot zu bevorzugen und von jeder Steigerung diejer Farbe 
bingeriffen zu werden, der baut feine Theorie nicht auf einer 
allgemein bekannten Tatſache auf, jondern er fügt fie nur durch 
eine Hypotheie. Man madt fid zwar die Erklärung leicht, wenn 
man jagt, die Dompfaffenbruft iſt rot, folglich haben die Weibchen 
eine Vorliebe für dieſe Farbe, die Blaufehlchenweibchen haben 
dagegen immer blau geliebt; aber naturwiſſenſchaftlich find folche 
Schlüſſe nicht, oder allenfalls erjt, wenn man nun aud) erklärt 
hat, warum die Dompfafien gerade rot, die andern Tiere audre 
Farben bevorzugen, und das kann man nicht. Auch die Schup- 
färbungen Darwins (die Mimiery) ind nad den neuejten For: 
ihungen unhaltbar. Eine ganze Neihe von Forſchern Hat nämlic) 
nachgewiejen, und zwar durch Verſuche, daß die Färbungen der 
Tiere von fehr verjchiedenen inneren und äußeren Urjachen abe 
hängen, von Ruhe und Erregung, vom Lebensalter, von Wärme 
und Kälte, von der Bodenbeichaffenheit, von Nahrungsmangel oder 
Überfluß ufw. (Eimer, Gräfin Linden, Standfuß, Fiſcher, Jickeli 
uw.) Andre Forſcher haben gezeigt, daß die „Schupfürbungen“ 
oft gar feinen Schug gewähren (j. B. 6. Piepers). 
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„Sin ergötzliches Beiſpiel hiezu liefert der indiſche Blatt: 
ſchmetterling Kallima paralenta, der mit Vorliebe von den 
Darwinianern als ausgezeichnetes Mimierytier angeführt wird. 
Das Tier gleicht auf der Unterſeite freilich täuſchend einem dürren 
Blatte. Nach den Darwinianern flüchtet das Tier bei Verſolgung 
ins Gebüſch, klappt die Flügel zujammen und iſt fomit für den 
Verfolger verihiwunden. In Wirklichkeit fliegt der verfolgte Blatt— 
falter aber ein Stüd weiter, ſetzt ſich mit geöffneten Flügeln auf 
ein grünes Blatt und wippt mit ihnen auf und nieder, als wollte 
er jeine lebhafte orangefarbige Oberjeite mit dem herrlichen blauen 
Schiller vecht zeigen. Freilich klappt er am Xbend die Flügel 
zulammen, aber da bat er feinen Schuß nötig, denn die ihn etwa 
verfolgenden Vögel Ichlafen dann auch; aber er fünnte ebenjo gut 
aufgeklappt fißen, da er doch in der Nacht dunfel ift wie alles.“ 
(Korreipondenzblatt des Rigaer Naturforichervereins 1904, ©. 11.) 

Günther erhält allerdings die Lehre von den „Schup: 
fürbungen* (Mimicry) noch aufrecht, und bemüht fi, jie daraus 
herzuleiten, daß fie zweckmäßig feien, obgleih er ausdrücklich 
©. 365 Sagt: „Gerade Zwecke darf e8 bei einer naturmwillenjchaft: 
lihen Betrachtung nicht geben.” Das ijt gewiß ſehr richtig, wenn 
es ſich darum handelt, zu erforichen, warum ein Körperteil eine 
ganz beitimmte Form befigt. Wenn mir 3. B. darnad fragen, 
warum ijt Die Hand des Dienichen anders gebaut, als die Hand 
des Affen, fo dürfen wir hierauf nicht antworten: damit fie Klavier 
jpielen fann. Wir dürfen eben nicht den augenblidlihen Nugen, 
den eine Eigenſchaft gewährt, als Grund ihres Vorhandenjeins 
anjehen; denn dieje Eigenschaft kann ja für jehr verichiedene Zwecke 
nüglich oder jchädlich fein. Schon aus dieſem Grunde allein darf 
der Naturforiher, wenn er die Entitehung einer Eigenſchaft 
ergründen will, fie nit von dem Nutzen herleiten, den er im 
Augenblid an ihr bemerft. 

Ganz anders it freilich feine Mufgabe, wenn er darnadı 
foricht, welchen Nugen in diefem oder jenem alle eine Eigen: 
ihaft einem Tiere gewährt, wenn er 3. B. ergründen will, ob die 
Augen der Krebje zwedmäßiger zum Sehen im Waller oder in 
ber Luft find. 

Diefe beiden Aufgaben jollte man nie mit einander ver- 
wechjeln, leider geichieht es aber nur zu oft, und dann wird nicht 
jelten dem Naturforicher vorgeworfen, daß er die Schöpfungen der 
Natur bemüngele und behaupte, viele von ihnen ſeien unzweckmäßig. 
Derartige Weltichmerzgedanten jtammen aber garnicht hauptſächlich 
von Naturforichern; jo war es durdhaus fein Naturforſcher, der 
die Worte ausrief: „Gott ſchuf die Welt in jechd Tagen, fie it 
aber auch danach!“ Diele ewig denfwürdigen Worte ftammen 
von einem rationaliftiihen Prediger des vorigen Jahrhunderts. — 
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Wenn man über die Zweckmäßigkeit in der Natur bei den ver: 
ſchiedenen Forſchern nachlieſt, jo ſtößt man auf große Unklarheiten, 
und daher ift es denn mit Freuden zu begrüßen, daß jebt viele 
erflärt haben, fie wollen mit dem Ausdruck „zweckmäßig“ etwas 
vorfichtiger umgehen. Auch Günther ipricht davon, daß der Dar: 
winismus von den Beltandteilen der Zweckmäßigkeitslehre zu 
reinigen ſei. Es iſt ihm aber diejes nur unvolllommen gelungen; 
denn bei vielen feiner Darlegungen kommen fie immer wieder 
zum Vorfchein, jo bei feinem Beilpiel vom Haſen, der grau ilt, 
damit er weniger von den Füchſen gefreiien wird, dann bei ber 
Beiprehung des Inftinfts, der Spiele, der Schupfärbungen und 
an vielen andern Stellen. 

Günther gibt au zu, dab er „nicht immer eraft in jeiner 
Ausdrucksweiſe geweſen ift”, fügt aber hinzu, „es mußte das jein, 
weil durch ungewohnte Ausdrüce die Verftändlichfeit dev Daritel- 
lung gelitten hätte.” — Hiedurch haben aber die Darlegungen 
Günthers nicht gewonnen, im Gegenteil, den meilten Yejern wirde 
vieles verftändlicher fein, wenn Günther an manchen Stellen die 
Zwedmäßigfeit etwas weniger betont hätte. Uberhaupt ift es 
gewiß für eine neue Auflage jehr zu empfehlen, die naturphilo: 
ſophiſchen Betrachtungen etwas einzufchränfen und jene Belchrei: 
bungen vom Leben und Treiben der Tiere mehr auszuführen, Die 
Günther an vielen Stellen fo vortrefflih gelungen find. Gerade 
dDieje Bejchreibungen geben jeinem Buche einen bleibenden Wert; 
denn fie find jchr geeignet, den Leſer zu jelbjtändigen Beobad): 
tungen anzuregen und So „in das einheimiiche Tierleben einzu: 
führen.” Derartige Belchreibungen maden ja auch die Schriften 
Darmwins jo überaus anziehend, und ohne fie hätten wohl Darıvins 
Werke eine ebenjo geringe Verbreitung gefunden, wie die jeiner 
Vorgänger. 

Die Grundideen des Darwinismus find ja uralt und wohl 
ein jeder Mensch trägt fie im Keime in fih. Das bemerft man 
oft, wenn man mit einem Panne aus dem Wolfe jpricht, den 
fein Beruf darauf hingelenft hat, mit offenem Blick Menſchen und 
Tiere zu beobachten. Man it dann oft eritaunt Ausiprüche zu 
hören, die lebhaft an die Jdeen Darwins erinnern. Gerade dieje 
Erfahrung beweiſt aber den unvergänglicdhen Wert jeiner Ideen, 
denn gewiß jehr wahr jagt Ernſt Mach: „Der philoſophiſche 
Etandpunft des gemeinen Mannes hat Anſpruch auf höchite Wert: 
ſchätzung; er hat ſich unabjichtlich in unmeßbar langer Zeit ergeben, 
ift ein Naturproduft und wird durd die Natur erhalten. Alles, 
was die Philojophie geleiltet hat, — die biologische Berechtigung 
jeder Stufe, ja jeder Berirrung zugeftanden, — ift dagegen nur 
ein unbedeutendes ephemeres Kunſtprodukt.“ . 

— © Gm — ——— 
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Graf Joſeph Alexander von Hübner, Neun Jahre der Erinnerungen 
eines öfterreichiichen Botihufters in Paris unter dem zweiten Kaiſerreich 
1851—1859. Berlin, Gebr. Pactel, 1904. Preis geb. M. 16. 

Graf Hübner war bisher weiteren Kreiſen bauptiählih als der Berfafier 
einer vielgeleſenen unterhaltenden Reiſebeſchreibung „Ein Spaziergang um die 
Welt” befannt. In der neucricyienenen Rublifation lernen wir ihn als Staats: 
mann fennen. Der uns vorliegende zweite Band jeiner Tagebuchaufzeichnungen 
führt uns im die Zeit zwilchen dem Krimkriege und dem italienischen Kriege von 
1859, cine Zeit, in der der Bertreter Oſterreichs in Paris cine befonders wichtige 

und jchwicrige Rolle fpielte und deren Beleuchtung von fo fompetenter öfter: 

reihifcher Seite auch noch heute von befonderem Intereſſe ſein muß. Gref 

Hübner hat feine politische und diplomatiiche Schule unter dem Miniſterium des 

Fürſten Metternich durchgemacht, mit dem ihn aud perlönlihe Freundſchafts 
bezichungen verbanden, und ein Nachklang Metiernichicher Anſchauungen macht 

fit wohl auch gelegentlich, wie bei der Beurteilung der italieniihen Einheits— 

bewequng, geltend. Die Berfönlichteit des Grafen Cavour und feine Bolitif 

beurteilt er vom Standpunft des Gegners, bei dem das Hecht der italieniſchen 
Politit nicht zur Geltung fommt; in nachträglichen Anmerkungen gibt er übrigens 
offen zu, dab fein damaliges Urteil durch dic fpäteren Greigniffe mehrfach wider: 
fegt ſei. Bon dieſer erflärlichen Barteilichkeit abgefchen, erſcheint Graf Hübner 
als unbefangener und fcharfer Beobachter von feiner weltmänniicher Bildung. 
der Kaiſer Napoleon ILL, die Kailerin Eugenie, das Yeben am Nlailerhofe mit 

jeiner eigentümlichen Miſchung von zeremonieller Würde und Zigceunertum- treten 

uns in feinem Tagebuch in charakteriſtiſchen Momentaufnahmen entgegen, und 
über die Wandlungen der großen Bolitif erhalten wir wertvolle Aufichlüste, 
namentlich durch den in reichhaltigen Auszügen mitgeteilten Briefwechſel mit 

Graf Buol, dem öſterreichiſchen Miniſter des Außern. Mit dem Yusbruc des 

italieniſchen Krieges und der Abreife Hübners aus Paris Ichlicht das leſens— 
merte Buch. 8. ©. 

Verzeichnis empfchlenswerter Jugendlektüre. Weihnachten 1904. 
Zuſammengeſtellt von den vereinigten deutichen Prüfungsausichüjien. 

Eltern, die ihren Kindern cin gutes Buch jchenfen wollen, bereitet Die 
Auswahl, wie wort die meilten aus Erfahrung wiſſen, oft genug feine geringen 
Schwierigleiten. Welche Bücher find qut, welche ſchlecht? Gewöhnlich geht man 

zum Buchhändler und läßt ich cine Neihe Bücher vorlegen und fauft dann nad 

dem äußeren Augenichein. Tas Äuſtere aber ſagt über die Güte des Inhalts 
nichts. Um den Eltern da eine Dilfe zu bieten, geben die vereinigten deutſchen 
Prüfungsausſchüſſe für Jugendicyriften jedes Jahr ein „Verzeichnis cmpfehlens: 

werter Jugendlektüre“ heraus; das enthält Bücher für jedes Alter und zu jedem 

Preife. Alle Bücher jind Torgfältig geprüft. Dieſe Arbeit wird ganz ſelbſtlos 
geleitet; auch das „Berzeichnis” wird völlig unentgeltlich abgegeben. u beziehen 
durh Herrn W. Senger, Damburg 22, Wagneritr. 53.) Wir fonnen den 
Eltern in ihrem eigenen Intereffe nur dringend raten, ſich das Verzeichnis, 

am beiten durch cine Buchhandlung, fommen zu laflen; es wird ihnen beim 

Bücherfauf ſehr gute Dienite leijten. 
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Die Rhythmik der modernen Poeſit und ihre 

pinhophyiine Grundlage. 
(In Anlaß eines neuen Werkes.) 

Von 

Gregor von Glafenapp. 

ee 

ine Gejellihaft von Damen und Herren beſucht die Ateliers 

der Meifter in der bildenden Kunft. Was während Dieles 

Ganges ihre Aufmerfiamfeit feffelt und fie entzüdt, find 

zunächſt die in der Arbeit befindlichen oder Schon vollendet da- 

jtehenden Werfe der Kunſt: Gemälde, Bülten und Statuen. Doch 

wendet ſich mitunter ihre Teilnahme wohl noch andern Objekten zu: 

den in der Werkjtatt aufgereihten oder maleriſch zeritreut liegenden 

Werkzeugen: Pinſel und Farben, Meißel und Grabjtichel, die in 
der Hand des kundigen Meijters jo anmutiges zujtande gebracht 
haben. Dieje Sachen fann man wohl nacheinander in die Hand 

nehmen und bejehen; jie bleiben aber leblos und jagen wenig aus. 
Erſt wenn dann die wißbegierigen Beſucher auch noch darauf 

fommen, die Spuren des Werkzeugs am Werk zu verfolgen, die 

Kunjtprodufte nad) ihrer „technischen Seite” in Betracht zu ziehen, 

ergibt fi) ihnen eine Fülle intereflanter Beobadtungen über Die 

Verichiedenheit in Methode und Gejchi bei der Handhabung; und 

man erfennt: das Inſtrument muß einerfeits handgerecht, ander: 

jeits fachgerecht jein. 

Ein folder Gang zur Befihtigung des Handwerkszeuges und 
zu feiner Prüfung an dem Betriebe der Kunjt felbit ift es, wozu 
hier jeder Leſer eingeladen wird, der die artiftiiche Teilnahme und 

Forſchungsluſt jener Geſellſchaft nadzufühlen vermag; nur dab es 
Baltiſche Monataſchrift 1004, Heft 12. 
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fih für uns um die höchſte, die vergeiftigtite aller Künfte, die Poeſie 

handeln foll, deren Handwerkfzjeug oder — wie man auch fagt — 

technische Mittel dementjprechend ungleich jubtiler und in ihren 

Wirkungen mannigfaltiger find, als die der bildenden Künſte. 
Und zwar joll hier für diejes Mal von allem abgefehen werden, 

mas nur gelegentlich der poetiichen Rede eigentümlich ift, — mie 
Reim, Aſſonanz, Alliteration, — und lediglih die Befonderheit 

in Betradht gezogen werden, die fie immer und überall vor der 

pebeftriichen Rede (Proſa) auszeichnet: der Rhythmus. 

Es gibt ja Menfchen, die in ihrem Verhältnis zur Rhythmik 

dem Herrn Jourdain in Molière's „Bourgeois Gentilhomme*“ 

ähneln. Wie diejer eines Tages zu feiner höchſten Verwunderung 

erfuhr, er habe 40 Jahre lang, ohne es im geringften zu ahnen, 

Proſa geſprochen, jo haben fie vielleiht 40 Jahre mit Vergnügen 

Verſe gelefen, wohl gar jelbit gejchrieben, ohne fih im geringiten 

um den Rhythmus zu fümmern. Und zu folden Menſchen mögen 
auch die erjten Erfinder der Rhythmen gehören. 

Allein, wie ftegt es heute damit? Dan lebt doch allgemad 

bewußter. Sollte nicht derjenige, dem Gedichte gefallen und der 

Dramen anhört, auch gern mit dem Weſen deifen fid vertraut 

maden, was befländig in ihnen gehandhabt wird? Sollte nicht 
jeder, den die Gabe des vollendeten Schönen Werkes entzüdt, auch 

mit Eifer fragen, wie und danf welden Hilfsmitteln es jo geworden 

it? Erft aus dem Werden läßt ſich das Sein begreifen. 

1. 

Das, was die gebundene Nede von der profailchen unter: 

icheidet, war bei den Alten ihr metriiches Gefüge, bei den modernen 

Völkern ift es der Rhythmus. Das bedeutet, dab von den Griechen 

und Römern hauplſächlich in der Poeſie die Wiederfehr des Wechſels 

von langen und kurzen Silben beachtet und durch Gelege geregelt 

wurde und fo die Versfüße: Trohäus, Jambus, Daktylus ꝛc. ent: 

ftanden, während an der Poeſie der jet in Europa lebenden 

Volker die Quantität — Länge oder Kürze der Silben — nicht 
die Aufmerkſamkeit auf fih zieht und die einzelnen Arten des 

Versbaues unterjcheiden läßt; dagegen ob eine Silbe betont oder 
unbetont iſt — der rhythmiihe Wert —, ift ausschlaggebend für 

die Runftformen der modernen Poeſie. Wenn fomit an unfern 
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jegigen Dichtungen Versfüße mit den Namen des antiken Trohäus, 
Jambus, Anapäjt 2c. unterjchieden werden, jo muß man ein für 

allemal daran fejthalten, daß derfelbe Name jegt einen andern 

Begriff dedt, nämlid einen Wechſel von afzentuierten und nicht: 
afzentuierten Silben. Mit diefem Vorbehalt können die alten 

Bezeichnungen auch noch fernerhin gebraucht werben; und bann 

wird man darüber einig fein, daß die Verſe in den Dichtungen 

des beutichen, ruſſiſchen, polnischen, engliihen und noch einiger 
andrer Völker aus ſolchen trochäiſchen, jambilchen ꝛc. Versfühen 

beitehen, und zwar jo, Daß die Zahl der Versfüße, aljo auch die 
der Hebungen, in jedem Berje entweder die gleiche it, oder, falls 

fie ungleich ift, diefer Wechſel doch feinerjeits regelmäßig wieder: 

fehrt, wodurch fih gleihmäßig gebaute Strophen ergeben. Die 

Abweihung vom feiten rhythmiſchen Takte wird jtets als mehr 

oder weniger regelmwidrig, obwohl häufig als eine zuläffige, gern 

geitattete poetiiche Lizenz empfunden. 

Mie fteht es jedody in dieſer Beziehung mit den Verjen 

der romanishen Bölfer? mit den jpanifchen, franzöfiichen und 

italienischen ? 

Sicher ift nur, dab in diefen Sprachen die Silben der Verſe 

gezählt werden und daß man daher 12filbige, Lifilbige, 10filbige 

2c. Verſe untericheidet, wobei im Falle des Zujammenftoßens von 

Lokalen am Ende des einen Wortes und am Anfange des nädjften 
beide Silben wohl meilt als zwei geiproden, rhythmiſch jedod), 

d. 5. beim GSilbenzählen, als eine einzige behandelt werden. 
Ferner find offenbar gemille Silben in jedem romaniſchen Verje 

immer oder meijtens betont: die legte oder vorlegte (je nad) dem 

männlichen oder weiblichen Versausgang); und etwa nod) in ber 

Mitte des Verjes die Silbe vor der Cäſur. Welche Gejege regeln 
aber font noch den Bau des romanischen Verjes und die Ver: 

teilung der Betonungen in ihm? 
Diefes ift die bisher noch nie gelöfte und daher jehr beredj- 

tigte Frage, melde 9. v. Samjon:Himmeljtjerna fih in feinen 

„Rhythmik-Studien“ geftellt hat !. 

Jeder, der öfter und mit hingebendem Verftändnis franzöſiſche 

und ſpaniſche Poefie lieft, empfindet mit Entzüden ihre Leichtigkeit 

I) Rhytbmil:Studien von 9. v. Samlon+Himmelftjerna. Niga, Verlag 
von N. Aymmel, 1904. Quer-⸗40, 136 ©. r 

l 
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und Grazie; er bemerft aud an ihnen, beim Pergleichen mit 
deutichen Dichtungen, eine gewiſſe Beweglichkeit und Schmiegiam- 

feit, welche fie befähigt, die verjchiedenften Gemütsftimmungen, 

die verſchiedenſten Intentionen des Dichters ohne Wechſel im Bau 

der Verſe oder Strophen (was die Zahl der Silben betrifft) aus- 

zudrüden. Dieſe Umftände geben der Frage nad) den Gejegen 

der Rhythmik und den Betonungsregeln in der romanischen Boefie 

ein bejonders weittragendes älthetiiches Intereffe. Die Methode, 

die der Verfaſſer eingeichlagen hat, um feine Aufgabe zu löfen, 

ilt die der jtatiftiichen induftiven Unterfuhung. Er hat aus den 

Dichtungen eines durch feine Formvollendung berühmten modernen 

ipanifchen Dichters, J oje de Espronceda, den zweiten Gejang 

des „Diablo Mundo“ (à Teresa, descansa en paz) gewählt; 

er enthält 352 Verſe. — In Betreff diejer 352 elffilbigen, auf 

einen weiblichen (zweifilbigen) Reim ausgehenden Verſe galt es 

nun fejtzujtellen, wie oft jede Silbe, d. h. die erjte, zweite, dritte 

?c. in jedem Verſe betont ift; und das ergab, wenn man von 

einigen wenigen unregelmäßig gebauten Werfen abſah, folgendes 

Reſultat: 

Wie oft die wievielte 
Silbe betont ift : 

163 ®erie . 

83 

67, 

127; 
6 

Unterfuht man, wie viel verfchiedengeftaltete Strophen von je 

8 Zeilen aus den obigen 6 Bersgebilden fich herjtellen laſſen, jo 

ergibt die mathematische Theorie der Kombinatinnen, daß 1,649,616 

verjchiedengeftaltete Strophen ſich daraus bilden laſſen. 

Es waren allo die 6. Silbe, nad) der die Cäſur erfolgte, 

und die 10. Silbe immer betont, die ihnen vorausgehenden nie: 

mals; jonft jedoch Fonnte der Akzent auf jeder Silbe ruhen. Und 

als unabänderlides Geſetz ergab ſich, daß in jedem Falle in der 

ersten Vershälfte (d. h. vor der Cäſur) drei Hebungen (betonte 

Silben), in der zweiten Vershälfte zwei Hebungen vorfamen. 
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Es geihah ebenſo häufig, daß die erite Silbe wie daß die zweite 
betont war. Es fonnten aljo in jedem Verſe, ganz nach freier 

Mahl des Dichters, trochäiiche, jambiſche und daftyliihe Füße 

Verwendung finden, jo daß dabei dennoch immer die Zahl der 
Silben und die Zahl der Hebungen die gleiche blieb. Auf Dieje 

Meile entiteht ein jehr reicher Wechſel, ſowohl im Bau der ein: 

zelnen Verje (deren es, wie wir ſahen, 6 verjchiedene geben fann), 

als aud) beionders im Bau der Strophen, wie der Leſer aus den 

hier folgenden Anfangsitrophen des unterfuchten Gejanges erjehen 

mag. Denn eine Negel, welche die gleich gebauten Verje und 

Strophen etwa wiedererfennen läßt, war durchaus nicht zu ent- 

deden. 
& Por qu@ volveis ä la memoria mia, 

Tristes reeuerdos del placer perdido, 

A aumentar la ansiedad y la agunia, 

De este desierto corazon herido? 

iAy! que de aquellas horas de alegria, 

Lie quedö al corazon sölo un gemido, 

Y el llanto que al dolor los ojos nieran, 

Lägrimas son de hiel que el alma anegan! 

& Dönde volaron jay! aquellas horas 

De juventud, de amor y de ventura, 

Rernladas de musicas sonoras, 

Adornadas de luz y de hermosura? 

Imärenes de oro bullidoras, 

Sus alas de carmin y nieve pura, 

Al sol de mi esperanza desplerando, 

Pasaban jay! a mi alrededor cantando. 

Da nun aber darüber gejtritten werden möchte, welche Silben 

für betont und welche für unbetont zu gelten haben, und jpeziell 

die gelehrten Vertreter der romaniſchen Sprachen, Staliener, Fran— 

zojen und Spanier zu behaupten pflegen, in jedem Worte könne 

nur eine Silbe betont jein, die übrigen jeien unbetont, jo fam cs 

darauf an, zu prüfen, ob die „nach dem Ohre“ vorgenommene 

Betonung fich auch rechtfertige. Das Ergebnis dieſer jehr gründ- 

(ih, Silbe für Silbe an dem ganzen Geſange durchgeführten 

Prüfung beiteht der Hauptſache nad in folgendem: 

Erſtens gibt es eine Menge unjtreitig betonter Silben, 

der Silben, die in zweis und mehrjilbigen Wörtern den Ton 

tragen. 
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Zweitens fann und muß oft in brei- und mehrjilbigen 

Mörtern außer dem Hauptton no auf einer Silbe ein Nebenton 

oder mehrere Nebentöne hervortreten. Ob das geichieht oder nicht, 

hängt davon ab, ob die Nachherfilben, d. h. die anſtoßenden 

Silben der vorausgehenden oder folgenden Wörter unzmeifelhaft 

betont find. 
Drittens können einfilbige Wörter unter denjelben Ver— 

bältniffen, d. h. je nah Beichaffenheit der anftoßenden Silben, 

bald betont, bald unbetont jein. 

Viertens: eine Ausnahme machen von diefer Regel die 

einfilbigen Subftantiva und Verba, die den Ton tragen, falls es 

nicht Hilfsverba find. 

Ein Überblid über die Folge von betonten und unbetonten 

Silben zeigte noch, daß Afzenthäufungen (das Zujammenftoßen von 
zwei betonten Silben) vom Dichter nur jelten und immer abjihtlid, 

um bejtimmte leidenjchaftlihe Arfefte auszudrüden, angewandt 

worden find; daß Senfungen nie mehr als zwei auf einander 

folgen und im Anfang der Verje auch die zweifahe Senfnng ver: 
mieden worden ilt. 

Denkt man fi, was vielfah vorkommt, die Poeſie als 

Belang und zur Begleitung des Tanzes bejtimmt, — woher aud 

für gewiſſe Dichtungen der Name „Ballade“! — jo darf man 

wohl die in rein trochäiſchem oder jambiſchem Rhythmus geſchrie— 

benen Verſe als jchreitenden, die daftyliihen als tanzenden 
Rhythmus bezeichnen; denn der trochäiſche und jambiſche Rhythmus 

läßt ein gleichmäßiges Vorwärtsmarſchieren zu, der Daftylus ver: 

langt einen „Fußwechſel“, um getanzt zu werden. Dies weiſt 

auf den engen Zuſammenhang zwiichen Rhythmus und Tanz bin, 

vielleicht auf eine parallel gehende Entwidlung beider, wie fih aus 

den noch heute Fultivierten ſpaniſchen Nationaltänzen (Fandango, 

Bolers, Chaconne, Sarabanda) mit einiger Sicherheit vermuten läßt. 

Die hohe Bedeutung der auf diefem Wege für die jpanijche 

Poeſie und durd ganz ähnliche Unterfuchungen — meijt mit dem 

gleichen Reſultat — aud) für die franzöfiihe Poeſie feitgeftellten 

rhythmiſchen Gejege und Betonungsregeln, von denen der Genius 

der Dichter geleitet worden, ja, die er eigentlich felbjt erfunden 

und diktiert hat, ohne jich ihrer im einzelnen bei jeinen Schöpfungen 

bewußt geweſen zu fein, läßt fich ermeiien, menn man mit ihnen 
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vergleicht, welche Regeln hierfür bisher von den „Nutoritäten” 

aufgeftellt wurden und gelten follten. In jedem Wort follte nur 
eine Silbe betont jein dürfen; zmwei betonte Silben follten nie 

aufeinander folgen dürfen, und von den Einfilbnern wurbe meiltens 

jeitens der franzöjiichen Gelehrten behauptet, fie jeien als unbetont 

anzujehen. Bon andern Gelehrten wurde, bejonders auf germani: 
ihem Gebiet, weitläufig nach der grammatiichen Kategorie ent: 
ſchieden, welche einfilbigen Worte im Verſe betont und welde 

unbetont jein jollten. (Dian vergleiche 3. B. Roderich Benctir: 

„Das Weſen des deutichen Rhythmus”, 1862.) Bier erjt wird, 

was die romanische Poeſie betrifft, vom Verfaſſer darauf hinge— 
wiejen, daß das Wort, das einfilbige wie das mehrfilbige, je nad) 

jeinem Zujammenhang mit andern Worten in der lebendigen Rede, 

nicht als Einzelnes, jondern als Teil des Ganzen, und je nad) 
dem Sinne, den es gerade an dieſer Stelle hat, feinen rhyth— 

milchen Wert erhält. Ye nad) der Feierlichfeit, Leidenjchaftlichkeit 

oder Sleichgültigkeit der Rede wechſelt die Stärke und Hörbarteit 

der Nebentöne und das Gewicht der einfilbigen Worte. Die 
Ihönften Verſe der gefeiertiten Dichter widerlegen jede einzelne 

der früher aufgeitellten rhythmiſchen Negeln tauſendfach, falls es ſich 

nämlich der Mühe lohnte, nach jo vielfachen Beweiſe zu ſuchen. 

Zur Prüfung der franzöfiichen Rhythmen wurden vom Ver: 

faffer Dichtungen von Andre Chenier und bejonders jein 
„Aveugle* gewählt; und es ergab fich beim Vergleih mit den 

ipanijchen Verſen als hauptiächlichiter Unterichied ein häufigeres 

Vorkommen von zwei aufeinander folgenden Senfungen im Fran: 

zöſiſchen. Sogar im Anfang der Verje treten fie auf, jo daß alio 
mit Daftylen untermiichte „tanzende” Verſe im Franzöſiſchen nicht 

jo jelten find wie im Spanifchen; ebenjo find auch die Akzent: 

bäufungen im Franzöfiichen häufiger als im Spaniſchen. „Diele 

relative Seltenheit”, meint der Verfaſſer der Studien, „und relative 

Vereinzelung der ruhig ichreitenden Rhythmen ift gewiß nicht als 

eine zufällige anzujehen. Sie iſt im Gegenteil höchſt charafterijtiich 
für das Gejamtwejen der franzöfiichen Sprache; verglichen mit der, 

wenigitens verhältnismäßig, rubigeren und gemefjeneren Kadenz 

des Spaniſchen, ift das Franzöſiſche ungleich bewegter und nervös 

erregter. Wo der Spanier tanzt, tänzelt der Franzoſe.“ (©. 69.) 

Daher nennen auch die franzöfiichen Nhnthmifer tadelnd den Vers 
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mit gleichmäßig ichreitendem Rhythmus „un vers à marche 
saccadee.* 

Freudig begrüßen wir dieſe Nhythmif-Studien von 9. von 

Samſon-Himmelſtjerna. In ihnen jcheinen uns wirklich die einzig 
richtigen Betonungsgeiege der franzöfiichen und, joweit wir haben 
prüfen können, aller romaniihen Poeſie gefunden zu fein; und 

manchem Leſer diejer Zeilen wird — des bin ich überzeugt — 
nad) ihrer Aneignung für das Leſen franzöfiicher Verſe eine ganz 
neue, genußreichere era anbreden. Sa, man darf annehmen: 

hätte Friedrich der Gr. diejes romanische Versbauprinzip gefannt, 
fo hätte er bei jeinen poetischen Bemühungen die Hilfe des Dichters 

Voltaire nicht nötig gehabt, „pour laver le linge sale de Sa 

Majeste.* 

indes, die Aufgabe der Rhythmik-Studien erjtredt fih noch 

weiter. Um womöglihd auch dem Uriprung oder der Entitehung 

der rhythmiſchen Gelege, welche die romaniiche Poeſie beherrichen, 

näher zu fommen, müſſen einerjeits neben der Kunſtdichtung auch 

volksmäßige Gejänge, anderjeits ältere Dichtungen, die um einige 

Jahrhunderte zurüdliegen, nad derſelben induftiv = jtatiitiichen 

Methode unterfuht werden. Und hiezu boten fih vor allem die 

alten ſpaniſchen Romanzen, die jehr volfstümlichen Lieder von 

Beranger, Gedidte von Nabelais und manches andre dar. 

Unter den vielen interejjanten Rejultaten diejer Vergleihung rer: 
dient hervorgehoben zu werden, daß in der Volfspoejie die Zahl 

der Hebungen in den einzelnen Verſen nicht die gleiche iſt, ſondern 

regellos wechſelt und jchwanft zwiichen 3 und 4. — Wie es nun 

geichehen ift, dab im Laufe der Entwicklung der romanischen Roefie 

die dreimal und die viermal gehobenen ſpaniſchen Nomanzenverie 

rhythmiſch vollkommen gleichwertig geworden find und als jolde 

bein Leſen und Anhören unmittelbar empfunden werden, darüber 

laſſen ih auf Grund von Unterfuchungen der mittelalterlich: 

lateiniichen Hymnenpoefie, wie fie von der Geiltlichfeit gepflegt 

wurde, einige Vermutungen ausipredien. In diefen Hymnen hat 

ſich der gleichmäßig viermal gehobene Vers jchon früh eingebürgert, 

und zwar, wie es jcheint, zuerit der Rhythmus mit jambijchem 

Anfang und mit eingeftreuten Daktylen. Als Beilpiel diene der 

„Hymnus ad galli cantum* des Aurelius Prudentius aus dem 
4. Jahrhundert: 
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1. Ales diei nuntius 2. Auferte, elamat, lectulos 

lucem propinguam praeeinit, aegros sopore desides, 

nos exeitator mentium castique recti ac sohrii 

jam Christus ad vitam vocat: vigilate, jam sum proximus ete. 

Später trat allmählich der jegt im Deutjchen vorherrichende gleid): 

mäßig entweder trochäiſche oder jambiſche Rhythmus auf; er ift 

3. B. durchgeführt in dem „Planetus beatae Virginis* von 
Innocenz III. aus dem 12. Jahrh.: 

Stabat miater dolorosa cujus animum gementum 

jJuxta crucem lacrimosa contristantem et dolentem 

quo pendebat filins, pertransivit gladius ete. 

„Dies irae* von Thomas von Gelano beginnt: 

Dies irae, dies illa Tag der Rache, Tag voll Bangen, 

solvet saecla in favilla, Schauſt die Welt in Glut zergangen, 
teste David et Sybilla. Wie Sibyll und David fangen. 

Quantus tremor est futurus, Welch Entjegen wird da walten, 

quando judex est venturus, Wann der Richter fommt zu jchalten, 

cuneta striete discussurus. Streng mit uns Gericht zu halten! 

Tuba mirum sparget sonum Die Pojaun’ im Wundertone 
per sepulera regionum, Sprengt die Gräber jeder Zone, 
coret omnes ante thronum etc. Fordert alle hin zum Throne um. 

Nimmt man nun an, daß der älteite römiſche Vers der 

„Saturnier” mit drei Hebungen in jedem Halbverje 

jei, der in der römiſchen Kunſtpoeſie nur zeitweilig, d. h. für 

einige Jahrhunderte, von den mit der gejamten griechiſchen Kultur 

herübergenommenen fünjtlichen griehiihen Metren verdrängt worden 
war, in der Volkspoeſie jedoch nie gepflegt zu werden aufgehört 

hatte und mit dem Verſchwinden des Griechentums aucd wieder 

mehr und mehr zur Geltung fam, — und daß dann dieſer 
„Saturnier” in der Poeſie der romaniſchen Völfer mit dem vier: 

mal gebobenen Hymnenverſe ſozuſagen interferierte, jo läßt ſich 

über die Entitehung des alten, noch jebt im Spanien gebräud) 

lihen Nomanzenverjes mit einiger Wahricheinlichfeit eine Annahme 

ausiprechen (S. 62): „Wenn tatlächtich die dreimalgehobene Halb- 

zeile der viermalgehobenen gegenüber als gleichwertig gilt, von ihr 

nicht prinzipiell unterichieden ift, jo jcheint dieſe Tatſache darauf 

binzudeuten, daß es in der Vorzeit der jpanischen Spracdhenentwid: 

lung eine Epodye gegeben haben muß, in der eine und diejelbe 

Halbzeile zugleich als dreimalgehobene und zugleid) als viermal: 
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gehobene gelten konnte, — eine Epoche, in der einer und derielben 
Halbzeile, je nah der Auffaffung und Diktionsweile des Bor- 

tragenden, beliebig drei oder vier Hebungen zugeteilt werden 

fonnten.“ Das mwar bie Epode, in der fi ein Miberjtreit 

bemerfbar machte zwiſchen der Zahl der Hebungen am geiftlichen 

Hymnenverſe und der Hebungszahl des bisher in gleihem Gebraude 

gewejenen Rhythmus, nämlich des im heidniſchen Volksliede 

und Gottesdienft gebräudlihen „Saturniers” mit feinen brei 

Hebungen in jedem Halbverje. Es mußte fih mithin zu jener 

Zeit das Beftreben geltend maden, den viermalgehobenen Oymnen- 

vers herabzuzerren oder zujammenzutaujchen bis auf das gewohnte 

Maß des angeftammten Eaturniers. Auch Beifpiele für Dieje 

Übergangsepoche, für das Schwanten zwiſchen 3 und 4 Hebungen, 
laffen fih aus der lateiniihen Poeſie des Mittelalters anführen: 

o sancta mundi domina — 3 o sancta mundi dom'na 

nitesce jam virguncula — 3 nitesce jam virgunc'la 

tlorem latura nobilem —3 florem latura nob’lem. etc. 

Hieran fnüpft der Verf. noch eine legte Frage und Vermutung 

(S. 65): „Wie find die Nationaltanzweilen, die do urjprünglich 
dem Saturnier mit feinen 2-3 Hebungen angepaßt waren, — 

wie find fie auf die viermalgehobene Hymnenhalbzeile bezogen 

worden? Schon in der Mufif, im Gejang iſt die Schwierigkeit 
eine unüberwindliche geweien: fie hat zu mwiderfinniger gejanglicher 
Dellamation geführt, die man alzeptieren, an die man ſich gewöhnen 
mußte. Der Tanz muß eine andre Löſung und zwar eine befrie- 

digende gefunden haben. Denn da fommen feine Widerfinnig: 
feiten vor. Der ſpaniſche Volfstanz ift durch und durd) vollendet 

und durchgebildet, ein Gegenitand gerechter Bewunderung, wie 

aus den Zeugniffen gebildeter Reiſender hervorgeht, denen ich aus 
eigener Erfahrung aufs wärmjte und lautete beijtimmen muß. 

Nur eine Vermutung it mir dieſer ſchweren Frage gegen: 
über aufgejtiegen, und ich halte fie nicht zurüd, weil fie möglicher: 

weife Forihern als Ausgangspunft dienen könnte. Ich vermute, 

daß der muſikaliſche Rhythmus des Tanzliedes und der Takt des 

Tanzes jelbit bei der Dreimalgehobenheit des Saturniers ftehen 

geblieben ift, e& der viermalgehobenen Hymnenzeile überlaſſend, 
fi) damit, jo gut fie konnte, abzufinden, was denn aud, tant bien 
que mal, nidyt ohne einige Widerjinnigfeiten geſchehen iſt.“ 

Aus 4 Hebungen 
werden Drei: 
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Prüft man nun die deutihen Rhythmen, indem 

man hiezu Gedichte älterer und neuerer Klaſſiker der neuhoch— 

deutihen Sprache wählt (Leſſing, Goethe, Uhland, Geibel) und 

ebenfalls „nach dem Ohre“ beftimmt, melde Silben betont jein 

jollen, jo ergibt ſich für die eigentlichen Afzentregeln genau das— 
jelbe, wie für das Spaniſche und Franzöſiſche: es werden in mehr: 

jilbigen Wörtern aud) im Deutjchen bei geeigneter Pofition die 
Nebentöne bald hervorzutreten haben, bald wiederum zu unter: 
drüden fein. Einfilbige Wörter, wie der Artikel, das Pronomen 

possesivum, relativum, personale, Bropäfitionen, Konjunftionen 

und Adverbia werden je nad) den anjtoßenden Silben und ihrer 

eignen poetiichen und fyntaktiichen Bedeutung bald betont, bald 

unbetont fein müſſen; einjilbige Subjtantiva und Verba jedoch 

haben den Ton; und als eine Nachläfligkeit des Dichters verdiene 

es — nad v. Samjons Anfiht — bezeichnet zu werden, wenn 

bei Leſſing und gelegentlich auc bei Goethe und Uhland einfilbige 
Verbalformen nicht jelten unbetont bleiben. Doch erjtrede fich 

diefe Unvegelmäßigfeit (bemerkt v. Samjon ©. 98) „nur auf die 

Anfänge der Berje, ohne das regelmäßige Gefälle des größeren 

Teiles bderjelben zu beeinträchtigen.” — Dan fieht aus diejen 
mannigfahen Klaujeln, daß der einfichtsvolle Forſcher fait felbft 

ſchon an den unterjudhten Jamben das Stilgeſetz entdedt hat, das 

wir ihm, bier jeinen Ausführungen opponierend, enigegenhalten 

wollen. Denn alle vom Verfaſſer aus Lejfing, Goethe und Uhland 
aufgezählten „Nachläſſigkeiten“ dieſer Art beziehen ſich lediglich auf 

die erjte Silbe jambiſcher Verſe. Wer jedoch unweigerlid an der 

Forderung einer gleichbleibenden, feiten Zahl von Hebungen in 
jedem Verfe einer Kunſidichtung fejthält, Fonnte nicht auf das 

äjthetiiche Gejeg verfallen, welches lautet: Deutiche Jamben fönnen 
gelegentli, doch nicht zu oft, auch auf der erſten Silbe betont 

jein; die erjte Silbe ijt jomit „anceps“ (ſchwankend) und die zweite 

bleibt auch betont. 

Was nun aber dennocd die deutichen Verje von denen der 

romanischen Spraden unterjheidet und ihnen mit der engliichen, 

ruffiihen und polnischen Poeſie gemeinfam iſt, nämlich der in 

jedem Verſe einer Dichtung wiederkehrende fejte jambijche, trochäiiche 

oder ſonſtige Tonfall, durch den jede gleichvielſte Silbe jedes Verjes 
einer Dichtung die Betonung entweder hat oder nicht hat — ft 
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das nun wirflih, wie der Verfaſſer meint, eine Verirrung, ein 

Verfall der deutjchen Verskunſt, ein Unheil, durch das das Deutiche 

Ohr für Mißklänge jtumpf geworden ift? 

So lautet die erjte Frage, zu der jegt übergangen werden 
muß. Und die zweite, nod) fühnere Frage lautet: 

Wäre es wirflih ein Glüd für die deutiche Poeſie, wenn 
fie fi die romanischen Rhythmen zu eigen machte, oder zu ihnen, 

wie ber Verfaſſer meint, zurückkehrte? Die Frage ift fühn, denn 

das hieße, fih eine bisher unbekannte Freiheit erobern und eine 

Unfreiheit, ein feites Daß in dem Bau der Verje, aufgeben, Das 

die deutjche Poeſie bisher garnicht als Unfreiheit empfunden hatte; 

denn wie hätte fie fonjt jo überaus herrliches ſchaffen fönnen? 

— Heißt es doc in diefen Studien in Bezug auf die deutichen 

Rhythmen (S. 33): „Die Poeſie wohl feines Volkes hat, hin— 

fichtlich ihrer äußeren Form, einen jo traurigen Entwidlungsgang 
zu bedauern, wie die des deutichen. Die ältejten poetiihen Denk— 

mäler der Deutjchen (unter Annahme einer richtigen Ausdeutung) 
zeigen unverfennbare Anzeihen hochgradiger Barbarei, jedoch nicht 

ohne gleichzeitige Symptome eigentümlicher Versbildung. Was 

uns davon überliefert worden, Tann, mit wenigen Ausnahmen, 

wohl jchwerlich den Anſpruch erheben, für echt volfstümliche Poefie 

zu gelten; es jind mohl zeitgenöjliiche Kunftdichtungen. Wenn 
aber die Kunjtdichtungen des Althochdeutſchen vierfilbige Verſe 

aufiweijen fünnen, die gleichzeitig vier Hebungen enthalten jollen, 

alfo ihren Typus im „Wauswauswau:swau” eines Qundegebells 

wiederfinden, und wenn anderjeits Die altniederdeutihen Dichtungen 
durch ihre „Überfüllungen” darafterifiert jein jollen, d. h. durch 

ungemejjene Zahl von Senfungen, wodurd nicht etwa ein „tanzen: 

der”, jondern ein „trippelnder” Rhythmus bedingt wird, jo fann 

man wohl jagen, daß dem Althochdeutichen der Sinn für rhyth— 
miſche Schönheit nicht beigewohnt habe. 

Ohne bemerkbaren Übergang aus diejer barbarijhen Urzeit 
jegen die Minnejänger ein, nicht etwa das Nationale entwicelnd, 

ſondern gänzlich neue (provengaliiche und nordfranzöfiiche) Weiſen 

und Rhythmen, jo qut es geht, in deutihen Landen reproduzierend. 

Ahnen folgen die Meijterfänger, die, jeglichen poetischen Schiwunges 

bar, die überfommenen Strophenſchemata mechanisch meiterent- 

wideln, bis zu manchen Ungeheuerlichleiten, von denen ihre gleich: 
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zeitigen franzöfiihen Zunftgenojjen, die Nhetoren, fich freizubalten 

vermochten. Wiederum ohne Vermittlung, die finnlos filbenzählende 

Meifterfängerei unterdrüdend, fegt, von der Nenaiffance eingeführt, 

die gräzifierende und latinifierende Poefie ein, wiederum, und mehr 

nod) als zur Zeit der Minnejänger, nicht nur unvermittelt impor: 

tiertes Fremdländifches, ſondern geradezu Nationalwidriges oftro: 
yierend. Hexameter und Pentameter, fataleftiihe und akatalektiſche 

Jamben und Trochäen verichiedener Fühezahl uw. werden nun 

importiert und naturalifiert uud erhielten die Geltung germanijcher 

oder deuticher Rhythmen. Noch heute wird die deutiche Versrhythmik 

auf die Lehre des Ariftorenus zurücgeführt (vgl. Rudolf Weftphal, 

„Allgemeine Theorie der mufifaliichen Rhythmik ſeit S. Bach.“ 

Leipzig 1880, ©. VIII--LAXXL, 13—30 und 175—176). Die 
Herameter ꝛc. führen zu widerfinniger Betonung, und die Jamben 

und Trochäen zu unſchöner Einförmigfeit des Tonfalles. Daß im 

Mittelalter in jchönen, kunſtmäßig gefügten und Feineswegs ein: 
förmigen Rhythmen und ohne Widerfinnigkeit der Betonung in 

deuticher Sprache gefungen worden, das ift ſchier vergeffen worden. 

Heute gilt die Einförmigfeit des Tonfalles für poetiih, ja fie 

Icheint als einziges formelles Requiſit für poetische Diktion zu 
gelten. Nicht einmal fejte Zählung der Vers,füße“, geichweige 

denn Silbenzählung, wird unbedingt gefordert. Kurze und lange 

Zeilen können in bunter und wirrer Mengung wechleln, wenn nur 

das tif-tAE-tifet NE oder tIk-tak-tIkſtak einer Schiefhängenden Wand— 
uhr vernehmlich it.” Ferner ©. 115: „Alle Überfeger aus dem 
Romaniſchen haben fih der Trochäen oder Jamben bedient; dem 

Deutſchen scheint jede VBoritellung davon abhanden gefommen zu 
fein, daß man in deuticher Sprade auch ungehadte Verje bauen 

fönne, die dennoh, auch ohne Gehade, deutlich rhythmilches 

Gepräge befigen. Poetiſcher Rhythmus und gehadter Tonfall 
find dem modernen Deutichen identische Voritellungen geworden. 

Um fo wichtiger it der Nachweis, daß man von jeher ungehadte 

Verie auch im Deutichen bat jchaffen fönnen, jelbit bis im bie 

Neuzeit hinein. Wielleiht wird ſolcher Nachweis mit Dazu bei- 

tragen können, einer gejegneten Neform deutſchen Poeſie die Wege 

zu bahnen.” Zum Beweije diefer Eäge führt der Verfafler einige 

Lieder von Walter von der Vogelweide an, dann auch Stellen aus 

dem „Fauſt“ („Habe nun, ad, Philoſophie 2c.”), wo er jedod), 
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um bie gleiche Silbenzahl der Verſe herzuftellen, einzelne Eilben 

einschalten muß. Er will damit die Verſe jo geftalten, „wie fie 

der Dichter gejtaltet haben würde, wenn ihm das romanijche Vers: 

bauprinzip vorgeichwebt hätte“ (S. 199). Und jchliehlidy gibt der 

Verfajler, um der Induktion das Erperiment folgen zu laſſen, 

einige Proben eigener deuticher Gedichte in romaniſchen Rhythmen. 

Das erjte diefer Gedichte fat den Zinn des ganzen Werkes wie 
folgt zufammen (©. 126): 

Wie die Alten jo ſchön haben gefungen, 

Die Minnchänger und die Troubadoure, 
Ungebunden und frei, troß feiter Schranfen —, 

In Deutfchlands Gauen ift es ſchier verflungen! 

Nicht mehr wie fonit in Lied und Aventiure 

Sprichet in eigner Form jeder Gedanle. 

Anappen Geſetzes Mak vormals genügte: 

Leicht bewegliches feit zuſammenfügte. 

Wo jonjt in freiem Tanz mogten die Lieder, 
Iſt nun an deffen ftatt zwingend getreten 

MWidriger Metren Fall eintönig Schreiten. — 

Ariſche Sangeskunſt, kehre uns wicder! 

Wenn wir vergäßen doch das Jamben-Beten 
Und der Trochäen Reih'n gleichförmig Läuten! 

Möge das deutſche Lied Freiheit erringen, 
So frei, wie einſt es war, wieder erklingen! 

Die Silbenzahl im Vers nur feſt geſtalte, 
Auch der Hebungen Zahl. Sodann noch merle: 

Senkungen mehr als zwei laſſe nicht folgen. 
Alzent:Zufammenitoß ſparſam verwalte, 

Nur wo Wirkungen brauchſt von größrer Stärke, 

Oder in Einichnitt, mag der Stoß erfolgen. 

Den Verien dien’ als Band das Reimgefüge; 

Bedenk, daß aller Reiz im Mohlflang liege. 

Was fonft an Regeln fi erwähnen liche, 

Es find ja Folgen nur der Hauptgelege: 

Du wirſt fie ohne Müh' gar bald ergründen. 

Mög’ jeder prüfen, ob wohl derart fliche 

Dus Lied, ob willig jo Gedankenſchätze 
Sich heben laffen und Geſtaltung finden. 

Gelinget der Verſuch. — kann wieder Ichallen, 
Wie jonit, Bardengefang in Teutichlands Hallen. 

Es ließe ſich zunächſt ein Einwand erheben, der nur eine 
Einzelfrage betrifft. — Wenn man lobend hervorhebt, in den 
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romanijchen Verſen ſei Sowohl die Zahl der Hebungen als aud 
die Silbenzahl beitimmt, fo iſt das eigentlich eine Fiktion, und das 

Vergnügen, das man an diefer Korrektheit der Ziffern empfindet, 

doch nur ein arithmetiihes. Das Ohr genießt feinen befonderen 

MWohllaut, denn die beim Zählen als eine Silbe gerechneten 

vofalifhen End: und Anfangsfilben zufammenftoßender Worte 
werden beim Lejen und Deflamieren als zwei geſprochen. Wiederum 

das beim Zählen mitgerechnete jtumme „e“ im Franzöfiichen wird 

meiftens beim Leſen nicht geiprochen. So fann alfo für das 
Ohr die Zahl der Silben jehr ſtark in den einzelnen Werfen 

wechſeln. Und außerdem find ja aud die Verfe jeder Strophe 

durhaus nicht in der romanischen Poeſie immer glei); man denfe 

nur an Lafontaine, Leopardi, Pindemonte, Roberti und andre 

berühmte Dichter, auch an Espronceda, bei denen oft furze und 

lange Berfe in buntem Wechſel einander folgen. Dagegen wohnen 

im einzelnen den romanischen Rhythmen gewiß jo manche Vorzüge 

inne: bei ihrer Beweglichkeit wird man nie in die Verlegenheit 

fommen, daß ſich gewilfe, vielleiht unumgänglid; nötige Wörter 

unmöglich in die Jamben und Trochäen ohne Kafophonie hinein: 

bringen laffen (3. B. das Wort „Tannhäuſer“ und viele andere); 

oder daß man gewiſſe Perſonen mit feiner poetiihen Epiftel beehren 

darf, weil ihr Name ſich dem Vermaß des Gedichts nicht fügen 

will, wie es dem römiſchen Dichter Ovid mit feinem Freunde 

Zuticanus ging, deſſen Name in feinem Herameter und PBentameter 
unterzubringen iſt: 

Lex pedis officio fortunaque nominis obstat, 

(Quaque meos adeas, est via nulla modos ... 
Et pudeat, si te, qua syllaba parte moratur, 

Artius adpellem Tuticanumque vocem : 

Nec potes in versum Tutieani more venire, 
Fiat ut e longa syllaba prima brevis. . . 

Siehe, des Fußes Geſetz und Natur des Namens verhinder!'s, 

Und in mein Versmaß fügt dieſer fich nimmer hinein. . . . 

Denn nicht ziemt's wohl, wenn da, wo die eine Silbe gedehnt ift, 

Ich fie verfürzte, und dich nennete Tuticanus. 

Als Tuticanus aud fann nicht gut in den Vers id) dich bringen, 

Daß von den Silben verkürzt würde die erite, die lang; ... 



336 Die Rhythmik der modernen Poeſie. 

I. 

Man darf wohl als hiſtoriſchen Ausgangspunft aller ber 

Ermägungen, von denen fid der Verfajler beim ferneren Ausbau 

feiner Theorie leiten läßt, die Behauptung oder Vermutung 

anjehen: es babe ursprünglich allenthalben als einzig natürliches, 

vollsmäßiges und auch älthetiich allein wertvolles VBersbauprinzip 

die Afzeniuierung, die Untericheidung von betonten und unbetonten 

Eilben, nicht aber die metriihe Unterfheidung von langen und 

furzen Silben gegolten. Was hierüber von der altdeutichen 

Zangzeile und dem indiihen Glofa gelagt wird, fann ich 
bier nicht prüfen, und ermwähne daher nur das eine: Am Verſe 

der alten Inder bedeutete, nach ihrem eigenen Zeugnis, der Akzent 

weder die Länge noch die Tonitärke, jondern Die Tonhöhe, und 

jede auf die afzentuierte folgende Silbe wurde um fo ſchwächet 

betont oder tiefer geiprocden, je weiter fie von der betonten ent: 

fernt war. Es wurde aljo gelungen. — Daß jedoh das ganze 
flaifiiche Altertum, zumal das Griechenvolf, fi in feinem Vers— 

bauprinzip To jehr follte geirrt haben und — von wem eigentlich? 

— jollte verführt worden fein, verfehrter Weiſe auf Yängen und 

Kürzen Gewicht zu legen, während eine uns unbefannte Vorzeit 

es richtiger getroffen haben follte, indem fie die Verſe afzentuierte, 

— das alles jcheint uns doc ſchwer glaublid. Sollte wirklich 

der moderne afzentuierende Vers blog die Rückkehr zu einem zeit: 
weilig verlajienen, urjprünglicheren Prinzip bedeuten? 

Allein wir müſſen weiter gehen; denn nicht dadurch begegnet 

man den in einem geiltreichen Buche ausgejprochenen Vermutungen 

auf würdige Weile, daß man fie an fih für unglaublid erklärt: 
man muß ihnen etivas pofitives, eine beifer fundierte Theorie der 

zu deutenden Tatſachen entgegenitellen. 

Wie begründen wir aljo den im Mittelalter vollzogenen 

Übergang der Poefie vom quantitierenden (filbenmefjenden) 

zum afzentuierenden Bere? Eo lautet die zu löſende 

Frage, deren Wichtigkeit nicht nur dem Philologen und Aſthetiker, 

ſondern jedem Freunde der Poeſie einleuchtet. Denn freilich darf 

die leichthin gemachte Annahme, daß gerade die Griechen die zeit— 

weiligen Verderber des guten Geſchmackes waren, nicht für ein 

hinreichendes Erklärungsprinzip gelten. Wo iſt aber ſonſt dee 
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Grund zu fuhen; und von melder Seite her joll die Erflärung 

fih des Problems bemächtigen? 

Ich verſuche hier eine auf ſprachgeſchichtliche Tatjachen geſtützte 
pſychologiſche Deutung. 

In denjelben Jahrhunderten, in denen der Übergang ber 

Poeſie zu dem erwähnten neuen rhythmijchen Prinzip ftattfand, 

haben diejelben in Europa geiprochenen Sprachen noch einen andern 

bedeutiamen Wandel erlebt; ich meine den regulären Zautwandel 

der Konjonanten, insbeiondere der jog. Verichlußlaute (d, t, th, g, 
k, b, p, ph), aus deilen Gelamtgebiet am beten jprachgeichichtlich 

befannt und von Jakob Grimm auf ein Gefeg zurüdgeführt 

ift der zweimalige Yautwandel in den germaniſchen Spraden. 

Zuerſt vollzog er fih in einer prähiftoriihen Epoche an der ger: 

maniſchen Urfpradhe (was fi) aus dem Vergleich mit den Elaffiichen 

Sprachen, bei denen er nicht plagariff, nachweijen läßt); und dann 
zum zweiten Dial etwa um die Zeit der Merovinger, und ſetzte 

fich noch mehrere Jahrhunderte lang ſpäter fort. Hier betraf er 

hauptſächlich das Hochdeutiche, während das Niederdeutiche, Gothiſche 

x. von ihm unberührt blieb. Worin im einzelnen dieſer Yaut: 

mwandel bejtand, wie das Geſetz I. Grimm’s: „Die Media gehe 

über in die Tenuis, die Tenuis in die Ajpirata und dieſe wieder 

in die Diedia“, um zu gelten, nicht unmwejentlid modifiziert werden 

muß, — alles das darf hier unerörtert bleiben. Es genügt darauf 

binzuweilen, daß lat. „tuli, tolerare* zu got. „dzulan“, deutſch 

„dulden“ wird; ferner lat. „duo“, engl. „two“, deutich „zwei“; 

lat. „pallidus“, engl. „faliow“, deutſch „fahl“. — Nachdem nun 

dieje Erfcheinung weder durch phyſikaliſche Einflüffe auf die Sprach— 

organe, noch als Erfolg der Raſſenmiſchung, nod) durch teleologifche 

Annahmen oder die Vorausfegung älthetiicher Neigungen fich in 

befriedigender Weile hat erflären lajfen, iſt es, wie mir jcheint, 

den Philoſophen W. Wundt gelungen („Völkerpſychologie“ Bd. I 

©. 418—424, 1900), fie auf einen gewiſſen Einfluß fortichreitender 
geiftiger Kultur zurücdzuführen, — nämlid auf die zunehmende 

Geichwindigfeit der Nede. Denn ohne ſonſt über den Wert zu: 

nehmender jog. Kultur etwas behaupten zu wollen, wird man 

zugeben, daß mit ihr die Menge, der Neichtum des Menſchen an 

mannigfaltigen Worftellungen und dev Wechjel der phyfiichen Erre- 

gungen fi) vermehrt. Hierdurd vermehrt fid) dann die Leichtigkeit, 
Baltifhe Monatsichrift 1904, Heft 12, 3 
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mit ber die gewiſſermaßen dichter bei einander ftehenden, häufiger 

unter ſich ähnlichen und zur Dispofition befindlihen Borftellungen 

Afloziationen mit einander eingehen. Es vermehrt fih alſo Die 

Leichtigkeit des Worjtellungsverlaufs, des Fluſſes der Gedanken 
und mit ihr naturgemäß auch die Schnelligkeit des Spredens, Des 

Ausdruds der Gedanken. Bei probeweilem Servorbringen der 

Zautverbindungen und bei variierender Geſchwindigkeit der Artifu- 

lation findet man nun erftens, daß von ben hierdurch unlern 

Lauten aufgenötigten Änderungen vorzugsweile die Verſchlußlaute, 

die ihrer Beichaffenheit nach am meilten als Hemmungen des Rede— 

fluſſes fi geltend machen, betroffen werden; und zweitens zeigt 

eine jolche erperimentelle Prüfung, dab die Yautveränderungen bei 

der Beichleunigung wirklich im allgemeinen in den Richtungen 

erfolgen, die das Geſetz der Yautverfchiebungen angibt: ein Nejultat, 

das W. MWundt im einzelnen phyſiologiſch begründete. 

Sollte nun dieſelbe Art der Beeinflufung durch zunehmende 

geiltige Kultur, die in jenen Jahrhunderten des Mittelalters den 

Wandel der Verjchlußlaute zujtande brachte, nicht auch den Wechſel 

des rhythmiſchen Prinzips beim Sprechen der Verje gan; oder 

teilmeife bewirft haben? — Wie in alter Zeit geiproden und 

betont wurde, ließe fich direft ja nur nachweiten, wenn es in 
früheren Jahrhunderten ſchon Phonautographen gegeben hätte; 

indireft fpricht jedoch vieles dafür, daß man damals langlamer 

gedacht und geiprodhen, und zum Nezitieren wie zum Singen der 

Verje fih mehr Zeit genommen hat. Schon die vor 100 Jahren 

fomponierte Muſik pflegt jegt in einem jchleunigeren Tempo und 

in höherer Tonlage vorgetragen zu werden, als damals, mo fie 

entjtand; noc mehr gilt das von Sebaſtian Bad und älteren 

Meiitern. Die größere Alangfülle und die reihen grammatijchen 

Kormen der Sprachen, aus denen die unſern entitanden find 

(Gothiſch, Althochdeutich), die umjtändlicheren jyntaktiihen Kon: 

ftrulionen der zum Spreden (nicht bloß zum Lejen) bejtimmten 

Dichterwerfe (3. B. Dramen) aus älterer Zeit laffen darauf ſchließen, 

daß damals die Nede im Vergleich zu unfrer Zeit verhältnismäßig 

langlam und majeftätiich einherichritt. Diefe unter dem Kultur: 

einfluß fortichreitende Beichleunigung der Nede jcheint alfo eine 

allgemeine, von allen Zeiten geltende Erjcheinung zu fein; und es 

ift leicht möglich, daß Perſonen, die zwei Sprachen von verjchieden 
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hoher fultureller Entwidlung beherrichten (mie Leibnitz und Friedrich 

d. Gr. das Deutiche und Franzöfiiche), nicht nur die eine Sprache 

ichneller ſprachen, fondern auch in ihr fchneller dachten, als in 

der andern. 

Nun mußte jedoch ſowohl für die gebundene als für bie 

pedejtrifche Rede mit der zunehmenden Belchleunigung und Haft 

im Tempo aud) die Bedeutung der drei Elemente medleln, 

die an jedem einzelnen geiprocdhenen Laute zu unterfcheiden find: 
die Tonhöhe, Zeitdauer (Quantität) und endlih das 

dynamiſche Element: die Stärfe der Betonung. Denn die 
Beichleunigung der Rede ift eben unmittelbar identiih mit einer 

Beihränfung, mit einer Geringihägung der Dauer. Bei zu: 
nehmender Geſchwindigkeit fommt ein Grenzpunft, über den hinaus 

Unterfchiede in der Zeitdauer beim Ausſprechen ber einzelnen 

Eilben fich überhaupt nicht mehr wahrnehmen und zum Bewußt: 

fein bringen laſſen. Als das bedeutiamjte, äjthetiih wirfiamite 

Element Fonnte die verichiedene Zeitdauer (Quantität) der Silben 

nur jo lange ins Ohr fallen, als man fich beim Ausiprechen viel 

Zeit nahm. Die Intenfität, die Tonjtärfe vermochte man dagegen 

ohne Zeitverluft hervortreten zu laffen; und dies zu tun wurde bei 

der zunehmenden Nervofität der Nede, die Zeiteriparnis für abſo— 

[uten Geminn hält, allmählih in der Proſa mie beim poetiichen 

Dellamieren zur durddringenden Gewohnheit, es wurde dann 

ſchließlich auch zum techniihen Mittel der Verskunſt. Die 

Quantität hat fomit an Bedeutung verloren und der Akzent an 
Bedeutung gewonnen. 

Die Nichtigkeit dieſes letzteren Sapes läßt fih nun aud, 

abgejehen vom Wechſel des rhythmiichen Prinzips, aus andern 

Erſcheinungen der Spradgeichichte entnehmen, z. B. daraus, daß 

in den fulturell am höchiten entwicelten modernen Sprachen (3. 8. 

Deutſch, Franzöfiih, Italienisch) der Agent jedes einzelnen Nomen 

(Subitantiv oder Adjektiv) auf derjelben Silbe bleibt (3. B. Männ, 

Männes, Männer 2c.); jei es deshalb, weil, wie im Deutichen, 

die Stammfilbe immer betont bleibt, oder, wie in andern Sprachen, 

die Silbenzahl bei der Flerion des Nomen nicht wechſelt. Der 
Akzent mit jeiner unabänderlihen Stellung auf derfelben Eilbe 
gehört aljo zum „Lautbilde” des Wortes und dient, logilch, zur 

Seithaltung feines Begriffswertes. In den alten Spraden, }. B. 
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im 2ateinifhen und Griechiſchen, rüdt der Akzent bei der Flexion 

des Nomens bemweglih hin und ber (avwip. wwöps,, Möpı. Fräpmm. 

homo, hominibus :zc.); und aud im Althochdeutichen war er nod 

nicht auf die Stammfilbe firiert. Der Akzent diente jomit damals 
nur dem verhältnismäßig untergeordneten äjthetiichen Zwecke der 

Tonmodulation. (Dieje ältere Bedeutung des Alzents gilt mit 
gewiſſen Einihränfungen noch jetzt von den ſlaviſchen Spraden.) 

Nah vorjtehender Erörterung mird man es nicht mehr für 

vollflommen zutreffend halten, wenn es in dem Werfe von 9. von 

Samjon (©. 113) heißt: Quantität und Afzentuierung im Versbau 

jeien infommenfurable Größen, die fein gemeinfames Maß befigen, 

jo daß es ewig ein fruchtlojes Bemühen bleiben müſſe, zwiſchen 
ihnen einen gejeglichen Zulammenhang nachzuweiſen. — Beides, 

ftärfere Betonung und Dehnung (Länge) eines Lautes dienen 

doch dazu, diefen Laut mehr hervorzuheben, ihn ftärfer fühlen zu 

fallen, den Hörer mehr auf ihn aufmerfjam zu machen. Der 

Unterfchied ift nur, daß die Griechen den Zeitrhythmus Hatten, 

während wir modernen Menſchen überall den Affektrhythmus 

bevorzugen. (Die Berfer haben beides zugleih.) Vielleicht darf 

man behaupten, daß die römische Poeſie bereits einen Übergang 

von dem einen zum andern bedeutet, weil an ihr das Beltreben, 

Betonungen und Längen zulammenfallen zu lalfen, bemerft wird. 

Und das hat dann allerdings die modernen, befonders die deutjchen 

Dichter auf die jet hoffentlich für immer aufgegebene unglüdliche 

Idee gebradt, auch im beutichen Versbau Längen und Kürzen 

zu unterfcheiden und antife Metra nachzuahmen. Um jolche 

genießen zu fönnen, müßte zuerst die ungebundene Rede zu einer 

andern, zu einer quantitierenden umgeichaffen werden; und Dazu 

wiederum müßte man dem ganzen Volke andre Nerven, eine mehr 

mit Sich ſelbſt einige, rubigere, weniger vorwärts hajtende, ſich 

überftürzende Art von geijtiger Kultur geben. 

In Anbetracht alles deſſen werden nur wenige dem Berfaiter 

zuftimmen, wenn, wie wir fahen, dem jegigen deutichen Rhythmus 

Eintönigfeit und einfürmige Marſch-Kadenz vorgeworfen wird, bie 

die freie Bewegung hemme und nicht zulaſſe, daß, wie im roma- 

niihen, in den gleichgebauten Strophen wechſelnde Stimmungen 

zum Ausdrud fommen. 
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Erjtens hält ja aud) der deutiche Dichter fich nicht für abſolut 

gebunden an den trochäiſchen oder jambiſchen Tonfall; er erlaubt 

fih hin und wieder gleitende Versfühe, d. h. Daktylen einfließen 

zu laſſen, ohne vor der dadurd bedingten Vermehrung der Silben: 

zahl zurüdzufchreden. Das find mitunter angenehm wirkende 

poetijche Lizenzen. Werner hat mehrfach die deutiche Poeſie aud) 

funjtgereht zujammengejegte Folgen von Trochäen und Daftylen 

mit Glüd angewandt; 3. B. Nüdert’s „An das Feuer“: 

Luſtig praffelndes Feuer, nimm 

Hin zum Opfer die Lieder ! 

Greif mit flammendem Liebesgrimm 
Zu, und brenne fie nieder! x. 

Demijelben Zwede dient der Wechjel von längeren und fürzeren 

Verſen, wie er in Schillers Überjegungen aus der „Aeneis“ vor: 

kommt; daß auch die romanische Verskunſt diefes Mittel zur 

Belebung der Nhythinen nicht verjchmäht, ift bereits erwähnt 

worden. Wie aber außerdem durch die Unterjcheidung von jtärferen 

und ſchwächeren Betonungen, längeren und fürzeren Pauſen auch 

in die fejten Takte germaniicher Rhythmen genügende Beweglichkeit 

und Abwechslung gebracht werden fann, das joll bald in einem 

Schlußfapitel diefer Abhandlung Iyitematiich dargeftellt werden. — 

Bevor das geichieht, empfiehlt ſich noch in vergleichenden Betracht 

zu ziehen: in welchen Sprachen die Poeſie jich die allerbemeglichiten 

Rhythmen ausgebildet hat, und in welchen, amderjeits, fie am 

unmeigerlichjten an der gleihmäßigen Folge bejtimmter Versfüße 
feſthält? 

Die romanische Poeſie hat, wie wir geſehen haben, einen jo 

beweglichen Rhythmus, daß faſt jeder einzeln für fich genommenen 

Eilbe eines Verſes gejtattet iſt, betont oder unbetont zu jein. 

Und in den romanijchen Spraden it das Franzöfische in diefer 
Hinfiht am allerbeweglichiten. Die deutiche Poeſie hat wohl im 

allgemeinen den feiten Taft, der jeder Silbe eines ganzen Gedichts 

ihren rhythmiſchen Wert vorausbeftimmt, dod kann fie nicht nur 

dur das Einjchieben gleitender Verſe ſich Beweglichkeit verichaffen, 

fondern oft aud) ganze Dichtungen aus einem bunten Gemiſch 

von den verjchiedenjien Verſen heritellen, bejonders dann, wann 

der Inhalt der Verſe eine ſolche Ungebundenheit einigermaßen 

rechtfertiat. 
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Mit unnachgiebiger Strenge fordert jedod den ausnahmslos 
gleihmäßig feiten Rhythmus die ruſſiſche Poeſie. Sie hat das 

auf das deutlichite beim Überjegen deutfcher und franzöfiiher Dic- 
tungen gezeigt. 3. B. als der Graf Al. Toljtoj das befannte 

Gedicht von H. Deine überfegte: „Nun iſt es Zeit, dab ich mit 

Verftand mid aller Torheit entled’ge” 2c., da hat er die unge 

bundenen Strophen durch volllommen regelmäßige Daktylen (mit 

einem „Auftakt“) erjegt; er hat fie in dem bei ruſſiſchen Dichtern 
beliebten alten perſiſchen Versmaß „Diutafarib”“ gejichrieben, das 

von Firduſi's „Schahname” her bekannt it. Dagegen als der 

Dichter A. Aſcharin Gedichte desjelben Grafen Al. Toljtoj ins 

Deutiche überjegte, hat er nicht immer die feſten ruſſiſchen Rhythmen 

beibehalten, jondern fich freierer Versmaße bedient, 5. B. in dem 
Liede „Nordiiche Klänge“: 

Mädchen foriche nicht, Mädchen frage nicht, 

Nicht in dunkler Nacht und bei Tage nicht, 

Wie mein Herz dich licht, warum did allein, 

Ob e8 Sonnenglut, ob ed Wetterichein! . . . 

Jeder der beiden Dichter folgte dabei offenbar dem Genius jeiner 

Sprache; indejjen mag zur Erklärung diejer Verfchiedenheit folgende 

Erwägung beitragen. 

Von den in Betradht zu ziehenden Spraden find die roma- 
nijhen als Kulturſprachen die ältejten und ausgebildetjten, aber 

an eigentlichen Flerionsformen und grammatiſcher Ausdrudsfähig: 

feit die ärmjten; der ſog. „Zerlegungsprozeß“ iſt bei ihnen am 

weiteſten fortgeichritten. Um daher eindeutige Bejtimmtheit der 

Rede zuitande zu bringen, werden Formwörter, 3. B. Präpoſitionen, 
eingeihoben und im übrigen wird dDurd die Wortfolge 

die Bedeutung des einzelnen Wortes und Sapes bejtimmt. Die 

dentſche Sprade, die an eigentlichen Flexionsformen jchon reicher 

it, bedarf diefer Mittel weniger und gejtattet deshalb eher eine 

Umſtellung der Worte eines Sapes, ohne daß der Sup deshalb 

unnatürlic zu erjcheinen braudte. Sagt z. B. der Franzoſe „le 

tils aime le pere“, jo iſt alles eindeutig bejtimmt, aber nicht 

durch Slerionsendungen, wie am deutichen Artikel („der Sohn liebt 

den Baier”), ſondern lediglich durch die Wortjtellung. Im 

Spaniſchen ift, eine Umkehrung der Pläge von Subjeft und Objekt 

wohl nod möglich, und anderjeits erütiert auch Feine Endung 
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mehr für den Akkuſativ. Wie Hilft fih aljo der Spanier? Er 
nimmt jeine Zuflucht zu der im Deutichen jo verpönten „Liebe 

im Dativ”, indem er jagt: „el hijo ama al padre* („der Sohn 
liebt dem Vater“), denn jonjt wäre der Cab doppellinnig. Im 

übrigen ift das Spanische immer noch reicher an hörbaren Flexions— 

formen, als das Franzöſiſche. Im Ruſſiſchen it der Neichtum an 

Slerionsformen, wenigitens in der Deklination, noch weit größer 

als im Deutichen, und Ddementiprecdhend die Stellung der Worte 

im Saße, im Vergleich zu den germaniidhen und romanischen 

Spraden, ganz außerordentlid frei. — Nun ift es doch ein wich— 

tiges Erfordernis für die gebundene Nede, daß auch in den Verien 

— jollen fie ſchön jein — die natürliche, in der Proja zuläflige 

Wortfolge jo weit als möglidy beibehalten werde. Alſo die Poeſie 

befigt hierin nur wenig mehr an Freiheit, als der Sprade aud) 

in der guten Proſa gejtattet iſt. Hiermit ijt das Maß der Frei: 

heit für die Wortjtellung in franzöliichen, Spanischen, deutjchen und 

ruſſiſchen Verſen jehr verichieden. Und jollte, fragen wir, zwiſchen 

den rhythmiichen Regeln, wie fie fi in diejen verjchiedenen 

Sprachgruppen ausgebildet haben und der bei ihnen zuläljigen 

Mortfolge nicht auch ein faujaler Zuſammenhang erijtieren? 

Danf der freien Wortjtellung ihrer Sprache darf die ruſſiſche 

Poeſie, ohne unnatürlich zu erjcheinen, durchweg an den gleich— 

mäßigen trochäiſchen und jambilchen Rhythmen  feithalten; Die 

romanijchen Sprachen mußten fi, um der Wortitellung nicht zu 

argen Zwang anzutun, freiere Rhythmen ſchaffen, ftatt der einen 

Freiheit, die ihnen fehlte, jich eine andre nehmen; die deutjche 

Sprade endlich jteht zwiichen beiden in der Mitte und verträgt 

jowohl die freieren als die feſten Rhythmen je nach dem Gehalt 

der Dichtungen. — Sollten nicht dieſe Erwägungen den realen 

Entjtehungsurjachen des deutjchen Versbaus, wie er jegt nun einmal 

geübt wird, näher fommen, als die Annahme von Verbildung des 

Geſchmacks, Nüdichritt und Abjtumpfung des deutichen Chres? 

So body aljo an dem von uns beiprochenen Werfe das 

Verdienſt zu ſchätzen ift, Die wahren Gejeße der romanijchen 

Rhythmik aufgezeichnet zu haben, jo ſcheint doch der Vorjchlag, 

in die deutjche Dichtung romanische Rhythmen aufzunehmen, völlig 

ausfichtslos zu jein gegenüber der Höhe des mit den bisherigen 

Rhythmen von der deutichen Poeſie ne'eiitsten, und gegenüber dem 
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erziehenden Einfluß, den diefe herrlichen LZeiftungen aub auf den 

jungen Nachwuchs der beutichen Dichter ausüben müſſen. Das 
hieße ja die Kontinuität der äfthetiihen Entwidlung einer Nation 

durch eine Revolution unterbreden und den jungen Dichtern, die 

aus dem bisher erarbeiteten Vorrat ihre poetische Nahrung geſogen 
haben, die Erklärung abnötigen wollen, ihre Muttermilch jei eine 
Ichlechte Nahrung gewejen. 

Die unmittelbarfte Selbftwiderlegung der über die Deutjche 

Poeſie vorgetragenen Theorien liefert jedoch der Verfaſſer durch 

feine eigenen im Anhang mitgeteilten „deutichen Dichtungen in 

romaniihen Rhythmen.“ Überall, wo dieje Gedichte wirklich 
poetiiche Empfindungen weden und graziös Fflingen, wird man 

nämlich finden, daß der Dichter unvermerft jeinem eignen Prinzip 

untreu geworden und in die von ihm verurteilte Manier verfallen 

ift, Jamben oder Trochäen in gleihmäßiger „Marſch-Kadenz“ ein: 

ander folgen zu laſſen, dab die Rhythmen alſo nicht mehr romantisch, 

londern gut deutſch geworden find. Das gilt größtenteils vom 

Gedicht „Gelobtes Land“. 

1. Ins gelobte, verheiß'ne Land 
Übers Gebirg' ein Wandrer zieht. 
Erflommen die Paſſeshöh', er fand: 

Wohl recht ſei der Weg; doch er ficht, 

Noch ein Paß fei zu erfteigen — 

Und ichon will die Sonn’ ſich neigen. 

Erjtiegen ijt der zweite Paß — 

D weh! der letzte iſt es nicht! 

Nach furzer Haft er zieht fürbak 

In zweiten Tages Glut und Licht. 

Jenſeit erit der dritten Scheide 
Liegt der Kamm, zu jeinem Xeide! 

Ne 

3. Alio immer weiter es gebt, Wie nahe ſchien der Abjtieg ſchon! 

uber immer winfet der Lohn, Wird der Kamm erreicht im Leben? 

Wie oft auf Paſſeshöh er jtebt ! Wird es einen Abjtieg geben? 

111. 

So inftruftiv aud) die Unterfuhungen des Rhythmus find, 

die man nad) induftivsftatijtiicher Methode an Probeſtücken der 

Dichtung vornimmt und durch ſprachgeſchichtliche Forſchungen und 
Vergleiche ergänzt, jo wird man dod) nicht meinen dürfen, hiermit 
feinem Uriprungsproblem weientlidı näher acrüdt zu jein und die 



Die Rhythmik der modernen Poeſie. 345 

Trage löjen zu fönnen, worauf die Anwendung des Rhythmus in 

der Poeſie beruht: auf einer von äjthetiihen Motiven angeregten 

Erfindung des Mtenichengeiftes, die dann, in dem Maße als 
ſie Wohlgefallen erregte, Verbreitung fand und eine mannigfacdhe 

Ausbildung erfuhr? oder auf einer urfjprüngliden Natur- 

anlage des Menjichen, als des pſfychophyſiſchen Subjekts jeiner 

Handlungsweife? Und falls dies zutrifft, wie ijt dann die Natur: 

anlage geartet? 

Hören wir auf eine Neihe gleichitarfer, in gleihen Abitänden 

erfolgender Töne Hin, etwa auf das Tiefen einer Uhr, den Pendel: 

Ichlag des Metronoms, oder gleihmäßigen Tropfenfall, jo hören 

wir immer irgend einen Rhythmus, d. h. die in Wirklichkeit, 

objektiv genommen, gleichitarten Töne ericheinen uns von ungleicher 

Etärfe, indem in gleihen Abjtänden ein Ton jtärfer zu hören ift 

als der oder die bazmilchenliegenden. Die Reihe der Gehörs- 

eindrüde ericheint jo ohne unſer Zutun rhythmiſch abgeteilt. Dieje 

bineingehörten Rhythmen zu vermeiden und zu unterdrüden, die 

Töne gleihmäßig zu hören ift nicht möglih. Alle darauf gerichtete 

Anipannung der Aufmerkfamfeit erreicht nur, daß der denkbar 

einfachſte Rhythmus: der gleihmäßige Wechjel eines ftärferen uud 

eines jchwächeren Tones, gehört wird. Das iſt alfo der jambiſche 

oder trochäiſche Rhythmus. — Um fi) noch deutlicher davon zu 

überzeugen, daß mirfli den objektiv gleihen Sinnesreizen 
(Gehörseindrüden) jubjeftiv (in uns) eine ungleiche Empfänglichkeit 

entgegenfommt, wähle man jehr ſchwache Reize: Töne, die an der 

Grenze deſſen liegen, was unjer Gehör gerade noch vernimmt 
(etwa das Tiefen einer entfernten Taichenuhr), — dann wird von 

den Tönen, die in größerer Nähe alle hörbar waren,, abwecjelnd 

einer gehört und einer (auch mitunter zwei) nicht gehört, — wie 

bei einem Verſe, von dem nur die afzentuierten Silben vernommen 

werden. Auf diefe Weile fann man die Wahrnehmung Ddiejer 

Tonreihe in ihrer Entjtehung beobadıten. Genau dasjelbe findet 

aber auch bei allen andern Einnesreizen jtatt: ein ſehr ſchwacher 

Lichtihimmer, den wir zu firiren ſuchen, verſchwindet und entjteht 

in ziemlich gleihmäßigen Zeitintervallen vor unlern Augen (das 
Flimmern der Sterne). Sind auf einer weißen Scheibe in un- 

gleichen Abjtänden vom Zentrum drei gleihgroße jchwarze Punfte 

oder Striche angebradit, jo wird beim Rotieren der Scheibe mit 



346 Die Rhythmik der modernen Poeſie. 

gewiſſer Geihwindigfeit der dem Zentrum nädjite jchwarze Punkt 

noch zu jehen fein, der entferntejte, der alſo am jchnelliten die 

Bahn durchläuft, it nicht mehr zu ſehen, und der mittlere Punkt 
it abwechjelnd bald zu jehen, bald nicht zu jehen. 

Da mithin Sinnesreize, die objektiv abjolut gleich jtarf jind 

und in gleihen Abjtänden erfolgen, ungleihe Empfindungen zur 

Folge haben, jo fann der Grund für Die Ungleichheit nicht in 

dem gejucht werden, was nachweisbar gleich blieb, jondern nur 
in dem andern beim Zuftandefommen der Empfindung mitwirfenden 

Faktor, d. h. in dem menjchlihen Bewußtiein. Die Seele erweiſt 

jih aljo beim Empfangen der Gehörseindrüde als nach Den 

Geſetzen ihrer eigenen Natur tätig, nicht als bloß paſſiv; und ihre 

Tätigkeit befteht darin, daß ſie die Aufmerffamfeit auf die fie 

treffenden Sinnesreize richtet, und zwar mit nicht immer gleicher 

Stüärfe. Indem ein Laut in den Blidpunft der Aufmerfjamfeit 
fällt und von ihr erfaßt und hervorgehoben, deutliher zu Gehör 

gebracht wird, fommt eben der nädjte Ton weniger deutlich zur 

Geltung, der folgende wird wieder jlärfer gehört uſp. Sobald 
man fi Far macht, daß die Anipannung der YAufmerfjamteit, 

auch) wo fie nicht mit bewußter Abficht erfolgt, eine Tat unjrer 

Seele, alſo ein Vorgang und Fein ruhender Zuftand ijt, wird 

man dieſen Verlauf indifferenter Gehörsempfindungen natürlich 

finden und den Urjprung des Rhythmus in einer allgemeinen 

pſychiſchen Anlage: in den Schwankungen der Aufmerk— 
famfeit, oder, wie die Sprache der Willenichaft lautet: in den 

Doszillationen der Apperzeption jehen. Die Töne 

der Taftreihe, Die zwiſchen den apperzipierten liegen, werden aud) 

nod vernommen, aber weniger jtark; fie fallen in das weitere 

Blidfeld des perzipierenden Bewußtieins. Wie ſehr der in 
eine Reihe objektiv gleicher Tone von uns bineingehörte Rhythmus 

von unirer bewußten Abficht abhängt, ergibt ſich daraus, dab wir 

ihn durch die Gelbjttätigfeit dev Apperzeption beliebig ändern, 

jtatt des trochäiſchen einen daftyliichen, anapältiihen oder aus 

fünjtliheren Gruppen von Tönen zujammengejegten hören, ihn 

aud) abbrechen, von neuem anfangen und jonjt ändern, nur nidt 

ganz unterdrüden fünnen. Da zwiſchen den Effekten der Einnes- 

eindrüde und den Akten der Apperzeption eine Wechjelwirfung 

itattfindet, inſofern einerjeitS Die Upperzeption den objektiven 
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Eindrud für das Bewußtſein des Hörers verſtärkt, anderjeits ber 

Zinneseindrud, je jtärfer er ijt, um jo mehr die Apperzeption 

hervorruft, jo können in einer Reihe von Reizen Die ſtärkeren 

mit einer Neihe vorausgewollter und feitgejegter Apperzeptionen 

zulammenfallen; und diejes beim Dichten und Vortragen der Verſe 

in geeigneter Weiſe zujtande zu bringen, iſt eben das Problem 

der richtigen Verwendung des Rhythmus in der Poclie. Bevor 

nun zur Betrachtung dieſes Schlußproblems übergegangen wird, 
harren manche andre Fragen der Beantwortung. 

Eind die, wird man fragen, durch Apperzeption willkürlich 

verjtärften Tonempfindungen einer bejtimmten Weihe unter ſich 

alle gleich, oder laſſen fih an ihnen auch noch dynamiſche Unter: 

jchiede wahrnehmen? Die zur Beantwortung diefer Frage ange: 

jtellten Beobachtungen zeigen bald, dab die Stärfe des den Tönen 

beigelegten Afzents auch noch als abgeituft ericheint und zwar 

laſſen ſich ſowohl an den aperzeptiviichen (Hineingehörten) Rhythmen, 

als aud) an rhythmiſch geiprochenen (abfichtlich afzentuierten) Wort: 

reihen noch leicht drei Grade des Afzentes wahrnehmen, während 

bei dem Verſuch, es etwa auf vier oder mehr Stufen zu bringen, 

Unficherheit eintritt und nur bei bejonders angeftrengter Aufmer!: 

famfeit oder Übung der Verſuch gelingt. Bei diefem Erperiment 
zeigt ji der enge Zujammenhang, der zwiſchen den verjtärkten 

Tönen (oder Silben des Verjes) und den zwilchen den Lauten 

liegenden tonlojen Intervallen beſteht. An der Länge 

diejer Bauen vermag das Ohr nämlid ganz leicht auch drei 

Grade der Nbitufungen zu unterjcheiden, aber nur mit Mühe 
mehr als drei und zwar hat die jtärfite (längite) Pauſe ihren 

Blaß je vor dem am jlärfiten betonten Yaut und vice versa. 

Der Akzent übt aljo einen regrejjiven Einfluß auf die Pauſe. 

Denn da ſich in der Neihe von Tönen oder Silben die rhythmi— 

ihren Figuren wiederholen, jo wird der Akzent von bejtimmter 

Etärfe an jeiner jeweiligen Stelle bereits erwartet und die 

Atmungsorgane auf den jtärferen Luftdrud der Erpivation durd) 
die Pauſe vorbereitet. Daß es gerade drei Stufen der Akzent: 

verjtärfung gibt, die ſich von dem indifferenten Hintergrunde bei 

tonlos geſprochenen oder gehörten Silben abheben, beruht auf 

einer allgemeineren, für alle Sinnesgebiete giltigen pfychologiſchen 

Tatſache. Bergleiht man zwei merklich verichiedene Empfindungen, 
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die nach einander — oder bisweilen auch jimultan — erfolgen: 

etiwa durch) Lichtreize, durch Eindrüde der Temperatur, des Schalles 

oder durch das Heben von zwei Gewichten veranlaßt werben, jo 

treten fie in unjerm beziehenden Bewußtſein leicht zu einander in 

Kontrajt und es läht jich bequem nod) eine dritte, mittlere Empfin- 

dung zwiſchen beide einfügen und als von jedem der beiden 
Gegenſätze gleich weit entfernt unterfcheiden. Dagegen jchon bei 
zwei Zwilchenjtufen wäre die Entfernung jeder von den Endpunften 

nit mehr gleich) und die Vergleichung gibt auch erperimental fein 

fiheres Nefultat mehr. Dies ift der Grund, weshalb am dyna— 

mijchen Nfzent, wie an den Pauſen und — bei quantitierender 

Rhythmik — an der Tondauer, das Berwußtjein immer Drei 

Stufen wird jubjeftiv unterjcheiden fünnen; aljo nicht, wie mande 

lehren, nur einen Hauptton und einen Nebenton, ober, wie 

andre behaupten, jo viele Nuancen der Betonung, als ein Wort 

Silben hat. 

Sudt man in der Entwidlung der Eprade nad) den eriten 

Sebilden, die zur rhythmiichen Gliederung Anlaß boten, jo fallen 

jedem die durh Neduplifation entjitandenen Worte ein, deren 

Zahl bisweilen, 3. B. im Japaniſchen und in den polyne: 

ſiſchen Spracden jehr groß fein foll und deren Anwendung aud 

bei uns in der Kinderiprache die erjten Sprechverſuche begleitet 

(Mama, Papa, tata, wauwau, muhmuh, bibi, tutu ujw.). Die 

zwei völlig gleichen Silben können eben nicht anders als durd 

die verjchiedene Betonung unterjchieden und dann zugleich zu einem 
ipradhlichen und begrifflihen Ganzen verbunden werden. Sobald 

fein inhaltlicher Unterfchied der Silben vorhanden iſt, drängt jich 

der Rhythmus von ſelbſt auf. 

Natürlich genug muß wohl auf Grund vorjtehender Zuſam— 

menftellung von Tatſachen des Bewußtſeins die Anlage des 

Menſchen zum Rhythmus genannt werden. Doch ilt die Frage 

erlaubt, ob ſich nicht noch weiter gehen und die Naturnotwendig: 

feit im rein phyſiologiſchen inne nachweiſen ließe? Läßt ſich 

nicht vielleicht für die Grundlage des Rhythmus, für die inter: 

mittirende Tätigfeit der Aufmerkſamkeit das phyſiologiſche Subjtrat 
aufiweilen? Dieſe Frage iſt, falls es gelingt fie zu bejahen, nicht 

in materialijtiihem Sinne zu verjtehn, als ob der phyſiſche Vor: 

gang im Gehirn der allein wirkliche wäre und die phyſiſchen 
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Phänomene nur ein durch ihn erzeugter Schein, jondern beides: Die 

phyliologiiche und die piychologiiche Erklärung find nur verſchiedene 

Interpretationen eines und des mämlidhen, Nic) uns nad) ver: 

ichiedenen Seiten offenbarenden Tatbejtandes. Um nun bei dem 

zu unternehmenden Deutungsverfud nicht auf das Gebiet der 

Molekularmechanif des Nerveniyitems einzugehn, mas bier ganz 

unmöglich ift, ſei nur furz daran erinnert, daß aud für die von 
den Nerven in ihren Bentralteilen und Leitungsbahnen geleijtete 

Arbeit das Geſetz von der Erhaltung der Energie gültig bleibt; 
ferner, daß jede Wirkjamfeit der Nervenzellen und -Faſern von 
der Zerlegung eines Teiles der Nervenjubjtanz begleitet wird, und 

daß die Nerven aus den fie umgebenden und durchdringenden 

Blutlapillaren und Gemebflüjfigkeiten den Erfag für die durch 

Zerjegung verbrauchte Zubjtanz beziehen. Man hat die Nerven: 

tätigfeit mit der Zerfegung eines Erplofivftoffes verglichen. Wie 

bei einer Anzahl von PBulverförnern, die auf einer Platte als 

Linie angeordnet find, der entzündende Kunfe, von einem zum 

andern überipringend, alle verbrennen und Dur die Visgregation 

der Pulvermolefüle die Arbeit leiten läßt, jo ijt auch der Vorgang 
in den Leitungsbahnen des Nerveniyitems, nur daß für den zer: 

jegten und unbrauchbar gewordenen Stoff Jogleid neuer zujtrömt 

und den Nerv zu erneuter Tätigkeit befähigt. Nun ift der 

Nahrungszufluß zu dem arbeitenden Teil der Nerven innerhalb 

gewiller Grenzen vom Willen des Subjefts abhängig. Ein Menjd, 

der fich jegt eben hinlegen und einjchlafen, alſo gewiſſe Teile des 

Gehirns zu relativer Ruhe bringen fönnte, vermag auch noch 

ftundenlang eine geiltige Arbeit auszuführen, etwa Rechenerempel 

zu löfen, wobei, mie jich erperimentel nachweiſen läßt, größere 

Diengen von Blut zu beitändigem Erſatz des verbrauchten Stoffes 

jeinem Gehirn zuftrömen, als wenn er Diele Arbeit nicht unter- 

nommen hätte. Geht die Zerſetzung hin und wieder zu raſch vor 

fih, daß der Nahrungszufluß die Ausgabe nicht ganz dedt, To 

ichwindet dem biutarmen Denfer für einen kurzen Moment die 

Klarheit des Bewußtſeins; der Denfapparat veriagt zeitweilig. 

Doch gleich darauf und immer wieder, jo oft das vorfommt, zwingt 

der Denfer jein Gehirn zu fchleuniger Nahrungsaufnahme und 

jegt jeine Tätigkeit fort. Die Leitungsbahnen müjlen aber ebenſo 

wie bei einem Telegraphen auch innerhalb des Gehirns heil und 
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die Leitung geichloflen fein, um zu funktionieren. Dieſe Leitungen 

nun (lehrt die neuere Phyſiologie) beitcehen aus Den von einer 

zarten, vöhrenartigen Hülle umgebenen Neuronen. Das find 

Nervenzellen mit daran befindlichen ſog. Fortſätzen. 

Jede mikrojfopiich kleine Nervenzelle hat an fich zweierlei Faſern 

oder Fortſätze: erftens mehrere WProtoplasma- Kortiäße, Die wie 

furze Schößlinge an ihr hängen, zweitens einen viel längeren jog. 

Arenfortfag. Dieſer Arenfortiag ſoll die Fähigkeit haben, ſich 
auszudehnen und wieder zu verkürzen. Menn er fich verlängert, 
berührt und umgibt er die ihm zugefehrten Protoplasmafortiäge 

der nächlten Zelle, und zwiſchen beiden Zellen ift die Verbindung 

bergejtellt, die die Nerventätigkeit ermöglicht. Verkürzt ſich wieder 

der Wrenfortfag, jo ift die Leitungsbahn unterbrochen. Diele 

periodiichen, intermittierenden Berlängerungen und Berfürgungen 
der Arenzylinder, die an den Nervenzellen hängen, würden dann 

den im gewöhnlichen Zuitande des Bewußtſeins abwechielnden 
Anipannungen und Abipannungen der Apperzeption entiprechen 

und fomit die phyfiologiiche Grundlage für die Entitehung des 

Rhythmus abgeben. Daß der in eine Neihe gleidhitarfer Töne 

hineingelegte Rhythmus immer noch ſehr verichieden fein und mill: 

fürlic geändert werden kann, iſt, troß diejes materiellen Subitrats 

für ihn, ganz begreiflid. Denn nichts hindert die Annahme, daß 

ebenfo wie die Nahrungszufuhr zu den arbeitenden Teilen des 

Nervenigitems aud die Verlängerung der Arenfortjäge innerhalb 
gewilfer Grenzen dem Belieben unſrer bewußten Apperzeption 
gehorchen und ihren Rhythmus dieſer pſychiſchen Tätigfeit adap- 

tieren, verlanglamen und beichleunigen, ihn aber, jolange die 
gleichen äußeren Reize fortdauern, nie ganz unterdrüden laſſen. 

Allein, muß man weiter fragen, find die bisher in ihrem 

Zufammenhange mit der NWaturanlage des Menichen erörterten 

rhythmiſchen Tonreihen auch etwas wirklich in der Poeſie brauch: 

bares? Uns jcheint, ihnen fehlt hiezu noch ein durchaus wejent: 

licher Beitandteil: die Gliederung der Neihe in größere Abfchnitte, 

in Verje. Man erzielt fie erperimentell, indem man eine 

beitimmte Anzahl von Taktſchlägen des Metronoms oder Taktier: 

apparats in gleichen Abſtänden etwa von Glockenſchlägen unters 

brechen oder gewiljermaßen einvahmen läht. Doch bald überzeugt 

man fid) davon, daß aud) jchon die apperzeptive Tätigkeit des 
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Bewußtſeins allein imftande ift, Tolche gleichgemeflene Tonreihen 

abzuichließen und an beliebigen Stellen neu anzufangen. Und je 

nachdem wie fjchnell, bei "verichiedener Einftellung des Apparats, 

die Töne aufeinander folgen, und je nachdem wie lung anberjeits 

die Tonreihen find, die man als Verſe zufammenzufaflen verjucht, 

führt dieſes Erperiment bei gehöriger Variation nach zwei Rich— 

tungen hin zu interelfanten Ergebniffen. 

Es zeigt fich nämlich, daß Rhythmen nur hörbar find, folange 

die Zwijchenräume zwijchen den einzelnen Tönen nicht zu Flein 

und nicht zu groß find. Wächſt das Intervall zwiichen je zwei 

Tönen bis auf 4 Sekunden, fo ift es ſchwer, in einer jo langen 

Zeit anderweitige ftörende Voritellungen aus dem Bewußtſein fern: 

zubhalten, und beim Anhören des einen Tones iſt der vorhergehende 

bereits fo total aus dem Bewußtlein verdrängt, daß fein Vergleich 

der Tonjtärfe mehr möglih it. Werringert ſich dagegen das 

Intervall bis zu Yıo Sek., jo geht die Tonreihe in ein gleich— 

mäßiges Geräujch über, das auch feinen Rhythmus mehr erfennen 

läßt. Am günftigften für die rhythmifche Gliederung erweiſt fich 

das mittlere Intervall von 0,2 bis 0,3 Sekunden. 

Yet indeſſen entjteht die Frage, wie viele ber jo gehörten 

Töne man im Bemwußtlein zu je einem größeren Abjchnitte, einem 
Verje, vereinigen fann? Sie ift iventiih mit der piychologiich jo 
wichtigen Frage nah dem Umfang des Bewußtſeins. 

Denn die Einteilung der rhythmiſchen Reihe vermag nur jo lange 

ihrem äſthetiſchen Zwecke zu entiprehen, Wohlgefallen zu erweden, 
als beim Abichluß eines Verjes die Übereinjtimmung feiner rhyth— 
milden Gliederung mit dem vorausgehenden Verſe uns Sofort 

deutlih zum Bewußtjein fommt. Damit wird der Vers zum 

Maßſtab für die Ermittelung des Bewuhtleinsumfanges. Es 

fragt ſich alſo, wie viel ſukzeſſiv erfolgende Gehöreindrücke, — 

unter Vorausfegung der günjtigen Intervalle von 0,2 Sek., — in 

unlerm Bewußtjein Platz haben, bis der erſte von ihnen daraus 

verdrängt it? Die Eelbjtbeobadhtung zeigt nun, daß 5 Hebungen 

oder 16 Eindrüde im Ganzen, das Meiſte ift, was noch vom 

Bewußtſein als eine afuftiihe SGejamtvorjtellung zuſam— 

mengefaßt wird, d. 5. wenn Die Reihe zweigliedriger Rhythmen in 

Abjchnitte von je 16 Tönen (Silben) geteilt iſt, jo erfennt man 

nod beim Ausklingen des legten Tones des Einen Abſchnittes 
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mit Sicherheit die rhythmiſche Identität diefes Abſchnittes (Verſes 

mit dem vorhergehenden, und merft es gleich, falls in der ganzer 

Tonreihe einer der Verje um eine oder zwei Silben länger oder 

fürzer gemadt wird. Es mußte mithin der eine Vers jeinem 

rbythmifchen Gehalte nach als Geſamtvorſtellung gleichzeitig im 

Bemwußtiein fein, um mit dem vorhergehenden Verſe (rhythmiſchen 

Nbichnitte), der nicht zugleih im Bewußtſein blieb, jondern nur 

von der Erinnerung reproduziert wird, — vergliden und als 

übereinjtimmend wiedererfannt zu werden. TDiefes Maß des 

Bewußtſeinsumfanges it der Grund, weshalb bei zweiſilbigen 

Füßen die Verje nicht mehr als 8 Hebungen oder 16 Eilben 
enthalten dürfen. In der indiſchen Literatur fommt Diejes 

Marimum bes äjthetiih Erlaubten, — 16filbige Verſe, — auch 

noch häufig vor; und es hat 3. B. Mar Fr. Müller Kali- 

dafa’s berühmten „Molfenboten” (Meghaduta) in jolden 

Verſen verdeuticht. Da aber beim Anhören von Verſen die Auf— 

merfjamfeit ji noch auf anderes als den blohen Rlangtaft richtet, 
ſo erfcheint ihr eigentlicd ac) diefes Maß ſchon als zu groß, als 

ein Zwang; deshalb find in der jegigen europäiſchen Dichtung 

ßfüßge Jamben und Trochäen die längften noch zuläſſigen Berie. 

3. B. die Fabeln Krylow's und die vielen Lehrgedichte 

Rüdert’s find fait ausichließlid in ſolchen Verſen geichrieben. 

Das Drama bevorzugt elffilbige Jamben. 

Schon diefe Angaben find wir genötigt ſogleich durch zwei 
weitere Beobachtungen zu ergänzen. Erſtens iſt e8 leicht, die Zahl 

von 16 Silben im Verſe bedeutend zu überichreiten, ſobald Die 

rhythmiſchen Figuren (Versfüße) nicht zwei, Sondern drei und 
mehr Töne (Silben) zufammenfaiien. Schon bei dreifilbigen 

(3. B. daftyliichen) Versfühen beweilt der Hexameter, daß ohne 

alle Einbuße an Echönheitswert ih 17 Eilben zum Verſe ver: 

einigen laſſen. Bei den folgenden, dem indischen Dietrum nad) 

geahmten Verien aus Jayadeva’s „Gitagovinda* wird noch 

unmittelbar und bequem die rhythmiſche Identität durchgefühlt, 

obgleich fie je 20 Silben (und 7 Kühe) enthalten: 

„Laß die umzingelnden plauderhaft flingelnden liebesverrätriihen Spangen ; 
Freundin o huſche zum dämmrigen Buſche von nächtlichen Schleiern umfangen.” 

Je mehr Töne innerhalb einer Reihe zu Unterabteilungen 

(Versfühen) zujammengefaßt werden, um fo größer ift überhaupt 
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die Zahl der afuftiishen Empfindungen, die noch zu einer Geſamt— 
vorjtelung im Bewußtſein vereinigt werden können. Schreitet 

man barin fort, jo nimmt der einzelne Versfuß an Silben zu, 

aber die Zahl der zu vereinigenden Versfüße nimmt ſchließlich 

ab; und bei der Zerfällung von Gruppen zu je 4 Tönen (Silben) 

laſſen fih im äußerſten Falle noch Taftreifen (Verſe) von 

32 Tönen, aber nit mehr, mit Sicherheit als Einheiten erfennen. 
Nun iſt es befannt, daß bei der gewöhnlichen, ziemlich geläufigen 
KRonverjation der Menih 8 Silben in der Sekunde ausjpricht. 
Zum Herfagen einer Reihe von 32 Silben braudt man folglich 

mindejtens 4 Sef.; dies ift aber, wie wir früher jahen, der Zeit: 

raum, wo die Möglichkeit, Töne rhythmiſch zu gliedern, aufzu— 

bören beginnt; jo bald die legte Silbe eines noch längeren, etwa 
33jilbigen, Verſes ertönt, it die erjte bereits dem zufammen- 

fallenden Bewußtſein entihlüpft, und eine dentifizierung Der 

Taktreihen durch Vergleichen ift unausführbar. 

Zweitens lehrt dieſe Beobachtung, daß überhaupt dem Ohre 
(d. h. der Apperzeption) das Einhalten und Erkennen des Rhyth— 

mus erleihtert wird durch das Bilden von Unterabteilungen 

innerhalb der Hauptgruppen (ganzen Verſe). Je mühelofer aber 

der Rhythmus ich fügt, deſto bequemer verweilen wir auf dem 

Sedanfen: und Gefühlsgehalt der Dichtung. Diejer Umjtand 
begünftigt die ZJerfällung jedes mehr als Sfilbigen Verjes in zwei 
Hälften, als die einfachfte Teilung eines Ganzen und ift der 

Grund für das Einhalten eines ſolchen Einjchnitts: der Zäſur. 

So fommt e8, daß nit nur die langen Sanskrit:Verje, jondern 
auch die jegigen europäiichen, fobald fie 9 und mehr Silben 
zählen, eigentlih immer durch die Zäjur in zwei Halbverfe zer: 
fallen, was an den langzeiligen Gedichten von Uhland und 
an Rüdert’s Lehrgedichten beionders auffallend hervorttitt. 

Die bisherigen Erörterungen haben in ihrer Anwendung 
auf die Poeſie einen volllommen feiten Rhythmus voraus: 

gelegt: einen Rhythmus, der im Voraus bejtimmt, welche Silben 

jedes Verſes betont und welche unbetont zu fein haben; denn nur 

zwiſchen ſolchen Verſen findet eigentliche rhythmiſche Identität 

ſtatt. Nun ſind jedoch ſo determinierte Rhythmen jetzt wohl den 

germaniſchen und ſlaviſchen Poeſien (und auch ihnen nur mit 

Ausnahmen) nicht aber — wie in den früheren Kapiteln hervor— 
Baltifhe Monataſchrift 1904, Heft 12, 3 
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gehoben — der romanifhen Dichtung eigentümlich, deren 
Verſe doch auch nod als einigermaßen gleihe rhythmiſche Reihen 

empfunden werben. 

Welche Erweiterung muß aljo die oben aufgejtellte Hegel 
von der Übereinftimmung rhythmifcher Neihen erfahren, damit fie 

auf alles, was gebundene Rede it, gleichmäßig anwendbar bleibe? 
Sogenannte freie Metra mit zum Teil rhythmiih indifferenten 

Versabichnitten (Zmwiichenräumen), oder beweglichen, verrüdbaren 

Alzenten fommen bei den verfciedeniten Völkern vor. Bei dem 
altindiichen epiihen Slofa darf die Mehrzahl der Silben nad 

Belieben und Bedürfnis afjentuiert oder tonlos fein. Bei dem 

ruffiihen Voltsmetrum, wie es 5. B. Lermontom in feinem 

berühmten „Liede vom Zaren Jwan Waffiljewitih” eingehalten 

hat, ift in jedem Verſe nur die dritte und drittlegte Silbe betont; 

die 3--7 Silben, die zwilchen diefen Alzenten liegen, werden mie 

Proja geiproden. Beim dynamisch afzentuierten Herameter und 

Pentameter iſt der Anfang und der Schluß gleichgeformt und die 

Zahl der Hebungen fonjtant, die Silbenzahl jedoch zwilchen 17 

und 13 (12) ſchwankend und dadurd der Rhythmus ein baftyliich 

und trochäiich (nicht ſpondäiſch) gemilchter. In Betreff der jegigen 

romanischen Verſe hat — mie wir jahen — die Unterfuchung 

ergeben, daß bei gleicher Zahl der afzentuierten und unbetonten 

Eilben nur die eine, oder zwei Schlußfilben und die vor der 

Zäſur ftehende Silbe ihrem rhythmifchen Werte nad) immer voll; 

fommen bejtimmt find. 

Schon die hier angeführten Beijpiele freierer, beweglicherer 

Metra erlauben die Schlußfolgerung, welche die Verallgemeinerung 

der rhythmiſchen Grundjäge ausipricht: daß nämlich die annähernd 

gleich langen Abjchnitte einer Neihe von Worten bereits dann als 

Verje, als gebundene Rede empfunden werden, wenn fie von 

Silben, deren dynamijcher Wert (afzentwert) bejtimmt ift, ſozu— 

fagen begrenzt oder umſchloſſen find. Entweber find aljo am 

Anfang und Schluß jeden Verjes beftimmte Silben gehoben, oder 
es jteht — wie in der romaniichen Poefie — jeder erjte Halb— 

vers zwiſchen dem rhythmiſch fichergeftellten Schluß des voraus- 

gehenden Verjes und der afzentuierten Silbe vor der Zäfur, und 

jeder zweite Halbvers zwilchen eben dieſem betonten Schluß 

und feinen eigenen, rhythmiſch immer gleichwertigen 2 Endſilben. 
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Nom Standpunft der bloß taftierenden, mit einem gleichgältigen 

Zautmaterial operierenden Rhythmik find fomit die feiten deuffchen 

und ſlaviſchen Rhythmen die vollkommenſten; es jind wahre 

Ideale. So ficher jedoch) das Leben nicht der Güter höchftes ift, 

ift auch die Fejtigfeit des Rhythmus nicht das bejte Verdienft an 

einer Dichtung; fie dürfte höchitens beim Trommeln und mar: 

ichieren zur Hauptſache werden. Infolge deſſen wird die Frage 

aufjuwerfen fein, wie weit, auf ein inhaltvolles ſprachliches Gebilde 

angewandt, der Rhythmus noch Selbitzwed und mie weit er 

dienendes Mittel it? Doch bevor verfucht wird, Diele Frage zu 

beantworten, muß noch den andern, außer dem jpeziell dynamiſchen 

Rhythmus hervortretenden Elementen einer Tonreihe, eine Furze 

Aufmerkſamkeit gewidmet werden: nämlich dem zeitliden Ele 
ment der Tondauer (oder Quantität) und dem qualitati- 

ven Element der Tonhöhe (oder Modulation). 

Mie nahe diefe drei formalen Elemente der Sprade ein- 

ander verwandt find, erhellt fchon daraus, daß man zur Hervor— 

hebung einzelner Silben in einer Reihe ebenfo gut dieje Silben 

mit höherem wie mit jtärferem Tone jprechen oder erklingen 

faijen, oder die Dauer dieſer Töne verlängern kann: in jedem 
der drei Fälle wird die Apperzeption dadurch angeregt; fie wird 

dieie Töne vor den andern auszeichnen, erfajfen und darnad) die 

Heihe rhythmiſch gliedern. Beides, BVerftärfung wie Erhöhung 

des Tones dient zum Ausdrud lebhafterer pſychiſcher Erregung; 

und wenn man jemanden, der einen Laut ausruft, auffordert, ihn 

lauter zu rufen, fo wird er unmillfürlich aud) den Ton erhöhen 

und meift auch verlängern. Daraus läßt fi) ſchließen, daß ber 

angeblich nur die Tonhöhe betreffende Alzent im alten Indien 

immer aud eine Verftärfung der afzentuierten Silbe involvierte. 

Ferner it auch in den heutigen Spraden Europas überall da, 

wo verjchieden hohe Tonlagen beim Sprechen deutlich zu unter: 

jcheiden find (wo, mie man zu fagen pflegt, „ſingend“ geiprochen 

wird, mie bejonders im Venetianiſchen, Neapolitanifchen und 

einigen Gegenden Württembergs) auch immer die verjchiedene 

Silbenquantität (Tondauer) auffallend. Dort dagegen, wo, wie 

meijt im Deutfchen und Engliſchen, fait aller Ausdrud der Rebe 
nur durch den dynamifchen Akzent und die Paujen zwiſchen den 

Morten und Sapteilen zu Stande gebracht wird, ind — an 
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der Tondauer noch an der Tonhöhe Unterfchiede beſonders bemerf: 

bar. Dieſe Tatſache weit auf den engen Zuſammenhang zwiſchen 
den beiden eigentlich muftfaliichen Beltanbteilen der Rede Bin: 

zwifchen der Höhe und Dauer der Töne. Bejonders vielfach und 

auffallend ſollen dieje Tonftufen im Alzent an den hinter- 

indifhen Spraden fein. Welche von den Silbenauszeichnungen 

jedoch ein Volk in feiner Poefie bevorzugt: die afzentuierende, 
guantitierende oder modulierende, das hängt wohl von Dem ganzen 

Charakter feiner Sprade ab. Ihr Wert it recht eigentlich 

Geſchmacksſache, über die fi jchwerlidd) mit viel Erfolg wird 

dDisputieren lalfen. Nur darf aus bald zu ermwähnenden Gründen 

angenommen werden, dab ein quantitierender Rhythmus mit 

Spuren der Modulation, wie im Griehiihen, auf ein 

früheres Stadium der Spracdentwidlung Dinweilt, als der 

alzentuierende Rhythmus. 

Die legten Bemerkungen mahnen uns, fchlieklid auch Die 

ichon früher erwähnte Kardinalfrage aller angewandten Rhythmik 

nit unberührt zu laffen: die Frage nach dem Verhältnis der 

vom Rhythmus anbefohlenen Betonung zu der Betonung, melde 

der rhythmiſch zu bewegende Stoff: die Sprade mit ihren feiten 

Wortafzenten und beweglicheren Satzakzenten bereits mitbringt. 

Denn nur über Verje, die aus lauter gleihmähig tonlofen Silben 

beitehen, wäre, wie ſchon das afuftiihe Erperiment dartut, Die 

Herrſchaft jedes beliebigen Rhythmus gleichlehr unbeſtritten. Dieler 

Fall kommt nie vor. Der Wortafzent und Satzakzent 

machen dem Rhythmus gegenüber ihre Nechte geltend, und ihre 

Necte find älter. Am älteften iſt der Sapafzent. Nämlich io 

gewiß in der Spracdentwidlung der Sag ein früheres Gebilde 

gemwejen ift, als das einzelne Wort, muß auch der Sahtzakzent dem 
Wortafzent vorangegangen fein. Das Wort hat feine Betonung 

vom Sape erhalten. Wann und wie das vor fid) gegangen ift, 

wird jih wohl nur in den ſeltenſten Einzelfällen nachweiſen laſſen; 

aber da der Satakzent zur SHervorhebung des Gefühlswertes 

einzelner Vorftellungen und zur Gliederung der Sasteile dient, 

fomit feiner Natur nad äußerſt variabel und dem ſchwankenden 

Ermeſſen des redenden Eubjefts unterworfen ift, wird Diejelbe 

Beweglichkeit, ja Unficherheit, wohl auch noch lange Zeit dem 

Wortafzent angehaftet haben. Und es mögen daher in älteren 
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Perioden mander Spraden die Tondauer und Tonhöhe ein 

bejjer hervorftechendes Dierfmal und ein willfommenerer Anhalts— 

punft für den Rhythmus gemwejen jein, als der dynamiſche 

Afzent. 
Von diefer Entwidlungsphale aus iſt vielleicht die antike, 

quantitierende, zum Teil modulierende Rhythmik zu begreifen; 

und auf jie weijt der Umstand bin, daß noch jegt manche Sprachen 

feinen feiten Wortafzent befigen und andere, wie z. B. das 

Lateiniiche, nad) der Angabe der Spradforider, ihn noch in 

hiſtoriſcher Zeit jehr geändert haben. Es mag wohl der Sprad): 

braud, die Süße mit gehobenem Tone anzufangen oder zu 
chließen und die häufige Verwendung einiger Worte am Anfang 

oder am Ende der Süße, dazu geführt haben, diefe Worte immer 

auf der erjten, reip. auf der legten Silbe zu betonen und ihnen 

dieſen fejtgewordenen Akzent auch dann zu laſſen, wenn fie an 
andrer Stelle des Sakes auftraten. Docd damit wird nur eine 

einzelne jprachphilojophiiche Vermutung ausgeiproden. Jetzt, wo 

die Sätze ihre Akzente befommen und unabhängig davon die Sup: 

glieder ſich durch Pauſen ſcheiden, wo die Worte ihre feiten 

Akzente Schon befigen und ſich an den einen mie den andern 

Alzenten ebenfalls die früher erwähnten drei Stufengrade unter: 

jcheiden laſſen*, jeßt treten dieſe „natürlichen“ Akzente dem 

funftmäßigen Alzent des Rhythmus an ſich ſtörend in den 

Weg. Wenn man erwägt, wie eine Silben: oder Tonreibe, je 

bedeutungslojer ſie ift, um jo leichter ſich rhythmiſch anordnet, 

während die inhaltsvolle Iede den Rhythmus ſogleich wieder auf: 

hebt, jo fieht man in diefen beiden verjchiedenen Afzentuierungs: 

meihoden zwei an ſich einander feindliche, antagenijtidh auf Die 

Spradye einwirfende Mächte; und das ‘Problem bei der Ber: 

wendung des Rhythmus in der Poeſie bejteht darin, Dieje beiden 

Mächte mit einander zu verjöhnen, oder wenigitens einen Kom— 

promiß zwiſchen ihnen herzuftellen, indem erftens ein rhythmiſcher 

Takt gewählt wird, der zum allgemeinen Bau der betreffenden 

Sprade und zu dem bejonderen poetisch zu behandelnden Thema 

*) 3. 8.: Öberhöfgerichtsidvo tät; „hof“ hat den jtärfiten, „kat“ 

den mittleren, „o“, „richts“ und „ad“ den ſchwächſten Akzent; natürlich kann 

oft über den Wortafzent noch gejtritten werden; aber nocd beweglicher, je nad) 

dem bineinzulegenden Sinne, iſt der Schluhafzent, 



358 Die Rhythmik der modernen Roefie, 

paßt, und indem zweitens die Süße jo gebaut und die Morte 

angeordnet werden, dab ihre Akzente womöglich immer mit ben 

rhythmiſch betonten Silben, ja, ſoweit erreichbar, jogar die Sap: 

paufen mit den metriihen Paufen zujammentreffen. Das Gefühl 

eines glücklich vollzogenen Ausgleihs hat man indeſſen dort noch 
nicht, wo die Worte des Verſes ihrer formellen Beichaffenheit 

nach dem rhythmiſchen Bau feinen Widerjtand leilten fonnten. 

Das iſt der Grund, weshalb aus lauter einfilbigen Worten 

bejtehende Verſe jo unichön flingen. 
Es widerjtrebt alfo, wie erwähnt, der Inhalt der Rede dem 

metriichen Zmange um jo mehr, je bedeutſamer er it, je unver- 

rüdbarer jeine eigenen Akzente und feine Wortitellung ſich 

behaupten. Da erfolgt dann das jedem Dichter befannte Ringen 
des Inhalts mit der Form. Diefer Umftand it jo wichtig, daR 

von ihm hauptſächlich der Grad der Freiheiten abhängt, den Die 

Dichter (und nicht bloß die deutichen) fi in der Behandlung des 

Rhythmus nehmen, um nicht durch die Strenge der Regel vom 
Grreihen höherer poetiicher Zwede abgehalten zu werden. Der 

Gedankengehalt fann jo großartig und weltweit jein, dab Das 
Abwerfen jeglicher Feilel, die Ahythmus und Reim auferlegen, 

gerechtfertigt und natürlich ericheint. Als Beilpiel eines ſolchen 

Falles habe ich die befannte Stelle aus Boethe's Drama 
„Prometheus“ angeführt: „Bedede deinen Himmel, Zeus, mit 

Molkfendunft, und übe, dem Knaben glei, der Diſteln Föpft, an 
Eichen dic) und Bergeshöhn 2c.“ Hier, wie aud im eriten Mono: 

log des „Kauft“ iſt wohl ein vom Inhalt der Worte bedingter 

Freiheitsdrang, nicht unbewußte Befolgung romaniiher Rhythmik— 

Regeln, wirfiam geweſen. it es nicht jelbitverjtändlid, daß ein 

‘Brometheus auch in poetiicher Nede entfeſſelt fein will. (Die 

genauere äfthetiihe Begründung hierfür Habe ich an einem andern 

Orte gegeben: „Eſſays“, Niga 1899, Seite 385—397). Jede 

nad) ihrem Gedanfengehalt und begleitenden Affekte moirflich 

gewaltige Rede, wird, damit ihre Worte nicht nur Worte, fondern 

auch Taten jeien, in Proja geiprodhen. Die Einfleidung in einen 

Rhythmus wäre läppiſch und würde die Rede des Ernites berauben. 

Nichtsdeftoweniger fFonjtatieren wir aucd die jcheinbar entgegen: 

gejegte Erfcheinung, denn entgegengelegte Urfachen können befannts 
lich fait die gleichen Wirkungen haben: es aibt gewiſſe Dichtungen 
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und zwar recht beliebte, die ihrem Inhalt nad) jo vulgär und 

nidhtig find, daß der feite, regelredhte Rhythmus für fie ein zu 

feierlihes Gewand mwäre; nur in den Zumpen des Stnittelverjes 

mit der angehängten Schelle des Neimes kommt es ihnen zu, 
von Haus zu Haus zu laufen. Das bat 3. B. H. Deine, — um 

von weniger berühmten Dichtern zu jchweigen, — bei jo manchen 

jeiner ſalopp ſich bewegenden Verſe richtig berechnet. 

Wer nach allen bisher gepflogenen Erörterungen doch immer 
wieder die Frage aufwirft: welche Rhythmen denn als die voll— 

kommeneren den Vorzug verdienen, die beweglichen romaniſchen 

oder Die feſtgefügten deutichen, der wird, fürchte ich, vergebens 

auf eine enticheidende Antwort warten. Es kann poetiiche Ent: 

würfe geben, die ihrem Inhalt gemäß beſſer in vomanijchen 

Rhythmen behandelt werden. Der deutjche Dichter hat dann in 
dem Wechſel des dreifach abgeftuften Akzents, gelegentlich einge: 

fügten Daftylen und manchen Lizenzen die Mittel, um folchen 

Dichtungen genügende Beweglichkeit zu verleihen. Doc) ange: 
nommen den Fall, daß an einer Dichtung der ganze Gehalt, unge: 
ichmälert durch die Form, zum Ausdrud käme, alſo zwijchen 

Form und Gehalt wirklich völliger Einklang erzielt ſei: dann hat 

jte, in bdeutichen Werfen ausgedrüdt, mehr Rhythmus, mehr 

Form, kommt aljo dem deal näher als in romaniihem Vers: 

gewande. Wer möchte indeifen darauf Hin die Dichter der romani- 

ſchen Bölfer in der Handhabung ihrer Rhythmik jchulmeiltern, 

nachdem ſie ſich bei ihnen jeit Jahrhunderten als ein Stilgejeß 

des Echönen bewährt hat? Suum cuique. 



Kine Erinnerung an Hans von Bülow. 

Don 

A. Hippius. 

Q 

ler Winter des Jahres 1893 —94 bradte Schlag auf 

Schlag zwei tief eingreifende Trauerfunden. Während 

in Betersburg Tſchaikowskij aus dem vollen Leben heraus 

in einigen Tagen von der Cholera dahingerafft wurde, erlag im 
fernen Süden der Märtyrer Hans v. Bülow jeinem langjährigen 
ichweren Kopfleiden. Auch die mujifaliihen Kreife in Petersburg 

betrauerten Bülow aufrichtig; war man ihm doch vielen Dank 

ſchuldig. Denn wer hat die Merfe eines Glinka in jo vollendet 

geijtreiher Weife wiedergegeben, wie fie weder vorher noch nachher 

bier gehört wurden? Wer hat im Auslande zuerit den Wert 

eines Tſchaikowskij erfannt und jeine Werke, als er noch unbe- 

fannt war, in Europa jowohl als aud in Amerifa verbreitet? 

Er hat einit in Petersburg das Rublifum nicht nur zu der Geduld 

gezwungen, ſechs Sonaten von Beethoven an einem Abend anzu: 

hören, jondern Durch die einzigartige Wiedergabe diefes Publikum 
zu ſolch einer Begeifterung angefacht, daß es als Zugabe eine 
ſiebente verlangte ! 

Zum erften Mal war Bülow 1864 in Rußland, vorberrichend 

als Virtuoſe, als einer der glänzenditen, jedenfalls als der geiit- 
voliste Vertreter der Lisztichen Schule. Daß er jedoch ſchon damals 

Aufjehen als Dirigent erregte, erfahren wir aus einem feiner Briefe 

an Joachim Naff. 

„Daß Meyerbeer geftorben ift“, jchreibt Bülow aus Peters— 

burg, „hat mich erjchredt. Er ijt ftets ſehr artig gegen mid 

gewejen. Zum Dank babe idy in beiden rulliihen Reſidenzen 
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feine Ausftellungsouvertüre „famos“ zur Aufführung gebradt. — 
A propos, Du weißt, in Petersburg hatte ich ein Orchefter von 

48 Violinen, 12 Altos, ebenfoviel Celli, Kontrabäffen und Rohr 

und Bleh. Alles doppelt bejegt. Die Einbildung, daß ich ein 

ganz rarer Ordefterdirigent bin, hat bei diefer Maſſenkutſchierung 
neue Nahrung erhalten. Namentlid) in Moskau habe ich Ausge— 

zeichnetes zumege gebradt. Dort hatte ich's nämlid mit einem 
fejten einheitlichen Orcheiterförper zu tun.“ 

Es jcheint, da Bülow damals Moskau vor Petersburg den 

Vorzug gab. „Diejes Net”, jchreibt er 1864 an Louis Köhler, 
„diejes monjtröje Berlin, welches Petersburg heißt, hat mirklich 

nichts Gutes, als feine Nähe von Moskau. Das ilt eine reizende 

Stadt, und mwärmeres Publikum dort, und ein bisziplinierteres 
Orcheſter, als in Petersburg” !. 

Und wieder an Naff: 

„Mit Anton Rubinftein Deine Symphonie vierhändig geipielt. 

Er, wie jein Bruder Nilolaus, der in Moskau nod) allmädhtiger, 

noch populärer it, werden das Werk nächſte Saijon in den Kon— 
jerten der ruſſiſchen Gejellihaft aufführen. Was die beiden ener— 

giihen Ganzkerle anlangt, fo it's unglaublid, wie weit fie in 

fürzejter Zeit die muſikaliſche Zivilijation gefördert haben. Dus 

Petersburger SKonjervatorium liefert nad) faum zweijährigem 
Beitehen Nejultate, die alle unsre deutichen Winfelafademien tief 
beſchämen. . . Noch wollte ich Dir ad vocem ruffiihe Gejellichaft 

einen Zug des Edelfinns erzählen, der denfwürdig iſt. Volfmanns 

Eymphonie murde diefen Winter in Moskau mit vielem Beifall 

aufgeführt. Die Symphonie gefällt, und da Nicolaus gehört, daß 

der Komponijt in bedrängter Yage iſt, eröffnet er eine Subifription, 

die 350 Rubel Silber ergibt, welche Volkmann fürzlid als Zeichen 

der Hochachtung überjandt worden it. Rußland ſchützt 
deutide Komponiiten vor'm Verhungern?!“ 

Es war in Petersburg im Frühjahr 1873, als id) Dans 

von Bülow zum erjten Mal hörte und Zeuge des großen Auf: 
jehens war, welches fein eminentes Gedächtnis und feine geijtvolle 

Interpretation Hajfiiher Werfe hervorrief. Bülow durfte mit der 

1) Hans v. Bülow, Briefe und Schriften, hrsg. von Marie v. Bülow, 
Bd. IL. 

2) Ebenda. 
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Aufnahme zufrieden fein; man wurde ihm nicht nur gerecht, man 

feierte ihn begeiftert. 

Im Jahre 1875 reiite Hans von Bülow nah Amerifa, mo 

er fich verpflichtete, in einer Neihe von 140 Konzerten aufzutreten. 

Die geiftige und phyſiſche Anftrengung dieſes koloſſalen Unter: 
nehmens untergruben vollends feine ſchon ſtark angegriffene 

Gejundheit; kurz vor dem 139. Stonzert fand man ihn eines 

Tages an feinem Flügel zulammengebrochen bewußtlos am Boden 
liegen. Das Engagement wurde aufgehoben, an Mufif war für 
längere Zeit nicht mehr zu denfen,; Bülow fehrte in einem Zuftande 

vollftändiger Nervenzerrüttung nad) Europa zurüd, und anderthalb 

Jahre hat die Diufifgeichichte fein Mal feinen Namen auf ber 

Liſte der Aktiven verzeichnen dürfen. 

Ein bedeutungspoller Tag war es für die Mufifannalen, 
als im Auguſt des Jahres 1877 in Baden-Baden der Name 

9. v. Bülow wieder ein Konzertprogramm adelte; charakteriſtiſch 

für den Künftler war der Zweck jeines Auftretens. 
Ich Hatte fürzlich das Petersburger Konjervatorium beendigt 

und war im Auguſt für eins der großen Kurfomitee-flonzerte in 

Baden-Baden engagiert. Mein Herz klopfte, als ich die Ejtrade 

betrat, nicht weil ih in einen überfüllten Saal blidte, jondern 

weil es mir befannt war, daß ſich jemand unter den Zuhörern 

befand, der mir mehr galt, als alles glänzende Publikum. Dieſer 

Jemand war Hans v. Bülow, der zu mehrwöchentlichem Aufenthalt 

nad Baden gefommen war. Für ihn allein jpielte id, ihn vor 

allem wünjchte ich zu befriedigen. Und was jollte ih erfahren?! 

Ih Hatte für die nächſte Woche ein eigenes Konzert angejagt. 

Bülow ließ mir jagen, daß er an diejem teilzunehmen wünſche 
als Dirigent und als mein Partner in einem Klavierduo. Wie 

war ich ſtolz und glüdlih! Ich eilte ihm zu danfen, 
Bülow wohnte auf dem Schloj;berge an einem der maleriſchſten 

Punkte des lieblihen Baden, angefihts der alten Edylohruine; 

er bezog, jo oft er nad Baden fam, jtets Dasjelbe Haus, weil es 

in jeder Beziehung jeinen Anſprüchen entſprach. „Ich rechne im 

Stillen darauf“, fagte er lächelnd, „daß es für andre beſchwerlich 

jein möge, den Berg zu erjteigen.“ Doc weder der hohe Berg 

noch diejer artige Ausſpruch Ichügten ihn vor mand) läftigem Bejud; 

Muſiker warteten ihm auf, gute Freunde wollten ihn jehen. 
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So ftieg auch ich den Berg hinan, um freudig an jeiner Tür 

anzuflopfen. „Vormittags nicht zu jprehen. Nachmittags nicht 

zu Haufe!” jtand mit deutlihen Buchſtaben auf einem Zettel an 

ber Tür... . 

Einige Stunden fpäter war Bülow bei mir. Er wählte für 

fein „Debut“, wie er ſich jcherzweije ausdrüdte, die Cuvertüre zum 

„Leben für den Zaren“, die er in Deutichland zum erjten Mal zur 

Aufführung bradte, dirigierte ein Klavierfonzert von Rubinftein 

und die VII. Symphonie von Beethoven. Er benutzte das babdifche 

Rurordeiter, das unter feiner Leitung ganz VBorzügliches leijtete. 

Die Ouvertüre dirigierte er in der erjten Probe nad) der Partitur, 

in der zweiten bereits auswendig. Als ich mein Erjtaunen darüber 

ausſprach, meinte er: „Sch habe ja die Oper einmal in Mailand 

gehört. Sie hat mid) entzüdt. Ihr Glinka iſt ein Fapitaler 

Diufifer“, und er drüdte fein Bedauern darüber aus, daß er 

immer gerade zur Zeit der großen Falten in Rußland gemwejen jei, 

wo die Theater geſchloſſen waren und er die Oper auf nationalem 

Boden nicht babe beiudhen fönnen. In den Proben war Bülvıo 

jo nervös, jo eifrig und lebhaft, daß ihm bei einer haftigen Bewe— 

gung das Porte-eigares aus der Taſche flog, und feine Hand, bie 
den Stod ſchwang, wund wurde und blutete. „Das tut nichts“, 
jagte er, als man ihn darauf aufmerffam machte, „lieber ein unan- 

genehmes Gefühl, als gar feins, lieber Schmerz, als Langeweile!” 

Am Tage des Konzerts war die Hitze fürdhterlid. Es war der 

28. Auguſt, — „Goethes Geburtstag!” rief mir Bülom bei der 
Begrüßung entgegen. 

Wie wurde Bülow bei jeinem Erjcheinen gefeiert! und wie 

herrlich kam die Muſik unter feiner Direktion zur Geltung! Doch 

noch lauter wurde die Begeifterung, als Bülow als Pianiſt die 

Eſtrade betrat. Um den nationalen Charakter des Slonzerts zu 

betonen, leitete er das Duo mit Anklängen an die ruffiiche 
Nationalhymne ein. Ih hatte meinen Klavierpart in kürzeſter 

Friſt einftudiert, und war bemüht, mich meines genialen Partners 

würdig zu erweifen, — Telbitverjtändlich aber durfte ich den wahr— 
haften Beifallsiturm, der am Schluß des Konzerts nunmehr los- 

brach, nit auf mich beziehen. Das Publikum fuhr fort zu rufen 

und zu lärmen. „Gehen Sie“, rief Bülow, das Publikum ver: 

langt Cie zu jehen.“ ü 
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— „Das Bublitum will Sie jehen.” 

„Ich gehe nicht.“ 
— „Ich auch nicht.” 

Da wurde Bülow bunfelrot im Geficht, die Stirnadern 

ihwollen ihm an. „Kommmen Sie!” jagte er furz. 

Als ich Die Eſtrade hinaufitieg, Ihob er mid in den Vorder: 

grund, blieb jelbjt zurüd und ſchloß ſchnell Hinter fih die Tür. — 
So war Hans von Bülow, — immer großmütig, „edel bis zum 
Überfluß”, wie Liszt fi einit ausdrüdte, aber in der Form oft 
ſchroff und derbe, launiſch und unberedhenbar. „Sie Bulverturm!* 

redet ihn Schon 1861 Lajalle in einem Briefe an. 

Wer das Leben Bülows fennt, verfteht, wie er zu der hoch— 

gradigen Nervofität gefommen ift, zu dieſer Urheberin aller jcharfen, 

unvermittelten Sontrajte, die jein Weſen charafterifieren. Die 

Devije diejer ftolzen, unabhängigen Natur war: „Keine Bolitik, 
feine Diplomatie, feine Konzejjionen, vor allem feine Ariltofratie, 

außer der des Geijtes und des Talents!” Gr war eine Künſtler— 

natur, Die fi) nad) Ungebundenheit und Freiheit jehnt, nad) der 

Freiheit, die ſich ihre Geſetze felbit gibt, und er war Jahre lang 

zu einer abhängigen Stellung verdammt, zu einer Tätigfeit, die 

ihm in der Seele verhaßt war. „Das Lehrmetier bringt mih um“, 

Ichreibt er 1861 an einen Freund, „jei es, daß ich zu wenig kalt— 
blätig bin, zu wenig geihäftsmäßig verfahre, ſei es, daß meine 

Nerven zu empfindlihd jind. Ein Leftionenvormittag von fünf 

Stunden, oder auch ſechs, töten mid für den Nachmittag, Auch 

das eigene Spiel erfrischt ihm nicht. „Die Konjervierung meiner 

Virtuofität macht mir große Anftrengung; idy bin mufifmüde, und 
doch mufifbedürftig.” Und an andrer Stelle: „Wie oft verfluche 

ih mein Slavierjpiel, das jo ununterbrochenen Dienjt verlangt 
und das ich nicht vernachlälfigen darf, gleidd dem „Sperling in 

der Hand.“ Und der Müdigkeit und Unlujt nachgeben, war nicht 

zuläjfig, denn, jo jchreibt er aus Berlin, „es wird mir bier immer 

unmöglicher, einmal mittelmäßig zu Ipielen: der Ruf ijt mir über 
den Kopf gewachſen.“ Erholung und lebendige Anregung bietet 
ihm nur noch „Orcheitergenuß“. „Legteren kann leider nur id 

mir in Berlin bereiten“, jchreibt er. „Ein jonjtiger Theater: oder 

Konzertbeiudy veritimmt und empört mich aufs heftigite. Es Eojtet 

mid Diühe, bier und da dem Dirigenten nicht an's Pult zu 
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fpringeu, ihn hinunter zu ftürzen, ihm den Taktſtock zu entreißen, 

feine Stumpfheit laut zu geißeln! Wahrhaftig, nicht Eitelfeit, 

nicht der parlamentarische Wunſch „Öte toi de la, pour que moi 

je m’y mette“, find dabei im Spiele. Sollte es mid) ein Auge 

foften, wie rajend jehnte ich mich jenem Oboer einen Dolch in Die 

fahme, lederne, lumpige Seele zu bohren, ihn zu lehren, dak man 

mit Beethoven oder Wagner nidyt in bderjelben Tonqualität kon— 

verfiert, wie mit einer Waſchfrau! Wie jollte doch jenes cres- 

cendo, jenes diminuendo, jenes sforzando herausfommen, wenn 

ih am Pult jtände !“ 

Kt das nicht die Sprache Eines, der injtinftiv empfindet, 

wo der Echwerpunft jeines Genies liegt? „Ach werde”, jagt 

Bülow 1864, „komme ich zum Gebieten, terrorifieren, wie's nod) 

nicht erlebt worden ift, und jo die „liebenswürdige Perſönlichkeit“ 

des Meijters Liszt ergänzen.” Als ich 1877 Bülow fennen lernte, 
mar er in jeder Beziehung auf der Höhe feines Ruhmes. Auch 

außerhalb jeines künſtleriſchen Berufes feſſelte mid Bülow als 

Mann von außergewöhnlicher Begabung und umfalfender Bildung. 

Eeine Ausiprühe und Schlagworte machten ihn in feiner Liebens— 

würdigkeit zum beliebtejten, in jeinem Sarfasmus zum gefürchtetiten 

Geſellſchafter. Wir verbrachten einen Abend bei gemeinfamen 

Belannten. Ich wurde gebeten zu fpielen und Bülow beftellte fich 

Tſchaikowskij. Das Inſtrument ließ viel zu wünschen übrig, es 

war tonlos, Elapperig und verjtimmt. Als ich mic) vom “Piano 

erhob, jprang Bülow auf, ſetzte ſich unaufgefordert an den Flügel 

mit den Worten: „Wenn das Injtrument für Sie nicht zu Schlecht 

it, dann foll es auch für mich gut genug ſein“, und er fpielte 

hinreißend ſchön. 

Es wurde ein Konzert beiprochen, in welchem ein junger 

Tenor, dem Stimme und Schule fehlten, mit großem Aplonıb, 

aber wenig Erfolg aufgetreten war. „Um fo fingen zu Dürfen, 

hätte Herr X. mwenigitens Selandtichaftsattuche fein müſſen“, fagte 

Bülow. „Pan erzählt jih von Ihnen” . . . begann zu Bülow 

gewandt eine Dame, — „Dan erzählt fich vieles von mir“, 

unterbradh er fie. „- . . Dan erzählt ſich, Sie hätten einjt eine 
Kompofition öffentlich vorgetragen, die Sie nie jtudiert, Togar nie 

geipielt, die Sie bloß den Noten nach memoriert hätten. Das 
klingt unglaublich!“ — „Und doch hat man gerade diesmal etwas 
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mahres von mir erzählt. ch hatte einem Freunde verfprochen, 

eine Kompofition von ihm in meinem nächſten Konzert vorzutragen, 

und hatte nicht die Zeit gehabt, das Stück aud nur einmal durch— 

zuſpielen. Ich nahm das Heft mit auf die Reife, ftudierte meine 

Holle im Waggon und ſpielte am Abend des Stück direft im 

Ronzert. Diefe Art und Weile zu jtudieren, zuerjt mit dem Kopf 

und dann mit den Fingern, möchte ich jedem Muſiker ans Herz 

legen. Muſiker follten nie ohne ein Notenheft auf Reifen gehen.“ 

Ich erinnerte Bülow an die Matinee in Petersburg, in welcher 

er fieben Sonaten und die 32 Variationen von Beethoven geipielt 

hatte. „Sa“, fagte er, „das war eigentlich ein Unfinn; jet würde 

ich jo etwas nicht mehr tun.“ 

Bülow bewohnte allein den zweiten Stod eines Privathauſes; 

aus feinen Fenjtern hatte er die jchönite Ausficht auf Berge, 

Wälder, Auinen, Täler und Villen. Alles, was zum alten Schloß 
hinauf wollte, mußte an feiner Wohnung vorüber. Oft hatte er 
auf dieſe Weile aufmerfjame Zuhörer, wenn er jpielte,;, man 

Ipazierte vor jeinem Haufe auf und ab, man jeßte ſich ſogar 

draußen auf die Schwelle jeiner Haustür. Auch ich hatte den 

lebhaften Wunſch Bülow üben zu hören, und fann auf eine 

Möglichkeit, meinen Zwed auf ſchickliche Art zu erreihen. Bülows 

Hauswirt, Herr Gimpel, war Kunftfreund und Antiquitätenfammler. 

Ich führte mich bei ihm ein. Er öffnete mir auf die verbindlichite 

Weile jeine Kunftfammer, die gerade unter Bülows Muſikſalon 
lag. Herr Gimpel war im Befig wirklich wertvoller Antifen, doch 

oben wurde gejpielt, meine Aufmerkjamfeit war geteilt. Nach 

Belihtigung der Kunſtkammer bradte ich die Bitte vor, noch 

einige Zeit in dem Zimmer verweilen zu Dürfen, um Bülom 

ipielen zu hören; und in vollfommener Stille und Abgeichloifenheit, 

mit Intereſſe und Staunen hörte id) diefem Studium zu. Bülow 

jpielte Beethoven. So oft ich jeinem Haufe vorübergegangen bin 

und ihn ſpielen gehört habe, war es jtets Beethoven. Er memo: 

rierte einen Eaß der legten Sonaten. Er wiederholte einzelne 

mufifaliiche Bhraien bis zu zwanzig Dial, bald die rechte, bald 

die linfe Hand einzeln beichäftigend. Techniſch gelangen die 

Paſſagen Schon längſt vortrefflich, dennoch wiederholte er fie immer 

wieder, und ich erinnerte mic) jeines Ausſpruchs, daß er nie etwas 

jpiele, was er nicht Note für Note im Kopf habe. Erſt allmählid 
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famen Tempo, Nuancierung und Abrundung bazu, und fo hörte 

ich mit namenlofem Intereſſe ein Kunstwerk entitehen, das Bülom 

bald darauf in einem Konzert vortrug. Ich drüdte Herrn Gimpel 

meinen Weid aus um folden Hausgenofien, um jolche tägliche 
Konzerte. 

„IH genieße das Epiel auch wirklich mit Bemwußtjein“, 

fagte er, „und jei es aud) um 3 Uhr in der Nacht !“ 

„Vie? jpielt denn Herr von Bülow jo ſpät noch?” 

„Sa, in der legten Zeit iſt es ganz arg mit jeiner Schlaf: 

Lofigfeit. Er kehrt häufig erft nach zwei Uhr heim, geht dann 

lange auf und ab, Sept ſich Ichlieklih ans Inſtrument und ſpielt 

bis zum hellen Morgen.” 

„Und das jtört Sie nicht?” 

„Eben weil Herr v. Bülow weiß, daß es mid) nicht ftört, 

febt er jtetS bei uns, wenn er nach Baden fommt. Er fann in 

feiner Lebensweiſe feinerlei Zwang ertragen. Herr v. Bülow ift 
unvernünftig fleißig, er Ipielt mehr, als er fpielen darf. Hören 

Sie, num ftudiert er Schon mehrere Stunden ohne Unterbredung, 

während der Arzt ihm große Mäßigkeit anempfohlen hat. Er iſt 

ja noch Rekonvaleſzent. Wenn’s einmal tagelang da oben ſchweigt, 
jo it das ein böjes Zeichen: dann hat Herr v. Bülow einen 
Anfall feiner jchlimmen Kopfſchmerzen.“ 

Am häufigsten verkehrte Bülow mit dem vorzüglicdhen Violon- 

celliiten Coßmann und dem der mufifaliichen Welt wohlbefannten 

MWagnerverehrer und Kritifer Dr. Nichard Pohl; er war mit beiden 

befreundet. Ich erinnere mid) eines genußreichen Abends im 

Haufe von Dr. Bohl. Es war fein Geburtstag und Bülow hatte 

feinem Freunde als Geburtstagsangebinde veriprochen am Abend 

bei ihm zu Spielen. Es verfammelte fi) eine große Geſellſchaft, 

in welcher eine ebenfo ſchöne wie liebenswürdige Wirtin die Don- 

neurs machte; fie war gleichfalls mit Bülow gut befreundet. Es 

ging an dem Abend bejonders heiter zu; Bülow ivar ſehr aufgelegt 
und wie überall jo aud) hier die Seele der GSeiellihaft. An dem 

veriprochenen Geburtstagsgeſchenk ſollte die ganze Geſellſchaft teil 

haben. Coßmann holte Sein Instrument hervor, Bülow wählte 

eine Sonate für Pianoforte und Violoncello und nahm Seinen 

lag am Flügel ein. 

Der Etuhl erwies ſich als zu niedrig. 



868 Erinnerung an 9. v. Bülom. 

„Du, Pohl!” rief Bülow, „gib mir ein Notenheft zum 

Sigen. Halt Du nicht die „Schöpfung“ von Haydn?“ 

Dr. Bohl reichte ihm lachend einen Baden bin, mit dem 

Bemerfen, er bejige leider nicht das gewünschte Werk, ein anbres 

Heft würde es wohl auch tun. Da rief Bülow: 

„Es iſt noch zu niedrig! Du könnteſt mir recht nod das 

„srühlingslied“ von Mendelsſohn geben !“ 

Mie er hier mit Worten jein mufifaliiches Slaubensbefenntnis 
fundgetan, fo tat er es jpäter in Tönen; er Ipielte Saint-Saens, 

Chopin, Liszt, Rubinftein, Raff. Bon Chopin jpielte er gern das 

vierte Scherzo in E: dies gehört feiner Anficht nach zu den 

Stüden, „die einem noch nidyt aus dem Halfe herauswachſen.“ — 

„Chopin“, jagte er, fönnen eigentlih nur Rufen gut jpielen. 

Die Polen haben oft zu wenig Rhythmus, und die Deutichen find 

zu Shwerfällig und zu fentimental. Dir fann es geftohlen werden, 
dieſes „deutiche Gemüt”, diefe deutſche „Innerlichkeit”, die nie 

herauskommt!“ Rubinſtein spielte er mit großer Vorliebe, um 

des „großen Zuges” willen, der dur alie jeine Rompofitionen 
geht. Jemand aus der Gejellichaft meinte, daß man leider an 

den Spiele Rubinſteins Akkurateſſe vermiſſe. . . . „Ach wollte“, 

entgegnete Bülow, „ich könnte alle meine falſchen Noten mit ſolch 

einer Liebenswürdigkeit nehmen, wie Meiſter Anton.“ 

Im Sommer darauf brachte Bülow wieder mehrere Wochen 

in Baden zu. Er lebte abermals im Hauſe des Herrn Gimpel, 
er ſtudierte nach wie vor des Nachts, war derſelbe witzige, liebens— 

würdige, unbarmberzig ſarkaſtiſche Gelellichafter, leider aber auch 

ebenjo reizbar wie zuvor. In Nugenbliden des bis zur Krankhaftig— 

feit gefteigerten Affekts konnte er alles um jich ber vergelfen und 

dann bis über die Grenzen der Schidlichfeit hinaus rückſichtslos 

jein. In einem Konzert, in dem er fait ausſchließlich allein fpielte, 
deilen Ertrag er aber einer jungen, unbemittelten Sängeriu 
bejtimmte, wurde in einem Zwilchenaft von einem Sapelldiener 

ein Schöner Lorbeerkranz hereingetragen und über die LYehne bes 

Stuhles vor dem Inſtrument gelegt. Bülow, der eben im Begriff 

war an den Flügel zu treten, blieb, als er den Kranz erblidte, 

jtehen, jtampfte mit dem Nu und rief: „Oinaus damit!” Der 

Diener nahm erſchreckt den ihm anvertrauten Kranz von der Lehne 
und legte ihn behutiam in einer beicheidenen Ede der Eftrade 
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nieder. „Zum Teufel! hinaus damit, fage ich“, rief er außer fich, 
„ganz hinaus!” Der Aranz mußte den Weg mieder durch den 
Saal mahen. Im Publitum machten fit) Regungen von Ber: 

legenheit, Schred und Unwillen bemerkbar. Bald darauf jeßte 

fih Bülow an den Flügel und fpielte — göttlih! AI die wider: 
ftreitenden Gefühle, die jeine gejellihaftlihen Rüdfichtslofigfeiten, 

ja feine NRohheit kurz zuvor im Publitum heraufbeichworen, wußte 

der KRünftler von Gottes Gnaden zu löſen und in den Ausbrud 
des enthufiaftiichen Entzüdens, der höchiten Bewunderung zu ver: 
wandeln. | 2 

Nah dem Konzert trat er in den Saal und war bald von 

Belannten und Freunden umringt; jeder wollte ihm Dank jagen 

und einen Händedrud von ihm empfangen. Aus einer Gruppe 

junger Mädchen, mit denen er jcherzte, trat eins auf ihn zu. — 

„Wie fonnten Sie heute nur fo heftig werden, Herr v. Bülow?“ 

jagte fie. „Sie haben gewiß dem jehr weh getan, der mit dem 
Kranz doch nur feiner Verehrung für Sie einen Ausdruck geben 
wollte. Das war böſe von Ihnen.“ 

— „Mann werden die Dienjchen endlich begreifen”, rief 

Bülow, „daß ich dergleichen nicht mag. ch bin fein Jüngling 
mehr, den man zu ermutigen hat. Wenn man mir zum Lorbeer 

doch wenigitens Sal; und Pfeffer jpenden wollte, dann könnte ich 

mir einen Salat daraus machen. Aber was fange ich jo mit dem 

Grünwerk an? Und was die „Verehrung“ des Publikums anbe- 

trifft, fo zum Kuckuck mit ihr, ich habe fie nicht nötig. Übrigens, 
war der Kranz von Ihnen?” — „Nein. — „Bon Ihnen? — von 

Ihnen?“ Überall antwortete man ihm mit einem Kopfſchütteln. 
„Nun, dann liegt mir nichts daran.“ 

Bülow hatte, da man ihn nie zu Hauſe traf, die Höflichkeit, 

einen Beſuch jofort zu erwidern. Cr erhob fid) gewöhnlich vom 

Stuhle, nachdem er eben Pla genommen hatte. „Sie entidhul- 

digen, wenn ich umbergehe, ich bin ein wenig nervös“, pflegte er 

zu Jagen. Seine Unterhaltung war lebhaft und im höchſten Grade 
anregend; vier Sprachen, deutsch, franzöſiſch, englifch und italieniſch 
beherrichte er in gleicher VBollfommenheit. — „Sie müſſen reifen”, 

fagte er zu mir, „und zwar fangen Sie mit dem Gemwanbhauje an. 
Ih kann leider nichts dazu tun, um Ihnen zu diefem für alle 
jugendlihen Künftler wichtigen Debut zu verhelfen; ich bin etwas 

Baltifhe Monatsichrift 1908, Heft 12, 4 
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broulliert mit Leipzig, ſeitdem ich einen unvorfihtigen Ausſpruch 
gethan; ich behauptete einmal: ich fpiele lieber im „Hausgemande* 
als im „Gewandhauſe“, und jeitdem mill man dort nichts mehr 
von mir willen.” 

Eines Sonntag Vormittags lud er einige Belannte zu fi 
ein, „menn es Sie intereffiert, etwas Muſik zu hören“, ſetzte er 
hinzu. Bülow war an jenem Morgen, wie die Damen entjchieden, 

dämoniſch liebenswürbig. Er ſpielte viel, holte ſich Beftellungen 
ein, berüdfichtigte alle Bitten. Die Anwejenden waren mie von 

einem Zauber befangen. In den Pauſen ſcherzte Bülow, Schlag: 

worte flogen hinüber, herüber. Er reiste durch jeinen frivolen 
Ausſpruch: er finde es geradezu verbrecdheriih, wenn eine Dame 

nicht Eofett jei — die anmefende Damenwelt zum Widerſpruch 

und erregte den Unmillen einer jungen hübſchen Blondine durd 
religiös freifinnige Äußerungen. . . . „Wie fann man nur fe 
wunberfchön ſpielen und dabei an feinen Gott glauben?“ fagte fe. 

„Mein Fräulein”, antwortete Bülow, „woher nehmen Sie 

an, daß ih an feinen Gott glaube? Vielleicht iſt der Gott in 

meiner Bruft berjelbe, an den auch Sie glauben; wir nennen ihn 

nur bei verjchiedenen Namen. Der Menſch kann meiner Anfict 

nad ohne einen Gott garnicht eriftieren. Doc jeder Menſch bat 

feinen Gott” — und er ging ins Nebenzimmer, holte Goethes 

„Fauſt“ heraus, ſchlug die Stelle auf, in der Gretchen den Kauft 

fragt: „Glaubſt bu an Gott?“ Und Bülow las laut die Antmort 
Faufts und betonte die Worte: „Gefühl ift alles!" „Glauben 

Sie mir, mein Fräulein”, rief er, das Buch fchließend, „wenn id 

eine Sonate von Beethoven Spiele und dabei etwas fühle, menn 

ih durch Töne auf meine Zuhörer wirfe und in ihnen Empfin— 

dungen erwede, in ſolchen Stunden jtedt mehr Religion in mir, 

als in manchem „gläubigen” Gemüt.” 
Bald darauf rüjtete fih Bülow zur Abreife; er hatte das 

Rapellmeifteramt am Hoftheater zu Hannover angenommen. Am 

Tage vor feinem Abſchied begegnete ich ihm in Gejellichaft einiger 

Freunde auf der Promenade. „Hören Sie doch nur“, rief er mir 

laut lachend entgegen, „was ber Coßmann eben für einen präd* 

tigen Witz gemadt hat; er meinte: „alſo morgen wird man fingen 

fönnen: „Über allen Gimpeln ift Ruh'!“ ...“ It das nid! 
köſtlich?“ 
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Im Winter darauf erſchien ein kleines literariiches Werk, 

das viel Auflehen erregte: „Eine Liebesepifode aus dem Leben 

Laſalles.“ Auch ich hatte die Brojchüre gelefen und teilte mit 

vielen den Wunih, den Namen der Iympathiihen jungen Heldin 

des Homans, der anonymen Schreiberin jener Epiſode zu erfahren. 

Sie erwähnt eines genufreichen Abends bei LZajalle, an dem fie 
mehrere feiner Freunde fennen gelernt, unter andrem die Herren 

PBrigel, Scherenberg und Bülow. ch hoffte jegt durch letzteren 

zu erfahren, wer die junge Dame gewejen und jchrieb Bülow zu 

dem Zweck. Umgehend erhielt ich folgende Antwort: 

„Wohlerzogenheit und Eigenliebe kämpfen einen harten Kampf 

in mir jeit Empfang Ihrer Zeilen: die erjte trägt den Sieg 
davon — ich will Ihnen aufricdhtig ein Geheimnis verraten, deſſen 

Entdedung meinen Ruf vernidten fann. Mein Gedädhtnis 

ijt bei weitem nit jo wunderbar, als Kama zu rühmen 

beliebt. Habe abfolut feine Erinnerung mehr an ruffiiches Fräulein 

nebſt dero Water, die ich einmal mit andern Schriftjtellern in 

meines hochverehrten unglücklichen Freundes Lajalles Haufe getroffen 

haben fönne. May be. Wenn ich bei Lajalle war, hatte ich nur 

Augen und Ohren für den mir jo ſympathiſchen, helbenhaften 

Diann — alle übrigen Anwejenden waren für mich Statiiten, 
Figuranten, Schatten, Tagesgejpenjter. Agreez mes respects. 

— Herrn Prigel und Scherenberg uſw. möchten eher Aufſchluß 

geben können.“ | 

In jpäteren Jahren bin ih Bülow noc zu miederholten 

Dialen begegnet, und immer mar es ein Staunen vor fo riejen- 

hafter Begabung und — fait noch mehr — vor jo entwidelter und 

geipannter geiftiger Energie, die über eine unausgejegt nerven: 

jerrüttende Tätigfeit und über einen fo zarten Körper den Sieg 

errang. Bülow war eigentlich nie gejund; es ging ihm zu Zeiten 
nur „etwas beffer” oder „etwas fchlechter”. „Seit 14° Tagen“, 
fagte er einmal, „übe ich täglich jechs Stunden und das vertiert 

mich faſt bis zum Wohlbefinden.” .... 

Und nun ſind's ſchon zehn Jahre her, daß dieſe Hände ruben. 

Nun leidet diefer arme Kopf nicht mehr,. nun ‚hat. diejes milde 
Herz aufgehört zu Ichlagen und die Saiten diejes edlen Inſtruments 
find zerjprungen und ftumm. . . . 

4* 
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Helene von Engelhardt Pabſt. 

L 

Noch nid. 

Das mar ber Tod. Er ftand an meinem Bette, 

Das Richtſchwert in der Hand; 

Mit ftarren Fingern griff er nach der Kette, 
Die Leib und Seele band. 

Er zerrt' und rüttelt’ an den zarten Ringen, 
Mit wütender Gewalt, 

Als jollte ächzend jede Fieber ſpringen, 

Von feinem Griff umfrallt. 

Doch als er hoch das blanfe Schwert geihmungen 

Zum legten Angriff, der die Kette bricht, 

Da ift von Engelamund der Huf erflungen: 
„Noch nicht.” 

Und mie ein fahl und mwiderjtrebend Tagen, 

So bämmert’s leiſ' um mid). . . 

Die Fänge, bie in meine Brujt gejchlagen, 
Sie lodern zögernd ſich. ... 

Und leij’ und zögernd um mein zudend Herze 
Erichlafft der grauje Bann, — — 

Des mübden Lebens fait erlojch'ne Kerze 
Fängt neu zu glimmen. an. ... 

Es barg fein Schwert der Würger in der Echeibe, 

Sein eif’ger Hauch eritarb um mein Gefidht, — 

Er felbft zerrann in Nacht. . . . Wir mwußten’s beide: 

„Roc nicht.“ 
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Il. 

Das war ein himmliſch Weſen, 

Das ſprach, zu mir gewandt: 
„Du darfſt noch nicht genejen 

Von der Krankheit, Leben genannt. 

Noch muß mit Bangen und Beben 

Dein Herz den Dienjt verfehn, 

Das Sorgen, Wägen, Streben 
Darf noch nicht ftille jtehn. 

Schlepp' hin für eine Weile 
Den Leib, jo ſiech und matt: 

Noch fehlt die legte Zeile 
Auf deinem Lebensblatt. 

Dody daß dein Herz ertrage 

Die Bürde feiner Bein, 
Wird dir von Tag zu Tage 
Der Herr die Kraft verleihn. 

Bis dab ber Geift, — entbunden —, 

Den Flug zur Höhe lenkt, 

Und emwiges Gejunden 

Unjterblid dih umfängt!“ 

Ill. 

Herbſt-Abend. 

Im Abendgrau'n ein lindes Flockentreiben. ... 

Ich ſchau hinaus, wie ſich die Dämm'rung ſenkt. ... 

Ich möchte bleiben, — oder möchte gehen, — 

Juſt wie der Vater es zu fügen denkt. — 

Die Teemaſchine ſummt. .. die Kohlen glimmen. .. 

Die Wanduhr tickt jo ſacht ... die Zeit verrinnt. . .. 

Im Nebenzimmer trauter Klänge Stimmen, 
Die Jahr um Jahr mit mir verwaächſen ſind. ... 

Nicht Tod noch Leben will ich mir erflehen, — — 

So wunſchlos meine Bruit . . . das Herz jo ſtill. . . 

Ich möchte bleiben oder möchte gehen — 
Zuft wie der Herr für mid entjcheiden will. — 

— uni —> AR — — 
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Arthur Luther, Byron—Heine—Leopardi. Drei Vorträge. Mosfau 1904. 
(Leipzig, F. Wagner in Komm.) 114 ©. 

Die drei Vorträge über Byron, Heine und 2eopardi von Artbur 
Zuther geben jid als das, was fie jein wollen, — als eine Belehrung für 

einen gemilchten Zuhörerkreis, der „mehr Intereſſe und Beritändnis, als crafte 

Kenminifie mitbrachte.“ Dieſer Kreis ift aber überall zu Haufe und die Ber: 

öffentlihung der Vorträge darum durchaus zu loben, zumal der Erlös ver 

Broſchüre einem edlen Zweck dient: er iſt für den „Berein der Fürſorge für 

junge Mädchen in Moskau” beitimmt. 

In jeinem Byron vortrage gibt der Verf., nachdem er in der Einleitung 

feinen Dichter gegen die Angriffe der Philiitermoral warm verteidigt, eine 

gelungene Charafterifierung der Delden des „Lords der Paefie“, Die er der 

befferen Überjicht wegen in drei Gruppen einteilt. Damit iſt natürlid nur ein 

teilweijer Ginblid in die „infommmenfurable* Dichtergröße dieſes Genius gegeben, 

dejien „elementare Leidenjchaft ſich nicht in Emigfeitsgeitalten umgoß, jondern 

den Schwung der Ewigkeitsgedanken beflügelte.“ (Bleibtreu) Wer Byron 

annähernd gerecht werden will, muß ibn uns als den gemaltigiten Gedanfen: 

dichter der Weltliteratur nabe bringen, der dabei das Daupterfordernis eines 

Tisptahhöpfers, nämlich elementare Leidenſchaft in einem Grade beſaß, wie außer 

ihm nar noch Shakeipeare. Er muß ferner zeigen, wie dieler leidenidaft: 

beilügelien Gedantenfülle eine „Fülle der Gefichte* an allgemeinen Bildern 

entiprach, die Byron durchaus zu der Vchauptung berechtigte: „Description is 

my forte.“ Diele Schilderungsfunit aber würde nie von jo padender Wirkung 

geweſen fein, wenn, was wieder im einzelnen dargetan werden müßte, Byron 

nicht ein Formgenie ohne gleihen, „der größte Spradmeijter aller zeiten“ 

geweſen wäre. 

Cine jo gewaltige Verinenihlihung des Begriffs gottbegeifterten Sänger: 

tums ließ ſich natürlich nicht im Rahmen eines Vortrages erihöpfend behandeln, 
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und 2. mußte fich darauf bejchränfen, nur einen fleinen Teil des überreichen 

Materials feinen Hörern und Leſern darzubieten und ſie im übrigen auf das 
Studium Byrons jelbjt zu verweilen. 

Umfafjender als Byron it Giacomo Leopardi behandelt, dejien 

„Hamletnatur“ uns mit eindringender Klarheit gedeutet wird. Da Yeopardi 

beim großen Publikum nod immer fait ganz unbefannt iſt, jo wird man diejen 

Bortrag mit Freuden begrüßen dürfen, in der Hoffnung, daß er viele dazu 

anregen wird, Paul Heyſe's vortreffliche Überjegung der Yeopardifchen Schriften 

zu leſen. 

In feinem Heimevortrage verſucht Luther eine „Rettung“ des ebenio 

vergötterten wie verfegerten Dichter Die jeinem Herzen gewiß alle Ehre macht. 

Es iſt aber eine undankbare Aufgabe, ſich mit dem Menſchen Heine zu beidjäf: 

tigen, und mid) dünft, es würde von ihm viel weniger die Hede jein, wenn er 

ein arifcher Chriſt wäre. Schließlich geht uns doch nur der Dichter an, den 2. 

offenbar nicht aniteht neben Byron und Leopardi zu ftellen, denn ſonſt hätte er 

ihn nicht unter dieje erlauchten Geilter aufgenommen. Barum dringt nun aber 

die Erfenntnis, dab die ganze Poeſie Heines nur eine Scheinpoefie ijt, nicht in 

weitere Sireile, nachdem Männer wie Goedeke, Victor Hehn u. a., nicht aus 

Judenhaß, Sondern aus reifiter Einfiht in das Weſen echter Lyrik, dieſen 

Gedanken ausgejprohen und ein Wolfgang Kirchbach dafür aus den Gedichten 

Heines jelbjt den ausführlichiten Beweis geliefert hat? Ach glaube, die Antwort 

darauf ift nicht jchwer zu finden. Wir haben alle in unſern Jugendjahren für 

Heine geihwärmt, die Stlangfülle jeiner Verſe beraufchte uns, die Heineſchen 

Seraphinen umgaufelten unire Träume, jolange wir vom Weibe nod) nichts 

mußten, und fein Wig kihelte unjer Hirn. An den Jahren ftofflihen Genießens 

war er unier deal, und wenn wir jet immer noch an feiner vermeintlichen 

Dichtergröße feithalten, jo tun wir dies nicht, weil wir ihm noch leſen und 

genießen, Tondern weil mit der Erinnerung an die dichteriiche Empfindungsfülle 

unſrer jeligen Jugend feine Geftalt eng verbunden it. Deine war viel zu flug 
und jfrupellos, um nicht zu willen, wie man populür wird, und er ift unſtreitig 
auch heute noch der populärite Dichter — bei der großen Menge; aber gerade 

diefe Tatſache Ipricht allein fchon gegen feine Dichtergröße, denn wirklich große 

Dichter jind bei der Nachwelt nie populär, fie haben nur eine mehr oder weniger 

zahlreid;e Gemeinde, die ihmen ergeben it, jich an ihnen immer wieder erbaut 

und für Geift und Gemüt aus ihren Werfen Nahrung zieht, die das raube 

Zeben ihnen nicht zu bieten vermag. 

Der Raum gejtattet es mir leider nicht, hier ausführlich darzutun, warum 

Männer, denen es ernſt um die heilige Kunſt war, den Didter Heine jo 
niedrig einſchätzten; ich möchte aber dod; die Heineverehrer auf eine bejondere 

Seite der poetiihen Begabung aufmerffam mahen und jie bitten, auf dieſem 

Gebiet ihren vergötterten Liebling näher zu prüfen. Ich will in gedrängteiter 

Kürze jagen, was ich meine. Man behauptet mit Recht, den echten Dichter 

unterjcheide vom gewöhnlichen Sterbliden die ſchärſere, klarere Anichauungsfraft. 

Was wir darunter zu veritchen haben, will ich folgendermaßen deutlid) zu machen 

verſuchen: 
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Im Traum erblicken wir nicht gegenwärtige Naturdinge oft jo lebhaft, 
als ob fie vor uns jtänden, während wir im wachen Zuſtande, jo jchr wir uns 

dazu zwingen, deſſen nicht Fähig find. Der echte Dichter aber jieht in den 

Stumden, da er „vom Arm der Mufe emporgetragen“ wird, alle Dinge, die er 
ſchildern will, ebenjo deutlich, wie wir im Traum, nur dat außerdem nod bei 

ihn der ermägende und wählende Intellelt mittärig ift, der im Traumzujtande 

bei uns ſchläft. Daraus folgt, daß feine in Bildern ſchaffende Phantaſie alle 

Gegenjtände, die jie dazu verwendet, immer jcharf, klar und unbedingt naturs« 

wahr anſchaut. Der begabte Tilettant aber, der ſich in diefen Traumzuſtand 

„bei wachen Augenlih!t und regem Mut”, jo jegr er es möchte, nicht Hinein- 

zwingen fann, vermag darum auch nur verſchwommene, meift naturunmahre 

Bilder zu ſchaffen. Die Beihyaffenheit der angewandien Bilder gibt uns daher 

ihon allein ein untrügliches Merkmal für die Größe des poetiihen Talenıs, 

das wir beurteilen wollen. Bei Heine finden wir nun zwar vieles, was der 

Dichter braucht, vor allem ein feines Ohr für den muſtkaliſchen Wohllaut unirer 

Sprache: er weiß, wie man das germaniiche Ohr mit dem uralten Zauber der 
Aliteration und Affonanz zu berauſchen vermag, und in jeinen Verjen iſt alles 

darauf berechnet, dieſe Klangwirfung auf den höchſten Grad zu fteigern; aber 

die Hauptjache, die zwingende Naturmwahrhbeit der Bilder miblingt 

ihm ſaſt immer, eben weil ihm die innere Anjchauung, die erit den ganzen 

Dichter macht, nicht gegeben iſt. „Er befigt“, um mit Wolfgang Kirchbach zu 

ſprechen, „nur die halbe Kunit, nicht die volle, jättigende.“ Den Beweis findet 

jeder leicht, wenn er die Bilder eines belichigen erjten Dichters neben die Bilder 
Deines Ttellt. Pier nur zur Anleitung ein paar Beiipiele: 

Goethe: Ein Beilden auf der Wieje jtand 

BGebüdt in jih und unbefant, 

Es war ein herzig's Veilchen. 

Heine: Die Veilchen kichern und fojen 

2 Und ſchaum nad den Sternen empor. 

Goethe: Wie prächtig fteigt die unvollfommme Scheibe 

Des ſpäten Monds mit roter Ölut empor. 

Heine: Un dem Himmel jteht der Wond, 

Eine Riejenpomeranze. 

Der Pſalmiſt häuft bei feinem dichteriſchen überreichtum die Ausdrüde, 

aber er bleibt im Bilde, wenn er jagt: „Herr, mein Fels, meine Burg, 
wein Ceretter, mein Bott!" Deine aber häuft die Ausdrüde ohne jegliche 

inuere Nötigung und Anichauung in den Berien: 

Tie Hofe, die Yilie, die Taube, die Sonne, 

Die liebt’ ich einit alle mir Xiebeswonne. 

Dan verjuche ſich einmal dieſe Gegenitände nadjeinander vorzujtellen, und man 

erfeunt, dab man jid in der Tretmühle des nüchterniten Verjtandes verirrt hat. 

Es ift überhaupt viel flügelnder Verſtand bei feinen Gedichten, aber das Cine, 

das not tut und das den Dichter macht, fehlt leider. 
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Ich habe nur andeuten können, was id) meine, aber vielleicht macht der 

Lefer, der mir nicht glauben will, die Probe, und wenn er dann zu demijelben 

Ergebnis gelangt, To hat er einen Götzen begraben, und das ijt immerhin fein 
kleiner Gewinn. 

Den Berf. aber bitte ich, mir diejen fleinen Erfurs freundlichit zu ver 

geben; ich hätte ihm ihm und mir eripart, wenn er fich nicht im feinem Bud) 

durch Die trefflihe Art, wie er jeine Aufgabe löft, als einen Mann offenbart 

hätte, der feine Helden mit Herzenswärme und eindringendem Berjtand zu 

ergründen bemüht iit. Eben deshalb hätte ich für den ſchönen Byronvortrag 
einen andern Schluß gewünſcht, als den naditehenden: „Childe Harold kehrte 

in die Heimat zurüd — ein jtiller Mann. Dieje legte Fahrt des Hubelojen hat 

einer unirer Dichter in Verſen geichildert, wie ſie zu jener Zeit im Deutſchland 

auch nur er ichreiben fonnte. Brauche ich ihn nody zu nennen? Es iſt Heinrich 
Heine, er mag — das letzte Wort behalten: 

Eine ſtarke (!) ſchwarze Barke 

Segelt trauervoll dahin. 
Die vermummten und verſtummten 

Leichenhüter ſitzen drin. 

Toter Dichter, ſtille liegt er 
Mit entblößtem Angeſicht; 

Seine blauen Augen ſchauen 
Immer noch zum Himmelslicht....“ 

Auch dieſes Gedicht liefert den Beleg für die klanglichen Mähchen, die 
Deine anwendet. Wer jieht nicht ein, daB das Hier ganz ungehörige Beimort 

„Itart“ in „eine ſtarke ſchwarze Barke“ nur dem dreifahen a zuliebe binein« 

gepaſcht it, und jo mertwürdig blau famen mir immer die Augen vor in dem 
Bers „eine blauen Augen ſchauen“ ꝛc., jo blau, dab ich fürchte, die Farbe iſt 

wicht echt. Kindliche Pietät pflegt ja den Toten ſtets die Augen zuzudrüden, 

damit ihr grafier Ausdrud die Andächtigen nicht entiege, und das wird man 
füglich aud bei Ehilde Harold getan haben, bevor man ihm zur legten Pilger 

fahrt rüſtete. 
Heinr. Johannſon. 

E. Hunnius und ®. Wittrock, Heimatſtimmen. Gin baltiſches Jahrbuch 

(mit Illuſtrationen). Reval, F. Kluges Verlag. 1804. 327 ©. 

Dieſes ſoeben für den Weihnachtstiſch erſchienene „Baltiſche Jahrbuch“ 
enthält eine Reihe von achtzehn verſchiedenen Beiträgen. Zwei vor allem heben 
ſich daraus hervor: die treffliche „Sfizzen aus der Wirkſamkeit 

Prof. D. Wilhelm Bolds“ von Paul Willigerode, lebendig geſchrieben, 

voll warmer Pietät; jehr anfpredend und dankenswert; und die Tagebuchblätter 

von 3. Wittrod „Eine Fußwanderung mit Schülern durch 

Zivland“, Die der Verf. mit einigen Sehrern und Schülern im Sommer 1904 

unternommen und die er nun mit Ernit und Humor und mit feinem Berftändnis 

für die innere Bedeutung jolder Erkurfionen jdildert, jo daß man nur wünſchen 
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mi, derartige Schülerfahrten durchs alte liebe Heimatland möchten immer 

häufiger, regelmäßiger und ſ. 3. ſ. Igitematiich ind Werk gejegt werden; vielleicht 

liche ſich auch bei uns eine ſolche Zentralitelle dafür organifieren, wie ſie unter 

andren etwa der ſchon jeit mehreren Jahren fich ganz vortrefflid bewährende 

„Wandervogel“ in Deutjchland bildet. Diefe Frage verdiente in Erwägung 
gezogen zu werden. — Bon den übrigen Beiträgen erwähnen wir Die von 

E. Hunnius, von Helene von Engelhardt, von E. Bergmann; auch die Skizze 

„Die Kunjt an Gräbern” von A. Grab bat einige Beziehung zu unſrem Leben. 

Dazu kommen nod einige Gedichte von Hunnius, meiſt Überfegungen aus dem 

eitniichen und letiifchen, und auch aus dem ruſſiſchen. — 

Zu Ddiefen Beiträgen treten nun eine Anzahl andrer (ein Drittel im 

Ganzen), die nicht eigentlich hierher zu gehören ſcheinen. Cinige Gedichte, von 

Maurice v. Stern und K. v. Firds, find bereits befaunten gedrudten Samm- 

lungen entnommen, was ja wohl bei Zeitichriften gelegentlich gebräuchlich ift, 

in einem ſolchen „Jahrbuch“ aber nicht fo recht am Pla erſcheint. Weun ferner 
Artifel wie die Über die Kirche zu Wang in Sclefien, über eine Reife auf bie 

Inſel Patmos, über den Kölner Dom, über die Bedeutung der Sauberfeit mit 
den oben genannten zu einem Ganzen vereinigt werden, jo veriteht man doch 

nicht recht, warum Ddiefes Ganze dann „Deimatitimmen” genannt wird. Zwar 

deutet das einleitende Gedicht von Helene v. Engelhardt an, daß dieje „Heimat: 
ſtimmen“ fünden jollen, „mad mannigfah dem Sohn der Baltenihole — 
Gedantenwelt und Leben offenbart.” Aber dann müßten doc; dieſe Artifel gerade 

für unſre baltiiche Denkweiſe irgendwie bezeichnend fein. Das find fie aber nicht. 
Und jo hat man bier doch den unbefriedigenden Eindrud, dab redt heterogene 

Artifel etwas gewaltſam zu einem Buche vereinigt wurden, nicht aus irgend: 
welchen inneren Gründen, jondern wie fie eben der Zufall zulammenbradte 

und weil man nichts andres zur Hand hatte, um den Band zu füllen. Das it 
nun ohne Zweifel ein literariicher Mangel, der aber anderjeitS freilih nicht um: 

erklärlich ericheint, wenn man — dad weiß jeder, der irgendwie damit zu tum 
bat — an unjre reduzierte literariihe Produftionsfraft denft. Der Titel „Jahr: 

buch“ deutet auf eine periodiihe Wiederfcehr. Ob, was dazu mötig iſt, bei uns 

in ausreichenden Maße, ohne zu mancherlei unnügen Zeripfitterungen zu führen, 

wird aufgebracht werden fünnen? Uns jcheint, die Frage jei keineswegs mit 

Sicyerheit zu bejaden. Das „Jahrbuch“ könnte - vielleicht — am Die Stelle 

der mit dem Schluß dieſes Jahres endgültig eingehenden „Baltiſchen Jugend— 

ſchrift“ treten, mühte dann aber freilih in feinem Inhalt und Charakter jid 

dem neuen Zwecke anpajien. Vielleicht hätte es als einmal jährlich heraus: 

gegebenes Weihnachtsbuch mehr Glüd, als die monatlich erſcheinende „Nugend: 

Ichrift“, deren Derausgabe ſich bri uns eben doc nicht als durchführbar erwieſen 

bat. — Wir haben, was wir an dem Buche auszufegen hatten, hier nicht zurüd: 

halten wollen, weil wir an unjre Sachen nicht bloß einen jpeziell für uns 

zurechtgemachten Maßſtab anzulegen wünſchen, und weil wir der Meinung find, 
daß ber bei uns nod jo häufig geübte Brauch, alle einheimischen Publikationen, 

nur weil jie eben einheimiſche find, in herkömmlicher und obligater Weiſe lediglich 

zu „beloben“, uns wenig nüßt und fürbert. FB 
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Dr. Bertram, Baltiſche Skizzen. 4. vermehrte Aufl. Mit einer Lebens: 
jfizje uw. dem Portroit des Verf. Heval, Verlag von Franz Kluge. 351 ©. 
Preis 2 Rbl. 

Mit mahrem Behagen haben mir jie wieder einmal geleien, die alten 

Bertramichen „Baltiihen Skizzen“, und uns an ihnen erfreut. Es find doch 

die beiten, die wir haben, alles jo ganz echt an ihnen, der Ton und die Farbe, 

der föltlihe Humor und dazwiſchen aud) die lachende Satire. ES war ein jchr 

glüdlicher Gedanke des Verlegers, fie aufs neue herauszugeben und durd die 

auch früher ſchon wenig befannt gewordenen Skizzen aus den „Schülerjahren“ 

zu vermehren; fie waren bereitS recht jelten geworden und von der jüngeren 

Generation werden vielleicht viele fie noch garnicht einmal fennen. Aber wir 
glauben, daß alle jie mit Bergnügen lefen werden. — Nur zwei kleine Bemer: 
fungen möchten wir uns geitatten. Die beiden Sagen im Anhang hätten meg« 

bleiben fünnen; jie gehören nicht eigentlich dazu. Und ferner: auf dem Titelblatt 

wird uns eine „Lebensſkizze“ des Berf. angefündigt; es stellt ſich aber heraus, 

dab damit bloß eine „biographiiche Notiz” von fnapp neun Zeilen in der Ein: 

leitung gemeint iſt. Das enttäufcht; eine „Notiz“ iſt eben doch feine „Lebens. 

ſtizze“. Man hätte hierbei recht wohl etwas ausführlicher fein dürfen. 
FB. 

Audr. Rostowzeff, Anton Tſchechow und die „Dämmerungdtrauer“ jeiner 
„müden“ Menſchen. Pbg., G. W. Malachowsti. 1905. Preis 40 Kop. 

Anton Tihehom, der kürzlich heimgegangene feine Novelliſt, hat 

auch in deutichen Zejerfreijen die gebührende Beachtung gefunden, und gern wird 

darum das deutsche Publikum die intereffante kleine Broihüre von Roſtowzeff 

entgegennehmen, die dem Andenten des Frühverſtorbenen gewidmet ift und deſſen 

dichteriiche und menichlice Vorzüge ins hellite Licht fegt. Ein Künſtlerlos, dus 

nirgend8 auf der Welt bencidenswert iit, jolange die Zuerfennung der Palme 

nur vom Beifall der großen Menge abhängig gemadt wird, ift in Rußland falt 

immer tragiich, weil hier die Berhältniffe dem aufitrebenden Talent noch feind: 

licyer entgegentreten, als anderswo. Kin gleichgültiges Publifum, das jeinen 

Tagesbedarf an Yeftüre damit det, was Die wenigen Zeitungen und geitichriften 

ihm zuzuführen belieben, der Zutritt zu Dielen nicht von der Stärfe des Talents 

abhängig, jondern von periönlichen Beziehungen zum Herausgeber oder irgend 

einem einflußreichen Mitarbeiter, die Ju gewinnen oft nur auf Koſten einer ent: 

mwürdigenden Selbiterniedrigung möglich iſt, — das find die Etappen, die der 

junge Schriftjteller zu bewältigen hat. Dazu, wenn alle dieje Scywierigfeiten 

überitanden jind und das Werf endlich in einem Journal das Licht der Offent: 

lichkeit erblidt hat, — aus dem feindlichen Yager der Konkurrenz eine maßlos 

gehäflige, unſachliche Aritit, die nur zu oft ihre ſenſibles Opfer zu Tode best. 

Tiefen Marterıveg iſt auch Tſchechow fein Leben lang gewandelt, und als die 

Sonne des Rubmes ihm endlid aufging, war er jelbit ein „müder“ Menſch 

geworden, für den der Tod jeine Schreden verloren Hatte. 
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„Wenn unfre Stunde anbreden jollte, werden wir ruhig fterben und 

bort, jenfeiis des Grabes, davon erzählen, daß wir gelitten, geweint, — dab mir 
e5 bitter hatten.“ (Onfel Wanja.) 

Für einen Ruſſen beherriht Roſtowzeff die deutihe Sprache vortrefflic. 

Sein Stil iſt fließend, und die Ausdrudsweile, trog der gehobenen Diktion, 

meiſt unanfechtbar. Nur bin und wieder fallen Wendungen auf, die ein Deutjcher 

wicht gebrauchen würde. So läßt ſich der nachitehende Say faum rechtfertigen: 

u» » al8 die Sonne des Erfolges leuchtend über feinem Haupte aufgegangen, 

ift er von ung gegangen mie ein zaghafter Gajt und ſchlichter Sänger, von 
den wimmernden Lauten feiner gejprungenen Saite — überholt.“ 

Auch) Ausprüde wie „jerieujes“, „angefnart“, „dummerhaft”, „eine plumpe 
Liebe”, „ein reliefes Bild“ fallen dem Leſer auf, allerdings nur, weil der 
feffelnde Inhalt die Aufmerffamteit bis zulegt in Spannung hält. 

Deine Johannſon. 
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Gegründet 1857. 

Abteilung für Stahlwaren. 
Sämtliche® Oandwerkzeug für alle | Gartengeräte und Gartenmöbel. 

Bienenzucht : Artikel. 
abeit: Bebarte: : Artikel. Metall: Grabkränze. 
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Schule und Hans. Inſtrumenten. 

Kunſtgerechte Reparat. 
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Geigen, Bratichen, PA 
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Alle mechaniſchen Muſik⸗Inſtrumente. Kinder-Muſik- Anftrumente. 

Akkordeons. Mundharmonikas. 
Mufil s Preisfurante gratis und franfo. 



Baltijge Chronik. 

September 1903 — September 1904. 

1. September. Riga. Auf Veranlaffung des Minifteriums bes 

Innern find den Stadtverordneten vom Stadtamt Fragebogen 

jugegangen, zur Beantwortung folgender Fragen: Glaubens: 

befenntnis, Stand, Titel oder Rang, Bildungsgang, Alter, 

Vermögen (Nettorevenüen des Immobils), ob und wann 

früher Stadtverordneter geweſen, ſeit wann in Riga wohnhaft 

oder ob hier geboren, ob er ein ſtädtiſches, ſtändiſches oder 

landfchaftliches Wahlamt bekleidet. — Diefe Enquete wird 

mit der geplanten, für Petersburg bereits durchgeführten 

Kommunalwahlreform in Verbindung gebradt. („Rig. Tgbl.“) 
3. September. Die Gemeinden Tammenhof und Randen im ur: 

jewichen (Dörptichen) Kreife find zu einer verfchmolzen worden. 

(Balt. Chr. I. 151). 
3. September. Reval. Das Stadthaupt macht der Stadtverordnetenverfammlung 

die bemerfenswerte Mitteilung, dab die durch den Tod eines Stadt« 

perordneten entjtandene Lücke in der Stadtverordnnetenverfammlung nicht 

ausgefüllt werden kann, da die beiden in Frage kommenden Erfagmänner 

Heil und Kärp es abgelehnt haben, dieſer Stadtverordnetenverlammlung 
beizutreten. 

4.—9. September. Mitau. Kurländiihe Provinzialfynode unter 

Leitung des Generaljuperintendenten O. Band, der den 

Jahresbericht über das äußere und innere Kirchenweien im 

kurländiſchen Konftitorialbezirfe erftattete. Ferner referierte 

P. Grüner:Salgaln über die Kurſe für innere Miſſion, die 
im Juni des Jahres in der Anftalt Thabor bei Mitau von 

Baftor Dehlfers aus Deutſchland für ca. 60 livländifihe und 

furländiihe Pajtoren gehalten hatte; Propſt H. Seefemann 
hielt einen Vortrag über den Miſſionsbefehl und die Einjegung 
der heiligen Taufe, P. Bernewig-Neuenburg über ben Dein 
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gionsunterriht und beifen Programme, P. Dr. X. Bielenitein 
ſprach über Aufgaben und Ziele ber lettiſch-literariſchen 

Geſellſchaft. Über die Konfirmation und die gegenwärtige 
Konfirmationspraris handelte P. Kluge-Libau, Propit Gläſer 

über die Konfirmation ber Taubjtummen. Die Debatten 

über diefe Vorträge, die Erledigung von gefchäftlichen 
Tragen ufm.,, nahm die übrige Zeit der Synode in 

Anſpruch. 

. September. Reval. Ausſtellung des Eſtländiſchen Gartenbau: 
vereins, die auh aus Livland reichlich beſchickt ift und 

namentlih eine Bereinigung der verjchiedenen baltischen 

Gartenbauvereine zur Entwidlung des Obftbaus anzubahnen 

verſpricht. Die Gründung eines gemeinfamen fahmänniichen 
Preforgans wird ins Auge gefaßt. 

6. September. Beim Volksichullehrerfeminar in Wolmar foll ein 

Verfuchsfeld angelegt werden, um die Zöglinge mit der land: 

wirtfchaftlihen PBraris befannt zu machen. Die Leitung des 

landwirtfchaftlihen Unterrichts ift einem Rufen Kalinkinsfi, 

Abfolventen des Nomwo : Alerandriafhen landwirtſchaftlichen 

Inftituts übertragen worden. („Düna-Ztg.”) 
7. September. Profeffor Dr. Friedrih Bienemann 7 in Straf: 

burg i. E., 65 J. alt. 
8. September. Wenden. Für eine öffentliche Bibliothek, die auf 

Anregung der hiefigen ruffiihen Intelligenz; aus Privat: 
mitteln gegründet morden ift und jtatutenmäßig Bücher in 

ruffiicher, deuticher, lettiicher u. a. Sprachen anzuschaffen hat, 

mar auf wiederholtes nachdrüdliches Anjuchen eine Subvention 

von 150 Rbl. jährlih aus Stadtmitteln bewilligt worden. 

Es ftellt fih nun heraus, das von der Verwaltung im Laufe 

eines Jahres nur 3—4 beutihe und ein lettifhes Bud 

angeſchafft worden find. („Rig. Rundidau“.) 
8. September. Reval. Im eſtländiſchen landmwirtfchaftlihen Verein 

hält Ernft v. Samſon einen Vortrag über die in Dänemarf 

und Schweden mit beitem Erfolge eingerichteten Kontroll: 

vereine für Milchvieh und regt ihre Einführung in den 
baltiihen Provinzen an. Der eftländiihe Verein betraut 

eine Kommiſſion mit der Bearbeitung dieſer vielverfprechenden 

Neuerung. 

So 
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8.—10. September. Reval. Situngen des Ritterichaftlihen Aus— 

ſchuſſes. U. a. wird eine nicdhtoffizielle Edition der eſtlän— 

diſchen Bauerverordnung in Ausfiht genommen und die 

Bearbeitung des Materials dem Sekretär der Landſteuer— 
kommiſſion v. Bodisco übertragen. — Ein Kommiffionsentwurf 

von Regeln für die Beförderung von Paſſagieren und Ejtafetten 
auf den Bojtitationen Ejtlands wird approbiert und joll zur 

Betätigung vorgeitellt werden. 
Der Ritterfchaftshauptmann wird vom Ausſchuß erſucht, 

dur die Kreisdeputierten und Sirchenvorjteher Daten über 

die im laufenden Jahre auf dem flachen Lande vorge: 

fommenen Vergehen gegen das Eigentum und die öffentliche 

Eicerheit einfammeln zu laffen und dem Gouverneur die 

Organijation von außerordentlihen Sicherheitsmaßregeln jowie 

eine Kontrolle über den Verkauf von Schußwaffen in Vor: 

Ihlag zu bringen. Für die Durchführung diefer Maßregeln 

wird dem Ritterihaftshauptmann ein Disfretionärer Kredit 
aus der Nitterfafje eröffnet. 

Die Prefje berichtet unausgejegt von Raub und Diebſtählen auf 

dem Lande. — Der Wejenbergiche Kreischef erläßt ein Rundſchreiben an 

die Gemeindeältejten, in dem ihnen vorgeichrieben wird, Häuber und 

Branditifter, die in den Wäldern haufen, eventuell durch Treibjagden 

einzufangen. Die Pierdebefiger find zu verpflichten, ihre Pferde nachts 

nicht ohne Aufficht zu laffen, in den Dörfern haben Nachtwächter zu 

patrouillieren, Zandjtreicher find fofort der Bolizei zu überweifen. Saum: 
jelige Gemeindeältejte jollen feine Medaillen befommen, eifrigen werben 

Geldbelohnungen zuerkannt werden. — Dieſe Anordnungen helfen nicht 

viel, da nah Angabe eitnijcher Blätter die Furcht vor der Rache der 

Verbrecher groß und verbreitet ilt. 

8. September. Libau. Dem R. Nehring und dem Zahnarzt 

Naphtal Aronſtam ift am 12. Auguft die Herausgabe eines 

„Libauer Sonntagsblattes” Fonzeffioniert worden. Programm: 

Nachrichten über Kunſt und Wiſſenſchaft, Feuilleton, Lokales 

und Korreipondenzen, Befanntmadhungen. („Reg.Anz.“) 

11. September. Nach den Manövern in Siedlce begeben ſich Ihre 

Majeftäten der Kaifer und die Kaiſerin Alerandra Feodorowna 

mit Ihren Kindern von Skiernewice nad) Darmitadt. 

13. Eeptember. Libau. Der Großfürft:Thronfolger trifft in der 

Stadt ein und begibt fi ſofort zu Schiff weiter nad 

Kopenhagen. 
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13. Zept. Frauenburg. Die Stadtdeputierten wählen an Stelle 
des vom Gouverneur am Anfang des Jahres zum Stadt— 
ültejten ernannten Kapeller, für diefen Bolten J. Wizinsky, 
der im Amt beftätigt wird, nachdem der Gouverneur den 

Rücktritt Kapellers auf deifen Geſuch genehmigt hat. 
14. Sept. Der „Riſh. Weſtn.“ klagte diefer Tage über die klägliche materielle 

Lage der orthodoren ruffiichen Kirchenichule und ihrer Lehrer im Gebiet. 

Der „Pojtimees” bemerft zu feinem Referat über diefen Gegenitand 

latoniih: „Wir wollen von einem derartigen Artifel nicht weiter reden. 

Es fei nur bemerkt, daß es fich nicht lohnen würde, über die materielle 

Ausijtattung der ruſſiſchen orthodoxen Schulen zu Flagen, denn ſie werden 

errichtet und werden unterhalten von der Krone.“ (Nordlivl. Ztg.) 

15. September. Die „Rigaſche Epardialzeitung” gibt die Zahl 

der Übertritte von der lutheriſchen Kirche zur Prawoſlawije 

im Jahre 1902 für Livland auf 385 an (139 Männer und 

246 Frauen); in der ganzen Rigaſchen Epardie jeien in 

demjelben Jahre 652 Lutheraner zur Prawoſlawije über: 

getreten. Im Jahre 1901 feien übergetreten in Livland 

171 Berfonen männlidhen und 299 weiblichen Geſchlechts, 

zufammen 470, und in der ganzen Eparchie 714 Berjonen. 

Der Durchſchnitt für beide Jahre (428) fei für Livland als 

die niedrigſte Durchſchnittsziffer der Übertritte mährend des 
legten Jahrzehnts anzufehen (ſ. Balt. Chr. 1903 Juli 17.) 

17. September. ©. M. der Kaifer weilt als Gajt des Kailers 

von Djterreih in Wien und Schönbrunn, von wo fich die 

Monarhen zur Jagd nad) Mürziteg begeben. Am 20. reijt 

der Kaiſer nad) Darmjtadt zurüd. 

17. Sept. DOberpahlen. Mihhelligfeiten mit einem Beamten, der 

ih plöglih als Vorgefegten des Ortsältejten entdedt bat, 

veranlalfen diejen, den Apothefer Leo Narig, feinen Abſchied 

vom Ehrenamt als Vorjteher des Fledens zu nehmen, nad) 

dem Oberpahlen in den 19 Jahren jeiner Verwaltung eine 

bemerfenswerte Entwidlung vor fid gebracht hat. Seiner 

Initiative verdankt der Drt eine Feuerwehr, Straßenpflafterung 

und Beleuchtung und ein ſiädtiſches Schlachthaus, in jungen 

Jahren Hat er fih ſchon an der Gründung des deutſchen 

Bürgerflubs beteiligt — Furzum den Aufihiwung Oberpablens 

in fommunaler und Sozialer Beziehrung angeregt und mit 

Nat und Tat gefördert. So durfte er die Einwohner des 
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Orts im Jahre 1897 veranlaſſen, um die Verleihung von 
Stadtrechten an Oberpahlen zu petitionieren, welches Geſuch 

vom Gouverneur Sſurowzew befürwortet wurde; die definitive 

Entjcheidung jteht nod aus. — Auch das Polizeiweſen war 

von Warig im J. 1897 dahin geregelt worden, daß ein 

Zandpoliziit Ipeziell für den Ort auf Koiten der Eimvohner 

angejtellt wurde. Dieje Einrichtung hat ſich allerdings nicht 

aufrecht erhalten laſſen, da der gegenwärtige hiefige Kreis: 

chefsgehilfe für gut befunden hat, die Verwendung diejes 

Boliziiten für Ortszwede, als Marktaufieher, zu verbieten, 

worauf die Einwohner ihre freiwilligen Zahlungen für ihn 
gefündigt haben. 

Der von der Bouvernementsregierung eingelegte Nach— 
folger Narig’ hat bereits nad) Ztägiger Amtsführung feinen 

Abſchied genommen und niemand im Ort foll gewillt fein 
das Ehrenamt unter obivaltenden Umſtänden anzunehmen. 

(„Nordl. Ztg.“) 

Sept. Der „Fell. Anz.” berichtet, daß die hiefige Kreispolizei 
an eine mit dem Lehrerinnenzeugnis verjehene junge Dame, 

die Privatitunden und Nachhilfeunterricht erteilt, das Anfinnen 

gejtellt habe, fie möge ſich jchriftlich verpflichten, ohne Geneh— 

migung der „Lehrobrigfeit” fernerhin feinerlei Unterricht zu 

erteilen. — Die VBorladung in folden Dingen gehört, wie 

der „sell. Anz.” richtig bemerkt, eigentlich nicht zu den 
Kompetenzen der Kreispolizei. 

Sept. In Kemmern wird eine zweiflajlige Miniſteriumsſchule 

eröffnet. 

. Sept. Jurjew (Dorpat). Die Stadtverordnetenverfammlung 

(ehnt den Antrag Tönisfons ab, der Treffnerichen Brivat- 

ſchule eine jährliche Subvention von 500 Rbl. zu gewähren, 

doch wird Treffner zur Tilgung von Immobilienſteuer— 

rüdjtänden eine einmalige Unterjtügung von faſt 400 Rbl. 

gewährt. 

Sept. Jurjew (Torpat). Fin Verein „Friedheim“ fonftituiert 

ſich nad) obrigfeitlider Bejtätigung und übernimmt die Weiter- 

führung einer gleichnamigen Heimftätte für unbemittelte und 

franfe Frauen aus den gebildeten Ständen, die vor 25 Jahren 

von einer privaten Vereinigung von Damen und Herrn ins 
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Leben gerufen und als Filiale des „Hilfsvereins” allmählich 

jo weit gebradht worden ift, daß fie jetzt in einem eigenen 

Steinhauje 32 Damen beherbergt. 

20. Sept. Einer Deputation der Verwaltung der Kommerzſchule 

des Nigaer Börjenvereins wird vom Verweſer des Finanz 

minijteriums eröffnet, daß die Frage des Überganges ber 

Kommerzihulen in ein anderes Reſſort fürs erite nod 

offen bleibe. 
Seit dem Nüdiritt des Finanzminijterd Witte wird die Aus: 

iheidung verichiedener Verwaltungsjweige aus dem Finanzminiſterium 

des öfteren in der Prefje diskutiert. Es wurde dabei auch die Vermutung 

ausgejprochen, daß die Schulen einem neu zu jchaffenden und mit ber 

Verwaltung der Handelsſchiffahrt und der Häfen verbundenen Handels: 

minijterium unterjtellt werden würden. 

20. Sept. Zum VBizegouverneur von Aurland wird der Kapitän 

im Preobraſhenskiſchen Leibgarderegiment Ismail Wladi— 
mirowitſch Korojtoweg ernannt unter Zuzählung zur Garde 

infanterie und Umbenennung zum Oberjtleutnant. Er tritt 

jein neues Amt in Mitau am 30. September an. 

20. Sept. In Windau werden einige SKlaffen eines Mädchen: 
gymnaſiums eröffnet. 

20. Sept. In Wenden findet cine VBerfammlung der Gemeinde 

ichreiber des lettiſchen Teiles von Livland jtatt, die von 

84 Teilnehmern bejucht ift. Unter dem Borfig des Waidau- 

ihen ®emeindejchreibers Berg wurden die Statuten einer 

gegenfeitigen Unterjtügungsfafie beraten. Die Mehrheit 

entjchied fid) für die Statuierung einer obligatorischen Mitglied» 

ſchaft und beichloß um Beftätigung eines in diefem Sinne 
gehaltenen Statuts nachzuſuchen, das fih auf die Kreije 

Kiga, Wolmar, Wenden und Walk beziehen joll. 
20.—25. Eept. In Riga findet der II. Kongreß ruſſiſcher Garten: 

bauer jtatt, bei dem die Rigaſche Abteilung der Kai. ruf. 

Sartenbaugefellihaft, der hauptſächlich Leiten angehören, 

die Honneurs macht. Präſident des Kongrefjes iſt Profeſſor 

Gobi aus Petersburg. Der Kongreß, der nicht ſehr zahlreich 

bejucht iſt, ca. 50 Teilnehmer, bejchäftigt ſich, abgejehen von 

einigen Vorträgen, mit der Belichtigung der Rigaſchen 

Gärtnereien und der im Wöhrmannſchen Park veranjtalteten 

Gartenbauausjtellung. 
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23. Sept. In Walk gelangt vor einer ausmärtigen Sigung ber 

Rriminalabteilung des Rigaſchen VBezirfsgerichts Hinter 
geichloffenen Türen ein Kriminalprozeß gegen den früheren 
Paſtor Ad. Plamſch zu Marienburg zur Verhandlung. Die 

Anklage jtügte fih auf Art. 192 und 194 des Strafgeſetz— 
buches — Konfirmation und Annahme zum Abendmahl einer 

von der orthodoren Kirche veflamierten Perſon. Paſtor 

Plamfh wurde zur Nemotion vom Amt verurteilt, das 
Urteil wird aber durch ein gleichlautendes vom 17. Okt. 

1902 abjorbiert. 

23. Sept. Walf. Stadtverordnetenverfammlung. Während jeder 
Stabiverordnete den neuen Marktplatz bei feinem Immobil 

haben will (ſ. Balt. Chr. 1903 Mai 23), proteftiert jet 

wieder jeder Vertreter des gemeinen MWohles dagegen, daß 

die Öffentliche Netirade, deren Bau bereits beſchloſſen und 

vergeben worden ift, in der Nähe jeines Hauſes errichtet 

werde, was ſehr begreiflich ericheint, da eine Netirade ohne 

Warferleitung und Kanalifation die ganze Umgegend ver: 

pejten muß. Cine Einigung läßt fih nicht erzielen und es 

fommt zu dem Werlegenheitsbeichluß, dem Stadtamt die 

Beitimmung des Platzes zu überlaffen. 

24. Sept. Niga. Nah dem Nechenichaftsbericht des Theater: 

fomitees der Großen Gilde beträgt das Defizit des Stadt— 

theaterd pro 1902/3 30,364 Rbl. und die Garanten werden 

zu feiner Dedung mit 72 pCt. ihrer Garantiezeihnungen 
herangejogen. Seit der Saifon 1894/95, wo die Neichstrauer 

einen großen Ausfall der Einnahmen verurfachte, hat das 

Defizit eine derartige Höhe nicht erreiht; in den beiden 

Vorjahren betrug es nach einander 12,000 und 22,000. Rol. 

Im Hinblid auf dieſes finanzielle Reſultat des deutichen Theaters 
und auf einen günjtigen Kaſſaabſchluß, den das ruſſiſche Theater publiziert, 

regiftriert „Ein Bürger Rigas“ in der „Dünasätg.” folgende ruffiichen 

Preßſtimmen: 

Die „Nowoje Wremja“ ſchreibt: „Die ruſſiſche Bevölkerung 

Rigas allein konnte dem ruſſiſchen Theater natürlich nicht jo große 

Einnahmen bringen; das Iheater wurde aber eifrig auch von den andern 

Einwohnern Rigas beiucht. Dieſes Faktum ift beionders erfreulich und 

bedeutjam, da es vom Wachstum des ruſſiſchen kulturellen Einflufies 

in Riga Zeugnis ablegt.“ 
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Die „Moskowslija Wedomofti” ſchreiben über dasielbe Thema: 

„sn der verfloffenen Sailon beitanden die Beſucher zur Hälfte aus 

Deutfchen, Letten, Hebräern, Polen; von den Deutſchen waren es natürlid 

nicht die jogenannten Literaten.“ 

Daß das ruſſiſche Theater „reichlich” von Deutſchen befucht worden 

ift, läßt ſich nach dieſen tendenziöfen Prefitimmen nicht als feitgeftellt 

anfchen; cine im alten Riga fehr verjierte Perlönlichkeit, die ex officio 

das ruſſiſche Iheater zu beiuchen hat, behauptet jogar, daß fic dort nic 

ein „befanntes Geſicht“ geliehen habe; es darf auch nicht außer acht gelafien 

werden, dab beide Theater mit einem quantitativ und qualitativ ſehr ver: 

ſchiedenen Perſonal arbeiten, — und dennoch ift dic Mahnung des „Bürgers 
Rigas“ ſehr am Play: „Aus vicler Munde ift in letter Zeit der Aus: 

ſpruch gehört worden: Kunſt iſt international. Diejer Ausſpruch iſt cine 

Phraſe. International iſt der abitrafte VBerftand und was aus ihm 

hervorgeht, 3. B. Logarüihmen, Logik, Mechanik. National ift die Empfin- 

dung, denn fic quillt aus dem Blut und aus der Kaffe. Die Aunit, 

als Ausdrud und Niederfchlag des Empfindungsichens, ift das nationalite 

was es gibt. Aber freilich, Blut und ‚Farbe find nicht jedermanns Sache.” 

25. Sept. Die Nedaftion des „Riſhſki Weſtnik“ wird mit Geneh— 

migung der Oberpreiverwaltung dem erbl. Ehrenbürger Iwan 

Iſidorowitſch Wyſſotzki übertragen. 

25. Sept. In dem bekannten Kriminalprozeß des Herrn v. Stryf: 

Tignig gegen den Safala:Redafteur Ado Peet wegen Ver: 

leumdung (der Kläger war in der „Safala” der Anwendung 

eines zwiefachen Zollmaßes bei der Anfuhr und beim Verkauf 

von Balfen bezichtigt worden) wurde das für Beet auf 

1'/; Monate lautende Urteil des Nigafchen Bezirfsgerichts 

vom St. Petersburger Appellhof bejtätigt, vom Senat aber 

kaſſiert. Am 21. Auguſt ift Beet, wie die „Safala” mitteilt, 
nad) einer neuen Verhandlung vom Appellhof auf Grund 

des Art. 771 Pt. 1 der Krim. Broz.:Ordnung freigeiprodyen 

worden. 

25. Sept. In Riga finden unter dem Vorfig des Volksſchulen— 

direftors Wiljew, in bejonders wichtigen Fragen unter der 

Yeitung des Kurators, Konferenzen in Volkojchulangelegen: 
heiten statt, an denen 4 nipeftoren aus Livland und je 

einer aus Kurland und Eitland teilnehmen. Hauptfſächlich 

wird das Programım der Volksſchulen einer Durchſicht unter: 

zogen, wobei für notivendig erfannt wird, ben Kurſus der 

Volfsihule auf dem Lande bis auf 4 Winter und den ber 

Elementarfhule in den Städten bis auf 4 Jahre zu ver 
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längern, da man nur dann einigen Nuten von dem Unterricht 

der fremditämmigen Kinder in ruſſiſcher Sprache erwarten 

fonne. Um die Reihsipradhe den fremdftämmigen Kindern 

beibringen zu fönnen, jollen die Programme in einigen 
Stüden gefürzt werden und nur das Allernotwendigite berück— 

fichtigt werden. — Die Unterrichtserfolge in den Iutherifchen 
Gemeindeſchulen ferner follen jo weit geiteigert werden, daß 

die Kinder aus ihnen in die Dritte Klaſſe dev drei: und 

vierflafligen Stadtjchulen übergehen können. — Die Aus: 

arbeitung der neuen Programme wird den Teilnehmern der 

Konferenz aufgetragen. („Riſh. Weſtn.“) 

27. Scpt. Darüber, daß die deutiche Sprache in den Konititorien, auf Synoden 

und in Slirchenfonventen der lutheriſchen Kirche die offizielle ift, beflagt 

ji) die „Rig. Aw.“ und plaidiert für Gleichberechtigung des Eſtniſchen 

und Lettiichen mit dem Deutichen. — Diejes Gegenitandes bemächtigt ſich 

der „Riſh. Weſtn.“ und findet das Verlangen des lettiſchen Blattes 

„äußerſt natürlich und gerecht”, fügt aber hinzu: „Unſres Erachtens 

wäre es am allergerechteſten, wenn man ohne unnütze Übergänge, 

zugleich mit einer Heorganijation der allgemeinen Struftur der veralteten 

Kirchenadminiſtration es den Konſiſtorien uud Gemeinden zur Pflicht 

machen würde, ihre ganze offizielle Korreipondenz und ihre Bücher in 

derjenigen Sprache zu führen, die ſchon ſowohl in der Volksmaſſe als 

aud in allen Regierungs- und kommunalen Inſtitutionen des Gebiets 

eine weite Anwendung findet, d. h. in der Reichsſprache.“ 

Die Kirhenbücher müfjen bereits ruſſiſch geführt werden, cbenjo 

die Korreſpondenz mit Sronsbehörden, — cine weitere Ausdehnung der 

Anwendung der rulfiihen Spradye im geichäftlichen und internen Berfehr 

der lutheriſchen Kirche ift nie von der Negierung intendiert worden; wie 

wenig begründet oder gar notwendig cine ſolche Ausdehnung wäre, 

entgeht wohl nur dem allerummifjenditen — oder allerungercchteiten 

„Riſh. Weſtn.“. 

28. Sept. Im Blödenheim Marienhof bei Fellin wird ein neu— 

errichtetes ſteinernes Frauenhaus für 55 Pfleglinge durch 

den Generalſuperintendenten Oehrn geweiht. Die Anſtalt 

iſt dadurch in die Lage verſetzt 100 männliche und weibliche 
"Bileglinge zu beherbergen. Die Mittel zum Bau find über: 

ralchend jchnell durch reiche Gaben der Gönner der Anitalt 

zujammengefommen. Als vor Jahresfriſt der Bau, der auf 

17,000 Rol. veranschlagt worden war, beſchloſſen wurde, 
ſtanden 3000 Rbl. für ihn zur Verfügung; nach feiner nun: 

mehrigen Vollendung verbleibt dem Inſtitut Marienhof nad) 
1I 
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Beltreitung aller Bau: und Einrichtungskoſten aus den 
Spenden für das Frauenhaus nod) ein Kapital von 7000 Rbl., 

deilen Zinjen reihe Früchte tragen dürften. 

28. Sept. Die Kürzung des Programms für die Ausarbeitung der Materialien 

der allgemeinen Bollszählung vom J. 1897, von der gerüchtweiſe bereits 
die Rede geweſen war, bewahrheitet fih. In den eben — nad melr 

als 6 Jahren — cericheinenden Lieferungen über die Gouvernements Penia 

und Kaluga mwird mitgeteilt, daß dic im Januar 1902 niedergeſetzte 

bejondere Kommilfion befunden hat, das vom jtatiftiihen Zentralfomiter 
ausgearbeitete Programm ſei im Verhältnis zu den für die Bolfszählung 

angewiejenen Mitteln zu umfangreih. Die Kommilfion bat es daher 

gefürjt und 52 Tabellen entworfen, nad) denen das Material nun bearbeitet 

wird. Es werden nun feine Unterfchiede zwiſchen ftändig und zeitweilig 

anmefenden Perjonen, zwiſchen rulfiichen und ausländiihen Untertanen 

gemacht werden, ulm. 

Da die ganze Zählung jegt nur nod einen ftarf reduzierten Wert 

bat, ift diefe Anordnung wohl aud) das beite, was geſchehen konnte. 

28. Sept. Mit der Aufliht über den Geihichtsunterricht in 

ſämmtlichen mittleren LZehranitalten des Rigaſchen Lehrbezirks 

wird ein Profeſſor Jaſſinski von der Jurjewſchen Univerfität 

beauftragt. 

29. Sept. Windau. Der Kurator des Lehrbezirts hat auf die 

Bitte vieler Einwohner der Stadt um jeine Verwendung 

für Weiterbewilligung der Subvention an Die einzige 

Brivatfnabenichule in Windau (Balt. Chr. 1903 Juli 1) 

geantwortet, es ſtehe nicht in feiner Macht der Stabdtver: 
ordnetenverjammlung die Weiterzahlung der Subvention 

aufzuerlegen, er verſpricht aber die Eröffnung einer Real- 
jchule im nächſten Jahr. 

30. Sept. Riga. Das Alzifereffort beabjichtigt die Zahl der Konzeifionen von 

Zrafteuranjtalten mit dem Hecht zum Verlauf von jtarfen Getränfen 

um 13 zu vermehren und die Zahl der Bierbuden dementiprechend 

zu verringern, da die erjteren für eine fo volfreihe Stadt wie Riga 

zu wenig zahlreich jeien. (Rig. Tagebl.) 

30. Sept. Die Feltung Libau ift auf einen Beſchluß des Militär: 

fonfeils vom 6. März 1903 aus einer zweitflaffigen zu einer 
Feltung erften Ranges erhoben worden. (Geſetzſammlung.) 

1. Oktober. In St. Petersburg findet die Jahresverfammlung 

der Baltifchen Bratitwo jtatt unter dem Vorſitz des Vize: 

präfidenten Geheimrats Jewreinow. Nach jeinem Bericht 
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beträgt die orthodore Bevölkerung der Rigaſchen Eparchie 
278,000 Seelen und hat ſich gegen das Vorjahr um 1500 
vermehrt. Sie verteilt fih auf 198 Kirchſpiele, von denen 

25 rein ruſſiſch find, 32 ruſſiſch-lettiſch oder ruſſiſch-eſtniſch, 
50 lettiich und 90 eſtniſch, — ein Kirchſpiel, das auf der 

Inſel Worms, iſt ſchwediſch. Die Zahl der grriechiſch— 
orthodoren Kirchen beläuft ſich auf 249, die von 243 Priejtern, 

32 etatmäßigen Diafonen und 390 Pfalmenfängern bedient 
werden. Die Priejter erhalten 1300 Rbl., die Diafone je 

550 Rbl., die Pſalmenſänger je 250—300 Rbl. jährlich; 

außerdem nut die Geiftlichfeit Landſtücke verjchiedener Größe 

und hat an vielen Stellen freie Wohnung. „Dafür find 

aber auch die Aufgaben der hieſigen Geiſtlichkeit beionders 

Ihwierig: fie muß außer dem Gottesdienft in der Kirche ſich 

auf der Höhe geiltliher Bildung halten, auf einer Stufe mit 

der gebildeten andersgläubigen Geiſtlichkeit, und unmittel— 

baren Anteil am Bolksichulunterricht nehmen.” — Im Belig 

der Bratſtwo befanden fih am 1. Jan. 1902 236,547 Nbl.; 

im Laufe des Jahres famen Hinzu 18,327 Rbl. und wurden 

ausgegeben 16,215 Rbl., fo daß zum 1. Jan. 1903 
238,659 Rol. verblieben. 

Die Lage der gricchiichsorthodoren Bevölferung im Gebiet glaubt 

Herr Jewreinow folgendermahen Ichildern zu fönnen: „Unfre fremd: 

ſtämmigen Glaubensgenoffen find hier landlofe Bauern. Bei der größten 

Arbeitiamkeit können fie fidy mehr oder weniger erträglid” mur außerhalb 

der Grenzen des baltischen Gebiets einrichten, denn bier find die Guts— 

bejiger Yutheraner und fie geben ihr Zand lieber ihren Glaubensgenofien 

zur Bearbeitung; den Orthodoren bleibt daher nichts übrig als Tage: 

löhnerei und Wandergewerbe. Rings um jie aber breitet ſich bei den 

Andersgläubigen eine von altersher fonfolidierte behaglichere Exiſtenz aus.“ 

— Die Quellen für diefe Schilderung gibt Herr Jewreinow nicht an. 

Eingehend berichtet der Vorſitzende über den Bau des eſtniſchen 

Hofpizes in Peteräburg, der rüftig fortgeichritten jei. 

2. Okt. Bor dem Bezirksgeriht in Riga wird der Prozeß gegen 
die Marienburgſchen Branditifter Sahlit, Wijup und 

Strads verhandelt. Den Borfig nimmt der Vizepräfident 
des Bezirfsgerichts, Lebedinsfi, ein, als Richter fungieren 

ferner die Glieder desjelben Gerichts, Kudrjawzew und 
Aniſſimow. Die Anklage vertritt der PBrofureur delle, 
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Die Anflageihrift leat den Sachverhalt un- 
gefähr folaendermaßen dar: Am Frühjahr 1902 war der 
Paſtor des Marienburgſchen Kirchſpiels im Malfichen Kreise, 
Adolf Plamſch, durch gerichtlicyes Urteil auf 3 Jahre voii 
Amt entfernt worden. Nach jeinem Abgang erwartete Die 
Gemeinde, daß der Beſiter von Schloß Marienburg, Baron 
Konrad v. Vietingboft:Scheel, fein Patronatsrecht nicht in 
vollem Umfang ausnußen, jondern auch nad der Meinung 
der SKonventsdelegierten fragen werde. Indeſſen berief 
Baron Vietinghoff im Juli ohne Beiprechung mit den Kon: 
ventsdelegierten den Paſtor J. Walter aus Ermes zum 
Prediger in Marienburg und forderte ihn anf. feine 
Präentationspredigt zu halten. Damit war Die lettiche 
Gemeinde nicht zufrieden und eine. beträchtliche Zahl von 
(Hemeindegliedern verlieh, ald Paſtor Malter am Taye der 
‘Prülentationspredigt am Altar erichien, demonstrativ Die 
Kirche. Zu Folchem Vorgehen war durch Anschläge an den 
Wegen zur Kirche aufgefordert worden. Weitere Störungen 
des Gottesdienſtes Aelen nicht vor. Wach dem Gottesdienit 
fragte Baron Vietinghoff die Delegierten, ob fie triftige 
Gründe gegen die Berjönlichkeit P. alters anführen fönnten. 
Da das von ihnen Vorgebrachte Baron Vietingboff un— 
weſentlich erichien, ftellte ev Paſtor Walter zur Beſtätigung 
im Amt vor, die ordnungsgemäß erfolgte. Die von Baron 
Vietinghoff den Delegierten gegenüber angeblich gebrauchte 
und in der Gemeinde folportierte Wendung: „Wie die 
Herde nicht zu willen braudt, was für einen Hund ſie 
befommen wird, ſo braucht auch die Gemeinde nicht zu 
willen, wen fie zum Paſtor befommt”, brachte die Gemeinde 
ehr auf und es wurde eine Maſſe von Kollektivgeſuchen um 
Entfernung Walters vom Amt eingereicht, aber ohne Erfolg. 
Als Malter im Oftober nad Marienburg überftedelte, ſtieg 
die Erregung So, dab viele Gemeindeglieder ihre Arbeit 
liegen ließen und zulammentraten, um über Mahnahmen 
zur Entfernung des unbelichten Paſtors zu beraten. Bald 
darauf begann eine Reihe von Feuerſchäden, die nur auf 
Brandftiftung zurüdzuführen waren, an Gebäuden, die dem 
Baron Vietinghoff oder zum Paſtorat gehörten. Am 
12. November wurden der Wferdeitall und das Strohdach 
des Stellers des Paſtorats in Brand geitedt, doch gelang cs 
das Feuer noch rechtzeitig zu unterdrüden. Am 18. Nov. 
brannte eine Kleeicheune Baron Bietinghoffs nieder, und 
am 29. November eine zweite ihm gehörige Klee- und Deu: 
iheune; am 3. Dezember wurde Baron Vietinghoff ein 
Heuschober angejtedt und am jelben Tage brannte dem 
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Raftoratspäcdıter Singis einer nieder. Am 11. Dezember 
ging eine auf einer Inſel im Marienburgſchen See ftehende 
Heuſcheune Baron WVietinahofts in Flammen auf und am 
Abend des 12. Dezembers Die dem Kirchſpiel gehörende 
Stapelle auf dem Friedhof; Bünfe, Bahren, Bücher und 
andere Gegenſtände waren vorher aus der Kapelle heraus: 
getragen. Am 7. Januar 1903 brach auf dem Deuboden 

eines beim Kruge im Flecken Marienburg liegenden Speichers, 
der dem Baron Vietinghoff aebört, Feuer aus, welches 
das Speicherdach zeritörte. Am 9. Januar brannte ein 
Senichober ab, der zu gleihen Teilen Baron Vietinghoff 
und dein Glöckner Otto Kobzin gehörte. Am 11. Januar 
fand man Epuren verluchter Brandftiftung in einer Paſtorats— 
ſcheune, und am 13. brannte eine Paſtoratsriege nieder, in 
der ſich eine Slachabrechmaichine und Getreide des Baltorats- 
pä.hters Zingis befanden. In der Wacht auf den 24. März 
endlih wurde ein zweietagiges großes Wohnhaus des 
Barons V., das Joy. „alte Schloß“ angeftedt und brannte 
bi5 auf den Grund nieder. In dieſem Daufe wohnten der 
Bauerkommiſſar Malama, der Streischefsgehilfe Locher, der 
Anwalt v. Sehrwald und einige Polizeibeamte, die ſich 
zum Zeil nur mit Mühe aus dem brennenden Gebäude 
retten fonnten. 

Während diefer ganzen Seit erhielten Baron Vietingborf 
und Paſtor Walter anonyme Drohbriefe, die die Entfernung 
des Paſtors forderten und ihr Yeben bedrohten, falls der 
Paſtor Marienburg nicht baldigſt verlafle; jolche Prob: und 
Warnbriefe wurden auch an ven Mreischersgehilfen Locher, 
den Arzt Dr. Raue, den Nuticher und den Wächter des 
Paſtorats gerichtet. 

Die Recherchen nadı den Brandſtiftern blieben anfangs 
rejultatlos, da die lettiiche Bevölkerung zu einem groben 
Teil Schadenfrende bei den Brandichäden empfand und über 
die Tollkühnen entzüct war, die ſich um der öffentlichen 
Inlereſſen des Kirchipiels willen zur Brandſtiftung ent— 
Ichlofjen hätten. Erſt jpüter, als in den anonymen Briefen 
und vom Volksmunde angeveutet wurde, daß die Brand: 
jtiftungen von einer geheimen Geſellſchaft ausgeführt 
wurden, begann die Polizei die Yebensweile und Führung 
der in Marienburg lebenden verdächtigen Perſonen ſchärfer 
zu überwachen. Jusbeſondere lenkte die Aufmerkſamkeit ein 
Photograph Zablit auf ih. Er hatte vier Jahre feinen 
Beruf am rt friedlid) ausgenbt. Im Frühjahr 1902 Hatte 
er angefangen, ihn zu vernachläffigen und jeit dem Herbſt 
beichäftigte ev Sid garnicht mehr mit Photographieren. In 
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feiner Wohnung verfammelten ſich verdädtige Perſonen, 
tranfen dort und blieben mandmal bis ſpät in die Nadıt. 
Befonders befreundete fih Sahlit mit den Bauern Julius 
Strads und Auguſt Wijup, mit denen er häufig insacheim 
verhandelte. Strads nächtigte oft bei ihm, war immer 
zuerjt bei allen Feuerichäden am Play und agitierte dann 
bejonders eifrig. Alles das veranlaßte den Chef der 
Rigaſchen Detektivpolizei Koſchko, der die Nachforſchungen 
leitete, Dausiuchungen bei Eahlit, Strads und Wijup vor 
zunehmen ; bei Sahlit wurde u. a. ein faliher Bart, eine 
Berrüde und zwei Briefe gefunden, von denen der eine die 
Adreſſe: „Herin Walter in Marienburg. Paſtorat“ trug. 
Dei Strads fand man u. a. ein lettiſches Zeitungsblatt 
mit der Aufichrift: „Wer für Walter arbeitet, wird feine 
Vergeltung erhalten.“ 

Cahlit, Strads und Wijup wurden verhaftet und nad 
Riga gebradt. Bei dem Verhör in der Detektivpolizei und 
vor dem Unterjuchungsrichter erklärte Strads, dab er Brand 
ſtiftungen nicht jelbjt ausgeführt habe, daß ihm aber Sablit 
einjt befannt habe, er und Wijup hätten fie begangen, was 
ibm auch Wijup ſelbſt betätigt habe. Sahlit gejtand beim 
Verhör vor dev Polizei und bei der eriten Befragung durch 
den Unterfuchungsridhter ein, ſämtliche Brandjtiftungen be 
gangen zu haben, bis auf die im alten Schloß. Er gab 
dazu folgende Erflärungen: Als Paſtor Walter troß der 
darauf gerichteten Geſuche und trog der Drohungen Marien: 
burg nicht verließ, jo beichloifen er und Wijup, ihn durd 
Brandjtiftungen zu vertreiben. Nach jedem Brande warteten 
fie, ob Paſtor Walter nicht gehe, und da er immer nod) 
geblieben wäre, ſchritten jie zu weiteren Brandlegungen. 
Am 11. Dezember ſei Strads zu ihm gefommen und hätte 
die ihm damals noch unbefannten Branditifter jehr gerühmt. 
Das veranlaßte Sahlit, fih ihm zu entdeden und ihn zur 
Teilnahme an ihrer Kompanie aufzufordern. Strads hätte 
darauf Stillihweigen gelobt und ſich ihnen bei weiteren 
Branditiftungen angeſchloſſen. Sahlit bejchrieb genau die 
Ausführung der von ihnen unternommenen Branditiftungen. 
Den Heufchober des Singis hätten fie angeltedt in der 
Meinung, er gehöre dem Paſtor; aus der Kapelle hätten 
fie vorher das Anventar entfernt, um die Gemeinde nicht 
zu jchädigen, fie hätten auch die Glode retten wollen, das 
jei aber nicht gelungen. Sie benupten zu den Brand- 
legungen Zündichnüre und Holzſchwamm, der langſam glüht, 
und ihnen dadurch möglidy machten, vor dem Ausbrud des 
Feuers Schon wieder weit weg zu fein. Sahlit gab die 
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Stelle an, wo fie von einer alten Birfe einen Schwamm 
genommen hätten, und man fand in der Tat an ber an 
gegebenen Stelle die Spur des abgeriiienen Schwammes. 
Bei einer zweiten Befragung beim Unterſuchungsrichter zog 
Sahlit jein Geſtändnis zurüd und erflärte, es unter dem 
Eindrud von Schlägen abgelegt zu haben, die er in der 
Detektivpolizei erhalten habe. — Wijup befannte fich jtets 
für unfchuldig und gab nur zu, daß Sahlit und Strads ihn 
bewegen wollten, die Rajtoratsriege anzuzünden, er hütte 
jih aber geweigert. — Die Dandjchriftenvergleihung hat 
ergeben, daß die anonymen Briefe von den Angeklagten 
geichrieben worden find; Sahlit und Strads befannten fi) 
auc) zu einigen von ihnen. 

Auf Dielen Tatbeitand wurde gegen den Bauer der 
Kaganowſchen Woloſt des Oſtrowſchen Kreifes (Goup. 
Blesfau) Alerander Sahlit, 32 J. alt, gegen den Bauer 
der Malupihen Gemeinde des Walkſchen Kreifes Julius 
Strads (alias Strasd) 22 J. alt, und gegen den Bauer 
der Marienburgichen Gemeinde bdesjelben Kreifes Auguſt 
Wijup, 32 3. alt, auf Grund der Art. 924 Teil 1, 927, 
1606, 1607, 1609, 1610 Zeil 3 und 1614 des Straf 

gejegbuchs Anklage erhoben. — So weit die Anklageichrift. 
Zur Verhandlung waren 85 Zeugen und zwei 

Erperten zitiert; 4 Zeugen waren nicht erichienen, doc) 
erachtete das Gericht ihr Fehlen nicht für wichtig genug, 
um deshalb die Verhandlungen aufzuichieben. 

Im BZeugenverhör ergänzte und forrigierte Baron 
Vietinghoff die Anklageichrift dahin, daß er vor der Be: 
rufung Paſtor Walters ſämtliche Kirchenvormünder zu fid) 
berufen hätte, um fie mit feiner Abſicht befannt zu machen 
und um ſich durch fie über die Stimmung der Gemeinde 
dem in Nusficht genommenen Prediger gegenüber zu 
orientieren. Nach der Prüäjentationspredigt jeien die Kirchen: 
vormünder bei ihm erichienen und hätten ihm mitgeteilt, 
daß Paſtor Walter der Gemeinde „nit cefalle“. Als 
Grund für die Zurücdweilung eines Paſtors habe er das 
„Nichtgefallen“ unmöglich gelten laſſen fünnen und infolge: 
deilen den Paſtor voziert, den der frühere Paſtor Plamſch 
als feinen geeigneteften Nachfolger in Vorſchlag gebracht 
hatte. Erſt furz vor dem Ausgang der Volation erichienen 
3 Gemeindeglieder vor dem Zeugen und meinten, Paſtor W. 
beherrihe die lettiſche Sprade nicht genügend, und nod) 
ipäter, nad erfolgter Vokation, find nicht die Konvents— 
delegierten, jondern einige Sirchenvormünder zu ihm ge: 
fommen und haben ihn gebeten, von der Vozierung Walters 
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abzusehen, da er ſchwächlich und kurzſichtig fei, eine ſchwache 
Stimme babe und das Xettiiche ſchlecht beherrſche. Eie 
schlugen für das Amt vor den Bruder des reinovierten 
Predigers, Paſtor Arthur Plamſch, und den früberen 
Adjunkten des Paſtors, Giemis. — Das niedergebrannte 
Eigentum des Zeugen war verliert, einen Schaden erlitt 
er aber injofern, als Erſatz für das vernichtete Viebfutter 
im Winter auch für Geld Schwer zu beichaffen it. Uber die 
Neranlaflung zu den Branditiftungen ſprach ih Baron 
Bietinahoff dahin aus, daß die Xeute der Umgegend nicht 
nur wegen der Berufung Paſtor Walters auf ihn erbittert 
gewejen wären. Er hätte anonyme Schmähbriefe auch in 
anderen Angelegenheiten als der des Paſtors erhalten. Am 
23. April babe er Marienburg verpachtet und fih nur zwei 
Hoflagen vorbehalten. Seit der Werhaftung Saählits, 
Strads und MWijups babe es nicht mehr gebrannt, bis am 
24. Juli d. 3. faſt gleichzeitig vier Heuſchober auf einer der 
Hojlagen, die er behalten hatte, in Flammen aufgingen; 
Damals jeien gerade die Zitationen der Zeugen in der vor: 
liegenden Stlanelache aus dem Bezirksgericht ergangen. 

Paſtor Walter jagte aus, daß er nad der Berufung 
nach Marienburg einen von 8 Kirchenvormündern — im 
ganzen gebe es 33 — unterzeichneten Brief erhalten Habe, 
in dem gejagt wurde, daß Die Gemeinde ihn nicht zum 
Paſtor haben wolle. Befragt nach den Urſachen dieſer 
Stimmung in der Gemeinde, vergewillerte ſich Paſtor 
Walter zunächſt deiien, daß er für feine Ausjage nicht zur 
Nechenichaft gezogen werden fünne, und erklärte dann, Die 
Marienburgichen ſeien ſittlich verfommene Yeute, faul, 
Trinfer und diebiih. (In der „Düna-Zeitung“ (Ver. 242 
vom 25. Oft. 1903) erklärt Paſtor Walter u. a., dieſe 
harte Beurteilung beziehe ſich Ipeziell auf die Leute im 
Sleden Marienburg und jelbjtverständlid nicht in dem 
Sinne, dal alle ohne Ausnahme verfommen, faul, Trinfer 
und Diebe wären. Der Satz fünne nur jo verjianden 
werden, daß dieſe Fehler im Fleden Marienburg in 
beionders hohem Grade herrichen, und dem ſei leider fo.) 
Der frühere Beliger von Marienburg wäre ein nachfichtiger 
Herr geweien und hätte zugelaflen, daß man ihn in 
Kleinigfeiten beitabl. Der jetzige Beriger ſehe den Leuten 
ſtrenger auf die Finger, wodurd er ſich Neinde in Marien- 
bura und der Umgegend gemacht babe. Außerdem babe in 
der legten Zeit in lettiichen Zeitungen und Vereinen eine 
Haitation gegen das Patronatsrecht begonnen. Nm Grunde 
jei die Auflehnung der lettiichen Gemeindeglieder gegen 
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Baron Vietinghoft und ihn auf nationale Hebzerei zurück— 
zuführen. Es handele ſich nicht Towohl um eine einzelne 
Perſon als um das Patronatsrecht im Allgemeinen, gegen 
das die Yetten in aan; Yivland opponieren. 

Die übrigen Zeugen beftätiaten tm Allgemeinen die in 
der Anklageichrift angeführten Momente. Sn der vefe 
rierenden ‘reife wird eine Ausſage des Kirchenvormunds 
Peter »errin beionders hervorgehoben: Zerrin will mit 
5 andern Wormündern zum Patron gefommen jein und ibm 
erflärt haben, die Gemeinde wolle Baltor Walter nicht. 
Baron Vietinghoff hätte ihre Einwände gebilligt und ver: 
Iprochen, einen andern Nandidaten für das Predigtamt zu 
juchen. Nichtsdejtoweniger hätte Baron Vietinghoff Paſtor 
Malter zur Beſtätigung  vorgeftellt % Die Broflamation 
gegen Walter habe er, Zerrin, ſelbſt geichrieben und mit 
Hilfe feines Knechtes und andrer Perſonen öffentlich 
angeichlagen. 

Der Angeklagte Zahlit ſagte aus, er wäre in der 
Deteltivabteilung Jo unmenichlih gequält worden, daß er 
bereits zum Selbſtmord entſchloſſen gewelen wäre; dann 
hätte er ſich aber doch entichieven, alles zu geliehen, was 
man von ihm haben wollte, um dem Tode zu entgehen, 
mit dem man ihn bedrohte. Er wäre Gehilfe des Brand— 
meilters der Marienburgichen Feuerwehr gewejen, wäre auf 
allen Fenerichäden zugegen geweſen und hätte fie daher 
genau bejchreiben fönnen. Taätſächlich wiſſe er aber nichts 
von den Brandjtiftungen. 

Das Zeugenverhör erwies überzeugend, dal die An: 
gabe Eahlits, er jei durch Mißhandlungen in der Deteftiv- 
abteilung in Riga zu einem falſchen Gertändnis gebracht 
worden, unmwahr jei. Sahlit hat, wie er jelbjt zugeben 
mußte, vor feiner Überführung aus dem Polizeiarreſt ins 
Souvernementsgefingnis den Chef der Deteftivpolizei um 
Nachweiſung eines Werteidigers und andere Gefälligkeiten 
gebeten, was er doch ficher nicht getan hätte, wenn er fein 
Vertrauen zu ihm gefaßt hätte. Ins Gefängnislazarett 
ind die Angeklagten nicht, wie fte angeben, wegen ihnen 

*) Die Ausjage Zerrins ift bemerfenswert für die ‚Form, in der 
Die der Vokation Paftor Wels vorausgegangenen  Berhandlungen 
1). oben die Ausſagen von Harn Bietinghoff) in der Gemeinde ver- 
breitet worden waren. — Tie wlaubmwürdigfeit Zerrins im Allgemeinen 
erwies ſich Hbrigens im Verlauf des Zeugenverhörs als recht zweifelhaft: 
der Zeuge Dr. Reumann behauptete, ZJerrin babe ihn gebeten, vor dem 
Unterſuchungsrichter günjtiger Für Sahlit auszuſagen, als vor dem 
Kreischefsgehilfen. Zerrin Ttellie dag zwar in Abrede, doch blieb 
Dr. Neumann jtrift bei jeiner Ausſage. 
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angeblich zugefügter Schläge gebradht worden, ſondern erit 
nah fait vierwöchentlihem Aufenthalt im Gefängnis zur 
Behandlung der gewöhnlichen Arreitantenfrantheit — der Krätze. 
Dem die Behandlung der Nrreitanten fontrollierenden Pro— 
fureursgehilfen haben die Angeklagten niemals Beichwerden 
über Miihandlungen vorgetragen. Die auf die Erpreſſung 
feines Geſtändniſſes bezüglichen Angaben Sahlits find alſo 
durchaus unglaubwürdig, — Bei der eriten VBernehmung 
Sahlits durch den Unterfuchungsrichter ijt der Chef ber 
Deteftivabteilung nicht dauernd zugegen geweſen, wie ihm 
vorgeworfen wird, Jondern er hat fein Kabinett, in dem das 
Verhör jtattfand, nur für furze Zeit betreten, um eine Afte 
zu holen. Der Unterfuhungsrichter hat auch Sahlit nicht 
durch Vermittelung eines als Dolmeticher fungierenden 
Deteftivs verhört, da Gahlit des Ruſſiſchen mächtig ift. 

Die Schreibjachverftändigen Ddeponierten, daß feiner 
der anonymen Briefe von Wijup jtamme, wohl aber fonnten 
Eahlit und Strads einige nachgewiejen werden. 

In feinem Schlußwort erklärte Sahlit, er habe, als er 
von den Gefahren hörte, die dem Baron und dem Paſtor 
vom Volfe drohten, beide durch die anonymen Briefe warnen 
wollen, damit fie fih in acht nähmen. Hätte er fie per: 
Jönlich gewarnt, To wären ihm daraus wohl Unannehmlidy 
feiten entjtanden. Dal Zunder aus Baummolle und Holz 
ſchwamm hergeftellt werden fünne, habe er von einem 
Diener des Barons erfahren und daher bei feinem Ge: 
jtändnis jo detaillierte Angaben machen fönnen. Mit dem 
Baron und dem Paſtor habe er perjönlicdy nichts vorgehabt 
und daher feine perjönlide Feindſchaft gegen fie hegen 
fonnen. — Strads will nur einen Brief auf die Bitte 
Sahlits geichrieben haben, um den Paſtor davon in Kenntnis 
zu jegen, wie das Volk über ihn rede. — MWijup hatte 
gar feine Erklärungen abzugeben. 

Die Anklage vertrat der Profureur des Be- 
zirfsgerichts, Staatsrat Hefe. Im feiner Begründung 
der Anklage ließ er fih über den Anlaß zu den Brand- 
ftiftungen ungefähr folgendermaßen aus: 

Die Stille des Marienburgfchen Landlebens wird plötzlich durch 
eine Reihe von Feuerſchäden unterbroden, die offenbar auf Branditiftungen 

zurücgeführt werden müfjen, und fie regen nicht nur den Paſtor und den 
Gutsheren, jondern auch alle übrigen Anwohner derart auf, daß viele ſich 
nachts nicht Schlafen zu legen wagen und die Kinder zur Nacht nicht ent: 
fleiden. Man beginnt nad den Schuldigen zu fjuchen, und fiche da, 
zwei von den Angeklagten befennen ſich, bevor fie im Gefängnis geſeſſen 
haben, bevor ihr Gewiſſen durch fremde Einflüffe umnebelt worden iit, 
offenherzig zu den von ihnen begangenen Verbrechen. Sahlit jtellt ſich 



Baltiihe Chronik 1903/4. 19 

dabei als einen Kämpfer und Held hin, der für die angeblich mit Füßen 

getretenen Rechte der Marienburgichen Gemeindeglieder itreite. Was aber 
ijt denn der Anlaß zu joldem Kampf? Dan jagt, alle diefe Verbrechen 
wären verübt worden um eines unerwünjchten Baitors willen. Aber was 

fehlt denn dieſem Paftor? Wir haben ihn jelbit gejehen und die Zeugen 
find über ihn befragt worden, aber niemand fonnte ihm irgend weldye 
wejentlichen, ſchwerwiegenden Mängel nachweiſen. „Alt“, „ſchwächlich“, 
„fein Redner" — das find alles Behauptungen, die feine Kritif aus: 

halten, das find noch feine Mängel, die Walter der Möglichkeit beraubten, 
ein guter Paitor zu fein und die ihm auferlegten Pflichten angemefjen 
zu erfüllen... . Mein, die Urjache des feindieligen Verhaltens birgt ſich 
anderswo. Die Urſache ijt einerjeits, dab Baron Bictinghoff-Scheel den 
Paitor fraft jeines Patronatsrechts ernannt hat. Dieſes Hecht ijt ein 
allen längſt befanntes Gejeg, gegeben zur Umfriedung der Gejelljchafts: 
ordnung, und ein Kampf gegen diejes Recht ijt ein Kampf gegen die 
Gejellihaftsordnung. Das Parronatsrecht iſt fein neues Necht mehr, das 

Volk hat ſich ſchon längit mit ihm einleben können, daher war die Ernen: 
nung eines Paſtors auf Grund dieſes Rechts nichts ungewöhnliches und 
unerwartete mehr und fonnte jomit nicht den Analleffett einer unver: 
hofften Erſcheinung hervorbringen. . . Anderſeits liegt die Urſache darin, 
daß der junge Baron jein Eigentum jtreng und ernſtlich zu verleidigen 
begann, jtrenger als es der alte Baron getan hatte, ein ſchwacher und 
fränflier Mann. ine jolde Wahrung jeiner Rechte und ſolche Behaup: 
tung jeines Eigentums jeitens des Barons find völlig natürlid, und 
wenn ſich die Leute deswegen gegen ihn erhoben und die Gejellichafts: 
ordnung zu verlegen begannen, jo darf eine ſolche Verlegung unter feinen 
Umjtänden geduldet werden. . . Sonſt gibt es noch ſchwache Anzeichen 
für gewiſſe Geldbelohnungen, um derentwillen die Brandſtiftungen aus— 
geführt ſein ſollen; doch die können als Anzeichen, die keine weſentliche 
Bedeutung haben, beiſeite gelaſſen werden. . . 

Darauf wandte fi) der Prokureur dem Bemweismaterial 
gegen die Angeklagten zu, wies die Glaubwürdigfeit des 
anfänglichen Gejtändniffes nad) durd die Zuverläffigfeit der 
über verjchiedene Details gemadten Angaben und durd) 
belaftende Zeugenausjagen und hielt zum Schluß die Anklage 
gegen alle drei Angeklagten aufredt. 

Die Angeklagten wurden von zwei jüdiſchen 
und einem polnijhen Rechtsanwalt verteidigt: 
Sahlit verteidigte der Nechtsanwaltsgehilfe Grujenberg aus 
St. Petersburg, Wijup der vereidigte Nechtsanwalt Chwoljon 
aus Yurjew (Dorpat) und Strads der Nechtsanwaltsgehilfe 
Scablowsfy-Riga. 

Der Nehtsanwaitsgebilfe Grujenberg leitete jeine 
Verteidigungsrede mit der Behauptung ein, daß die Beweis: 
führung der Anklage ji allein auf das jpäter widerrufene 
Geſtändnis Eahlits gründe und weiter fein einziges Argument 
von Gewicht für Sahlits Schuld beigebradyt worden jei. 
Er jtellte fih jodann die Aufgabe, aus den Verhältniijen, 
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die Die Brandſtiftungen Dervorgerufen hätten und fie be 
aleiteten, die pfychologiſche Unmöglichkeit nachzuweiſen, daß 
Zohlit, wenn er wirflih der YBrandftifter geweien wäre, 

freiwillig Jich jelbit und dazu noch feine Genoſſen hätte ver- 
raten fonnen. Wäre das Gejtändnis aber erzwungen, vo 
verdiene es feinen Olauben und Sahlit müſſe freigeiprochen 
werden. Zur Begründung jeiner Auffaſſung führte Grufen- 
berg folgendes aus: 

Sch ſtimme mit dem Heirrn Prokureur volljtändig darin überein. 
day der Schwerpuntt nicht in der Perlönlichkeit des Paſtors liegt. Paitor 

Walter it eine epiſodiſche Perſönlichkeit bei dieſer Affaire, Es mag fern. 

dab er ein werig begabter, ſchlecht vorbwreiteier Mann iſt. Das iſt ein 
äithetiſches Moment, das den Haß der ganzen Bevölkerung von Marienburg 
gegen ihn nicht entſlammen komme. Die Urfache zur Entzündung der 

Gefühle äußeriter Feindſchaft liegt außerhalb der Perſönlichteit des Paſtors. 

Auch auf Den Baron kommt es nicht an. Ich bin voller Bertrauen 

und Hochachtung für die Perlonlichfeit des Befigers von Murienburg, des 
Barons Vielinghoff-Scheel. Ich möchte aber in allgemeinen Zügen jeine 
geſellſchaftliche Portion zeichnen. Er iſt cin Vertreter jener Klaſſe von 

Feudalen, Die umwällt ud von den Hohen Mauern ihrer Schlöſſer und 

von vielen urahen Privilegien EI). Diele Abgeſchloſſenheit und Ent— 

fremdung von Dem Rolf und cin eutſprechend feindliches Verhalten zu 

ihm Haben ihre Folgen. Sie müſſen notwendigerweile einen Konflift 

zwiſchen elementaren Sträften hervorrufen. Es handelt ſich da nicht um 
den Baron als Menſchen, ſogar nicht nur un den einfachen nationalen 

Zuſammenſtoß. Seine Wurzel liegt tiefer, und zwar in dieſen alten, 

hing überlobien, Deu normalen Gang des Yebens hindernden mittelalter: 

lichen Privilegien (19), wie im gegebenen Jalle um das Puironatsredt. 

Es it das eine Erſcheinung, Die der PBinchologie und dem hiſtoriſchen 
Gefüge wicht nur des ruſſiſchen Volkes im allgemeinen, jondern aud den 
verten im Iprziellen fremd iſt &G). Tas Prinzip sie volo — sie juben 

paßt nicht zu den zeitgemölfiichen Lebensverhältniſſen (N). Richtsdeſto— 
weniger hat es im vorliegenden Falle nicht Die logte Holle geipielt. Tem 

früheren VBeliger des Gutes gegenüber verhiehen jih die Bauern nur 

deshalb beſſer, weil er humaner, herablafiender war. Föolglich iſt Die 

Borausſetzung nationaler Feindſchaft hier nicht angebracht. Cs gab bier 
auch Fein Verbrechen gegen die Geſellſchaftsoerdnung. Die Kataftrophe 
trat aus andern Urſachen in die Erfiheinung. Die ganze Bevölkerung 
Marienburgs erfaßte die Flamme des Hafjes und ver Rache; aber gegen 

wen und gegen was? Tie Antwort lautet einfach dahin, dab zwei eim: 

ander entgegengefegte elementare Kräfte jicy begegneten und zuſammen— 

firhen, und Die Begegnung erichernt nicht als cine unerwartete, momentane 

Zufälligkeit, Jondern fie iſt nicht mehr und nicht weniger als das PBroduft 
der allmählichen hiſtöriſchen Untwidlung der hieſigen Verhäliniſſe. 

Bon der einen Seite drängen unaufhaltſam weieniliche Bedürfniffe und 

Nöte des Bolfes, Die einen elementaren Charafier Gaben, und von der 

andern jene Schranken, die vom den Berleidigern der Feudalität auf 

gerichtet und gepflegt werden. Tiefer Baron, Der dort wohnt binter den 

selten ſeines Schloſſes mit jeinen Türmen und unterirdiicden Gängen, 



Baltifche Chronif 1903/74. 21 

mill nuhts wiſſen von ingendwelchen Möinkien der Rauern. die irgendwo 

dert unten leben, und zwingt ihnen Teinen Willen auf obme mauhyn: 

venfen, mohin Dus am Ende führen fan (I). Die Bauern winikhten 

zum geiſtlichen Hirren eine Yeriönlichfeit, für De ſie Achtung und 

Sutrauen bean fonnten. Sie murden aber dieſer Möglichkeil berambt. 

Das it eins von den Momenten Der Begunng der entqugengeichten 

Strömungen. Solcher Begegnungen fonnte es viele geben. Tas Benni: 
fein, daß auch Die geſenlichſten Forderungen der Bauern beitändig infolge 

peralteter Traditionen Widerſtand erfahren und abgewieſen werden E!), 
ſetzte ſich in ihrer Mitte feſt. wurde zu einer unerſhürterlichen Ib: zengung. 

äußerte ſich in dumpfem paſſinem Prozeit, frat Damm aber auch zutage 

in konkreten Feindſeligkeiten gegen den Barın und gegen den Paſtar, 
als den Erwählten des VBarons. Wer eigentlich Die Brandſtiftungen 

ausgeführt hat, wiſſen wir nicht und werden es wahrſcheinlich auch nicht 

erfahren, obwohl Sahfit and alle Bewohner Marienburgs, Fein und groß, 

das meiner Überzeugung ned ansgezeichnet nat wiſſen. Mein Klient 

hegle weder gegen den Baron noch gegen den Paſtor perſönliche Feindſchaft. 

Tas iſt feſtgeſtellt. Es iſt auch feſtgeſtellt worden, daß er als einziger 

Photograph im Flecken an Eriſtenzmiſteln nicht Mangel litt. Die Motive 

perfönlicher Hache und der Habſucht Fallen folglich for. Weshalb richtete 

ſich aber dann nach den vielen Kataſtrophen verbrecheriſchen Charaflers 

die Aufmerfiamfeit gerade auf Sahlit? Gr war fortgeichrittener als Die 

andern, empfindfamer, unternehmenver. In feiner Seele reflettierten alle 

dieſe Erregungen und Rachegedanken heller und plaſtiſcher. In Gemein: 

haft mit feinen Freunden mag cr PBranditiftinngen beiprocden haben, 
er bat möglicherweiſe an der Nusmbsttung des Planes teilgenommen, an 

der Agitation. Er hat in der Trteftivabteilung die Einzelheiten der 

Feuerſchäden jo genau beichrisben, daß es niemand in den Zinn lammen 

fonnte, daß er bei den Branditiftungen nicht beteiligt geweſen ſei aber 
ich zweifle nicht, daß ebenſolche Beſchreibungen der Feuerſchäden alle 

Marienburger geben fönnten, wenn ſie wollten, denn die Branditiftingen 
jind in allgemeinem Einverſtändnis ausgeführt worden, an beitimmten 

Orten, nad einer vorher feitgeiehten Ordnung. Dazu war er nah Gehilfe 

des Braändmeiſters und erſchien als erſter auf jedem Feuerſchaden! 

Sahlit iſt kein Brandſtifter. Er iſt der Träger des Volksgedankens, des 
Volkswillens (10£3. Man ſagt, Sahlit babe aufgehört, ſeinem Beruf nach: 
zugehn, und ſich einem wüſten Leben hingegeben? Was für cin Motiv 

hatte er dazu? Er war wie alle von ſeeliſcher Erregung ergriffen, er war 

in cine Art Rauſch gekommen Durch die neue Rolle eines Kämpfers Für 

die gemeine Sache, die auf fein Les gefallen war. Wie ſoll man ſich 

aber dann feine Geftändniffe und den Verrat an einen Freunden erflären? 

Es ift unfahbar. Aus dem Helden, umgeben von einer ſeiner Anſicht 
nach hehren Aureole, verwandelt er fich plötzlich in einen ſimplen kleinen 

Verbrecher, der nicht nur ſich ſelbſt preisgibt, ſondern auch ſeine heilige 

Sache und ſeine Mitbrüder ohne jegliche ſichtliche Urſache und Notwendig; 

keit. Tas iſt ein logiſcher Unſinn, der reine Nonſens, offenbar Abſur— 
dität und ein pigcholsgifches Hätlel. Sind denn folge Yeute wie Sayli 

fühig, Die Krone des Volkshelden wegzumerfen und in den Schmutz 

zu treten und ſich als gewöhnliche michtige Narren zu zeigen? So baudeln 

stämpfer für eine Idee nicht. Was für gewöhnliche Menſchen Qual und 
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Leiden bedeutet, das iſt für fie höchſtes Glück. — In normalem Zuftande 
kann man ſich nicht felbit hocdhnotpeinlih angeben, fann man seine 

Maffengefährten nicht verraten, Tas widerſpricht den eriten Regeln der 
Pſychologie (!!). 

Dieſer von dem Verteidiger Eonitruierte angebliche 
Widerſpruch zwiſchen der Perfönlichfeit und der Handlungs: 
weile Sahlits findet nun nad) feinen weiteren Ausführungen 
nur dann eine Lölung, wenn man annimmt, daß Sahlit 
zu dem Gejtändnis durch Mikhandlungen auf der Polizei 
gezwungen morden ſei. Wollte er feinen Zıved, den Miß— 
bandlungen zu entgehn, cerreihen, jo mußte er glaublice 
Details ausjagen, und dazu wäre er im Stande geweſen, 
weil er eben wie alle um die einzelnen Umftände der Brand: 
ftiftungen gewußt hätte. Alle belajtenden Zeugenausiagen 
erklärte Gruſenberg für Klaticherei, erlaubte ſich noch einen 
Iharfen Ausfall gegen die Polizeibeamten und ſchloß feine 
Rede jo: 

„Ich Sehe nicht nur feinen Beweis für die Schuld Sahlits, fondern 
nicht einmal den Schatten eines ſolchen. Ich gebe zu, daß er an dem 
Vereinigungen zu den Branditiftungen teilgenommen hat, dab er agitierte, 
Briefe jchrich, von den Branditiftungen wußte, aber ich beitche auf feiner 
Unschuld an ihnen. Hinter feinem Rüden handelte etwas anders — 
die hijtorifche, elementare Unabwendbarkeit. Sie, meine Herren Hichter, 
find berufen gegen das Böje zu fämpfen und den Verbrecher zu beitrafen, 
aber nicht gegen Elemente ins Feld zu ziehen“ (!!). 

Der Verteidiger des Strads, Rechtsanwaltsgehilfe 
Shablowsfy, ging in jeiner Rede ebenfalls von der 
Annahme aus, dab das jeinen Klienten belaftende Gejtändnis 
Eahlits falſch jei und daß Strads jeinerzeit durch Einflüfte: 
rungen der Deteftivs und durch Tortur im Gefängnis (etwa 
durch Hunger) veranlaßt worden jei, gegen Eahlit auszu: 
jagen. Im übrigen juchte er das Beweismaterial der Anklage 
zu entfräften und Fonnte nicht umhin, mit einer ebenſo 
überflüjfigen wie perfiden Bemerkung über Paſtor Walter 
zu Schließen: Sein ‘Bolizeibeamter habe die Bauern des 
Marienburgihen Kirchipiels als jo ſittenlos, als ſolche 
Zrinfer und Diebe bezeichnet, wie es ihr Paſtor und geiſt 
liher Vater getan habe; daraus könne man jehen, wie 
Walter zu jeinen Gemeindegliedern jtehe. 

Aus der Nede des Verteidigers Wijups, des Rechts— 
anwalts Chwolſon, jei folgendes angeführt: 

„Meine Herren Richter! Wenn wir ein Bild betrachten, To jchen 
wir gewöhnlicy die agierenden Perſonen hell bervorireten, der Fonds des 

Bildes aber ftellt fi unfern Augen trübe dar. Im vorliegenden Fall 
jehen wir aber einmal ein Bild in umgefehrter Daritelung. Wir jehen 
hier einen hellen Fonds mit blaffen agierenden Perſonen. Blaß find in 
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vorliegendem Fall als agierende Perfonen die Angeflagten, noch bläfier 
die gegen fie aufgeftellten Schuldbeweife. In der Eigenfchaft eines hellen 
Fonds erfcheinen dort Baron Bictinghoftl-Scheel und Paltor Walter. Der 
Herr Profureur hat volljtändig richtig gelagt, daß die Handlungen des 

Barons im Geſetz begründet gemweien find und daß wir das Geſetz 

achten müſſen. Aber, meine Herren Richter, das Gejeg liegt mit dem 
Gefeg im Streit. Es gibt ein lebendiges Gefeh, das aus dem Yeben 
hervorgeht und mit dem Leben verwachſen iſt, es gibt aber auch cin totcs 

Geſetz, das feine Zeit überlebt hat. Als cin ſolches totes Gefeh, von dem 
ein Hauch grauen Altertums weht, erſcheint das Patronatärccht, und es 
hält ſich nur nocd, weil es noch nicht gelungen ift, es abzuſchaffen. 

Diefes Recht ift ein Überbleibfel der Leibeigenſchaft, ein Nachbleibſel des 
Mittelalterd. In der Gegenwart paßt es ganz und gar nicht in Die 
Struftur des Lebens, erſcheint es als ein Nonſens. Die Feſſeln der 

Leibeigenſchaft find in ganz Nufland gefallen, und in den baltijcyen 
Gouvernements jind fie ichon viel früher gefallen und mit ihnen hätten 
auch die alten Ordnungen fallen müfjen, die Nechte der Zeit der Leib: 
eigenichaft. Aber zu unſrer Verwunderung ſehen wir, daß das hiefige 
Kulturvolt, die hieſigen „Kulturträger” ſich an ſolche Prärogative der 
Borzeit flammern, wie an einen Strobhalm. Nicht nur das Patronats: 
recht erjcheint als ein ſolches Prärogativ, cd gibt noch andere. So 5. 2. 
das Recht zum Halten von Krügen. Sonderbar iſt dieſes Hecht, das 
Volk einzufäufen; aber die Gutsbejiger halten feit an ihm und fordern 
Millionen zur Entfchädigung, wenn man ihnen dieſes Recht nimmt. 
Ferner das Hecht auf Jagd und Fiichfang — alles das find Überbleibiel 
der Vorzeit. Im gegebenen Fall ericheint es fonderbar und unverſtändlich, 

warum der Wille eines einzelnen Menſchen mehr Bedeutung haben fol, 
ald der Wille von 30,000 Gemeindegliedern des Marienburgichen 
Kirchſpiels. Die Handlungsweile des Barons iſt noch verzeihlich, er iſt 
jung, unerfahren und fein Verfahren läßt ſich mit Unkenntnis des Lebens 
entfchuldigen. Unverzeihlid) aber ijt die Handlungsweiſe feines Beiltandcs, 
des Paſtors Walter. Der iſt fein junger Menſch mehr, er durfte nicht 
vergejien, dab es feine Pflicht it, Liebe und Eintracht in feiner Herde 
zu fäen und nicht Zwietracht. Gedenken wir des vor Gericht verlefenen 
anonymen Briefes, der mit den Worten jchließt: „Ad, wo bit du, 
Wahrheit?” und wir müffen uns diefem Ausruf anſchließen. Aus dieſem 
Briefe hört man das Weinen und Stöhnen einer jcymerzerfüllten Seele, 
die jich betrübt über die im Kicchipiel zwiſchen Paſtor und Gemeinde: 
gliedern ausgebrodgenen Streitigkeiten, und Paſtor Walter nennt das im 
Brief Dargelegte — Lüge!” 

Dann wendet ſich Chwolion gegen die Art, in der die 
Unterfuhung gegen die Angeklagten geführt worden fei: 

„Ich bitte, meine Herren Richter, mir eine Minute Zeit zu geben 
zur Erzählung eines Falls, der im Nordoſten Rußlands paffiert ift- 
Dort hatten Wotjafen zu Kultuszjweden einen Menſchen erfchlagen und 
der Fall intereffierte ganz Rußlaud. ES wurde cine Unterſuchung cins 
geleitet und ein cifriger Briftam ließ fich joweit fortreiien, daß er dic 
Zeugen vor einem ausgejtopften Bären vereidigte, weil er wußte, dab der 
Bär bei den Wotjafen cin heiliges Tier iſt. Als die Sadje vor den 

Senat fam, rief der Oberprofureur Koni aus: „Halten Sie ein, meine 
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Herren, wohin gehen Zie? Vergeſſen Sie die alten Sitten. Für Sie 
find di: geheiligten Gerichisorönungen Alerander II. geſchrieben!“ Ten: 

felben Tadel muß ich gegen die Unterſuchung in unſrem Fall ausſprechen. 

Es it eine ſonderbare Sache: ein Haftbefehl gegen Sahlit, dieſes Doku— 

ment, ohne das fein Bürger des großen Rußland der Freiheit beraubt 
werden darf, befindet ſich nicht in der Afte. Wir haben ihn vergeblich 

geiucht. Es iſt, als ob cin Allgewaltiger nur ein Wort gelagt hat, und 
die Verhaftung war vollzogen. Erit durch Befragung der Zeugen gelang 
cs ung feitzitellen, dab Sırads und Sahlit am 27. März verhafiet 

wurden und nad Riga famen. Bon Sahlits Worien hängt fein und 
ſeiner Milbeſchuldigten Schichſal ab umd der Chef der Deteklivabieilung 
befragt Sahlit erſt am 30. März abends, Der Unterſuchungsrichter 
verhört ihn am 31. morgens. Es fragt fih: warum hielt man ihn dei 

Tage ohne Verhör in Haft? Es ift undenkbar, daß man in einer fo 

wichtigen Sache, in der ver Prokureur des Bezirksgerichts ſelbſt und der 

Chef der Tetektibabteiluug Kofchko nad Marienburg gefahren waren, nicht 

früher Zeit für das Verhör der Nerdäctigen gefunden haben jollte. Nur 
eine Antwort gibt es bier: Man mußte die Verdächtigen zum Berbör 

„vorbereiien”! Meine Herren Richter! Wir haben Silber im Haar, viel 

habın wir im der Welt geichen, vieles beobachtet, Daher braudien mir 

nicht Davon zu Iprechen, was wir alle willen. . . Die Angelegenheit itt 

von Anfang an vollig unrichtig behandelt worden. Die Unterfuchung, 
das Verhör durch den Unterhischungsrichter war nichts andres als cine 
Forifetsung des Protofolls Der polizeilichen Befragung. Es iſt cin und 
dasfelbe Verhör, ein Ganzes. Tie Angeklagten wurden vom Unterfuhungs: 
richter im verjelben Kanzlei der Deteftivabtsilung vernommen und als 

Dolmeiſcher Tungierie derſelbe Agent der Deteklivpolizei und zwar hinter 
demſelben Tiſch. Warım hatte man die Angeklagten nidt ins Gouver: 
nemenisgefängnis übergeführt und warum verhörte fie der Unterſuchungs— 

richter nicht Durch feinen Translateur? Ta find dic gehbeiligten Nor: 

Iegrifien, Die die Gerichtsordnungen Mailer Alerander II. überliefern, ver: 

geſſen. Schleihten Samen hat man gefät, und aus Ichlechtem Samen 

kann nichls gutes aufgehen und geht aud) nichts gutos auf. Die Detektiv: 
abteilung hat ein unbrancbarcs Material gegeben und dieſes Material iſt 
des Bezirksgerichts unmwürdig. Werfen Sie es beileite, m. 9. Nichter ! 

Wach dieſer Mritif des Verfahrens von Polizei und 
Unteriuchungsrichter, Die, wie die Vergleichung mit den oben 
erwähnten Reſultaten des Zeugenverhörs ergibt, in brutalſier 
Weiſe Die durch dieſes Verhör feitgeitellten Tatſachen ignoriert, 
wendet ſich Chwolſon dem durch die übrigen Zeugenausſagen 
gegen Wijup zuſammengebrachten Material zu und ſucht es 
also Klatih oder als nicht beweisfräftig binzultellen. So 
fonmt er zum Schluß, dab die Anklage allein auf den 
unbewieſenen Kombinationen der Deteftivpolizei bafiere. Das 
Publikum erwarte mit Ungeduld ein gerechtes Urteil, das 
bezeuge, daß die Nechtspflege nicht mit ſolchen Beweismuitteln 
arbeite, Das Urteil müſſe eine Verurteilung der unerlaubten 
Wege Sein, die man in diefem Prozeß eingeichlagen babe. 
65 gebe fein andres Urteil als ein freiſprechendes. 
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Tas Urteil des Gerichts erfennt das Geftändnis 
Sahlits für aufrichtig und glaubwirdig an und macht es 
zum Ausgangspunkt feiner Feltitellung des Tatbejtandes. 
Es erfennt daher, dab die drei Angeklagten eine Vereinigung 
zum Zwed von Brandftiftungen geichloffen haben und Die 
oben aufgezählten Branditiftungen von je ziveien von ihnen 
oder von allen dreien. gemeinfam ausgeführt worden find, 
mit Ausnahme der Brandlegung des Sog. alten Schloſſes, 
die ihnen nicht nachgewieſen worden iſt und von der fie 
demgemäß freizujprechen find. Die angeftedten Gebäude 
fieht das Gericht für unbewohnte an. — Auf Grund diejes 
Tatbejtandes werden die Drei Angeklagten der Vergehen, die 
in den Art. 924, 1609, 1610 und 1610 des Strafgelep: 
buches vorgejehen find, ſchuldig geiprochen und ihnen vom 
Gericht in Anbetracht der Umſtände die mildeite Strafe für 
das in Art. 924 vorgeiehene Verbrechen (Bildung einer 
verbrecheriichen Vereinigung zum Zweck von Branditiftungen), 
der Berluft aller Standesredte und Berididung 
jur Zwangsarveit auf vier Jahre, zuerfannt. Die 
Strafen für die in den andern aufgeführten Artikeln ge 
nannten Verbrechen werden durch dieſe Strafe abjorbiert. 

Der Prozeß erregt die Offentlichkeit in einer feiner 
Bedeutung entiprechenden Weile. Die Reden der Ber: 
teidiger, die hier nach der anfcheineud vollitändigiten, aber 
vielleicht nah) mander Seite abgeihwächten Wiedergabe in 
den „Riſh. Weftn.” reproduziert find, zeugen einerjeits von 
einer mit lächerlihem Pathos zur Schau getragenen Un: 
fenntnis der einihlägigen Verhältniſſe, andrerjeits fallen fie 
durd) den im Gerichtsjaale hier zu Lande bisher noch uner- 
hörten demagogiihen Ton auf. Dan jtaunt darüber, was 
für Urteile jid landfremde jüdiihe Advofaten über die Ein- 
rihtungen und Bedürfniffe unjerer lutherifchen Landeskirche 
erlauben dürfen. Und mit derjelben Willfür, wie bei der 
Daritellung der allgemeinen Verhältniffe, verfahren die Ver: 
teidiger auch mit den Zeugenausjagen, die in ihren Kram 
nicht paflen, insbejondere mit denen der Polizei. Nach 
diefer Richtung hat ihnen allerdings eine Icharfe Zurecht— 
weilung nicht gefehlt, indem der Profureur nad) Schluß der 
Verteidigungsreden abermals das Wort nahm, um Das 
Gebahren eines Teiles der Verteidiger, der fi grundlofer 
Verdädtigungen unbequemer Zeugen bedient hätte, zu ver: 
urteilen, ohne daß ein Wort der Ermiderung nur verjudht 
worden wäre. 

An anderer Stelle erfolgt ein weiterer Proteſt gegen 
die Verteidigung im Prozeß. Die „Düna-Ztg.“ hatte in 

III 
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einem ſummariſchen Referat über alle Verteidigungsreden 
geſagt: „Die Gemeindeglieder der Marienburgſchen Ge— 
meinde kämpften nicht gegen den Paſtor und den Baron, 
ſondern gegen das mit dem heutigen Leben nicht mehr in 
Einklang zu bringende Patronatsrecht. Wenn man die 
Angeflagten und insbeſondere den Saählit als Brandſtifter 
anſehe, ſo ſeien dieſe nur die Erfüller eines alten Wunſches 
der Volksmaſſe. Nur in einer ſolchen erhabenen Rolle könne 
man ſich die Angeklagten als Branbditifter denfen. Und 
wenn man das im Auge behalte, jo Sei es im höchiten 
Grade unerklärlih, unlogiſch und ablurd, wie ein folder 
heroiſcher Verteidiger der Rechte feiner Mitbrüder auf ein: 
mal zum Preisgeben jeiner To eifrig verfochtenen heiligen 
Sade und am Ende zum ſchnöden Verräter jeiner Kampf: 
genoflen habe werden lönnen.“ — Die in dieſen Worten 
liegende Umkehrung aller fittlihen und moralischen Begriffe 
kommentirt Kreiberr 9. v. Youdon in der „Düna:jtq.“ 
(Nr. 231) folgendermaßen: 

„Weil das Patronatsrccht ſich angeblich überlebt hat, mird Der 

Kampf gegen dasjelbe nicht nur gerechtfertigt, fondern werden diejenigen, 
die vor feinerlei Verbrechen zurüdichredten, als heroiſche Verteidiger der 

Nechte ihrer Mitbrüder verherrlicht. Die Herren Verteidiger — zur Ehre 

derielben jete id) voraus, daß nur cin einziger von ihnen den von mir 

zitierten Paſſus gebraucht dat — hätten wohl die Pflicht, einen Kollegen, 

dem die verbreiheriiche Tätigfeit einer Mordbrennerbande erhaben dünkt, 

von ihren Kodichößen abzuichütteln. Er wird ſicherlich mit offenen Armen 

dort aufgenommen werden, wohin er gehört, nämlich in dic Geſellſchaft 

leiner Marienburger Geſinnungsgenoſſen, deren Taten er als heroiſche 

Verteidigung der Rechte (?) ihrer Mitbrüder preitt. Es ergreift einen 
tiefe innere Empörung, wenn man Dies traurige Bild der moraliſchen 
Entgleifung eines Berteidigers jicht, von dem man doch a priori annchmen 

ſollte, daß er Jurisprudenz ftudiert hat, um in praftiicer Tätigkeit dem 

Recht gegenüber dem Unrecht und dem Geſetz zum Siege zu verbelfen. 

Der von mir wiedergegebene Paſſus der Nede des mir unbefannten 
Verteidigers it an die Adreſſe der Marienburgichen und andrer Brand 

jtifter gerichtet und wird fidierlic den Effekt haben, daß den bisher ver: 

übten Verbrechen noch andre gleicher Natur folgen werden. Gilt es body, 
die Rechte der Mitbrüder heroiſch weiter zu verteidigen.” 

Diefen und einigen folgenden Auslaffungen des Frei: 
berrn von Loudon gegenüber behauptet der Nedtsanmwalt 
Chwollon zwar, daß die Wiedergabe des Inhalts der Reden 
dem faftiichen Sachverhalt nicht entipricht und daß er ſich 
veranlaßt ehe, gegen Herrn v. Youdon wegen der beleidi: 
außerungen in der „Düna-Ztg.“ beim Bezirfsgeridht Klage 
zu führen, — doch verlautet vier Monate nad) diejer An: 
fündigung nod nichts von der Klageerhebung. 
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Die „Düna-Ztg.” (Nr. 231) legt, unter Berufung auf 
die Ausfagen Paltor Walters (j. S. 16 f.), der Geſammi— 
beit der lettiſchen Preſſe und Vereine die zu den Brand: 
jtiftungen führende Verwirrung der jittlihen Begriffe zur 
Laſt und fordert von der Preſſe eine unzweideutige Ver: 
urteilung des Berbreceriihen der ‘Bropaganda, über die 
fittliche Depravation, die fie in weite Kreile trage ꝛc. Noch 
habe fie fein mannhaftes, energiihes Wort in den Spalten 
der lettiihen Preſſe gelefen, das dahin laute. Diejer all: 
gemeine Vorwurf, den die „Düna Ztg.“ ſpäter auf das 
berechtigte Maß eines Teiles der lettiichen Preſſe und Ver: 
eine reduziert, erregt einen Sturm der Entrültung in den 
lettiichen Blättern, der fid) aber naturgemäß gegen die in 
Bauſch und Bogen an ihre Adreife gerichtete VBorhaltung 
wendet und die Aufmerfjamfett von dem Kern der Sade 
ablenft. Es iſt möglich, daß ohne die jo entfachte Erbitterung 
die Verurteilung der Verbrecher durch das Gericht tieferen 
Eindrud bei der Bevölkerung gemacht hätte. — Liber dieſe 
Preßfehde urteilt der Jahresbericht des Nigalchen Stadt: 
propftes im „Rig. Kirchenbl.“ (1904, Nr. 6) bei der Be: 
ſprechung der nationalen Verhältniſſe: 

„Faſt wollte es Scheinen, als ob die ganze Bewegung in ruhigere, 
bejonnere Bahnen einlenten wollte, in jüngiter Seit aber bat dic radifale 
Strömung wieder an Breite gewonnen, jo dab die geſetzmäßige Richtung 

ſchwer dagegen anfämpfen kann. Einen unheilvollen Einfluß haben in 

diejer Beziehung die an den unglüdjeligen Marienburger Branditiftungs: 

prozeß anfnüpfenden Prefverhandlungen gehabt. Daß aus ihnen Der 
alte Hader neue Nahrung gewonnen hat und die Flammen wieder hoch 

aufgelodert jind, im Heftigerer Weile als ſeit langer Zeit, das ift leider 
von beiden Seiten mit verfchuldet worden. Wenn dort aus der, durch 
eine ganz unerwartete ‚Frage provozierten und darum jedenfalls nicht 
vorher reiflich erwogenen, geichweige denn jorgfältig formulierten Äußerung 
eines Zeugen ideren korrekte Wiedergabe auch nicht einmal verbürgt 
werden fonnte), ſowie aus den ftellenweile maßloſen und jehr anfedht: 
baren Plaidoyers der Verteidiger in einem Teil der deutichen Prefic 

Konjequenzen gezogen wurden, die immerhin den Anichein erweden 
fonnten, als würde der lettiihen Preſſe, reip. den Bereinen die Verant— 

wortung für das dort Verlautbare zugeichoben, jo mußte dabei die in 
ſolch heillen Fragen durchaus erwünſchte bejonnene Objektivität vermißt 

werden. Da kann es kaum Wunder nehmen, wenn in der gegneriſchen 

Preſſe ein Sturm der Entrüſtung losbrach, wenngleich es tief zu bedauern 
iſt, daß ſie nun genau in denſelben Fehler der Verallgemeinerung verfiel, 
den ſie ſo ſcharf bekämpfte, indem ſie in der einen Preßſtimme (ſo wie 
ſie ſie verſtand) die Stellungnahme des Deutſchtums überhaupt wider— 
geſpiegelt zu ſehen behauptete, und darum emphathiih ausrufen konnte: 
nun iſt es klar und offenſichtlich; es gibt für uns keinen Frieden mit 

den Deutſchen! — Jedenfalls wird es nicht leicht fein, den neu ent: 

jtandenen Riß wieder zu heilen. Aufs neue aber hat ſich's aeaeigt, daß 
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ſolche Polemik in der Rreffe, wenn fte nicht mit großer Ruhe und Belon- 
nenheit und mit ganz blanfen Waffen geführt wird, nicht zum Frieden 
dient, fondern nur dazu beiträgt, die nationalen Gegenfäge zu Ichärfen.“ 

Gegen das Urteil des Bezirfsgerihts wird von ſämt— 
lihen Angeklagten beim St. “Petersburger Appellhof Be- 
rufung eingelegt. Eine andere Antwort auf die Schulb- 
frage wird dort nicht gegeben werden, vielleicht aber gelingt 
es, den Kreis der Schuldigen zu vergrößern. Die vom 
Prokureur erwähnte Möglichkeit von Geldzahlungen für die 
Brandftiftungen iſt nicht von der Hand zu meilen. Fit es 
doch bereits aufgefallen, daß die an ſich nicht bemittelten 
Angeklagten ſich Verteidiger beichaffen fonnten, die ihnen 
bedeutende Koften verurjahen müſſen. Aus welcher Quelle 
jolhe Geldijummen jtammen, das it einjtweilen noch unbe: 
fannt. — Dem aufmerfiamen Beobachter wird neben manchem 
andern aufgefallen fein, daß in dem öffentlihen Anfleben 
von aufreizenden Proflamationen durch den KHirchenvormund 
Zerrin nidts Strafbares geſehen worden ilt. 

3. Oft. Es wird befannt, daß Seine Majeftät der Kaiſer unter 

dem 22. Auguſt d. 3. Allergnädigit zu befehlen gerubt bat: 

den ehemaligen Prediger zu St. Michaelis, Paltor Hermann 

Lezius, von allen gejeglihen Folgen der mittels Urteils des 

Et. Petersburger Appellhofes vom 11. Mai 1900 erfolgten 

Verurteilung zu befreien. Paſtor Lezius war zur Nemotion 

vom Amte auf 3 Jahre verurteilt worden, von welcher Friſt 

jeit dem Inkrafttreten des Urteils nod nicht 11/. Jahre 

verfloifen find. („Nordl. Ztg.“) 

3. DM. Zum Rektor der Jurjewſchen Univerfität wird auf 

4 Jahre der Profeſſor der Aftronomie Dr. astr. Lewigfi 

ernannt. 

3. DE. Fellin. Laut einem Beſchluß der Stabtverordneten- 

3. DE. 

Verfammlung vom 29. Sept. c. tritt eine befondere frei: 

willige Schutzwache ins Xeben, die mit der Drtspolizei 

nachts Patrouillengänge ausführt. Die häufigen Einbrüche 

der legten Zeit, die Bildung ganzer Diebsbanden drängte 

zu dieſem Akt der Selbithilfe, der bereits früher mit Erfolg 

angewandt worden iſt. Die eriten PBatrouillen werden vom 

Stadthaupt Baron Engelhardt und einigen Kaufleuten ab: 
gegangen. 
Jurjew (Dorpat). Bor einiger Zeit war vom Morgeniternichen Dentmal 

die Platte mit der deutichen Auffchrift: „Morgenſterns Garten” geitohlen 
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worden und die Univerſität ließ unlängit eine neue Platte aus Gußeiſen 

mit der Auffchrift: „Care Moprenurepna* im ruſſiſcher Sprache ans 

bringen. . . Dieſe wertlofe Platte wird nun auch geitohlen. 

4. Okt. In Alt-Kuſthof im Jurjewſchen (Dörptichen) Kreife wird 

7. ot. 

eine Miniſteriumsſchule eröffnet, die an die Stelle der 

evangelifch-[utheriichen Gemeindeſchule tritt. 

Die Landichaftverfammiung von Opotichfa (Pleskau) beichlieht, bei der 

Regierung um den Bau einer Zufuhrbahn von Simolenst nad) Kalk, 

und zwar über Porerichje, Weliſh, Newel, Opotſchka und Pondery, zu 

petitionieren. Dieje neue Scienenverbindung zwiſchen Livland und dem 

Innern des Neiches hat in eriter Linie die mirtichaftliche Hebung der 

getreidearmen Gouvernemen!s Pleslau und Witebst im Auge. 

8. OF. Reval. Die Stadtverordnetenverjammlung beſchließt, dem 

8. Dit. 

Souverneur mitzuteilen, daß die Stadt bei der Verminderung 

ihrer Einnahmen aus den Hafengeldern und bei der Steigerung 

der Forderungen auf allen Gebieten des Stadthaushaltes 

nicht in der Lage Sei, das Arreſtlokal der Polizei zu ver: 
größern und den Stabdtteilsaufiehern Wohnungen in natura 

oder höhere Quartiergelder anzumeilen, zumal da die Stadt 

bereits 22,625 Rbl. mehr für die Polizei verausgabe, als 

durd den Allerhöchſt beitätigten Etat vorgeſehen ift. 

In einem „Warum häufen ſich die Verbrechen?“ über 

ſchriebenen Leitartikel weilt der „Uus Aeg“ zunächit darauf hin, daß 

mit dem Heranziehen fremder Eilenbahnarbeiter, unter denen es jo manchen 

abgefeimten Schelm und Abenteurer geben fönne, die Zahl der Verbrechen 

in den betreffenden Gegenden cinen bejonderen Zuwachs aufzuweiſen 

pflege, wobei man gewohnt ſei, alles dem eigenen Landvolk aufs Kerbholz 
zu Schreiben. Man beachte auch zu wenig, dab die Eifenbahnen neben 

ihrem hohen Kulturwert den Nachteil hätten, das heimatloje Verbrechertum 

zu vermehren. — Des weiteren bedauert das genannte Blatt, daß unſre 

Volksſchule auf Irrwege geraten jei: „Es it nicht unfre Art, den alten 

Schulmeiſtern, die vor der Reform wirkten, Loblieder zu fingen, aber das 

müfjen wir zugeben, dab fie auf die Herzensbildung der ihnen anver— 

trauten Kinder weit mehr. Gewicht legten, ihre Gejittung mit weit größerem 

Eifer zu fördern trachteten, als die jpätere Lehrgencration. An Wifjen: 

chaftlichkeit ift ja ein Teil der modernen Lehrer den alten voraus, aber 

in Schule und Bollslchen find eben Unterriht und Erziehung genau 

gleichwertig. Sowohl die früheren als auch der weitaus größte Teil der 

modernen Schulmeijter haben feine eigentliche pädagogiſche Ausbildung 

erhalten. Wenn der Schulmeiiter der älteren Epoche die Kinder trotzdem 

das Böfe beſſer hafjen lehrte, To tat er es einfach nad) der Väter Weile, 

während der moderne Schulmeifter die Erziehung für nebenſächlich halt, 
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in der Borausfegung, dab die erzicherischen Rejultate bei der Scyulrevifion 

Schwer feitzuitellen find. Infolge des bei der geringen Beloldung erflär: 
lichen Mangels an guten Volksſchullehrern haben wir in legter Zeit eine 

erichredende Zahl junger Schulmeiſter erhalten, die von erzieheriſchen 
Unterrihtömethoden feine Ahnung haben. Solche Pfuſcher find eine 

Bolksplage. Nebenbei verleiten fie das Volf zu ſchiefen Anjichten über 

die Grundprinzipien der Schulreform. Fragt man jold einen Schul: 

meilter, warum feine Zöglinge jo und jo geraten find, jo antwortet er: 

„Das iſt nicht meine Sadıe, die Hauptiache it das Ruſſiſche — gemüge 

ich damit dem Inſpektor, jo ilt alles in Ordnung..." Die Ausrede, als 

jtänden Erziehung und Herzensbildung nicht im Programm unſrer gegen: 

wärligen Volksſchule, iſt eine Erfindung unſrer jämmerlichen Bolfsichul: 

lehrer. . . (Rev. Zig. Nr. 228.) 

9. Oft. Niga. Zum Direktor des Nlerandergymnafiums wird 
der Worjteher der Kanzlei des Kurators Oppofow ernannt. 

9. Okt. Jurjew (Dorpat), Der ruſſiſche Verein „Rodnik“ ver: 

anjtaltet bei einem Bejuche des Kurators Iswolski in der 

Stadt eine feierliche Begrüßung diejes Kegierungsvertreters, 

deren bisherige Unterlafjung der „Riſh. Weſtn.“ dem Verein 

jo übel genommen hatte (Balt. Chr. 1902 Oft. 2). An 

feiner Ansprache bemerkt der Worfigende des Vereins u. a., 

daß der „Rodnik“ zu jeiner Befriedigung nicht wenige 

Glieder mit Jamiliennamen babe, die nicht ruſſiſch klängen. 

Ter Nurator wurde zum Ghrenmitglied des Klubs pro: 

flamiert. 

In einer Rede auf diefem Felt fonitatiert der Direktor des PBeles 

rinärinititutsS Raupach die mit jedem Jahre inniger werdende Verbindung 

der hieſigen Bevölferung mit den Hufjen, die hauptiädlid der weiſen 

Stufenfolge bei der Durchführung der „Reformen“ zu danken ei, und 

iprad) den Wunſch aus, daß der Klub die verichiedenitämmigen Elemente 

der Stadt Jurjew vereinigen möge. Dazu gab Raupach eine interefjante 

hiſtoriſche Notiz über die Jnitiatoren der Einführung der ruffiihen Sprache 

für die Hollegien am Veterinärinititut, die ihre Analogie finde in der 

Geſchichte der Univerfität. — Raupachs einziger, reip. Daupt: 

genoſſe bei diefem Werfe war ein Deutiher aus Preußen, 

der am Veterinärinititut und am der Univerjität Borlefungen hielt und 

nicht ein Wort ruſſiſch veritand. Er wußte fehr wohl, daß er bei der 

Einführung der Reform auf jeine Kollegia verzichten müffe, aber für ihn, 

einen preußiichen Untertan, waren die baltiihen Sitten, in einer höheren 

Staatölehranitalt junge Leute für den Dienjt im weiten ruſſiſchen Reich 

derart vorzubereiten, dab jie die Sprache des weitaus gewaltigiten Teiles 

Rußlands durchaus nicht fannten, vollitändig unverftändlid und vertrugen 

ſich nicht mit feiner Überzeugung. 
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9. DE. Finnland. Der Generalgouverneur wohnt der erſten 

Sikung des Senats bei, in der ruſſiſch verhandelt wird. 

Die Einführung der ruſſiſchen Sprade als Geſchäftsſprache im 

Finnländiſchen Senat gibt der „Finländskaja Gafeta” Gelegenheit zu 

einem ihrer hitorifchen Rüdblide. Die Einführung der rufjiihen Sprache 

als Geſchäfisſprache it, wie das Blatt behauptet, im Prinzip bereits 

unmittelbar nach der Eroberung Finnlands beſchloſſen worden, doch blieb 

infolge veridyjiedener Umstände das Schwediſche die Geichäfisipradye in den 

Aominiitrativbehörden Finnlands und das Honftitorium der Heljingforier 

Universität nahm daraus Beranlaffung zu erklären, daß dus Yehren der 

ruſſiſchen Sprache in den Schulen eine nutzloſe Zeitvergeudung fei. Mit 

dem Unterricht der ruſſiſchen Sprade in den Schulen wurde es daher 

wicht genau genommen, bald wurde er eingeführt, bald wieder eingeitellt. 

Als im J. 1595 die rufjiiche Negierung die Einführung der ruj: 

ſiſchen Geſchäftsſprache anregte, ſuchte der damalige Senat nachzuweiſen, 

daß Kaiſer Alerander I. feine Abjicht, die ruſſiſche Sprache einzuführen, 

aufgegeben habe und dal; die Einführung der ruſſiſchen Sprache im 

Senat und in den Goupernementsperiwaltungen einen volljtändigen Bruch 

mit den feit 1809 geübten Wiansen bedingen würde. Dennod) wurde jie 

durch das Allerhöchſte Manifeit vom 7. (20.) Juni 1900 vorgeichrieben. 

Auf dieſe Allerhöchſte Willensäukerumg hin nahmen die meilten damaligen 

Senatoren ihren Abſchied und wurden entlaffen. Ferner verweigerte der 

Senat die jofortige Veröffentlichung des Manifeſts und machte eine unter: 

tänigite Vorſtellung über die Unvereinbarfeit der neuen Crdnung mit den 

Grundgelegen des Yandes. Die Vorſtellung wurde ohne Folgen gelaſſen. 

Tarauf fandten 79 Mitglieder des Yandtags eigenmächlig cine bejondere 

Teputation an den Miniſter-Staatsſekretär mit der Korderung die indigenen 

Sprachen in der Geichäftsführung des Gebiets beizubehalten. Ferner 

weigerten jich die Beamten Schrifutüde in ruſſiſcher Sprache zu erledigen 

und jchließlich weigerten ji auch Die damaligen Gouverneure Fategoriich, 

Die Bedingungen für die Anwendung des neuen Gelehes zu ſchaffen. 

Alle dieſe Widerftände jind jet befeitigt. 

10. Oft. Libau. Der Großfürſt-Thronfolger pafltert Yibau auf 

der Reiſe von Dänemark nad) Woroneſh. 

11. und 12. Oft. Reval. 1. Ejtländiicher Werztetag. Die Ve: 
teiligung von 53 Arzten kann als jehr rege bezeichnet 

werden. Zum Präſes wird Dr. v. Wiltinghaufen - Neval 

gewählt, zum Sekretär Dr. Kupfer-Kuda, zum Kaſſaführer 

Dr. Weiß-Reval. 

11. Oft. Windau. Die Stadtverordnetenverjammlung bejchlieht, 

bei der Regierung um den Bau einer Cijenbahnbrüde über 
die Windau bei der Stadt zu petitionieren. 
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Okt. In Wilna iſt ein lettiſcher Verein beſtätigt worden. 

(„Rig. Aw.“). 
.Ok. Beim griechiſch-orthodoxen Sſpaſſo-Preobraſhenskiſchen 

Frauenkloſter, 12 Werſt von Mitau belegen, beſteht ſeit 1900 

eine Schule, die 45 Schüler zählt, von denen 35 lutheriſcher 

Konfeſſion find. („Kurl. Gouv.Z3tg.“) 

Oft. Jurjew (Dorpat). Generalverſammlung des Xiv- 
ländiſchen Vereins zur Förderung der Landwirtſchaft und 

bes Gewerbefleißes. Die Nordlivländiihe Auguſtausſtellung 

hat an Ausgaben 4500 Rbl. beanſprucht, ca. 1000 Rbl. 

weniger als im Vorjahre, und einen Neingewinn von 

3500 Rbl. gebradt. Die Ausgaben für die Prämiirung 

find bejtändig gejteigert worden nnd erreichten in dieſem 

Jahr 2200 Rbl. Sehr zurüdgegangen iſt die Einnahme 

aus den Verfaufsprozenten. — Im Januar foll eine Kom: 

miſſion aus je drei Vertretern der drei größeren einheimischen 

Ausitellungsunternehmen (in Reval, Wenden und der Embach— 

jtadt) zufammentreten, um ein von möglichit einheitlichen 

Gefichtspunften beherrichtes und auf einheitliche Ziele hin- 

arbeitendes Vorgehen auf dieſen Ausitellungen zu vereinbaren. 

16. Oft. Libau. Ein Beihluß der Stadtverordnetenverjammlung 

verdient feitgenagelt zu werden. Die Verfammlung beichlieht 
nämlich auf einen Antrag des Vorfigenden der Krankenhaus— 

fommilfion, Stadtrat Schneiders, und des Stadtverordneten 

W. Dreyersdorff, beim Stadtkrankenhaus Kontrollbücher ein- 

zuführen, in die die dienjthabenden Aerzte täglich ihre 

Namen eintragen jollen als Beweis dafür, daß fie den 

Stationen einen Beſuch abgeitattet haben. Zur Begründung 

des Antrages war ein Altenmaterial, deſſen Verleſung 
2!/, Stunden beanſprucht hatte, vorgelegt worden, aus dem 
hervorging, daß während der Beurlaubung eines der Ordi— 

natoren die Infektionsabteilung zwar nicht regelmäßig von 

jeinem Stellvertreter bejucht worden war, die Kranfen aber 

von dem Aifiitenzarzt der Anjtalt während diefer Zeit durch— 

aus jahgemäß ärztlich bedient worden waren. Der Beſchluß 

der Stadtverordnetenverjammlung wird mit 34 gegen 15 
Stimmen gefaßt, und eine Anzahl der Gegner desfelben 
aibt ein Separatvotum zu Protokoll. 
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Das Separatvotum, das von den Stadtverordneten Heymowsky, 

Adolphi und 12 andren Stadtverordneten unterfchrieben worden iſt, erflärt: 

„Die von Herrn Schneiders vorgeichlagene Mahnahme halten wir für 

genügender Begründung entbehrend, zwecklos und beleidigend für die beim 

Libauſchen Stadtkranfenhauje dienenden Ärzte.” Das Separatvotum gibt 

in erfter Linie zu, dab während der Beurlaubung des Ordinators in 

formeller Hinſicht unrichtig verfahren worden ift, dab aber jolder modus 

procedendi nur zeitweilig vorgefommen jei und der Wiederholung durd) 

die einzig richtige und vollfommen genügende Anordnung des Stadtamts 

vorgebeugt werde, daß der Oberarzt unabweichlich darauf zu achten habe, 

daß als Stellvertreter der Ordinatoren nicht Ärzte vorgeitellt werden, vie 
den beionderen Eigenjchaften ihrer Privatprari8 nad) der Möglichkeit 

beraubt jind, jämtlihe Aranfe der betr. Abteilung zu bejuchen. Die 

Zwedlofigkeit und Schädlicjkeit des Beſchluſſes dor Stadtverordneten wird 

dann folgendermahen auseinandergejeßt : 

„Der Zwed der Stadtverwaltung bejtehe im gegebenen Falle 
darin: den Kranfen zu rihtiger und forgfältiger 
Behandlung zu verhelfen und dieler Zwed kann durd) eine 

ſolche formelle Maßnahme, wie die Nötigung der Ärzte, täglid) in den 

in den Abteilungen ausgelegten Büchern ihre Namen einzutragen, nicht 

erreiht werden. Die einzige wirfiame Nötigung zur jorgfältigen 
Behandlung kann für die Ärzte nur das Pflihtgefühl um 
die Dingebung an den Beruf fein und beiteht die Aufgabe der Stadt: 

verwaltung ausichließlid darin, nur jolde Ürzte zum Dienſt zu berufen 

und in demjelben zu belaſſen, bezüglich deren fie auch nicht einen Augen: 

blit daran zweifelt, daß fie dieje Eigenichaften in genügendem Maße 
bejigen. Bon diefem Gefichtspunft wäre die Einführung der von Herrn 

Schneiders beantragten Klontrollbücher gleichbedeutend mit dem Ausdrud 
eines Zweifels daran, dal; die Ärzte im Libaufchen Kranfenhaufe dieje 
Eigenschaften befigen und fäme jomit diefe Maßnahme viner ſehr empfind— 

lichen und durd nichts verdienten Beleidigung gleih. Als Rejultat 

würde die jehr mwahricheinliche Folge der Einführung der von Herrn 

Schneiders beantragten zwedlofen und für die Ärzte beleidigenden Mai: 

nahmen die fein, dal der gegenwärtige Veſtand der Ärzte des Kranfen- 

baujes, welcher volle Vertrauen genieht und der Stadtverwaltung durd 

feine nügliche Tätigkeit befannt ift, um jeinen Abichied einfommen würde 

und daß es der Stadtverwaltung nicht möglich jein dürfte, für biefelben 

würdige Nachfolger zu finden. Demnach jchädigt die von der Stadt: 

verordnetenverfammlung einzuführende Maßnahme offenbar die Anterefjen 

der lofalen Bevölkerung.“ (Pi 2, Art. 53 der Städteordn.) 

Die Ürzte des Strankenhaufes Dr. Dr. Johannſen, 
Ladihewig, Meyer und Liedfe juchen darauf um die Ent- 

lafjung aus dem Dienjt des Kranfenhaufes nad mit der 

Begründung, daß Seit der Ernennung des Stadtrat Schneiders 
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zum Präſes der Kranfenhausfommilfion durch ihn und auf 

jeine Veranlaffung durch das Stadtamt und die Stabdt- 
verordnnetenverfammlung eine Cinmiihung in die Sphäre 

der ärztlichen Thätigkeit am Krankenhauſe jtattgefunden 

habe, die fie als ungünftig für Diefelbe und für unvereinbar 

mit der Würde des ärztlichen Standes anſehen. 

Am 30. Oft. geben 21 Teilnehmer einer abends zuvor abgehaltenen 

Verſammlung Yibauer Arzte in der „Yib. Ztg.” die Erflärung ab, daß 

durch das Vorgehen der Kommumalverwaltung die Würde des ärztlihen 

Standes angegriifen und die Gewiſſensarbeit der Arzte herabgeſetzt werde. 

Tagegen erklärt der Libauſche Arzt Dr. Waeber in feinem Namen und 

dem einiger andrer Teilnehmer der VBerfammlung, daß ohne eine ein: 

gehendere Prüfung des Verhaltens der Aranfenhausärzte cine Stellung: 

nahme zur Frage ihnen nicht möglich fei. Ganz im Sinne der Minorität 

der Stadtverordnelenverſammlung umd der Erklärung der 21 Libauer 

Ärzte ſpricht ji ein vom 14. Nov. datiertes, in der „Yib. Zig.“ ver: 
öffentlichtes Gutachten des Vorſtandes der Livländiichen Abteilung des 

Petersburger ärztlichen Vereins zur gegenleitigen Hilfe aus, das von den 

Kranfenhausärzten erbeten worden war, und verurteilt gleichzeitig das 

Vorgehen Dr. Waebers. Bedauerlidier Weile gibt der Umitand, dab das 
Gutachten von dem Präfes des Borftandes Pr. Truhart, defjen Unbe: 

fangenheit als Water eines in die Affaire verwidelten Aifiitenzarztes 

beitritten wird, mitunterzeichnet worden war, Anlaß, den perlönlichen 

Angriffen, die bei der Behandlung des Arztefonflifts in der Vreſſe ihre 

Nolle jpielen, eine neue Nahrung zu geben. 

Auf die in der „Lib. Zig.“ fich bis in den Tezember hinein fort; 

ziehenden polemilchen Erklärungen und das in Nr. 8 des „Yib. Sonniagsbl.” 

veröffentlichte Altenmaterial des Yibauer Stadtamts näher einzugehn, 

erübrigt jid) an dieſer Stelle. 

Der Kontrollbücherbeihluß der Stabverordnetenver- 

fammlung wird von der Gouvernementsbehörde für jtädtiiche 

Angelegenheiten nicht bejtätigt und diefer Umjtand veranlaßte 

die Arzte des Kranfenhaufes, die ihre Stellung zum 1. Dez. 

gefündigt hatten, aber auf Bitten des Stadamts ihr Amt 

interimijtiich nod einige Tage darüber hinaus verjahen, 

ihr Entlaſſungsgeſuch zurüdzuziehen, worauf das Stadtamt 

aber nicht einging. Es wird darauf nad) Abgang der alten 

Arzte eine proviſoriſche ärztliche Leitung für das Kranken— 

haus beitellt, die von der Stadtverwaltung zu definitiver 

Übernahme berufenen Arzte lehnen aber entiweder den Ruf 

ab oder werden von Gouverneur nicht betätigt. 
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Der Stadtrat Schneiders, deſſen Wahlperiode abläuft, 
wird am 16. Dezember von der Stadtverordnetenverfamm: 

lung mit nur 28 gegen 24 Stimmen wiedergewählt, aber 

vom Gouverneur nit mehr im Amt beftätiat. 

16. Oft. Libau. Die Grundjteinlegung zu einer ariechiich:ortho: 

doren Kirhe, die 900 Perſonen fallen ſoll, wird in der 

Seltung vollzogen. 

16. Oft. Jurjew (Dorpat). Die Stadtverordnetenverfjammfung 

bejchließt, eine fünfte ftädtische Elementarfchule im Januar 

n. 9. zu eröffnen. — Vom Kurator iſt eine Mitteilung 

eingetroffen, daß er den Stundenplan einer Selekta der 

Slementarichulen für 13 bis 15fjährige Anaben nicht be: 

ſtätigt habe und Stelle der obligatorischen 10 Stunden 

Eſtniſch und Deutih nur drei Stunden Eſtniſch und drei 

falultative Stunden Deutſch anjeße. Die Verſammlung 

vertagt die Angelegenheit bis zur Enticheidung über die 

Betition der Stadt in Sachen des jafultativen deutjchen 

Unterrichts in ihren Elementarichulen. — Das Geſuch des 

Kuratoriums des hiefigen Puſchkin-Gymnaſinms um Über: 
weilung eines Grundjtüds für ein Schulgebäude oder um 

Affignierung der für den Ankauf eines ſolchen Grundſtückes 

erforderlihen Summe wurde angelichts deſſen, daß dem 

Hymnafium von der Krone hundertunddreizehntaujend bl. 

für den Bau eines neuen Schulgebäudes angewiejen ſind 

und die Stadt alle verfügbaren Mittel für Elementar- 

bildung verwenden wolle, einjtimmig abgelehnt. 

17. Dft.— 2. Nov. In Mitau findet eine Heraldiſche Ausftellung 
im Diufeumsgebäude jtatt, die erite, die in den Oſtſee— 

provinzen veranjtaltet wird. Außer dem rein heralaldiichen 

und Iphragiftiichen Diaterial find Arbeiten des alten und 

des modernen Nunftgewerbes ausgeitellt. Die Ausftellung 

ift von der Seftion für Genealogie, Heraldif und Sphragiftif 

der Kurlädiichen Gejellichaft für Literatur und Kunſt ver: 

anftaltet worden, die in 10jährigem Bejtehen anregend und 

erfolgreicd; auf den von ihr gewählten Gebieten der baltischen 

Geſchichte gearbeitet hat. 

17. OH. Wie im VBorjahre werden in dieſen Tagen von den 
Mittelichulen mehrtägige Schülererfurfionen nah Moskau 
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und Petersburg veranitaltet (j. Balt. Chr. 1902/3 ©. 191. 

Die Erfurfion der Libauſchen Kommerzihüler nah Moskau 

nimmt ein unermwartetes Ende, da ber Überpoliyeimeiiter 

den jüdiihen Echülern den Aufenthalt in Der Reſidenz ver: 

bietet, worauf die ganze Geſellſchaft nah Haufe reilt. 

18. Oft. Zum Neformationsfeit jtattet die Unterftügungsfafle der 

evangeliich-lutheriichen Kirche Rußlands den Bericht für 1902 

ab. Die Geſammtausgaben beliefen fih auf 126,118 Rbt. 

und haben um 5000 Rbl. gegen das Vorjahr zugenommen. 

Der Kollektenertrag aus den Oſtſeeprovinzen ijt ungefähr 
der gleiche geblieben wie 1901, und betrug ca. 29,000 Rbf., 

von denen die Hälfte von den Bezirfsfomitees direft für 
Bedürfniſſe der hiefigen Gemeinden verausgabt wird. Vom 
Zentralfomitee wurden den baltiichen Bezirfsfomitees ca. 

4600 Rbl. zugewandt, fo daß der Beitrag der Ditiee- 

provinzen für die Diafpora nur ca. 10,000 Rbl. ausmadıt. 

20. Oft. Bon der Gemeindelehrerwahl in Kapdangen (Kreis 

Hafenpoth) berichtet die „Rig. Aw.“ die typiſche Ericheinung, 

daß die Gemeindevertreter, da fih 10 Bewerber gemeldet 

hatten, die Sagen ſoweit herabjegten, dab die Kandidaten 

fi) dahin einigten, von der Bewerbung zurüdzutreten. 

Nachdem die Konkurrenz fo beieitigt worden war, erflärten 

fid) zwei von ihnen doch bereit, auf die Bedingungen einzu: 
gehen und wurden dann natürlich gewählt. — Ein Gegen: 

tüd dazu bietet eine Verhandlung des Rigaſchen Bezirks: 

gerihts in Saden einer Xehrerwahl in Lubahn (Kreis 

Wenden). Dort hatten 2 Gemeindedelegierte beim Bauer: 
fommiflar darüber Klage geführt, daß Agenten des jchliehlich 

gewählten Bewerbers, der nicht einmal die geforderte Lehr: 
qualität Hatte, die Delegierten am Wahltage derart mit 

Setränfen bemirtet hätten, daß einige von ihnen feinen 

Haren Begriff von der Verhandlung gehabt hätten. Darauf 

jtrengten die Angeichuldigten eine Verläumdungsflage an; 
vor dem Bezirfsgeriht wurde indeß die Wahrheit der an: 
geblichen Werläumdungen nachgewieſen und es erfolgte reis» 

ſpruch. (Düna-Ztg. Ar. 261). — Nad den Zeichen ethiicher 

Unreife, die bei den Lehrerwahlen zu Tage treten, wird 
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man nicht aern auch bie Mahl der Paftoren Schon jegt in 

die Hände der Bauerichaft legen. 

21. Dt. Zur Einführung ber ruffiichen Geſchäftsſprache in ben 

baltischen Ritterfchaftsinftitutionen bringen der „Riſh. Weftn.” 

und die „Now. Wrem.” die Notiz, daß einer ber baltischen 

Gouverneure neuerdings die Frage angeregt habe, ob für 
die innere Geihäftsführung diefer Inſtitutionen nicht Die 

ruffifche Sprache vorgeichrieben werden folle. — Nach der 

„Düna:Ztg.” (Nr. 144) handelt es ſich darum, daß für Liv— 

land die Frage angeregt worden ilt, bie ruffiihe Geſchäfts— 

Iprahe nur für die Angelegenheiten einzuführen, die Die 

Landesverwaltung betreffen, nicht aber für die ftändifchen 

Angelegenheiten der Ritterſchaft. — Der „Riſh. Weſtn.“ 

erhält feine Nachricht für Kurland aufrecht. 

22. DH. ©. M. der Kaiſer hat in Wiesbaden eine Zujammen- 

funft mit Kaifer Wilhelm. Am folgenden Tage ftattet ber 
Deutſche Kaifer einen Gegenbefuh in Wolfsgarten ab. 

22. Of. Wall. Vom Geifte der neuen Stadtverordnetenver: 

fammlung zeugt folgendes Referat des „Walt. Anz.“: Der 
Stadtverordnete Dr. Grauding hatte in einer die Freiwillige 

Feuerwehr betreffenden Verhandlung vorgeichlagen, die Haus: 
befiger der Vorjtädte zum Beſten der Feuerwehr zu bejteuern 
und falls fie diefe Steuer nicht leiiten, bei einem Brande in 

der Vorftadt die Feuerwehr nicht ausrüden zu laffen! — 

Der Verwaltungsrat der Freiwilligen Feuerwehr hat dagegen 

erklärt, daß die Befteuerung zwar jehr wünjchenswert fei, 

daß die Feuerwehr aber bei jedem Brande, fei er in der 
Etadt oder in der Vorjtadt, ausrüden müſſe. 

22. DE. In der Wiek wird die erjte Miniſteriumsſchule eröffnet, 

und zwar in Orrenhof, nachdem die Taibelihe Gemeinde 

ihren Beſchluß binfichtlic der Gründung einer folden Schule 

in ihrem Gebiet rüdgängig gemacht hat, — wie der „Rilh. 

Weſtn.“ natürlich jagt, „unter dem Einfluß privater Über: 
redungen”. 

23. DM. Das Notitandsfomitee für Marienburg, Seltinghof und 

Oppelaln (j. Balt. Chr. 1903 Jan. 7.) hält jeine Schluß: 

fitung ab, in der über den Überfhuß von 1270 Rbl. bar 
und 518 Bud Korn Beichluß gefaßt wird. Das Geld wird 
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dem Marienburgichen Frauenverein und dem dortigen ortho— 

doren Wobhltätigfeitsverein überwieſen. 

. Oft. Niga. Der evangeliihe Marien-Diakoniſſenverein be: 

Ichlient Sein bisheriges Immobil der Stadt zu verkaufen 

und auf Dem neuen, bereits vor einigen Jahren erworbenen 

Grundſtück ein neues Stranfen: und Schweſternhaus ſür 

154,000 Rol. zu erbauen. 

.— 25. Of. Reval. Sitzungen des Ritterſchaftlichen Ausſchuſſes. 

. DO. Ihre Majeſtäten der Kaiſer und die Kaiſerin treffen mit 

Höchltihren Kindern und dem Großherzog von Heilen mit der 

Prinzeſſin Eliſabeth aus dem Auslande in Sfiernewice ein. 

. Oft. Durch gerichtlides Urteil it dem Beliger von Dagoe— 

Großenhof das Eigentum am Lande zweier Gemeindejchulen 

mit allen darauf befindlichen Baulichkeiten zugeſprochen 

worden. (Teataja). 
Darob erheben fi) im „Niſh. Weitn.“ die befannten verlämderijchen 

Klagen über die „ſchulfeindlichen“ Gutsbeſitzer. 

Oft. Fellin. Unter den 104 gegenwärtig die orthodore Kirchen: 
Ichule bejuchenden Kindern befinden ſich 30 Zöglinge evang.: 

lutheriſcher Konfeſſion, die, — nad) den dem „sell. Anz.“ 

vom Schulleiter gemachten Angaben — ohne irgend melde 

Unterweilung in den Yehren ihres Glaubens zu genieken, 

den Meligionsunterricht ſowie Die Kirchengelangitunden 

gemeinjam mit den Kindern griechiich:orthodoren Bekenntniſſes 

erhalten. No. 1901 betrug die Zahl der lutherijchen Kinder 

in der orthodoren Kirchenfchule 100, Ao. 1902 — 70. — 

Der erfreulihe Rückgang auf 30 Zöglinge wird dadurch 

erflärt, daß neuerdings feine Lutherifchen Kinder mehr 

Aufnahme in der betr. Schule finden, — eine Maßnahme 

der Schulverwaltung, die nur Anerkennung verdient, da die 

griechiich = orthodore Kirchenſchule nicht in der Lage war, 

(utheriichen Kindern den ihnen zufommenden Neligionsunter: 

vicht zu geben. — In Fellin it im dieſem Schuljahr eine 

neue Kronselementarichule mit 120 Kindern eröffnet worden. 

Oft. Einweihung der eftländiihen Irrenanſtalt „Seewald“ 

bei Neval in Gegenwart des Gouverneurs Bellegarde, des 

Nitterichaftshauptmanns Baron Dellingshaufen, des Land- 

marjchalls von Livland, der Vertreter Nevals und verjchiedener 
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Kronsinjtitutionen, des DVerwaltungsrats und zahlreicher 

Mitglieder der Gelellihaft zur Fürforge für Geiſteskranke 

in Gjtland. Ein Priejter vollzog einen Einweihungsgottes— 

dienjt nach orthodorem Witus, worauf Paſtor Delle Die 

Meihrede hielt. Daran fchlojien ſich verichiedene Aniprachen 

und ein Rundgang durch die Anjtalt. 
Es find zunächſt 2 Kranfenpavillons mit 120 Belten 

fertig, es fehlen noch zwei weitere, die Verwaltungs: und 

MWirtichaftsgebäude find aber bereits für die ganze Anlage 

vorhanden, die rund 235,000 Rol. gefoftet hat. Die ganze 

Summe ijt dur Willigungen des Yandtags und freiwillige 
Spenden aufgebracht worden bis auf 35,000 Rol., die auf: 

genommen werden muhten; doch ift die Deckung dieſer 

Summe durd den Beichluß der Krugsbefiger Ejtlands 

jihergeftellt, 3 pEt. der zu erwartenden Entichädigungsjumme 

diefem werde zuweilen zu wollen. Das Budget der Irren— 

anjtalt balanciert mit ca. 40,000 Abl. — Zum leitenden 

Arzt ift Dr. Ernſt v. Kügelgen, zum 2. Arzt Dr. W. v. Holſt 

beitellt. 

31. DOM. Neval. Der Polizeimeiſter Kollegienrat v. Glaſenapp 
wird verabjchiedet. 

31. Oft. Der „Riſh. Weſtn.“ empfichlt in einem Yeitartifel den abenteuerlichen 

Vorichlag, die juriſtiſche und die hiſtoriſch-philologiſche Fakultät von ver 

Jurjewſchen Univerfität abzutrennen und nad) Niga überzuführen. Die 

zurüdbleibenden Fakultäten würden in den freiwerdenvden Univerſitäts— 

räumen befjer untergebracht werden fönnen und die nad) Niga verfegten 

Studenten hätten dert mehr Gelegenheit zur Beſchaffung von Exiſtenz— 

mitteln, die Brofefioren aber würden ins graue und traurige Yeben Rigas 

einen Sirom von Neuheit, Friſche und Gchobenheit bringen. 

Der „Rijh. Weſtn.“ veripricht auf dieſes Projeft Hundertimal 

zurüdzufommen. 

2. Nov. Wolmar. Die vereinigten Wolmarfchen Dandwerksämter 

begehen ihr 50jähriges Jubiläum. 

7. Nov. Der Schulprozeh gegen Paſtor Ernſt Treu— Dideln 

(1. Balt. Chr. 1903 Mai 8) wird auf die gegen das frei: 

jprechende Urteil des Rigaſchen Bezirksgerichts eingelegte 

Berufung der ‘Profuratur vor dem St. Petersburger Appell: 

Hof verhandelt. Die Verteidigung führte der Rechtsanwalts: 

gehülfe Landeſen. Der Appeilhof bejtätigt das freilprechende 

Ürteil der erjten Inſtanz. 
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und Baumeilter Bohlmann, zu Direktorjubitituten den Ober— 

bauerrichter Barts und den Predigtamtsfandidaten Männing. 

Da die Herren Bofownew und Pohlmann die Annahme der 

Wahl ablehnen, jo treten die Eubfiftituten ins Direktorium. 

In die Reviſionskommiſſion werden lauter neue Perſönlich— 

feiten gewählt, darunter nur vier Delegierte des Vereins. 

Gegen die Wahl von Nicht:Delegierten zu VBereinsämtern 

wurde, als den Statuten zumiderlaufend, Proteſt eingelegt 

und der Proteſt zu Protokoll gegeben. 

Sämtliche Verwaltungsbeamten des Bereins nehmen 

ihren Abjchied. 
In der „Rordl. Ztg.“ vom 28. Febr. ericheint folgende Annonce: 

Zur Klärung der Situation. Das hiefige deutiche Publikum wird ſeitens 

der deutſchen Prefje über die Veitrebungen in den ejtnilchen reifen 

bedauernswerter Weile äußerſt einſeitig und tendenziös unterrichtet, infolge 

defien fich innerhalb der Ddeutichen Geſellſchaft durchaus irrige Anfichten 

über die wahren Ziele und Marimen der Handlungsweile der eſtniſchen 

Mitbürger gebildet zu haben ſcheinen. Dan ſpricht von einer planmäßigen 

Verdrängung des deutfchen Elcment8 aus dem fommunalen und geil: 
Ichaftlihen Leben, von ciner grundjäglichen Ausrottung des deutſchen 

Welens ufw, 

Bon alledem ift nichts wahr. 
Auf ejtniich « nationaler Seite wird ftreng in den Grenzen der 

Gefeglichkeit lediglich dafür gearbeitet, daß die Einwohner unſres Yandes 

deutfcher und eitniicher Zunge in der Sphäre des fommunalen und geſell— 

Ihaftlihen Lebens in Grundlage der Gleichberechtigung ihre Kräfte der 

Förderung allgemeiner Intereffen widmen dürfen. Dieſes erſcheint nur 

auf der Baſis einer gefunden Gegenfeitigkeit, feincsfalls aber unter den 

bisherigen Vorausſezungen möglid, wonach das deutiche Element trof 

feiner Minorität in Stadt und Land die ausichließliche Herridaft aus: 

übte, während dic erdrüdende Mehrheit der Bevölkerung unter Erfüllung 

ſchwerer Pflichten rechtlos in lähmender Paſſivität verhareen müßte. 

Daß es auf der andern Seite nicht ohne ſchmerzliche Empfindungen 

zur Entäußerung der bisherigen ausſchließlichen Herrichaft in fommunale 
und gefellichaftlicher Bezichung fommen kann, weiß man auf eſtniſchet 

Seite ſehr wohl zu würdigen, an der Sache jelbit jedoch dürfen jolde 

Erwägungen nichts ändern, ebenſowenig wie Unmut aimende Drobbricke, 
wie jolche in letzter Zeit in verftärkter Anzahl an die Adreſſe des Unter 

zeichneten gelangen. Soviel fei doch betont, daß blinde Leidenichaftlichkeit 

und hegerifche Aktivität auf der andern Seite die eftniichenationalen Kreiſe 

nicht zu gleihem Vorgehen veranlafjen wird. Im Bewußtſein unires 

Rechts und unjrer Pflichten werden wir im Geiſte der Gerechtigkeit den 

berechtigten Forderungen der deutichen Mitbürger in jedem Falle Rechnung 

zu tragen mwifjen. J. Zönnisjon, Redakteur. 
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Es iſt zu befürchten, dak die ftädtifchen Wähler bei näherer Bekanntſchaft 

mit ihren Führern die Erfahrungen unjrer nationalen Paſtorenwähler 

ebenjall$ machen werden.“ 

2. Juni. Sacobitad, Finnland. Da es dem in Jakobſtad jtatio- 

nierten Gendarmeriechef nicht möglich ijt, ein paſſendes 

Privatquartier zu finden, haben die dortigen Stadtverordneten 

auf Vorfchlag der Einquartierungsfommilfion beſchloſſen, ein 

Eleineres Gebäude mit den erforderlichen Räumlichkeiten zu 

MWohnungszweden für den Gendarmerichef anzulaufen, 

Sollte leßterer mit den in Ausfiht genommenen Räumlich— 

feiten nicht zufrieden fein, jo lehnen die Stadtverordneten 

jede weitere Vermittlung in dieſer Angelegenheit ab und 

überlajien es dem erwähnten Chef, fih nah Empfang der 
geſetzlichen Quartiergelder jelbit eine Wohnung zu ſuchen. 

(Rev. Ztg.) 
2. Juni. Helfingfors. Anläßlich der Nichtbeitätigung der beiden 

gewählten Stadtverordnetenvorfigenden, Bankdireftor Norrmen 

und Protofolljefretär Animow, haben die Stadtverordneten 

in Helfingfors beichloffen, über die betr. Maknahmen des 

Gouverneurs Kaigorodow beim Senat Beichwerde zu führen. 

Aus Ddiefem Grunde ift aud die Aufforderung genannten 

SHouverneurs, vor dem 15. (2.) Juni neue Kandidaten für 

obige Amter zur Beftätigung vorzujtellen, ohne Folgen 

belajien worden. Die Sigungen der Stadtverordneten, deren 

legte vom Banfdireftor von Pfahler geleitet wurde, werden 

bis zum 13. (1.) September vertagt. 

3. Juni. Pilten. Wegen Unfenntnis der ruſſiſchen Sprache find 

die Slieder der Piltenichen Steuerverwaltung Brujchewig und 

Jakobſon aus dem Amt entlaffen worden. (Kurl. Gouv.-Ztg.) 

3. Juni. SHelfingfors. Der Generalgouverneur Bobrifow wird 

im Senatsgebäude von Eugen W. Schauman, einem Beamten 
der Oberichulverwaltung, erſchoſſen. Der Attentäter entleibte 

fih unmittelbar darauf jelbit. In einem hinterlaſſenen 

Schreiben erflärte Schauman, daß er feinerlei Mitichuldige 

habe, jondern aus eigenjter Initiative gehandelt habe. 
Der Mord wird auch in der finnländiichen Preſſe allgemein ver: 

urteilt. In einem Teil der ruſſiſchen Preſſe will man die Tat dem 

ganzen Volke, jpezich dem ſchwediſchen Teil defjelben, zur Lat legen und 

provoziert dadurh cine geharniihte Antwort: „In Anlaß des 

X 
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Geſchehenen!, die von allen in ſchwediſcher Sprache erſcheinenden 

Blättern veröffentlicht wird. Es heißt darin: 

„Für das ruhig denkende Publikum iſt jedes Wort über das Alibi 

des finniſchen Volkes beim Geſcheheneu überflüſſig. Da jedoch in den 
jeder Beherrihung baren Ausfällen der rujfiihen Prefie gegen Finnland 

mehr oder weniger direkte Infinuationen Speziell gegen die gebildete 

ſchwediſch ſprechende Klaſſe gerichtet wurden, wollen wir a conto dieſer 

Blätter fonitatieren, dab das Attentat laut den in Rußland publizierten 

offiziellen Nachrichten das Werk eines einzelnen, für die meijten 

bisher unbefannten Mannes war und daß die bewerfitelligte Unterfuhung 

dargelegt hat, daß der Attentäter feine Komplicen hatte. Eine 
ganze Gejclichaftsklaffe an den Handlungen eines einzelnen als mitbe: 

teiligt Stempeln zu wollen, ift ein Unterfangen, deſſen Nichtberechtigung 

ſchon von einer ruffiichen Zeitung, den „Peterb. Wjed.“, betont worden ift. 

Während Finnlands bald 100sjähriger Vereinigung mit Rußland bat noch 

niemals ein Ereignis die allgemeine Meinung fo ſehr erregt, wie dieſes. 

Unmillfürlih gedenft man der Zeiten, wo Ihre Majejtäten ſich frei in 

unfern Ortichaften bewegten, abjolut ficher, überall eines danfbaren Bolfes 

tiefer und inniger Liebe zu begegnen. Seht iſt der Stellvertreter der 

höchſten Regierungsgewalt als Opfer von der Hand eines Finnländers 

gefallen. Sp haben ſich die Berhältniffe geändert. Unter allen Umſtänden 

darf man hoffen, dab die wirflichen Uriachen des Geſchehenen, wo fie 

auch zu finden fein mögen, Ichonungslos aufgededt werden, der Zukunft 
zu Aug und Frommen.” 

Auf Allerhöchſten Befehl wird die Unterfuhung der Ermordung 
den finnländiichen Gerichten entzogen und einem Unterfuchungsrichter des 

St. Petersburger Bezirksgerichts Korobtichitfch s Tihernjawsfi unter der 
Kontrolle des Profureurd des St. Petersburger Appellhofes übertragen, 

Das Reſultat der Unterfuhung ſoll dem Juſtizminiſter vorgeitellt werden, 

der im Einvernehmen mit dem Minifter-Staatsfckretär von Finnland die 

Allerhöchſten Weilungen für die weitere Direktive crbitten werde. Der 

Vater des Mttentäterd General und dim. Senateur Geheimrat F. W. 

Schauman wird verhaftet und nach Petersburg gebracht. — Die Profeſ— 

foren der Jurisprudenz Baron Wrede und der Phyſik Homen werden 

nad) Rußland eriliert, ebenfo Dr. jur. Eitlander und Bankdirektor 

Scyybergion. 

5. Juni. Der „Teataja”, defien Redakteur befanntlih grichiich:orthodorer 

Konfeffion ift, jagt in einem Bericht über die Beerdigung des Raitors 

zu Turgel zum Schluß, daß die Kirche und der Meg mit jungen Tannen 

geſchmückt waren, und knüpft daran die Bemerkung: „Wozu opfert man 

jo viele junge Bäume?“ 
Der „Rev. Beob.“ wird durch fie Ichhaft an die Erzählung von 

der Salbung bei Matth. 26, 8 erinnert, wo Die murrende Frage aufge: 

worfen wird: „Wozu dient diefe Bergeudung?* (bei Luther: „Wozu dient 

diefer Unrat?) Nach Joh. 12, 4 war es Judas, der dieſe Frage tat. 
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6. Juni. Auf dem Gute Stomerjee (Livland, Kreis Walk) wirb 

eine von dem Beſitzer des Gutes Hofmeilter Baron Wolff 

erbaute griehiich:orthodore Kirche vom Erzbiſchof Agathangel 

eingeweiht. Bei der Feierlichkeit ift auch der Gouverneur 

von Livland anweſend, der im Anschluß daran eine Revi— 

fionsfahrt durch den Jurjewſchen (Dörptichen) Kreis aus: 

führt, die am 10. Juni beendet wird. 

6. Juni. Mitau. Der Direktor der Realſchule Kuhlberg ftellt 

mit der Entlajjung der Abiturienten feine Tätigkeit an 

der Schule ein, deren Ruſſifizierung j. 3. von ihm geleitet 
worden ilt. 

7. Juni. Ein Neichsratsgutahten wird Allerhöchſt beitätigt, das 

u. a. die evangeliich-lutheriichen Predigtamtsfandidaten von 

der Wehrpflicht befreit. Doch sollen diejenigen von ihnen, 

die innerhalb der nächiten fünf Jahre nicht ordiniert worden 

find, zur Leiſtung der Militärpflicht, ſowohl im aktiven 

Heer als in der Neierve, herangezogen werden („Reg.Anz.“ 

Nr. 150). 

13. Juni. Paſtor W. Jucum zu Baltifchport verabichiedet fich 

von feiner Gemeinde, um als Feldprediger im Auftrage des 

Seneralfonfiltoriums auf den Kriegsichauplag zu gehen. 

15. Juni. Niga. Die „Livl. Gouv.Ztg.“ publiziert eine am 

22. Mai c. Allerhöchſt bejtätigte Refolution des Miniſter— 

fomitees, durch die dem Gouverneur von Livland als zeit: 

weilige Maßregel auf drei Jahre geitattet wird, für die 

Einwohner der Stadt Riga verbindlide Verordnungen zu 

erlaifen, die Verlegungen der öffentlichen Ordnung und der 
jtaatlihen Sicherheit vorbeugen follen, und für die Ver: 

legung Diefer Verordnungen auf adminiftrativem Wege 

Strafen zu verhängen, die dreimonatigen Arreſt und Geld- 
buße von 500 Nbl. nicht überjteigen. — Der Gouverneur 
erläßt darauf am 17. Juni zwei Verordnungen, von denen 

die erite jegliche Verfammlungen ohne obrigfeitliche Geneh— 

migung in Riga verbietet, die andere das Tragen von 

Feuerwaffen, Meſſern, Totichlägern u. dgl. unterfagt, beides 
bei Vermeidung von Strafen bis zu dem oben genannten 

Höchſtbetrage. 
X* 
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15. uni. Die „Rigaſche Eparchialzeitung“, das Organ der griechiich- 
orthodoren Geiftlichleit, redigiert vom Rektor des Priejter- 

Seminars Ariſtow und zenfiert von dem Protohierei ber 

Kathedralfirche Pliß, bringt einen durdy mehrere Nummern 

Nr. 12—15, 18, 19) gehenden, von ©. Treugolnifow gezeich- 
neten Aufſatz unter der Überjchrift: Liber die Politik der 
Bajtoren unter den Eiten. 

Der Verfalfer beabfichtigt, die Mittel, die von den 
Pajtoren zur Verbreitung „ihrer Ideen“ unter dem Bolf 
angewandt werden, dann den Inhalt diejer Ideen und das 
Ziel der ganzen Tätigkeit der Paſtoren darzujiellen, und 
bezeichnet zunächſt als die Dlittel: „Druckſchriften in eſtniſcher 
Sprade, Heranziehung möglichit großer Volfsmengen zum 
unmittelbaren Hören der ‘Predigten der Paltoren und die 
Organilation von Agenten, die mündlich) diele been ver: 
breiten.” 

Das Organ der eftniichen Paſtoren jei der „Poſtimees“: 
„Die ejtniihe Tageszeitung „Poltimees“ wird jomohl im 
Volfe als in der ejtniihen Preſſe als die Zeitung der 
Bajtoren angejehen. Bei den gebildeten Ejten hält ſich jogar 
die Überzeugung, daß der „Poſtimees“ Cigentum einer 
Paſtorengeſellſchaft, der offizielle Nedakteur und Herausgeber 
aber eine bejoldete PBerfon jei und nur als Schirm zur Ber: 
bergung der Wahrheit diene, Die Zeitung „Olewik“ jchreibt: 
Die Jurjewſche eſtniſche Zeitung „Poſtimees“ ijt die Börfen- 
zeitung der Paſtoren eſtniſcher Herkunft.” — Der „Bolt.“ 
leugne allerdings die Wahrheit diejer Annahme, aber jein 
Inhalt zeuge vom Gegenteil. Er eifere um die Ernennung 
eſtniſcher Paſtoren im Intereſſe des Yuthertums, er eifere um 
die religiöſe Aufklärung der Lutheriichen Eſten, er bemühe 
jih, Die Bedeutung des WProteftantismus Far zu machen, 
und trete der Einmiſchung des Volfes in Dinge der Kirchen: 
verwaltung entgegen ufjw. Er nenne das Zuthertum unjere 
Kirche und ſuche Mittel, daß das Volf nicht mit ihr zerfalle 
infolge der kurzſichtigen Politik einiger Lenker der Sirche, 
die fih nur um den perjönlichen Vorteil der Deutichen 
forgen, indem fie vorzugsweije ihnen die Paſtorenſtellen 
zuwenden. Natürlich habe eine politiihe Tageszeitung aud 
andere Ziele, aber „die Aufrehterhaltung des Luther: 
tums iſt das oberjte ideale Ziel des „Bolt.“ und die 
übrigen Seiten feiner Tätigfeit dienen nur als Schirme zur 
Verbergung des Hauptziels.“ (!!) — Der Richtung des 
„Boit.“ schließen fih an der „Eeiti Boftimees“ und das 
Journal „Linda”, doch haben dieje Blätter Feine jelbjtändige 
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Bedeutung, fondern folgen dem „Poſt.“ Außer ihnen gebe 
es noch zwei speziell Iutheriihe Organe „NRisti rahwa 
pühapdewa leht“ und „Milftoni leht“, die indeß wenig ver: 
breitet und ohne Einfluß aufs Volk find. Dazu fommen 
aber eine Menge lutheriiher Bücher und Brojchüren in 
ejtniicher Sprade: „Die ejtniihen Buchhandlungen haben 
nur lutheriſche Bücher geiftlihen Inhalts, andere geijtliche 
Bücher nehmen fie nicht zum Verkauf... . Auch die hiſtori— 
ihen Arbeiten in ejtniiher Sprade haben die Tendenz, 
die Verdienfte des Luthertums und der Paſtoren herauszu- 
jtreihen. ..“ 

Dann fommt Treugolnifow auf die lutheriiche Predigt 
zu ſprechen: 

„Die Paſtoren treten mit ihren Neden offen vor das 
Volk Hauptlählih in den Kirchen. Daher ift es für das 
unmittelbare Empfangen der Bajtorenideen aus dem Munde 
des Paſtors am allerwidtigiten, daß man das Volf in die 
Kirche ziehe. Wenn auch nicht alle in der Kirche Ver: 
fammelten die Meinungen des Predigers anhören und die 
Mehrzahl von ihnen fie nicht verjteht, jo wird doch allein 
die Anjammlung von Volf in größerer Menge jchon dafür 
zeugen, daß das Volf feine andere Autorität habe, die zu 
hören es ſich drängte. Wie aber das Volk in die Kirche 
ziehen? Bei den Ejten breiten ſich jowohl die orthodoren als 
die futheriihen Kirchipiele über einen großen Flächenraum 
aus. Faſt in allen Kirchipielen find die Grenzen von der 
Kirche mehr als 10 MWerjt entfernt, und in vielen auch mehr 
als 20 Werft. Bei diefen weiten Entfernungen bejucht das 
Volf an gewöhnlichen Sonn- und Feiertagen verhältnis: 
mäßig Selten die Kirche. Nur die großen Fejte und beſon— 
deren Feiern bei der Kirche ziehen mehr Volk an. Und aud) 
dann ericheint das Volk in den Kirchen nicht joviel 
des Gottesdienjtes wegen, als um anderer In— 
terejien willen. . . . Das Intereſſe, fremde Leute und 
ihre Saden zu jehen, mehr Neuigkeiten zu erfahren, für Die 
Jugend neue Befanntichaften zu vermitteln oder alte auf: 
rechtzubalten, zieht hauptjächlic” das Wolf zur Kirche. Eine 
große Volksanſammlung hat an und für fih eine große 
Anziehungskraft für jeden Menichen: wo viele andere ver: 
jammelt find, dahin zieht cs unmwillfürlich jeden, wenn er 
auch feine Vorftellung davon hat, weldyes eigene Bedürfnis 
er durch den Anichluß an die Menge befriedigt; vielleicht 
zieht ihn Neugierde zur Menge, vielleiht auch ein unbe: 
rehenbares Heerdengefühl. . .“ Treugolnikow zitiert hierzu 
aus einer Lutheriihen eſtniſchen Predigtſammlung eine Stelle, 
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die vom Beſuch des Gottesdienites aus Neugierde handelt, 
behauptet dreiſt, der zitierte Pajtor erfenne an, daß nur 
Neugierde das Volf in großer Anzahl in die Kirche ziehe, 
und beicyuldigt die Paſtoren, dieſe Neugierde zu reizen: 
„Die Herren Paſtoren bemühen ſich auch um Mittel, die 
Neugierde des Volkes zu erregen und es willen zu laſſen, 
daß an einem gewiſſen Tage viel Volks in der Kirche fein 
werde. So laden fie oft fremde Pajtoren zum Gottesdienft 
ein. Die befannteren Prediger weilen oft mehrere Wochen 
außerhalb ihres Kirchipiels und predigen bald in der einen, 
bald in der anderen fremden Kirche. Es eriltieren befondere 
Kreis: PBaftoren-Adjunfte (Paſtoren ohne Kirchipiel), die her— 
umfahren, um die verichiedenen Kirchen des Kreijes während 
der Abweſenheit der Baftoren zu bedienen. Von der Ankunft 
eines fremden Paſtors benadhrichtigt man die Eingepfurrten 
ion lange vorher, damit das ganze Kirchſpiel davon wiſſe 
und vor Neugierde brenne, ihn zu jehen und zu hören. 
Einige Sonntage nennen die Paſtoren willfürlich Bibel: oder 
Miſſionsfeſte. Nichts bejonderes gibt es an dielen Feſten. 
Auf den erftgenannten wird mitgeteilt, wieviel Bibeln jeit 
dem legten Bibelfejt im Kirchipiel verfauft worden find, auf 
den anderen wird Geld für die Leipziger und undere aus: 
ländiſche Millionen gejammelt. Da etiwas Neues, die Neu- 
gierde der Menge Erregendes dargeboten wird, jo wälzt ſich 
das Volt wieder in Maſſen zur Kirche.“ Nad) dem 
„Zzeataja“, deilen Chefredakteur befanntlih griechiſch-ortho— 
dorer Konfejlion ijt, gibt Treugolnifom darauf unfontrollier: 
bare Korreipondenzen über Ausichreitungen Trunfener auf 
den Kirchenfeſten wieder und infinuiert weiter: „Die 
Bajtoren ergreifen feine Maßregeln gegen dieſe 
Zügellofigfeiten, denn ihnen ift nur wichtig, daß das 
Volt fi) in großer Anzahl jammele. . . . Als Xodmittel 
für das Volk dient nicht geiftige Speije, die ſich in 
den Predigten der Paſtoren größtenteils als nidt 
gargefoht Für die geiltigen Mägen des Bolfes 
erweilt, Sondern das Intereſſe, das in jedem Bauer durd) 
eine große Volksanſammlung erregt wird und durd alle 
Erjcheinungen, die fie begleiten. Wahrſcheinlich fürchten die 
Baftoren, daß die Bibel: und Miffionsfeite ſelbſt allmählich 
viel von ihrer Anziehungstraft für das Wolf verlieren 
würden, wenn fie die Polizei bitten würden, die oben 
bezeichneten Zügellofigfeiten von den Feſten zu entfernen 
und wenn das Volk dann in der Lage wäre, um die Kirche 
herum nur geiftige Nahrung zu ſuchen ohne Ausficht auf 
interejlante Schauſpiele.“ 
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Ferner bedienten ſich die Paſtoren aller Vereine (der 
Nüchternheits- und landwirtſchaftlichen, der Geſang- und 
Muſikvereine) zur Durchführung ihrer „Politik“. In Reden 
und im Privatgeſpräch ließen ſich im Volk Ideen 
verbreiten, die man in der Kirche nicht ausſprechen 
könne. Die Paſtoren richteten es darum ſo ein, daß die 
Vereine ſich Verſammlungslokale bei der Kirche wählen, 
natürlich wieder, um mehr Volk in die Nähe der Kirche zu 
ziehen. „Es ſind Fälle bekannt, wo Vereine ſich einen nicht 
bei der Kirche gelegenen Ort für ihre Verſammlungen und 
ihre ſonſtige Tätigkeit wählten. Dann bot der Ortspaſtor 
allen ſeinen Einfluß und alle Gewandtheit auf, um zu 
dieſem Ort dod die Umgebung der Kirche zu machen. 
Wenn fie nicht Hofften, davon Vorteil für die Ziele ihrer 
Politif zu erlangen, warum taten fie denn fo?" .... 
Außer anderen Vorteilen made ihre Tätigkeit in den Ver: 
einen die PBaftoren „in den Augen des Volkes zu Führern 
der ejtniichen nationalen Bewegung und die Führerichaft 
in den Vereinen fann dann nicht in andere Hände über: 
eben.” 

i Werkzeuge der Bajtoren jeien die [utheriichen Gemeinde: 
ichullehrer. Sie vollziehen an Stelle der Paſtoren einen 
großen Teil der Beerdigungen und Taufen und halten 
Sottesdienjte. Die Paſtoren geben ihnen auch Weilungen 
für das innere Schulleben. „Der Inipeltor fann nur den 
Leitungen in der ruſſiſchen Sprade, in der Arithmetik ufw. 
folgen; aber über den allgemeinen Geiſt, der in der Schule 
weht, kann er nicht wachen. Als allgemeiner Geijt wird 
der eingeflößt, der den Paſtoren genehm iſt. Die Schul: 
lehrer werden angereizt, joviel als möglich die 
Forderungen der Xehrobrigfeit zu vernadläjji: 
gen“. . . (Folgt ein Zitat aus dem „Poſtimees“, in dem 
die Schullehrer vermahnt werden, den Unterriht in der 
Mutteriprache nicht zu vernachlälligen, weil er angeblid) 
nit die Bedeutung Habe wie andere Fächer.) „Sekt iſt 
uns verftändli, warum die lutheriiche Geijtlichkeit jo für 
die Beibehaltung der lutherischen Gemeindeichulen und gegen 
die Eröffnung von Schulen des Minifteriums der Volksauf— 
flärung kämpft, deren Lehrer nicht ein jo gefügiges Werk— 
zeug in ihrer Hand ind, wie die Lehrer der lutherifchen 
Gemeinde- und Barochialichulen. Die Lehrer der lutheri— 
Ihen Schulen verbreiten ihre Ideen im Volke und 
verrichten ftatt der Paſtören einen großen Teil der 
Amtshandlungen, ohne dafür irgend eine Entjchä- 
digung zu erhalten.“ 
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Des weiteren bezeichnet Treugolnitom als „Kampfes— 
waffe“ der Paſtoren die feftireriichen „Leſer“ (lugijad — 
val. Balt. Chr. 1901/2 ©. 25) und endlich die Kirchen: 
ältejten. „Lehrer, SKirchenälteften und „XLejer” bilden Die 
Kraft, die das Luthertum aufredthält. Die Paſtoren Telbit 
halten fi) ziemlih fern und abgefondert von dem Volke, 
um indireft einen großen Einfluß auf die Strömung des 
Volfslebens zu haben. ... „Damit das Volf etmas aus- 
führe, find Leute mötig, die es ihm beftändig ins Ohr 
flüftern, die es lehren, diefen oder jenen Blid auf das 
Leben zu werfen, Die die von den Paſtoren oder in 
Preforganen gemachten Vermerfe deutlicher für das Wolf 
auslegen, die den Verfehlungen des Volkes nachgehen und 
auf jedem Schritt auf die Abweichungen von den gepredig- 
ten Lehren binweilen. . . . Wer da weiß, daß man 
dem Bauer alles einbilden fann, was man mwill, 
wenn man es ihm nur recht oft und eindringlich wiederholt, 
der verjteht, welche gewaltige Macht über die Geiſter der 
Bauern die Paſtoren durd Lehrer, Alteften und Leſer in 
ihre Hände gebracht haben. In den Augen des Volkes hat 
der Recht, der recht oft vor ihm von feiner Wahrheit jchreit. 
Und die Baftoren jchreien davon bejtändig durd 
ihre Agenten.“ .. . „Bei den Gebildeten wirfen haupt: 
jachlich Zeitungen und Bücher, bei den weniger gebitdeten 
hauptjädhlic Lehrer, Aelteſte und Leſer.“ 

Treugolnifow geht dann auf die Ideen ein, durch die 
die Paltoren das Wolf zu gewinnen juchen: zunädit auf die 
nationale dee. Das nationale Bewußtſein fei durch die 
Preſſe gewaltig gefteigert worden, man brüjte fid mit großen 
EC chriftitellern, Komponijten, Künitlern, Virtuojen und — 
Athleten. Jeder, dem es gelingt das Wolf davon zu über: 
zeugen, daß er ein „Kämpfer für Nationalität” jei, werde 
daher zu einer gewaltigen Autorität; und man brauche nur 
jemand im Wolfe als Feind der Nationalität zu verdädtigen, 
um das Wolf gegen jedes feiner Werfe und Worte miß— 
trauiſch zu machen. Die PBaftoren machten ſich unter dielen 
Umjtänden auch zu „Steuerleuten des politiihen Schiffes 
ver Heimat“. Cie ſprächen von einer ejtniichen National: 
firche als von einem Faktum, und allen müſſe befannt jein, 
daß das Die lutheriſche Kirche ſei. Treugolnifow zitiert 
hierzu einen Paſtor W. R., der im „Poſtimees“ (Nr. 288, 
1901) schreibt: „Ein Volt macht zum Volke: Liebe zum 
vorelterlihen Yande und Volke, Achtung vor Sprade und 
Denkweiſe der VBorväter, Feſthalten an Titten und Glauben 
der Eltern”, und meint Dazu ſpöttiſch, nad der „Xogif dieſes 
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Paſtors“ müſſe das gejamte eſtniſche Volf in hiſtoriſcher 
Zeit Schon zweimal jeine Nationalität gewechſelt baben, 
beim Uebergang vom Heidentum zum Katholizismus, und 
dann von dieſem zum Zuthertum! 

Die Paſtoren vindizieren fich, nad) Treugolnifow, das 
größte Verdienit um die ejinifche Nation: „Die Partei der 
Baftoren bemüht fich, fih als den einzigen Ermweder des 
eſtniſchen Nationalbewußtjeins in der Vergangenheit 
binzujtellen, und als den einzigen Lenker und Ver— 
teidiger des nationalen Schiffes in der Gegenwart.” — 
Bejonders eingehend aber wendet fih Treugolnifow der 
Beichügerrolle zu, die der „Poſtimees“ und die Paſtoren— 
partei für die eſtniſche Nationalität gegen Nujfifizierungs- 
verfuche übernommen hätten. Zum Eintritt in den Verein 
jtudierender Ejten — dem Die Studenten nur den Namen 
gäben, denn von den 150 Mitgliedern wären nur 30 Stu: 
denten, — der von der Pajtorenpartei völlig geleitet werde, 
hätten fi) auch neun griechiſch- orthodoxe Studenten eſtniſcher 
Nationalität gemeldet. „Sie waren von demjelben Streben 
bejeelt, wie die lutheriihen Studenten; nur einen Unter: 
ichied gab es — die Konfejlion. Und die orthodoren Stu: 
denten wurden nicht in die Zahl der Mitglieder des Vereins 
aufgenommen — mit dem Bemerfen, die Einführung des ruffi- 
ihen Elements in den Verein jei nicht wünſchenswert.“ ... 

„Verruſſung fürchtet die Bajtorenpartei von zwei Geiten: 
von Seiten des rechtgläubigen Glaubens und der Schulen. 
Den redtgläubigen Glauben nennen die Eſten den ruſſiſchen 
Slauben. Beim Auftreten der Nechtgläubigfeit hier zu 
Lande fonnte eine Solche Bezeichnung, wie oben gejagt 
worden, einfach zur Untericheidung eines Slaubensbefennt: 
nifies vom andern angewandt werden. Aber jet bemüht 
man Sich, dieſer Bezeichnung eine nationale Färbung zu 
geben. Wlan braucht auch in der ejtniichen Preſſe die Ter: 
mina ruffiicher, ruſſiſch-rechtgläubiger, griechiich-rechtgläubiger 
Slauben. Es gibt ſogar Paſtoren, die beim Aufgebot 
gemifchter Paare das Wort rechtgläubig nicht in die eſtniſche 
Sprache überjegen, jondern das rujliihe Wort nennen, was 
in den Ohren der Eiten jo flinat, als wenn man in ber 
rujiiichen Kirche jagen würde: „OPTonokcoch Bbpu*. Mit 
der Bezeihnung „rechtgläubiger Glauben” können fie ſich 
nicht zufrieden geben, ſondern nennen ihn bejtändig entweder 
direft den rulfiihen oder fie fünen zu dem Wort „recht: 
gläubig“ die Bezeichnung der Nationalität hinzu, als wollten 
jie zeigen, daß Diefer Glaube nicht eſtniſch iſt, daß dieſer 
Glaube anderen Nationen gehört. Sowohl das Volk ala 
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die Bajtoren nennen alle Nechtgläubigen „Ruſſen“. Von 
Seiten der Bajtoren iſt das eine bewußte, in das politiiche 
Syſtem bineingenommene Vermiſchung der Begriffe Nationa- 
lität und Religion, um im Kampf gegen die Prawoſſlawije 
das nationale Empfinden des Ejten mit jeinem religiöien 
Fanatismus zu verbinden. . . .“ 

Wie der ruſſiſchen Kirche, jo werfen die Paſtoren auch 
der rufjiihen Schule vor, daß ſie das Eſtenvolk entnationali- 
jiere. Sie fuhen das Wolf davon zu überzeugen, daß Die 
Volksbildung vor 17—18 Jahren, „als ſich nur die Bajtoren 
um die Volksſchulen kümmerten“, bedeutend höher jtand als 
jet und zwar, weil jegt der Unterricht in ruffiiher Sprache 
gegeben werde und die Schüler die ejtniihe Sprache nicht 
genügend lernen: nur dur vollfommenes Erlernen der 
Diutterjprache, glauben fie, ſei es möglid, dem Volf Klar: 
heit des Denkens und ökonomiſche Vorteile zu verichaffen. 
„Es fällt ſchwer, zuzugeben — jagt Treugolnifow — daß 
ein Menih, der höhere Bildung erhalten hat, wirflid von 
jolden Anschauungen überzeugt jein fann.” Mit dem 
befannten Grenzitein iſt er daher der Anficht, die Paſtoren 
wollen: der Bauer muß dumm bleiben. Darum erregen 
jie das Wolf gegen die Sculen, veranlajien die Lehrer 
„abzumweichen von der jtrengen Erfüllung der Forderungen 
der Obrigfeit.” Darum find ihnen die Minijteriumsjchulen 
unſympathiſch, darum halten ſie wahrſcheinlich Kirchipiels- 
ihulen für einen „unnüten Luxus für das Wolf“, denn 
Kirhipielsihulen eröffnet die lutheriiche geiftlihe Obrigkeit 
nur „entweder auf Korderung der Schulobrigfeit oder um die 
Kinder ihrer Gemeindeglieder von Miniſteriums- oder ortho: 
doren Kirhipielsichulen abzuziehen.” — Speziell legt Treu: 
golnifow den lutherischen Paſtoren zur Laſt, dab ihre 
„Agenten“ zu den Eltern ins Haus gehen und ſie bereden, 
ihre Kinder nidht in orthodore Schulen zu jchiden. 
Bei den Anichreibungen zum Abendmahl bejtellen die Paſtoren 
die Eltern, deren Slinder in einer orthodoren Kirdhipielsichule 
unterrichtet werden, zu fih und nötigen ihnen das Ber: 
ſprechen ab, ihre Kinder nicht mehr dorthin zu schicken, 
indem ſie darauf hinweiſen, dak fie andernfalls ihre und 
ihrer Kinder Seele ins bölliihe Feuer bringen können.“ — 
In den Schlußſätzen über die Ideen der Paſtoren über die 
Schule heißt 8: „Das Vol muß dumm bleiben, 
damit man es an der Naje führen fann mit Olauben 
und Nationalität. Dan darf dem Volf nicht erlauben, 
Schulen zu beſuchen, in denen ein freier Geiſt herrſcht, 
bejler wäre es, wenn es ſolche Schulen überhaupt nicht 
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gäbe. Das Volk darf nur die eitniide Sprade fennen, 
wenn man es nicht die deutiche lehren fann, damit es fi 
nicht abfeits geiftige Speiſe verſchaffen fann, es darf nur 
Erzeugniffe in unjerem Geiſte lefen und alles nur durd 
unfere Brille jehen. ..“ 

„Als unmittelbares Ziel der Bajtoren 
dient der perjönlide Vorteil: Herridaft 
über die Gemüter des Volkes und reide 
materielle Ernte, die dabei eingeheimit 
wird” Als ferneres Ziel der Paſtorenpolitik ericheint 
aber die Beibehaltung der früheren deutichen Derrichaft und 
der Brivilegien der Gutsbefiger! Allerdings bejteht anscheinend 
ein grundiägliher Widerſpruch zwiſchen dem Endziel der 
Paſtorenpolitik — der Konfervierung der deutichen Herr: 
ſchaft — und einem von den Mitteln zu feiner Erreihung 
— der Erregung der nationalen Leidenschaften der Eiten. 
Der Wideriprud findet feine Auflöſung darin, daß alle 
Paſtoren eigentlihd — deutſch find, und die ganze nationale 
Politik nur ein Mäntelhen it. Man mußte ſich das Zu— 
trauen des Volfes erhalten, und die deutiche Partei erfannte, 
„dab man vermittelit des religiöfen Fana: 
tismus über ein VBolf nur bis zu einer 
gewiſſen Stufe feiner Entwidlung herrſchen 
fann und daß das Nationalgefühl in einigen 
Fällen eine jolidere und fejtere Örundlage 
für die Herrſchaft ift, als das religiöje 
Gefühl... . .“ — „Dem Geilte nad find alle Bajtoren 
Deutiche und handeln im deutichen Intereſſe, nur legen viele 
von ihnen die Maske des eſtniſchen Nationalismus fi 
vor”... . „Indem fie ihre Leute an die Spike der ejtni- 
ſchen nationalen Bewegung jtellt, fann die deutiche Partei 
fie nicht nur für fich felbft unschädlich machen, fondern aud) 
aus ihr die größten Vorteile ziehen.“ 

Treugolnifow ichließt: „Bis zu den Reformen führten 
die Deutichen im baltiihen Gebiet eine Offenfivpolitif: fie 
germanifierten das Volk durch die Schulen und durch die 
einmal dem Volk eingeprägte Anſchauung von allem Deutfchen, 
als etwas höherem. Jetzt müjlen fie aus allen Kräften bie 
frühere Poſition behaupten, die ihnen aus den Händen 
gleitet. Früher gab cs in bezug auf die Herridhaft der 
Deutichen, jozufagen eine beitändige Vermehrung des Kapitals, 
jegt nicht nur ein Aufhören der Vermehrung, ſondern aud) 
eine Verringerung des früher angehäuften Kapitals. Die 
deutjche Herrichaft über die Geiſter hält ſich bier jegt nur 
noch durch die Trägheit (inertia) und die Führer maden 
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alle Anſtrengungen, um das Volk von der Bewegung zur 
andern Seite abzuhalten. Die Bewegung nach ihrer 
Seite fortzuſetzen, iſt nicht denkbar, jo muß nun die Politik 
darauf gerichtet ſein, die Bewegung nach der andern Seite 
aufzuhalten. Der eſtniſche Nationalismus dient hier als 
eine der Hemmungen.“ 

Die „Balt. Chronik“ konnte an dem Artikel Treugol— 

nikows nicht vorübergehen, weil er in dem oben genannten 

Organ erſchienen iſt. Es wird ſich in einem geiſtlichen 

Blatte nicht leicht ein Aufſatz finden, der den Geiſtlichen 

einer andern chriſtlichen Konfejlion die Verfolgung nicht nur 
weltlicher, jondern perjönlichiter materieller Zwecke mit einer 

ſolchen Ausichließlichkeit zufchreibt, ohne den Gedanfen aud 

nur zu ftreifen, daß dieſen Geijtlihen das geiltliche Wohl 
ihrer Gemeinden am Herzen liegen fönnte. Wird bier nicht 

den Paſtoren als „Bolitif” zum Vorwurf gemadt, was ein: 

fach ihre „Pflicht“ it? Oder ift es nicht Pflicht der 

eftniihen Paſtoren, darauf zu Sehen, dab die Kinder ihre 

Mutteripradhe zu beherrihen gelehrt werden, damit fie bie 

Lehren der Kirche, die fie in ihr empfangen, mit völligem 

Verſtändnis in fi aufnehmen? Und ift das nicht die Vor- 

ausfegung für jede wahre Bildung? Iſt es nicht Pflicht 

lutheriicher Paſtoren, dafür zu forgen, daß die Kinder ihrer 

Gemeinden nicht ohne Unterweilung in den Lehren ihrer 

Kirhe aufwachſen? (Bol. Balt. Chronif 1902/3, ©. 30.) 

Iſt es „Bolitif”, wenn der Paſtor durd) die Perſonen, 

die durch ihre äußere oder innere Stellung dazu berufen 

find, durd Lehrer, Kirchenältejte und eventuell auch durch 

„Lejer” für geiftliches Leben zu wirken ſucht, oder iſt es 

nicht feine Pflicht? — Und die Unterjtellung, daß Die 

Baftoren, wenn fie durch. die Einladung von andern Bajtoren 

zu Feitpredigten ihren Gemeinden etwas andres an geiſi— 

liher Nahrung bieten wollen, nur auf die Neugierde des 

Volfes jpekulieren! Was foll man da von den äußeren 
Mitteln jagen, durch die andre Kirchen auf das Volk zu 

wirken ſuchen? — Und endlich der überrafchende Schluß des 

Bamphlets, nach dem die Deutſchen hinter diejer Rolitif 

fteden: Als Endziel des „Poſtimees“ die Herrihaft der 

Deutichen! Risum teneatis! 
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16. Juni. Die „Now. Wr.“ erhält eine Korrefpondenz aus Reval zur Frage, 

ob die Städte in den Ditieeprovinzen Ausgaben zum Beſten der Tuthe: 

riihen Kirchen machen dürfen. Der Artikel geht davon aus, daß die 

Stadiverordnnetenverfammlung von Weißenitein Anfang Juni d. J. bes 

ſchloſſen Habe, über die eſtländiſche Gouvernementsbehörde für ftädtifche 

Angelegenheiten bei dem Pirigierenden Senat Klage zu führen, weil dieſe 

Behörde eine für die Hemonte der evangelifch-Tutheriichen Kapelle bejtimmte 

Ausgabe aus dem ftädtiichen Budget für 1904 geitrichen hatte. In ber 

Begründung ihrer Klage beruft fich die Weißenſteinſche Stadtverordneten: 

verfammlung auf die Motive eines in Sachen einer Beſchwerde der Stadt 

Libau ergangenen Senatsukaſes vom 31. Oftober 1903 (j. Balt. Chr. 

1904 Jan. 22.), in dem die Städteordnung dahin interpretiert wird, daß 

den Stadtverwaltungen aud) die Unterſtützung andrer als der griechiſch— 

orthodoren Kirchen zuitche. 

Die Korrefpondenz der „Now. Wrem.“ weiſt nun darauf hin, daß 

dieje Interpretation in ftriftem Gegenfa zu der von den hieſigen Regies 

rungsbehörden ftetS veriretenen Anficht ſtehe, beflagt die „Unficherheit“, 
in die die Behörden durch fic verjegt werden, und prophezeit die ſchlimmſten 

Folgen davon: „Wenn der Senat auch diesmal bei jeiner Anficht bleibt, 

dab die Ausgaben der Städte zum Beſten andersgläubiger Kirchen völlig 

gejetlich jeien, jo werden, wie man annchmen muß, in den Budget$ der 

Städte des baltiſchen Gebiets binnen fürzeiter Zeit große Veränderungen (!) 

vor ih gehen: unter den Ausgabepojten wird ein neuer „für Die 

Bedürfnifje der evangelijchlutherijchen Kirchen” mit mehr oder weniger 

bedeutenden Summen figurieren und die übrigen Ausgaben werden deme 

entiprechend verfürzt werden. Zu diefer Erwartung nötigt nicht nur Die 

Praris der vorreformlicyen Magiftrate der baltischen Städte, deren 2er: 

mächtniſſe und Traditionen ſich im Ttädtiichen Leben des Baltiſchen Küſten— 

gebiets noch jtarf fühlbar madyen, fondern aud) die hartnädigen Verſuche 

der nachreformlichen Stadtverordnietenverjammlungen, zu dem Nechte 

zu gelangen, ſtädtiſche Mittel für den Unterhalt Lutherifcher Kirchen 

ausjumerfen. Dieſe Verfuche find vom 1. Januar 1875 bis zur jehigen 

Zeit gemadt worden.” — Dieje Korrejpondenz jpiegelt in draſtiſcher 

Weile die Befürdtungen jener Nörgeljudyt wieder, von der dic der Senats: 
entfcheivung enigegengelegte Anſchauung genährt wird. 

17. Juni. Die jtrittige Frage, wie viele Vertreter vereinigte 

Gemeinden auf die Kirchenfonvente zu entjenden haben, iſt 

neuerdings durch eine Entiheidung der livländiichen Gou— 
vernementsregierung in dem Sinne geregelt worden, Daß es 

ins Belieben des Gemeindeausichufies gejegt iſt zu bejlimmen, 
ob ein einziger Delegierter zu wählen fei, der auf dem Son: 

vent jo viel Stimmen bat, als er Gemeinden vertritt, oder 

aber ob für jede einzelne der vereinigten Gemeinden ein 
bejonderer Vertreter zu dejignieren jei. („Fell.Anz.“) — 
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Im erſteren Falle verliert die Einzelgemeinde das Selbſt— 
beftimmungsrecdht in wichtigen Fragen. 

18.—20. Juni. Reval. Sitzungen des Nitterichaftlichen Aus: 

ſchuſſes. 

20.—25. Juni. Im Revalſchen und Weſenbergſchen Kreiſe in 
Eſtland und im Jurjewſchen (Dörptſchen) Kreiſe in Livland 

werden infolge der partiellen Mobilmachung die Reſerve— 

Untermilitärs der Linieninfanterie und Kavallerie und der 

Seldartillerie zum aftiven Dienjt einberufen. Die Gouver: 

neure begeben fih an die Sammelpunfte, wo auch Flügel— 

adjutanten Sr. Majeftät eintreffen. 

Sämtlihe Branntweinbuden und Bandlungen mit berauichenden 

Getränken werden für die Dauer der Mobilifierung geichlofien, in Aurjem 

(Dorpat) jogar der Verkauf von jtarfen Getränken in Klubs und Vereinen, 

wie der Handiwerferverein, verboten. Infolge übermähigen Genuſſes eines 

alfoholhaltigen Wundmwafiers (Kungenbaliam), da8 aus den Apothefen 

während dieſer Tage in großen Uuantitäten verfauft wurde, iterben in 

Jurjew (Dorpat) 13 Perjonen, darunter fein Rejerviit. 

„Aus glaubwürdiger Quelle” will der „Bostimees“ erfahren 

haben, daß dieſe Todesfälle zu einer ſchändlichen Verdächtigung des eit: 

niſchen Volkes benußt worden jeien, indem „von bekannter Seite“ den 

höheren Regierungsvertretern und der Profuratur denunziert worden mwärt, 

im Volke herrſche eine reihsfeindlihe Gefinnung, weshalb die eftniichen 

Referviiten feine Luft hätten, für Rußland in den Krieg zu zichen und 

fich lieber das Yeben nähmen. ... „Man muß jih immer vor Augen 

halten, mit welchen abjcheulichen Angriffen wir es zu tun baben !” ruft 

das Tönisfonihe Blatt aus — und vericht einer unbekannten „befannten 

Seite“ einen unparierbaren Judasſtoß. 

20. Juni. In der Aurfietenihen Kirche (Kreis Goldingen) wird 

die Repräjentationspredigt des Paſtor Schulz-Zeymel, den 

das Konjiitorium zum “Prediger für Kurjieten vorgeichlagen 
hatte, von einem Teil der Gemeinde durch eigenmädhtiges 

Singen des Liedes „Ein feite Burg iſt unjer Gott” in fri- 

voler Weile verhindert. Auch der jtellvertretende Propſt, 

Paſtor Dr. A. Bielenjtein-Doblen, der diefe Störung nicht 
dulden wollte, wurde von den Zuhörern durch wiederholtes 

Abjingen dejjelben Liedes am Reden verhindert. Da es 
nicht gelang, die Ruheſtörer zum Schweigen zu bringen, 
mußten ſich die Paſtoren zurüdziehen, nachdem der jtellv. 

Propſt in furzen Worten von der Sanzel die Gemeinde 
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auf die Gefegmwidrigfeit ihres Vorgehens aufmerkſam gemacht 

hatte. 

. Juni. Reval. Die eftländiihe landwirtichaftliche Ausitellung 

wird eröffnet. Sie ift vielleiht im Ganzen nicht jo reich 

beichieft wie in früheren Jahren, bietet aber im Einzelnen 

Sehenswertes. 
. Juni. Finnland. Die bei einem Allerhöchiten Rejfript vom 17. d. Mts. 

erfolgte Ernennung des Generalleutnant von der Admiralität Fürſten 

Obolenski, früheren Gouverneurs von Charfow, zum Öencralgouverneur 

von Finnland wird publiziert. 
. Juni. Das Rekrutenkontingent für 100% iſt durch faiferlichen Befehl vom 

7. Juni auf 447,302 Mann feitgeiegt, auf über 100,000 Mann mehr 

als im Borjahre. 

Juni. Fellin. Bu einigen Mitteilungen über den „Ruſſiſchen Klub“ 
zu Fellin hatte der „Brib. Krai* gemeint: „Im allgemeinen muß 

angenommen werden, daß in den Eleinen Städten des baltiichen Gebicts 

wohl jchwerlich rujfiiche geiellichaftliche Vereinigungen ihre Exiſtenz werden 

friiten fönnen, und zwar weil ihnen die Hilfsmittel, fowie die Kredilver— 

hältniffe mangeln, für die ſich die Quelle noch nicht hat ermitteln laſſen. 

Der „gell. Anz.“ bemerft dazu zutreffend, daß nicht nur Die 

fehlende materielle Unterlage der ruſſiſchen gejellfchaftlichen Vereinigungen 

in den kleinen Städten ſchuld daran fei, jondern auch der häufige Wechſel 

der dorthin abdelegierten ruljishen Beamten, aus denen fid) die ruffiichen 

Geſellſchaftskreiſe zuſammenſetzen. Nirgends bildet ſich ein die Tradition 

vermittelnder Stamm. 

26. Juni. Goldingen. Am 30. Oftober 1902 hatte die kurlän— 
diſche Gouvernementsbehörde für jtädtiihe Angelegenheiten 

verfügt, das ftellv. Stadthaupt Hollihn wegen Überjchreitung 
der Amtsgewalt vom Amte zu entfernen und aus demjelben 

Grunde ein Nriminalverfahren gegen ihn anzujtrengen. 

(Balt. Chr. 1902 Nov. 26.) — Nunmehr hat der Profureur 

des St. Betersburger Appellhofs dem Herrn Hollihn Die 

Eröffnung gemadt, daß die Kriminalverfolgung gegen ihn 

vom Appellhof eingeitellt und aufgehoben ſei. (Düna-Ztg. 

Nr. 142.) 

27. Juni. Walf. Die fonitituierende Verſammlung eines Wal: 

chen jtädtiichen Feuerverfiherungsvereins findet unter dem 

Borjig des Stadthaupts Maertſon jtatt. Dem Wunſch der 

Verfammelten entiprechend, werden die Ztatuten nur in 

fettiicher und eitnischer Sprache verlejen. Die Stadt als 

Kommune jteht mit dem Verein in feinem vermögensrecht: 
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fihen Zufammenhang, obwohl er „städtiicher” heißt und die 

Beamten der Stadtverwaltung zunädhft für ihn tätig find. 

— Da fih 126 Perſonen mit einer Verfiherungsjumme 

von 235,965 Rbl. zum Eintritt melden, jo fann der Verein 

zujtande fommen, denn die dafür geforderte Wiinimalfumme 

der argemeldeten Verfiherungen muß 200,000 Rbl. betragen. 
Neun Zehntel des Riſikos müffen bei dem ſog. Penſaer Hilfsverbande 

rücverfichert werden, jo daß der Walfiche Verein nur ca. 1/,, der Ber: 

ficherungsbeiträge für fich behalten darf. Wenn unter foldhen Umjtänden 

nicht der größte Teil der Stadt dem neuen Verein beitritt, werden Die 

Prämien jehr hoch fein müfjen, und dennod faum dic Koiten der Ver— 

waltung bejtritten werden fünnen. Uns erſcheint Walt zu Elein für einen 

gegenfeitigen Berficherungsverein, namentlid da ſchon die Zweite Nigaer 

Geſellſchaft gegenleitiger VBerliherung gegen Feuer in Walk Häuſer für 
ca. eine Million Rbl. verfichert hat, und wegen ber anerkannt billigen 

Prämien der genannten Geſellſchaft wohl faum ein Hausbejiger aus dieſer 

in den Walfichen gegenjeitigen Berfiherungsverein übertreten wird. (Rig. 

Rundidau Nr. 151.) 

28. Juni. Das Rigaſche Polytehnifum muß befanntlid jtatuten: 

mäßig Perſonen baltiiher Herkunft bejtimmte Vorrechte bei 

der Aufnahme gewähren und die Direktion hatte in Dieter 

Hinfiht unter der Bezeichnung „Eingeborene“ (yposenHemp) 

der baltiichen Gouvernements bisher Perſonen verjtanden, 

die zu einer Ortihaft der Ojftieeprovinzen verzeichnet find. 

In höherer Sphäre it indeß nunmehr die Erläuterung 

gegeben worden, daß unter „Eingeborenen“ der baltiichen 

Souvernements die in ihnen geborenen Werjonen 

zu verjtehen jeien. 

29. Juni. Der „Hegierungsanzeiger“ veröffentlicht einen längeren Bericht des 

Kollegen des Minijters des Innern, Geheimrats Sinowjew, über die von 

ihm vollzogene Reviſion ver Moskauer Landidaftsinftitutionen. Der 

Bericht gipfelt darin, daß zwar einzelne Heiultate der Yandichaftsvermal: 

tung. 3. B. auf dem Gebiet des Unterrichtsweſens, befriedigend feien, — 

was zum größten Teil auf die reichen Mittel zurüdzuführen jet, Die der 

Landichaft aus der Stadt Moskau zuflichen, — die allgemeine 

Richtung ihrer Tätigkeit aber den Anforderungen des Geſetzes und dem 

Nupen der Sache jchwerlid) entipreche. Als bejonders ſchädlich bezeichnet der 

Minifterfollege den vorwaltenden Einfluß, den ſich die Goupernements 

landjichaft auf die Angelegenheiten der Kreislandichaften verihafft babe. 

Dieſe Yentralifation habe die Bildung einer „landicaftlihen Bureaufratie” 

veranlaßt, die um jo ſchädlicher jei, als ihr das Verſtändnis für die 

nötige dienjtliche Disziplin abgehe. Die landichaftliye Burcaufratic habe 
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fich der wichtigſten Zmeige der Sclbitverwaltung bemächtigt und die orts— 

eingefefienen Sandichaftler verdrängt. 

Zur Abitellung der bemerfien Mißſtände wird natürlich vorge 

Ihlagen, die Mittel der Goupernementslandihaft durch Ausichluß der 

Stadt Moskau aus ihrem Kompetenzenfreis joweit zu reduzieren, daß jie 
nicht mehr in der Sage ift, Durch große Zumendungen die Kreisland» 

ſchaften von fich abhängig zu maden. 

30. Juni. Die Mobilmahung der gelamten Flottenrejerve beginnt 

und vollzieht jih im Laufe der nächſten Tage. Die Neier: 
vilten der Ojtfeeprovinzen werden über Neval nad Kronjtadt 

befördert. | 

1. Juli. Des 100. Geburtstags des weil. Generalgouverneurs 

der Oftieeprovinzen Fürjten Suworow wird in der baltiichen 

deutichen Preſſe in mehr oder weniger ausführlicher Weiſe 
mit dem Zoll aufrichtiger Dankbarkeit für den einfichtigen 

und wohlwollenden Staatsmann gedadt. Sein Regiment 
beruhte in Wahrheit auf gegenjeitigem Vertrauen zwiſchen 

Regierung und Bevölkerung. 

1. Juli. Riga. Die Navigationsichule des Nigaer Börlenfomitee 
wird in ein Anftitut nad der Organifation der ftaatlidyen 

Sciffahrtsichulen für weite Fahrten umgewandelt. 

1. Juli. Bernau. Zum Chef des Dandelshafens iſt der dim. Oberjt 

des Flottenſteuermannskorps Denifjow ernannt worden. 

2. Juli. Das Gejeg über die obligatoriihde Werficherung der 
Arbeiter gegen Unfall tritt in fraft. 

2. Juli. Die „Riſhſtija Wedomojti* des Herrn Witwisti befommen 

es fertig, die Opferwilligfeit der baltiichen Bevölkerung den Forderungen 
des Krieges gegenüber auf die „Neformen” der legten 15 ‚jahre zurüd: 

zuführen. Das Blatt jchreibt (Nr. 156 v. 30. Juni): „Der Aricg hat 

in bedeutendem Grade dazu beigetragen, die unter dem Eindrud der in 

den letzten Dezennien im Gebiet vorgegangenen Veränderungen entitandene 

Geſinnung der hieſigen Bevölkerung an den Tag zu legen und hat uns 

in diefer Beziehung viel Erfreulices und Tröltliches gebracht.” Nachdem 

dann der zahlreidyen Spenden für das Heer aus dem Lande gedacht 

worden, faßt der Artikel das Refultat des Umſchwungs zulammen: „Wir 

haben geliehen, dab man auch hier die Ehre und Würde des Baterlandes, 

jeinen Ruhm und jeine Macht ji jo nah zu Herzen nimmt, wie im 

angejtammten Rußland jelbit.” 

Diefer „Beleidigung“ der vorreformatoriihen Bulten gegenüber 

greift der „Riſhſki Weſtnitk“ zur Feder gegen den „taftloien” 

Bubliziiten der „Wed.“ „Kein einziger wirklich ruſſiſcher Publiziſt hat 

XI 



138 Baltifche Chronik 1903/4. 

jemals behauptet, dak die Ehre und Mürde des Naterlandes, fein Ruhm 

und feine Macht der hiefigen Bevölkerung nicht teuer gemeien find, denn 

die Rubliziiten kennen die Gejchichte und daber iſt ihnen befannt, daß die 

biefige Bevölkerung in allen Kriegen Rußlands felbitverleugnend alle 
Kriegslaften in gleicher Weije wie das angeitammte Rußland getragen bat, 

und wenn die jeige patriotiiche Gefinnung der hieſigen Einwohner auch 

für den Redakteur der „Riſh. Wed.“ etwas linermartetes ift, ein Um— 

ſchwung, jo fann jeder biefige Einwohner, fortfahrend ein Patriot zu fein 

und für den allgemeinen Nugen arbeitend, veradhtungsvoll den Bubligziften 

diefer Sorte mit den Worten eines deutfhen Dichters jagen: 

Und Ihres Bellens lauter Schall 

Beweiit nur, daß Wir reiten. . . 

Der „Riſh. Weftn.“ wäre wohl nicht fo bereit geweien, der Wahr: 

heit die Ehre zu geben und dic felbitverleugnende Loyalität der Ditiee: 
provinzen zu verteidigen, wenn es nicht gegen den früheren Genofien 

gegangen wäre. Er tat wie jener Wunneniteiner, „der gleißend Molf 

genannt“, den cin andrer deuticher Dichter fagen läßt: 

„Ach ſtritt aus Hab der Städte und nicht um Euren Danf.“ 

Auch nit um der Wahrheit willen ! 

2. Juli. Für die Unterfuhung und gerichtliche Verhandlung von 

Staatsverbrechen wird diefer Tage ein neues Geſetz publiziert 
(Regierungsanzeiger Nr. 146 vom 26. Juni), nad welchem 

Aufruhr gegen die Staatsgewalt, Verbrechen gegen das 
Staatsoberhaupt und Staatsverrat nad) den Beltimmungen 

des neuen Strafgejegbucdhes vom 22. März 1903 geahndet 

werben follen. Das neue Geſetz verfügt ferner, daß alle 

Staatsverbreden mit wenigen Ausnahmen den ordentlichen 

Gerichten zur Verhandlung zu übermweilen find, maährend 

bisher folche Angelegenheiten auf adminijtrativem Wege ent: 

ichieden murden. Das Verfahren wird dadurch mündlid 

und teilweile öffentlih. Zugleih wird für die Vorunter: 

juchung bei Staatsverbredhen das nad) dem Projekt der 

neuen Strafprozeßorduung für alle Verbrechen überhaupt 

vorgeſehene Berfahren vorgeichrieben; darnad) kann Die 

Staatsanwaltichaft fih mit den von der Gendarmerie ge 

führten Erhebungen begnügen oder eine gerichtliche Xor: 

unterſuchung verfügen, die legtere it aber nicht mehr obli: 

gatorisch, wie bisher. 

2. Juli. Dem Redakteur des „Walgus“, ehemaligem Schulfehrer 
Jakob Körw, iſt es nicht gejtattet worden, neben jeinem 

Wochenblatt in Reval aucd ein neues Tagesblatt herauszu: 
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geben. Ebenio hat Dr. K. N. Hermann die nachgefuchte 
Konzeifion zur Serausgabe eines wöchentlich dreimal in 

Jurjew (Dorpat) herauszugebenden Blattes „Sönumid“ 

(Nachrichten) nicht erhalten. Auch das Geſuch des Heraus: 

gebers des „Eesti Bostimees”, dieſes Wochenblatt täglich 

ericheinen laſſen zu dürfen, ijt abjchlägig beichieden worden. 

Die Ejten haben bisher 29 Zeitichriften gehabt, von 

denen eben noch 16 ericheinen. Die Letten fönnen 51 auf- 

weiſen, von denen gegenwärtig noch 27 herausgegeben werden. 

(Nordlivl. Ztg. nad den „Uudifed” und dem „Eesti Poſt.“) 

. Juli. Finnland. Die Unterfuhung der Ermordung des Generalgouverneurs 

Bobrikow iſt nad einem Bericht des MiniftersStaatsfetretärs Plehwe über 

die Art und Weile, wie fie bisher geführt worden war, am 13. Juni 

Allerhöchit dem PBolizeidepartement übertragen worden. — Der Finnländiſche 

Senat hat infolgedefjen verfügt, daß alle Hegierungsorgane den in dieſer 
- Sache abfommandierten Beamten des Polizeidepartements Unterftügung 

angedeihen laffen. (Finl. Gaf.) 

. Juli. Riga. Der Börlenfomitee überreiht dem Gouverneur 

von Yivland eine Spende von 25,000 Rol., die die Börjen- 
faufmannichaft am 25. Juni dem Fonds zur Verſtärkung 

der Kriegsflotte durzubringen beſchloſſen hat. 

. Juli. Reval. Der chem. Bürgermeijter von Reval Auguft 

v. Hulen 7, 81 Jahre alt, in Graz. 

. Juli. Riga. Das ehem. Stadthaupt Ludwig W. Kerkovius 

j in Niga. 

Juli. Ein Korreipondent Grigorjew ſchreibt aus Riga der von dem jüngeren 

Sſuworin herausgegebenen Zeitung „Ruſſj“, es würden angefidts ver 

häufigen Kuratorenwecdlel im Rigaſchen Lehröczirt Wünſche 

rege, dab der neuernannte Kurator — den der Schreiber übrigens wohl 

infolge eines Schreibfehlers Lukjanow jtatt Uljanow nennt — länger auf 

dem Poſten bleibe, als feine Vorgänger Schwarz und Iswolski, von 

denen jeder nur ca. zwei Jahre Kurator in Riga geweſen jei. „Dicie 

berechtigten Wünjche werden nicht deswegen gehegt, weil man fürchtete, 

daß bei einem fo Ichnellen Wechſel der Leiter des Unterrichtsweſens im 

baltiihen Gebiet die Grundlagen dieſes Unterrichtsweſens fid) ändern 
fonnten — die Grundlagen bleiben unverändert rufiiich und können nic 

mals nicht jolche jein, denn jie find ins Leben gerufen durch den Gang 

unjrer Gefchichte —, jondern weil der öftere Wechſel der leitenden Perſön— 

lichkeiten befonders in der Hinſicht ſchädlich it, daß er ſich merklich 

ungünitig in Detailfragen äußert, in Stleinigfeiten, aus denen ſich 

befanntlich nicht unmefentlihe Teile dcs Ganzen zufammeniegen. Das 

Al” 
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kurze Verweilen auf einem ſo wichtigen Poſten iſt auch deshalb ſchädlich, 

weil es im Mechanismus des Weſens keine kräftigen Traditionen entſtehen 

läßt und dem Leiter nicht die Möglichkeit gibt, den wichtigſten Teil des 

Unterrichtsweſens — das Lehrperfonal — kennen zu lernen, was für den 

Leiter fo fehr notwendig ift.“ 

An diefer Korrefpondenz ift natürlich auszufegen, dab der Schreiber 
generaliter jede längere Belegung des Auratorpoftens durch dieſelbe 
Perfönlichkeit für wünichenswert hält; im allgemeinen aber kann wohl 

zugeitanden werden, daß eine folche nicht nur für das Staatsinterefie, 

fondern auch für das Wohl der hiefigen Bevölkerung durchaus wünſchens— 

wert wäre. Denn nicht nur die Bekanntſchaft mit dem Lchrperfonal läßt 

ſich bei furzer Anweſenheit auf dem Poſten nicht erreichen, fondern aud 

nicht die mit den Bedürfniffen einer verſchiedenſprachigen und verichieden- 

ftämmigen Bevölkerung, denen das Schulweſen doch gerecht werden Toll 
— Fraglos find das feine „Details“ und „Alcinigfeiten“, jondern 

Lebensfragen — bemwuhtermaßen für den gebildeten Teil der 

hieſigen nichtruffifchen Bevölferung, unbewußtermaßen aud für den Reit. 

7. Juli. Riga. Der Präfident des Nigafchen Bezirfsaerichts 

Tſchebyſchew wird als Bräfident an das St. Petersburger 

Bezirksgericht verjegt. 

7. Juli. Die Regierung beginnt der Bewegungsfreiheit der Juden im Reich 

Konzelfionen zu machen, indem ein am 7. Juni Allerhöchlt jantioniertes 

Geſetz publiziert wird (NRegierungsanzeiger 1904 Wr. 154), welches den 

Juden in den weſtlichen Gouvernements und in Beſſarabien geitattet, ſich 

auch in der innerhalb der erſten 50 Werft von der Grenze belegenen Zone 

anzufiedeln, was ihnen bisher verboten war. 

7. Juli. Im „Zirkular f. d. Rig. Lehrbezirk“ wird eine Vorfchrift 

des Minifteriums der Volfsaufflärung über die Anwendung 

der jog. natürlichen Methode des Sprachunterrichts in den 

„fremdſtämmiſchen“ Clementarichulen publiziert. Der Miniſter 

der Bolksaufflärung hat ein Gutachten des Gelehrten Komitees 

zu diefer Frage beftätigt, das ſich dahin ausipricht, daß „die 

Anwendung der natürlichen Diethode des Unterrichts in der 

fremdjtämmiichen Schule nur im erften Schuljahr, falls ſolches 

unumgänglih ijt, von Erläuterungen des Lehrers in Der 

Mutterſprache der Schüler begleitet fein darf, in den übrigen 

zwei oder drei Jahren aber ausſchließlich in ruſſiſcher Sprache 

vor fich gehen muß.“ — Die jog. natürliche Methode des 

Spradunterrihts jegt bekanntlich, wenn fie mit Crfolg 

betrieben werden Soll, ein bejonders gutes Lehrperſonal 

voraus, 
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9. Juli. Niga. Der Polizeimeijter ordnet durch Tagesbefehl in 
der Stadtpolizei an, dab die Stadtteilsprijtams über Ver: 

wundungen, Die in ihren Bezirfen vorfommen, nicht jpäter 

als innerhalb 24 Stunden ihm Mlitteilung zu machen haben 

zur Bejtrafung der Schuldigen auf adminiftrativem Wege. 

10. Juli. Der „Balt. Weitn.” (Nr. 37 und 42) beipricht in einem Artikel: 

„Das Wachstum der Städte und deren wirtjchaftliche Unternehmungen“ 

die öffentlihen Angelegenheiten Rigas in einer Weile, 

die charakteriſtiſch ift für die zufünftigen lettiſchen Verbeſſerer der Stadt» 

verwaltung. Der Berfajjer wirft der Stadtverwaltung vor, daß jie jich 

ſcheue, wichtige große Unternehmungen im eigne Hegie zu nehmen, und 

den Borteil daraus privaten Unternehmern überlafie; wenn es aber darauf 

ankommt, dieje Behauptung durch Tatjahen zu erhärten, jo ergibt ſich, 

dab die Stadt ſchon recht viele joldher Unternehmungen in Händen hat, 

wie Wajjerleitung, Gasanſtalt, Schlachthaus, Diskontobank, Sparfajie, 

Dünadampfer ujw., und als in den Händen von privaten Unternehmern 

befindlich fann der Berfafjer des Artikels namentlid nur Straßenbahnen, 

Badjtuben und — Friedhöfe (!) anführen, und jpäterhin die Telephon: 

konzeſſion. 

Ebenſo ſchlecht, wie für das materielle Gedeihen der Stadt, wird 

nad) Anficht des Wrtifelfchreibers in Riga für das geijtige Wohl der 

Einwohner gejorgt. Weder gebe es Hier unentgeltliche Schulen und Bor: 

tejungen, noch allen zugänglicdye Bibliotheken, unjre Theater jeien feine 

Volkstheater. . . . 

„Bejlerung in diefer Hinficht it nur von dem Ginjtrömen neuer 

Elemente in die StadtverordnetenverJammlungen zu erwarten, alſo, daß 
in ihmen nicht allein Hausbejiger, Grobfaufleute, Mieter großer Quartiere 

Vertretung haben, jondern aud) diejenigen, die das Gros der jtädtijchen 

Bevölkerung bilden.“ 

Ein Mitarbeiter der „Düna-Zig.“ weiſt dieſem Artikel gegenüber 

nad, dab die möglichite Ausdehnung der jtüdtijihen Regie für Betriebe 

monopolartigen Charafters jeit langer Zeit von der Stadtverwaltung 

intendiert werde. Ausnahmen von der Kegel jind ſtets bejonders motiviert 

worden. Die Überlafjung der Straßenbahn an eine Privatgejellichaft 

geihah bekanntlich deshalb, weil der Kontraft mit der Pferdebahngefell: 

ſchaft nur unter ſehr ungünjtigen Bedingungen hätte gelöjt werden 
fönnen, und daß die Stadt bei Vergebung der Telephonkonzeſſion nicht 

fonfurrierte, bat jeinen Grund hauptjählid darin, daß die Stadt einer 

jehr lältigen Kontrolle unterworfen werden jollte. Ein guter und billiger 

Betrieb durch Privare war außerdem durd die Konzellionsbedingungen 

geſichert. 

Wenn die Stadtverwaltung jo die materiellen Intereſſen der Stadt 

wahrgenommen hat, jo hat jie es, wie in der „Tünas zig.“ des weiteren 

nachgemwiejen wird, auch an jozialpolitiihen Maßnahmen nicht fehlen lajjen 
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und dem niederen Schulweſen, jomweit es in ihrer Macht jteht, gerade 
in letter Zeit befondere Aufmerkſamkeit zugewandt. — Ein Reit an 

Wünfchen und Anfprücen des Iettiichen Blattes geht über das binans, 

was von der Kommune billigerweile verlangt werden fann. 
Jedenfalls ijt der Mitarbeiter der „Düna-Zig.“ im Necht, wenn 

er der Hoffnung des „Balt. Weitn.“ auf eine „Beilerung“ in feinem 

Sinne durd; das Einjtrömen neuer Elemente aus dem „Gros der Bevöl— 

lerung“ in folgenden Schlußworten entgegentritt: „Da dieſes Gros der 

Bevölferung befanntlic ein relativ noch wenig gebildetes iſt, jo gibt alio 
der „Balt. Wejtn.“ der Unbildung den Rorzug vor der Bildung und 

traut dieſer mehr Einjicht und cin befieres Urteil in fommunalen Dingen 

zu, alö gebildeten Elementen, eine Anficht, die ſchwerlich von irgend einer 

andern Seite gebilligt werden dürfte. Die Zulafjung relativ wenig 

gebildeter Elemente in fommunale Körperichaften mag wohl im Falle der 

Not in Eleinen Kommunen geduldet werden, ericheint aber jedenfalls für 

einen komplizierten Verwaltungsorganismus, wie die Stadtverwaltung 

Nigas, nicht am Plage.“ („Düna-Ztg.“ 1904 Nr. 154.) 

13. Juli. Der bei der Jurjewichen Univerfität bejtehenden Natur: 

1%. 

foricher = Gejellihaft ift die Negierungsiubvention um ein 

Beträchtliches, bis auf 2500 Nbl. jährlich erhöht worden. 

(Gejegiammlung Pr. 108.) 

Juli. Jurjew (Dorpat),. Der 200. Gedenktag der Cinver: 

leibung der Stadt in das Ruſſiſche Reich. (Vgl. Balt. Chr. 

vom 5. Mai 1904.) 
1. Juli. Eine Korreipondenz des ‚Riſhanin“ aus Riga an die 

„Row. Wremja“ führt aus, daß das fürzlid veritorbene ehemalige 

Stadthaupt 2. Kerfovius den Boden für die „fühnere und breitere“ 

Tätigkeit jeines Nachfolgers vorbereitet habe. „Dieje Tätigkeit — fährt 

der Korreipondent fort — des neuen Stadthaupts wird audy noch dadurch 

erleichtert, daß er mit einer Stadtverordnetienverjammlung von ziemlich 

bedeutend erneuerter Zuſammenſetzung arbeitet: nicht nur die Kadres der 

deutichen Stadtverordneten ſind „aufgefriicht“, jondern in die Verſamm— 

fung find auch ruſſiſche und lettiſche Stadtverordnete eingetreten. Wan 
muß allerdings geitehen, dab Diele neuen Glieder der Berfammlung fait 

durch garnichtö ihre Anweſenheit in der Berfammlung bezeichnet haben; 

uber jhon das Faktum, daß jie fi in der Zahl der Stadtverordneten 

befinden, hat eine gewiſſe Wirkung auf die Stimmung derjelben und gibt 

ihr ein anderes Kolorit.” 

In welcher Weile die jegige Zuſammenſetzung der Stadtverorbneten« 

verjanmlung, im Gegenjag jur früheren, dem neuen Stadtdaupt feine 

Tätigfeit erleichtert hat, dafür wird der „Riſhanin“ den Beweis jchuldig 

bleiben. Eine „Auffriſchung“ ver Kadres der Deutſchen iſt bei der legten 

Wahl nicht mötig geweſen und hat auch nicht tattgefunden. Die neuen 

ruiftichen und lettiihen Elemente haben ab dem Stadehaupt, mie die 
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Korreipondenz ja auch zugibt, feine Anregung gegeben und ihre Zujtim: 
mung zu Borjchlägen des Stadtamts iſt auch nie ausſchlaggebend gewejen. 

Von jeiten einiger lettiſchen Stadtverordneten find ſogar einige Anträge 
des Stadtamtd angegriffen worden, allerdingd in jo deplacierter Weiſe, 

daß der Angreifer meift ganz allein blieb, 

15. Auli. Der Miniſter des Innern und MDlinijterjtaatsiefretär 

für Finnland W. K. von Plehwe wird vormittags auf der 

Fahrt zum Bahnhof das Opfer eines Bombenattentats. Der 

Attentäter Siojonow iſt ein jeinerzeit aus Moskau nad) 

Tomsf vericdicfter ehemaliger Student, der nad) eigenmädh: 

tiger Nüdfehr aus der Verbannung im Süden Rußlande 

als Journalift und im Eifenbahndienft tätig gewejen war. 

Die Perſönlichkeit des veritorbenen Miniiters findet in der rujjiichen 

Preſſe folgende Würdigung : 

Sjumworin darafterijiert ihn in der „Now. Wrem.“ als einen 

„zweifellos Elugen, außerordentlich tätigen Menſchen, der die Müngel des 

rufjiihen Lebens gut kannte. Vieles wurde angefangen, und vieles 
geplant, wie vielleicht bei feinem andern Minifter; es galt aber ſich 

jurechtzufinden in dem fomplizierten Organismus, in dem er zu arbeiten 

hatte. Und was fann man in zwei Jahren vollenden? Bei uns wird 

überhaupt auf einen fähigen Menjchen zu viel Arbeit gehäuft.“ . . . 

Die „Ruſfj“ ſpricht ji dahin aus, dab „W. K. Plehwe un« 

zweifelgaft eine große und geichlofjene Perfönlichkeit geweien iſt, von 

großem perfönlihen Einfluß, der ſich weit ausdehnte. Das Programm 

des veritorbenen Minijterd war ein Programm der Einbürgerung von 

Drdnung und Syitem auf allen Gebieten des rufjiichen Lebens, die der 

Kompetenz des Miniiteriums des Innern unterjtehen. Die Einbürgerung 

von Ordnung und einer beftändigen Negierungsfonwolle hielt er auch 

für unumgängig in den Sphären unfrer lofalen Selbjtverwaltung.“ . . - 

Weiter fagt das Blatt: „Eines ſprechen W. K. Plehwe auch jeine unver: 

jöhnlichiten Feinde nicht ab: er war ein Mann der Pflicht, der Verſtandes— 

Disziplin und von unbeugjamer, ungeheurer Arbeitfamfeit.” 

Die „Birſh. Wed.“ jagen, Plehwe Habe ein „feites, ziel 

bewußtes Syitem der inneren Politik gehabt, das mit folder Konjequenz 

nur ein Mann durchführen konnte, der aufer mit eijernem Willen mit 

umfajjendem Berjtand, vieljeitiger Bildung und reicher adminiitrativer 
Erfahrung ausgerüjtet war.” 

Fürſt Meichtichersfi bedauert im „Grahdanin“, dab Plehmwe 

die Provinz nicht gefannt habe, day er nur aus dem Arbeitsfabinett in 
Peteröburg heraus urteilte. 

Der „Siwet“ aber Hagt: „In W. K. Plehwe haben wir einen 

unerjeplichen Staatsmann verloren. Das ruſſiſche Volk hat einen Freund 

verloren und der Jar jeinen beiten Untertan und Hatgeber.“ 
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Und die „Riſhſktija Wedomoſti“ jagen: „Der Tod 

W. K. Plehwes it auch ein großer Verluft für unfer Gebiet, mit dejien 

Angelegenheiten der Verttorbene ausgezeichnet befannt war. Bekannt iit 

jeine Teilnahme, als Präſident einer beionderen Kommilfion, an der 

Beurteilung der Frage der Verfaffungsreform im Gebiet. (©. Balt. Chr. 

1902 April 4.) Später hat er als Minijter, trog der außerordentlichen 

Überbürdung mit andern Arbeiten, auc die baltischen Angelegenheiten 

nicht aus dem Auge gelaffen, wobei er in der Beurteilung biefiger Ber: 

hältniffe und Bedürfniffe diejelbe Klarheit und Schärfe des Blides offen— 

barte, die dieſen hervorragenden Staatsmann immer auszeichneten.” 

15. Juli. Reval. Das 25jährige Jubiläum des Barons Etienne 

16. 

Hirard de Soucanton als Präſes des Revaler Börjenfomitees 

wird von der Kaufmannichaft feſtlich begangen. 

Juli. Der Gouverneur von Kurland hat ein Zirkular an die 

Veterinärärzte, Kreischefs und Polizeimeiſter erlaiien, in dem 

darauf hingewiefen wird, daß die Dieldungen der Beamten 
der Veterinärpolizei überaus mangelhaft jeien und der Gou: 

vernementsregierung fein braudbares Material für die von 

ihr angeordnete Bekämpfung der Epizootien geben. Der 
Gouverneur jchreibt daher den genannten Beamten aufs 

irengite vor, beim Auftreten einer Tierkrankheit eingehende 

Dieldung zu machen mit genauer Angabe der zur Bekämpfung 
ergriffenen Dlaßnahmen. (Kurl. Gouv.-Ztg.) 

Auch die Publifationen über Epizootien in den Gouvernements: 

zeitungen erjcheinen mit ſolchen Verjpätungen, daß jie allenfalls für die 

Statijtif, für die Praxis aber nicht mehr von Wert find. 

16. Juli. Der „PBraw. Mejtn.” publiziert die Verteilung Des 

19. 

diesjährigen Nefrutenfontingents. Cs entfallen darnad) 

u. a. auf die Gouvernements: Petersburg 4038 Mann, 

Diosfau 6338 Dann, Livland 3998 Dann, Kurland 2407 

Diann und Ejtland 1390 Mann. 

Juli. Die diesjährigen Remontemärkte in den Ojtfeeprovinzen 

beginnen. Sie finden jtatt am 19. in Mitau, am 21. in 
Walt, am 23. in Fellin, am 26. in Neval, am 28. in 

Mejenberg und am 30. in Jurjew (Torpat). Im ganzen 

waren auf diefe Märfte 1754 Pferde gebradıt worden, von 

denen 163 für den Sefamtpreis von 44,250 Rbl. von der 

Kommilfion angefauft wurden. Der geringe Prozentiaß der 

abgeſchloſſenen Käufe im Verhältnis zum angebotenen Diaterial 

wird zum Zeil dadurch erflärt, daß fi) bei den Bauern das 

— > —_ „Sa 
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Gerücht verbreitet hatte, des Krieges wegen müßten ſämtliche 

Pferde vorgeſtellt werden. Ferner wird von einigen Züchtern 

behauptet, die Anſprüche der Kommiſſion ſeien diesmal 

beſonders rigoros geweſen, während von andern, z. B. vom 

Präſidenten des eſtländiſchen landwirtſchaftlichen Vereins, 

betont wird, daß die Pferdezucht bei uns noch viel Arbeit 

übrig laſſe. 

17.— 20. Juli. Riga. Der Eher der Hauptgefängnisverwaltung 

Stremouchow injpiziert die ihrer Vollendung entgegengehenden 

Arbeiten an der Zentralgefängnisanlage in Riga, die zunächit 

ein Zuchthaus für Männer, ein Srauengefängnis und ein 

Krankenhaus mit den erforderlihen Nebengebäuden für die 

Beamten und die Okonomie umfaßt. Geheimrat Stremouchow 

befiehlt die Arbeiten jomweit zu bejchleunigen, daß jämtliche 

Bebäude im Oftober c. bezogen werden können, da ſich im 

Innern des Heiches, als Folge der Einjtellung des Abichubs 

von Arrejtanten nad) Sibirien, eine fühlbare UÜberfüllung 

der Gefängniſſe bemerfbar madıt. 
13. Juli. Finnland. Eine am 3. Juli Allerhöchſt bejtätigte Verordnung wird 

publiziert, Durch die die Beſtimmungen über die Zenlur inländiicher und 

ausländiicher Preßerzeugniife und über den Verkauf von Trudjaden ver: 

ſchärft ıwerden. 

13. Juli. Die ejtnijche Preſſe, geführt diesmal vom „Eesti Bostimees“, 

hatte gegen die im Juni volljogene Wahl des Paſtors Speer zum 

Brediger von Turgel (Eitland) in der bei fajt jeder derartigen 

Gelegenheit beliebien Weile gehegt, indem jie behauptete, „die Gemeinde“ 

wolle diefen Prediger nicht und hätte geſucht, ihm bei der Abhaltung des 

Sottesdienites zu ſtören. 

Die zu ihren Agitationszweden von den bezeichneten Blättern 

gänzlich entjtellten Tatjachen werden von dem Gutsbefiger U. Frey: Torri 

in einer Zuſchrift an die „Neo. Ztg.“ (Nr. 160) dahin klargeſtellt, daß 

innerhalb der gelegmäßigen Friſt von 14 Tagen nad Publikation der 

Wahl (S 164 (+15) des Geſetzes f. d. luther. Kirche in Rußland) feine 

Beichiwerde gegen die Wahl ergoben worden jei, ein Beweis für die Uns 

wahrheit, die Gemeinde wolle den Paſtor nicht. Ferner heißt es in der 

Zuſchrift: „Die gänzlich Haltlolen Ausitchungen einzelner berufsmäßig 

Unzufriedener und deren gedanlenlojer Mitläufer können ebenfowenig als 
Meinungsänkerung der Gemeinde hingeſtellt werden, wie der findijche 

Bubenſtreich einiger zuchtlofer Subjefie, die durch Berderben der Kirchen: 

ichlöffer den Gottesdienſt zu Toren und das Bekanntwerden der Gemeinde 

mit dem erwählten Prediger durch deſſen nochmalige Predigt zu hindern 

perjuchten, oder ein anreizendes Plakat an der Kirchentür.“ 
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19. Juli. Riga. Die Stadtverordnetenverfammlung beichließt ihre 

Zuftimmung dazu zu geben, daß das der Schiffswerft von 

Zange und Sohn gegenüberliegende Südende der Dünainiel 

Badeholm für Rechnung der Krone weggebaggert wird, 

wodurd der Werft die Möglichkeit zum Bau größerer Schiffe 

gegeben wird. Die Krone verpflichtet ji) dafür auf dem 

Dadeholm einen Ladequai für die Stadt herzuitellen und zu 

unterhalten. Die Arbeiten werden jofort ausgeführt. Das 
Perjonal der Werft wird durch die Anmwerbung von gegen 

100 Ingenieuren, Meiftern und Arbeitern aus Stettin ver: 

ſtärkt. — Die VBerfammlung beichließt ferner die Annahme 

einer vom Stadiamt ausgearbeiteten neuen Bauordnung für 

die Stadt mit den von der Gouvernementsregierung gefor: 

derten Änderungen, da fie nicht belangreid) genug find, um 
eine Verzögerung der Einführung der neuen Bauordnung 

zu rechtfertigen. — Endlich werden Beſchwerden beim Senat 

beichloffen über die livländiiche Gouvernementsbehörde für 

jtädtiiche Angelegenheiten wegen Befreiung eines Zirfus von 

der jtädtiichen Pferdefteuer und über den Gouverneur von 

Kurland wegen Verweigerung der Beitreibung von Kurkoſten 
zu guniten der Stadt von einer furländiichen Landgemeinde. 

20. Juli. Die Gefellihaft zur Bekämpfung der Lepra in Livland 
hat nad) ihrem Rechenſchaflsbericht im Jahre 1903 für den 
Unterhalt von vier Leprojorien 26,704 bl. verausgabt. 

Tas Kapital der Gejellichaft beträgt 4729 Rbl., das Kaſſen— 

jaldo 895 Nbl. Aus der livländiichen Landeskaſſe iſt der 

Geſellſchaft eine einmalige Subvention von 3624 Rol. erteilt 

worden und ferner wird die Zahlung pro Kranfen aus ber 

Yandesfaile hinfort von 8 auf 10 Rbol. monatlidh erhöht 

werden. Da aber die Mitgliedsbeiträge (960 Rbl.) fajt auf 

ein Drittel dejjen zuſammengeſchmolzen jind, was noch vor 

5 Jahren gejammelt wurde, jo hat jid der Verwaltungsrat 

entichloffen, das Xeproforium zu Nennal vom 1. Januar 

1904 zeitweilig zu ſchließen und die Kranken ins Aſyl nad 

Tarwajt überzuführen. Zum 1. Januar 1904 befanden fd 

in den Anftalten der Sejellihaft 177 Lepröje: in Muhli 16, 

in Wennal 22, in Wenden 57, in Tarwalt 82. Die Zahl 

der in den Leproſorien verpflegten Kranken vermindert ſich, 
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obwohl die Inſaſſen der Ausjaghäuier die Pflege als eine 

Wohltat empfinden, jtetig, und es ijt anzunehmen, daß fie 

in der nächiten Zufunft nicht zunehmen wird. Denn jolange 

die minifterielle Einwilligung zur Anjtellung eines jpeziellen 
Lepraarztes für Livland, um die die Gefellihaft Ichon im 

J. 1901! nachgeſucht hat, noch ausjieht, wird die Abfertigung 

der Aujfägigen in die Leproſorien nur mangelhaft vor ſich 

gehen. (Nordlivl. Ztg. Nr. 160.) 

21. Juli. Das in der „Livl. Gouvernementszeitung” Wr. 116 

unter dem 18. Dftober 1891 veröffentlichte jogenannte liv- 
ländiſche Wegepatent verordnet in S 7, daß die Kirchipiels- 

voriteher, falls fie bei der Nevifion der ihrer Auflicht unter: 

jiellten Wege befinden, dab die Neparatur entweder garnicht 

ausgeführt oder nicht in der feitgejtellten Weile bemwerkitelligt 
worden iſt, Jich dieferhalb an den Kreischef zu wenden haben, 

weldher auf Grund des 8 34 der Landgemeindeordnung 

vom %. 1866 den betr. Gemeindeältejten einer Pön unter: 

zieht. — Gemäß Zirfularvoridrift der Gouvernementsregie: 

rung vom 13. Febr. 1901 Nr. 1437 wurde der Kreispolizei 

jene disziplinare Strafgewalt entzogen und die Kirchipiels- 

vorjteher hatten fih nunmehr mit ihren Strafanträgen 

gegebenen Falles an den Bauerfommitjar zu wenden. 

Gegenwärtig hat die bejondere Kommiſſion in Wege: 

angelegenheiten unter dem 21. Juli c. Wr. 534 ein Zirfular 

an die livländiſchen Iberfirdenvorjteherämter erlaflen, in 

dem darauf hingemwiejen wird, daß der PVirigierende Senat 

die den Kreischefs durch die obige Zirfularvorichrift entzogene 

Strafgewalt wieder in Kraft gejegt hat. Infolgedeſſen haben 

ſich die KHirchipielsvorfteher mit ihren Klageanträgen wegen 

Beltrafung jäumiger Gemeindeältejter, wie jeit alters ber 
üblih, an die Sreispolizei zu wenden. (Fell. Anz.) 

22. Juli. Jurjew. Über die Univeriitätsbibliothet madt ein 
Korrejpondent der „St. Bet. zig.” folgende Mitteilungen: „Ohne Zweifel 

jteht die Univerfitätsbibliothef an der Spige der wifjenichaftlichen Anjtalten 

in der Embachſtadt. Die Verwaltung der Bibliothek hat ſich ſteis in den 

richtigen Händen befunden und es veritanden, mit fnappen Mitteln dieſes 

Inſtitut zu einer Blüte zu bringen, jo dal; es imitande iſt, mit hervor: 

ragenden Bibliothelen des Ins und Uuslandes zu konkurrieren. Ya, nicht 

felten läuft Hier die Nachfrage nach dem einen oder andern wiſſenſchaft— 
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lien Werk ein, das in ausländiichen Bibliotheken nicht zu finden war. 

Doch dieje Bollflommenbeit in der Bibliothef iſt 

jegt unnüß geworden. Abgeſehen davon, daß die Nachfrage 

nad) Büchern überhaupt geringer geworden ift, find es jeht zum großen 
Teil Lehrbücher (yueönukn), Die die jtudierende Jugend entleiht, nicht 

aber wifjenichaftliye Werke, die zu einem jelbitändigen Studieren not: 

wendig find. Es handelt jih um „yuesunku“, die nad) dem offiziellen 

Eramenprogramm zujammengeftellt find und melde der Studiojus zur 

Vorbereitung zu einer Prüfung nötig hat. Da es aber jegt an der 

Jurjewſchen Univerjität genügend iſt, viele Fächer nur nah „Konjpeften“ 

durdyzuarbeiten, jo iſt es doch unter diejen Umitänden richtiger, unab» 

hängig von der Bibliothel auh eine Sammlung von Kon: 

jpeften anzulegen, in der jedes dieſer Bücher durch viele 

GEremplare vertreten it und die Bibliothef jelbit nur für 

wiijenihaftlide Werte zu rejervieren. Es wäre das 

eine bedeutende materielle Hilfe für den unbemittelten Studenten und die 

Univerjitätsbibliothef brauchte jich nicht die Bücher anzuichaffen, die nur 

jo lange taugen, wie das betreffende Prüfungsprogramm unverändert 
bleibt, jpäter aber wertlos werden, volljtändig wertlos; ihre Mittel aber 

könnte jie zu dem Ankauf rein wifjenjhaftlider Werke verwenden, deren 

materieller Wert mit der Zeit nicht fällt, jondern ſteigt.“ 

23. Juli. Bis zu weldem Grade anmabenden Korreipondenzen der „Riihifij 
Wejtnit* jeine Spalten öffnet, zeigt eine aus Jurjew (Dorpat), in der 

der Verfajier ſich darüber beflagt, dab in einigen Yäden Zelegramme vom 

Kriegsihauplag in eſtniſcher oder deutſcher Sprade in den Schaufenitern 

ausgelegt würden ohne ein rufjiihes Original: „Beſſer ijt's, 

joldhe Telegramme in den Fenſtern überhaupt nidt 

auszustellen, aber wenn man jie ausitellt, jo muß aud ein 

Original in ruſſiſcher Sprade, die als Reichsſprache im Gebiet ericheint, 

ausgelegt werden. Juriſten verfihern, daß man dazu nidt 

nur auf adminijtrativem, ſondern aud auf geridt: 
lihdem Wege zwingen kann.“ 

23. Juli. In den Kejidenzblättern ericheint folgende Notiz: Im 

FJinanzminijterium iſt die Frage, ob die Operationen der 

Heichs-Baueragrarbant auf die baltijhen Gouvernements 

ausgedehnt werden jollen, angeregt worden. Wor einer 

endgültigen Enticheidung der Frage wird fie der Admini— 
jtration am Ort zur Begutachtung übergeben werden, den 

Souverneuren und den Organen des Finanzminiſteriums. 
Die Erpektorationen des „Riſh. Weitn.“ und andrer zu dieſem 

Thema veranlalien die „Rig. Rundſchau“ (Nr. 166) zu dem Wunid, 
dab die Frage endlih jo oder jo entichieden werde, „da jie im ihrer 

jebigen Lage ein bequemes Agitationsmittel für Diejenigen bilder, denen 

daran gelegen iſt, beim hiejigen Kleingrundbejig und namentlich bei den 
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fog. „Landloſen“ immer irgend welche Münfche und Hoffnungen auf eine 

„Verbefferung der Lage” zu mähren, und Deshalb Die Bauerbank als eine 

Art Ropanz behandeln, mit dem fie einen eingebtlocten Jemand in ‚Furcht 

und »ittern verjegen könnten.“ 

23. Juli. Die AInftruftion für die Schätzung der ländlichen 

Immobilien in Livland für die Beſteuerung wird in Nr. 79 

der „Livl. Gouv.Ztg.“ publiziert. 

24.—26. Juli. In Wenden, wo die Ausſellung des füdlivlän- 

diichen Vereins in diefem Jahr ausgefallen war, arrangiert 

der Arraſchſche landwirtichaftlihe Verein in Gemeinschaft 

mit andern Kirdhipielsvereinen der Umgegend eine Ausitel: 

lung des SKleingrundbefites, die als bejonders gelungen 

bezeichnet wird. Sie war von 300 Ausitellern beſchickt und 

am Sonntag von 5000 Perſonen bejucht. Die 110 ausge: 
itellten Pferde waren größtenteils englisches Halbblut, die 

Rinderabteilung bat 114 Daupt Angler-Halbblut. 

25. Juli. In Taps mar in dieſem Sommer (15. Juni) eine 

griehiih:orthodore Kirche Johannis des Täufers durch den 
Erzbiihof Agathangel von Niga und Mitau eingeweiht 

worden, die in drei Jahren mit einem Kojtenaufwand von 

16,000 Rol. in Stein aufgeführt worden war. Zur Ein— 

meihung der Kirche, die 350 Perſonen faht, waren 11 

Geiftliche anweſend. 
Bon der Wirkung des Feſtgottesdienſtes auf das Volk jagt die 

„Rigaſche Eparchialzeitung“ (Nr. 21): „Der Tempel konnte alle Andäch— 

tigen nicht faffen; eine Menge Bolts jtand auf dem Kirchhof und fonnte 

fih nur durd den Anblid Des prächtigen Umzuges mit den heiligen 

Gebeinen um Die Kirdye tröften lajjen, der am Ende der Tempelweihe 

ſtaltfand. . .. 

Es war ſichtlich, wie die Herzen der hieſigen Einwohner, beſonders 

derjenigen, die noch keinmal einen feierlichen erzbiſchöflichen Gottesdienſt 

unter Aſſiſtenz einer zahlreichen Geiſtlichkeit geſehen hatten, inbrünſtig 

betelten und entbrannten vor Freude über Den Deren und aus Dankbarkeit 

zu unferm gnäpdigiten Grzhirten, der ihnen cine wahrhaft dhriitliche 

Tröſtung verichafft hatte!” 

28. Juli. Friedriditadt. Die Stadtverordnetenverlammlung voll: 

zieht zum zweiten Dial die Wahl eines Eteuerälteiten, da 

der zu dieſem Amt gewählte bisherige Stellvertreter des 

Stenerälteften Kriſch Pluhme nicht die obrigfeitliche Beſtäti— 

gung erhalten hatte. Die Wahl fiel diesmal auf den Haus: 
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befiger Eduard Leeping, der ebenfalls nicht beitätigt mird. 

Die Stadtverordneten wählen daher im November den bis 

herigen Stenerälteiten G. Gutmann wicder. 

28. Juli. Der Gouverneur von Livland Hat den Behörden eine 

Verfügung des Viinifteriums des Innern mitgeteilt, wonad 

die Ausreihung neuer Bälle an Perſonen, die nicht am Urt 

ihrer Dingehörigfeit wohnen, nicht mehr durd Die ‘Bolizei 

geichehen ſoll, ſondern durch Vermittlung der Poſt. Der 

Paßwechſel, der für die meilten der unzähligen, nicht in 

ihrer Heimatgemeinde lebenden Steuerpflidtigen fih alljährlich 

vollzieht, war lange Jahre von der durch Botendienjte aller 

Art überlafteten Polizei vermittelt worden, bis fi) nunmehr 

herausgeftellt bat, daß ihre Inanſpruchnahme für Dielen 

Zwed völlig überflüſſig it. (Mortlaut im „Riſhſk. Weſtn.“ 

Jr. 166.) 

29. Juli. Die „Riſhſt. Wedom.“ des Herrn Witwigfi machen die zutreffende 

Bemerfung, dab das Zeitungslefen unter den Letten ſehr verbreitet jei 
und die lettiſchen Blätter von großem Einfluß auf ihre Zeiler wären. 

Sie fünnten in Gutem und Schlechtem vieles bewirken. Es ſei Daher 

notwendig, mit bejonderer Borjicht die Auswahl der Yeiter der hieſigen 

nationalen Zeitſchriften zu treffen, ſowohl beim Ericheinen neuer als auch 

bet der Micdererneuerung alter, aus irgendwelchen Gründen indibierier 

Zeitungen (die Suspendierung der „Deenas Lapa“ läuft in nächſter 

„zeit ab) und ebenſo beim Wedel von Redakleuren und Verlegern der 
Zeitſchriften. 

Die „Riſhſk. Wed.“ nehmen hierbei wie ſchon öfters Gelegenheit, 

ihrer Sympathie für das Weinbergiche Urgan, die „Rig. Awiſe“ Ausdrud 

zu geben. 

30. Juli. Dem Kaijerpaar wird ein Thronerbe geboren, der den 

Namen Alerei erhält. — Ein Allerhöchites Manifeſt vom 

1. Augujt bejtimmt für den Kal des Ablebens Sr. Mai. 

des Kaiſers, bevor der Zeſſarewitſch Alexei Nikolajewitſch 

die Großjährigkeit erreicht hat, zum Regenten den Groß: 

fürften Michael Alerandrowitih und zum Vormund der 

failerlihen Kinder Ihre Majeftät die Kaiſerin Alerandra 

Feodorowna. 

30. Juli. Der Gouverneur von Yivland hat den Behörden eröffnet, 

daß der Herr Miniſter des Innern für notwendig erfannt 

hat, die von dem geltenden Poſtreglement geforderte polizeiliche 

Legitimierung und Attejtierung der Unterichrift des Adreſſaten 



Baltifhe Chronik 1903/4. 151 

auf den Poftanzeigen abzujchaffen. In Zufunft foll der Pak 

den Adreſſaten in ausreichender Weile zum Empfang jeder 

Boftjendung legitimieren. (Mortlaut der Publikation im 

„Riſhſk. Weſtn.“ 168.) 

30. Juli. Mitau. Der zum Stadthaupt gewählte Cand. jur. 

Guſtav Schmidt wird vom Miniſter des Innern für den 

Reſt des laufenden Quadrienniums im Amt  beftätigt. 

(Reg.Anz. v. 4. Auguſt.) 

30. Juli. Nach einer Allerhöcdjiten Verordnung vom 7. Juni 

fonnen Leute, die auf Gemeindebeichluß verjchidt worden 

find, wenn fie fih gut geführt haben, unter Zuftimmung 

der Gemeinden von den Chefs des Verbannungs- und des 

Heimatsgouvernements die Erlaubnis zu zeitweiliger oder 
dauernder Nüdfehr erhalten; letztere erſt nach fünfjähriger 

Dauer der Verſchickung. (Geſetzſammlung Nr. 115.) 
1. Auguft. Im Minijterium der Volksaufflärung wird ein neues 

Departement errichtet, dem speziell das Unterrichtsiwefen 

zugewieſen wird. Zum Direktor dieſes Departements wird 

der Rektor der Univerfität Mosfau Dr. zool. Tichomirom 

ernannt, zum Vizedirektor der Petersburger Realſchuldirektor 

Bilibin. Zum Chef der Abteilung für Gewerbejchulen wird 

der Ingenieurtschnologe Brofeffor Mag. chem. Tawildarow 

ernannt, das Departement für allgemeine Angelegenheiten 

des Minijteriums verbleibt dem Direktor Rachmanow. — 

Der Verweier des Minifteriums der Volfsaufflärung General: 
lentnant Glaſow wird zum Minifter ernannt. 

2. Auguft. Libau. Kür den Libauſchen Hafen tritt eine Ver: 
Ichärfung der Auffiht über die Handelsichifffahrt in Fraft, 

wie jie für einige Häfen, vorzugsweile Kriegshäfen, als 

temporäre Daßnahme während des Krieges angeordnet werden 

fann. Es wird eine Zone feitgelegt — für Libau 5 Dleilen 

ins Meer hinaus, 9 Meilen nad Norden und 5 Meilen 

nad) Süden an der Hüte —, vor der jedes Handelsſchiff 
halten muß, um die Erlaubnis der Dafenverwaltung zum 

Einlaufen zu erbitten, die erjt nad) Befragung des Kapitäns 

und nad) Durchſicht der Ladung erteilt wird. 

5. Auguſt. Ein Allerhöchſter Ukas ordnet eine weitere partielle 

Mobilifation an. Von den Ojtfeeprovinzen werden durd) fie 
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der Nurjemfche (Dörptiche) Kreis in Livland und der Revaliche 

und MWejenbergiche in Eitland betroffen, wo die Nejerveunter: 

milttärs der Artillerie zu Fuß, der reitenden Mrtillerie und 

der Artillerieparfs einberufen werden. Als eriter Tag der 

Mobilifation gilt der 7. Auguſt. — Auch Artilleriepferbe 

werden requiriert. 

5. Auguit. Finnland. Ter zum Generalgouvernceur ernannte Fürſt Obolenſki 

trifft in Deljingfors ein. — In einem Begrüßungsartifel erinnert Die 
„Helſingfors Poſten“ daran, dab das die Ernennung des Fürſten beglei- 

tende Allerhöchſte Reſkript betone, daß das Großfüritentum Finnland 

ſchon feit Feiner Einverleibung in das Ruſſiſche Reich eine beiondere 

Form für feine Verwaltung und die lokale Geſetzgebung genicht. Die 

von Kaiſer Alerander I. bei der Percinigung Finnlands mit Rußland 

feltgelegte Auffaffung in bezug auf die Verwaltung des Yandes hätte im 

Verein mit der von ihm und von allen feinen Nachſolgern bejtätigten 

Unverleglicykeit der Grundgeſetze fich unauslöfgylih in dem Rechlsbewußtſein 

des finnländischen Nolfes cingewurzelt und Icbendig erhalten. Mit diefer 

Rechtsauffaſſung und den Privilegien de8 Yandes vor Augen feine Auf: 

gabe erfolgreich zu erfüllen, ohne cine Seite des dem Generalgouverncur 

von Finnland gegebenen Allerhöchſten Auftrags zu vernachläſſigen, bedürfe 

es hoher Itaatsmänniider Fähigkeiten. Alcrander J. baute fein Merf der 

Annäherung zwiihen den finnländiihen und ruſſiſchen Bolf auf den 

ferten Grund der Geſetzlichkeit, des gegenieitigen Vertrauens, der Gerech— 

tigkeit und Ergebenheit. Auf dieiem Wege ftehe das finniſche Bolf noch 

heute, bereit, ihn zu wandern ulm. — In ähnlicher Weite Ipricht fich Die 

übrige finnländiiche Preſſe aus. 

Fürſt Obolenifi macht eine Nundreiie durch das Yand, auf der er 

ih von licbenswürdiger Scite zeigt und u. a. äußert, dab der nationalen 

Selbitändigfeit Finnlands Feine Gefahr drohe. 

7.—9. Auguſt. Jurjew (Dorpat). Austellung des ejtnijchen 

landwirtichaftlichen Vereins. Das Vieh- und Pferdematerial 

macht diesmal feinen hervorragenden Eindrud. Manches 

intereffante weilt die Diolfereiausitellung ſowie die Abteilung 

für Garten: und Forjtfultur und Bienenzudt auf. Sehr 

reich bejchicdt ift die Abteilung für landwirtſchaftliche Geräte 

und Diaichinen und gelobt werden die Produkte des Haus— 

Heiges. — Die Yusitellung leidet unter ungünjtiger 

Witterung. 

8. Auguſt. Riga. Der Großfürſt Alerander Michailowitſch, Chef 

der Hauptverwaltung der Handelöichirffahrt und der Handels— 

häfen, bejihtigt die Schiffswerft Yange und Sohn, auf der 
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Schiffe für Rechnung des Fonds zur Verftärfung der Kriegs- 
flotte gebaut werden, und nimmt die Baggerarbeiten am 

Badeholm in Augenjdein. 

9. Auguft. Ein Anonymus W. greift in der „Rig. Awiſe“ (Nr. 163) einen 
K. Bieland an, der in einem Bortrage die Frage: „Findet in ben 

baltiichen Provinzen ein Niedergang des Kleingrundbefiges ftatt?“ nad 
längeren Auseinanderjegungen bejaht hatte. W. führt ganz zutreffend 

aus, daß viele Grundbejiger ihre Gejinde jchon bezahlt haben und immer 

mehr die Zahl derer wachſe, die nahe daran find, ihrem Gutsheren oder 

dem Kreditverein gegenüber fchuldenfrei dazuftchen. Die Statiftit und 
das Leben bemweilen, daß der Kleingrundbejig nicht herablomme. Wohl 
wäre der hohe Kaufpreis der Gefinde recht jchwer belaftend geweſen. mer 

aber itrebjam war, hätte ihn doch in Terminen ausgezahlt und „io hoch 
war er doch nicht, dad man fie jet nicht zu noch höheren Preifen ver» 

faufen könnte!“ Im allgemeinen babe die Wohlhabenheit der Kleingrund: 

befiger zugenommen: vor 20-30 Jahren bejahen fie nur ein unbebeus 
tendes Inventar; jeht haben fie Erbbefig mit mwohlgepflegten Gebäuden 

und meiltens mohlgepflegtem Inventar. — „Wenn aud das Faktum 

unbeftreitbar ijt, daß die Gefinde auf Grund gegenfeitiger Vereinbarung 
teuer gefauft worden find und aud der Kredit ein teurer war, jo bleibt 

doch die Wahrheit beitehen, daß ber Preis für die Gejinde noch immer 

fteigt.” (Referat in der „Düna⸗Ztg.“ Nr. 183.) 

Hoffentlih werden aud die lettiſchen Beurteiler des Bauerland⸗ 

oerfaufs allmählich aufhören, wie e8 bier wiederum gefchieht, im Tone 

des Vorwurf von den angeblich hohen Hauflummen zu fpreden, obwohl 

die Erfahrung lehrt, daß fie durchichnittlih nur angemeſſen geweſen find. 

Es iit ja feineswegs die Abjicht gewejen, der Bauerfchaft mit dem Lande 

ein Gejchen? zu maden und fein Gutsbejiger bat das je behauptet; fie 

follte es titulo oneroso befißen und den Gegen der Arbeit erfahren. 
Und fie bat es ja aud) getan. 

Im übrigen ift aus den Ausführungen W.'s hervorzuheben, daß 
er die Schaffung von Häuslerwirtichaften auf dem Lande verwirft und 

Wiriſchaften mit 3—5 Pferden für den Kleinen landwirtichaftlichen Betrieb 
bei ung für die angemefjeniten erklärt. Um das Weiterblühen des Klein: 

grundbbejiges zu fihern, verlangt W. Aneignung und Befolgung ber 
modernen Landmwirtichaftslchren. 

10. Auguft. In der Kirhe des Großen Palais in Peterhof findet 

die feierlihe Taufe des Großfürften : Thronfolgers Aferej 

Nikolajewitich ſtatt. — Zu diefem Tage ericheint ein Aller: 

höchftes Manifeit, das eine große Zahl von Gnadenerwei— 

jungen mitteilt. Die Körperjtrafen, die für die Bauern von 

den Gemeindegerichten nod) verhängt werden fonnten, werben 

abgeſchafft, ebenjo die PBrügelitrafen in der Armee und ber 
XII 
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Marine. Den Bauern werden die bis zum 1. Januar 1904 
angelaufenen Rückſtände der Auskaufszahlungen und andrer 

Staatsſteuern erlaſſen, vorausgeſetzt, daß fie nicht bis zum 

30. Juli bezahlt waren; ferner werden eine ganze Reihe 

anbrer rüdjtändiger Abgaben, nicht geleijteter Strafen und 
Tönzahlungen geftrichen, Benfionsberechtigungen gemährt, 
insbejondere auch Amtsperjfonen, die ſich Verbrechen oder 

Vergehen zu fchulden kommen ließen, die Strafen verfürzt 
und gemildert, einigen Kategorien die entzogene Berechtigung 

zur Wiederanftellung im Staatsdienjt wieder gewährt ujm. 

— Das Manifeft jtellt anderjeits auch die Verforgung und 
Erziehung der vermwailten Kinder von Offizieren und Unter— 
militärs, die ihre Dingabe an das Vaterland mit dem Tode 

befiegelt haben, durch Faiferliche Fürforge in Ausſicht. 
. Auguft. Finnland. Der finnländiiche Militärbezirf wird auf: 

gehoben und das Territorium, die Truppen und die Militär: 

inftitutionen dieſes Bezirks dem St. Petersburger Militär: 

bezirk einverleibt. 

12. Auguft. Ein Allerhöchſter Befehl vom 5. Auguſt wird publi- 
ziert, der in Sachen der Verjorgung der Familien von zum 
Kriegsdienit einberufener Neferviften und Landmwehrleute die 

Errihtung von bejonderen Gouvernements- und Kreisfomitees 

anordnet. Der Befehl bezieht fih nicht auf Livland und 

Cjtland, für das der Verforgungsmodus aus Mitteln der 
Landeskaſſe bereits vorgejehen ift. 

15. Auguft. Paſtor Ernſt Moltrecht tritt nach Ablauf der über ihn 

verhängten Suspenfion wieder das Pfarramt zu St. Dtatthiae 

im Molmarjchen Kreije an. Die Kirche war feſtlich geihmüdt 
und die Gemeinde jchien freudig erregt zu fein. („Balt. 

Weftn.“) 
Durch das Manifeſt vom 11. Auguft werden auch bie 

Vergehen [utherifcher Prediger gegen das Strafgeſetz getilgt, 
die fi) auf Amtshandlungen an von der griechiſch orthodoxen 

Kirhe reflamierten ‘PBerjonen beziehen. Zmweien des Amtes 

verluftig gegangenen livländiichen Paſtoren iſt dadurch der 
Wiedereintritt in den Dienjt der Kirche ermöglicht und eine 
erſt fürzli wider einen Paſtor erhobene Anklage nieder: 
geichlagen worden. 
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15. Auguſt. Finnland. Ein Allerhöchſtes Reſkript wirb publiziert, 

das den Landtag zum 23. November (6. Dez.) einberuft. 

17. Auguft. Riga. Die Börfenfaufmannihaft beichließt zum 

Gedächtnis der Geburt des Großfürften-Thronfolgers Alerej 

Nifolajewitih KRapitalien von 50,000 Rbl. und 25,000 Rbl. 

den Unterjtügungsfonds für verarmte Börjenfaufleute und 
für Handlungsfommis zu überweifen. 

17.—19. Auguſt. XVI. livländiiher Ürztetag in Jurjew (Dorpat). 
Zum Präjes wurde gemählt Profeſſor Dr. Dehio, zum Vize: 

präjes Dr. Etröhmberg, zu Sefretären Dr. Engelmann:Niga 
und Dr. Anderion, zum Kaſſaführer Dr. Pfaff. 

Von der Geiellichaft zur Bekämpfung der Tuberfuloje 
wird von dem Präſes Dr. Diar Schmidt-Riga berichtet, daß 

die Gründung von Filialvereinen im Mai die obrigfeitliche 

Beltätigung erhalten hat und daß die Abficht beiteht, von 

den Filialvereinen bloß die Hälfte der ordentlihen Mitglieds: 

beiträge für die Hauptgejellihaft in Anſpruch zu nehmen, 

während die übrigen Einnahmen den Silialvereinen zur 

Dispofition verbleiben Sollen, damit fie auch jelbjtändige 

Wege gehen Fönnen. Das Projekt mit der Stadt Niga 
ein Sanatorium in Oger zu errichten, hat fich zerichlagen. 

Vom Grafen Medem iſt ein geeigneter Pla unter Stod: 

mannshof zu einem Sanatorium angeboten worden, doch 
befigt die Sefellihaft zunächjt ein Kapital von nur 8200 bl. 

und die Kriegszeit mit ihren Anforderungen läßt die Auf: 

bringung größerer Mittel für den Sanatoriumsbau (erfor: 

derlih find ca. 125,000 bl.) gegenwärtig unerreidbar 

erfcheinen. Die Kommijlion in Sachen des Hebammenmwejens 

auf dem Lande jchlägt in dem vom Präſes Dr. Keilmann:Riga 

eritatteten Bericht zur Beiterung der herrſchenden Zuitände 

vor: 1) die Errichtung von Wiederholungskurjen für Land— 

hebammen, 2) die Begründung einer Hebammenzeitung in 

den Landesſprachen, 3) die Verpflichtung der Hebammen zu 

obligatoriiher Berichterjtattung und 4) Ausgabe eines Lehr: 

buches in lettiicher Sprache, eine eſtniſche Überfegung eines 

brauchbaren deutichen Lehrbuches erijtiert bereits. Dement: 

iprechende Anträge follen vom Präſidium des Ärztetages der 

livl. Ritterichaft unterbreitet werden. 
xXIl#* 
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Beim livländifchen ärztlihen NRechtsichugverein mirb 

eine Unterftügungsfaffe für Ärzte und deren Familien nach 
dem Prinzip der Gegenfeitigfeit begründet. 

Die zahlreichen wiſſenſchaftlichen Vorträge und Debatten 

des Ürztetages werben als fehr befriedigend bezeichnet. 

18. Auguft. Reval. Die Stadtverordnetenverjammlung beichließt, 

zum Gebächtnis der Geburt des Großfürften-Thronfolgers 
5000 Rbl. für das vom „Roten Kreuz” auf der Inſel 

Nargön für friegsverwundete Offiziere und franfe barmherzige 
Schweitern zu erridhtende Sanatorium zu |penden. 

19. Auguft. Zur griechiſch-orthodoxen Kirche follen im J. 1903 

in der Rigafchen Eparchie übergetreten fein: 661 Xutheraner, 

58 Ratholifen, 1 Baptift, 20 Altgläubige, 17 Juden unb 

1 DMohammedaner, im ganzen 758 Perfonen. Bon ben 

Lutheranern entfielen auf die Letten in Livland: 64 Dlänner 

und 102 rauen, in Kurland: 32 Männer und 56 rauen, 

zufammen 254, während von Ejten 151 Männer und 256 

Frauen, zufammen 407 Perſonen übergetreten jein jollen. 
— Darnach wäre fein deutſcher Lutheraner übergetreten. 

(Angaben bes „Rig. Garigais Weftnefis“.) 

20.—23. Auguſt. Auguft-Ausjtellung des Vereins zur Förderung 

der Landwirtichaft und des Gewerbefleißes in Jurjew (Dorpat). 
Trog der ungünftigen Witterung des Sommers und ber 
ungünftigen Zeitlage iſt die Ninderabteilung (ca. 300 Stüd) 
noch nie jo reich bejchidt gewejen, ‘Pferde find aber weniger 

zahlreih (125 Stüd) als in den legten Jahren vertreten; 

die Qualität ift aber in beiden Abteilungen jehr befriedigend. 
— Die geplante hygienische Spezialausftellung it nahezu 
völlig geicheitert. 

22. Auguft. Reval. Das von der Stadt zur Erinnerung an den 

Beſuch des Kaiſers im Jahre 1902 erbaute Elementarſchul— 

gebäude wird feierlich eingeweiht. 

25.— 30. Auguſt. Livländiiche Provinzialiynode in Werro, geleitet 

vom Nigafhen Stadtpropft Oberpajtor Th. Gaethgens an 

Stelle des franfen Generaljuperintendenten. — Die auf der 

vorigen Synode von dem Ulniverfitätsprediger Mag. Hahn 
angeregte Frage von der Aufhebung des Konfirmations: 

jwanges und die von P. Rechtlich-Gutmannsbach gemachten 
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Vorfchläge zur Teilung der übergroßen Gemeinden, die von 

den Sprengelsfonferenzen behandelt worden find, wurden 
nad umfangreihen Debatten zur Sichtung und Klärung des 

Materials beionderen Kommilfionen übermwielen. — Lebhaft 

murde ber ebenfalls auf der vorigjährigen Synode vom 
Sellinfchen Sprengel eingebrachte Antrag auf Wiederaufnahme 
der Tätigfeit der Volfsichulbehörden diskutiert, zu dem meijt 

jehr ausführlich motivierte Sprengelsvota eingelaufen waren. 

Oberpajter €. Kählbrandt führte in einem Vortrage die Ent: 

widlung des livländijchen Landſchulweſens von feinen erjten 

Anfängen an vor Augen. Die Synode fällte noch feine 
Enticheidung zu dem Antrage, jondern überwies die Diaterie 

nohmals an die Sprengel zur Durchberatung. — P. Graf: 
Ratlafaln befümpfte in einem Vortrage die Forderung des 

Einzelfelchs beim Abendmahl; Propit Fald-Rannapäh ſprach 

gegen die Konfirmation von Kindern deuticher Eingepfarrten 

der Landgemeinden bei einem fremden Paſtor; Mag. Hahn 
erjtattete den Miſſionsbericht, auch die übrigen üblichen Be: 

richte wurden vorgelegt. — Nefrologe hielten P. Willigerode 
dem Profeſſor Wilhelm Bold und P. Neuland: Wolmar dem 

Paſtor P. Kügler-Roop. 

27. Auguſt. Die Ernennung des Generalgouverneurs von Wilna, 

Kowno und Grodno Generaladjutanten Fürſten Sſwjatopolk— 
Mirskij zum Miniſter des Innern wird publiziert. 

28. Auguſt. Die im Dezember v. J. auf 8 Monate ſuspendierte 

lettiſche Zeitung „Deenas Lapa“ ſoll nach einem Beſitzwechſel 
nunmehr wieder herauskommen. Eine am 28. Auguſt aus— 

gegebene Probenummer wird von J. Jakobſon und M. Oſoling 
als Herausgeber und dem vereidigten Rechtsanwalt Becker 
als verantwortlichem Redakteur gezeichnet. Regelmäßig 
beginnt das Blatt am 15. September zu erſcheinen. Die 

Redaktion bezeichnet als ihre Aufgabe die kulturelle Ent— 
wicklung der Letten zu fördern und dazu behilflich zu ſein, 

daß die Letten ein achtungsgebietender Faktor im öffentlichen 

Leben werden. 

28. Auguſt. Jurjew (Dorpat). Auf der Generalverſammlung des 

Handwerkervereins wird Bericht erjtattet über die Schwierig— 
feiten, welche ſich der Bejtätigung eines harınlofen gemein: 
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nügigen Unternehmens entgegenjtellen.. Das zur Beftätigung 

vorgejtellte Statut der lange beitehenden Zeichenkurje für 

Lehrlinge ift, wie der Präfident mitteilt, vom „Gelehrten 

Komitee” in mehreren Punkten beanjtandet worden, indem 

u. a. verlangt wird, daß die Kurje aud den Zehrlingen von 

Nichtmitgliedern zugänglich jein follen, daß die den Kurſen 

gewährten Geldmittel definitiv feitgelegt würden und dab die 

Kurje nicht am 10. DOftober, jondern am 1. September 

beginnen. 
Der Präfident betonte, daß nad) Meinung des Boritandes mit den 

beanipruchten Änderungen direft die Frage um Sein oder Nichtſein der 
jo lange fortgeführten Zeichenkurſe geitellt jei. Was die erite Beitimmung 

anlange, jo fönne darin vielleicht nod ein Ausweg gefunden werden, 

daß, entgegen dem vom Verein eingehaltenen Grundfag, in Zufunft aud 

Lehrlingen von Nichtmitgliedern der Eintritt geitattet werde, jedoch nur 
jo weit, als die Aniprüche der Lehrlinge der Mitglieder berüdjichtigt feien. 
In bezug auf den Punkt 2 aber lafje ſich ſchlechterdings fein Mittelweg 

finden: der Handwerferverein verfüge über feinerlei Mittel zur Sicher: 

jtellung der Aurie und könne nur auf Grund des alljährlich zu bewil— 

ligenden Jahresbudgets für die Kurſe die erforderlichen Summen aus» 

werfen oder aber verfagen. Auch die dritte Forderung ſei nicht zu reali: 

jieren, da der Verein die nötigen Räume erit zum Oftober zur Verfügung 

babe. — Daraufhin beichloß die Generalverfammlung den Borftand zu 

beauftragen, mit einer neuen Eingabe an das Gelehrte Komitee zu geben. 

31. Auguſt. Im „Graſhdanin“ jchreibt ein ungenannter Autor (Iſſ.) 

„Es ift an der Zeit, dab wir uns Jelbit und 
unſre nächite Umgebung fennen lernen; es iſt an der Zeit, 
daß wir aufhören, durch das Prisma des atuviniichen, 
hiſtoriſchen Hafles, des engherzigen Patriotismus und gleich 
gültigen Egoismus zu ſchauen. 

MWerden wir wirklich aud jetzt troß der furdtbaren 
Lehre, die uns Gott gegeben, nicht einjehen, wo Das zer: 
jegende Gift jtedt, das uns fo weit gebradt hat? 

Es ijt an der Zeit, daß wir aufhören, die Nicht— 
ruſſen und Nidtorthodoren, die durch unzerreiß: 
bare Bande mit uns verfnüpft jind, als ein unmwürdiges und 
jchädliches Element anzujehen, das entitellt, umgeichaffen, 
umgetauft oder erdroſſelt werden muß. 

Wir find Zeugen einer überaus ſeltenen Eridei: 
nung: die Zeitungen und Der Delegraph berichten uns 
täglidy über die Details von Schlachten, Nefognoszierungen 
und heldenmütigen Taten, wobei immer wieder die Namen 
unfrer Wihtorthbodoren und Nichtruſſen auftaucen, 
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die in denjelben Kämpfen, mit derjelben Tapferkeit, um 
desjelben Zweckes willen jterben, wie wir! Und diejelben 
Leute, die wir ins Feuer jchiden, wollen wir im Alltags: 
leben nicht uns gleichjtellen; jterben jollen fie neben uns, 
die Beichwerden, Gefahren, unjagbaren Entbehrungen und 
Schreckniſſe, die wir in diefem Augenblid durchmachen, jollen 
fie mit uns teilen, aber mit uns die Nechte und Privilegien 
des gemeinjamen Vaterlandes genießen, für das fie mit uns 
den Heldentod jtarben, — ſollen fie nicht! Das geht nicht, 
für fie ift ein andres Geſetz geichrieben: jtirb, wie ich jterbe, 
aber lebe, wie ich es will, nicht wie e8 deine Religion, deine 
Nationalität, deine Seele und deine Neigungen verlangen ! 

Rußland ift durh jeine hiſtoriſche Kraft groß 
genug, um die Freiheit der andern Nationali— 
täten nidt zu fürchten, zu gleicher Zeit iſt es aber nicht 
jtarf genug, um nicht den Schaden zu fürdten, den Die 
Verſchwörungen diejer Nationalitäten, die durch ihre Ver: 
folgung hervorgerufen jind, feiner Entwidlung bringen 
müſſen. Das find jchöne Worte voll unjtreitiger, tiefer 
Wahrheit, in die fich jeder hineindenfen müßte, der Rußland 
aufrihtig wohl will. In der Tat, fann man wirklih ans 
nehmen, daß irgend eine von unjern Grenzmarfen 
dadurch zu einer Gefahr für Rußland werden könnte, daß 
man ihr die allgemeinen ruſſiſchen Rechte verleiht, 
ihr die Möglichkeit gewährt, frei ihren Glauben zu be 
fennen; ihre Kirchen zu bauen; ihre Kinder nad ihrem 
Bekenntnis zu taufen, nicht aber nad) jenem, dem fie „hart: 
nädigen Widerſtand“ leilten; ihre Mutteriprade zu 
Iprehen und in ihr den Unterricht zu erteilen (dabei 
aber die Kenntnis der rulfiihen Sprache obligatorisch zu 
belajjen); ihre Güter, in Ermangelung direkter Erben, 
zu vermachen, wen fie wollen, jtatt fie an den Fiskus fallen 
zu lalfen; dort Land zu faufen, wo fie aufgewachſen find 
und ihre Vorfahren beerdigt haben, nicht aber dort, wo es 
der rulfiihen PBolitit genehm it ulw.? Es ift an der 
Zeit, daß man endlich jene Bedrücdungs: und Strafmaß— 
regeln abjchafft, die möglicherweije bei der Niederwerfung 
von Aufſtänden notwendig Jind, aber in normaler und 
ruhiger Zeit unmöglich, ſchädlich und fittlih zerſetzend 
jind und die feite und dauernde Annäherung aller heterogenen 
Untertanen Rußlands unbedingt hindern Kann man 
wirfli annehmen, daß es für uns gefährlidd wäre, wenn 
diejfe Untertanen — ebenjoldhe Menſchen wie wir — Ruf: 
land dankbar find, wenn fie in moraliicher und materieller 
Beziehung unter dem Schutze der ruſſiſchen Macht gut und 
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friedlich leben? Kann man wirklich ganz aufrichtig bemeifen 
wollen, daß unterdrüdte Menichen mehr Anhänglichkeit 
und Ergebenheit haben werden, als jolche, die dankbar 
find und feit an ihrem heimiichen Herde bangen, der von 
der Regierung beſchützt wird? Als Leute, die nidt 
nur ihrer glüdlichen Zage bewußt find, fondern auch fürdten, 
ihrer durch Unbotmäßigfeit, Verrat und Aufruhr verlujtig 
zu gehen? Gegen mwen würden fie fich empören? Gegen 
ihren Wohltäter und folglich auch gegen ihre eigene glüdliche 
Yage! Häßliche und unfinnige Ausnahmen find natürlid 
immer möglid, immer find Leute möglich, die Wirren und 
Unordnungen wünſchen, ohne Zweifel würde es ſich aber 
nur um vereinzelte Fälle handeln, und die Maſſe der ver: 
tändigen und praftiihen Leute würde diefen Vorfällen raich 
ein Ende maden. 

Leider gehen bei uns die einen deshalb auf Diele 
Fragen nicht ein, weil ihnen alles gleihgültig ül, 
und die andern deshalb, weil fie im Trüben fiſchen 
wollen, und weil fie bei einer völligen Klärung aller Miß— 
verjtändniffe, bei der Heritellung geiunder und dauerhafter 
Beziehungen zwiſcheu uns und unlern Nichtruſſen unendlid 
viel Ddienjtlihe und materielle Vorteile einbüßen würden. 
(Überjegung der „St. Bet. Ztg.“) 

Ende des 8. Jahrg. der Baltiſchen Chronif. 
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